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Vedes organiſche ‚ alfo auch jedes geiſtige Product — 
die Fabrifarbeiten freilich ausgenommen — hat feine Ge- 
ſchichte. So muß auch jede Gefchichte, jede hiftorifche Ar: 
beit ihre, wenn auch noch fo einfache, Gefchichte haben, 
die inneren und Außeren Kräfte, durch welche die Arbeit 
beftimmt wurde und fich harakterifirte, muͤſſen fi aus: 
einanberfegen und entrwideln laſſen. Es liegt vielleicht 
darin auch etwas von ber praftifchen Bedeutung, welche 
ein folches Werk haben möchte. Indem id) nun wage, 
die Gefhichte von Port-Royal einem weiteren Kreife von 
Lefern vorzulegen, gereicht ed mir zu befonderer Beruhi— 
gung und Ermuthigung, mich gegen Sie über die Entfte: 
hung und das Werben diefer Arbeit auszufprechen. Zwar 
haben Sie von Anfang an derſelben Ihre Sheilnahme 
fhenten wollen, fie ift unter Ihren Augen gemwachfen ; 
allein mir felbft ift ed nun jest erft, da ich wenigftens 


an einer bedeutenden Station angelangt, mir felbft ift es 
nun erft recht Elar geworden, was mich vom Anfang und 
im Verlauf diefer Stubien beftimmte und leitete. 

Als ich die Darftellung be Chriſtenthums in Frank⸗ 
reich geſchloſſen, blieb mir der Eindruck und die tiefe Über— 
zeugung zuruͤck, daß bei allem neuerweckten Leben in der 
reformirten Kirche und bei aller Aufopferung der auf den 
Grund der evangeliſchen Wahrheit und Freiheit hin ges 
ſchloſſenen Vereine, doch von dieſer Seite Feine bedeutende 
Einwirkung auf dad Ganze der franzöfifchen Nation zu 
erwarten fei, jo lange — nicht in dad Weſen der ka— 
tholifchen Kirche felbft tiefer eingedrungen, um die evange— 
lifchen Elemente aufzuwecken und zu beleben, welche unver: 
kennbar in ihr, zum Xheil freilich ſchlummernd, liegen, 
diefe Elemente, welche vor allem Anderen mitgewirkt has 
ben, in Frankreich jene Humanität des Charakters heran: 
zubilden, welche und in befferen Familien und Kreifen jo 
wohlthuend berührt. Zu diefer Forſchung find gewiß auch 
wir Deutfche berufen und verpflichtet; von England aus 
iſt dafür nichts zu hoffen, und die reformirten Theologen 
Frankreichs find meift noch zu fehr an die unmittelbar er- 


wecende Thätigkeit gebunden, und wenn wir ihren eigenen 


hä - 


Berfiherungen Glauben ſchenken wollten, ſo ſind die Theo⸗ 
logen ſelbſt zum Theil zu wenig Theologen. 

Daran knuͤpft ſich eine zweite Erwaͤgung. Es fehlt 
der reformirten Kirche Frankreichs an Theologen, weil ſie, 
ſtreng genommen, keine eigene Theologie mehr hat. Die 
Theologie iſt immer etwas Beſtimmtes; es giebt zunaͤchſt 
nur eine Theologie dieſer oder jener beſtimmten Kirche und 
Confeſſion; das hiſtoriſche Element, die Tradition iſt ihr 
weſentlich und einwohnend. Dieſe Tradition iſt in Frank: 
reich durch die Dragoner Louis XIV abgeſchnitten, und 
ſelbſt das reformirte Holland, welches bis dahin auch die 
Geiſtesarbeit mit dem reformirten Frankreich getheilt, iſt 
von dieſem losgeriſſen worden, hat zum Theil ſeine eige— 
nen Traditionen verloren und ſich ſeit laͤngerer Zeit mehr 
an die Nachfolge der deutſchen Theologie angeſchloſſen. Da 
fi aber. ſomit die theologiſche Gelehrſamkeit im reformir⸗ 
ten Holland forterhalten, waͤre es zunaͤchſt ſeine Pflicht, 
ſein eigenes kirchliches Selbſtbewußtſein klarer und feſter 
zu geſtalten durch Bearbeitung der Geſchichte der reformir— 
ten Kirche auf dem Continente, namentlich der franzöfifch- 
hollaͤndiſchen. Zugleich würde es feiner Zwillingsſchweſter 


in Frankreich die Hand reichen. - Allein innere, tiefer Tier 


genbe Gründe, wie politifche Umftände des Augenblids ma: 
chen es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß Holland fo bald die: 
fem Berufe entfprechen werde. 

So bleibt denn für die deutfchen Theologen ein ſchoͤ⸗ 
nes Feld offen zu Monographien, einerſeits uͤber einen 
Claude, einen Amyraut, andererſeits z. B. uͤber die Ge— 
ſchichte des Oratoriums, wozu die ſchoͤnſten Materialien in 
den hieſigen Archiven vorliegen, zu deren Bearbeitung die 
freundliche Unterſtuͤtzung mit Rath und That von Seiten 
mehrerer £refflicher Greife einlabet, welche felbft noch Glie: 
der diefer ehrwuͤrdigen Gongregation waren; das fcheint 
ein Beruf des proteftantifchen Deutfchlands zu diefer Zeit 
zu fein, wobei ed vielleicht felbft gewinnen würbe, indem 
ed zu Erbauung einer verfchwifterten Kirche Handreichung 
teiftete. Denn obgleich der Glaube der Gemeinde nicht 
unmittelbar aus der Theologie Fommt, fo ift doch eine 
theologifche Drientirung und Begründung, für jede unmit: 
telbare Erweckung in der Kirche ein unzertrennlicher Be: 
gleiter und Buͤrge. Daß aber ſolche Arbeiten und Mono: 
graphien eine nothwendige, unumgänglihe Vorausſetzung 
und Bedingung für eine Theologie der reformirten Kirche 


Frankreichs feien, ift unfere fefte Überzeugung, indem wir 


der Anficht nicht beitreten innen, als follte unmittelbar 
aus der Erweckung diefer Zeit. eine lautere evangelifche 
Theologie entftehen, welche über den confeffionelen Unter: 
ſchieden ftünde, Eurz eine allgemein franzöfifche ober galli- 
kaniſche Nationaltheologie. Daß wir damit eine Verſtaͤn⸗ 
digung mit der katholiſchen Kirche und ein Anſchließen an 
dad Coangelifche in ihr nicht abwehren wollen, erhellt ge- 
nügend aus dem Obigen. 

Died ungefähr, wenngleich nicht fo beftimmt ent- 
widelt, waren meine Anfichten, als mir zu Anfang bes 
vorigen Jahres die Notice sur Port-Royal von SPetitot, | 
im 33. Bande ber Memoiren» Sammlung, zu Geficht Fam. 
Diefe Arbeit ift mit viel Sachkenntniß, aber zugleid mit 
großer Parteilichkeit gegen Port: Royal gefchrieben. Nichts 
konnte nachdruͤcklicher auffordern, ja herausfordern, der 
Sache ſelbſt naͤher nachzuforſchen. Ich hatte laͤngſt jene 
in Deutſchland viel verbreitete, allgemeine Ehrfurcht fuͤr 
Port:Royal gehegt, welche ſich auf keine nähere Kenntniß 
des Gegenſtandes ſtuͤtzt. So legte ich denn Hand an das 
Werk, ohne zu wiſſen, noch zu ahnen, wie tief und breit 
die Waſſer waren, in welche ich mich gewagt; ich war 
mir vielmehr meiner ſchwachen Kraft wohl bewußt und 


that ed nur, weil ich einen Anderen fah,: der ed hätte 
anfaſſen mögen. Was aber auch oben über die Bedeutung 
folcher Arbeiten mag gefagt worden fein, ift nur für An- 
dere, beffer Begabte und Ausgerüftete gejagt, indem ich 
mir nicht im geringften fchmeichle, einer folchen Aufgabe 
zu entjprechen und eine ſolche Einwirfung auf eine ganze 
Kirche zu üben. Es gefchah vielmehr, um einem perfönli: 
chen Bebürfniß Genüge zu thun, indem ich mich nad) ei- 
ner ehrlichen Arbeit und einem befriedigenden Gegenftande 
umfah. | 

Es giebt nicht blos eine große Menge von Memoi⸗ 
red, Acten, Briefen und anderen Schriften uͤber Port: 
Royal in Feanzöfifcher Sprache, fondern auch mehrere 
bändereiche Histoires generales de Port-Royal. Daß ich 
erft nach mehr ald einjähriger Arbeit einer derfelben hab- 
haft werden Tonnte, bis dahin alfo mich felbft durch das 
Einzelne zum Überblick durcharbeiten mußte,, hat auf. die 
ganze Weife und die Drbnung des Werkes weſentlich ein⸗ 
gewirkt. Daher ſchreibt ſich namentlich das zweite Buch, 
deſſen Mittheilung die Gerechtigkeit, alſo auch die Wahr— 
heit heiſchte. Iſt der Grundſatz, daß man auch dem Pabſte 
zu viel thun koͤnne, von den proteſtantiſchen Gefchichtfchreis 


bern allgemein anerkannt, fo darf wohl ein Gleiches von 
den Sefuiten gefagt werben. Leider fehlten uns im Ver— 
lauf der Arbeit Die zur Rechtfertigung ihrer Sache erſchie— 
nenen Schriften beinahe ganz. — Haͤtten wir uns auf 
deutſche Vorarbeiten und Monographien, z. B. uͤber Jan— 
ſen, St. Cyran, Dr. Arnauld, uͤber dieſe Epoche der gal⸗ 
likaniſchen Kirche, berufen koͤnnen, ſo wuͤrde dieſe Ge— 
ſchichte eine andere Geſtalt angenommen haben. Denn als 
Deutſche und Proteſtanten duͤrfen wir nicht blos, wir 
muͤſſen die Dinge eigenthuͤmlich anſehen. Die Kunde aber, 
daß einer der namhafteſten franzoͤſiſchen Schriftſteller eine 
Geſchichte von Port-Royal herauszugeben gedenke, beftä- 
tigte mich in dem Vorſatze, die Eigenthuͤmlichkeit der deut⸗ 
ſchen Geſchichtsforſchung unverkuͤmmert walten zu laſſen, 
den Grundprincipien vor Allem nachzuforſchen, auch den 
theologiſchen, zumal ſie ſchon von ſelbſt in der erſten Linie 
ſtehen, wie den ſocialen Urelementen, indem ich mich a 
priori überzeugt hatte, ein franzöfifcher Gefchichtfchreiber 
müffe mehr der reichen Entfaltung der durch Port- Royal 
belebten Literatur folgen und den Einfluß uns fühlbar ma- 
den, welden Port-Royal auf die Beſten und von Goft 
degabteften feiner Zeit ausgeübt. Wie mächtig und aus⸗ 





gebreitet diefer Einfluß war, das habe ich gleichſam felbft 
erfahren, indem mir diefer Name auf dem Wege durch 
Deutfchland, über Utrecht und Janſens Zelle in Löwen 
und bier jelbft dad Zutrauen, freundfchaftliche Theilnahme 
und den Rath fo manches mit Recht hochgeehrten Mannes 
gervonnen, alſo daß mir nichts übrig bleibt, ald der Wunſch, 
Sie, verehrter Mann, möchten dieſe Arbeit ald ein Unter: 
pfand meiner herzlichen Hochachtung und Verehrung ans | 
nehmen. 

Paris am 28. November 1838. 


Dr. Hermann Reuchlin. 


Borwort, 


Wohl ſagt der ehrwuͤrdige Royer-Collard: Wer Port: 
Royal und ſeine Geſchichte nicht kennt, kennt die Geſchichte 
der Humanitaͤt nicht. Und doch iſt dieſe Geſchichte in 
Deutſchland noch nie genauer bearbeitet worden, noch hat 
fi) bei uns beftimptere Kunde davon in weiteren. Kreiſen 
verbreitet. Ein Hauptgrund davon ift wohl die in Deutfch- 
land ſehr fühlbare Seltenheit der Bücher darüber, der 
Quellen, fo wenig auch die franzöfifche Literatur Mangel 
daran hat. Während der Blüthe Port: Royals lag Deutſch⸗ 
Ind noch in den Wehen eines breißigjährigen Religiond- 
frieges, oder es fing erft an, die Grundlagen einer geord- 
neten, ruhigen Eriftenz wieder aufzubauen. Für einen Kas 
tholifen blieb die Gefchichte Port-Royals, fo lange der 
Zodesfampf des Janſenismus nicht auögerungen war, ein 
beinahe unauflösbarer Gegenftand. Im proteftantifchen 
Deutfchland aber nahm man mehr Theil an den Brüdern 
und Glaubenögenoffen, welche Frankreich, wie eine böfe 
Stiefmutter, aus ‚feinem Schoofe auöftieß. Der Janſenis⸗ 
mud der Appellanten, das unleidliche Soc, welches die 
tmifche Kirche den Gewiſſen aufzwang, die Convulfionen, 


XVI Vorwort. 


gaben zunaͤchſt nur einer polemiſchen, feindſeligen, nicht 
ſelten ſchadenfrohen Beobachtung reichlichen Stoff, waͤhrend 
ein ungeſchichtliches, unglaͤubiges Zeitalter, wie das von 
Joſeph und der Revolution, weder Beruf, noch Geſchmack 
zu einem ſolchen Gegenſtande haben konnte. Das thut ſich 
auch in den Schriftchen Gregoires kund. Seit nun aber 


die Revolution die unmittelbar praktiſche Bedeutung des 


Sanfenismus abgefchnitten, hat er gleichfam ſelbſt erft Die 
rechte Reife und Objectivität erlangt, als ein in ſich Ab— 


gefchloffenes, und die Forfhung hat die wuͤrdige Ruhe 


gewonnen. So lange aber weder die Geſchichte der Jeſui— 
ten, noch die des Janſenismus gründlicher unterfucht wor: 
den, Fann in Wahrheit eben fo wenig von einer Geſchichte 
der Fatholifchen Kirche im 17. und 18. Jahrhundert, als 
von einer Gefchichte der gleichzeitigen Geiftesentwiclung in 
Frankreich die Rede fein, ‚und wir Tönnen und nicht ent» 
halten, auch hier die Hoffnung auszuſprechen, daß vielleicht 
auch die vorliegende Arbeit für den Einen oder den Ande— 


ven eine Veranlaſſung und Aufforderung fein dürfte, dieſe 


Gegenftände mit Ernft anzufafien. 

Die eigentliche Bedeutung von Port-Royal muß fi 
uns freilich aus feiner Gefchichte und den ſich aufrollenden 
Acten derfelben nach und nach deutlicher entwideln; es 


dürfte aber Manchem angenehm fein, zum voraus‘ 


gleichfam ein Unterpfand von dem zu erhalten, was ihm 
erft nach und nad, gleichfam auf Termine, werben fol. 
— Port:Royal war für den Sonfeniönus , was Rochelle 
fuͤr die reformirte Kirche. 

In Frankreich ſpricht man von Port⸗ Royal nicht 
ſelten wie von einer Perſon, man hört wohl: Port⸗-⸗Royal 





Vorwort. xvii 


hat gelehrt, gefchrieben, gefagt. Es liegt etwas fehr 
Wahres in diefer Redeweife; fo manche Frauen und Män- 
ner von eigenthümlichem Charakter und Genie dieſes geis 
ftige Band aud) umfaßte, fo waren fie doch alle wie Ein 
Mann. Diefe moralifche Perfon aber hatte ihre Traditio- 
nen, ihre Bamilie, fie war patricifchen, parlamentarifchen 
Stammes; das Parlament war die in einer beinahe ge- 
fchloffenen Anzahl von Familien, erblid gewordene Volks— 
verfretung. Port-Royal ift das legte, edelſte Kind des 
Gallicanismus, welcher zur Zeit der vier Artikel von 1682 
nicht, wie Manche wähnen, ſich vollends conftituirte, fon- 
dern fich auflöfte und zu einer bloßen Phrafe in usum 
Delphini wurde. Diefer Gallicanismus, befonderd wie ihn 
die Parlamente verftanden, war ein Ganzes von Freiheiten 
und Privilegien, zum Theil aud) von Argerlichen Misbräu- 
chen; er war feiner Natur nach advocatiſch, voller Clau— 
fein, wefentlich negativ. St. Cyran, Janſen, Dr. Ar— 
nauld wollten ihm eine innere, pofitive Kraft und Leben 
einflößen, während er dem Pabft von jeher ein Ärgerniß 
gewefen war und die Könige, ja die Parlamente an ihm 
nur eine Art von Mafchine haben wollten. Darum wur- 
den fie auch eins, den neuen, mächtigen Geift zu unter- 
drüden, den fie nicht gefchaffen, noch gerufen. Der fo in 
feinee Entwidlung Gehemmte, ohne Erbarmen Verfolgte, 
in feinem innerften Wefen Gekraͤnkte wurde nun allerdings 
wieder verneinend, appellivend und fuchte nicht felten durch 
Spitzfindigkeit und reservatio mentalis den Unterdrüder zu 
überliften und zu betrügen. Das ift der Janſenismus des 
vorigen Jahrhunderts; feine Sünde fällt freilich am ſchwer⸗ 
ften auf die Räuber der Gewiffenöfreiheit — und das ift 
*%* 


XVII Vorwort. 


dad wahre Sacrilegium, nicht der Raub geweihten Gol— 
des und Silbers — das iſt der Janſenismus, welchen 
Voltaire und die ſtarken Geiſter laͤcherlich machten, der 
aber großentheils nicht in unſere Aufgabe faͤllt. Man 
kann ſagen, er ſei die andere Seite ſeines Todfeindes, des 
Jeſuitismus, deſſen rabuliſtiſche Moral er immer verdammt 
und nur zu oft befolgt hat. Dieſer Janſenismus verhaͤlt 
ſich zu dem von Port-Royal, wie der blos negirende, un— 
glaͤubige Proteſtantismus zu dem der Reformatoren, zu 
dem der evangeliſchen Wahrheit und Freiheit. 

Die Reformation aber hatte ein gewaltiges Verlan⸗ 
gen nad) Freiheit, nach perfönlicher Freiheit, felbft im 
Schooſe der Fatholifhen Kirche angeregt. Wild gährten 
diefe Elemente im Kampf der Ligue und in der Lehre der 
Sefuiten von der Souverainetät der Maffen. In St. Ey: 
ran, einem rechten Sübdfranzofen, dem feurigen Verehrer 
der Firchlichen Hierarchie, noch mehr aber der Kirche in 
ihrer urfprünglichen Reinheit und in .Ianfen, dem Apoftel 
Auguftind, ſcheint ſich die Idee entwidelt zu haben, in 
der unbedingten Unterwerfung des Chriften unter Gott 
und unter feinen unbefchränften Willen, darin liege die 
Kraft. eines inneren göttlichen Geſetzes, welches den Men« 
fchen von den Banden des Äußeren Zwangsgeſetzes ledig 
mache und ihm. dad Recht und die Kraft zu wahrer fo: 
cioler Freiheit, auch in Kirche und Staat, gebe. Die 
legte Formel dieſes Princips liegt im Dogma Janſens: 
Servitus Dei vera libertas. Es lehren freilich Viele daf- 
felbe, aber nur halb, ohne wirklih an die ganze Kraft 
diefer Wahrheit zu glauben, ohne daß fie wagen, das in 
der SKnechtfchaft Gottes liegende Princip wahrer focialer 


Vorwort. XIX 


Freiheit zu entwiceln, daher ihnen nichts übrig bleibt, als 
über den ohne und gegen fie ſich entwickelnden Trieb nad) 
Freiheit zu feufzen, welcher freilich, . des inneren göttlichen 
Gefeges, der Ehrfurcht entleert, nur Unordnung und Wort: 
und Zank fchaffen kann. 

Was den Menfchen aber rechtlos und unbedingt in 
Gottes Hände überliefert, feiner Allmacht und Gerechfig- 
keit, feinem Willen, ift die Sünde, das Bewußtſein der 
gründlihen, tiefen Berdorbenheit der menfchlichen Natur. 
Als die kirchlichen und politifchen Gewalten das auf die: 
ſem Glauben ruhende fociale Princip unterdrüdt und zum 
Theil demoralifi rt hatten, trat ein anderer Anwalt der 
Freiheit auf im Schoofe der katholiſchen Geſellſchaft und 
ein neues Symbol — das Dogma von der Vollkommen— 
heit der menfchlichen Natur auch in ihrem jeßigen Zu- 
ftande, welches die Sefuiten längft angebahnt, und folg- 
li von der Souverainetät des Menfchen, der fih um 
Gott eben fo wenig fümmert, als Gott um ihn. Das ift 
die Lehre Rouſſeaus und Voltaire, dad Dogma der Res 
volution, ihr Verhältniß zum Sanfenismus, zum Katholi- 
cismus und Proteflantismus,. | 

Schon aus dem genannten Dogma erhellt, daß der 
urfprüngliche Janſenismus zu dem Proteftantismus der Re— 
formation, zu dem pofitiven Proteftantismuß, in einem. 
näheren Verhältniß fteht. — Als die Engländer zu An- 
fang Diefes Jahrhunderts an der dem rothen Meere zuge 
kehrten Seite Ägyptens, zum Theil mit cingeborenen hindo= 
ſtaniſchen Soldaten, landeten, fielen diefe vor den uralten 
Bildern der Götter Ägyptens nieder, als vor ihren eigenen. 
Diefe Thatfache hat vielleicht mehr, Kraft, uns von dev 


XX Vorwort. 


urſpruͤnglichen Einheit der aͤgyptiſchen und hindoſtaniſchen 
Mythologie zu uͤberzeugen, als die muͤhſamen Forſchungen 
ſo manches Gelehrten. So haben auch wir uns, zum 
Theil durch die von den Jeſuiten vorgelegten Parallelen, 
uͤberzeugt, wie die Grunddogmen des Janſenismus und der 
reformirten Kirche ſich decken; allein es iſt doch dieſer Über⸗ 
zeugung eine eigenthuͤmliche ſubjective Zuverſicht zugewach— 


fen durch die Thatſache, daß vor nicht langer Zeit eine . 


ehrbare Familie, welche fi) mit einem kleinen Kreife ächter 
Sanfeniften im älteren Sinne zu erbauen pflegte, beim Be: 
fuch einer freng reformirten Kirche mit Freuden befannte 
und bezeugte, was bier gepredigt werde, fei ja ganz Die 
Lehre von Janſenius. Die Sefuiten, wie gejagt, haben 
diefes immer behauptet; die Gläubigen von Port-Royal 
aber wollten es nicht glauben, fie griffen vielmehr das 
reformirte Dogma heftig an, um fich und Andere von dem 
Gegentheil zu überführen. Hätte man fie wirklich von 
diefer Thatſache überzeugen koͤnnen, fie würden ſehr er= 
fchroden fein, denn fie waren katholiſch und wollten es 
fein und bleiben, Ihre Augen waren gehalten, fie jollten 
es nicht erkennen bei allem Scharffinn und dem felfenfeften 
Glauben an diefe Lehre. Daher darf man fih ja nicht 
durch Schlüffe über die hiftorifche Thatſache hinausführen 
laſſen; die Weltgefchichte hat eine ihr inwohnende Logik, aber 
ed ift ihre eigene, nicht die gemeine Logik. — Es ift dies ein 
Myfterium der Gefchichte, ein Myfterium der Geſchichte der 
Zukunft; das Myfterium aber huͤllt ſich gerne in dad magi- 
fche Gewand deö Gleichniffes, welches freilich dann eine befon- 
dere Kraft und fubjective Bedeutfamkeit gewinnt, wenn es fi) 
und, unferem eigenen Sinne, unerwartet thatfächlich darftellt, 


Vorwort. XXI 


So waren wir denn mit diefem Gegenftande lebhaft 
befchäftigt, ald das Spiel der Winde und Waffer an einer 
Küfte der -Oftfee und Antwort zu geben fchien auf die Fra- 
gen, die wir uns felbft zu loͤſen nicht verftanden. | 

Seltſame Lichter zogen vafch über das Meer, ald bes 
zeichneten fie den Zug unfichtbarer Delphine, ed war, ald 
fpielte der Geift einmal wieder recht froh über den Waffern. 
Die See glich einem unabfehbaren lebendigen Webeftuhl, 
deſſen Fäden eine unfichtbare Hand bewegte. Zwei Wellen 
zuge durchfreuzten fich beinahe unter vechten Winkeln; die 
Schiffer fagten, ed gefchehe wohl alfo, wenn der Wind 
eben umgefchlagen. Während hier unten aber die Strö- 
mungen fich begegneten und durchkreuzten, wehte ficher und 
ftät in derfelben Einen Richtung die Flagge auf dem Maft 
der nahen Fregatte. 

So fagen auch wir da unten, der Proteflantismus 
und Katholicismus begegnen fich im Sanfenismus einander 
durchkreuzend; es fei eine Annäherung beider gegen einander. 
Könnten wir höher fehauen und in die Zukunft der Kirche 
und der Menfchheit, wir würden in ihm vielleicht die erfte 
uns fichtbare Äußerung erkennen von einem Geift, der über 
dem Zwieſpalt waltet, frei und ficher, eines Geiftes, wel- 
chen wir noch nicht Eennen. | 

Es ift aber ein Wind, der biäft, wo er will, und 
du höreft fein Saufen wohl, aber du weißt nicht, von 
wannen er kommt und wohin er fährt. Der Geift Gottes 
aber, nachdem er das Heidnifche und Juͤdiſche auögefchieden 
aus der Gemeinde, hat durch dad Band auch Außerer Ein- 
heit die Kirche Chrifti ein Jahrtauſend zufammengehalten 
und ihr ein unauslöfchliches, priefterliches Siegel aufgedruͤckt 


XXII | Vorwort. 


und ſie ſo reif gemacht zu aͤußerer Trennung, ohne daß ſie 
Gefahr liefe, auf den weiten Bahnen ſich ſelbſt und ihre 
Sonne zu verlieren — wie ja auch die Kometen ihre ſichern 
Marken haben; dieſer Geiſt aber, ſollte er ſeine Kirche 
nicht aus dieſer Trennung wieder auch einer ſichtbaren 
Einheit entgegenfuͤhren? 
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Ältere Geſchichte der Familie Arnauld. 


Wie die Höhen der Alpen und ein Simbild der Einfamteit, 
der Ruhe, der Ewigfeit find, fo die nie raftenden, einander in 
unaufhaltfamem Laufe zueilenden Gemwäffer -ein Gleihniß bes 
menſchlichen Lebens, und namentlich ein Gleihniß und Träger bes 
Lebens in der Gemeinfchaft. Jedes Flußfpftem, jeder Bach mit 
feinen Quellen und Zuflüffen ift eine lebendige Familie, deren 
Glieder aus entlegenen Schluchten, auf weiten Ummegen, mit 
Überwindung mannigfaltiger, großer Hinderniffe,s: wie durch "eine 
innere Nothmwendigkeit, durch ein unfichtbares, "mächtiged Band 
der Verwandtſchaft, durch eine Art nathrlicher Pradeftination fich 
angezogen fühlen, auf daß fie in Eins fich ergießend, ihre Bahn 
fid) brechen und ſtolz und Eraftig in ihrer Einigung, 'nad) dem 
Mutterhaufe, in die unergründlichen Ziefen des Dreand heimfeh: 
ren. So find fie im Reiche der Natur, des gebundenen Gei- 
ſtes, was im Reiche des freien Geiftes Familien, was Völker 
find, welche fich einigend und erflarfend, zum Ziele fich durch⸗ 
fämpfen wie ein Held; bis auch fie in ihrer Heimath, im Schoofe 
der Menfchheit ihr lebendiges Grab gefunden, damit neued Leben 
unter neuen Formen ficy daraus erhebe. — Oft ift ed aber auch 
ein, zum Xheil wenigftens, bes aͤußeren Mitteld und Leiters, 
ein der dußern Stammes= und Familienverwandtfchaft lediger, 
ein freiexer, geiftigerer Zug, welcher Geifter durch die. Kraft Einer 
Idee, Eines Werks aus fernen Orten und Stämmen, wie in 
ein Strombett, zufammenleitet, fürder vereint nach Einem Ziele 
Port:Royal I. 1 
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eine gemeinſame Bahn ſich zu brechen. — Und wie die Fluͤſſe 
ſich zu naͤhren ſcheinen von zwei Waſſern, von den Quellen der 
Tiefe der Erde und von den Strömen des Himmels, fo liegt dies 
fer unferer Gefchichte zwar der flarfe Stamm einer gewaltigen Fa- 
milie zu Grunde, aber den wahren Geift, Charakter und Bedeu⸗ 
tung gewinnt fie erfi durch den darauf eingepflanzten geiftigen 
Berein mannigfaltiger, hochbegabter Perfönlichkeiten. — Eben das 
aber, daß in verfchiedenen Lebenskreiſen, an entlegenen Enden 
biefelbe Idee, baffelbe Bedürfniß, dafjelbe Streben erwacht und 
fi) entwidelt, alfo daß dadurch die bisher fich Fremden, ohne ihr 
Miffen oder Ahnen, auf. weiten Umwegen fich nahe gebracht wer— 
den, das ift uns eine, wenn auch nur äußere, Probe, ein folcher 
Geiſt fei nicht blos eine Iocale Erfcheinung, ein in ſich ſelbſt 
beſchraͤnktes und voruͤbergehendes Product; ed kann das nur eine 
höhere geiſtige Gewalt fein, welche alfo freie und mächtige Per: 
föntichkeiten von .entlegenen Orten an fich zieht, fie mit fih führt 
zu Einem gemeinfamen Werk, daran fie nicht gedacht, und das 
ihnen doch die höchfte Aufgabe ihres Dafeins, ihres Lebens wird. — 
So werden denn auch wir fehen, wie einzelne Männer und Fami⸗ 
lien, die einem’hier im Schoofe des innern Frankreichs, die einen 
an der Gränze der holländifchen Staaten, andere am Fuß der 
Pyrenden geboren. werben und reifen zu Einem Werke; die einen 
Durch die Arbeit des flillen Studiums, die anderen durch den 


- weithin fehallenden Kampf parlamentarifcher Parteiung oder durch 


Staatögefchäfte in der Nähe des Throns, wieder andere in ftiller 
Zucht des Klofters, im Gebete liegend zu den Stufen des Altars, 
zu derfelben unerfchütterlichen Überzeugung geführt. 

Aber von all den vielen Quellen und Bächen ift ed doch 
Einer, welcher. von Anfang an. der färfere, die anderen in fei- 
nem Laufe aufzunehmen und mit ſich zu führen fcheint, ihnen 
den Namen giebt; Ein Thal wird ald die Mutter des Stromes 
genannt. | | 

An der weftlichen Seite der NRhone erhebt fich ein gebirgiges 


Land, meift Fahl an feinen Abhängen, mit vielen vulcanifchen 


Bergformen, woran fich weiter gegen Abend das waldigere Limofin 
anfchließt. Es wird dazu noch eine fruchtbare Ebene gerechnet, 
Limage oder Limagne genannt. Beide Landftriche faßt man unter 
dem Namen der Auvergne zufammen. Die Einwohner, wie 
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alle Gebirgsbewohner, ruͤhmen fich des hohen Alterthums ihres 
Stammes; zur Zeit Caͤſars waren fie eined der mächtigften Völker 
Galliens, deffen Hauptftadt der fieggewohnte Römer lange umfonft 
belagert. Man zeigte vor 200 Jahren noch große Arbeiten der 
Weltüberwinder zu dieſem Zwecke. Die älteren Gefchichtfchreiber 
des Stammes beurkfunden durch ihre gelehrten Sammlungen, wie 
das Volk felbfi auf dieſe Traditionen hielt. Riom foll fogar 
von einem vertriebenen griechifchen Volksſtamme gleiche Namens 
gegründet worden fein. 

Diefer Reichthum an Erinnerungen geht auch bier. Hand in 
Hand mit der Armuth an den Gütern, durch welche die Gegen 
wart und behaglich wird und genügt. Wohl ift die Ebene fruchts 
bar, aber bei weitem ausgedehnter find die Fahlen Berge mit ihren 
meift engen Thaͤlern. Es ift diefes Land ohne MWiderftreit einer 
der ſchoͤnſten Striche Frankreichs, nebft den Thälern der Pyrenden, 
aber auch einer der -Armften. Das Leben des Landmann ift fehr 
einfach, er Tebt zum Theil mehr von Kaftanien ald von Brot, er 
geht gekleidet in ein Zeuch, deffen grobe, ungefärbte Faden von 
den Weibern felbft gefponnene Schaafwolle find, ein Mittelding 
zwifhen Zuch und Schaafpelzen. Nur in einigen Städten ift 
Snduftrie, im Ganzen finden fich. wenige Schulen. Die Ber: 
hältniffe find hier noch feubal, wie oft da, wo die Bevölkerung 
fih nur vom Bau deö Fargen Bodens nährt. Jedes Jahr kom⸗ 
men zu beftimmten Zeiten arme Landesfinder von hier, zum Theil 
kräftige Burfche, in ganzen Zügen nach Paris, wo fie ald foges 
nannte Savoyarden, ald Schuhpußer, als Laflträger, ald Com⸗ 
miffionairs, ihre Sous an den Straßeneden, auf den Boulevards 
und den öffentlichen Plägen verdienen. Sie haben den Ruf der 
Ehrlichkeit auch in der Hauptftadt beibehalten, troß einer Art 
Civiliſation, welche fie annehmen müffen. Es kommt diefes zum 
Theil wohl auch daher, daß fie fich fehr zufammenhalten, ob 
fie gleich dem Fremden gegenüber fich gern für. geborene Parifer 
ausgeben. Einige derfelben halten für ihre Kameraden Schlaffäle 
oder Winkel; diefen geben fie auch ihr erfpartes Geld, es aufzu: 
bewahren, und nur höchft felten follen Klagen uͤber Veruntreuung 
vorkommen. Die Eleinen Sungen, welche die ‚hohen Kamine 
der Hauptftadt beforgen, und die man, von’ einem Priefter zu 
mer Art Brüderfchaft vereinigt, Sonntags in der Fruͤhmeſſe in 

1 * 
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St. Roch trifft, find großentheils Auvergnaten. Auch find in ihren 
Händen mehrere Zweige jenes Kleinhandels, welcher von der Er= 
findfamfeit der Noth, von der Armuth und Genügfamkeit der 
unteren Klaffen in den großen Städten einen fo rührenden Bes 
weis gibt. Und dennoch gehen diefe Leute von Zeit zu Zeit 
nach ihrer 50 Meilen entlegenen Heimath, dorthin das Erfparte 
in Sicherheit zu bringen. — Das find alfo die Enkel Derer, 
melche fich rühmten, dad Schwert Caͤſars in ihrem Heiligthyum auf: 
bewahrt zu haben, ein Stamm, der wohl feinen alten Charakter 
ziemlich treu bewahrt hat, am welchem die Wogen der Jahr: 
hunderte und der Revolutionen beinahe ſpurlos vorübergegangen, 
die in den Städten unten getobt haben, wo feine Söhne ſtets 
nur Fremdlinge gewefen. Sollte auch der Name eines Auvergna⸗ 
ten je von fremden Völkern mit Ruhm genannt worden feir? 
Auf Einen wenigftens waren die armen Auvergnaten in den Stras 
fen von Paris zu feiner Zeit flolz, und mancher foll gefucht 
haben durch den Namen diefes feines Landömannes ein reichliches 
res Trinkgeld für feine Dienfte von dem Fremden zu erhalten. Nicht 
blos La = Fayette aber war Auvergnate, auch fein unglüdlicher 
Gegner Polignacz fo hat diefes Land mit feinen einfachen Ver: 
hältniffen und dem fimpeln Charakter feiner Bewohner dennoch 
Frankreich zwei Männer gegeben, deren Namen die Gegenfäße, in 
welche fich dieſes Land und beinahe ganz Europa fpaltet, für 
Sedermann verftändlicy ausdrüden; wie von den Quellen diefer 
Höhen, welche neben einander entfpringen, die eine ihre Waſſer 
nach dem mittelländifchen Meere, die andere nach dem Dcean ent: 
fendet. — Es war aber diefes nicht das erſte Mal, daß die Namen 
"von Auvergnaten unter den bedeutendften des Landes gezählt wurs 
ben. Die Marillac’8, Montmorin’s, Dübourg’s, melde 
unter Karl VII, unter Franz I und den folgenden Regierungen 
auf dem Schlachtfeld unter den Bravſten, im Rath des Königs 
unter ben Züchtigften genannt wurden, waren Auvergnaten. 
Sie wurden ſaͤmmtlich in die großen Gefchäfte des Staats einge 
führt-durch die Tochter Kouis XI, Madame Anne de France, 
Gemahlin von Pierre de Bourbon, Grafen von Beau: 
jeu, welcher feinen gewöhnlichen Sit zu Riom, in der Auvergne, 
hatte! Noch am. Ende des fiebzehnten Jahrhunderts zeigte man 
bie früheren Wohnhäufer diefer Familien in Riom, gelegen am Fuß 
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bed Puysde-Dome Anna war fehr mächtig am Hofe, befon: 
berö während der Regierung ihres Bruders Karl VIII; in feiner 
Minderjährigkeit war fie Negentin gewefen. So befteht das ge- 
waltige Gentrum Frankreichs, Paris, befonderd durch den Tribut 
des gefunden Bluts, der frifchen Kraft und tüchtiger Charaktere 
und, Geifter, welche die Provinz ihm zollt, dem Herzen vergleich 
bar, dahin die Lebenskraͤfte zufammenftrömen, durch feinen Drud 
wieder nach allen Sliedern hin ausgegoffen zu werden. Dem . 
Reiſenden fällt ed in den Provinzen Franfreichd auf, : wie alte 
Trachten und eigenthümliche Bauftyle mancher Örtlichkeiten, an 
die verfchiedenen Moden der beiden legten Jahrhunderte erinnern. 
Sollten diefes blos abgelegte Stüde aus der Garderobe der wech: 
felnden Mode fein, oder ift es nicht ungleich wahrfcheinlicher, daß 
der Gefchmad der launifhen Mode und der fie beherrfchenden 
fhönen Welt in der Hauptftabt bald nach diefer, bald nach jener 
Form gegriffen, welche ihr die Provinzen in ihrer Mannigfaltig- 
feit darboten, fo dem Localen und Herfömmlichen durch ihr auf: 
gedruͤcktes Siegel eine allgemeine, felbft mehr als europäifche, 
zugleich aber fehr vorübergehende Bedeutung zu geben, die Sitte 
der Provinz eben dadurch ganz befonderd untergrabend, daß fie 
diefelbe alfo zu Ehren brachte? Ganz fo ift ed auch mit ben 
geiftigerem Traditionen, mit den Eigenthümlichfeiten der Stämme und 
ber Familien gegangen, deren Charakter lange mit dem Boden, 
wie die Seele mit dem Körper, verwachfen, eine befchränfte, aber 
fefte Perfönlichkeit gebildet hatte. 

Unter den Perfonen, welde Anna in Auvergne nahe Famen 
und durch fie gehoben wurden, nennt man auch einen Heinrich 
Arnauld. Die Familie Arnauld war in diefen Gegenden feit 
mehreren Sahrhunderten einheimifch, auch ihr Wappen beurkun- 
dete dieſes; ed war in demfelben ein Berg. Im fiebzehnten 
Sahrhundert ließen deshalb auch die Barberini, namentlich die 
Gardindle Franz, Anton und Karl, und der Fürft von Palaͤ— 
firina, aus Dankbarkeit gegen den Bifchof Heinrich Arnauld, 
ben Urenfel unferes Heinrih, eine Medaille fehlagen und in 
einem Palaft in Rom eine Statue errichten, mitdem Bilde Arnaulds 
und der Infchriit: Alpibus Arvernis veniens mons altior ipsis, 
ein Vers, den Fortunat auf Gregor von Zours gemacht. Jeſui⸗ 
ten leiteten fpäter den Namen ihrer geſchworenen Feinde ab von 
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Goroduar, wornach Arnauld ber Verleugner hieße. — Bisher 
hatten ſich mehrere Glieder dieſer Familie an der Spitze einer 
Compagnie im Felde ausgezeichnet, fie war durch Heirathsver⸗ 
wandtſchaft mit den La⸗Fayette's verbunden; aber darum doch kei⸗ 
ned der glänzendften Häufer der Provinz. So hatte Florimond 
Robertet, Secretair ded Grafen Beaujeu, hierauf Staatöfecres 
tair Franz I, der Frau feines Freundes Heinrich Arnauld bei feis 
nem Abzug aus Riom feine ältefte Tochter zur Erziehung über: 
geben, auf daß fie fpdter dem Sohn feines Freundes angetraut 
wuͤrde. Allein diefer ihr Pflegevater verheirathete fie an den 
Sohn einer Marillac, an einen der vornehmften jungen Männer 
der Stadt, durch diefe befcheidene Uneigennügigfeit mehr den Adel 
feiner Gefinnung als den feines Geblütd &rprobend. Der. Graf 
Beaujeu aber machte feinen Stallmeifter Arnauld zum Gouvers 
neur ber Pleinen Stadt und des Schloffes Hermant, an der Gränze 
der Auvergne gegen Limofin, an den Quellen der Dorbogne und 
der Greufe, bei Uffel; es wär der Geburtsort unſeres Arnauld. 
Der Schwiegerfohn des Grafen, der berühmte Connetable von 
Bourbon, welcher unter den Mauern Roms, an der Spike 
feines großentheild aus deutfchen Landsknechten beftehenden Heers, 
feinen Zod fand, beftätigte ihn in diefem Amte. Es bezeigte Ars 
nauld ihm feine Dankbarkeit durch die Hälfe, welche er. ihm lei: 
ftete, als er 1523 landesflüchtig vor Franz I und ber Königin 
Mutter zum Kaifer eilte. Arnauld rettete ihn vor den Verfolgern, 
indem er die Pferde verkehrt befchlagen ließ, und folgte ihm ſelbſt; 
fein Haus aber wurde zur Nache geplündert. — Der Bater 
Heinrichs, Michel Arnauld, war im Alter von 104 Jahren ges 
ftorben. — Heinrichs Frau war mit einer der parlamenfarifchen 
‚ Familien von Paris verwandt. Sein Sohn Anton heirathete 
— gleichfalls eine Dübourg, Schwefter des zu feiner Zeit fehr bes 

kannten Parlamentöraths, - 

Wir folgen aber der Gefchichte der Familie Arnauld Schritt 
für Schritt, denn fie war es, welche im Felde und im Parlas 
mente gegen Romanismus und Sefuiten den Gallicanismus, die 
franzöfifche Nationalität und gemifchte Verfaffung in Kirche und 
Staat, die damals davon unzertrennliche Legitimität des Regen⸗ 
tenhaufes, als ihres Trägers, verfechtend, einen Stammcharafter 
fräftig entwidelte, welcher fich fpäter durch fromme Dahingabe 
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an Gott und demüthige Refignation auf die Ehren biefer Welt 
verflärte und der Keim und Stamm ber Gemeinfchaft von Ports 
Royal wurde. Es legen die Gefchichtfchreiber jener Zeiten viel 
Gewicht auf Abftammung und Familie; der Grund davon aber 
ift nicht fowohl in einer einmal angenommenen biftorifhen Ma- 
nier, ald im Charakter und der wohlbegründeten Anfchauungsweife 
des damaligen Geſchlechts felbft zu fuchen. Der einzelne Menfch 
war noch viel mehr Glied eined Ganzen, befonderd der Familie, 
deren Siegel ſich ihm beinahe fo unvertilgbar aufbrüdte, als bie 
Kirche das ihrige ihren auserwählten Söhnen, den Prieftern. 
Die Zradition dieſes unter mannigfachen Einwirkungen ausgebils 
beten und zum Mannesalter feiner Beftimmtheit gereiften Fami⸗ 
liencharafterö, die Tradition der Freundfchaften und Feindfchaften 
zeichnete weithin den Enfeln ihre Bahn vor. — Anton alfo, 
der Sohn Heinrihs, Herr von la Mothe:Arnauld, einem 
Schloſſe nahe bei Riom, war ein Mann von jener Vielſeitigkeit, 
zu welcher auch. begabte, kraͤftige Naturen nur in Zeiten großer 
geifliger Kämpfe und Bürgerkriege fih entwideln; bald focht: er 
an der Spige feiner Chevaulegerd: Compagnie, bald übte er da8 - 
Amt des Generalprocuratord der Königin, Katharina von ME 
diei, welche felbft durch ihre Mutter, durch Magdalena de la 
Tour D’Auvergne, Schwefter von Anna, aus diefer Provinz ab⸗ 
flammte. Auch war im Parlamente nicht felten eben fo viel Kühn 
beit nöthig, ald auf dem Schlachtfelde. Katharina hatte ein Gut 
vom König gefchenft befommen, welches aber auch zugleich einem 
fühnen Degen zugetheilt worden war. Daher widerfegte ſich Ars 
nauld im Parlamente der Einfchreibung des Guts auf deſſen 
Namen. Darüber erzuͤrnt wartete der Ritter auf den Stufen 
bed Parlamentspalaftes und fragte den Heraudtretenden, ob er . 
nicht Herr de La: Mothe fei. Als diefer ed bejahte, drohte ihm 
ber idigte mit fchwerer Züchtigung dafür, daß er ihm ein Fönig- 
liches Gnadengeſchenk vorenthalten wolle. — Sie nehmen mid) 
für seinen Andern, fagte de Las Mothe. — Wie, haben Sie 
nicht eben ‚gefagt, Sie feien de La: Mothe? — Allerdings, aber 
ich verlängere und verfürze meinen Rod‘), wie ich will, und 


1) Der Adel und das Kriegsvolk trugen kurze, die Parlamentäre * 
Maͤntel, — ihr Stand oft auch nur robe genannt wird. 
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am Fuß dieſer Treppe werden Sie nicht wagen, alſo mit mir zu 
ſprechen. — Dem Ritter ſagte aber einer ſeiner Begleiter, bei 
welchen Gelegenheiten er de La⸗Mothe ſchon geſehen, worauf der⸗ 
ſelbe es fuͤr raͤthlicher fand, mu leidenfchaftlichen Reden höflich 
zu entfchuldigen. 

Wie ihn aber die Königin Catharina von Medici ſich ganz 
beſonders verpflichtete, erzaͤhlt uns der Enkel unſeres Anton, 
Robert d'Andilly, in feinen Memoires alſo: Der Ungluͤcksſtrom 
des Jahrhunderts, welcher durch den Betrug des Satans, unter 
dem Vorwand einer Reformation der Sitten der Kirche, ſelbſt 
viele tugendhafte Perſonen in den Irrthum fallen ließ, ergriff 
auch zuerſt de La-Mothe; allein er hatte nicht ſobald das unter 
dem falſchen Schein der Froͤmmigkeit dieſer neuen Meinungen 
verborgene Gift erkannt, als er auch denſelben abſagte, wie er 
denn ſofort in der Lauterkeit des katholiſchen Glaubens beſtaͤndig 
lebte und ſtarb. De La-Mothe hatte ſich aber von dieſem Falle 
noch nicht erhoben, fährt Robert d'Andilly fort, als die Bar: 
tholomausnacht ausbrach; er wurde in feinem Haufe vom Volke 
mit jener Wuth belagert, weldhe an diefem denkwuͤrdigen Tage 
Paris mit Baͤchen von Blut überfhwenmte. Er vertheidigte fich 
indeß fo mannhaft mit feinen Dienern und mit feinen Söhnen, 


r daß fein Haus nicht genommen werden fonnte. Die Königin aber 


erinnerte fich ihres Dieners mitten unter fo vielen fich draͤngenden 
Gedanken und fandte in einer Bewegung feltner Gewogenheit den 
Lieutenant ihrer Garden mit einer Abtheilung feiner Leute, ihn aus 
biefer Gefahr zu befreien und im Parlamente in Sicherheit zu 
bringen, biö der ſchreckliche Sturm wuͤrde voruͤbergegangen ſein. 
Er war der Erſte von der Familie, welcher ſich nach Paris 
uͤberſiedelte; wie er denn auch 1585 ') in feinem Haufe in ber 
Vorftadt St. Germain ftarb, das die Königin Maria von Medict 
für den ungeheuren Preis von 40,000 Thaler von feinen Kindern 
kaufte. Es fland auf dem jetzigen Platz des Palaſtes und Gar: 
tend Luxemburg. Anton aber wurde in der Kirche St. Suͤlpice 
begraben. Er war 1577 ald auditeur des comptes am parifer 
Parlament von Catharina geadelt worden und ftarb in einem Alter 
von 101 Jahren. Die Berfegung des Föniglichen Procuratord am 


1) Nach Anderen um 1591. 
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Praͤſidialſtuhl zu Riom in das Parlament von Paris war um ſo 
leichter, da die Auvergne im Reſſort dieſes Parlaments lag; das 
Appellationsgericht von Riom hatte 8 ordentliche Raͤthe außer 
dem koͤniglichen Procurator und Lieutenant und anderen unter⸗ 
geordneten Gliedern. Sein Bezirk hatte eine Ausdehnung von 
40 Meilen. In Paris war Anton zuletzt Generalprocurator der 
Koͤnigin Catharina. — Anton hatte von ſeiner erſten Frau, der 
Nichte des Kanzlers Duͤbourg, einen Sohn, Johann, von der 
zweiten acht Soͤhne und vier Toͤchter. Dieſer reiche Kinderſegen 
faͤllt uns wiederholt bei dieſen parlamentariſchen Familien auf. 
Erklaͤrt ſich uns einerſeits daraus die große Zahl der Soͤhne die— 
fer Parlamentaͤre, welche in geiftliche Ämter treten, die Einführung 
der gallicanifchen Principien der Parlamente in die Kirche und 
vielleicht auch die Abneigung der Parlamentäre gegen die Reforz 
mation und bie Einziehung bes Kirchengut3 durch den Thron, fo 
koͤnnen wir auf der andern Seite nicht umhin zu geftehen, das 
Gewicht, welches wir auf den Umftand legen, daß fo viele ber 
Männer von Port-Royal aus parlamentarifchen Familien waren, 
werde badurch etwas leichter. Wenn wir bem parlamentarifchen 
Geſchlecht auch fonft oft begegnen, fo kann ed und nicht fo fehr 
auffallen, es bier fo ftarf vertreten zu finden. Zum Gluͤck ftügt 
ſich unfere Behauptung, daß zwifchen den parlamentarifchen Prin> 
cipien und Elementen einerfeit® und den Erfcheinungen von Ports 
Royal ein genauer Zufammenhang ftattfinde, noch auf andere 
Beweiſe. 

Herr Johann, genannt de La-Mothe, war alſo der 
aͤlteſte Sohn Antons, ein ſtattlicher Mann, reich begabt mit 
Kraͤften des Koͤrpers und des Geiſtes; er hatte ſehr viel gereiſt, 
beſonders auch in der Levante. Heinrich III machte ihn, nach der 
Ermordung der Guiſen, zu Blois zum Staatsſecretaire; allein 
er bat den Koͤnig, ihm in der Auvergne, wo die Ligue ſehr ſtark 
war, dienen zu duͤrfen. Hier war ihm befreundet der Graf- Ren: 
dan, aus dem Haufe der La-Rochefoucauld. Der Graf aber 
war Liguift und fuchte Johann, da der Bürgerkrieg noch nicht 
zum Ausbruch gekommen "war, auch auf. die Seite der Sein: 
gen zu ziehen, aber umfonft. Indeß verfprachen ſich beide Hau: 
fer, ſich gegenfeitig nicht zu fchaden, und Johann ließ deshalb 
feine Habe und Papiere in feiner feften Burg La Mothe. Aber 
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ein liguiftifcher Hauptmann, La=Croir, griff fie an, ald die Waf: 
fergraben eingefroren waren, und nahm fie, nachdem er dabei viele 
Leute verloren hatte, plünderte und verbrannte fie. Sohann vers 
langte umfonft dafür Genugthuung von Rendan. — Riom war 
für die Liguiften, Elermont und Iffoire (diefes etwas fühlicher ges 
legen, als jene fich eben fo benachbarten, ald feindfeligen Städte) 
hielten zum König. Daher belagerten die Liguiften Iffoire, Jo— 
hann aber warf fich mit fünfzig feiner Reiter in die Stadt. Als 
nun auch andere Freunde des Königs zu Hülfe eilten und im 
freien Felde entfchieven werden follte, verlangte Iohann an der 
Borhut der ausrüdenden Haufen mit feinen Leuten zu ſtehen. 
Man geftand ihm diefe Ehre zu. Er drang nun durch die Feinde 
durch, rief Nendan zu, heute muͤſſe er ihm für feine abgebrannte 
Burg zahlen, gab ihm zwei Säbelhiebezs in bemfelben Augen 
bli® aber, in welchem er ihn gefangen nahm, ward Rendan 
durch einen Über Johanns Schultern weg abgebrannten Piftolen: 
fhuß. getödtet. 

Diefes Gefecht und Sohanns kuͤhne That erlangten durch ein 
befonders in folchen Kriegen für bebeutfam gehaltene Zufammens 
treffen, nämlich mit der Schlacht bei Jory, größeren Ruhm. 
Hier fchlug der König, auch am 14. März 1590, das flärkere Heer 
des Herzogd von Mayenne, welcher zum Entſatz von. Dreur her- 
beigeeilt war. Auch der Gefchichtfchreiber der parlamentarifchen 
Partei, welcher europäifchen Ruhm erlangt hat, Zhuanus, mel: 
det von Johanns ritterlichem Wagftüd. Die Stadt Elermont aber 
ließ an einen Pfeiler der großen Kirche ein Bild Johanns auf- 
. hängen, worunter diefe Waffenthat erzählt war; boch der Gar 
dinal Franz de La-Rochefoucauld, Bruder ded Grafen Rendan, 
ließ e8 wegnehmen, ald er Bifchof von Clermont wurde. Ders 
ſelbe verwandte fich eben zu der Zeit, ald Anton Arnauld, ber 
jüngere, vor dem parifer Parlament die Austreibung der Sefuiten 
verlangte (1594), für die Compagnie. Als 1626 das Parlament 
einer Berfammlung von Bifhöfen, wegen ihrer romaniftifchen 
Gefinnung, befahl, binnen 14 Tagen ſich in ihre Sprengel zu 
begeben, woidrigenfalls man ihre Güter mit Befchlag belegen 
würde, war ed wieder dieſer Nochefoucauld, welcher die Grund: 
fäße der. Sefuiten befonderd in Schuß genommen. Diefe Ver: 
fanımlung, welche dad Parlament für ſtaatsgefaͤhrlich erklaͤrte, 
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wurde in Rochefoucaulds Abtei, in St. Genevieve, gehalten. 
Später vereinigte er fi mit ben Sefuiten zu einem Angriff gegen 
die Darftelung des Gallicanismus in dem, wenigftens in St. 
Cyrans Geiſte gefchriebenen, Aurelius. — Einft hielt Arnauld, 
mit einem feiner Freunde, Lefour befeßt, ald ber Anführer der 
Königlichen in der Auvergne, der Graf von Angouleme, einen 
großen Theil feiner Truppen zu. einer Unternehmung verlangte, 
Dieſes benuste ein heimlich liguiſtiſcher Priefter in Leſoux; er hatte 
einen Keller hart an dem Feflungsgraben, burch welchen er ben 
Grafen d’Eflain, einen Verwandten Rendans, einließ. Der andere 
Befehlöhaber wurde getöbtet, Johann aber, welcher eben mit 
einer Abtheilung die Runde auf der Mauer machte, warf fich 
mit 22 Mann in einen Thurm. Er vertheibdigte ſich hier, bis 
der Schiegbedarf feinen Leuten ausging; ber größere Theil der⸗ 
felben war ſchon todt und der Feind machte Anftalten ben 
Zhurm in die Luft zu fprengen. Da begehrte er zu capitulirenz 
man verfprac ihnen dad Leben zu fchenten. Als er aber bie 
Anderen, beſonders feine beiden Brüder, in Sicherheit fah, knoͤpfte 
er feinen Koller auf und warf fih, das Schwert in der Hand, 
mitten unter die Feinde; fo fiel er mit dem Ruf, La-Mothe 
wolle fein Leben den Liguiften nicht zu danken haben, von 20 Wuns 
den getöbtet. Er hinterließ nur Eine Tochter. Die Stadt Cler⸗ 
mont ließ ihn mit großer Feierlichkeit beftatten. 

Bon Anton Arnayld, dem zweiten Sohne Antons be 
La: Mothe, dem Vater Robert d'Andillys und dem Großvater bed 
Stammes von Port:Royal, werden wir nachher weiter reden. — 
Der dritte Sohn des alten Anton war Iſak, Herr von Corbe— 
ville und von La-Roche, welchen Heinrich IV 1605 zum Ins 
tendanten ber Finanzen ernannte. Als der König ermordet wurde, 
fol er damit umgegangen fein, ihn zum Oberintenbanten der 
Finanzen zu erheben. Statt daß damals die Ämter gekauft wurs 
den, verfprach Heinrich, er wollte ihm 100,000 Thaler geben, 
damit er Die Stelle behaupten koͤnnte; der König fagte, er koͤnne 
ihm diefed wohl bieten ohne dabei zu verlieren, da Iſak ihm 
Millionen erfparen wide. Auch fonft war der König fehr gnd= 
dig gegen ihn, wie auch die Königin Maria von Medici; als 
er den König eindmals auf dem Lande befuchte, ließ die Königin 
nicht zu, daß er der Nachtherberge wegen einen weiten Weg hin . 
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und zurüc mache, und befahl, ihm in ihrem Gabinet ein Bett aufr 
zufchlagen, worüber der König herzlich Tachte. — Robert d'Andilly 
rühmt die Eigenfchaften feines Herzens und Geiftes, und daß er 
ihm ein zweiter Vater gewefen; aber feit die Königin Maria nach 
Blois verbannt war, hatte er ihn nie mehr heiter gefehen. Er 


Sſtarb am 14. Dctober 1617. — Der vierte Sohn des alten An- 


ton de La: Mothe hieß David, Herr von Eſtry und Vitry; 
er hatte von feiner zweiten Frau, einer Coufine des Parlamen- 
tärs und Siegelbewahrers Mole, eine Tochter, welche als Nonne 
im Port-Royal farb. Sein Sohn flarb noch jung als Rath 
beim Parlamente zu Met. Er felbft war controleur general des 
restes. Mir fehen, daß das Amt des Kriegs und des Friedens, 
welches Anton noch gleichermaßen geübt, jest gleichfam vertheilt 
ift unter die Söhne; nur Johann und einer feiner rüber waren 
noch in beiden Sätteln gerecht. 

Der fünfte Sohn, Benjamin, ftarb jung 1589 bei ber Be 
lagerung von Gergeau, zu den Füßen feines Herrn, Heinrichs IM. 
Bei ihm, wie bei mehreren des Gefchlechtö, wird auch die leib> 
liche Geftalt und Kraft gerühmt. So auch namentlich an Claude, 
dem fechöten Sohne, welcher einer der hübfcheften Männer des 
Hofes fol gewefen fein. Diefer verwaltete unter Suͤlly bie 
wichtige Stelle das tresorier general. Er fohien fih durch die 
Arbeit auszuruhen und Kräfte zu fammeln. Ob er gleich nicht 
Kriegsmann von Fach war, Fonnte er doch feiner Neigung nicht 
wiberftehen, commandirte bei der Belagerung von Montmelian 
eine Batterie und führte die Truppen bei einem gefährlichen 
Sturme an. — Er ftarb 1602 in einem Alter, von 27 Jahren '). 

Einer feiner Brüder errichtete ihm bei St. Sülpice, welche 
Kirche fonft auch der Heilige Vater genannt wurde, ein für jene 
Zeit prachtvolles Grabmal. Es hatte die Familie in diefer Kirche 
fchon früher eine Kapelle geftiftet. Pierre de L'Eſtoile, in den 
Supplementen zu feinen Zagbüchern, gibt folgenden, in mancher 


1) Das Alter von 101 Jahren iſt demnach bei dem Vater Anton etwas 
unwahrſcheinlich. Claude, welcher noch einige juͤngere Bruͤder hatte, war alſo 
1575 geboren; nad) der einen Angabe wäre ber Water Anton 1585 — 
ben, nach einer anderen 1591. Nehmen wir auch das Letztere an, fo hätte 
er, als Claude ihm geboren wurde, ein Alter von 85 Jahren gehabt. Die 
101 Jahre, welche Ni ohnedies nicht bei feinem — ſondern nur bei Bayle 
finden, erſcheinen demnach als mythiſch. 


* 
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Beziehung merkwürdigen Bericht davon (bei Petitot in ber Samm⸗ 
lung der älteren Memoired, Band 47, Seite 433) : 

Sonntag, 14. März 1604, ließ ich mich aus Neugierde auf 
dem Kirchhofe der Reformirten (ceux de la religion, wozu 
binzuzudenfen pretendue reformee) herumführen, welcher hinter 
St. Suͤlpice liegt; beſonders wollte ich das ſchoͤne Grabmal des 
feligen Schagmeifters Arnauld fehen, wovon Jedermann redete, 
als von einer unter den Reformirten ungebräauchlichen und 
neuen Sache, befonders in Diefer Gegend. Es war von fehr 
fhönem, fchwarzen Marmor aus Einem Stüd und wurde unge— 
fahr auf 200 Thaler geſchaͤtzt; es war einen halben Fuß über die 
‚Erde erhaben, Überdies horizontal gelegt. Am Rande herum war 
der Name, nebft den Ehren und Würden Arnaulds, mit golde— 
nen Buchftaben eingegraben. In der Mitte der Marmorplatte 
ftand gleihfalld mit goldenen Buchftaben: Wanderer, bu lieſt hier 
nicht. das Lob deffen, welcher unter diefem Grabmal ruht. Sein 
Leben hat unfterbliches Lob an ben Himmel gefchrieben, für uns 
würdig achtend, daß ed auf der Erde gefchleppt werde. — Was 
er war, kann fein Geſchick dich lehren, aber feine Tugend allein, 
was er zu fein verdiente, 

Moestissimo fratri 
plura non permisit 


dolor. 
(Dem tieftwauernden Bruder geftattete der Schmerz nicht Mehreres.) 
Unten war fein Wappen. — Bierzehn Tage ober drei 


Mochen fpater bedeckte man das fchöne Grabmal mit Gyps, aus 
Furcht, das niedere Volk, neidifch auf folhe Monumente, möchte 
daffelbe vollends verderben, wie ed ſchon angefangen hatte; ja 
man befürchtete, das Monument möchte ganz zerbrochen und zer 
fchlagen werden, wie man denn Nachricht erhalten, daß ed verab- 
redet worden fei, diefes in einer Nacht zu thun. Go wurde 
aus einem marmornen Grabmale eines aus Gyps; „was ift die 
Dauer unferes Stolzes, der endlich zu Koth und Gyps wird 2” 
— Aus dem Biöherigen ergibt fich aber, daß mit Anton nicht 
alle feine Söhne wieder zur Fatholifhen Kirche zurüdgetreten 
waren. 

Der fiebente Sohn, Fouis, war der am minbeften begabte, 
aber ein Mann von großer Ehrlichkeit, welche er beſonders erprobte, 
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als ihm große Summen für Straßen» und Brüdenbau 'zu 
verwalten gegeben wurden. Als 1625 eine chambre de justice 
gehalten wurde, mo viele Staatäbeamte, wie es fcheint, ihnen 
das in ihren Dienften unrechtlih Erworbene wieder abzunehmen, 
ſtark befteuert und auch Louis de La: MothesArnauld 40,000 
Livres angefest wurden, glaubte fein Neffe Robert d'Andilly die 
Ehre feiner Familie und die Ehrlichkeit feines Oheims nachdrüd: 
lich verfechten zu müffen; er wandte ſich an ben fchon fehr mäd- 
tigen Richelieu mit folgendem Schreiben: 


Monfeigneur! 


Sie haben durch Herrn von Bouthillier fchon erfahren, mas 
ih Donnerftag Abend Ihnen fagen wollte, hätte mich nicht 
die Furcht, Sie zu flören, daran verhindert. Seht aber wage 
ih, Ihnen meine unterthänigfte Bitte von Neuem borzutragen, 
auf dag Sie in Ihrer Auctorität geruhen, meinen Oheim vor 
einem Unrecht zu bewahren, welches ihn lieber ein Gefängniß 
erwählen ließe, ehe er eine folche Behandlung erduldete, er, 
der mit einer fo großen Ehrlichkeit gelebt, daß der Name der 
Beruntreuung in den Finanzen noch unbefannt wäre, wenn Alle 
ihm glihen. Ich glaube, Monfeigneur, man koͤnnte ſich damit 
begnügen, daß vier meiner Oheime, ftatt fi im Dienft des 
‚Königs zu bereichern, ihr Leben und einen großen Theil ihres Ver⸗ 
mögend, ihm würdig dienend, verloren haben, ftatt daß man den 
Einzigen, welcher von fo vielen Brüdern übrig geblieben ift ‘), 
einen Theil deffen bezahlen ließe, was man für eine Nachficht 
darbringt, auf welche er feinen Anſpruch macht. Sch geftehe, 
Monfeigneur, ich wäre nicht befonnen genug, mit Gebuld 
eine fo ungerechte Behandlung zu ertragen, in einer Anges 
legenheit, welche die Ehre des Namens, den ich trage, verlegen 
würde (qui ferait breche a l’honneur), eines Namens, von 
welchem ich zu fagen wage, daß er bei Denen, welche die Zus 


1) Claude, der fechöte unter den acht Brüdern, war 1575 geboren, und 
1625 ift von’allen acht nur der einzige Louis noch am Leben. Wir haben 
gefehen, wie die Arnauld’8 langlebend waren, fo lange fie noch ihre Autochthos 
nie als Auvergnaten bewahrten; dieſe zähe Lebenskraft verliert fi) gerade 
in der erften Generation der nach Paris Verpflanzten, während ſpaͤter wies 
ber mehrere Glieder der Familie, Robert d’Andilly, Beinrih, der Biſchof, 
Dr. Anton Arnauld, ein fchönes Alter erreichten. 


- 
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gend ehren, in-einiger Achtung ſtehe. Diefes verpflichtet Sie, 
als fein WVertheidiger aufzutreten, und mich, diefe Ihre Gnade 
für die größte zu achten u. f. w. 

Den folgenden Tag ließ Richelieu ein Brevet ausftellen, durch 
welched Louis Arnauld von diefer Schägung befreit wurde; er 
war aber. der Einzige, bei dem er eine Ausnahme machte. 

Der achte und lebte Sohn des alten Anton trägt ganz das 
Gepräge der Kühnheit und Ausdauer, welche den Erftgeborenen, 


Johann, auszeichneten. Peter zeigt aber zugleich in feiner Erieges 


rifchen Laufbahn die Schroffheit der Gegenfäge, welche auch in 
diefes Gefchlecht eindrangen. Als 1611 die Stadt Genf, das 
Bollwerk der Reformation in den romanifchen Landen befonders, 
fi) mit einer Belagerung bedroht glaubte, vertraute fie eines 
ihrer drei großen: Vertheidigungswerfe dem berühmten holländis 
ſchen Ingenieur de Bethüne, ein anderes dem jungen Peter Ars 
nauld. Als ſich die Gefahr aber verzogen hatte. und der Krieg 
fonft ruhte, zog er nach Liefland, wo Guſtav Adolf gefucht 
haben fol, ihn für immer an ſich zu feffeln. Allein ſchon 1612 
finden wir ibn wieder bei dem großen Karuffell, welches zur 
Feier der Berbindung Louis XUI mit Anna von Spanien _auf 
bem PlacesRoyal abgehalten wurde '). Die bürgerlichen Unruhen 
boten nun feinem Talent mannigfaltige Übung dar, er wohnte 
den Belagerungen von Clermont und Soifjons bei. Als 1620 
ber Krieg. der Großen und Mariad von Medici gegen den König 
und Richelieu wieder entbrannte und der König das Schloß von 
Caen belagerte, wurde Peter fchwer verwundet, Diefed verhin- 
derte ihn, dem Treffen beim Pont-de-Ce in Perfon beizumohnen, 
aber feine Compagnie zeichnete fich Dabei fo fehr aus, daß fie 
dem König auffie. Louis verftand nichts fo gründlich als die 
Jagd und dad Kriegshandwerf, bis auf das Fleinfte Detail des 
Exercitiums und der Belagerungskunft. Diefes gab feinem fonft 
fo farblofen Leben doch ein gewiſſes Intereffe und befchäftigte ihn 
- viel, während er die Ausführung feiner gleichfalls auf militärifchen 
Gehorſam ſich gründenden politifchen Anfichten dem bazu bei 

1) Es ift kaum möglich, daß die Zeitrechnung und Folge der Begeben: 
beiten hier richtig fein follten. War Peter vielleicht früher in Schweden? Die 
Genfer vertrauten wohl keinem Anfänger einen ſolchen Punkt an. — 


hatte ein Intereſſe, den Aufenthalt in reformirten Laͤndern ſo kurz als moͤgli 
zu machen; feinen Memoires aber entnahmen wir dieſe Jahrszahlen. 
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weitem fähigeren Richelieu überließ. So war Louis denn ganz 
ber Mann, die Leiftungen und Beftrebungen, das tiefe Studium, 
wie bie militärischen Tugenden Peterd zu erkennen und zu fchäßen ; 
die Anerkennung und Belohnung berfelben war wiederum eine 
andere Frage, dieſe hingen nicht von des Königs unmaͤchtigem 
Willen allein ab. | 

Einige alte Regimenter, das von Normandie namentlich, von 
Bourdogne, Rouergue und von Champagne, waren die Träger 
der franzöfifchen Kriegszucht, wie fie befonders unter Franz I fich 
ausgebildet hatte. Es war eine Auszeichnung für Peter, daß 
ber König es für gut hieß, als er die Stelle des mestre de 
camp ') bei dem alten Regiment von Champagne 1622 durch 
Kauf fich aneignete. Es lag daffelbe damals vor dem troßigen 
Rochelle, dem Bundeögenoffen der Engländer; hier wurde ber 
reformirte Glaube und die Unabhängigkeit der Municipal-Ver⸗ 
faffung gegen die unduldfame Einheit des Katholicismus und 
der abfoluten Monarchie mit der Ausdauer unerfchrodener Seefahs 
rer verfochten. Unter Heinrich IV war bie Reformatoin noch bee 
fonders das Symbol der Fühnen Ritterfchaft und zum Theil der 
Legitimität gegen bie übermüthige Commüne und den Stolz der 
Herzoge gewefen; jeßt waren ed bie Bürgermeifter der blühen: 
den Städte des Südens, welche, mit Leibgarden umgeben, mit 
‚der Kühnheit römifher Conſuln die Demokratie in Kirche und 
Staat verfochten. Arnauld, der feine erfte größere Waffenthat 
zur Beſchirmung Genfs zu vollbringen gebrannt hatte, wich nun 
die lebten Jahre feines Lebens nicht von dem Angeficht Rochelles 
zuruͤck. 

Er hatte ſeine Laufbahn hier durch eine kuͤhne That eroͤffnet; 
mit 400 Mann ſeines neuen Regiments ruͤckte er im Angeſicht der 
Rocheller bei Ebbezeit bis zu einem auf den Strand gelaufenen 
Schiffe und zuͤndete es an; denn der Krieg beſtand beſonders in 
der Abſchneidung der Zufuhren, welche der Seeherrſcherin vom 
reformirten Holland und England her zukamen. Waͤhrend Arnauld 
dieſes Wagſtuͤck vollbrachte, verſperrte die ſteigende Fluth ihm den 
Ruͤckweg, den er nun in ſo guter Ordnung um die feindliche 

1) Die mestres de camp wurden um 1661 zu Oberſten, colonels, ge: 


macht, als Louis XIV die Gtelle eines colonel general de l’infanterie, 
nad) dem Tod beö u von — II unterdruͤckte. 
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Stadt herum unternahm, daß die Belagerten keinen Ausfall wage 
ten und er mit klingendem Spiel zu den Seinen, die ihn ſchon 
fuͤr verloren hielten, zurückkehrte, 

Es wurde nun zwar ein vorübergehender Friebe mit den Res 
formirten gefchloffen, aber Arnauld blieb. mit feinem Regiment 
zur Beobachtung von Rochelle in der Nähe. Nun erft glaubte 
er feine Soldaten recht nach ber firengen Weife der Römer im 
Frieden auf den Krieg vorbereiten zu können. Er wählte im An 
geficht von Rochelle einen fehr vortheilhaft gelegenen Punkt, wels 
chen er zu befefligen unternahm. Dabei beabfichtigte er aber eben- 
fowohl durch diefe Arbeit feine Leute abzuhärten, ald dem Heer 
des Königs einen feften Haltpunkt zu fchaffen. Ohnedies hätten 
bie meift reformirten Bauern der Umgegend nicht leicht durch 
irgend eine Belohnung zur Aufführung der Arbeiten fich hergeben 
mögen. Der Winter brach an, die Rocheller fperrten ihm die Zus 
fuhr der Baumaterialien, die Soldaten, damald ohnedies an viel 
mehr Ungebundenheit gewöhnt, die fehwere Arbeit ſcheuend, glaub» 
ten fich überdies dadurch verächtlich zu machen, daß fie zur Bauern: 
arbeit ſich follten gebrauchen laſſen. Arnauld aber fuchte durch 
Geld, auch aus eigenen Mitteln, durch Ermunterungen und 
gute Worte die Soldaten für feine Plane zu gewinnen, vor Allem 
aber ihr Ehrgefuͤhl felbft fih zum Bundesgenoſſen zu machen. 
Der Kammerdiener eines der Hauptleute nahm eines Tags auch den 
Tragkorb auf. den Rüden; Arnauld aber, als er ihn unter ben 
Soldaten arbeiten fah, gab ihm einige Stockſtreiche mit den Wor⸗ 
ten: Du, ein Kammerdiener, wagft dad Soldatenhandwerf zu 
« treiben, das heißt das Handwerk der Fürften! denn die Solda⸗ 
ten thun nichts, deffen die Fürften fih ſchaͤmten! — Diefe Rede 
verbreitete fich im ganzen Lager, machte den Soldaten befjern 
Muth zu dem neuen Dienſte; Arnauld aber zeigte dem armen 
Kammerdiener, wie es gemeint war, indem er ihm ein paar blanfe 
Goldſtuͤcke ſchenkte. 

Ein Regiment war damals wie ein Lehen, Eigenthum des 
Befehlshabers, jeder Hauptmann aber auch wieder unter ihm 
Eigenthuͤmer der Compagnie und ihrer Einkuͤnfte. Arnauld hielt 
den dadurch veranlaßten Unterſchleif fuͤr ſehr nachtheilig, fuͤr den 
Ruin der Disciplin, er erklaͤrte, ihn nicht weiter zuzulaſſen; da= 
bei fam es, durch die Schuld eined Hauptmanns, ’ weit, daß 

Port:Royal I. 
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beffen Compagnie gegen ihren maitre de camp bie Piken Ereuzte. 
Als bald darauf die Rocheller einen Ausfall machten, ftellte fich 
Arnauld an die Spiße diefer Compagnie und’ rief ihr im Vorruͤ⸗ 
den zu: Warum glaubt ihr, daß ich mich ſelbſt gerabe an eure 
Spitze geftellt? auf daß ihr mich, wenn ihr denn Luft habt, 
ermorden und meinen. Tod den Feinden zufchreiben koͤnnt, und fo 
der Schmach biefer Schandthat in den Augen bed Heeres ent- 
gehet! — Die Compagnie, befchämt, warf ſich vor ihm auf die 
Kniee, bat um Verzeihung, und von nun an war ihm feine andere 
mit unerfchütterlicherer Treue ergeben. Wir haben, im Supple- 
ment an trait6 dogmatique et historigue pour maintenir Punite de 
l’eglise eatholique par un pretre de l’oratoire, 1703, eine Nach- 
richt von Arnauld gefunden, welche und merkwürdig genug fcheint. 
Die Rocheller, welche mit dem König einen Waffenftilftand ges 
fchloffen, beklagten fich über den fortgefeßten Bau bes Forts. Ob: 
gleich fie einen Befehl der Regierung an ihn auswirkten, den 
Bau einzuftellen, that er e8 doch nicht, fich bei feinen Oberen ent= _ 
fhuldigend. Die Rocheller aber ruͤgten befonders, daß er felbft die 
Fefttage dazu gebrauche. Er antwortete ihnen, fie follen nur 
fohweigen, da fie felbft das Weihnachtfeft nicht feiern, wenn es 
nicht auf einen Sonntag falle. Auch jest halten ja die Diffen- 
ters, welche den Sonntag fo rigoriftifch beobachten, eigentlich Feine 
Feſttage. 

Doch es iſt uns nicht geſtattet, weiter auf die Thaten dieſes 
ausdauernden, kuͤhnen Mannes einzugehen; was er erſtrebte, war 
eine Umgeſtaltung des ganzen Kriegsweſens durch eine lebendige 
Anwendung der Principien, welche die roͤmiſchen Legionen zu 
Welteroberern gemacht. Seine Soldaten mußten, belaſtet mit 
Allem, was man zum augenblicklichen Aufſchlagen eines Lagers 
braucht, ausruͤcken und Maͤrſche machen. Der gemeine Mann 
in feinem Regiment wurbe für ebenſo geſchickt gehalten, eine 
Feine Abtheilung zu befehligen, ald der nicht minder ſchweren 
Pflicht des ſtrengſten Gehorfams nachzulommen. Viele abelige 
Sünglinge verfammelten ſich ald Freiwillige um ihn, von einem 
folchen Meifter die Kriegskunſt zu lernen. Der König trug Pon⸗ 
tis auf, Peters taktifche Principien, wie feine Kunftgriffe ficb ges 
nau zu merken, und fchloß fich mit ihm, bei feiner Rückkehr, lange 
ein, von feiner Sendung fich den genaueften Bericht erftatten zu 
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laſſen. Wollen wir d'Andilly Glauben ſchenken, ſo waͤre die 
Veraͤnderung, welche unter Louis XIII in der Bewaffnung, zunaͤchſt 
der Garden, durchgeführt wurde, großentheild auf die Worfchläge 
Peters hin. gAchehen. Die Ausführung diefer Modelle war zuerft 
den hollaͤndiſchen Waffenfabriten aufgetragen worden. — Aber 
der Verdruß über einen vereitelten Anfchlag auf Rochelle, der 
zweijährige Aufenthalt auf kahlem Zelfen in bloßen Breterhütten 
und die nächtlichen Runden rieben Arnaulds Kräfte auf, er ftarb 
am 14. September 1624. 

Allein fein Werk überlebte ihn; der Thron hatte ed nament⸗ 
lich auch dem von ihm aufgeführten Fort-Louis zu verbanfen, 
daß Rochelle 1629 endlich den Föniglihen Zruppen feine flolgen 
Thore öffnen mußte. 

Pater Sofeph, der durch feine Thätigkeit, feinen Muth und 
politifche Feinheit berühmte Kapuziner, welchen Richelieu alö ſei⸗ 
nen einzigen Freund beweinte, machte auf ihn folgende Grab: 
er Spargite humum gladiis, deducite turribus arma, 

O socii, Arnaldus sibi fieri talia mandat; 

Et tumulum facite et tumulo superaddite carmen, 

Dle ni ego Romae qui castra severa 

Invictae Fexi tumulo, tumuloque recondo. 

Me romana fides, victd morte, intulit astris, 

Magnus dum vixi, moriens Rupella triumphus 

Est mihi; et ipsa meo seu vivat funere gaudens, 
Geſtreut den Boden mit Schwertern, führt die Waffen von den Thuͤrmen 
o Genoſſen, Arnauld gebietet dieſes ihm zu thun; errichtet einen Grabhuͤgel 
und auf den Huͤgel legt ein Trauerlied. Ich bin es, der Arnauld, welcher 
der unbeſiegten Roma ſtrenge Lager auf dem Hügel (von Fort: Louis) wieder 
aufgerichtet und nun wieder im Hügel (Grabeshügel) verberge. Mich trug, 
den Tod übenwindend, Roms Glaube zu den Geftirnen. Weil ich lebte war 
das fterbende Rochelle mir ein großer Ariumph; ſo auch indem es lebt uͤber 
meine Leiche ſich freuend.) 

Auch Pater Joſeph thut auẽdruͤclich ſeiner katholiſchen Re⸗ 
ligion Erwaͤhnung, waͤhrend Robert d'Andilly in der kurzen Lebens⸗ 


beſchreibung dieſes feines Oheims gar nichts davon ſagt, ob Pete 


fruͤher zum reformirten Glauben ſich bekannt, wie aus ſeiner 

Stellung in Genf und bei Guſtav Adolf ſich ſchließen laͤßt. Hatte 

die naͤhere Bekanntſchaft mit der reformirten Welt abſtoßend auf 

Peter gewirkt? kam daher ſeine, einem Renegaten gleichende, 
2* 
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Feindſeligkeit wider Rochelle? oder war überall nur die Taktik 
der Gedanke feines Lebens? Die Söhne des alten Anton waren auf 
jeden Fal ſchon zum Theil erwachfen, als er wiederum Fatholifch 
wurde; einige wurden ja mit ihm, während det Kataftrophe 
der Bartholomäusnacht, belagert. Es war biefes- ein delicas 
ter Punkt für die Familie Arnauld und für Port-Royal; der 
Borwurf, der Sanfenismus fei nichts ald ein verftedter Galvi- 
nismus, gewann fo in den Augen nicht blos des großen Haufens 
einen hiftorifchen außeren Stüßpunft. Und follte wirklich zwifchen 
den in die Familie eingebrungenen Galvinismus und ber fpäteren 
Firirung des Familienglaubens und des ihn bedingenden Familien⸗ 
charafters Fein Zuſammenhang ftatthaben? Die beiden unterfcheis 
denden Dogmen der reformirten Kirche find die Prädeftination und 
die Verdrängung des Meßopferd durch den fittlichen Ernft der 
Buße, welche diefe Handlung begleiten muß; das Lestere hat man 
der Schrift Dr. Arnaulds de la frequente communion. geradezu 
vorgeworfen, und daß Sanfenius, Auguſtin und Calvin in der 
Prädeftinationdlehre in wefentlihen Dingen fich nicht widerſpre⸗ 
chen, ift offenbar. Die Arnauld’3 aber fuchten zwar diefe aͤuße— 
ren Zhatfachen durch Stillfehweigen vergeffen zu machen, fie 
waren des inneren Zufammenhangs ſich wohl miht bewußt. Nichts 
konnte demfelben aber ihre fonft Fatholifchen Gemüther fo offen 
ethalten, ald eben der Mangel an dem Bewußtfein diefes Zus 
fammenhangs, dieſer unbewußt fortgeerbten geiftigen Verwandt: 
ſchaft. So ganz Unrecht hatten alfo doch die Jeſuiten nicht, 
wenn fie auf diefe Abftammung von reformirten Kegern aufmerkſam 
machten; auch hatte diefer Umftand immerhin zu einer Zeit, da 
man Anſtalt traf, das Edict von Nantes zu widerrufen, einiges 
praftifhe Gewicht. Wir glauben aber auch hiebei auf die Ber 
barrlichkeit des Charakters aufmerffam machen: zu dürfen, womit 
diefe Familie alle Elemente und Beziehungen bemwahrte, welche 
fie fi) einmal angeeignet, welche fie einmal gleihfam in ihr 
Blut, in ihre Subſtanz aufgenommen hatte. 

‚Der ‚Intendant der Finanzen, Iſak , dritter Sohn des 


1) Die M&moires pour servir & l’histoire de Port-Royal, Utrecht 1742, 
Tom, I, Pag. VII fagen von dem alten Anton: Anfangs hatte er fich durch 
die Irrlehre der Galviniften fortreißen laffen, fpäter öffnete ihm Gott bie 
Augen. Es gefchah nicht gleichermaßen mit einigen feiner Kinder. 
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alten Anton Arnauld, deffen wir ſchon oben erwähnt, hinterließ 


zwei Söhne; der ältere, auch Iſak, ift bekannt durch feine ruͤhm⸗ 


liche Vertheidigung von Philippsburg, welches er, al3 General: 
lieutenant, mit einer fihwachen, zum Theil ungetreuen Befa- 
gung, nicht gegen die übermächtigen Öftreicher halten Fonnte. Der 
zweite Sohn Iſaks fiel, in hollandifchen Dienften, bei der -Ber: 
theidigung von Bergen⸗ op⸗Zoom. Der Name Ifak ift aber: in 


diefer Zeit beinahe ausfchließlich den Neformirten eigen; ſo wird 


in der Biographie des Akademikers Benferade gemeldet, der 
Bifchof habe ihn bei der Confirmation deshalb veranlaffen wollen; 
den Namen Iſak aufzugeben. Auch er war Sohn eined Refor- 
mirten. — Eine der drei Töchter unferes Iſak heirathete den Mar: 
quis von Feuquieres, Manaffes duͤ Pas, Generallieutenant, 
Befehlöhaber in den Bisthümern Mes, Zoul und Verbin, wel- 
cher in der unglüdlichen Schlacht bei Thionville, das er belagerte, 
gefhlagen wurde und bald darauf in der Gefangenfihaft ſtarb. 

Es war aber nicht blos die Familie der Feuquieres in viel— 
facher Verbindung mit dem proteftantifchen Deutfchland '), fondern 
Bayle meldet und auch, eine Perfon, welche recht wohl von der 
Wahrheit habe unterrichtet fein Fönnen, habe ihn verfichert, Ma: 


dame von Feuquieres und,ihre Schweſter Madame von Heucourt 


feien immer reformirt gewefen und in dieſem Glauben geftorbem. 
Die Feuquiered und die Arnauld von Port:Royal aber waren 
fortwährend genau gerbunden, D’Andiliys Altefter Sohn, der vierte 
Anton, welcher nachher ald Abbe Sahre lang bei feinem Oheim, 


1) Diefer Feuquieres, Gemahl diefer Arnauld, welchen wir fpäter als 
Generallieutenant des Herzogs von Weimar (1635) treffen, war zu Ans 
fang des Kriegs aufßerordentlicher Gefandter des Königs an die verbündeten 
deutfchen Proteftanten und Schweden, befonders auf dem. Tage zu Heilbronn; 
er fuchte ebenfowohl DOrenftierna zum Haupt der Proteftanten.gu machen, als 
feine Gewalt zu befchränfen. Befonders wollte,er den Krieg nicht als Reli: 
gionskrieg, fondern als für die deutfche Freiheit geführt wiffen, wohl um 
Baiern dadurch zu gewinnen‘ Er bereifte in biefen Planen die Höfe von 
Heſſen-Kaſſel, Sachſen, Brandenburg. Er ftarb in fpanifcher Gefangenschaft, 
nachdem er in der Schlacht bei Ihionville (1639) von Piccolomini bejiegt und 
gefangen genommen war. Sein Sohn folgte Pomponne in der fchwedifchen 
Geſandtſchaft nad), und er foll die mit Louis XIV verbündeten Schweden 
bei Helmſtädt fiegreih geführt haben. Ein anderer feiner Söhne heirathete 
die reiche nieberländifche Erbin, Tochter des Grafen Heinrich von Berg, welche 
aus Abfcheu vor der Trunkenheit Eeinen ihrer Landsleute hatte heiraten wol: 
len; dieſes wurde durd) eine Nonne, vielleiht von Port : Royal, vermittelt. 
Ein anderer Sohn, der Abbe, liebte den Krieg zu fehr. 
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dem Bifchof von Angers, war, hatte bei den Feuquieres fich hei: 
mifcher gefühlt als im väterlichen Haufe. — Samuel Dürand, 
reformirter Prediger in Charenton, dem Mittelpunkt der franzöfis 
fchen Reformirten, war ein gerühmter Kanzelredner. Nach feis 
nem Tode ließ fein Verwandter, Friederich Spanheim, fieben 
feiner Predigten in Genf druden (1627). Das Dedicationsfchreis . 
ben ruͤhmt die Unterftügungen, welche dem Berftorbenen befonders 
von einem Arnauld, koͤniglichem Rath und Secretair und contro- 
leur des restes geworden. Es habe berfelbe auch nicht nur felbft 
die Kirche von Charenton fleißig befucht, fondern ſich auch be: 
muͤht, feine Angehörigen dahin zu führen; er fei fehr beträbt 
daruͤber gewefen, daß einige berfelben Fatholifch geworden. Auch 
— deffen Schweftern haben Dürand nad Kräften zu unterflügen 
gefucht, während fie Angelica von Port-Royal zu. bewegen fuch- 
ten, nach Rochelle ſich zu Mlüchten. Diefer Arnauld kann Fein 
Anderer fein, als der vierte Sohn des alten Anton, Davib,“der 
fhon oben genannt wurde; fein Neffe, d'Andilly, erwähnt, 
wohl eben darum, feiner fehr kurz, der Schweftern gar nit. Er 
fagt, er habe David nicht perfönlich gekannt, ob er gleich Länger 
gelebt zu haben fheint. Indeß war feine Tochter Nonne in Port 
Royal. — Die Memoired von 1742 melden von einer der Schmwes 
ftern d'Andillys, daß fie durch einige hugonottiſche Verwandte 
beinahe zum Übertritt verleitet worden fei, „da dieſe mehr äußere 
Tugend gehabt, als die zu diefer Zeit (10080) im der größten 
Unmwiffenheit in Sachen der Religion bahinlebenden Katholiken.” 
In einer ſchweren Krankheit gelobte fie, Gott in der beften Reli- 
gion zu dienen, noch ungewiß, in welcer. Später lebte fie in 
PortRoyal. Auch der veformirte Geiftlihe in Rochelle, Iſak 
— Arnauld, beffen Schrift: Mepris du Monde, wieberholt aufge: 
legt wurde, foll zur Familie gehört haben. — Das Intereffe dies 
fer ganzen Frage concentrirt fih für und num in dem zweiten 
Sohne des alten Anton de La-Mothe-Arnauld, in Anton Ar- 
nauld, welcher ald Water Robert d'Andillys, Heinrichs, des 
Bifchofs von Angers und des berühmten Dr. Anton Arnauld, als 
Vater der Mutter Agnes und Angelica von Port:Royal, als 
Großvater von Sacy und LesMaitre, für und eine ganz befon- 
dere Bedeutung bat. 
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War er, der zweite Anton (+ 1619), war er auch reformirt? — 
Die Zeugniffe darüber widerfprechen ſich; die Feinde von Port: 
Royal, und namentlich die von Dr. Arnauld, werfen diefem die 
Abftammung von einem Keber vor. Dü Pleir, ein namhafter 
Sefchichtfchreiber, hatte in der erſten Ausgabe feiner Gefchichte 
Heinrichs IV gefagt, es habe großes Ärgerniß gegeben, daß bie 
Univerfität 1594 in ihrem Proceß mit den Sefuiten fich durch 
einen Galbiniften, durch unfern Anton Arnauld, habe vertreten. A 5 Hi 
laffen. Allein er widerrief diefes fpäter ausbrlclich, als auf fal⸗ 4 
ſchen Angaben beruhend. — Pater Hazart (in feinem Sendſchrei⸗ 1 Fi 
ben vom 28. September 1691, Avis importans a Monsieur Ar- * ; 
nauld sur le projet d’une nouvelle bibliotheque des auteurs Jan- | 
senistes, welches er unter dem angenommenen Namen Sainte- 
Foi herausgab) behauptet allerdings dennoch, unfer Anton fei als 
Galvinift geboren worden, als folcher geftorben. Er fagt nament: 
lich: Der Widerruf von duͤ Pleir bringt mich nicht in Berle 
genheit und benimmt mir die Freiheit nicht, feine frühere Ans 
ficht für die legitime Tochter einer befferen Überzeugung zu halten, 
die fpätere aber für eine Gefälligkeit gegen die Verwandtſchaft 
Arnaulds, welche damals hinreichenden Credit befaß, einen Schrift: 
fteller für dergleichen Erklärungen zu gewinnen. — Allein wir 
fehen dabei offenbar den Willen, die Abficht, die Leidenfchaft, die: 
feö zu glauben und glauben zu machen. Der Verfaſſer der Apo— 
logie des Königsmörberd Chatel leitet nicht nur den Namen Ar: 
nauld von agvodumı, verleugnen, ab, und ftelt ihn ungefähr 
dem des Antichrifts gleih, er fagt auch von Anton Arnauld: 
Ein würdiger Diener def, welchem gegeben ift ein Rachen, der 
große Läfterung ausftößt (Apokalypſe 13). Es bezieht fich dieſes 
auf die Rebe Arnaulds im Parlamente; aber eben in biefer fagt 
Arnauld von den Sefuiten: Sie find unverfchämt genug, unter 
den Weibern in ihren Congregationen zu verbreiten, es feien Alle, 
welche diefe Anklage gegen fie betreiben, Keber, fie kommen Alte 
von Genf und England. Wenn von mir felbft e8 nicht befannt 
wäre, daß ich von Kindheit an im Föniglichen Collegium von Na- 
varra erzogen worden, wenn mein fo notorifches Befenntniß, 
meine Aufnahme in öffentliche, ehrenvolle Bedienſtungen feit dem 
Sahre 1580 oder 1585 mich nicht zu offenbar über ihre Betruͤge— 
reien wegfeßten, fie würben mich gerne für einen von borther Ab: 
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gefandten erflären, welcher hier diefe Klage wider fie zu erhe 
ben habe. — Auch dieſes löft die Frage noch nicht völlig, ob Anz 
ton fein ganzes Leben über Fatholifch gewefen; diefe Worte, im 
Angefiht eines auf jede Sylbe aus feinem Munde Yauernden, von 
ihm in feinem Leben felbft angegriffenen Feindes gefprochen, ſchei⸗ 
nen und jeboch bei weitem glaubwürdiger, ald was ein Feind 70 
Sahre nach feinem Tode von ihm ausgefagt. Auch wurde den 
Gegnern auf ihr herausforderndes DVerlangen der Tauffchein Ar⸗ 
naulds vorgelegt. Wie blind die Leidenfchaft im Zufammenfuchen 
aller möglichen Vorwürfe gegen ihn war, beweiſt das BVeifpiel 
des Jeſuiten Abram, der die Apologie des Tyrannen Phalaris, 
welche von einem Provencalen Arnaud verfaßt war, auch auf 
feine Rechnung ſchrieb. D’Andilly erzählt noch von ihm ald Bes 
weis feiner mächtigen Verbindungen, daß Anton, ald fein Schwier 
gerfohn Le: Maitre, maitre des comptes, feine fünf Söhne nach 
Charenton führen, das heißt, fie ihr Bekenntniß zur reformirten 
Religion ablegen laffen wollte, daß Anton binnen 10 Zagen 
fieben Urtheilsſpruͤche, felbft von der chambre de ‘edit, dagegen 
auswirkte. | 
Mahnte und der Charakter Sohanns und befonderd Peters 
an die Friegerifchen Namen des claffifchen Alterthbums, fo ift Herr 
Anton Arnauld, ihre Bruder, mehr ein Mann nach dem 
Mufter der Redner in dem Senate und den Bolföverfammlungen 
Roms. Und feine Beredtſamkeit war für feine Familie. von ges 
wichtigen Folgen. — Er war Staatsrat) und Generaladpocat 
der Königin Maria von Medici, eine Würde, welche er von 
feinem Water ererbt hatte; ald ihn ihre Huld zum Staatsfecretair 
erheben wollte, lehnte er ed ab, in der Überzeugung, er fei mehr 
im Parlamente daheim, könne bier fich beffer nüglich machen und 
behaupten, als im Staatörathe. Auch legte er. das Amt eines 
auditenr des ecomptes nieder, um fich ganz "dem richterlichen 
Berufe zu widmen. Darauf bezieht fich denn auch die Grab: 
fchrift, welche fein Enkel Le:Maitre, der ſich nach Perraults 
Urtheil allein im Parlamente mit ihm im Ruhm der Beredtfamkeit 
meſſen Fonnte, auf ihn gemacht hat: 
Passant, du grand Arnauld r&vere la memoire, 
Ses vertus à sa race ont servi d’ornement, 
Sa plume à son pais, sa voix au parlement, 
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Son esprit a son siecle, et ses faits a l’histoire, 
Contre un second Philippe, usurpateur des lys, 
‚Le second Demosthene anima ses &crits, 

Et contre Emmanuel arma son &loquence. 

U vit comme un ne&ant les hautes dignitez, 

Et prefera l’honneur d’oracle de la France 

A tout le vain éclat des titres emprunt£z, 


Es ift eine Beobachtung, welche wir auch fonft machen koͤn⸗ 
nen, Daß engere Kreife von Menfchen, welche fich durch irgend 
eine Idee, namentlicy auch durch eine religiöfe, von der gemeinen 
Maſſe der Menfchen ausfondern und darüber erheben, daß fie 
zwar die eiteln Gomplimente und gegenfeitigen Lobeserhebungen, 
welche in der Welt im Umlauf und Sitte find, verachten, aber 
bei aller Abficht, fich derfelben unter ſich zu entfchlagen, dennoch 
auf irgend einem Umwege, unter irgend einer befondern Form 
darauf zuruͤckkommen, und wäre es auch nur, daß man bie 
Frömmigkeit und Demuth der Seinigen rühmte. So finden wir, 
daß die Männer von Port-Royal der damaligen Sitte, Schilder 
rungen von befreundeten Perfonen zu machen, fogenannte Porz 
traits, fremd blieben, bdiefelbe wohl befämpften, ob fie gleich 
felbft auf die Vorträge der Prediger einen nicht zu uͤberſehenden 
Einfluß übte und bis in die Kreife von Madame Neder herab fich 
erhalten hat. Dafür huldigten fie den Ihrigen und beren Lobe 
in Epitaphien und Nefrologen, eine Wendung, ‚welche unverfäng- 
licher fchien, zumal da die Demuth des Gelobten dadurch nicht 
gefährdet oder beleidigt werden konnte. Wir werden auch fonft 
fehen, wie die Abfaffung eines ſolchen Epitaphiums, namentlich 
beim Tode Dr. Arnaulds 1694, eine wichtige Angelegenheit für 
biefe Gefellfchaft werden Eonnte. Es wurden diefelben meift nicht 
wirklich ald Infchriften auf die Gräber gefest, find auch gewoͤhn⸗ 
lich nicht in diefem einfachen Lapidarftyl. Portraits wären wohl für 
die Gefchichte und fir und wichtiger, belehrender gewefen. -D’Anz- 
dilly nennt, dies Epitaphium von Anton Fe-Maitre citirend, die— 
fen feinen Neffen einen der größten Geifter des Sahrhunderts. Die 
Lobeserhebungen, welche die Männer von Port-Royal einer dem 
andern machen, worden ungleich anftößiger fein, waren fie 
nicht jeder Partei, jedem Vereine natürlich, meift fehr. begründet 
und hingen fie nicht mit der Humanität. und mit den erprobten 
Sreundfchaften derfelben unmittelbar zufammen. 
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Karl Emmanuel von Savoyen verweigerte Heinrich IV die 
Übergabe des Marquiſats von Saluzzo; bei dieſer Gelegenheit 
ſchrieb Arnauld zwei Pamphlets, Savoisiennes benannt, auf welche 
obige Verſe anfpielen. Als dieſer Herzog 1600 nach Paris 
kam, wollte Heinrich ihn auch in das Parlament, „als in den 
vornehmften Senat Europas”, einführen. Der König ernannte 
zwei Parlamentäre, einen Robert und unferen Arnauld, welche 
bei diefer Gelegenheit einen Wettkampf ihrer Beredtſamkeit und 
Nechtöfenntnig vor den erlauchten Häuptern audfechten follten. 
Denn dergleichen gehörte nicht weniger zu den Merkwürdigkeiten, 
welche man hoben Gaäften vorführte, ald Turnier und glänzende 
Sagden. Der Zulauf war ungeheuer; ich, damals elf Jahre alt, 
meldet D’Andilly, faß dabei zu den Füßen meines mütterlichen 
Großvaterd, des Generaladvocaten Marion. Arnauld trug den 
Dreis des Sieges davon. Er war befonders gefchidt, wie man 
damals fagte, die Hauptfegel der Beredtfamkeit auszufpannen. — 
Sehr berühmt war auch feine Rede bei Gelegenheit des Streits 
über die Vorrechte der garde royale und der garde seigneuriale; 
diefe beiden Corps wurden die Garden von Normandie genannt, 
daher auch dieſe nachmals gebrudte Rede diefen Namen hat. 
Er vertrat dabei das Haus der Guifen gegen die Conde’s. Die 

Kuͤhnheit Arnaulds ſetzte felbft das Parlament in Staunen und 
beleidigte Eonde, indem jener verlangte, man folle Gonde, der doch 
ein Prinz von Geblüt war und Präfident des Staatsraths, einen 
Gurator geben, da er noch nicht volljährig war; was denn auch 
geihah. — D’Andily fagt: Jedermann weiß, daß die Vorftelun: 
gen der Würbeträger der Krone, ber Gonnetable, Abmirale, ber 
Herzoge, Pairs und Marfchälle von Franfreih, daß ihre Vor⸗ 
ftelung im Parlamente (in deffen allgemeiner Verfammlung auch 
fie Sig und Stimme hatten) die größten Anftrengungen ber Be: 
redtſamkeit erfordern. Denn diefe Neben find von jener Demon 
ftrativen und erhabenen Gattung, darin nur Edles, Auögezeich- 
neted und Hohes gefagt werden darf; weshalb fie denn auch Mei⸗ 
ſterwerke der Beredtfamkeit fein müffen, wie der Panegyricus des 
Plinius auf Trajan, welcher mit Recht für ein Wunder des Alter: 
thums gilt. Mein Vater aber hat allein vierzehn diefer außerordents - 
lichen Akte beftanden, während auf alle anderen Mitglieder bes 
Parlaments nur elf oder zwölf famen. Um aber zu zeigen, wie 
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er bie Geiſter mit ſich fortriß, fo giebt und davon die Vorſtel⸗ 
lung des Heren von La⸗Trimouille ein Beifpiel, von welchem 
Heinrich, der Große, nach der Schlacht bei Jory fagte, er fei an 
diefem Tage um eine ganze Pferbelänge tapferer gewefen, als er, 
der König, felbftz denn La-Trimouille focht immer vor ihm. — 
Bei diefer Vorſtellung alfo hielt mein Vater die Rede, und in- 
dem er von ber Schlacht bei Fornuovo fprach, welche Karl VI 
in Stalien gewann und worin LasZrimouille fih fo viel Ruhm 
erwarb, ergriff er feine Zuhörer fo fehr, daß der Herzog von 
Montpenfier '), Prinz von Geblüt, welcher La-Trimouille bei 
biefer Gelegenheit ald Beiftand ind Parlament begleitet hatte, 
darüber fein Schwert halb aus der Scheibe z0g, ohne zu wiffen 
was er that, und nachdem dieſe feierliche Handlung voruͤber war, 
zu La-Trimouille fagte: Führen Sie mich, ich bitte Sie, zu 
Herrn Arnauld, daß ich ihn umarme; er hat mich fo fortgeriffen, 
daß ich beinahe für toll hätte angefehen werden mögen; da ich im 
Kampf zu fein glaubte und nicht wußte, was ich that, babe ich 
- mein Schwert halb gezogen. 

DAndily erzählt und an einer andern Stelle: Eines Tags 
fland ich auf der Tribüne der Kirche St. Paul neben Hürault, 
Erzbifchof von Air, weldher Rath im Parlament gewer 
fen war, mein Bater aber war unten im Schiff der Kirche; da 
nun Gofpeau, Bifhof von Lizieur, feine fehr fchöne Predigt geen⸗ 
digt hatte, fagte der Erzbifchof zu mir: Man muß geftehen, das 
heißt gut predigen; wenn aber Ihr Water da unten an der Stelle 
des Bifchofd geweſen wäre, er hätte und Alle fortgeriffen und 
zu fich auf feine Kanzel gezogen; ich erinnere mich noch, wie ich 
Richter war, da er die große Rechtöfrage gegen die Sefuiten 
führte, und wie er und Alle fo fehr aufregte, daß. wir Einer den 
Andern anfahen, ohne daß wir wußten, wo wir waren, ungebul- 
dig jenen berühmten Urtheilöfpruch zu thun, deſſen Andenken nie 
in unferer Gefchichte fterben wird. — Der Zufammenhang und 
die Folgen biefer Philippica aber werden unfere —— 
ſpaͤter mehr in Anſpruch nehmen. 

Die Familienfeindſchaft der Arnauld gegen — dieſe 
Kehrſeite ihres Gallicanismus, welche Einen derſelben ſogar trieb 


— Er beſaß Dauphine d'Auvergne und wurde deshalb prince Dauphin 
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in Holland ehrlichen Kampf mit diefen Feinden zu fuchen, fpricht 
fich fehr beſtimmt in unferem Anton: Armauld aus. Diefer Haß 
ber Ligue und der Spanier entwidelt ſich in ihm weiter. zur Feind⸗ 
fchaft gegen bie Sefuiten. Er war felbft zu den Zeiten, da bie. 
Ligue, befonders in ihrem Herde, in Paris, ihre höchfte Entwid: 
lung erreicht hatte, in der Hauptſtadt geblieben und hatte hier 
feinen AntisEspagnol gefchrieben, als Antwort auf das Manifeft 
be3 Herzogs. von Maine. Die furchtbaren Haͤupter des Fatho: 
Vifchen Aufflands und der Kommüne Paris, die Sechszehn, ließen 
ihn überall fahen, fo daß:Arnauld, als Maurer verkleidet, mit 
Lebensgefahr nach Tours flüchtete, wohin der König einen Theil 
der ihm“ getreuen Parlamentäre zufammengerufen hatte. Seine 
Frau folgte ihm dahin mit ihrem noch nicht zweijährigen Sohne, 
dem. nachmaligen Robert d’Andily. Um diefelbe Zeit fuchte er 
auch noch durch die beiden Flugfchriften: Fleur de Lys und la De- 
livrance de la Bretagne, die durch die Verfprechungen und Grund: 
fäße. der Ligue verblendeten Städte zu enttäufchen. : Als er 1597 
im Stadtrath von Paris faß und der König Chartres belagerte; 
rüftete die Stadt Paris ein Regiment von 1200. Musketiren und 
Lanzenträgern, unaufgefordert vom Könige, auf feinen Vorfchlag 
aus. 3 f | 

Befonderd die Rede gegen die Sefuiten zeugt von dem für: 
mifchen, - leidenfchaftlichen Charakter feiner Beredtſamkeit; indeß 
rühmt. es d'Andilly ganz befonders, daß er die ſchwere Kunft, bie 
Gründe Anderer. anzuhören und fich dadurch überzeugen zu laſſen, 
in einem ‚hohen Grade befaß. Er gab den eigentlihen Advoca⸗ 
tenberuf ‚ziemlich früh auf, während man den Parlamentären 
vorwarf, daß fie den einmal erworbenen Ruf möglichft auszubeus 
ten fuchen, er trat nur bei. wichtigen oder feierlichen Angelegenhei: 
ten aufz fein liebſtes Gefhäft war, Familien durch friedliche Ver: 
gleiche zu verföhnen. Er. war der Anwalt vieler großen, fürftli- 
chen Häufer, ‚welche ihm ihr volles Zutrauen ſchenkten und ‚mit 
denen er beinahe wie mit Seineögleichen lebte. Diefes brachte ihm 
ſowohl fchöne Einkünfte, als viel Ehre. Die Angelegenheiten die: 
fer großen Familien wurden in feinem Haufe berathen; Gouver⸗ 
neurd. der Provinzen, damals noch halbe Könige, befuchten ihn, 
fo oft fie dahin zurüdgingen oder nad) Paris Famen. Deögleichen 
die gewaltigen Günftlinge der Regenten. So erinnere ich mic, 
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fagt d'Andilly, daß ich einmal um vier Uhr in der Frühe bei ihm 
in feinem Schlafzimmer war, ald ich den Marfchall d’Ancre ') bei 
ihm eintreten fah. mit den Worten: Sie erwarteten mich wohl 
nicht zu Diefer Stunde. — Das ift wahr; aber was führt Sie 
fo frühzeitig zu mir? — Weiter nichts, ald daß ich Ihnen ein 
Lebewohl fagen wollte, da ich. nach der Pikardie reife. — Ich 
(d'Andilly) trat ab und mein Vater fagte mir nachher, der Mar: 
[hal habe ihm Vorwürfe gemacht : Sch erweife fo vielen Leu⸗ 
ten Gefälligkeiten, welchen ich durchaus nicht verpflichtet . bin, 
während ich für Sie, gegen ben ich fo viele Verpflichtungen habe, 
noch nichts gethan, weil Sie nichts von mir verlangen. Sagen 
Sie mir, was Sie von mir verlangen, ich werde ed mit Freus 
den thun. Wollen Sie eine Stelle im Staatsrath oder etwas 
Anderes? Was wünfchen Sie? — Ich begehre nichts, mein Herr, 
als zu fein, was ich bin, da ich immer fo geftellt fein möchte, daß 
ic; Niemandem den Hof zu machen brauchte, antwortete Arnauld. — 
Diefe Anmwaltfchaft großer Häufer war für ihn auch eine Quelle 
fchöner Einkünfte, welche ihm, auch bei einer Familie von 20 
Kindern, erlaubten ein großes Haus zu machen, und ihn vermoche 
ten, die beim Tode feines Schwiegervater (1605) ihm angebo= 
tene Stelle eined Generaladvocaten abzulehnen. Seine Berebt- 
famfeit aber war auch. der Grund feiner Verbindung mit. der 
Tochter diefed fo angefehenen Generaladvocaten Simon Ma— 
rion. Diefe Samilie hatte fich in den Parlamenten, auch in 
denen der Provinz, einen Namen gemacht; über die Kenntniffe, 
Klugheit und Beredtſamkeit Marions find die Zeitgenofjen eins, 
aber fein Charakter wird nicht allgemein gerühmt. De !’Eftoile 
meldet den 15. Februar 1605 die Beerdigung Marions, nennt ihn 
einen feinen (accort), aber nicht offenen Mann; einen der befann- 


1) Concini, Marquis d’Ancre und feine Frau Eleonore Galiguai waren 
während Louis XIII Minderjährigkeit die hauptfächlichften Günftlinge von 
Maria von Medici, der Regentin, welche auch den Arnauld fehr gewogen 
war. Bon ihnen wurbe der Bifchof von Lügon in die Gefchäfte eingeführt. 
Louis befahl 1617, auf den Rath de Luynes, feines Günftlings, den Mar: 
Schall zu verhaften, da er die Großen in der Widerfpenftigkeit erhalte; als er 
ſich aber zur Wehr feste, wurde er im Louvre getöbtet und feine Frau kraft 
eines Parlamentsbefchluffes hingerichtet. Sie war der Zauberei angeklagt 
und antwortete auf bie Frage, durch welche Mittel fie die Königin bezaus 
bert: par l’ascendant d’une ame forte sur une ame faible. 
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teften Parlamentäre, mehr berebt ') ald fromm, uͤber welchen 
Gott, nicht den Menfchen das Urtheil zuftehe. Als bald nach der 
bekannten Rebe Anton Arnaulds (1594) die Sefuiten aus dem 
Reſſort des pariſer Parlaments verbannt wurden, fuchten die 
Lyoner einen Sefuiten Porfan, einen gefchidten Schulmann, als 
Principal ihres Gollegiums beizubehalten. Bei diefer Gelegen: 
heit hielt auch Marion (1597) eine Rede gegen die Sefuiten, 
worin er vor ihren geheimen Planen warnt; zumal da fie dieſel⸗ 
ben einmal verrathen, wäre es jest flupid, fich nicht davor zu 
ſchirmen. Wir müffen glauben, die Sefuiten feien von ihrer Kind: 
heit an durch fo viele Flüche an einander gefchmiebet (estreints) 
und mit einander verfchworen, in dieſen feindfeligen Planen zu 
beharren, daß, fo viele innere Spaltungen (fibruscule, noise, 
divorce) fie auch veruneinigen mögen, fie darum nie ihre erfte, 
zu unferem Ruin gefchloffene Verbindung (accointance) vergefs 
fen werden. So war denn auch von diefer Seite Familienfehde 
mit den Sefuiten; alle Wurzeln, woraus der Stamm von Port: 
Royal erwuchs, waren verflucht bis ins zweite und dritte Glied. — 
Marion hatte den jungen Anton eined Tags, als er im Parlas 
ment fein Zalent befonderd glänzend entwidelt, mit nad Haufe 
genommen, ihn gefragt, wie ihm feine einzige Tochter gefalles 
als Anton ihm fein Wohlgefalen bezeugte, gab er fie ihm zur Ehe. 
Sie ftarb erft 1641 in Port-Royal, von der Schaar ihrer Enkel 
und Kinder umgeben, nachdem fie noch 15 Sahre in diefem Klo⸗ 
fer, unter dem Namen Catharina Zelicite, gelebt. 

| Die Arnauld kamen dadurch in viele und vornehme Ver: 
mwanbtfchaften auch in Paris, indem fie bisher nur auf bie 
Auvergne. befchränkt 'gewefen, namentlich mit ben beiben parla= 
mentarifchen Familien ber Pinon und LasPoterie. Anton erbte 
von Marion dad Gut Andily, von welhem Robert d'Andilly, 
fein Erftgeborener, den Namen hatte, welcher es auch nachher 
für 50,000 Thaler -verfauftez; außerdem Fam Anton aus biefer 


.1) Sarbinal duͤ Perron machte auf ihn folgendes Epitaph: 


Sous ce tombeau pare de mainte sorte 
D’honneurs muets git l’eloquence morte; 
Car Marion, du senat l’ornement 

Et du barreau je miracle supr&äme, 

Ne fut le nom d’un homme sceulement, 
Mais c'est le nom de l’eloquence meme. 


AÄltere Gefchichte der Familie Arnauld. 31 


Erbſchaft ein Haus in Paris zu, welches ſpaͤter ſein Enkel Pom⸗ 
ponne, Miniſter Louis XIV, der Freund der Frau von Sevigne, 
bewohnte. 

Die Überſiedlung der Familie nach Paris aus der Auvergne 
iſt jegt für immer ausgeführt, wir aber werfen nun zum Abſchied 
einen Blick auf jenes Gebirgsland, deffen Zeichen die Familie auch) 
fortan im Wappen führte. — Keiner der Männer von Ports 
Royal hat einen bis auf unfere Zeiten fo allgemein verbreiteten 
Ruf, als Blaife Pascal; auch er ift Auvergnate, geboren 
zu Glermont am 29. Juni 1623, wo fein Vater Schagmeifter 
war und feine Berwandtfchaft hatte, feine Mutter war aus der 
Familie eined Senechald von Riom. Hatten die Arnauld ben 
Berg ald Zeichen ihrer Abftammung aus dieſem Gebirgslande im 
Wappen, fo benannte er fih ald Verfaſſer der letires provincia- - 
les: Montaltus. Auf den Bergen der Auvergne hat er zuerft feine 
Theorie der Höhenmeffungen durch Quedfilber erprobt. Und der 
legte Mann, der noch in den Traditionen von Port: Royal und 
im Geifte diefer Männer in umferen Tagen, noc unter ber Re 
flauration, für eine Reform der Kirche, für Volfsrechte im Sinne 
der ebleren, freier denkenden Parlamentäre, für die Rechte der 
Dynaftie und gegen die Sefuiten kaͤmpfte, war ber edle Graf 
Montlofier, der Auvergnate. Ganz befonderd aber war bie 
Fatholifche Kirche der Auvergne in der zweiten Hälfte bes ſechs⸗ 
zehnten Iahrhunderts und in den naͤchſten Sahrzehnden in einem 
Zuftande befruchtender Gährung. Waren die Bergbewohner der 
Sevennen ſchon damals der Hort der reformirten Kirche, fo fland 
ihnen die benachbarte Auvergne ald das Bollwerk der Fatholifchen 
Kirche entgegen; wie zwei Vorgebirge, welche, durch einen Durch⸗ 
bruch des tobenden Meered aus einander geriffen, drohend einan= 
der anfchauen. Wo aber geiftige Regung ift, da ift auch Tren⸗ 
nung, nicht blos gegen außen, auch innere Gegenfäge brechen 
hervor und fuchen wider einander zu beharren. So war denn 
aud der Kardinal di Prat, der DVerräther der gallicanifchen 
Sreiheiten an den Pabft, bier geboren, hier in Ifoire, und feih 
angebliher Sohn, Bifhof von Clermont, war der erfte Bifchof 
in Sranfreich, welcher der Sefuiten fi annahm, zu deffen Ehren, 
mit defien Stiftungen zum Theil, mit dem Gelde der. armen 
Auvergne, fie ihr berihmtes Collegium in Paris, das von Cler⸗ 
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mont genannt, bauten, während fie fehr früh in dieſen Gegen: 
den felbft Provinzialcollegien ftifteten. Wielleiht der gewich— 
tigfte Kämpfer des Sefuitismus gegen Port:Royal, Sirmond, 
Beichtvater Louis XI, war 1559 in Riom geboren. — Nicht Reichs 
thum, noch Bildung eines Stammes giebt ihm das Gefhid und 
die Kraft, Andere in geiftiger Bewegung fortzureißen, ihnen: das 
Siegel ‚feines Geiftes, feiner Gedanken und Gegenfäge aufzudrüs - 
den, fondern der gefunde, Fräftige Charakter, wie ihn Diefer 
Stamm bewahrt hatte, und der durch die Nachbarfchaft einer re 
> formirten Bevölkerung aufgeregt, fich in feiner Kraft aufrichtete. 


— Zweites Buch. 
Entwicklung und Beſchraͤnkung des Jeſuitenordens. 


Erſtes Kapitel. 


Des Ordens Entſtehung und Principien; deren Entfaltung und 
Modificirung. 


Es war ven 15. Auguft 1534, vier Jahre nachdem die beut= 
fchen Proteftanten zu Augsburg vor Kaifer und Reich ihr Glaus 
bensbefenntniß abgelegt hatten, als einige junge Männer den un 
mittelbar nördlich Über Paris liegenden Berg beftiegen, von den 
erften Märtyrern in diefen Landen Montmartre ) genannt. Pierre 
Lefebore, bereitd Priefter, Sohn eines favoyifchen Hirten, der 
Nachts bei den Heerden feines Vaters die Berufung zum Dienfte 
Gottes zu vernehmen geglaubt hatte, lad den Genofjen die Meffe 
in der unterirdifchen Kapelle der nun beinahe in Ruinen liegen- 
den Kirche, auf deren Gipfel jest der Zelegraph gefchäftig if. Am 
Brunnen des heiligen Dionys, ded Apoſtels des Landes, genoffen 
fie fofort ein Mahl. 

Zu ihren Füßen lag die Hauptftadbt Frankreichs; die meiften 
diefer von Faften abgehärmten Geftalten waren Spanier. Wir 
haben fonft fhon bemerkt, wie die Congregationen, welche hier in 


1) Wie ber fromme Glauben des Volks von Zeit zu Zeit Knochen und 
Reliquien diefer frommen Dulder aus dem verborgenen Schate bes Berges, 
£öftlicher denn Gold, auffand, fo ift jest dem mehr realiftifchen Gefchlecht 
biefer Döhenzug eine Fundgrube von merkwürdigen Foffilien, Verfteinerungen 
und Knodyen uns unbelannter Gattungen. — Geltfames, aber nicht feltenes 
Bufammentreffen! 
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diefer Weltſtadt ‚geftiftet worden, meift wie getragen von jenem 
Erobererfinn, welcher dem franzöfifchen Wolfe eigen ift, ſich raſch 
bis an die Meichfel und bis an die Küften des fernen Oceans zu 
verbreiten ftrebten, Ddienend und herrfchend. Nicht minder diefe 
Spanier, Ignaz Loyola, der fchon unter den Fahnen Karls 
gefochten, nun unter denen der Madonne, Franz Zaver, 
ber fich feines bis auf 500 Sahre hinaufreichenden Stammbaums 
und feiner ritterlichen Vorfahren rühmte, bald, wie fie, Eroberer 
großer Landftreden uͤber die blinden Heiden, Lainez, Koyolas 
Abubeker. Wie ihre Landsleute auszogen, die Welt und ihr 
Gold zu erobern und der allein feligmachenden Kirche zu unter: 
werfen, fo wollten auch fie die Ungläubigen im heiligen Lande 
befehren; Columbus hatte Indien gefucht, mit feinen Schägen 
das heilige Grab zu befreien, follte.über dem durch Gottes Hilfe 
gefundenen irdifhen Paradies gegen Abend das wahre Paras 
dies vergeſſen werben, von wannen ber römifchen Ghriftenheit 
das himmlifche, wie das irbifche Licht und aufgeht! Aber freilich, 
wie follte das gefchehen? fo fragen wir, aber nicht die fünf armen 
Studenten vom Collegium St. Barbara; und fie thaten mehr 
als fie fih vorgenommen. — Man hat in unferen Zeiten viel 
von weltflirmenden Planen der Zöglinge unferer Hochfchulen ges 
bört, aber auch nur gehört; hier war es wirklich fo. Es ift aber 
biebei der Umftand zu. bemerken, daß damals ‚auf den Univerfitd- 
ten Leute lebten, welche zum großen Theil die Welt fchon Fennen 
gelernt, Feldzuͤge mitgemacht hatten und wohl, unbefriedigt Durch 
das alltägliche Treiben, in den Wiffenfchaften eine höhere Befries 
digung, eine verborgene Kraft fuchten, ſich und die Welt zu 
heben. Die fcholaftifhe Weisheit der Zeit mußte befonders für 
Leute, welche in diefem Alter noch bie mühfamen Vorſtufen zu 
durchlaufen hatten, eine ſchwere Probe und Übung der Ausdauer 
und des feften Willens fein. Wer fie beftand, das waren freilich 
nur die Wenigeren, ber war erprobt und durfte vor Feiner Unters 
nehmung zurüctreten; es waren Feine Träume, welche beim Ans 
blick der nicht 'gefannten Wirklichkeit zerrinnen. Der den Univer- 
fitäten der germanifchen Stämme, befonderd in den früheren Jahr: 
hunderten, gemeinfame Gorporationägeift, die Sitte der Verbruͤde⸗ 
rung, alſo geflählte Kräfte vereinigend, mochte bie Belt * 
unglaubliche Erſcheinungen uͤberraſchen. 


Entftehung und Principien des Jeſultenordens. 35 


Bald verlieren wir biefe ‚unfere jungen Männer aus den 
Augen, fie verfchwinden hinter den Bergen, welche Italien, das 
Erbtheil Petri, von Frankreich trennen; fie ziehen vereinzelt, aber 
eben ſeitdem durch eine Regel gebunden, durch Völker anderer Zun: 
gen hin, ihnen durch ihre harten Bußübungen und ihre hagern 
Geftalten, wohl auch auf Steinen, an den Eden der Straßen, 
mehr durch ausbrudspolle Geberden, als durch die abgebrochenen 
Worte Buße predigend, bis fie zu den Füßen des heiligen Vaters 
fi) wiederfinden. — Die alte chriftlihe Welt war burch einen 
fhredlihen Aufruhr in ihren tiefften Ziefen erfchüttert und aus 
ihren Fugen gehoben worden; die claffifhe Bildung, welche durch 
die verfchiedenen Zeitalter der Menfchheit, wie eine myſterioͤſe 
Fackel, ein Volk dem andern libergeben hatte, war durch ben 
Einfall der nordifchen Barbarenhorden, die aus dem blühenden 
Stalien wiederum den Zummelplas ihrer wilden Leidenfchaften 
machten, nun in ihrer legten Zufluchtöftätte bedroht, wohin bie: 
ſes Heiligtum nun zum zweiten Male von den Küften der Pro: 
pontis geflüchtet worden war und unter Leo eine nie erhörte 
Verehrung gefunden hatte. Mit dem wilden Kriegsgott verbunden 
erhob die Mutter der Barbarei, die Härefie, ſtolz das Haupt, 
beutfche Landsknechte verhöhnten das Heiligfte unter den Augen 
des heiligen Vaters, ihres Gefangenen; die noch nicht abgefallenen 
Kinder, die Könige von Spanien und Frankreich, fuchten feine Noth 
auszubeuten, fo unbarmherzig ald die Goldberge Amerifas; im 
Rath des Pabftes felbft waren gewichtige Männer den Irrthuͤmern 
des Tages, der Lehre von ber alleinigen Verföhnung durch das 
Blut Chriſti, verfallen und Zaufende von Schullehrern verbreites 
ten fie bis im Rüden der Kurie, in Neapel und Gicilien. 
Dazu fam, daß, während Feinde von außen und Untreue von 
innen das Reich Chrifti und feines Statthalterd bedrohten, bie 
Bande ded Gehorfams und des Eides erfchlafften, der Kaifer, ber 
Schirmvogt der Kirche, die Zufammenberufung der Stände, ber 
Generalftaaten des geiftlichen Reiches, die Berufung eines allge 
meinen Goncild verlangte, ed zum Organ feiner felbftfüchtigen 
Politif zu mahen. Da fah fich der Pabft nach feinen Getreuen 
um; allein die alten Cohorten, denen die einft unterworfenen 
Länder zum Lehen gegeben waren, welche eben fo viel Land ver: 
loren hatten wider den anfangs noch fchwächeren Feind, wie fol« 
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ten fie ihn aus dem Gebiete wieder hinausdrängen, darin er ſich 
nun feſtgeſetzt! Und doch, fo ſchien e8, die Kirche, welche feit 
mehr als einem Jahrtauſend die allein feligmachende gewefen, dar: 
auf die Väter feit dreißig und mehr Gefchlechtern gläubig verſchie— 
ben, mußte untergehen, oder die Abtrünnigen mußten wieder uns 
terworfen und die Fatholifche Einheit wieder hergeftellt werben ! 

Derließ der Herr feine Kirche in diefer legten Noth, fo hatte 
ber Glaube die Gläubigen aller Sahrhunderte betrogen, die Kirche 
war tobt, er, der das Leben ift, Telbft war todt, Alle, die getauft 
waren und glaubten, waren getauft auf einen Zodten, glaubten 
an einen Zodten, er werde ihnen das ewige Leben geben. Daß 
dem nicht fo fei, daß die Wahrheit Feine Lüge fei, noch das Leben 
todt, diefes nach Kräften, durch die Kraft Gottes zu erweifen, bes 
gehrten die fünf Fremdlinge zu den Füßen des Statthalters Chrifti, 
feine Diener und Boten und Streiter zu fein wider alle Welt, 
wie Gottes Engel Feuerflammen find. Hatte nit ein Moͤnch 
durch den Schein der Wahrheit den Bligen in der Hand des 
Heiligen getrogt? follten nicht fie vereint die Ketzerei überwinden 
durch blinde Aufopferung und befonnene Klugheit? Waren nicht 
die Neuerer unter. fich uneins geworden, entbrannt wider einander; 
der Herr hatte ihre Sprache verwirrt, zum Zeugniß, daß fie Mens 
ſchenwerk an die Stelle feines heiligen Tempels hatten ftellen 
wollen. War doch in einer ähnlichen Gefahr durch die Bettels 
orden die Macht der Kirche wieder gerettet, ja erweitert worden. 
Neue Feinde verlangten neue Waffen; wohl erhob fih Widerrede, 
es war beleidigend für die alten Diener, daß ihr Dienft nicht 
mehr genügend fchien, allein die Noth drang. Im Jahre 1540 
wurde der neue Orden beftätigt, bald nach beftandener Probe, alle 
Schranken feiner. Verbreitung entfernt. 

Die Reformation erfchien der Kurie als eine Erneuerung ber 
Waldenſer, daher ſchwebte ihr auch bei Stiftung des Jeſuiten—⸗ 
ordend das Mufter der Dominikaner befonderd vor. Die Noth' 
verlangt unbedingten Gehorfam, eine Dictaturz das flimmte auch 
ganz überein mit den militärifchen Ideen Loyolas und feiner Vor⸗ 
ftellung von chriftlicher Vollkommenheit durch unbedingtes Aufgeben 
feined eigenen Willens. Alle Ketzerei fam ja eben davon, daß 
Jeder fich über die heilige Ordnung Gottes, Über die Kirche, über 
Chriſtum und feinen Statthalter erheben zu dürfen glaubte. Die 
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Generale ber älteren Orden (de la vieille-roche) hatten fämmtlich 
ihre Site außerhalb Roms, fo die Benedictiner in ihren verfchies 
denen Geftalten, die Bernhardiner, Cluniacenfer, Pramonftraten: 
fer; erft die Generale der Bettelorden refidirten in Nom, dem 
Pabfte Bürgen der romaniftifchen Gefinnung, des unbedingten 
Gehorfams der Ihrigen. So auch der General der Sefuiten, von 
dem feine Untergebenen fo unbedingt abhingen, daß fie nur die 
Tugend des Gehorfamd allein üben zu dürfen ſchienen. Auch 
eine Todſuͤnde auf Befehl diefes Oberen zu thun, wäre ihnen 
Pflicht gewefen. Die Hand gehorcht dem Willen, fie ift fo nie 
ſchuldig. 

Weiter, warum war bie Kirche an ihre Feinde und ihre Ge- 
walt verkauft? weil fie feil war, weil die Priefter dad Sacrament, 
den Segen des Himmels verfauften, weil der Richter an Gottes 
Statt im Beichtſtuhl beftechlih war. Darum ward ed nun den 
Gliedern verböten, für Zaufe und Gebete am Grabe, für Predigt 
oder Beichte Geld zu nehmen. Weiter hinauf fchaute der Iefuite 
niht, wie der Statthalter Chrifti felbft diefes Übel durch fein 
Beifpiel hervorgerufen und gehegt, die Gewiffen, die Sünden aus: 
gebeutet hatte, die Schlüffel zu binden und zu Iöfen im Namen 
bes Herrn, die Würden der Kirche verfleigert hatte, alfo daß 
fie wie Staatöpapiere je nach der Ankunft eines Kurier in 
ihrem Preife fliegen oder fielen. Allein die Bedruͤckung durch 
Beamte ift immer dffenbarer vor den Augen des Volks und drü- 
Eender, als die Gewaltthätigkeit und Ausfaugung durch die höchfte 
Gewalt; und auf jeden Fall ift diefe nur Gott Rechenfchaft fchuldig. 
Da aber das gegenwärtige Gefchlecht das gemeine Verderben ein: 
gefogen hat, fo fommt es vor Allem darauf an, die Tugend 
wieder an Gehorfam gegen die Kirche zu gewöhnen, durch guten 
Unterricht und durch unentgeltliche Unterweifung der heranmwachfen: 
den Generationen, ihrer Kräfte, ihrer Gedanken, ihrer Talente fich 
zu bemächtigen, wie man in der Beichte wenigftens die Ausbrüche 
der rebellifchen Selbftfüchtigfeit bei den Erwachfenen zu beobachten 
und zu lenken hat. Wer aber dad ganze Leben Aller beherrfchen 
wil, muß Alles fein oder doch zu fcheinen wiffen, der Orden war 
eben dadurch in Gefahr, ſich auseinander getrieben zu fehen, und 
das Band der Einheit mußte daher nur um fo despotifcher ge: 
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fihmiedet werben; wie jedes Glied am Orden Aug und Ohr 
war, das zu belaufchen und beobachten, was im Kreife der Fami⸗ 
lien, im Dunkel ded nächtlichen Ragerd, in dem noch undurch⸗ 
bringlicheren der Gabinete, was in der geheimften Regung des 
Gewiffens ſich rührte, fo follte auch innerhalb ded Ordens Einer 
zu des Andern, zu feines Bruders Wächter beftellt fein. Wie des 
Menfchen Geift allein weiß, was im Menfchen ift, fo follte der 
General auc die Gedanken aller Glieder von ferne wiffen, ehe 
fie ihnen felbft verftändlich würden. Dads Zwiegefpräch des Freun⸗ 
deö mit dem Freunde, mit fich felbft, mit Gott war verrathen. 
Weitere Mittel zu diefem Einen Zweck der abfoluten Einheit: 
Andere Orden wählten ihre Oberen, befonderd den General nur 
für einige Jahre; allein der General, der wieder nad) einigen Jah: 
ren einem feiner jegigen Untergebenen gehorchen wird, wagt nut 
halb zu befehlen, man gehorcht ihm nur halb. Der General ber 
Sefuiten ift für Lebenszeit gewählt; er ernennt alle Oberen. Seine 
Gewalt, anfangs befchranft durch die Verpflichtung, den Willen 
der Ordensprofeſſen zu befragen, wird bald unbefchränft; war 
fie aber auch fo noch zu Lebzeiten des Stifterd eine patriarcha- 
lifche, fo mußte fie fi bald als despotifche fühlbar machen. 
Die verfchiedenen Abftufungen bilden Feine Ariftokratie, fondern 
nur eine um fo höhere Bafis für die Allgewalt des Einen. Die 
Dberen koͤnnen felbft „zu einer Zodfünde verpflichten, braft ber 
Pflicht des Gehorſams, wenn ed wichtig ift für das allgemeine 
Beſte“ (Instit. Soc. Jesu Tom. 1. Pag. 414.) Die in der Obedienz 
Lebenden müffen ſich von der göttlichen Vorſehung ohne Weiteres 
durch ihre Oberen fehieben und regieren laſſen, ald wären fie ein 
Leichnam." — Die andern Orden haben eine Zeit für den Novis 
zen feftgefegt, nach deren Verlauf er angenommen oder für untuͤch⸗ 
tig erklärt wird. Dergleichen Rechte der Anwartfchaft erkennt ber 
Sefuitenorden nicht anz Manche lebten 20, ja 30 Jahre weder 
aufgenommen, noch abgemwiefen, alternd vor den Augen des Herrn. 
Daß diefe in ihrem verzweifelten Gehorfam völlig blinde Werks 
zeuge feten, in der Hoffnung, in den Drden oder in den Himmel 
dadurch einzugehen, wurde früh bemerkt. Aber auch wer einmal 
aufgenommen ift, hat die Gemwißheit Feine Stunde, ob das 
Machtwort ded Generals ihn nicht hinausfloße und, nachdem er 
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feine Sugend und Kraft im Gehorfam befjelben verzehrt, bie 
Bande der Verwandtfchaft zerriffen, ihn hülflos feiner Verzweif— 
lung überlaffe. 

Diefe Ordnung und Gefebgebung, nicht fowohl ein Werk 
Loyolas, als eine Eingebung Chrifti, eine Frucht von Vifionen, 
hat an fich etwas fo furchtbar Gewaltiges, daß fie nicht blos fo 
lange fie beftand die Welt in ihren eifernen Armen zu erbrüden 
drohte, fie ift das Ideal für eine neue Geftaltung der Gefellfchaft 
geworden, womit fich auch in unfern Tagen Viele tragen, darin 
das einzige Mittel erblidend, eine in die Selbftheit fich zerfplit 
ternde Zeit zufammenzuhalten. Der Iefuitenorden ift namentlich 
ein Vorläufer der neueren focialen Syſteme und Phantafien, 
namentliih St. Simons und Fouriers, oder vielmehr, es 
find diefes fchwache Meminifcenzen und Nachahmungen jenes gro⸗ 
gen Sefuitenftaats, Nahahmungen mit Zinte und Papier. Diefe 
reelle Idee der Soriabilität wird von einem ber beften Geſchicht⸗ 
fchreiber des jetzigen Frankreichs an ihnen gerühmt. St. Simon 
aber mit feiner Gemeinfhaft der Güter, feinen Klaffen, der 
Schaͤtzung, der Anftellung und Belohnung jeder Perfönlichkeit 
nach ihren befonderen Anlagen, mit dem Tribunal, welches darüber 
entfcheidet, -ein Wiederfpiel des Pabftes an der Spige, ift nur 
eine materialiftifchere Auffaffung derfelben Grundanfchauung. 

Befonderd aber bemerken wir den Unterfchied, daß der 
Sefuitismus von religiöfen Xendenzen auöging, während ber 


St. Simonismus fih erft aus einem abftracten materialiftifchen ' 


Syſtem, auf den Rath eines der Koryphäen- des Liberalismus, 
eine Religion machte. — Es waren auch die Iefuiten befonders, 
3. DB. der berühmte Louis Molina (fiehe die erfte Bei: 
lage), welche die wichtigften Fragen über die Natur und das 
Verhaͤltniß der focialen Gewalten und Stände, über Ehe, Ver: 
träge, Eigenthum mit Vorliebe behandelten. — Die Sefuiten, als 
die fchärfften Gegner der Reformation, bildeten auch in den einzel: 
nen Punkten gerade das den Principien der Reformation direct 
entgegenftehende Element aus; die Reformatoren waren in der 
Lehre von Gnade und Freiheit mehr oder minder Auguftinianer, 
bie Sefuiten, obgleich St. Thomas, ihre dogmatifche Auctorität, 
bie Gnade Gottes fehr hoch hält, mußten durch die Macht des 
Gegenfages fich zu dem Pelagianismus hingetrieben fehen; bie 
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Neformatoren ſtellen das unmittelbare Verhaͤltniß des Chriften zu 
Gott durch Chriftum gleichfam wieder her, die Sefuiten heben nun 
erft die Vermittlung durch den Pabft und Maria recht hervor; 
die Reformatoren dringen durchaus nur auf das Eine, das Noth 
thut, daß der Menfch haben möge eine gewiffe Hoffnung des 
' ewigen Lebens. Man wirft ihnen wohl vor, fie haben über 
ber Ewigkeit diefes Leben, über dem Geiftigen das Leibliche, über 
bem Göttlichen das Menfchliche vergeffenz die Sefuiten aber muß: 
ten gleihfam ſchon darum, wie durch ein Naturgefeß, auf Schk: 
tzung und Pflege des Menfchlichen, des Leiblichen, der Intereffen 
diefed Lebens hingedrängt werden. Die ganze Natur und Stel: 
lung des Pabſtthums hatte ohnedies eine Neigung dahin. Diefe 
Anficht ift es auch, welche gegenwärtig noch, gerade unter einem 
durch materielle Intereffen lebhaft bewegten Gefchlechte, in Frank: 
reih und zwar nicht blos bei den hommes de lettres, ein maͤch— 
tiges Vorurtheil für den Katholicismus begründet, wozu bei den 
durch den St. Simonismus durchgegangenen Schriftftellern, welche 
nicht eben die unbedeutendften find, dad Dogma von den Rechten 
ber finnlichen Triebe mmt. Das wahre Gleichgewicht und die 
wirkliche Ruhe entfteht nicht durch Unterdrüdung der leiblichen 
und natürlichen Triebe, fondern dadurch, daß das Leibliche auch 
in feine Rechte eingefeßt wird; das ift die wahre fotiale Verſoͤh— 
nung. So fagt Capefigue in feiner Gefchichte Louis XIV: die 
Sefuiten find nicht als Theologen zu faſſen; fie haben vielmehr 
erkannt, es fei der Reformation nicht mit theologifhen Waffen 
‚entgegen zu treten, ed handle ſich dabei um die ganze Gefelfchaft, 
nicht blos um ein die Theologie beherrfchendes Syſtem. Gie 
waren feit dem fechözehnten Jahrhundert die einzigen organifiren: 
den, politifhen Geifter in der Kirche, durch die beiden Grund: 
ideen aller Gewalt: Gehorfam in einer Hierarchie und den 
focialen Geift in der Geſetzgebung. Diefe Ideen waren ihr 
Eigenthum; dadurch fuchten fie den Katholicismus ſchmiegſamer 
zu machen und allen Bedingungen eines Gefeges für die politifche 
und fociale Welt anzupafien. Denn alle Sociabilität, namentlich 
aber die Fatholifche, befteht darin, daß das finnliche und das 
moralifche Gefeß geſchickt eingetheilt, jedem fein Gebiet eingeraumt 
werde, darin, daß die finnlichen Seiten des Menfchen dem 
unbeugfamen Gefeß des Chriftenthums und diefes jenen möglichft 
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nahe gebracht werden. Das iſt der wahre Liberalismus, ſagt 
Capefigue. — Jeder Orden giebt ſich in ſeiner ganzen Phyſiogno⸗ 
mie, durch alle Zeiten und Verhaͤltniſſe hindurch, als das Kind 
ber Zeit zu erkennen, in welcher er, den Beduͤrfniſſen des Augen⸗ 
blicks entfprechend, durch fie ind Leben gerufen wurde; wie ein 
Metalbild, deſſen Formen unverändert bleiben, auch wenn ber 
umliegende Mantel zerfällt. Es war aber zu ber Zeit, ba dieſe 
Compagnie ſich befonderd in Spanien feftfeßte, für dieſes Land 
die Epoche großer Unternehmungen angebrochen, welche zugleich 
Eroberungszüge und große Handelöniederlaffungen waren. Go 
waren auch die Miffionen der Sefuiten zugleih Stationen für 
Berbreitung des Chriftentyums und Gontoires einer unternehmen 
den Compagnie; während die älteren Orden zwar auch jenfeits 
des Oceans fich niederließen, aber ohne je dergleichen nur zu vers 
fuhen. Zur Zeit ihrer Stiftung, als ihr Charakter und ihre 
Gewohnheiten fich bildeten, da war der Grundbeſitz noch des 
Reichthums Quelle und Maas; aus der Gewohnheit diefer Ans 
ſchauung und Eriftenz mochte fie Feine Veränderung der Zonen 
und Welten herausheben. Auch für Fabriken, befonders in Seide, 
für große landwirtbfchaftliche Unternehmungen zeigten die Sefuiten 
entjchiedenen Sinn und Hinneigung. Die Laien im Orden fuchs 
ten ſich dadurch eine größere Geltung zu verfchaffen; daß nichts 
in diefer Art ihnen zu groß war, das zeigt ihr großes Phalanftere 
in Paraguay. Auch in unferen Tagen haben der Handel und bie 
Berbindungen aller Punkte auf der Erdfugel, wenn auch bisweiz 
len fich fcheinbar hemmend, gegenfeitig fich gehoben und gefördert; 
und fo mußte fchon um der vielfachen Verbindungen willen ber 
Handel eine nothwendige Bedingung für die Entwidlung des 
Drdend werden. An den Höfen erfchienen fpäter Iefuiten als 
Bankiers, ald Unterhändler von Anleihen, und wer hätte beffer 
Dazu gepaßt, als der Orden, der die Fürften des halben Europa 
beichtete (fiehe Beilage 11.) und ihnen ihre Geheimniffe abs 
katechiſirte. So war denn unfer Orden, indem er ausging, bie 
Welt zu überwinden, felbft von ihren Elementen ergriffen worden. 
Er mußte fih aber um fo mehr zu ſolchem Treiben genoͤthigt 
fehen, als der Geldaufwand durch) feine Neigung zu den Höfen, 
durch die Pracht feines Cultus und die Faſhion feiner Lebensart 
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erhöht wurde, während er auf manche Einnahmen verzichten zu 
müffen glaubte. | 

Was Wunder alfo, menn die Theoretifer des modernen 
induftriellen und materiellen Socialismus, welche die Induftrie als 
Gottesdienſt darftellen, in unferem Orden ein hohes Mufter, eine 
große Entwidlung der focialen Idee anerkennen. Der wenn 
fie zum Theil diefe Verwandtſchaft verleugnen, wenn fie diefelbe 
vielmehr verfchweigen zu müffen glauben, fo Fann es nur aus 
Klugheit gefchehen, entweder aus Schonung der Vorurtheile oder 
um fich durch. dieſes Verſchweigen um fo mehr den Ruhm de 
erften Gedankens zu fihern. Auch will es und bevünfen, der 
Umſturz des Ordens ſchreibe fih zum Theil von der Faufmännis 
fben Rivalität her, indem man einem gefährlichen Goncurrenten 
den Proceß machte '). j 

Der Eultus in den Sefuitenfirchen trug nicht minder dieſes 
Gepräge; auch das Mittelalter hat eine gewaltige Sinnlichkeit 
in ben dem Gultus dienenden Sachen entwideltz; ja felbft das 
Lutherthum. Aber wie reih, erhaben, ahnungsvoll ift jene, wie 
fraftig, ruhig, ernft diefe im Vergleich mit den Kirchen und mit 
ber Kirchenmufif der Sefuiten. Zwar find die Sefuitenkirchen in 
der Regel mit Malereien ausgeftattet, unter der Laft der Der: 
goldungen eine Fülle von Märtyrergefchichten. Neben dem, was 
auf Kunftfinn Anfpruch macht, ftößt fih das Auge an 'den ge: 
ſchmackloſeſten Puppen und Zändeleien. Die Größe wird meift 
nicht in den Verbältniffen, fondern in den Maffen, in der Dide 
der Säulen gefucht, in der reichen Laft des Hochaltars. So 
giebt ed auch. lebende Schönheiten von hoher Vollendung, welche 
feelen= und herzlos bald den Eindrud der Plattheit machen, nur 


1) Wir fehen auch daran, wie in Frankreich das katholiſche Princip, felbft 
in feinen Gegnern, wirkfam iſt. Auf die Frage, ob er nicht an ben oben 
ausgeführten Zufammenhang’ glaube, antwortete und ber berühmte fchottifche 
Socialift Robert Owen, allerdings; aber auch die zitternden Qudfer 
Amerikas feien ihm oft über den franzöfifchen Socialiften eingefallen. Diefer 
ehrenwerthe Mann beginnt den Vortrag feiner Doctrin bamit, daß er bes 
weift, das ung Beſtimmende liege im Object, welches unfere Sinne wahrneh⸗ 
men, nicht in unferem Willen. Es frappirte uns, zu gleicher Zeit zu finden, 
bag auch Molina in feiner Concordia damit beginnt, in Gott die scientia 
naturalis (non libera) dem freien Akt feines Willens voranzuftellen.  Dier 
fcheint uns cardo rerum, der Hauptfchlüffel zur Pädagogik der Jeſuiten zu 
* Auch Goethes Wilhelm Meiſter, beſonders die Wanderjahre, gehoͤren 
hieher. 
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fir den Anfang in eine Art Staunen verfeßen. Großentheils 
kann allerdings daffelbe von dem neueren Kirchenftyl gefagt wer: 
den; es find dieſes Erfcheinungen, welche dem fpäteren Jeſuitismus 
eigen zu fein fcheinen, und dieſer äußere Auddrud der inneren 
Berhältniffe und Anfchauungen Eonnte natürlich nur mit der Zeit 
feine feftflehende Symbolik herausbilden. Allein der innere Grund 
diefer Erfcheinungen in der Induftrie, wie im Gebiete des Eultus 
war von Anfang an vorhanden, ed wurde dieſes Recht der finn- 
“ lichen Vermoͤgen zuerft in den Anmweifungen, wie man feine häuss 
liche Andacht zu ordnen habe, geltend gemacht, bis es fpäter feine 
Principien auch im öffentlichen Cultus nach Wunſch fihtbar dar: 
ftellen und fi im ganzen Treiben der Gefellfchaft geltend machen 
konnte. — Eines Bücher, deren Verbreitung die Gefellfchaft 
Sefu ſich befonderd angelegen fein ließ, ift die Anweifung zu 
geiftigen Übungen, weldhe von Loyola ') felbft fein fo. 
Die heilige Sungfrau hat ihn dabei infpirirt und fpäter noch 
ausdrücklich diefen ihren Beiftand einem der Väter durch eine bes 
fondere Sendung des Erzengeld Gabriel beftätigt. So ftellt es 
auc die vor und liegende Ausgabe bar. (Exercitia spiritualia 
St. Ignatii Loyolae, societatis Jesu fundatoris, Cum brevi in- 
structione meditandi ex ipsismet exercitis deprompta, Romae 
1663, mit der völligen Ablaß verheißenden Bulle Aleranders VIL.) 
Das Zitelfupfer ftellt Loyola dar im Einfiedlergewand, aber mit 
dem ritterlihen Schmud der herabwallenden Haare; Helm, Lanze 
und Geißel zu feinen Füßen. Knieend fchreibt er in der Einöde 
diefe geiftigen Übungen, wie die Mutter Gottes, von Wolken und 
Engeln getragen, ihm fie in die Feder bdictirt. Die Unterfchrift 
lautet: Docente magistra religionis. Wir fudiren dad Alterthum 
aus feinen Bildwerfen, aus den Symbolen feiner Münzen, die 
mittlere und neuere Profangefchichte mit ihren Kunftwerken nicht 
nur, fondern auch mit ihren Garricaturen bietet und viele nicht 
geichriebene Urkunden dar. Die Gefchichte des neueren Englands, 

1) Einige Benedictiner freilich ftritten es ihm ab; fie machten nicht blos 
darauf aufmerffam,- daß 1522 Loyola nicht einmal fehreiben konnte, fondern 
behaupteten auh, Mitglieder ihres Ordens haben ihm dieſes und felbft die 
Etatuten der neuen Gefellfhaft auf Monte Caſſino bictirt. Auf jeden Fall 
für fie eine fonderbare Weife, den Orden und fein Gebetbuch zu bekämpfen. 
Da bie um Loyolas Kanonifation willen niedergefegte Kongregation und das 


* he Brevier es für Loyolas Werk anerkannten, war ſchwer zu wider⸗ 
pr en. 
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ber franzöfifchen Neftauration koͤnnen ohne diefe populärfte Dar: 
ſtellung der Gedanken und Gefühle nicht lebendig und wahr aufge: 
faßt werden. Auch für die Kirchen, für die Dogmengefchichte 
fchließt fich noch eine reiche Ausbeute auf, wenn man nicht blos 
mit kuͤnſtleriſchem Auge die eigentlichen Kunftwerfe und Kün: 
fteleien ftudiren würde, fondern die allerdings oft mehr Fünftlichen 
als Eünfklerifchen Zierrathen der Bücher und Gefäße, die oft fehr 
plumpen Holzfchnitte näher unterfuchen wollte. Wäre doch noch 
manche verborgene Keberei auf dieſe Weife aufzufinden. Ein 
Beifpiel mag dies erläutern; wir erinnern uns, auf der Föniglichen 
Privatbibliothef in Stuttgart Handfchriften aus Klöftern Ober: 
fhwabens gefehen zu haben mit fehönen Randmalereien und An: 
fangsbuchftaben. Auf einem dieſer Blätter ftellt ung die Funftreiche 
Hand des Mönch die Zrinität darz oben auf dem Söller des 
Gebäudes Gott der Vater, im mittleren Stockwerke Chriftus, unten 
in der Halle fchwebt die Taube; Maria ift noch über fie geftellt, 
ganz wie die Mönche und fpäter die Sefuiten die Kirche und 
ihre Perfonification, Maria, bei weiten mehr hervorhoben, als die 
Lehre vom Geifte Gottes, der da weht wo und wie er will. Dft 
waren bie gefeglichen, negativen Formeln der Nechtgläubigkeit als 
Erbfchaft der früheren Gefchlechter ohne die leifefte Regung des 
MWiderftandes oder auch nur der Speculation angenommen, allein 
die, wie ed fchien, harmlofen Spiele und Gebilde der Phantafie 
verriethen, daß die Firchliche Wahrheit nicht wirklich durchgedruns 
gen und von allen Kräften durchgebildet war. Es Fann aber 
nicht fehlen, daß nicht auf dad Dogma in feiner herfömmlichen 
Faſſung felbft manches Licht durch eine folche Arbeit fallen follte. 
Ganz befonderd aber wartet die Gefchichte. der Ascetif noch folcher 
Borarbeiten. Die Borftellungen vieler Myſtiker, 3. B. Safob 
Böhmes, find ihrer Natur nach Bilder und ohne Bilder, die 
auch den älteren Ausgaben ſtets beigefügt find, oft gar nicht zu 
verfiehen. Dabei wäre wohl meift gerathen, das einfache Bild 
aus der Heiligen Schrift, namentlid aus den Propheten, als den 
Kern aufzufaffen, und feine oft wuchernde Entwidlung bis zu 
feiner Ausartung zu verfolgen. | 
Diefes trifft num ganz befonderd bei der ascetifchen Literatur 
der Sefuiten zu, wie die mehr finnliche Tendenz des Ordens, 
feine Vorliebe für das Anfchauliche es ſchon voraus erwarten läßt. 
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Ein großer Theil diefer Bücher, befonderd die älteren, find mit 
Bildern begleitet, deren Stich oft recht gut ift'), fo gefchmadlos 
auch die Symbole nicht felten zufammengehäuft find. Wir find 
nicht im Stande, den Unterfchied dieſer ascetifchen Werke von 
denen anderer Orden zu erläutern, allein ed müßte gewiß bie 
Charakteriſtik derfelben durch eine foldhe Zufammenftellung mindes 
ſtens eben fo viel gewinnen, ald durch die Entwidlung ihrer: 
Derfchiedenheit in der Glaubenslehre. 


Die bildlihen Darftellungen der Sefuitenbiücher zeigen uns 
Loyola, wie er feine Waffen vor dem Madonnenbilde aufgehängt 
hat; im Hintergrunde find zwei Fämpfende Heere (ausſchließlich 
Keiterei); Mofes mit dem mächtigen Wunder: und Feldherrnftabe, 
der Eleine Hirtenknabe über der Leiche des gewaltigen Philifters 
(uraltes Symbol des Sieges der fcheinbar Eleinen geiftigen Kraft 
über die materielle) find fehr geläufig. Man hat fich vielfach auch 
über die, in oben genanntem Buche fich begegnenden, militärifchen 
Phantafien des alten Reiſigen luſtig gemacht. Chriftus ift der 
König, wahrhaft von Gottes Gnaden; er beruft feine Getreuen 
vor fich, erflärt ihnen, er fei Willens, die Welt zu erobern, for— 
dert fie auf, ihm Heerfolge zu leiften, Gefahr, Nachtwachen, 
Mühen mit ihm zu theilen, um eine reiche Ernte des Ruhms 
zu fammeln; fie follen Speife, Kleidung, Waffen auf den Zug 
bereit halten. Folgt der Friegerifche Adel feinem König willig, wie 
viel mehr der Chrift Dem, von welchem er: Leib und Leben, auch 
das des Geiftes zum Lehen trägt? Erwacht der Chrift des Nachts, 
fo hat er ausfchlieglich feine Aufmerffamkeit auf den Gegenftand 
feiner mitternächtlihen Andacht zu richten und fich zu feiner 
gründlichen Befchamung folgendes Beifpiel vor die Seele zu ſtel— 
len: Ein Ritter ſteht fchamroth und bange vor dem Hofe, vor 
feinem Könige; er wird eines fehweren Vergehens gegen feinen 
König überführr, von welchem er fo viele Wohlthaten und Beloh— 
nungen erhalten. Sodann wie er mit Feffeln gebunden vor dem 
peinlichen Gerichte ſteht und das Zodesurtheil für den Treubruch 
erwartet. — Wenn etwas im ganzen Buche natürlich ift, fo ift 
ed dieſes. Der reformirten Kirche ift daſſelbe Bild ganz befon« 


4 


1) Sehr bezeichnend iſt es fuͤr den Orden, daß er ſi ch gerade * der 
Kupferſtecherei ſo fruͤh zu bedienen wußte. 
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ders geläufig, befonderd ber franzöfifchen ). Als Mönd, wie 
ald Ritter mußte er fih in einem ſolchen Verbande mit Chrifto 
fühlen. — Loyola kennt die Gefahren der unftät umbherfchweifens 
den Phantafien aus eigener Erfahrung zu gut, als daß er fie 
unbeachtet und ihrer eigenen Willfür überlaffen folte. Er räth 
ſtets die halb finnlihen Vermögen der inneren Anfhauung zu 
firiren, nicht blos eine heilige Gefchichte fich vorzuhalten, fondern 
an ben Drt, an den Schauplaß derfelben gleichfam im Geift eine 
Wallfahrt zumachen. (Primum meditationis praeludium est expres- 
sio quaedam et constitutio loci, vi potentiae imaginativae formata, 
qua repraesentatur res aliqua; ut hac ralione ipsa etiam phanta- 
sia divino servitio mancipetur et certo alicui objecto affgatur, ne 
vaga, hac et illac per plura et varia exerret.) So haben wir 
uns nicht nur durch eine biftorifche Betrachtungsweife Chriftum 
auf der einen Seite vorzuftellen mit feinem Panier, unter welches 
er alle Menfchen ruft, auf der anderen Lucifer, fondern auch ein 
weites Lagerfeld bei Serufalem und dagegen ein anderes bei Babys 
Ion. Dann beten wir, Gott möge uns geben, die Lift des Feindes 
zu erkennen, ihr Auszumeichen, die ritterliche Weife unfered Feld- 
herrn aber zu fohägen und nachzuahmen. Auf feurigem Throne 
figt mit fchredlicher Miene auf dem Felde Babylons der Heerfühs 
rer der Böfen und entjendet feine Schaaren in alle Welt, aller 
Greatur zu ſchaden; er halt Rath mit den Seinen, wie fie die 
Menfchen in die Liebe des Reichthums, von hier in die der welt: 
lichen Ehre hineinziehen möchten, fie fofort in den Abgrund des 
Stolzed zu flürzen. Chriftus aber lagert in nicht fehr hoch geleges 
ner, aber fchöner Gegend, aud Rath haltend und die Seinen 
entfendend, auf daß fie die Menfchen für die Liebe freiwilliger 
Armuth gewinnen, fofort dad Verlangen nah Schmach in ihnen 
entzunden und fie endlich in bie rechte Demuth einführen. Der 
Streiter Chrifli aber ruft die Mutter Gotted an, daß er mit 
ihrer Hülfe treu bei feiner Fahne ausharre und fchließt Diefe 
Meditation durh ein Gebet an Chriftus: Die Seele Chrifti 
heilige mich, der Leib Chrifti rette mich, ich möge trunfen werben 
im Blute Chriſti; Waſſer aus der Seite Chrifti wafche mich, 
verbirg mic) in deiner Seite, auf daß ich nicht dem gräulichen 


1) Vergleiche die Werichte ber evangelifchen Gefellfchaften in Frankreich 
und die Gefhichten der Fatholifchen Gongregationen, 
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Feinde eine Beute werde. Diefe Bifion von den beiden Panieren 
ift natürlich in Kupferftich vorgebildet. 

Es find die Regeln, welche das Buch giebt, mitunter freilich 
zu fehr mit fcholaftifher Gelehrfamfeit beftimmt, die Seelenver⸗ 
mögen, nach ihrer fcholaftifhen Eintheilung, find angezeigt, wie 
fie zur frommen Meditation dienen mögen, ja felbft die einzelnen 
Sinne müffen fih unter diefes Joch reihen, den höheren Kräften 
behülflich zu fein. Die praxis applicandi sensus zeigt diefe Kunft 
und ihre Regeln; nachdem man durch Mebitation und Leſen der 
Materie des Myſteriums ſich bemächtigt hat, durch Gebet vors 
bereitet ift, fo fange man an, die Sinne in diefer Richtung in 
Bewegung zu fegen (applicatio); man thut am beften mit bem 
Geſichtsſinn anzufangen; bietet fi jedoch der Phantafie zuerft 
ein Object dar, welches in das Gebiet eined anderen Sinnes fällt, 
z. B. des Geruchs oder Gefhmadd, fo bleibe man immerhin 
dabei ftehen und fuche ed nur recht zu firiren und zu burchbrins 
gen, fofort weitergehend mit Hülfe der Einficht eine moralifche 
Lehre zur Befferung unferer Sitten daraus. zu ziehen, man errege 
alfo in fich gute Affecte, erfafle das betreffende Gute, fliehe das 
entfprechende Böfe, fchließe mit einer Unterredung darüber und 
mit Gebet und gebe auf die Früchte Acht. "Hat man mit dem 
Gefichtöfinn begonnen, fo bilde man fich vor, man fehe Perfonen, 
. Handlungen und was fonft unter diefen Sinn fällt, fuche dann 
jedem Sinne fein entſprechendes Object; finden fich etwa feine 
eigentlichen und Eörperlichen Objecte, fo führe man fich metaphos 
rifche und fpirituelle Objecte vor. Davon ein Beilpiel, Das 
Exereitium in inferno ftellt uns den offenen Höllenabgrund dar, 
von Flammen, Sclangen und lUngeheuern gequält, floßen bie 
Berbammten ihre Häupter wider dad darüber liegende ftarfe Git: 
ter; o daß die Stunde Fame! ruft der eine, der andere flöhnt: 
o Ewigkeit! Aber der Blis und Donner. brüllen ihnen von oben 
die Antwort entgegen, auf dem Gitter fehen wir, ein Rad bildend, 
die ihren Schwanz faffende Schlange, darauf das Schwert des 
Gerichts und ein Foltereifen ſich kreuzen; die Sanduhr liegt zerz 
brochen am Boden, der langbartige Genius der Zeit, wie vom 
Alter fierbend, der Tod felbft liegt todt an der Erde. Damit wir 
aber, wenn wir ber Liebe Gottes vergeffen follten, durch dieſe 
Qual von, der Sünde zurücgefchredt werben, haben wir bie 
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"ungeheure Höllengluth, ihre Länge, Breite und Ziefe und vor: 
zuftellen, zu hören das Sammergefchrei und das Fluchen und die 
Läfterungen, wir follen mit dem Geruchsfinn den Schwefelqualm, 
den Geftanf und die Faulnig uns vorbilden, die Thränen und alle 
Bitterkeit. fhmeden und den Wurm des Gewiffens, und berühren 
gleichfam die Flammen, davon die Seelen felbft anbrennen. Wir 
gedenken der Unglüdlichen vor Chrifto im Gebet und bitten und 
danken ihm für uns feldft. 

Alles Leibliche gewinnt eine Bedeutung und Beziehung, wir 
möchten fagen, als Glied in diefem Mechanismus zu Förderung 
unferer Heiligung; nach) dem Spruch de3 118. Pfalms ift unfere 
Seele immer in unferer Hand; fo fol und auch die Hand, wie 
ein Beichtvater, zur Prüfung unferer Sünden anhalten; der Daus 
men mahnt uns daran, Gott dem Water zu danken, der Zeiges 
finger erinnert und, daß wir den Geift Gottes um Erleuchtung 
und Sieg über die Sünde bitten; an dem Mittelfinger haben wir 
und das Bild Chrifti zu denken, wie er mitten inne zu Gericht 
fißt; darum wollen wir uns felbft richten. Der Ringfinger hält 
und an, den Gefreuzigten um Bergebung zu bitten. Auf dem 
Heinen Finger ift St. Georg abgebildet, wie er den Drachen 
fehlägt; fo follen auch wir der Sünde den Kopf zertreten. — Sp 
haben wir denn eine ascetiſche Mnemonik, welche Jedem ftet3 zur 
Hand fein kann. — Es ift auch Anweifung gegeben, wie wir 
mit längeren und fürzeren Strichen über unfere Fortfchritte im 
Guten Tabellen führen können. 

Die vielen Zeufelöfiguren haben wohl zum Xheil eine zu 
Fomifche Geftalt durch die Überladung mit Symbolen und deren 
Widerſpruch; allein die verfchiedenen Thiermasken find nicht zu: 
fällig, noch nach Laune gewählt. In den verfchiedenen Thieren 
find verfchiedene Lafter des Menfchen zu einer felbfländigen 
Geſtaltung gefommen. So ftellt und eins diefer Bilder einen 

Sünder dar, welcher auf dem Brunnen des Abgrunds (Dffenba: 
rung 9.) fißt; über ihm hängt der Dolch der Rache, fieben 
Schwerter durchbohren ihn, jedes nach dem Sitz eines ber fieben 
Hauptlafter dringend. Das Schwert des Stolzed hat am Griffe 
einen Pfauenkopf, dad der Ausfchweifung endigt auf einen Bods: 
kopf, die Schlemmerei hat einen Schweinskopf, der Zorn einen 
Hundekopf mit offenem Rachen. 
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Der Bündel Pfeile ift nicht blos das Symbol der vereinig- 
ten Kraft der Ordensbrüder, fondern giebt auch die Lehre, daß 
man nicht glauben fol, die Süundhaftigfeit zumal brechen zu koͤn⸗ 
nen, fondern man fuche Sünde von Sünde gleihfam zu trennen 
und fofort die eine nach der anderen ') zu überwinden. So hat 
der Orden auch ſtets feine Feinde zu überwinden gefucht und 
lange Zeit gegen außen wider ungleich zahlreichere Feinde ſich 
unüberwindlich zu machen gewußt. — Diefed Büchlein, wohl 
von Loyola vielmehr überarbeitet ald eigentlich concipirt, gab ben 
Dominifanern in Spanien Beranlaffung, die Sefuiten an 
einer fehr empfindlichen Seite anzugreifen; ein hoher Prälat ver: 
dammte das Buch, und der berühmte Dominikaner Melchior Canus 
in Salamanfa erflärte die Jeſuiten für Vorläufer des Antichrifts, 
bie fpanifche Inquifition, zum Theil noch in den Händen ber 
Dominikaner, bedrohte das Unternehmen in der Wiege zu erfliden. 
Diefe Feindfchaft der beiden Orden blieb lange unverföhnlich, 
während doc) die Sefuiten den Dominikaner Thomas auch als bie 
Slaubensnorm ihres Drdens anerkannten, überhaupt biefelben 
Zendenzen ausſprachen, Diefelbe Aufgabe fich ftelten, auf welche 
bin der gleichfalls urfprünglich fpanifche Orden der Dominikaner 
gegründet war. Allein eben dad mußte diefe erbittern; ber neue _ 
Drden war am allermeiften für fie ein thatfächliher, vor aler 
Melt auögefprochener Vorwurf, ald entfprächen fie ihrer Aufgabe 
nicht mehr. Jeder neue Orden, ein homo novus unter der Ari- 
ftofratie_der älteren, hatte zum voraus auf fehr wenige Syms 
pathien bei feinen Vorgängern zu rechnen, am wenigften bei den 
ihm am nächften ftehenden. Gilt dieſes bei der Gefchichte aller 
Drden, jo mußte es ganz befonderd der. Fall fein bei einer 
Compagnie, welche die Grundbegriffe, worauf dad ganze Mönch: 
thum bafirt war, aufgab, die Erfahrungen und Traditionen der 
Sahrhunderte verwarf und, wie Mariana fagt, nicht auf der 
Praris, fondern auf der Speculation fußte. Dazu kam noch, 
daß die neue unmittelbar päbftliche Inquiſition beinahe gleichzeitig 
mit dem Sefuitenorden in Rom conftituirt wurde, mit Loyolas 


1) So hat ein moderner Katholif in einer Predigt bie Sünde des Men: 
ſchen mit einem Pferbefchweif verglichen, deffen Haare man ficherer eins um 
das andere ausraufe. Darüber jagt ein namhafter Diplomat: Das ift fehr 
gut, fo behält man die angenehmften Sünden bis zuletzt. 

Dort: Royal I, 
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Beirathe, daß beide wie Zwillinge ſich unbarmherzig gegen bie 
Rechte der Drden und Bifchöfe, wie gegen die Keber and Merk 
machten. Die ältere, dadurch auf die Seite gefchobene Inquiſi⸗ 
tion aber war ben Dominifanern ald Lehen gegeben worben, fie 
waren bis dahin gleichfam die Markgrafen der. Kirche gewefen, 
an ihren Graͤnzen die Einfälle der Ketzer abzufchlagen, ihnen 
zuvorzufommen. — Diefe Zeindfchaft der Orden, mehr ein Bür: 
gerfrieg, ald ein Kampf gegen einen fremder Feind, mußte bald 
auch auf dem Gebiet ded Dogma ausgefochten werben. Der 
Gegenſatz gegen die Reformation trieb die Sefuiten nach dem 
Pelagianismus hin, während Neuere fich berechtigt glauben, vie 
Thomiſten mit ihrer mehr auguftinifchen Lehre als Pantheiften 
barzuftellen. Namentlich in Trient war diefe Frage über Gnade 
und Freiheit wieder fehr lebhaft angeregt worden; die Jeſuiten, 
namentlih Lainez und Salmeron, hatten dad Bewußtſein des 
mobernen Katholicismus dem Proteflantismus gegenüber, wenn 
auch abfichtlich nicht fcharf ausgebrüdt, doch beflimmt aufgefaßt 
und viel zur Firirung deffelben im Dogma beigetragen. 

Dem zweiten General, Zainez, wird bereits der Plan zuges 
fehrieben, den Pelagianismus in den Orden einzuführen; ald ein 
fehr wichtiger Schritt weiter nach diefem Ziele hin gilt, den 
Sanfeniften befonderö, die Drdonnanz Aquavivad, durch welche 
er die Studien ber Ordensglieder und ihre Theologie näher zu 
beftimmen fuchte (Ratio atque institutio Studiorum per sex par- 
tes ad id jussu R. P. deputatos conscripta). Darin wirb aus—⸗ 
gefprochen: Die Unferen find nicht gebunden zu behaupten, die 
vermittelnden (seeundae) Urfachen feien eigentlich und allgemein 
Werkzeuge Gottes, und wenn fie wirffam find, übe Gott zuvörs 
dert Einfluß auf fie und feße fie in Bewegung. Allerdings mußte 
biefes Studien: Reglement wenigftend fcheinbar zurüdgenommen 
werben; der König von Spanien, durch die Dominifaner befon: 
ders dagegen eingenommen, betrieb ed in Rom, mehrere Gongre: 
gationen mußten den Orden wieder nachdrüdlicher auf die Auc: 
torität von St. Thomas zurüdführen; allein je mehr man ben 
Drben in feinem einmal genommenen Laufe befchränfte und 
hemmte, deſto mehr mußte fich diefes Princip, die menfchliche 
Freiheit und Natürlichkeit von der göttlichen Gnade zu. emancis 
piren, feflfegen; die Gegner glaubten in dieſer beharrlichen Ten⸗ 
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benz einen von Lainez an fortlaufenden Plan, ben Semipela⸗ 
gianismus in die Kirche einzuführen, zu entdeden. Eine fehr 
merkwürdige Erfcheinung aber ift es, daß biefelbe moralifche 
Perſon einerfeit3 durch ihre unbedingte Unterwerfung unter den 
Pabſt ſich charafterifirt, andererſeits durch die Beſchraͤnkung des 
goͤttlichen Willens; dem Statthalter des Heren auf Erben gegen: 
über abfoluter Gehorfam, Gott gegenüber eine relative Abhängig- 
feit, dort darf man fich für feine Perfönlichkeit und Freiheit nichts 
vorbehalten, hier aber fucht man fich etwas abzudingen. Der Menfch 
ift wefentlich einerfeitd fo fehr unbedingt abhängig, andererſeits 
fühlt er eben fo gewaltig fein Recht an die Freiheit, feine Pflicht 
frei zu fein, daß, wenn man ihn einer unbebingten menfchlichen 
Auctorität unterwirft, er Gott gegenüber fein Recht auf Autos 
nomie und Freiheit, ohne welches er aufhören würde Menfch 
zu fein, geltend macht. 

Zu gleicher Zeit mit den Dominikanern waren die Franz 
zisfaner geftiftet worden „ denfelben Feind zu befämpfen, jene 
von Anfang an etwas vornehmerer Natur, diefe mehr eine 
fhwärmerifche Richtung nehmend. Diefe beiden Bettelorden hat: 
ten ed unternommen, durch Predigt und Inquiſition, namentlich. 
aber durch das Gelübde der Armuth, die ihrer Berweltlichung 
wegen von einem im Wolke ſelbſt gährenden, zum Theil wirklich 
evangelifchen Princip angegriffene Kirche zu vertheidigen. Allein 
der gemeinfame Streit wider die Ketzer, wider bie Jurisdiction 
der Bifchöfe und die Rechte der Pfarrer, wider die Privilegien 
der Univerfitäten, den Kämpfen, welche die Sefuiten fpäter zu 
beftehen hatten, fehr ähnlich, Fonnten nicht verhindern, daß dieſe 
beiden neuen Legionen des Pabftes nicht unter fich in die langwie- 
tigften Streitigkeiten verwidelt wurden; wie die Heiligen und 
Stifter, fo fanden bie beiden Theologen, ber doctor angelicus, 
Thomas von Acquino, der Dominikaner, und der doctor subtilis, 
Scotus, der Franziökaner, einander wetteifernd gegenüber. Die 
Sefuiten aber waren immer mit den Sranziöfanern genau verbuns 
ben; waͤhrend fie an ben Höfen und der Blutarbeit der Inquis 
fition mit den Dominikanern wetteiferten, Ddienten ihnen bie 
Franziskaner, befonders ihre Ultras, die Kapuziner, ohnedied durch 
den unbedingten Gehorfam an den Pabft gekettet, al3 Werkzeuge, 
ald Prediger und Demagogen beim gemeinften Wolfe, welches fie 

— 
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alfo aufregen und ihm eine beliebige Nichtung geben Fonnten, 
ohne fich perfönlich damit gemein zu machen. Während Thomas 
feiner Orthodoxie wegen von der ganzen Kirche ald Lehrer aner: 
fannt wurde, -felbft ausdrüdlich von den Sefuiten, war in dem 
Franzisfanerorden eine feurige Myſtik und eine fubtile Skepſis 
zugleich gefhäftig; wie man benn überhaupt findet, daß die 
mit dem Predigen fich viel befaffenden Orden eine 
vorherrfchende Neigung zum Semipelagianismus 
hegten, ſo flanden auch die Franziskaner in der Kehre von 
Gnade und Erwählung fehr von Auguftin ab, welchen die Domi⸗ 
nifaner hoch hielten, während fie auf der andern Seite durch die 
erft recht fireng ausgefprochene Lehre von der unbefledten Em: 
pfangnig Mariä mehr der Ehre Chrifti zu nahe zu treten fchienen, 
als fie ihn in feiner Mutter verherrlichten. Die Thomiften bes 
fampften diefe Neuerung und die Kurie, felbft zu Trient diefe 
fubtile Frage nicht entfcheidend, Fam oft in große Verlegenheit. 

Die Zefuiten aber waren von Anfang an die 
eifrigften Verehrer Marias, ihre Verehrung gegen bie 
Neuerer und Ungläubigen zu verfechten, hielten fie für eine 
Hauptpflicht ihrer geiftlichen Ritterſchaft. 

Sole Sitten und Gulte vielmehr ald Dogmen, welche 
zunächft in der Tradition ihre Wurzel haben und feinen ober 
menig Grund in der Schrift, fie haben immer zu den verfchies 
denen Zeiten verfchiedene Bedeutungen angenommen; Maria be- 
ſonders aber hat ſich nicht blos in verfchiedenen Zeiten unter einem 
verfchieden gebildeten Antlig den Gläubigen dargeftellt, ihr Dienft 
felbft wurde in den verfchiedenen Jahrhunderten von verfchiedenen 
Ideen und Phantafien getragen. Zuerff waren es die Mönche, 
mit deren Ausbreitung auch ihre Verehrung gleichen Schritt hal- 
tend in ber Kirche feften Fuß faßte; fie war das göttlid 
reine und doch menfhlihe Ideal der Keufchbeit, einer 
Zugend, welcher Feine entfprechende. Eigenfchaft Gottes eine 
himmlische Weihe und Kraft zu geben fchien; bie geiftliche 
Ehe des Bifhofs und feiner Kirche ſchien fpäter in dem 
Geheimniß ihrer Ehe mit Sofeph vorgebildet. Je mächtiger der 
Begriff der Kirche aufgefaßt wurde, je mehr man diefelbe nicht 
mehr blos ald den Leib Chrifti, fondern als felbftändige Ser: 
fönlichkeit auffaßte, -defto mehr glaubte man ein frommes Werk zu 
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thun, indem man alle Schranken von Mariens Glorie, alle Schran- 
fen ihrer Verehrung niederriß. Die Gemeine war nicht mehr in 
unmittelbarer Verbindung mit dem Erlöfer, fondern die Kirche 
vermittelte jedes Verhaͤltniß, auch die Gnade, welche von oben 
fid) herabfenfte auf den Gläubigen, auch dad Gebet, welches er 
dem Herrn opferte; gleichermaßen war Maria nun die Vermitt— 
lerin aller Gläubigen und ihres Mittlerd. So fagt nun fpäter 
Pater Nieremberg: Ale Welt muß überzeugt fein, daß wir nicht 
weniger Verpflichtung gegen Maria haben, als gegen Chriftus, 
alfo daß man, ob es gleich fehr wahr ift, daß Gott unendlich über 
alle Greaturen erhaben bleibt, durch feine abfolut vollfommene 
Natur, immerhin zur Ehre Marias behaupten kann, ohne der 
Gott fchuldigen Achtung etwas zu vergeben, daß fie dad Gluͤck 
bat, ihm nahe, ja ihm gleich zu kommen in der Vertheilung der 
Güter und der Gnaden, welche fie über und audgießt. Wirklich 
- erhalten wir auch feine Gunft von Jeſu, welche wir nicht feiner 
allerheiligften Mutter zu danken hätten; von diefen beiden Quel- 
len aus firömen und die Segnungen des Himmels zu; Sefus 
und Maria find die beiden univerfellen Urfachen alles Guten in 
mir, Sefus ift dad Princip davon und der Urfprung, Maria ift 
das Werkzeug, deſſen fich der Vater der Barmherzigkeit zu meiner 
Heiligung bedient, ich fage das univerfelle Werkzeug für alle 
Güter, fo ich befige, fo ich je erhalten; die Hände diefer großen 
Fürftin find die allerreinften Kanäle, wodurch alle Gnaden, welche 
Gott den Menſchen gewährt, nothwendig fließen’), Wir haben 
auch nicht Einen guten Gedanken, den fie uns. nicht eingeflößt 
hätte. — Die Reformation, indem fie jeden Chriften wieder in 
ein unmittelbares, durch Chriftum allein vermittelted Verhaͤltniß 
‚zu Gott fest, mußte zugleich die Fatholifche Lehre von Kirche und 
Hierarchie und den Mariendienft aufgeben, die Marientage wurden 
nur Gedächtnißtage. — Durch die Kreuzzüge und das Ritterthum 
war bie Idee Mariad wieder auf eine neue Weife entwidelt wors 
den, wie denn die Kirche ganz gewiß dadurch einen ganz befons 
berö ſtarken Einfluß auf das Ritterthum gewann, daß fie unter 
dem Bilde der Madonna fich perfonificirt hatte, als 
die Königin aller Huld und Anmuth. Lager auch die anderen 


1) Sese überall für „Maria das Wort „Kirche, fo klingt es minder 
moͤnchiſch, vielleicht mehr Tatholifch. 


u 
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Beziehungen dem Sefuitenorden nahe, reizte überhaupt der Wir 
berfpruch der Proteftanten zu um fo brünftigerer Verehrung, wie 
die Kreuzzüge durch den Gegenſatz zu den DOrientalen diefelbe 
gefteigert hatten, fo war es doch ganz befonderd der ritterliche 
Dienft der Mutter Gottes, welcher namentlich Ignaz zunächft ent: 
flammte. Die gleichzeitigen Proteftanten haben ihn fpottend mit 
Don Quirote und feiner chevalereöfen Gefinnung und Phantafie 
verglichen, feine Viſionen mit den phantaftifchen Einbildungen 
des Ritters von Mancha von feiner Dulcinea. 

Auf feiner Wallfahrt nach dem wunderthätigen Marienbilde 
zu Montferrat, fagt man, fei der ritterlihe SIonaz einem 
Mauren begegnet, welcher leugnete, daß Maria noch nach ber 
Geburt Chriſti habe Jungfrau fein fönnen; Ignaz, wüthend über 
diefen feiner Dame angethanen Schimpf, habe fich befonnen, ob 
er benfelben nicht nach Ritterpflicht mit dem Blut ded Ungläubi: 
gen abzumwafchen habe; indeß fei diefer entflohen und Ignaz, feis 
nem Maulthier die Zügel laſſend, ftellte ed deffen Urtheil anheim, 
ob es dem Fliehenden nachfegen wolle. Das hier aber nahm 
den Weg von Montferrat; dort hielt er betend und Enieend, halb 
Kitter, halb Mönch, vor der Maria feine Ritterwache. Nach dies 
fen Berichten zu urtheilen, war nur der Zufall, daß dem Fieber: 
Franken nicht Romane, fondern die Legenden vom heiligen Fran: 
ziscus in die Hände fielen, die Urfache davon, daß Ignaz nicht 
ein fahrender Ritter a la Don QDuirote, fondern ein fahrender 
Nitter Mariend und fpäter Orbenzftifter, Groberer einer halben 
Melt wurde. — Es gab eine Zeit, kaum ift fie Vergangenheit, 
wo man fich gefiel, die Gefchichte aus ſolchen blinden Zufälligkei- 
ten in ihren wichtigften Wendepunften zu erklären; man nannte 
ed die philofophifche Methode; in unferen Zagen find Manche in 
das ahftracte Gegentheil verfallen; man nennt auch dieſes bie 
philofophifche Methode. — Auch die Janfeniften, wie fie auf der 
einen Seite den kalt verftändigen Pelagianismus der Sefuiten 
rügten, befchuldigten fie auf der andern Seite ſtets der Phanta⸗ 
fterei; während diefe Port:Royal den freilich nicht ganz gerech: - 
ten Vorwurf machten, als ehre ed die Mutter Gottes zu wenig. 
Erſt ſpaͤter, als man in Port:Royal an der katholiſchen Kirche 
felbft irre zu werden anfing, ald man bie Bibel auöfchlieglicher zu 
Rathe zog, ſtellte man auch diefen Dienft in Frage. — Wir 
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werben fpäter fehen, wie unbarmherzig die Zefuiten die Präbefti- 
nationdlehre bei Janfeniften und Reformirten rügten; beflo mehr 
nimmt ſchon die Überfchrift eines Kapitels des fchon oben ermähns 
ten, von Pater Nieremberg gefchriebenen, von dem Sefuiten 
Dbeith aus dem Spanifchen ind Franzöfifche überfegten Werk: 
chend unſere Aufmerkſamkeit zum voraus in Anſpruch. Der 
Titel des Buͤchleins ſelbſt iſt: Die liebe Mutter Jeſu, und 
enthält die verſchiedenen Motive, welche und Ehrfurcht, Vereh—⸗ 
rung und Liebe gegen die allerheiligſte Jungfrau einfloͤßen koͤnnen. 
Es iſt der Koͤnigin von Frankreich dedicirt, in Amiens gedruckt 
1671, alſo da die Streitigkeiten uͤber Praͤdeſtination laͤngſt in 
Schwange gingen. Das vierzehnte Kapitel ſagt und beweiſt uns, 
daß wir der heiligen Jungfrau dienen und ſie lie— 
ben muͤſſen, weil von ihr unfere Praͤdeſtination 
abhängt. 

Der reine Schoos Mariens ift dad Gemach, der Saal, darin 
bie drei Perfonen der Gottheit fi verfammeln, um fich zu bera- 
then über die Erwählung der Menfchen zur Seligkeit, über bie 
Bertheilung des himmlifchen Gnadenſchatzes. Diefer heilige und 
wahrhaft göttliche Rath erwählte dazu ausbrüdlich einen für das 
ganze Menfchengefchlecht fegensvollen Zeitpunkt, um über biefe 
hochwichtige Angelegenheit einen Beſchluß zu faffen, da noch das 
Gedaͤchtniß der Wohlthat, welche Gott von Maria empfangen, 
ganz frifh war, denn ed waren erft wenige Augenblide verfloffen, 
feit in ihrem reinen Schoo8 der. Sohn Gottes feine Wohnung 
genommen, welches er nicht. gethan, ehe fie felbft ihre Einwilli⸗ 
gung dazu gegeben. Nur die lauterfte Liebe Fonnte fie vermögen, 
dem Schöpfer Himmels und der Erde einen Theil ihred Bluts 
und Weſens zur Bildung feines Leibe zu geben, es zu geben 
auf eine fo liebreiche und verbindliche Weife (d’une facon si 
aimable et si obligeante). So hat fie denn ihm ihr Blut gege: 
ben, wie bie heiligen Märtyrer. — Daher behaupte ich fühn, als 
eine unbeftreitbare Sache, daß Jeſus fie dafür auch fogleich in 
diefem Rath nachdrüdlich vertrat, nachdem er eben fo große Wohl- 
thaten von ihr empfangen hatte; er fah im Augenblid alle Die: 
jenigen mit Augen der Gnade und bed Erbarmend an, von benen 
er wußte, daß fie durch eine lautere und unerfchütterliche Liebe 
an Maria fich anfchliegen würden, indem er fich aufs beutlichfte 
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durch feine Allwiffenheit ihre Diener vergegenwärtigte. — Nach: 
dem bier die heilige Dreieinigkeit die Menfchwerdung Chrifti und 
die Erlöfung der Menfchheit im Allgemeinen befchloffen und bes 
flimmt hatte, daß den Sundern vergeben würde, ſchritt man 
dafelbft zur Wahl der Heiligen und Prädeftinirten. Der ewige 
Bater zeigte dem werdenden Kinde alle vernünftigen Gefchöpfe, 
welche er bis an das Ende der Welt fchaffen würde, und ließ 
ihm ganz die Freiheit, diejenigen auszuwählen, welche mit feis 
ner Liebe zu beehren ihm gefallen würde. So ift nun zwar bie 
Prädeftination in ded Sohnes Hände gelegt; da aber fein Leben 
damals von unfer lieben Frauen abhing, mag man leicht urtheilen, 
daß feine Neigungen von denen feiner Mutter nicht verfchieden 
waren, daß er bei feiner Wahl fein anderes Geſetz befolgte, als 
dad Verlangen und den Willen diefer allerheiligften Jungfrau, 
welcher im Verlauf feines Lebens in ftrengem Gehorfam zu folgen 
er befchloffen ‚hatte. Sie find alfo die beiden Quellen unferes 
Heil, doch mit dem Unterfchied, dag Chriftus ald die erfte, vor: 
züglichfte Urfache unferer Prävdeftination betrachtet werden muß, 
Maria ald die zweite; Chriftus ift die Quelle, darin alle Gna- 
den enthalten find, die Mutter hat die abfolute Gewalt erhalten, 
fie zu ertheilen wen fie will ). — So befämpfte denn der Orden 
alfo nicht blos die Prädeftination mit allen Waffen, die Himmel 
und Erde ihm darbot, die Prädeftination durch die durchaus freie 
Gnade Gottes, wie Auguftin und die Sanfeniften fie lehrten; er 
ließ es auch gefchehen, daß ihr eine andere an die Seite gefebt 
würde, für dad Beduͤrfniß Derjenigen, welche durch einen geheimen 
Zug in dieſe mpfteriöfen Tiefen eined ewigen Rathſchluſſes fich 
würden bingedrängt fühlen. — Iſt Chriftus wirklich der Erlöfer der 


1) Diefes wird auch unbeftreitbar beftätigt durch eine Viſion, von welcher 
Cäfarius meldet, und bie etwas an den Traum von Mandane bei Herodot 
erinnert. Eine fromme Jungfrau ſchaute die Mutter des Herrn, wie fie 
noch denfelben unter dem Herzen trägt, fie fchaute durch einen Kryftall hinein 
in den heiligen Palaft und fah das Kind mit einer Krone auf dem Haupte, 
von welcher vier Zweige, durdy den Scheitel der Mutter herausbrechend, bie 
ganze Nachkommenſchaft Adams unter ihrem Schatten verfammeln; Gott 
offenbarte ihr aber, daß Diejenigen, welchen es vergönnt ift, von den Fruͤch⸗ 
ten des Baumes zu nehmen, die Prädeftinirten feien. Diefes beurkundet, baß 
bie Gnabenwahl auf gemeldete Weife unter ihrem Einfluß ftattgehabt, und die 
Verehrung der heiligen Jungfrau ift alfo eins der beften Zeichen unferer Präs 
beftination, welche wir haben können, und genügt allein ſchon, die Vorzuͤg⸗ 
lichkeit und Nüslichkeit diefee Anbetung zu beweifen. 
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Menschheit, fo find nicht blos feine Zeitgenoffen und die fpäteren 
Sefchlechter durch ihn erlöft, auch die Auserwählten des. alten 
Bundes erfaßten zum voraus Durch die Hand der Hoffnung und 
Sehnfucht feine erlöfende Gegenwart und Kraft; je näher und 
näher aber bie’ Mutter des Herren ihm dem Erlöfer tüdte, deſto 
mehr mußte auch bie heilige Jungfrau ald ein Gegenftand ber 
Weiffagungen erfcheinen, und das gefchah denn auch ohne Schranfe 
und Maas; die Väter von Adam an harıten ihrem Tag ent- 
gegen. Es ſteht und nicht zu, biefes hier weiter auszuführen, 
nur iſt uns dieſes ein neuer Beleg, wie weit das fromme Gefchäft 
Maria Chrifto immer ähnlicher zu machen, gediehen und befons 
derd auch durch die Jefuiten gefördert war. Unfer Nieremberg 
meldet, wie die Dreieinigfeit lange über dem Plane, fie als das 
vollkommenſte Weſen zu fchaffen, gefonnen und dabei oft von 
Staunen und Entzüden ergriffen worden. Wie Zeurid die be 
rühmteften Schönheiten zufammenfaßte zu einem VBenusbilde, fo 
waren auch die vollfommenften Erfcheinungen der früheren, alt 
teftamentlichen Zeiten nur Verſuche (essais et preludes), wodurch 
Gottes Hand ſich gewoͤhnte, das Allervollfommenfte nach meh: 
reren Sahrhunderten hervorzubringen. | 

Diefe Vorzüge find allerdings mehr geifliger Natur, aber 
obgleich die Schönheit ihrer Seele die des Körperd bei weiten 
übertrifft, fo ift doch auch diefe die vollflommenfte. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich, bie rein geiftige Schönheit zu erkennen, das Sinnliche berührt 
unfern Willen mächtiger; daher wird von biefer beſonders gehan- 
delt. Die Schönheit ihres Angefihtd mar wirklich ſchon auf 
Erden fo groß und unvergleichbar, daß Dionys, der Areopagite, 
durch Johannes, den Evangeliften, ihr vorgeftelt, ſchon im Him⸗ 
mel zu fein glaubte und, wenn der Glaube ihn nicht anders ges 
lehrt hätte, würde er Maria für eine Gottheit gehalten haben, 
wie auch fpäter Manche dafür hielten, worin fie jedoch zu weit 
gingen '). Iſt diefe Maria nicht die Perfonification der ebenfos 


- 1) Ein junger Geiftlicher, ein eifriger Verehrer Marigs, begehrte fehns 
Lichft fie zu feher und bat fie inftändig im Gebet, fie möge ihm erfcheinen. 
Ein Engel ward von der Jungfrau an ihn gefandt, welcher ihm erklärte, ex 
könne nichts Irdiſches mehr fehen, nachdem er das Wunder der Himmel 
geſchaut; wenn er aber mitWerluft feiner Augen fie zu fehen begehre, folle es 
ihm gewährt fein. Auch fo wiederholte er feine flehentlihe Bitte. Allein 
bald ward ihm bange, dem Blinden möchte bald nur ber Bettelftab übrig blei⸗ 
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wohl von Gottes geifligen Gnaben, ald von Pracht, Reichtum 
und Kunft flrahlenden Kirche? — So ald Mutter Gottes, als 
Himmelskoͤnigin, ald Verſoͤhnerin erfcheint Maria denn auch im 
ganzen Syſtem de3 Cultus und der Ascefe; nicht: blos der Vater 
giebt den Sohn aus Liebe für die Menfchheit in den Tod dahin, 
auch die Mutter bringt diefes große Opfer wifjentlich und -frei- 
willig; ja ihre Leiden felbft ift ein ergängendes Glied des Erlö- 
ſungs⸗ und Verſoͤhnungswerks. Ihr durchbohrtes Herz, in Kirchen, 
an den Heerftraßen und Fußſteigen, als Wignette in den An- 
bachtsbüchern, nicht minder felten ald das Kreuz, bdargeftellt, 
iſt das Sinnbild des höchften Leidend und der Verfühnung. Gie 
bat in dem Grabe mehr für uns gelitten, als irgend eine Grea- 
tur zu leiden vermag, in dem Grabe, in welchen fie über alle 
Greaturen erhaben iſt; in den 24 Stunden des Leidens Chrifti 
duldete fie mehr, ald alle Märtyrer zufammen. Aus Liebe zu 
und hat fie eingewilligt in den Tod ihres lieben Sohnes, unfere 
Sünden erhöhten ihren Schmerz, der fo groß war, daß er, unter 
alle Greaturen der Erde vertheilt, fie augenblicklich getöbtet hätte. 
„Du haft, o Heiligfte, dad innere Märtyrertyum deiner Seele 
verbunden mit den Qualen deines Sohnes, um auch zu helfen 
zur Rettung der Sünder; bein zarted Herz hat die fchmwerften 
Wunden empfangen, um die unfrigen zu heilen, Wenn die goͤtt⸗ 
liche Natur des Sohns fein Verdienft nicht bei weiten erhöhte, 
wäre e3 ſchwer zu entfcheiden, wem wir mehr Dank fhuldig find. 
Sie bat aber länger gelitten, denn Chriftus fühlte den Stich des 
Kriegsknechts nicht mehr, er war verfchieden, aber Maria fühlte 
ihn um fo tiefer; fie litt feit der Empfängniß, denn Gott, der bie 
Welt nicht ohne ihre Zuftimmung erlöfen wollte, hatte ihr zuvor 
Alles kund gethan. Diefe Zuftimmung Marias aber ift eine herr: 
liche Probe ihrer Liebe, Fraft welcher fie zu unferem Heil fich 
wollte gebrauchen laffen. Ob fie gleich allen Sammer voraus: 
fühlte, fprach fie doch dad Jawort aus, worauf ber Himmel 


ben für die lange Lebensbahn, ald Maria ihm erfchien, hielt er ein Auge zu. 
Allein kaum war fie verfchwunden, fo ergriff ihn bittere Reue, baß er die 
hoͤchſte Schönheit nur mit Einem Auge gefhautz das fehende Auge war ihm 
wie ein Stachel bes Gewiffens, er bittet reumüthig noch einmal um eine Er: 
fcheinung, nachher wolle er gern an beiden Augen blind fein; Maria erfcheint 
ihm noch einmal in ihrer göttlichen Schönheit; als fie verfchwunden, ift er — 
wieder auf beiden Augeh Elar ſehend. 
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wartete, welches die menfchliche Natur feit mehreren Jahrhunder⸗ 
ten verlangte, durch den Mund der Patriarchen, durch bie Seuf: . 
zer, dad Schreien, ben Nothruf der Propheten, kurz, wovon 
unfer Heil abhing. Es ift und biefes aber auch ein Beweis, 
daß Gott von und verlangt, wir follen uns in aller Noth an fie 
wenden, und wenn fie ihres Sohnes zu unferem Heil nicht ver- 
fhont hat, follte fie und nicht vielmehr alles Gute ſchenken 
wollen! 

Schneidender denn ein zweifchneidiges Schwert ift ber Schmerz 
ber Mutter, die ihren Sohn leiden ſieht; giebt ed einen gränzen- 
Loferen Ausdrud für alles menfchliche Elend? Aber e3 ift immerhin 
ein menfchlicher Schmerz, die Trauer, welce fich in myſtiſchem 
Sinne darein vertieft, wird zunächft doch nur von der Wehmuth 
bed menfchlichen, endlichen Daſeins erfüllt, vom Schmerz ber 
Endlichkeit. Diefen Charakter trägt au dad ganze Syſtem der 
frommen Brüderfchaften, welche nad) dem Mufter und im Geifte 
des Sefuitenordend, meift audy durch Sefuiten, namentlich wäh: 
rend der erften Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts in Frankreich 
geftiftet worben, unter welchen die des allerheiligften Herzens Jeſu 
und Marias eine der vornehmften if. Es ift nicht der Ernft der 
Bußübung, wie in den älteren Orden, wenigftens in ihrem An: 
fang, noch die Verföhnung durch Chrifti Blut allein, wie bei ben 
Reformatoren, es ift eine füß fchwärmerifche Betrachtung und 
Anbetung bei mancher äußeren Ascefe und Schreden des Gerichtes. 
Hier überbliden wir denn die Einheit des myſtiſchen Körpers 
von einem höheren Standpunft aus, ald auf dem blos focialen 
und abminiftrativen. Freud und Leid, die Drangfale menfchlicher 
Schwachheit und die Fürbitte der in heiliger Beſchauung und 
bimmlifcher Anſchauung dahinlebenden Glieder des einen Leibe 
und der verklärten Heiligen, Alles fließt zufammen in Eine Got: 
tes Gerechtigkeit verföhnende Wehmuth über dad Loos der Sterb: 
lichen, die ihre fchönften Hoffnungen vor fich dahinfterben fehen. — 
Das ift allerdings Fatholifch, aber doch mit einer ganz beflimmten 
eigenthümlichen Mifchung des Tons. — Es führt uns diefes aber 
noch weiter; der Stachel der bitteren Neue der alten Bußords 
nung verliert einen Theil feiner Schärfe in einer Lebensanfchauung, 
welche, unter der Vorausſetzung des Anfchließend an diefen myſti⸗ 
hen Leib, einer folchen Weichheit des Gefühld Raum giebt, die 
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MWehmuth über den menfchlichen und irdifchen Schmerz neben die 
Buße um die Sünde ſtellt, beide in einander zerrinnen läßt. So 
ift der devotion aisee der Weg gebahnt, die fleile Dornenbahn 
ebnet fich zur breiten Straße für Alle angebahnt, das Zoch ift 
nun .erft vecht fanft gemacht und die Laft leicht, das Chriftentyum 
wahrhaft Eatholifh, für Alle, nicht blos für eine kleine Schaar 
Auserwählter, Prädeftinirter. — Die Reformatoren warfen der 
Fatholifhen Kirche und ihrem Heiligendienfte, welcher fich aus 
feiner unendlichen Vielheit im -Mariendienfte wieder zu einer ge- 
wiffen Einheit zurüdfindet, vor, fie verrathen Schmachglauben 
und Miötrauen gegen den einigen Mittler zwifchen Gott und den 
Menfchen, als bürften wir von unferen Miterlöften mehr verzei- 
hende Liebe und Langmuth erwarten, als hofften wir felbft auf 
eine Art Schwachheit, welche unferem inftändigen Flehen nichts 
abzufchlagen vermag, im Herzen der Greatur, im erbarmungsrei⸗ 
chen Mutterherzen Marias. Die jefuitifhen Marienbüchlein aus 
diefer Zeit, namentlich auch unfer Nieremberg, halten dem Gläu- 
bigen al3 ein ſtarkes Motiv zum Mariendienfte befonderd auch ihre 
Dankbarkeit ') gegen ihre Diener vor, die Dankbarkeit, welche 
unfer Gebet in Gott felbft nie erweden, noch begründen kann; ja 
fie ift den Sündern zu befonderer Dankbarkeit verpflichtet, da ihre 
Glorie ald Mutter Gotted durch die Sünde der Welt bedingt 
war, ob fie glei auch an und für fich, ohne diefe Mutterfchaft, 
unbegreiflich hoch über alle Greaturen erhaben if. Sie hat ben 
Ruhm, die Sünder mit einem Feuer und einer Zärtlichfeit zu lier 
ben, welche größer ift, als die Liebe, welche alle Engel und alle 
Seligen die ganze Ewigkeit über für Gott haben können; darum 
gab fie ja auch ihren lieben Sohn für die Sünder zum Opfer 
dahin. Sie liebt uns aber fo fehr, daß wir manche Bitte lange 
umfonft Gott im Gebet vortragen, aber wenn wir uns erſt zu 
ihr wenden, ihre Fürfprache anrufen, fo geht unfer Wunſch oft 
im Augenblide in Erfüllung. 

So müßten wir und denn fehr täufchen, oder es ift ein un: 
mittelbarer Zufammenhang zwifchen dem eifrigen Verbreiten des 

1) Die evangelifchen Rathfchläge, die nicht unbedingt allen Menſchen zur 
Pflicht gemachten guten Werke, z. B. Chelofigkeit, find als freiwillige ver— 
dienftlichers wird vielleicht die Anbetung Mariens aud darum mehr belohnt, 
a als für eine Greatur, nicht unbebingte Pflicht ift, ſondern freie 


— 
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Mariendienftes durch die Sefuiten und ihrer weichlihen Pönis 
tenzorbnung, welche bei ihnen mehr und mehr nur zur bloßen 
Ohrenbeichte wird. 

Zugleich faͤllt uns aber auch auf, daß hinter dieſer Erhebung 
Marias ſich eine ſtillſchweigende, wenn nicht Aufgebung, doch 
Herabfegung des Heiligendienftes und feiner ſich ind Unendliche 
zerfplitternden Bielheit liegt. Ungefähr gleichzeitig mit den An⸗ 
fängen deö Sefuitenordens beginnen in der Fatholifchen Kirche bie 
Munder wiederum; aber es find doch beinahe ausfchlieglich die 
munderthätigen Mabonnen, während es früher befonders die Reli- 
quien der Märtyrer geweien. War dieſes eine Goncentrirung in 
der Bertheidigung des Princips gegen die Angriffe der Refor—⸗ 
mation? war ed ber nach monarchiicher Einheit in allen Stüden 
firebende Geift des Drdens, welcher die Himmelskoͤnigin über die 
Menge, das Volk, den Dämos der andern Heiligen, fo hoch und 
herrſchend ftellte? Denn nad) der geringften Berechnung übertrifft 
ihr Verdienft das aller Heiligen taufend fünfhundert ſechsundneun⸗ 
zig Millionen, neunhundert achtundzmwanzig taufend mal; dieſe 
Berechnung aber beruht darauf, daß nad Archimedes ebenfoviele 
Sandforner in dem Raum vom Mittelpunfte der Erbe bis zum 
Firmament vorhanden fein mögen! 

Überbliden wir noch einmal das vor und Legende, fo wird 
ber Zufammenhang des Pelagianismus fowohl, als der fchlaffen 
Sittenlehre und Disciplin mit dem jefuitifchen Mariendienft nicht 
weiter in Frage geftelt werden können. Diefe Maria felbft aber 
ift die römifch=Fatholifche Kirche, die Mutter alles Segens, aller 
Gnade und Herrlichkeit. Sie erwirbt mit, fie fpendet aus bie 
Berföhnung und die Seligkeit und jedes ihrer Glieder hat Theil 
an diefem Werke, fofern es wirft nach ihrem Gefege, nach ihrem 
Willen. Die göttliche und die menfchliche Kraft, in der Kirche 
Eins geworden, wirken gemeinfam, auf unzertrennliche Weife; außer 
diefer Gemeinfchaft mag der einzelne Menſch zwar auch eine, nie= 
dere Stufe des Guten erklimmen, wer aber Glied der Kirche ift, 
ber wirkt felbft mit zum Hoͤchſten, nicht für ſich allein, er für 
Ale und Alle für ihn. u 
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Zweites Kapitel. 


Gefhichte des Ordens in Frankreich ), feine Bebrüdung durch 
den Gallicanismus. Philippica Anton Arnaulds des Altern. 


Die Sefuiten beobachteten in den verfchiedenen Ländern, je 
nach dem Nationalcharakter, ihren Verbindungen und den anderen 
Berhältniffen, ein ganz verfchiedened Verfahren. In den fpani« 
[hen Provinzen durften fie bald wagen, die öffentliche Aufmerk: 
ſamkeit durch die eindringlichften Mittel gefangen zu nehmen. In 
Dalermo ftellten fie durch eine öffentliche Proceffion die Gewalt 
des Todes über alle Greaturen dar; voran ein großer Chriftus 
in einem Sarge, mit einem Geleite von Engeln und Menfchen, 
welche Werkzeuge feiner Marter trugen. Darauf folgten magere, 
eingefallene Geftalten von Rittern, auf fahlen Pferden; darauf 
der Tod felbft, auf einem ſchwarzen Wagen, von fchmwarzen 
Stieren gezogen, die Zeit ald Wagenlenker. Der Tod war ein 
ungeheures Skelett, fo hoch als die Häufer, eine Sichel von ver: 
hältnißmäßiger Größe in der Hand, mit Pfeil und Bogen, zu 
feinen Fügen Schaufeln und Harken, die Gräber aufzumerfen. 
Sein Wagen war mit fchwarzen Pechfadeln umgeben, er führte 
hinter fich gefeffelt eine Schaar von Gefpenftern, welche die ver- 
fchiedenen Zuftände des Menfchenlebens darftellten. Der nächt: 
liche. Zug war von Violinen und andern Snftrumenten begleitet, 
geiftliche Lieder wurden nah den jammervolften Weifen gefun: 
gen. — Die Anordnung folher Züge, ſolcher lebenden Bilder, 
welche wie Gäfte aus einer andern Welt erfchütternd durch das 
alltägliche Leben hindurchfchritten, von ber mächtigften Wirkung 
auf die Sinne und alfo auf die Gefühle der großen Maffen, blieb 


ſtets eine Stärke der Sefuiten, bis fie und ihre geiftlihen Komoͤ— 


dien, durch zu große Herablaffung zum Gefhmad des Pöbels, 


1) Zu diefem Abfchnitt hat und namentlich gedient: Histoire generale 
de la naissance, des progres et de la destruction de la companie de 
Jesus en France. 1762, 5 Bände. Das Bud) ift allerdings in janfeniftifch- 
feindfeligem Sinne gefchrieben, daher Auslafjungen von einigen wichtigen 
Alten, welche wir uns fonft woher, befonders aus den Memoireö, zu ver⸗ 


ſchaffen ſuchten. 
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zu Polterftüden und Poffen, ihre Gefpenfter und Teufel zu bio: 
gen Carnavalsmasken und Popanzen wurden. 

‚ Nicht mit folhem Gefolge durfte die Compagnie in Frank: 
reich aufzutreten wagen. Schon 1540 fol Ignaz einige feiner 
Sünger nach Frankreich gefchidt haben ); mehrere gemichtige 
KRüdfihten mußten den Wunſch, hier recht feften Fuß zu faflen, 
beftärfen und, troß bed ungünftigen Anfangs, zur unbiegfamften 
Ausdauer ermuthigen. Die Reformation fing eben.an, bier ihr 
. Haupt zu erheben und einen noch feindfeligeren Sinn zu zeigen 
gegen alles dem Katholicismus Verwandte, ald in Deutichland 
oder England. Die Eatholifche Landeskirche felbft aber fchied fich, 
als gallitanifhe, halb von der Gemeinfchaft der wahren Kirche; 
in Zeiten folhen Kampfs aber erfcheint jede Mitte ald Abfall, die 
Sorbonne, ſeit Sahrhunderten das Orakel der Chriftenheit im 
theologifhen Ausdrud der Lehre, in ihrer nur bedingten Abhaͤn⸗ 
gigkeit und halbem Gehorfam gegen den Pabft, ift ſchon auf der 
Schwelle des Verraths. Hier fand Alles auf dem Spiel, es 
war aber auch vielleicht noch Alles zu gewinnen, und ber Ruhm 
des Ordens und fein VBerdienft um Kirche und Dam mußten 
dann nur um fo größer fein. 

Die erften Schüler Loyolas waren bald — von Paris 
vertrieben worden, wo ſie ohnedies nur zu ſehr nach dem urſpruͤng⸗ 
lichen Grundſatz des Ordens vom Betteln hatten leben muͤſſen; 
Franz I gebot allen Unterthanen Karls V das Reich zu meiden. 
Aber wie in den erften Zeiten des Chriftentbums die Verfolgung 
befonderd dazu biente, die evangelifche Lehre weiter zu verbreiten, 
bem Sturmwinde gleich, der weithin die Samenkörner der geknick⸗ 
ten Pflanze zerftreut, fo war denn auch diefe Audtreibung jener 
armen Schüler die erfte Grundlage für die Anfiedlung der Com: 
pagnie in Löwen, wo fpäter der Kampf, deffen Gefchichte wir 
verfolgen, fich entzündet. — Es waren ihrer fchon im Jahre 
1545 wiederum dreizehn zu Parid im Collegium der Lombarben ?), 


1) Pour espier et renarder fagt Arnauld. 


2) Es war baffelbe von einem Klorentiner, welcher Biſchof von Arras 
war, zu Ehren ber Zungfrau Maria, 1333 für die armen Studenten aus 
Stalien "gefifte. Auch die Deutfchen hatten, in ber Nähe vom Thore St. 

— ein Collegium gehabt, davon damals nur noch der Name —— 

— Nach den Antiquitez des villes de toute la France, 1637, eroͤffne⸗ 

= bie Sefuiten ihre © 1564 in der Wohnung bes Biſchofs dü Prat, 
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unter der Leitung eines Viole, jeboch ohne beachtet zu werben. 
Der Erfte, welcher fich ihrer annahm und fie and Zageslicht zog, 
war der Bifchof von Glermont in Auvergne, Wilhelm dü Prat, 
ein ben Sanfeniften verhaßter Name; er fol nach ihrer Ausfage 
ber natürliche Sohn des Erzbifchofs duͤ Prat gewefen fein, wel: 
cher den König Franz vermochte, Leo X die gallifanifchen Freihei- 
ten zum Opfer zu bringen, und darnach getrachtet haben foll, mit 
120,000 Livres das Pabfttyum zu faufen. Ein noch mächtigerer 
Beihüger wurde ihnen in Rom gewonnen, der große Kardinal 
von Lothringen, Bruder des bekannten Herzogs von Guife, beide 
die größten Kämpfer für den Katholicismus, nebft Philipp von 
Spanien. Diefer Gardinal vermochte den König Heinrich II im 
Sanuar 1550 Lettres-Patentes auszuftellen, wodurch die dem 
Sefuiten gegebenen päbftlihen Bullen beftätigt werden und ihnen 
vergönnt wird, in Parid ein Haus mit ihren Almofen und 
‚Schenkungen ald Eigentum zu gewinnen, barin nad ihren 
Regeln zu leben. Allein als fie bei dem Parlament um Aner: 
fennung diefer Erlaubniß einfamen, zeigte fich befonders der Ges 
neralprocurator Bruslart, welchen die fireng parlamentarifche Par⸗ 
tei den Cato feined Jahrhunderts nannte, fehr abgeneigt und ber 
Hof gab die Bittfchrift den Jeſuiten wieder zurüd. Was das 
Parlament zu Gegenvorftellungen beim Hofe bewog, war über: 
haupt feine Abneigung gegen neue Orden, hier aber insbefon- 
dere bie unbedingte Abhängigkeit der Compagnie vom Pabfte, 
wodurch der gallifanifhen Kirche Eintrag gefchieht, welche mit 
dem Parlament ein Syſtem bildete. Dazu kamen noch bie gro: 
Ben Eremtionen, die vom Pabſt ihnen bemilligte Steuerfreiheit, 
wodurch die Pfarrer, welche befonderd darauf angemiefen find, 
fehr übervortpeilt würden. Ohnedies haben ja die Sefuiten bei 
ihrer Stiftung die Abficht gehabt, das Chriftentyum in Morea 
und der Türkei zu predigen; man wolle ihnen gar nichts in ben 
Weg legen, auf diefe Weife ihren Eifer für den Fatholifchen Glau: 
ben zu erweifen. Auch Prälaten fprachen bald Diefelbe Anficht 
aus; dann follen fie aber Örter fuchen, wie bie geiftlichen 
Kitterorden Rhodus, Kreta, welche diefem Zweck zunäcft ent: 
fprechen. 


hötel de Clermont, rue de la Harpe, und kauften erft nachher das hötel de 
Langres, welches fpäter das Collegium von Clermont hieß. 
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Die Gewalt des Parlaments und fein Recht, Alles, was 
Geſetzeskraft haben follte, zu regiſtriren und dadurch erſt volllommen 
gültig zu machen, war nicht unbeftritten, die Könige erzwangen 
öfters die Regiftrirung durch perfönliches Erfcheinen, da man 
behauptete, es dürfe dem König in feiner Gegenwart nicht wider: 
fprochen werden; oft galt wohl auch Gewalt mehr, ald die Forms 
lichkeiten der Zuriften. Da die Iefuiten ihre Sache dennoch mit 
Hülfe des Hofs gegen das Parlament durchzufeßen fuchten, vers 
langte biefes, ehe ed einen entfcheidenden Spruch thue, das 
Gutachten der Univerfität und des Bifchofs (damald noch nicht 
Erzbifchofs) von Paris, deren Erklärung. wohl nicht zweifelhaft 
fein konnte. — Meffire Euftahe duͤ Bellay, Bifhof von 
Paris, gab fein Gutachten 1554; er behauptet, mit Verfiche 
rung feines dem Pabft und dem Könige ſchuldigen Gehorfams 
und Ehrfurcht, die den Sefuiten erteilten Bullen enthalten meh⸗ 
tere widerfinnige Punkte, welche in ber chriftlichen Kirche nicht 
geduldet werben fünnen. Wie man in unfern Zagen Fleineren 
und größeren Vereinen vorgeworfen, daß fie fich allein, ausfchließ- 
lich Chriften, Evangelifche genannt wiffen wollen, fo wirft auch) 
der Bifchof von Paris den Sefuiten vor, daß fie ausfchließlich 
den Namen der Jeſusſchuͤler fich aneignen. Da fie von Almofen 
leben wollen, würden fie, befonderö in den gegenwärtigen ſchlim⸗ 
men und gottlofen Zeiten, ben andern barauf angewiefenen Orben 
und den Armen bad Brot verfümmern (les höpitaux et maisons 
de Dieu, la communaute du bureau des pauvres, les enfans rou- 
ges, Yhöpital St. Germain-de-Pres, I’hötel Dieu), — Wenn 
man anderen Orben vormwerfen mochte, fie fuchen in die Bisthuͤ⸗ 
mer einzubringen, wenn diefelben die Wahl eines ihrer Glieder 
zum Bifchof durch feierliche Meſſen begingen, fo follten die Jeſui⸗ 
ten darauf Verzicht leiften, und ald Ferdinand einem aus ber 
Compagnie dad Bisthum Zrieft übertrug, wurde er nachdrüdlich 
gebeten, diefe Ernennung zuruͤckzunehmen, und diefe Zurüdnahme 
wurde nun von den Jeſuiten durch Meffen gefeiert. Es lag offen: 
bar darin etwas fehr Beleidigendes für die Hierarchie; die Abficht 
babei aber war, die Glieder der Compagnie ſtets im Gehorfam 
und Intereffe derfelben zu erhalten, während die in eine andere 
Ordnung der Hierarchie Eingehenden eine geboppelte Natur, ein 
geboppeltes Interefje angenommen hätten, der unbebingte Gehorfam 

Dort:Royal I. 5 
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gegen Pabſt und General alfo gefährdet gewefen wäre. Diefer 
Grundfag des Ordens foll fpäter feine Glieder den Fürften fehr 
zu BVeichtvätern empfohlen haben, während die Anderen, auch 
Mönche, fuͤr ihre Drdensglieder und fich durch die Gunſt ihrer 
Beichtbefohlenen in die hohen Pralafuren einzubringen fuchten, 
wodurch die Fürften einem unangenehmen Wechfel der Beicht: 
väter ausgefegt waren. Es übten indeß und eben darum bie 
jefuitifchen Beichtvaͤter einen noch größeren Einfluß auf Befegung 
der Bisthlimer unter dem Schein der Uneigennügigfeit, und allent- 
halben wo fie Beichtäter der Fürften waren, befteht ein Theil 
des höheren Merus aus anerfannten Greaturen und Werkzeugen 
der Compagnie, welche ihnen wiederum beffere Dienfte leiften konn— 
ten, als Pralaten in Sefuitenkleidvung. — Schon di Bellay ftößt 
fih daran, daß ein Jeſuite nur mit Erlaubniß feines Generals 
ein Bisthum annehmen könne, woraus man erfehe, daß fie, nad): 
dem fie einmal die Hand an den Pflug gelegt, nicht gefonnen 
feien, zuruͤckzuſchauen. Aber noch anftößiger fcheint, es ihm, daß 
fie auch ald Pfarrer nur von ihrem Orden follen geftraft werden 
können, erimirt von ber bifchöflichen Gerichtäbarfeit, daß fie pre: 
digen, Beichte hören und die Sacramente follen ertheilen können, 
ohne Bifchöfe und die Geiftlihen der Gemeinde zu fragen, ein 
Privilegium, welches den Bettelorden ertheilt, große Unordnungen 
und Streitigkeiten verurfacht hatte, bis ed wiederum aufgehoben 
worden. — Noch ein Punft begegnet uns im Gutachten des Bi- 
ſchofs, welcher befonders von den andern Drden, als gegen die 
ganze Zradition des Moͤnchthums anlaufend, ſtark angefochten 
wurde; die anderen Drden brachten namlich einen: Theil deö Ta: 
ges und felbft der Nacht in gemeinfamem Gebet zu, die Sefuiten 
waren vom Pabfte davon Ddispenfirt. Ihnen fchien Predigt, 
Beichte, Unterricht der Jugend, fleifiger Beſuch der Familien in 
ihren Wohnungen ein wirffameres Mittel, der Kegerei zu feuern, 
die Hohen und Niedrigen unter den Gehorfam des Pabftes zu 
beugen. Sie kehren dad ora et labora um, fie betrachten, ‚auch 
darin wiederum unfern Induſtriellen und dem Jahrhundert der 
Eifenbahnen fi) nähernd, die Zeit als das erſte Capital der Ge: 
fellfchaft; das anhaltende Gebet bleibt nur Beruf Weniger, welche 
durch befondere Gemüthsart und die MWeichheit ihrer Natur zu 
Fürbittern für die Andern auserfehen find. Es hängt diefes auch 
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mit dem Widerſpruch der Jeſuiten gegen die Praͤdeſtinationslehre 
von Janſenius zuſammen, welche ſie als eine moͤnchiſche bezeich⸗ 
nen, waͤhrend dieſer doch geneigt war, den Pelagianismus als 
aus der Werkgerechtigkeit und traͤgen Speculation der Moͤnche 
hervorgegangen zu betrachten. Die Jeſuiten ſagten, wenn es die 
Gnade allein ohne menſchliches Mitwirken thue, ſo werden die 
Leute nur beten, nicht mehr arbeiten, um ſelig zu werden (Molina 
Concordia, pag. 6 erfte Golonne unten). | 

Auch der Bifchof von Parid bemerkt, es fei ein großer Um: 
weg und Zeitverluft von Rom über Paris nach GConftantinopel zu 
ziehen. 

Die theologifhe Facultät that im December 1554 
ihren Spruch; auch fie findet, der neue Orden gefährbe ben Glau⸗ 
ben, koͤnnte leicht die Ordnung des Mönchthums über den Haus 
fen werfen, wie denn auch die Faften von ihnen nicht nach 
der Weife der andern Orden gehalten werden, ber Friede ber 
Kirche Eönnte leicht dadurch geftört werden; überhaupt fei der 
Orden geeigneter zu zerftören, ald zu erbauen. Die Antwort ber 
Univerfität ift allgemein gefaßt, meift Wiederholung des Früheren, 
der Hauptgrund bed Widerwillens ließ fich freilich nicht Leicht 
verbergen; bie Univerfität hatte bisher die Erziehung beinahe als 
ein Privilegium in Händen gehabt, fie fuchte daher den neuen 
Orden, welcher fi ch beſonders der Erziehung zu bemaͤchtigen drohte, 
niederzuhalten, wie auch die Napoleoniſche Univerſitaͤt durch Bes 
ſteuerung die Privatſchulen, Erziehungsanftalten, namentlich die 
einen Seminare verhindert, in die Schranken einer freien Con 
currenz zu treten. Es herrfchte eine Zünftigkeit über die Bildung 
der Geifter, welche mit dem Geldintereffe der Univerfitätöglieber 
unmittelbar zufammenhing; die Sefuiten aber drohten durch ihre 
frifche Thaͤtigkeit, durch ihren Einfluß im Beichtftuhl und befon- 
ders durch den unentgeltlichen Unterricht beinahe Die ganze lernende 
Tugend an fih zu ziehen. Die Univerfitätämitglieder und bie 
anderen Laien '), welche Schulen hielten, Elagten noch zweihundert - 
Sahre lang, der Unterricht und die Wiffenfchaft feien durch die 
Sefuitenfchulen ruinirt worden, wie in einigen Ländern (fagt Die 


1) Namentlich wird auch geklagt ‚ daß einige taufenb Studenten , welche 
durch Unterricht ihr Brot verdienten, brotlos geworben feien. 


5* 
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histoire impartiale des Jesuites 1768) die Chirurgen demonftriren, 
die wahre Rafierfunft habe fich verloren, feit die Perruͤquiers fich 
mit dem Bartfcheeren befaßt haben. — Allerdings kam dazu’ der 
Gallicanismus, den die Sorbonne längft aufrecht erhalten hatte, 
und die Gefahr, zu viele Bettelmönche, wozu die Iefuiten damals 
gezählt wurden, möchten fi) am Ende in die Facultät eindraͤn⸗ 
gen und dig anderen Doctoren unterdrüden. 

Die Sefuiten hielten fi nun bis unter die Regierung Franz II 
ruhig; es war viel gewonnen, wenn man fich nad) und nach .ar 
den Anblid und die Eriftenz des neuen Ordens gewöhnte, denn 
feine Neuheit war ja doch ein Hauptvorwurf. Erft 1559 thaten 
fie wiederum Schritte ihre gefeßliche Anerkennung zu gewinnen, 
die Univerfität aber hielt fofort deshalb ihre erſte allgemeine Ver: 
fammlung (22. Juni 1559); die SIefuiten erhalten vom Hofe 
einen Befehl an das Parlament die Aufnahme zu regiftriren, troß 
der ausgefprochenen Anficht der Univerfität. Auch diesmal hat= 
ten fie es den Guifen zu danken; die Königin fügte noch ein. bes 
fondered Schreiben an dad Parlament bei. Die gallifanifchen 
Ordnungen und Freiheiten follen durchaus unangetaftet bleiben, 
nur daß der Drden (religion) als folcher anerkannt werde. Unter 
diefen Bedingungen gab ber Bifchof von Paris feine Einftimmung, 
erkennt fie aber nicht als neuen Drden, fondern nur als Compag— 
nie an, welche noch einen andern Namen, ald den anmaßlichen 
der Sefuiten anzunehmen habe. Namentlich follten die Bifchöfe 
auch das Vifitationsrecht über fie haben. Allein das Parlament 
309 die Sachen in die Länge, wußte auszumeichen, ohne gerade 
der nun feit des Königs Tode und Karls IX Minderjährigfeit 
allgewaltigen Königin zu miberfprechen. Das war eine Haupt: 
funft des Parlaments, die Waffe des Schwachen gegen Den, wel- 
cher die Gewalt in Händen hat. — Die Königin hatte auf den 
September 1561 eine große Berfammlung nach Poiffy angekuͤn— 
digt, wo die Religionsftreitigfeiten mit den Reformirten durch 
Öffentliche Beſprechung möglichft beigelegt werben follten. Die 
Sefuiten befchloffen um fo mehr diefen Weg zur Anerkennung 
einzufchlagen, als das Parlament auf die Anzeige des Cardinals 
Guife, daß er die ben Jeſuiten ertheilten päbftlichen Bullen und 
föniglichen Briefe ohne Weiteres publiciren würde, nicht nachge— 
geben hatte. | 
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Das Parlament hatte die Entfcheidung gleichfam in bie 
Hände des Klerus gelegt; alle Parteien waren auf die Entfchei: 
dung diefer Verfammlung gefpannt, welche in Gegenwart des 
Hofs, felbit ber Damen, wie ein Zurnier abgehalten wurbe '). 
Befonders aber nahm diefe Zufammenkunft die Aufmerkfamfeit 
des Pabftes in Anfpruchz die Guifen und die Reformirten fühlten 
beiderfeitö, daß weder die eine, noch die andere Partei im Falle 
offenen Krieges auf einen fichern Sieg rechnen könne, der Befiegte 
aber Feine Schonung würde zu hoffen haben; noch mehr. wünfchte 
die Königin ein friedliches Übereinfommen, da die höchfte Gewalt 
durch die Entfeffelung diefer feindfeligen Elemente nur gefährbet 
werben und blos auf fecundäre Geltung in ſolchem Principien: 
friege Anfpruch machen konnte. Es mochte aber ein Friede oder 
Waffenſtillſtand nur durch Zugeftändniffe, durch eine Art Anerken⸗ 
nung der Reformation erfauft werden. Ohnedies hatte die Curie 
eine fehr natürliche Abneigung gegen jede Gattung von National: 
concilien, befonderd wenn fie vom römifchen Stuhl beftimmte Ver: 

ı häaltniffe wieder zur Frage und Entfcheidung brachten und mit den 
erElärten, unverföhnlichen Feinden der Kirche unterhandelten. Für 
die Jeſuiten war aber alle Hoffnung verloren, wenn man mit 
ben Reformirten eine Übereinkunft traf, die letzte Hoffnung, da 
Parlament und Univerfität entfchieden ihre Feindfchaft ausfprachen, 
die Gunft bei Hofe nicht genügend und unficher war. So erfchien 

-  benn nun mit dem päbftlichen Legaten auch der General der Com: 
pagnie Jeſu felbft zu Poiffy. Der Präfident, Gardinal Tour: 
non, war ihm fehr günftig; die Theologen, wenn auch nicht fie 
allein, zerfchlugen die ganze Unterhandlung, Lainez war fehr 
gefchäftig, die Plane der Wölfe in Schafskleidern, der gefährlichen 
Füchfe zu hintertreiben, welche des Herrn Weinberg zu verheeren 
drohten, und die Gefellfchaft Iefu wurde von ber Verfammlung 
des Klerus anerkannt, freilich nicht ald neuer Orden, fondern als 
Geſellſchaft von Geiftlichen. und gelehrten Laien (alfo formell dem 
entiprechend, was fpäter der Verein von Port-Royal war), mit 
ausdruͤcklichem Vorbehalt der Rechte der gallifanifchen Kirche, der 
Bifhdfe und Geiftlichen; die Sefuiten follten auf ihre Privilegien 
verzichten, ja auf ihren Namen. Sie unterfchrieben das Alles. 


1) Theodor Beza führte dabei das Wort für die Reformirten. 
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Man hat fie mit den Juden verglichen, welche fich den brüdend- 
fien Bedingungen unterwarfen, nur um in die Staaten zugelaffen 
zu werben; fie waren aber gewiß, daß fie, nachdem fie einmal 
feften Fuß gefaßt, fchon weiter um fich greifen‘, diefe Bedingun- 
gen umgehen, ober bie Zuruͤcknahme dieſes ungerechten Joches 
würden burchfegen Fönnen. — Auch das Parlament mußte auf 
die fo verclaufulirte Anerkennung eingehen, was fpäter von janfe: 
niſtiſchen Gefchichtfchreibern mit Stillſchweigen übergangen, von 
Manchen, aber ohne Begründung, geleugnet worden if. Den 
Sefuiten war jedoch zum voraus verfprochen, daß, wenn fie bie 
: Bedingungen und das Verfprechen nicht hielten, auch die Aner: 
fennung eben damit nichtig und aufgehoben fein folte. Die Par: 
lamentsacte nennt fie nur das Collegium von Elermont. Zugleich 
trug man im Parlament darauf an, das große Vermächtniß. des 
Bifhofs von Glermont, duͤ Prat, nach welchem die Iefuiten 
gehalten fein follten, einige Collegien in der Auvergne zu errich 
ten, ben vier Bettelorben zuzuerkennen, welche aus Mangel an 
Unterhalt ohne diefe Beihilfe genöthigt wären, ihre Collegien 
aufzuheben; auch die Sache der Armen und Kranken in Clermont 
und ihre Anfprüche auf einen Antheil an der Stiftung wurden 
lebhaft vor dem Parlament betrieben, und wohl mehr aus Haß 
gegen die Sefuiten, ald den Armen zu Liebe. Beſonders wurde 
dabei geltend gemacht, duͤ Prat habe die Sefuiten ald Drden zu 
Erben eingefest, als folcher feien fie aber gar nicht anerkannt. 

Die Jeſuiten hatten indeg zum Theil mit diefen Summen 
ben Hof von Langres gekauft und in Stand gefebtz fie nannten 
diefe Colonie Collegium von Clermont, duͤ Prat zu Ehren. Die 
feö fpäter fo berühmte Ordenshaus liegt in der Straße St. Jac⸗ 
ques, alfo in dem lateinifchen Quartier, auf dem linken Ufer der 
Seine, nicht weit von der Sorbonne, wo die meiften Orden und 
gelehrten Vereine ihre Hauptquartiere hatten; in berfelben Straße 
war fpäter Port-Royal de Paris. Diefe Nachbarſchaft mußte 
nothwendig die Reibungen bitterer und den «Streit perfönlicher 
machen. — Nun hatten die Sefuiten ein Collegium, aber feine 
Schüler; diefe würden ihnen aber nicht gefehlt haben, hätte ihnen 
die Sorbonne nicht auch jegt noch umnerfchütterlich Die Anerfenz - 
nung verweigert. Allein was von ber ganzen Körperfchaft nicht 
zu erreichen war, ließ fih — man behauptet durch Beſtechung — 


Gefchichte des Fefuitenordens in Frankreich, ıc. 71 


bei dem Nector, St. Germain, erfchleichen. Die Univerfität 
wurde alfo überrafcht, die Schulen der Sefuiten eröffnet; man 
glaubte fich jedoch um fo mehr berechtigt und genöthigt, bei Zei: 
ten dagegen einzufchreiten, als Pius IV 1561 eine Bulle erlaffen 
hatte, Eraft welcher den Iefuiten dad Privilegium ertheilt wurde, 
die Grade des Bachelier, Licenciaten und Doctor, deren Erthei: 
lung doch den Univerfitäten zuſtand, auszutheilen, indem zugleich 
alle diefem Privilegium zumwiderlaufenden Nechte, Zreiheiten und 
Privilegien, follten fie auch vom roͤmiſchen Stuhle ertheilt fein, 
für null und nichtig 'erflärt werden. Zwar waren die Einnahmen 
der Univerfitäten damit nicht fo fehr und unmittelbar. bedroht, die 
Sefuitenfchüler, welche Vermögen hätten,“ follten bei ſolchen Pro: 
motionen die gebührenden Taren an die Univerfität bezahlen; allein 
der geiflige Einfluß Ddiefer ftand auf dem Spiel, die Lehre und 
die Praris der gallifanifhen Kirche war bedroht. Die Bulle vers 
hehlt auch ihre Abficht nicht, fie fpricht von dem Eide, welchem 
Derjenige ſich zu unterziehen habe, der aus der Hand des Nectors 
einer Univerfität diefe Grade erhalt, einem Eide, welchen „eure 
Schüler ſich weder unterwerfen wollten, noch koͤnnten“. Die Ie: 
fuiten gebrauchten gleich anfangs die Vorfiht, nur einen Theil 
der ihnen vom Pabfte ertheilten Privilegien und Bullen vorzus 
legen; deſto mehr glaubte man ſich zum Mistrauen verpflichtet; 
fie beriefen fich darauf, daß fie ja verzichtet hatten, Gebrauch von 
biefen Vorrechten zu machen. Allein man hielt ihnen entgegen, 
daß fie dieſes Opfer nur der Nothwendigkeit gebracht, daß fie ftets 
alle Mittel gut finden würden, dieſe Schranken zu untergraben; 
nichts werde fie aber weniger binden, als ihr VBerfprechen, wel 
ches fie als ein abgepreßtes betrachten. Ihre päbftlichen Bullen 
und Privilegien find eine furchtbare Linie von Gefhügen, jeden 
Augenblick bereit; es fehlt nur ein Funke, fie alle zu entzünden. 
Spätere verglichen einen Staat, in deſſen Schoofe viele biefer 
privilegirten und erimirten Eleinen Staaten fich umtrieben, jeder 
mit feinem eigenen Lebensprincip und ben verfchiedenften Thaͤtig⸗ 
keiten, einer gegen den andern reagirend, man verglich einen fol: 
chen Staat mit der finnreichen Chimäre der Wirbel von Descar⸗ 
te3, fie reagiren nach allen Seiten hin gegen die Körper, welche 
auf fie drücken, ihre Kraft nimmt in eben dem Maafe zu, in 
welchem die der anderen abnimmt; fobald fie aufhören gedrüdt 
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zu werden, behnen fie fich mit reißender Schnelligkeit aus, bald 
Fann man ihre Größe weder begreifen, noch deren Fortfchritte bes 
fchränfen. — Wo aber weder Freiheit, noch NRechtögleichheit 
herrcht, und durch eine mächtige Gewalt aufrecht erhalten wird, 
da muß dad Gelüften, die Anderen nieberzubrüden und allein 
obenauf zu kommen, fich nothwendig geltend machen. 
Sean Prevot, der neue Rector der Univerfität, verbot, nach 
Anhörung der Compagnien, den Genoffen des Collegiums Eler- 
mont Schulen zu halten; dieſe bitten, man möge fie doch als 
Glieder der Univerfität anerkennen, fie wollen fich gern der Be: 
dingung unterwerfen, daß nie einer aus ihrer Mitte Rector oder 
Procurator oder Kanzler werden folltee Der Rector ladet fie auf 
ben 14. Februar 1565 vor, den Abgeordneten der Univerfität Rede 
und Antwort zu flehen. — Die Iefuiten hatten durch) Zuſammen⸗ 
faffung von Prieftern und Laien in einen Orden, ohne daß dieſe 
in die untergeordnete Stellung der Laienbrüder gefommen wären, 
ihrem Inſtitut eine univerfellere Thätigkeit, ein Eingehen auf alle 
Berhältniffe vermittelt. Damit ſtieß er aber an gegen die trabi- 
tionellen Begriffe vom Ordensweſen und gegen die hergebrachten 
juridifchen Begriffe. Es wurde dieſes mit ihrer fonftigen Zwei: 
zungigfeit in eine Anklage zufammengeworfen; es wurde dadurch 
ber Orden in den Augen Bieler zu einem Wunderthier, weder 
geiftlich, noch weltlich, weder Mann, noch Weib, zu einer unna⸗ 
türlichen Ausgeburt, der Frucht einer unnatürlichen Vermengung 
fi) durchaus fremder Elemente; ſolche Ideen wurzeln fo tief im 
Menfhen, daß durch ihre Umgehung dad moralifche Gefühl der 
nicht Vorurtheilöfreieren Yeicht verletzt wird, die Feindfchaft eine 
ber gehäffigften Anflagen daraus fhöpfen kann. Das Erbrecht 
wurde in feiner Anwendung auf Leute, welche alfo neutrius gene- 
ris waren, zweifelhaft; als Laien fehienen auch die Ordensglieder 
erben zu können, außerdem dag man behauptete, die Jeſuiten 
laffen manchen Erfpectanten zwanzig, ja dreißig Jahre an ber 
Pforte des Ordens harren, bis ihm endlich die erpaßte reiche Erb: 
fchaft zugefallen, mit welcher Ausfteuer er fofort in die Himmels⸗ 
thore eingebe. Außer dem Einfluß des Beichtvaterd, des Erzie⸗ 
hers drohte der Orden durch feine Paienglieder auch den des Arz⸗ 
tes zu gewinnen. Während die Univerfität in ihren Zwiftigfeiten 
mit den Iefuiten das Parlament um Hülfe anfprach, wie bie 
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Mutter ihren Sohn, und von feiner Pietät ein günftiges Urtheil 
verlangte, verfuchten die Sefuiten night blos durch ihre fonftigen | 
Zöglinge Ähnliches zu erreichen, fondern felbft Mitglieder der 
‚ Compagnie faßen in den Parlamenten; 1618 wurde ein Befchluß 
des Parlaments von Bordeaur, 1631 des Parlaments von Rouen 
durch Eöniglichen Befehl für ungültig erklärt, da ein Theil ber 
Parlamentöglieder zugleich Glieder der Compagnie feiern. Das 
war freilich lange nach unferer Zeitz allein folche privilegirte Kör: 
perfchaften, wie die Univerfität und das Parlament, haben einen 
feinen SInftinct für drohende Gefahr, ein reiches Maas von Mis- 
trauen; die Kraft der Parlamente lag aber nicht in bem einzelnen 
Parlamente, fondern in ihrem Zufammenhalten, diefes felbft war 
hinwiederum bedingt durch die Einheit des Geiſtes und der Tra— 
Dition, großentheild Eigenthum einiger Dußende von parlamenta= 
rifhen Familien. Indem wir diefe Kette auf ſolche Weife ge 
fprengt fehen, haben wir einen wichtigen Beitrag zum Untergang 
der Parlamente; und fo gefchah es denn auch, daß einige der 
Provinzialparlamente (namentlich) auch das zu Rouen), fich fehr 
eifrig bezeigten, eifriger als die meiften Bifchöfe, die Sanfeniften 
zu verfolgen. — So eröffnete denn nun der Rector dad Verhör 
durch die Frage, ob fie Laien oder Weltgeiftliche feien oder Ordens⸗ 
geiftlihe. Er glaubte fie gewiß durch diefe Frage nicht minder 
feft gefangen zu halten, als die Pharifaer, indem fie die Frage 
von dem dem Kaifer zu gebenden Zins aufwarfen. Erklaͤrten fie 
fi für Weltgeiftliche oder für Laien, fo fchien ihr Zufammenleben 
eine unerlaubte Verbindung zu fein; erklärten fie ſich aber für 
Drdenögeiftliche, fo fielen fie wiederum in eine Schlinge, fie vers 
Ioren dad Recht zu unterrichten. Sie erwiberten, wir find tales 
quales; eine Antwort, welche fprüchwörtlich wurde und dem Spott 
preiögegeben. Allein diefer Befcheid, bei welchem fie flandhaft 
verblieben, ohne fich durch die eindringlichen Fragen irre machen 
zu lafien, war fehr Elug, wie denn die Univerfität nichtd zum 
Nachtheile der Jeſuiten daraus herausfolgern konnte. Der Sinn 
aber war ganz Elar, wir find, die Gefellfhaft vom Collegium Cler⸗ 
mont, wie uns bie Berfammlung von Poiffy genannt 
und beftätigt hat. Sie zeigten damit, daß ber fociale: Be: 
griff, die Entwidlung der Gefellfchaft durch fie weiter gebildet 
worden, alfo daß die alten Klaffen und Begriffe der Juriften nicht , 


74 Zweites Buch. Zweites Kapitel. 


mehr genügen, indem das Leben felbft über fie hinausgegangen 
fei. Nachher erflärten die Sefuiten fich weiter darüber, um bie 
Univerfität Über diefen Lafonismus, worin ein Stachel des Spott3 
fich deutlich fühlbar machte, zu begütigen, fie feien allerdings, als 
in einem Verband lebend, weder gewöhnliche Laien, noch Welt: 
priefter, aber ihre Demuth verbiete ihnen, ſich als Mönche, welche 
das heiligfte und vollfommenfte Leben führen, zu befennen '). 
Da die Jeſuiten nun aber genugfam verfuht, ob fie nichts 
auf dem Wege der Güte bei der Univerfität gewinnen koͤnnten, 
brachten fie felbft ihre Sache vor das Parlament. Die Univerfi: 
tät wurbe vertreten duch Pasquier (Etienne), einen jungen 
Rechtögelehrten vol Feuer; er fchrieb fpäter felbft, dieſer Rechts: 
flreit fei fir ihn die erfte Stufe im Juſtizpalaſt geweſen. Ein 
Gefchichtfchreiber fagt: Seit die Iefuiten in Frankreich eriftiren, 
begründeten fie den Ruf aller Nechtsanwalte, welche irgend eine 
Rechtsfache gegen fie durchzufechten hatten. Diefe Abvocaten hat: 
ten den Bortheil, vor einer für ihre Partei eingenommenen Ber: 
fammlung zu fprechen. — Es iſt diefes fehr bezeichnend für dieſe 
gefhworene Feindfchaft zwifchen dieſen unferen Vertretern des bei: 
feren Bürgerftandes, der geſetzlichen Baſis der Nationalfreiheiten, 
wider diefe Welteroberer, die Prediger der abfoluten Souveraine: 
tät des Pabftes in geifligen Dingen, der abfoluten Gewalt bald 
der Maſſen, des Poͤbels, bald des Königs in den weltlichen An— 
gelegenheiten. Die Hite des Kampfes riß Pasquier ?) fo hin, daß 
er behauptete, es fei den Sefuiten ihr General ein trdifcher Gott; 
Ignaz gleiche Luther, beide haben die Auctorität des weltlichen _ 
Fürften, beide die menfchlichen und göttlichen Gebote umgeflürzt. 
Auch der berühmte Charles Dümoulin wurde von der Uni- 
verfität um ein Gutachten angegangen, ob er gleich Galvinift war. 
Die Männer, auf deren Autorität er und die anderen entfchiebe: 
nen Sallifaner am liebften fich beriefen, waren Gardinal Pierre 


1) Später wurde gleichermaßen viel daruͤber gefpottet, daß fie erklärten, 
fie feien nicht moines, aber religieux. Der Unterjchieb ift wirklich ganz be: 
zeichnend und wahr von der Compagnie; allerdings fuchten fie ihren Nutzen 
daraus zu ziehen. 

2) Seine Rede wurde oft, theils in andern Werken, theild befonbers ge: 
drucdt, auch 1611 zu Hanau eine beutfche überſetzung; dieſer ift beigefügt 
* Discours uͤber die ſchwache, aber doch ſtraußenartige Verdauungskraft der 
Jeſuiten. 
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d'Ailly, Richard, Erzbifchof von Armach, Wilhelm von St. Amour 
und Gerfon, die beiden großen Lichter der Sorbonne; das Fon- 
ftanzer Concil war natürlich ihre theuerfte Erinnerung. Eigen ift, 
daß damals die Kirche Irlands als eine Stimme für Befchran- 
fung der Pabfigewalt galt, während die franzöfifchen Romani⸗ 
fien nun dort ihr Ideal finden. Dümoulin macht namentlich 
auch auf’ den Hang der Franzofen zu Veränderungen, ihre gefähr: 
liche Vorliebe für das Neue aufmerkſam, wodurd bie Zulaffung 
eines fo ganz neuen Ordens noch bedenkliche werde. — Die 
Bettelorden fehlten auch. nicht neben dem Biſchof und den Pfars 
rern von Paris, welche ſich Über die Untreue der Sefuiten in 
Haltung ihres Verfprethend beflagten. Allein bei den Bettelmön: 
chen war ed außer der fonfligen Rivalität ganz befonders die Lod- 
fpeife des Antheild an der bifchöflichen Erbfchaft, welche ihnen 
das Parlament hingeworfenz fie Elagen über die Hartherzigkeit der 
Menfchen und Zeiten, welche, nebft den Sefuiten, fie der Gefahr 
des Hungertoded ausfegen. So war benn hier das Gelübde der 
Armuth eine der Beftechlichkeit eröffnete Thuͤre; wie fie diesmal 
gegen die Sefuiten gewonnen wurben, fo ganz auf ähnliche Weiſe, 
durch Überlaffung der Beute, fpäter gegen die Sanfeniften. Darum 
erwedte denn auch ihre Eingabe bei allen Unpartetifchen nur 
Spott; die janfeniftifche Gefchichtfchreibung aber fucht diefe Bun⸗ 
desgenoflenfchaft beinahe zu verdeden. — 

Hatte Pasquier Ignaz mit Luther verglichen, fo nannte ber 
Bertheidiger der Sefuiten, Verſoris, Luther eine Schlange, 
Ignaz und die Seinigen verglich er mit der Efchenblüthe, welche 
nach dem Volksglauben allen giftigen Thieren tödtlich if. Es fei 
eine befondere Schidung der VBorfehung darin zu verehren, daß 
fie den Irrlehren nicht früher erlaubt habe in die Welt einzubrin= 
gen, bis die Stunde nahe war, daß die Gefellfchaft Jeſu in der 
Welt erfcheinen follte, fie zu bekämpfen. — Die Sache war von 
beiden Seiten mit der Leidenfchaft eines Vertilgungskriegs geführt 
worden, und biefer Zitanenfampf endigte damit, daß Alles beim 
Alten blieb; die, Sefuiten wurden nicht in die Univerfität aufges 
nommen, ba fie aber einmal Schulen eröffnet hatten, follten fie 
biefelben auch fortführen. Dafür waren fie freilich nicht fowohl - 
dem guten Willen des Parlaments Dank fchuldig, als ihrer eiges 
nen, unglaublichen Ihätigfeit, dem Hofe, welchen einer ihrer 
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geiftlihen Kuriere, Poffevin, in Borbeaur ereilte. Diefer Mann 
war in den Gefchäften des Ordens bis nah Moskovien gereift, . 
damals eine Seltenheit. Der General des Ordens foll fi dem 
Pabfte zu Füßen geworfen und diefer die Legaten und die getreue⸗ 
ren Bifchöfe in Frankreich aufgeboten haben, Alles fir dep Orden 
zu thun, was nur möglich fei. — Zwei Vorurtheile find um 
diefe Zeit fchon fehr gangbar, das eine den Sefuiten fehr ungim- 
flig, daß fie fpanifchen Urfprungs ſeien; man betrachtete ohne: 
dies die Bettelorden als eine Spionenanftalt der dem Pabfte enger 
verbundenen Staaten, namentlich Spaniens. Andererfeits griff die 
Anficht immer mehr um fich, die Iefuiten feien das befte Rüftzeug 
zur Audrottung der Ketzerei; Männer, welche ihnen fonft durch 
aus nicht gewogen waren, aber die Reformirten noch bitterer haß— 
ten, thaten ihnen Vorfhub, fpäter namentlich auch Bifchöfe, 
welche durch die Neformirten einen Theil ihrer Kirchengüter einge: 
büßt hatten und daran verzweifelten, fie durch ein anderes Mit: 
‘tel wieder zu gewinnen. — Die Univerfität fuchte ſich durch die 
wiederholt eingefchärfte Beftimmung, Fein Schüler der Jeſuiten 
folle einen Grad erhalten, als Maitreseö:Arts, oder als Licen⸗ 
ciat oder Doctor, das Monopol des Unterrichtd möglichft zu wah— 
ren. Die Sefuiten hatten aber einen der größten Gelehrten, welche 
ihren Drden je geziert, nach Paris gezogen, durch ihn ihre Schule 
zu heben. Es war dieſes Johann Maldonat, geboren in 
Eftremadura 1534, deſſen Geift und Gelehrfamkeit in Erklärung 
der Schrift Simon (Histoire des Comment. du N. T.) fehr hoch 
haͤlt; er lehrte zuerft Philofophie (feit 1563) in einem Curſus 
von zwei bis drei Jahren, dann Theologie, welche er in einem 
vierjährigen Collegium (compendiam) umfaßte. Nichts mußte fo 
fehr daS jurare in verba magistri, den Auctoritätöglauben und bie 
daraus fließenden unfruchtbaren Reibungen fördern, als diefe Sitte 
von einem Lehrer fich die ganze Encyclopaͤdie der theologifchen 
oder philofophifchen Wiffenfchaften in die Feder und in den Kopf 
dietiren zu laſſen; wozu die Folianten=Literatur noch ihren Bei⸗ 
trag gab. Der Zulauf war fo groß, daß er biöweilen fol gend- 
thigt gewefen fein, im Hofe oder auf öffentlichen: Plägen und 
Straßen feine Vorlefungen zu halten; die Leute drängten fich drei 
Stunden vor Anfang derfelben in die Hörfäle, um Plag zum 
Schreiben zu erhalten. (Jetzt gefchieht diefes in Paris wohl auch 
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noch 1'2 Stunde vor Eröffnung der Vorlefungen von Lerminier.) 
Ein Collegienheft von ihm war ein um fo größerer Schag, als 
er nicht3 druden ließ, ein Verdienſt, das fich die Gefellfchaft Jeſu 
erft nach feinem Tode um ihn und fich felbft erwarb. Es wird 
noch befonders erwähnt, daß viele Neformirte feine Vorlefungen 
befuchten. 

Thuanus erzählt zwar, das Anfehen diefes Mannes habe das 
Parlament vermocht, feinen Spruch gegen die Compagnie zu 
thun in der Angelegenheit ihrer Schulen; aber die Univerfität 
mußte dadurch nur noch mehr eifern gemacht werden. Dieſes be: 
ftätigt ficy) auch dadurch, daß fie ihre Angriffe perfönlich gegen 
ihn richtete; fie rügte einige feiner Lehren als Ketzereien; er 
wurde namentlih auch darüber verdammt, daß er lehrte, bie 
Seelen bleiben nicht länger als zehn Jahre im Fegfeuerr. Der 
Grund diefer Lehre, welchen die Facultät dem Jeſuiten unterfchob, 
drüdt ganz die ehäffigkeit diefed Streites aus. Sie behauptet 
ausdruͤcklich, ed follen dadurch die Gewiſſen der Fürften beruhigt 
werden, welche etwa befürchten, ed möchten die Seelen Derer, 
welche zu Gunften.von Klöftern, mit der Bedingung, daß Mef: 
fen für fie gelefen würden, Stiftungen gemacht, es möchten die 
Seelen diefer Stifter graufamerweife lange im Fegfeuer gemar: 
tert werden, wenn man ihre Stiftungen von ihrer urfprünglichen 
Beftimmung ab: und dem Jefuitencollegio zuwende. 

Da wir die Devotion Fennen, welde die Compagnie von 
Anfang an für Maria hatte, möchte und der zweite Punkt, dar—⸗ 
über die Sorbonne Maldonat verdammte, befremden; es war bie 
Lehre von der unbefledten Empfängnig Marias, ohne alle. Ein- 
wirkung ber Erbfünde und fündiger Triebe. Diefe glaubte Maldo: 
nat wenn nicht verwerfen, doch wenigftens nicht annehmen zu 
müffen, wie denn ja auch die theologifche Auctoritäat der Ge: 
ſellſchaft, St. Thomas, und die Dominikaner diefe Lehre bes 
fämpften. Das tridentiner Concil hatte es nicht räthlich, noch 
nöthig gefunden, darüber eine beflimmte Entfcheidung zu geben. 
Allein die Sorbonne hielt diefe Lehre ald Dogma aufrecht. Spä- 
ter nahmen von der Verwerfung berfelben die Sefuiten felbft 
einen Vorwand ber, die Dominikaner in Spanien zu verfolgen 
und dem Haß der bigotten Menge als Leute anzuzeigen, welche 
von der Mutter Gottes verachtlich denken. — 
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Indem die Sorbonne fo über eine Lehre entfchied, welche 
von dem allgemeinen Goncil felbft nicht näher beftimmt worden 
war, machte fie ſich als eine hohe Auctorität in Glaubensfachen 
geltend, Diefe Anfprüche der Sorbonne fchienen nicht blos dem 
Pabſt, fondern felbft dem franzöfifchen Klerus, den Bifchöfen und 
ihrer Nationalverfammlung ein Eingriff in das ihnen zuftehende 
Recht, wodurch die Sefuiten viel gewannen, indem fi) nun der 
Epifcopat zum Theil mit ihnen. verbunden, in ihrem Intereſſe 
ſah. (Auch in unferm Jahrhundert hat bie ultramontänifche 
Geiftlichkeit Frankreichs gegen die neue, fo anfpruchslofe theologi- 
fche Schule an der Sorbonne einen Widerwillen gefaßt, da man 
fie eine Fortfegung der alten Sorbonne, jenes „beftändigen Nas 
tionalconcil8 der Gallier“, nannte.) — So hatten benn Zeit 
und Umftände in die den Orden einfchliegenden Bollwerke Brefche 
‚gebrochen, die Politik der Iefuiten, zu warten und zuzufehen, bis 
ihre Gegner fich veruneinigten, vechtfertigte fih. Das ift ja die 
Gefahr aller gemifchten Verfaffungen, daß die Körperfchaften, an 
welche die verfchiedenen Kräfte und Gewichte vertheilt find, felbft 
uneind unter fi) werben und fo der eindringenden Zerſtoͤrung 
Kaum geben. Der Pabft gab dem Bifchof von Paris, Gondi, 
den Auftrag, den Streit auszutragen. Diefer war aber durch den 
"Zabel, welchen die Sorbonne gegen die Bibelüberfegung des Pfar: 
rers von St. Euftache, Rene Benoit, auögefprochen hatte, beleis 
digt; denn fie war vom Bifchofe felbft gebilligt und empfohlen 
worden. Der Streit wurde fo hitig, daß der Bifchof den Rector 
der Univerfität ercommunicirte, und bie Sefuiten hatten nun bie 
Freude, daß bie Sorbonne an das Parlament appellirte, dem 
Bifchof das Recht dazu abfprach, der bifchöflichen Auctorität und 
Gerichtöbarkeit num felbft engere Schranken feste. Sie ftellten 
ſich alfo dem Biſchof ald Verfechter des Epifcopats dar, er ent 
fchied zu ihren Gunften die dogmatiſchen Differenzen; Die Jeſuiten 
follen an den Kreuzwegen der Stadt Anfchläge gemacht haben, 
worin behauptet wurde, daß Maria in Erbfünde empfangen fei. 
— Nachdem das Parlament Maldonat auch von der Anklage ber 
Erbfchleicherei zu Gunften feiner Gefellfchaft losgefprochen, zog er 
fi in ein Haus des Ordens in ber Provinz zurüd, wo er bald 
noch in kraͤftigem Alter farb. — Arnauld in feiner. Anklage des 
Ordens fpricht nichts deſto weniger von dieſer Ausbeutung der 
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auf dem Zodenbette beängftigten Gewiffen durch die Sefuiten und 
namentlich durch Maldonat, ald von einer unbeftreitbaren That: 
ſache. 
Der Laͤrm dieſer Streitigkeiten wird nun uͤbertobt durch den 
losbrechenden Sturm des Buͤrgerkrieggs. Die Reformation war 
in Frankreich mit fol radicalem, unbeugfamem Charakter aufge: 
treten, gefteigert durch den langen, graufamen Widerfiand, daß 
ed unmöglich fchien, als follte die neue neben der alten Kirche 
beftehen koͤnnen; jene fchien eben fo wenig dem päbftlichen Babel 
Gnade gönnen, zu wollen, als diefe die neue Kegerei fehen Eonnte, 
ohne fie zu erwürgen. Ein Zufammenbeftehen beider fchien fogar 
in Deutfchland, nach langem VBerfuche, unthunlich und verräthe 
riſch, obgleich das Lutherthum nicht den Erobererfinn der refor: 
mirten Kirche zeigte und die Nechte der Neichöftande demfelben 
wie eine rechtliche Bafis, fo eine Gränze festen. Dazu Fam, daß 
das Haus Navarra, welchem Ferbiriand, der Katholifche, von 
Spanien beinahe nur die angeflammte Kraft uͤbrig gelafjen, wel- 
ches feine ebelften Glieder auf den Schlachtfeldern, ald Märtyrer 
für die Sache der Reformation, verloren hatte, im Begriff fand, 
den Thron zu befteigen. Ä 

Da Heinrich IM unftäten Sinns die Fortfchritte der einen 
Partei ſowohl fürdhtete, als die der anderen, da feine Bigotterie 
nur paffiver Natur war und mehr ein Gefolge fchwächender Kafter, 
als kuͤhner Entfchlüffe und gewaltiger Willensfräfte mit fich führte, 
warfen fih vom Pabfte und Volke berufen die beiden Guifen 
auf, wie einft die Makkabaͤer, den Gräuel der Verwüftung aus: 
zurotten, ben Zempel bed Herrn zu reinigen und zu befeftigen. 
Sie waren längft der Schuß und Schirm der Compagnie Jeſu 
gewefen, und Diefe wurde nun natürlich auch in das große Buͤnd⸗ 
niß zur Rettung der Kirche, als eines der thätigften Mitglieder, 
aufgenommen, auch fie glaubten, die Ermordung diefer Männer 
durch den König rächen zu müffen. Denn Heinrich III, wie feine 
Unftätigkeit und Unfeftigkeit ihm nicht erlaubte durch die rechten 
Mittel fich zu halten, fah fich zu diefer jähen blutigen That ges 
trieben. Schon hatte die Sorbonne erklärt, man koͤnne einen 
Fürften abfegen, welcher feine erfte Pflicht, die Kirche zu ſchir— 
men, verrathe; Heinrich hatte gedroht, Die Doctoren neben die 
Galserenfflaven anfchmieden zu laffen. Wie der parifer Pöbel 
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vor dem Anfang der Schreckenszeit große patriotiſche Proceſſionen 

hielt, uͤber feine Kräfte Heerſchau zu halten, fo wurde nun zu 
Ehren diefer großen Märtyrer des Katholicismus unter andern in 
Paris eine Proceffion vom jegigen Place des Innocens aus nad) 
St. Genevieve gehalten, in beren Zug fich eine Menfchenmaffe 
von 100,000 Menfchen fortgewälzt haben fol. Ein Theil trug 
Kerzen; in der Kirche folen Mehrere nach den darauf gemalten 
Königsherzen geflohen haben; bald traf den König felbft vor 
Paris der Dolch des Raͤchers. Zaufende fahen darin ein großes . 
Strafgericht deö wunderbaren Gottes; Marimilian yon Baiern, 
damals auf der hohen Schule zu Ingolftadt, fchrieb ganz begeis 
ftert Über diefen Königsmord an feine Mutter. — Allein Heinrich 
von Navarra, der Keber, war baburch rechtmäßiger König von 
Frankreich, das nun zu einem großen Schlachtfelde wurde. Die 
Fatholifche Weltorbnung befämpfte zugleich die Legitimität und die 
Reformation auf Tod und Leben. Die Ligue ift die Realifirung 
des Syſtems de La: Mennais, Souverainetät der Maffen, unter 
ber oberften Leitung des in einem höheren Sinne fouverainen 
Pabſtes. Ja, wenn wir auf die Ereigniffe und vielmehr auf die 
Zeichen des Geiftes in unferen Zagen Acht haben, Görres und 
die Seinigen, müßten fie nicht confequent auf die Grundfäße der 
Ligue kommen? Es ift derfelbe unbeugfame Groll gegen die Unter: 
thaͤnigkeit des Katholicismus unter den proteflantifchen Staat, 
deffen fchmeichelnde Katzenklauen beinahe noch mehr zu fürchten 
feien, als die Krallen des Tigers, des Wuͤthrichs. Es ſchließt 
fih uns hier ein warnender Doppelblid auf in die Gefchichte der 
franzöfifchen Nation; bier: liegt der Schlüffel zu Vielem. Gleis 
chermaßen glaubte in Frankreich die Fatholifche Kirche ald Ligue 
den proteftantifchen Staat (Heinrich IV) nicht tragen zu Eönnen, 
wie die reformirte Gemeinde dem Fatholifchen Staat und Hof un- 
verföhnlich grollte. Darum mußte der eine Theil unterliegen, 
während felbft in Deutfchland, wo doc bie vielfachen Landes⸗ 
hoheiten jedem Element feinen Kreis abmarften, allerdings diefelben 
Sefuiten den Kampf zur Erzwingung äußerer Einheit anfchürten. 
Da nun unfer Sahrhundert erft Fatholifche Unterthanen in Maffen 
proteftantifchen Fürften gegeben hat, ift nicht zu verwundern, daß 
eine Iebhafte Discuffion entfteht. Es ift eine Doppelfrage, über 
das Verhaͤltniß des Katholicismus zum Proteflantismus, und der 
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Kirche zum Staate; darum ſchwer zu loͤſen. Es muß ſich aber 
loͤſen und verſoͤhnen, wenn man die rechte Freiheit laͤßt, nichts 
zuſammenzwaͤngen will. Eben weil eine innere Verwandtſchaft da 
iſt, will fie ſich ſelbſt finden. Freilich muß auch Jeder auf ſei— 
nem Gebiet, aber auch nur auf dem ſeinigen, Kraft erweiſen, 
feſtzuſtehen wiſſen auf ſeinem Boden, zu fuͤhren wiſſen den 
Schild ſeines Rechts und das Schwert des Wortes; denn nur 
Demjenigen bietet man die Hand zum Frieden und Buͤndniß, wel: 
cher uns im Kampf dur Tapferkeit und Ehrenfeftigkeit Achtung 
abgenöthigt hat, das Recht der gleichen Waffen nicht fchmälernd. 
Auf feinem Boden, fagten wir; denn jede geiflige Macht hat 
den Grundfag des römifchen Senats, mit dem Gegner nur dann 
Frieden zu fchließen, wenn er den römifhen Boden geräumt 
hat. — Man hat die ganze Laſt der von ber Ligue verübten 
Gräuel ungerechterweife auf die Schultern und das Haupt ber 
Sefuiten wälzen wollen; allerdings gediehen fie in diefen Zeiten, 
fieun terhielten wohl namentlich auch die Verbindungen mit Rom 
und Madrid, durch Leute wie Mathieu; allein im Ganzen theilen 
fie doch die Schuld mit den anderen Orden, befonderd mit ben- 
jenigen, deren Generale in Rom. refidiren. — Der Pabft ſprach 
Sranfreih vom Gehorfam gegen fernen König los. Ein Volk 
eines Eides entbinden, heißt fein moralifches Bewußtfein an ber 
Wurzel anfaffen oder es auf die Probe ftelen, ob ed ein folches 
Gefühl für fein Recht und feine Würde hat. Denn wer bad 
thut, drängt ſich ein zwifchen dad Gewiffen des Volks und zwi- 
ſchen Gott, — Damals that ed der Pabfl. Wenn Semand dazu 
berechtigt fein folte, fo muß er eö fein; als Hoherpriefter ift er 
der Mittler, führt die Schlüffel, zu Iöfen und zu binden. Pabſt⸗ 
thum, das heißt Kirche und Chriftentbum fchien mit der Legitimität 
nicht beſtehen zw Eönnen, welche in einem Reformirten fich perfos 
nificirt hatte. Das Pabſtthum war für einen großen Theil der 
Franzofen ein eben fo legitimed Princip ald das Koͤnigthum; die 
Seluiten aber Fannten Fein Vaterland ald Rom, waren fie einem 
Könige verpflichtet, fo war es der von Spanien, mit beffen 
Waffen und Politik fie ſtets Ein Schickſal getheilt. Man warf 
ihnen vor, nicht blos eine päbftliche Univerfalmonarchie über die 
Geifter zu erfireben, fondern ald deren weltlichen Vogt eine fpa- 
niſche Univerfalmonarchie über die Voͤlker des BR Europas; 
Port : Royal l. 
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vieleicht glaubten fie nur alſo die Bewegung ber Reformation 
nieberdrüden zu können. Die Eatholifhe Ordnung und Einheit 
war ihnen das alleinige göttliche Recht, davor jeded andere ſchwin⸗ 
den muͤſſe; will irgend ein Rechtötitel ſich dagegen gültig machen, 
fo ift er an und für fich gerichtet und den Spruch der unficht- 
baren Fehme zu vollftreden, ift jeder Eatholifche Chriſt berufen. 

Das ift zugleich die Rechtfertigung und die fchärffte Anklage 
und Verdammung der Compagnie. . 

Es half dem Könige nichtd, daß er am 23. Juli 1593 zu 
St. Denys bei den Gräbern der Könige den reformirten Glauben 
abſchwur; den folgenden Monat wurde ein Menfch ergriffen, wel⸗ 
cher durch den Mord des Verfluchten fich vielleicht den Himmel 
zu erringen hoffte. Daß er auch mit den SIefuiten in einiger 
Berbindung oder Beziehung geftanden, ift wohl kaum abzuftreie 
ten. — Als um bie Zeit ded conftanzer Concild bie Abfegbarfeit 
des Pabftes praktiſch erörtert wurde, warfen die bedeutendften 
Männer die Frage auf: in welchem Fall darf der Pabft getödtet 
werden? So wurde auch bier mit der Abfebbarkeit des Königs 
dad Recht ihn zu tödten gelehrt, wenn er ben Grundftein des 
Staats, die Kirche, antafte. Es ift diefed nicht allein eine Wirz 
fung der Leidenfchaft und der Brutalität der Zeiten; es wirkte 
dabei auch ihre poetifche, perfonificirende Denfweife mit, welche 
feinen Unterfchied zwifchen der Perfon des König und der Krone 
felbft machte, wie fie in Maria den Begriff der Kirche perfonificirt 
hatte. — 

Endlich zog Heinrich, 22. März 1594, in feine gute Stadt 
Paris ein, „deren Bevölkerung heißhungrig war, ihren König zu 
fehen”. Es war ein großes, ſchoͤnes Wagſtuͤck; noch den Tag 
zuvor hatte unter vielen anderen ein Jeſuite geprebigt, wenn ber 
König unten an einem Haufe vorbeiginge, fo würde er auf ihn 
mit Gefahr feines eigenen Lebens herunterfpringen, in ber Hoffe 
nung, biefen Saul dadurch zu tödten. Die Sorbonne und bie 
anderen Körperfchaften unterwarfen ſich der Reihe nach; Feine 
hatte fo große Feftigkeit bewiefen, als das Parlament. Es war 
eben verfammelt, ald der Aufftand der Liguiften in der Stadt los⸗ 
brach, einer ber fühnften Gefellen, mit dem Säbel und einer 
Piftole in der Hand, trat in den Sigungdfaal ein und wollte ein 
Berzeichniß der Verdaͤchtigen ablefen, welche ihm folgen folltenz 
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ber Präfident aber erklärt, fie ferien wie Ein Mann, das Parla⸗ 
ment erhebt fi) und folgt auf dad Stabthaus, wo das Revolu⸗ 
tionstribunal ſaß. — Die Verdächtigften im Parlament waren 
von den Liguiften in die Baftille geworfen worben. 

Die Sorbonne hatte faum mitt dem Könige ſich ausgeföhnt, 
das Recht der Legitimität gegen den Pabft wieber proclamirt, ihre 
flüchtigen Mitglieder verfammelt, ald die Weigerung der Jefuiten, 
fofort dem König den Huldigungseid zu fhwören, das Volk fo 
fehr gegen fie reizte, daß fie fich eingefchloffen, wie belagert, hals 
ten mußten, und die Univerfität nun hoffen durfte, einen. entfchei= 
denden Schlag gegen die Sefuiten zu führen. Nur die Kapuziner 
beftanden in gleicher Weigerung mit den Sefuiten, da der Bann 
noch auf dem Föniglichen Haupte laftete; auch wollten fie nicht 
für ihn beten. Die Pfarrer von Paris. hatten fi der Mehrzahl 
nach zur Eöniglichen Legitimitaͤts- und Verfaffungspartei gehalten; 
fie vereinigen fich nun mit der Univerfität. zu einer Anklage gegen 
die Sefuiten beim Parlament. Die Pfarrer wurden durch Louis 
Dole vertreten, die Univerfität durh Anton Arnauld. Geine 
Anklage, feine geharnifchte Angriffsrede gegen die Sefuiten hat 
einen großen Ruf in ihrem Jahrhundert erlangt; es haben in dem 
unfrigen wohl nur fehr wenige parlamentarifche. Akte einer ver- 
bältnigmäßigen Verbreitung und eined fo bleibenden Nachruhms 
fich zu erfreuen. Sie wurde in die meiften europdifchen Sprachen 
überfegt, auf einer deutfchen Bibliothef fanden wir vier verfchies 
bene Ausgaben derſelben; viele Gefchichtfchreiber thun davon Mels 
dung. Was aber derfelben am meiften Gewicht giebt und wieberum 
felbft von dem Eindrud, welchen fie auf ihre Zeitgenoffen gemacht, 
Zeugniß ablegt, das find ihre ein halbes Jahrhundert zurüdlies 
genden Folgen. Diefer fühne Angriff des alten Arnauld wurde 
fpäter die Erbfünde des Haufes Arnauld genannt; diefem 
war damit zum Theil feine Stellung zu den verfchiedenen Firchlis 
hen Mächten und Anfichten vorgezeichnet und eine Familienfehde 
zwifchen ihm und ben Sefuiten war unwiederbringlich angefacht; 
die Rache dieſer kam ſpaͤt, aber ſicher. | 

Die Jefuiten im Gefühl, im Augenblid die Öffentliche Mei— 
nung gegen fich zu haben, welche ihnen einen großen Theil des 
Unglüds aufbürden wollte, erlangten, daß ihre Sache in. gefchlof- 
fener Sitzung abgehandelt wurde, Arnauld aber erklärt, feine 
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Stimme folle doch in den vier Winkeln des Koͤnigreichs wieder⸗ 
hallen. 

Sofort führt er uns auf das Schlachtfeld von Pharfalus, 
die Zeichen zur Schlacht, die Lofung wird gegeben; einige Römer 
betrachten das furchtbare Schaufpiel, welches nun eröffnet wer: 
den, welches ihnen die Lage des römifchen Reichs darftellen fo. 
Diefelben Waffen, diefelben Feldzeichen, Alles gleich auf beiden 
Seiten, die Blüthe der Kraft einer und berfelben -Bürgerfchaft, 
eine große Macht, bereit fich felbft zu” zerftören; ein trauriges 
Bild von der Blindheit und Jaͤhheit der menfchlichen Natur, 
wenn fie einmal von einer heftigen Leidenfchaft ergriffen iſt. — 
Könnten fie doch ruhig einen fchönen, großen Theil der Erde 
beherrfchen und genießen! — Das Schlachtfeld von Pharfalus 
ift das Bild Frankreichs, wie es wahnfinnig fich felbft zer: 
fleifcht;. die Diefes Feuer der blinden, wuͤthenden Leidenfchaft 
angefacht, find die Iefuiten, ohne welche die Schäße des Eäcurial 
nun in der Gewalt der fiegreihen Franzofen wären. Sie haben 
dem Volke den Trank ‘des Aufruhrs gemifcht und gereicht, fie 
haben es mit einem gefährlichen Brot gefpeift, den franzöfifchen 
Teig mit fpanifchem Sauerteig "gähren gemacht; fie hofften die 
Säule zu flürzen, in taufend Stuͤcke zu brechen, die Säule, dars 
auf die franzöfifche Königsfrone ruht. Wer hätte auch vor 30 
Jahren fich folches Unheil träumen laffen, ald das Parlament ven 
Streit zwifchen Univerfität und Sefuiten richtete, deſſen Wieder: 
aufnahme und Entfcheidung jene nun nachdruͤcklich im Namen des 
Vaterlandes verlangt? | 
| Quis te tam lene fluentem 
Moturum totas violentis gurgitis iras, 
Nile, putet?: 


(Wer ſollte glauben, ſanft fließender Nil, du werdeſt erregen all dieſen Zorn 
des wuͤthenden Abgrunds ?) 


Wer konnte zu der Zeit ſich denken, er wuͤrde noch in Paris 
dieſe Henkerknechte (mortes-payes), die Spanier ſehen, die ſchoͤ⸗ 
nen, breiten Straßen herſtampfen, die Haͤnde auf die Huͤften 
geſtemmt (en areade), mit wildem Auge, gerunzelter Stirne, 
langſamen, feierlichen Schritts? Damals gab es freilich noch kei— 
nen Pater Bernard und Comolet, die ihren Koͤnig einen 
Holofernes, Moab, Nero nannten, behaupteten, das Koͤnigreich 
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Frankreich fei ein Wahlreih, das Volk habe bie Könige einzur 
fegen; fie führten die Stelle des Alten Teſtaments an: du ſollſt 
deinen Bruder zum König wählen, und fagten „deinen Bruder 
heiße nicht, . deffelben Stamms und Volks, fondern derfelben Res 
ligion, wie ber große Fatholifche König Philipp von Spanien 
Gomolet *) hatte die Frechheit zu behaupten, auf. eine wahrhaft 
gottesläfterliche Weife, David habe unter den Worten: Herr, ziehe 
mich aus dem Koth, damit ich nicht .‚verfinfe”, Durch einen pros 
phetifchen Geift dad Haus. Bourbon. verftanden, davon Frankreich 
erlöft werden müfje. — Das Rad, der Galgen hätte vor dreißig 
Sahren eine zu milde Strafe für Die gefchienen, welche folche 
Früchte von der Duldung der Jeſuiten vorhergefagt hätten, fo 
unfehuldig ftellten fie. fich, fo Elein war der Anfang. — Die vor 
fihtige Natur hat die wilden, reißenden Thiere minder fruchtbar 
gemacht, ..die Löwin hat nur Ein Junges, und nur Einmal im 
Leben; wären fie fo fruchtbar ald die anderen, die Welt wäre 
bald unbewohnbar. Aber es ift erflaunlich, es ift ſchrecklich, wie 
vielmal diefe zum Untergang des Menfchengefchlechtd gezeugte Race 
in fo wenigen Sahren fich vervielfältigt hat. Nach ihrer. erften 
Ordnung hätten fie follen nur 60 fein, nun find ihrer: 10,000; 
wenn fie noch 30 Jahre in ‚gleichem Verhaͤltniß zunehmen, ſo 
wären ihrer 1,200,000, ganze Königreiche von Sefuiten. Auch in 
Frankreich haben fie vor .nicht langem in obfeuren Kammern fich 
eingefchlichen. (pour renarder), und nun haben: fie fchon das Koͤ⸗ 
nigreich an allen Enden und Ecken in Brand geſetzt. 13 
‚Die Iefuiten find fpanifchen Urſprungs; ihr. Stifter. — 
verwundet, als er den Raub, welchen Ferdinand, der Katholifche; 
dem Haufe Navarra. abgenommen, gegen. die Franzofen vertheiz 
digte; fo. find fie denn auch. allein darauf: bedacht, alle Völker: mid: 
Königreiche dem Scepter Spaniens zu unterwerfen, wie fie buch 
ben Berrath Portugals, wo ſie doch fo zunorfommend aufgenoms 
men. worden waren, beuctumdet haben; nun wollen ſie am Hauſe 
BER! 
1) ‚Somolet wich ‚eben um bie Zeit (159) nicht vom Krankenlager des 
Gardinals Bourbon, welcher ſich auch beim Parlament für die Sefuiten bes: 
wandte. Was Arnauld von Comolet fagt, feheint durchaus nicht begieifei 
werben zu tönnen. Ein Doctox vom Collegium von Navarra predigte ein 
Tage nad) Arnaulds Rede in St. Etienne duͤ Mont (in Paris), fchilderte bie 


Gegner der Iefuiten als: Keger und fagte, vor ber’ "Übergabe ber Stadt fei 
das Evangelium in Paris gepredigt worden, ſeitdem nicht mehr. 
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Navarra das Werk ihres Stifter vollbringen, an Frankreich, das 
fie ſtets gehaßt. Sie wußten durch das auögeftellte Sacrament 
das Volk zum Aufftand zu reizen, fo daß die Portugal zu Huͤlfe 
geeilten Franzoſen, viel Adel und tapfere Kriegsleute, ſchmaͤhlich 
unter der Hand des Henkers fterben mußten. Aber noch größeren 
Schaden haben fie Sranfreich gethan, indem fie feine Söhne ge 
lehrt haben, einer den andern aufzufreffen, wie die Wilden, es 
heimlich mit dem Feinde des Landes zu halten. Denn nicht alle 
Feinde des Baterlandes tragen ein rothes Kreuz (Zeichen der Spa= 
nier und Liguiften). Alerander fagte von Antipater, er Eleide fich 
weiß, fei innerlich aber ganz roth. So auch, jet nicht Wenige, 
und zwar durch ihre Schuld. — Ihr. hauptfächlichfties Gelübde 
iſt, ihrem General in allen Dingen umbedingten Gehorfam zu 
leiften; diefer General felbft aber ift ftet3 ein Spanier, vom König 
von Spanien erwählt; Loyola war Spanier, Lainez auch Spas 
nier, Everardus Flamänder, Unterthan von Spanien, Borgia, 
der: vierte General, war Spanier, Aquaviva, der gegenwärtige, 
Nespolitaner, Unterthan ‚von Spanien. Die Worte des vierten - 
Geluͤbdes find entfeglich, denn fie. gehen fo weit, daß fie im Ger 
neral. den gegenwärtigen Chriftus anzuerkennen haben. Wenn 
Chriſtus befehlen würde zu tödten, ſo müßte man gehorchen- 
Wenn alfo ihr General, der Spanier, den Mord des Koͤnigs 
von Frankreich befichlt, fo muß er nothwendig vollſtreckt werben. 
In den bald 1600 Sahren, feit die chriftliche Religion durch das 
Blut des Sohnes Gottes begoffen wurde und durch dad Blut 
feiner Märtyrer, hat man nie von einer Sekte gehört, die fo an- 
ſtoͤßige Gelübde abgelegt ‚hätte. — So war denn auch während 
ber. Bürgerkriege in ihren Ordenshaͤuſern ſtets der Herb des Kös 
nigsmords, fie ſchuͤrten dieſes Höllenfeuer an durch Verheißung 
des Himmels; ſie find die rechten Nachfolger. der Affaffinen, wel 
che auch ihren König anbeteten, wie die Sefuiten ihren. General, 
ben. Spanier; es ließ Jener einen Streitfolben vor fich hertragen, 
voll zweifchneidfger Meffer, der Zräger aber rief: Wendet euch 
zuruͤck, flieht vor Dem, welcher den Tod der Koͤnige in ſeiner 
Hand hält! 
Dreitauſend Menfchen find Zeugen Dason, wie Comolet, an 

Weihnachten in der Kirche St. Barthelemy predigend, das dritte 
Kapitel des Buchs der Richter nahm, wo von einem Ehud bie 
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Rede iſt, welcher den Moabiterkoͤnig mordete und ſich fllichtete. 
»Darauf redete er viel vom Tod des ſeligen Koͤnigs (Heinrich II) 
und nachdem er feinen Mörder, den Ziger, den eingefleifchten 
Zeufel,. Jacques Clement, erhoben und unter die Engel verfeßt 
hatte, hub er an und rief laut aus: Wir brauchen einen Ehud, 
wir brauchen einen Ehud, fei er nun Mönch, oder Soldat, oder 
Zroßfnecht, oder Hirte, das ift gleich; wir brauchen einen Ehud; 
ein Schlag Fann uns in die erwünfchte Rage bringen. 

D Heinrich (MI), mein großer König, der du jegt vom Him- 
mel aus. fiehft und dich freueft, daß dein rechtmäßiger Erbe über 
die; Leiber feiner Feinde weg, von 6000 Xdeligen umgeben, welche 
brerinen, deinen Zob zu rächen, die Mauern ber legten rebelli- 
fen Städte niederdonnert, o Heinrich, ftehe mir bei in dieſem 
Wechtskampfe, halte mir ſtets dein blutiges Gemand vor--Augen, 
gib mir Kraft und Feuer, in allen deinen Untertbanen den 
Schmerz, den Haß, die Enträftung zu entzuͤnden, welche fie dem 
Sefuiten fehuldig find, welche durch ihre gottlofen Beichten, ihre 
wüthenden Predigten, durch ihre geheimen Berathungen mit dem 
Gefandten deines Feindes, des Dergifterd deines einigen Bruders, 
all das Elend des Volks und deinen Mord berfchuldet haben, — 
An dem Rande welches Elends fchwebte dad Vaterland, als die 
Spanier Paris befegt hielten, und Barriere den ihm vom Jeſui⸗ 
tenprincipale eingeprägten Königsmord zu vollfireden ausging; aber 
das Land ift noch in derfelben Gefahr, die Urheber der Frevel, 
deren Wuth nicht raftet, leben noch unter und, geehrt, in Palaͤ⸗ 
fien, in hohen Ehren; ed ift Verrath, hier noch von Duldung zu 
fprechen und von Milde. — Das Schidfal, welcdes Frankreich 
von ihnen bevorftand, womit fie ed noch bedrohen, ift uns darge 
ftellt in dem der armen Indier '); dort, ja dort haben fie Wuns- 

der gethan,- dort haben fie mit. ihren Kaftilianern 20 Millionen 
der Unſchuldigen, welche fie. felbft Lämmer nennen, mit Feuer 
und Schwert getödte. Sie haben das Land chriftlic) gemacht, 
indem fie durch den Henker die Heiden ausrotteten; fie foltern bie 
Wehrlofen, ihnen ihre Schäße abzuzwingen, tödten fie, indem 
fie diefelben zwingen, ald Taucher ihnen Perlen, in ben Berg— 
werten Gold zu fuchen, lafjen fie durch die Ziger und ihre 


1) In Agerita, 


- 
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darauf abgerichteten Doggen zerreißen, treiben fie durch die Ver: 
zweiflung, ſich vor den Augen ihrer Weiber und Kinder zu hän- 
gen, nöthigen fie durch den Hunger, das Fleiſch ihrer Feinde zu 
freffen. Sie Iuden auf ihre Schiffe dreimal fo viel diefer Un- 
gluͤcklichen, ald fie nähren konnten; fo haben fie denn auch deren 
fo viele ind Meer geworfen, daß man den weiten Weg von ber 
Infel Lucayos nad Espagnola ohne Kompaß, ohne Seekarte 
machen Fan, man braucht nur der Spur biefer armen Unglüdlis 
en zu folgen, welche auf den Wogen treiben. — Franzofen, 
betrachtet die Gnade Gottes, welche euch von der. Knechtfchaft 
diefer fchredlichen, dieſer gräulichen Nation befreit hat,’ wo Ketten 
und Feffeln noch die freundlichfte Behandlung gewefen waͤren; 
man hätte euch in die Minen Amerikas gefchleppt, eure Länties 
reien ausgetheilt; und doch hätten fie gefagt, das heiße die katho⸗ 
liſche Religion pflanzen, wenn fie alle guten Katholiken. getößtet 
oder gefeſſelt und in Frankreich nichts zurüdigeläffen hätten, als 
Atheiften, Diebe, Affaffinen, Wüftlinge, Söldner Spaniens. 
Aber nicht blos die Jefuiten und die Spanier, mit welchen 
Frankreich eben noch einen blutigen Krieg führte, der mit allen 
Gräueln und der Wuth eines Bürger: und Religiondkriegs Franke 
reich verheerte, werden als ein unverföhnlicher Feind Frankreichs 
dargeſtellt. Karl V von Spanien faßte den Plan, das Abendland 
eben fo zu beherrfchen wie die Türken den Drient, er Fannte ben 
Einfluß des Beichtftuhls und der geiftlichen Spionen, durch bie 
ungeheuer. reichen Pfründen Neapel, Mailands und. Spaniens 
gewann er ſich den größten Theil des römifchen Hofs und hielt 
die. Übrigen durch den Schreden feiner Nähe in feiner Willkuͤr; fo 
hatte denn Spanien in der Kurie das Princip der Stabilität in 
feinem -Banne, während die Sefuiten dem Bebürfnig entfprachen, 
eine gelenffame, überall thätige Macht im Dienfte zu haben. So 
oft aber die Paͤbſte die Gewalt, welche fie erhalten haben, um 
zu erbauen, gebrauchen wollten, um ben blühendften Staat der 
Chriftenheit zu zerftören, welchem fie felbft ihr Zeitliches 
verdanken, fo war ber franzöfifche Klerus ſtets weit davon 
entfernt, folches gefchehen zu laſſen, es fanden fich ſtets große, 
fromme Männer, welche, mit der einftimmigen Beipflichtung der 
gallikaniſchen Kirche, folchen Unternehmungen mit frommem, männs 
lichem Eifer entgegentraten. Erſt dies legte Mal haben fich Leute 
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gefunden, welche die vergiftete Milch eingeſogen hatten, dieſe 
Lehre der Jeſuiten, jeder erwaͤhlte Pabſt, auch ein anerkann⸗ 
ter Anhaͤnger, ein Soͤldner Spaniens, ein geſchworener Feind 
Frankreichs, koͤnne das Koͤnigreich fuͤr eine gute Beute erklaͤren, 
koͤnne die Unterthanen von dem ihrem Fuͤrſten ſchuldigen Gehor: 
fam entbinden. Diefe fchismatifche Lehre, welche die geiftlichen 
und die weltlichen Gemwalten fo weit von einander ‚getrennt hat, 
als Himmel und Erde, welche die chriftliche Religion dem Wohl 
der Staaten eben fo feindfelig machte, als fie in Wahrheit ihre 
befte Stüge ift, diefer Sag hat ſich in die Köpfe einiger Franzo⸗ 
fen eingefhlihen und al den Mord und Gräuel verurfacht, davon 
wir Zeugen find. Noch 1561 wurde der Bacalaureus der Theo: 
logie Zangquerel zur Abbitte verdammt, weil er den Sat in feine 
Thefen aufgenommen, der Pabft koͤnne die Könige ercommuniciren. 
Erft im Ianuar 1589, als es fi darum handelte, daß die 
Sorbonne die Unterthanen von ihrem Gehorfam entbinden follte, 
gewannen e3 die Schüler der Sefuiten durch Stimmenmehrheit 
wider ale Grundfäge der gallifanifchen Kirche, welche die Je— 
fuiten. freilich nur Misbraͤuche und verderbliche Kehren nennen. 

. Die Könige von Frankreich find die erftgeborenen Söhne ber 
Kirche, was fie wohl verdienten, indem fie die Kirche. gegen bie 
Angriffe der Könige von Kaftilien und Arragonien verfochten haben. 
Erkennt der Pabft den König für feinen erftgeborenen Sohn, für 
den erflen König der Chriftenheit an, fo erkennen auch ihn die 
Zranzofen ald den heiligen Vater an. Go lange er aber nicht 
ein Vater, fo lange er parteiifch, fo lange er nicht Vermittler iſt, 
ſondern mit feindlicher Kuͤhnheit fich bemüht, Frankreich zu zerglie- 

dern, um barin unbefchränkt zu befehlen, die Lilien zu feinen 
Füßen zu. legen oder fie ald Trophäen mit den fo berishiebengn 
Wappen Spaniens zu verbinden, fo lange 

Littera ;littoribus contraria, fluctibus undas 
‚Impreeor, arma armis; pugnent ipsique nepotes, 


(So Lange beſchwoͤre ich die Ufer wider bie Ufer, Fluthen ‚wider. die Wellen, 
Waffen wider die Waffen; auch die Enkel noch mögen Fämpfen.) 


So haben unſere Vaͤter gelebt. Als zur Zeit Ludwigs des 
Frommen Gregor IV. ſich unterwinden wollte, den König zu 
ercommuntciren, erklärte ihm bie gallikaniſche Kirche, er wuͤrde 
dafür wieder ercommunicirt werben. So ging ed auch zur Zeit 
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Karls, des Kahlen, in feinem Streit mit Hadrian. Tapfere, uns 
überwindliche galifanifche Kirche, damals warft du mit wahrhaft 
franzöfifhem Muthe erfüllt, mit wahrhaft frommem, chriftlichem 
Muthe, da galt noch das Hauptgelübde in allen Stüden, den 
immer gerechten Geboten Gottes zu gehorchen, und nicht allen 
onmaßlichen Unternehmungen, welche Rom oder Spanien gegen 
Frankreich fich koͤnnte beifallen laffen. Seit aber die gegen deine 
Größe verfchworenen Feinde dir gefandt haben diefe neuen Kolo— 
nien von Kaftilianern, dieſe Klöfter von Affaffinen, durch das 
feierlichite Gelübde gebunden, ihrem General, dem Spanier, zu 
gehorchen wie Chrifto, wenn er auf die Erde herabfäme, Könige 
und Fürften zu tödten oder tödten zu laffen durch Diejenigen, 
denen fie ihre Muth mittheilen, wo find feitben die fihönen Ent: 
ſchluͤſſe der gallifanifchen Kirche? 

Wie man von Zwillingskindern lieſt, bei welchen der Tod 
des einen auch das Ende des andern war, fo ift auch diefes Ges 
fe, fi von der dem Könige fchuldigen Pflicht des Gehorfams 
nie losfagen zu koͤnnen, welche Ercommunication auch von Rom 
aus komme, dieſes Geſetz, fage ich, ift fo. genau verbunden mit 
dem Staat felbft und der Staat mit ihm, daß, wie der Tag ihres 
Entftehens einer und bderfelbe ift, auch der Tag ihres Untergangs 
derfelbe fein wird. Diefer volle abfolute Gehorfam ift es, der bie 
Schlachten gewinnt, der die Feinde zerftreut, das Verdienſt für« 
dert, die Arbeit Erönt, ohne welchen nichts blüht, ‚nichts fich befes 
ftigen kann; dies ift das wahre Band, der Schmud und die 
Kraft aller Dinge: nec regna socium ferre, nec taedae seiunt. 
Si duo soles sint, omnia incendio peribunt, (Weder bie Herr 
Schaft, noch die himmlifhen Feuer verftehen einen Genofjen zu 
ertragen. Wenn zwei Sonnen-wären, würde Alles im Brande 
untergehen.) Auch die Primaten, die Erzbifhöfe, die Biſchoͤfe, 
welhen die Erhaltung der Religion in Frankreich zur befondern 
Pflicht gemacht ift, müffen vor allen Dingen dem Könige den 
Eid der Treue ſchwoͤren; fo viel fehlt, daß fie ein entgegenges 
feßtes Geluͤbde hätten, dem Pabft unbedingt zu gehorchen. St. 
Louis widerfeßte fih auch muthig allen Anmaßungen Roms, wie 
man aus feinem pragmatifchen Goſetz ſieht; alle Kräfte Roms 
konnten das falifche Gefeß, dieſes wahre Palladium "Frankreichs, 
nicht umſtoßen. Wohl hat der Pabft behauptet, auch das weltliche 
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Schwert gehöre ihm zu, fei ihm unterworfen, die Fürften tragen 
ed von ihm zum Lehen; ber Pabft habe fie daher wegen Miss: 
brauchs zu unterfuchen und zu richten. Es find aber entweder 
diefe Säbe fchismatifh, oder ganz Franfreih und unfere Vors 
fahren find als Keger verdammt, fie, deren Zugend und fo fehr 
befhämt. Die Iefuiten aber find verpflichtet zu unbedingtem 
Sehorfam gegen ihren General, einen Spanier, dem Pabft, der 
beftändig unter dem Befehle Philipps fteht, welder ihm durch 
Neapel und Mailand und feine Anhänger in Nom felbft beftändig 
den Fuß auf die Kehle hält, ihm, der fich zum Richter und Herrn 
aller Könige macht. Spanien aber ift Frankreich gefchworener 
Feind, denn es frebt nach der Univerfalmonarchie, Frankreich, als. 
das erfte Königreich, fteht ihm im Wege; es ift Spanien der ges 
ſchworene Feind des Königs Heinrich, welchem es fein franzöfte 
ſches Erbe rauben möchte, wie es fein Navarra fchon geraubt 
hat; zu diefem benußte Philipps Ahnherr den päbftlichen Bann 
ſtrahl, nun will er felbft auch Frankreichs Krone mit Hülfe diefes 
Banned an fi reißen. | 

Aber, fagt man, die Iefuiten lehren die Jugend; was, frage 
ih, was lehren fie die Jugend? fie lehren fie den Tod unferer _ 
Könige wuͤnſchen; ſtatt daß diefe Ruͤckficht ihnen zu gute kaͤme, 
vermehrt fie ihr Verbrechen noch ungeheuer, wie denn Diejenigen 
von ihren Schülern, welche ihre Lehren und Überredungskuͤnſte 
verworfen haben, fie taufendmal mehr haffen, ald die Leute, welche 
"die Sefuiten nicht näher Fennen. Allein auf Einen, ber wibderfteht, 
fommen Hundert, die fich beftechen laffen. — Wir leſen bei Dion, 
wie Mäcen Auguft vorftellte, e8 gebe Fein geegineteres Mittel, fich 
und den Seinigen Ruhe zu fchaffen, als wenn er die xömifche 
Sugend durch Leute unterrichten laffe, welche der Monarchie erges 
ben feien. Denn in furzer Zeit erneuert fich die Welt, und dieſe 
Sugend wird fofort-zu den großen Ämtern erhoben. So giebt es 
denn auch nichts Gefährlichered, als unfere Jugend durch fpanis 
fche Spione unterrichten zu laffen, welche über Alles die Größe 
ber franzöfifchen Monarchie haſſen. — Nichts ift leichter, als bies 
fen noch ſchwachen, zarten Geiftern eine beliebige Neigung einzus 
flößen, nichts fchwerer, ald fie wieder auözureißen. Es war nicht 
das Wafler des Eurotas, was die Männer von Sparta kriege— 
riſch machte, fondern die gute Zucht Lykurgs; fo iſt es auch nicht 
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die Seine oder die Garonne, welche fo viele fehlechte Franzofen 
machte, fondern die Collegien der Sefuiten zu Paris, zu Touloufe, 
zu Bordeaur. ‚Seit folhe Schüler in die Ämter gefommen, ma- 
jorum mores non paulatim at antea, sed torrentis modo praecipitati 
sunt. Die Karthager opferten Saturn ihre eigenen Kinder, Water 
und Mutter waren gezwungen, mit einem heiteren Geficht dem 
Opfer beizumohnen. Es ift erflaunlich, daß auch wir eine Zeit 
gefehen, da man Den nicht für einen guten Katholiken hielt, wel 
cher feine Kinder nicht bei den Sefuiten in die Schule fchickte, 
da für Diejenigen, welche durch diefe Gollegien gegangen, alle 
Thüren fich öffneten, man durfte fich nicht einmal nach ihrem 
Lebenswandel erkundigen; fo daß die Väter, welche fich nach der 
Zeit richteten, gezwungen waren, ihre Kinder zu verlieren, bie 
entweder ‚wie verzaubert waren, ober oft auch- gerade geftohlen, 
wenn die Compagnie diefelben nad Wunfch fand. Es liegen nur 
zu viele Belege dafür vor, wie Kinder ihren Eltern entriffen, wie 
diefe ihrer und der Stüße der ganzen Familie"), oft noch dazu 
des Vermögens beraubt wurden. 

Arnauld- zeigt, daß die Jefuiten ſich unmöglich beſchraͤnken 
Yaffen, daß fie durch den Bruch der Bedingungen und ihrer. Vers 
fprechungen fich felbft des Landes verwiefen haben; fie haben ver: 
fprochen, Feine Bullen anzunehmen, welche diefen Befchränkungen 
widerfprechen; nun haben fie aber indeß Bullen zu gewinnen 


1) Arnauld führt bier ein Beifpiel an, deffen auch fonft oft Erwähnung 
gethan wird , was uns fomwohl feine Wahrheit und Anftößigteit beweift, als 
aud) daß dergleichen doch nicht ſo oft vorkam. Pierre Ayrault, ein rech⸗ 
ter Parlamentär , Freund Pasquiers, in den Liguiften: Zeiten. den. gallifani- 
ſchen Principien und der Legitimität getreu, Verfaſſer mehrerer gefchägten 
Schriften, war Vater von 15 Kindern. Seine Schrift von der väterlichen 
Gewalt, fagt fein Biograph, kann man nicht ohne Thränen Iefen, denn er 
Hagt un feinen ihm geraubten Sohn darin | 

“ s Qualis populea moerens philomela sub umbra- 
' Ainissos queritur -foetus. -- (Virg. Georg. IV, 511.) 


Er hatte feinen-älteften Sohn, einft feine und der jungen Geſchwiſter Stüge, 
den Sefuiten übergeben; derfelbe entwickelte fchöne Anlagen, die Iefuiten aber 
gewinnen ihn für ihren Orden; der Vater wendet fi) an-den König, an den 
Habft, an die Legaten mit den beften Empfehlungen und Vollmachten, ladet 
die Sefuiten vor das Parlament, Alles umfonftz fie erklären, fie haben ihn, 
trog feiner Bitten, in Frankreich nicht in den Orden aufgenommen, in 
Deutfchland haben ‚fie es ihm nicht verweigern koͤnnen. Ebengenannte Schrift 
hatte er an feinen Sohn gerichtet, der eine Widerlegung fol gefchrieben haben, 
welche die Zefuiten aber unterdrüdten, da fie es anftößig fanden, daß ein 
Sohn gegen feinen Vater fchreibe. Br 
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gewußt, die alle Diejenigen mit dem großen Bann belegen, welche 
ihnen Befchränfungen auflegen, ja auch nur zu Erörterung des 
Rechts mit ihnen zu disputiren fich unterwinden. 

Und nun ſtellt er dem Parlamente die traurige Lage der Uni- 
verfität dar, welche einem Fluffe gleicht, dem durch viele Abzugs⸗ 
Fandle das Waffer genommen wird und der alfo ganz feicht liegt. 
Die Richter werden von ihrer Mutter angerufen, die Pflichten 
der Pietät zu erfüllen, fie von ihrem Feinde zu retten. Karl ber 
Große hat die parifer Univerfität ald Zuflucht für die von ben 
Barbaren verfriebene Wiffenfchaft geftiftet, feit SOO Jahren ift fie 
eine Leuchte für die ganze Chriftenheit gemefen; wie er, der Bes 
fieger Spaniens, dieſes vollbracht hat, fo wird auch Heinrich der 
Große nicht minderes Verdienft fich erwerben, nicht geringere Ehre 
ernten, als der Stifter. Der Tag der Vertreibung der Sefuiten 
aber wird ein neuer Stiftungstag für die Univerfität fein. 

Allein nicht blos für ſich bittet die Univerfität, fondern als 
erfigeborene Tochter des Königs kann fie ſich nicht halten, fie bricht 
das Band ihrer Zunge, gegen Diejenigen laut ihre Stimme zu 
erheben, welche ihren Vater meuchlings töbten wollen. Wohl ift 
der König Tag und Nacht zu Pferd wider die Feinde des Landes; 
was hilft aber das Alles, fo lange in feinem Rüden die Feinde 
Herde ihrer Macht haben, wo der Dolch für ihn felbft gefchmies 
det wird, fo lange die von den Sefuiten geftifteten Bruͤderſchaften 
du Cordon, de la Vierge, de la Cappe, du Chapelet, du petit 
Collet und viele andere, dieſe Kundfchafter und Werkzeuge der 
Spanier, von den Sefuiten geleitet werden? Der Feind aber wird 
die Vertreibung der Sefuiten dem Verluſt zwei großer Schlachten 
gleich fhägen. Dbder wie lange will man warten? Etwa bis bie 
Sefuiten Herrn geworben? bis’ fie einen neuen Königsmorb began- 
gen? Die allgemeine Stimme verlangt ihre Vertreibung. Oder 
will man großmüthig gegen fie fein? Überall erwartet fie eine 
gute Aufnahme in ihrem Eril, überall ‘bei Frankreichs Feinden, 
befonderd in Spanien, wohin fie ihren Gewinn aus Frankreich 
aufgefpeichert haben. — Nun wendet er fich an den König, deffen 
theures Leben durch diefe Aſſaſſinen-Colonien ſtets bedroht iſt; 
fuͤrchteſt du dich nicht fuͤr dich, ſo fuͤrchte fuͤr deine Diener. Sie 
haben mehr Anſprache an dich, als deine und deines Geſchlechtes 
geſchworene Feinde; fuͤrchte dich fuͤr Die, welche ihre Frauen, 
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ihre Kinder, ihre Güter, ihre Häufer, ale Bequemlichkeiten ver: 
laffen haben, deinem Gefchid zu folgen; Andere blieben in den 
Städten, feßten fih dem Henferregiment der Sechözehn aus, dir 
die Thore zu Öffnen. Und nun folltefi du Nicht Sorge fragen für 
dein Leben, um das ihrige zu erhalten, welches unzertrennlich 
daran hängt! fühlft du nicht Mitleivden mit fo vielen Frauen, fo 
vielen armen Kindern, welche für immer Sklaven der fpanifchen 
Frechheit und Graufamfeit würden? — Die Maler und Dichter 
haben der Gerechtigkeit ein bloßes Schwert gegeben, zum Zeichen, 
die Strafe fei nicht immer hinauszufhieben. Das Verbrechen der 
Sefuiten aber ift notorifh; alle Rechtögelehrte definiren uns den 
Begriff des notorifchen Verbrechens dahin, quod fit eoram populo; 
bed Volks, der Rechtfchaffenen Stimme, freilich nicht die des Pb 
belö, ift Gottes Stimme, fie bezeugt, was Aller Augen gefehen, 
wie Philo in feiner Erklärung der zehn Gebote fagt, das Wort’ 
Gottes fei fichtbar, weil es nicht blos ein Wort, fonden That 
fei. Unfere Klage aber und unfer Verlangen ift leider nur zu 
begruͤndet. | 
O utinam arguerem, sic ut non vincere possem: 
Me miserum, quare tam bona causa mea est? 

(Möchte ich doch Befchuldigungen erheben, fo daß es mir auch möglich wäre, _ 
nicht zu ſiegen: Ich Ungluͤcklicher, warum ift doch meine Sache eine fo gute?) 
Diefe Anklage, das Verlangen, die Sefuiten follen fofort feftge- 
nommen und über die Gränze gebracht werden, ſchien auch bei 
der großen Aufregung der Gemüther dennoch dur den Zon und 
die Ungerechtigkeit, womit Arnauld alle Schuld allein auf das 
Haupt der Sefuiten wälzte, ihnen die Graufamfeiten der Spanter 
auflud, Vielen zu weit gegangen zu fein, und es ift, als habe: 
ber heftige Schüge ed zum Theil felbft verfchuldet, daß der Pfeil 
über das Ziel hinausflog. Arnauld erwiderte dem Advocaten ber 
Sefuiten, welcher ihn der Übertreibung befchuldigte, er ermiderte 
ihm, er habe nicht genug gefagt, man folle Die einen verjagen, 
die anderen hängen; worüber ihm der Praäfident zu fehweigen be: 
fahl. Merkwuͤrdig ift, dag Armauld auc die Verfahren gegen 
die Templer als Mufter vorftellt. Indeß waren, nicht blos bie 
dem Könige ftet3 treu gebliebenen Männer großentheild feindfelig 
gegen die Sefuiten gefinnt, fondern namentlich) auch Diejenigen, 
welche mit ihnen bisher den König bekämpft hatten, glaubten 
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dadurch nun,. daß fie alle Schuld. auf die Sefuiten warfen, bie 
bärteften Strafen für. fie verlangten, ihr eigenes Treiben vergeflen 
zu machen, ald Beweis, mit welchem Eifer fie dem König dienen, 
Gaudebat ‚caedibus miles tanquam semet absolveret. (Der Sol- 
dat freute fich des Mordend, als tilgte er damit feine Schuld.) 
Die Univerfität gebrauchte ein gehäffiges Mittel, welches fie auch 
fonft noch gegen die Iefuiten in Anwendung brachte. Sie ſchrieb 
nicht blos gegen die Sefuiten, fie verfammelte auch fammtliche 
Buhdruder und Buchhändler, welche in großer Abhängigkeit von 
ihr flanden, und verbot ihnen, irgend etwas zur Rechtfertigung 
ber Iefuiten zu druden oder zu verbreiten. — Indeſſen wurbe 
die Bertheidigungsrede der Sefuiten dennoch gedruckt; fie fucht 
die Gegner im Einzelnen der Unrichtigfeit ihrer Behauptungen 
zu überführen. Auch boten diefelben gewiß viele ſchwache Seiten 
dar, da gar Manches nur auf die allgemein unter‘ den Feinden 
der Jeſuiten verbreitete Meinung hin behauptet wurde. Allerdings 
waren mehrere Gegenbeweife der Sefuiten mehr fcheinbar,. alö ‚trefs 
fend; zum Beifpiel wie fie mitunter Gefahr gelaufen, Opfer der 
entfefjelten Volkswuth zu werden; denn auch der Lenker, welcher 
den unbändigen Loͤwen entfeffelt, Tann von ihm zerriffen werben. 
Und wenn fie denn zeigten, daß fie in manden Städten beim 
Ausbruch des Aufftands noch gar Feine Niederlafjung gehabt, daß 
diefe erft von fpäterem Datum fei, fo Fonnte man daraus auch 
wiederum gegen die Compagnie einen Beweis führen, wie aus 
dem Berbdienft um die Stadt Paris, welches die Jefuiten fich 
beilegten, da fie allein die ganze Zeit der Ligue und der Belages 
rung über volftändigen Unterricht in ihren Schulen gegeben haben. 
— Dole drang im Namen der parifer Pfarrer befonderd darauf, 
dag namentlich: franzöfifche Goncilien es eingefchärft, Jeder folle 
bei dem Geiftlichen feines Kirchfpield zur Beichte und zum Abends 
mahl gehen, während bie Sefuiten diefem ſtracks zumwiderhandelnd 
dad Band der Gemeinfchaft, die myftifche Verbindung unter den 
Gliedern Einer Kirche löfen, ja zerreißen ). Wenn die Jefuiten 


1) Einige Städte Deutfchlands bieten in unfern Tagen eine Erfcheinung 
dar, welche dem alten Streit bes ordentlichen Klerus mit den Moͤnchsorden 
entfpriht. Vereine von Studirten und Nichtftudirten, welche die Seelforge 
zu ergänzen fuchen, werben von Geiftlihen mit der Mahnung zuruͤckgewieſen, 
es feien dieſe Gemeinden ihre Gemeinden. Es ift allerdings fchön, wenn ein 
Geiftlicher feine Gemeinde wirklich als die feinige anfieht. Glauben wir, daß 
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Weltgeiftliche feien, fo follen fie fich doch nicht in die Klöfter zur 
rüdziehen, wenn aber Mönche, fo follen fie es doch frei heraus 
geftehen. — Allein die Sefuiten erflärten, ihre Negel fei nach dem 
Borbild der um Auguftin und andere heilige Kirchenväter in kano⸗ 
nifcher, aber nicht gerade in möndhifcher Gemeinfchaft zuſammen⸗ 
lebenden Geiftlihen. Die Beichte halten fie aber nur ald Gehülfen 
der damit uͤberladenen Pfarrer und gar nicht in ber öfterlichen 
Zeit, wo jeder Chriftkatholifche zur Beichte zu gehen hat. 

Dole fagte, der Drden habe einen fchönen Aushängefchild 
(frontispice), indem er feine Glieder zur Demuth und zum Bet: 
teln verpflichte; man könne aber von ihnen auch fagen, was Dio— 
genes von den fchlecht gefleideten Spartanern gefagt: alter fastus. 
Unter diefer fcheinbaren Simplicität feien die kuͤhnſten Anfchläge 
verborgen; unter bem rauhen Gewand der Buße verbergen fie 
den Purpur, unter der Afche das Feuer der Herrfchfuchtz man 
wende mit ‚Recht auf fie den Pfeil des Spötterd in den Worten: 
Ihr ſenkt den Blick zur Erde, weil ihr auf ihr Güter und Ehren 
ſucht. — Die Geiftlihen von Paris wifjen recht wohl, daß ihr 
Amt ihnen nicht erlaube, Rache zu fordern, auch wollen fie nicht 
die Grauſamkeit der Sefuiten nachahmen; aber wie vor Alters die 
römifchen Priefter verpflichtet geweien, dem Senat von den vor- 
kommenden Wundererfcheinungen Anzeige zu machen, damit fie 
gefühnt würden, fo zeigen fie, denen ja auch die Sorge der hei— 
ligen Dinge anvertrauf fei, wie einft jenen Prieftern, fo zeigen 
fie dem Parlamente an, daß auch in Paris ein großes Wundere 
. zeichen, ein Ungeheuer (prodige) erfchienen fei, wie auch in ande— 
ven Städten Frankreichs; Leute, die fich für gottgeweiht ausgeben, 
lehren ihre Schüler, es fei erlaubt, die Könige zu ermorden. — 
Auch fie verlangen, daß die Sefuiten das Meich meiden follen 
und befonders die Adminiftration der Sacramente ihnen verboten 
werde '). — Die Widerlegung der von Arnauld erhobenen Klagen 
unfere Kirche ein Glied der wahren fei, fo müffen wir auch glauben, in ihr - 
im Wefentlichen diefelben Gaben zu finden, damit die apoftolifche Kirche ge: 
fegnet war. Diefe Kräfte zu organifiren, wäre daß größte 
Verdienſt. Sich felbft überlaffen, oder nur mit Misgunſt zurüdigebrängt, 


wird aus dieſem wahren Schage eine Wurzel der Sektirerei entſtehen. Wer 
wird dann die Schuld haben? 

1) Diefes, wie die Vertheidigung der Sefuiten findet man wohl, am beften 
in Chronologie novenaire de Palma Cayet, in der Sammlung der älteren 
Memoires von Petitot, Bd. 42, ©. 295 ff. 


t 
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wurde in den vier Hauptpunften zufammengefaßt: Die Iefuiten 
find dem Pabft ganz befonders ergeben, fie find Spanier, Auf: 
rührer, Königömörder. In Betreff des erften Punktes machte 
man darauf aufmerffam, daß alle Orden die drei gemeinfchaftlis 
chen Gelibde der Armuth, Keufchheit und des Gehorfamd haben, 
daß aber beinahe jeder noch ein befonderes Geluͤbde dazufüge, wels 
ches ihm eigen ſei; auch die Sefuiten haben ein folches viertes 
Gelübde, in dem des befonderen Gehorſams gegen den Pabſt; 
dieſes beziehe fich aber nur auf die Miffionen und darauf, daß 
fie in diefen legten Zeiten der Welt von Gott berufen feien, bie 
Kirche zu flügen, fie gegen ihre Feinde, die Ungläubigen und bie 
Keber zu vertheidigen, ihrem Nächten, ihrem chriftlichen Bruder, 
zu feinem Heil zu helfen, indem fie dad unwiſſende Volk und 
die Fleinen Kinder in der einem Ghriften nöthigen Erfenntniß 
unterweifen; dazu aber müffen fie nothwendig von der Kirche ges 
fandt werden, da ed Niemandem erlaubt fei, fich mit folchen Ge: 
fchäften und folhem Beruf zu befaffen, ohne eine aufgetragene 
Sendung und Gewalt. Da wir aber diefe Sendung von feinem 
mehr dazu Berechtigten erhalten Fonnten, als von Dem, weldyer 
auf dem Stuhl Petri fißt und die ganze Kirche regiert, fo haben 
uns die Päbfte jederzeit unter die Heiden des Morgenlandes und 
der neuen Welt, unter die Ketzer und Schismatifer geſchickt; mit 
wie vielem Erfolg wir aber hier thätig gewefen, darüber rufen 
wir die Anderen zu Zeugen an, welche Kenntnig davon haben. 
Überdies fei die Formel, wodurch fie fih dem Pabft verpflichten, 
wefentlich diefelbe, womit die Geiftlichen ihren Bifchöfen huldigen. 

Was nun den Vorwurf betrifft, daß fie ganz in fpanifchem 
Sntereffe feien, viele ihrer Glieder in Frankreich geborene Spanier, 
fo geben fie zu bebenfen, wie der Augenfchein dagegen fpreche, 
indem die verbrannten, trodenen fpanifchen Gefichter in diefem 
Falle ebenfo unverleugbar gegen die Compagnie zeugen würden, 
als ihre franzöfifche Geftalt und Sitte in Wirklichkeit für ihre 
franzöfifche Nationalität Zeugniß ablege. Die Stammedverfchie- 
benbeit.mache fich auch innerhalb ihrer Gefelfchaft geltend; die 
franzöfifche Befcheidenheit und Luftigfeit (humilite et gaillardise) 
vertrage ſich nicht leicht mit dem Ernft und der Strenge der Spa: 
nier. Nie habe det König von Spanien für fie in Frankreich eine 
Niederlaffung dotirt, die ihm zugefchriebene Stiftung rühre von einem 
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auvergnatifchen Abbe her. Loyola fei nicht Spanier gewefen, fondern 
Navarrefe. (Alfo Landsmann von Heinrih IV; auch bier auf 
ber Sräanzfcheide des Katholicismus und der Refor: 
mation, entwidelt fih der Gegenfaß des Romanis— 
mud und Gallicanismus und perfonificirt fich in 
zwei großen Namen.) Arnauld hatte auch vom Handel der 
Zefuiten, von der Begünftigung deſſelben durch Spanien gefpro: 
chen, von einem mit ungeheueren Schägen von Amerika nad) 
Cadix fegelnden Sibelſchiffe. Die Iefuiten erklären es für eine- 
lautere Fabel und fegen fpottend hinzu, dieſes fogenannte Sefuis 
tenfchiff fei das bis jet wunderbar erhaltene Argonautenfchiff, 
welches ihnen aus Indien das goldene Vließ zuführe; das habe 
Arnauld erft noch vergeffen. 

Die Jeſuiten vergleichen ihr Inftitut, auf die oben gemelde: 
ten Vorwürfe, mit den Regularen, den in fanonifcher Gemein: 
fchaft zufammenlebenden Klerifern, welche fchon in den erften 
Sahrhunderten der chriftlichen Zeitrechnung Schulen gehalten, felbft 
in profanen Wiffenfchaften das Volk unterwiefen. Auch könne es 
gar nicht widerfprechend fcheinen, dag Mönche Schulen halten, die 
Bettelorden feien Glieder der Univerfität Paris, dieſt felbft aber 
fei durch die Schulen zweier Mönche gegründet worden. Über: 
dies glauben fie felbft nicht wenig in Frankreich geleiftet zu haben; 
die Religion fei von ihnen befefligt worden, bie Sitten geändert, 
fie haben die Studien und Wiffenfchaften blühend gemacht. Es 
fehle nicht an Beweifen dafür. Sie haben, außer anderen zahl: 
reichen Schriften gegen die Ketzer, dem genfer Katechismus einen 
Fatholifchen entgegengeftelt; ganz befonbers fei dad Studium der 
Gontroverfe durch fie gehoben worden, nicht leicht gebe es einen 
Mann in hohen Firchlichen Würden, deſſen Meifter darin nicht 
Maldonat gewefen. In der Theologie haben fie befonderd um bie 
Scholaſtik fich fehr verdient gemacht und um bie feit Gerfon fehr 
entartete Disputation über Fälle der Sittenlehre, welche man ges 
woͤhnlich cas de conscience nenne. Die beften weltlichen Baca- 
lauren der Theologie haben feit mehreren Sahren bei ihnen ihre 
Studien gemadht. Die Philofophie fei feit Johannes major, in 
ben letzten 90 Sahren, fehr heruntergefommen, man habe Arifto: 
teled nur noch wie einen ciceronianifchen Brief gelefen, nur mit 
einer zwifchen die Linie gefchriebenen Stoffe und etwa mit Rand» 
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bemerkungen. Auch diefem Studium haben fie wieder aufgeholfen. 
Die griechifhe Sprache fei früher auf der Univerfität allein im 
Cambray⸗ Collegium gelehrt worden, mit wenigem Nugen für bie 
nicht vorher fhon weiter darin Fortgefchrittenen; fie aber haben 
in allen Klaffen griechifch gelehrt, und man habe erft nad bie 
fen ihrem Vorgange auch in den anderen Gollegien daffelbe gethan. 


- 


Sie haben ſich fletd in ihren Gollegien der alten Zucht der Unir _ 


verfität befliffen; man habe weder die Armen abgewiefen, noch 
ben Reichen gefchmeichelt, aus Furcht fie zu‘ verlieren. | 

Die Apologien der Sefuiten durh Drudfchriften und in 
öffentlichen Gerichtsfigungen waren freilich nicht ihr mächtigfter 
Schuß; mehrere unparteiifche Gefchichtfchreiber behaupten, es feien 
diefelben in den verfchiedenen Zeiten, da die Gefellfchaft fich der 
verfchiebenften Anklagen zu erwehren hatte, fehr mittelmäßig ges 
mwefen; man vermiffe in denfelben durchaus den Geift, welchen 
fonft fo manche ihrer Schriften verrathen. Ein deutlicher Beweis, 
bag die Compagnie in foldhen Fällen nicht blos von Unterhand⸗ 
lungen mit Einzelnen, befonderö mit den Großen, Alles erwars 
tete, fondern daß fie — Fein gutes Gewiffen hatte, welches allein 
Muth geberi kann, hie und da, allerdings auch durch Frechheit 
vertreten werben kann. Ganz befonders hat man biefed auch bei 
den Apologien der Sefuiten gegen die lettres provinciales bemerkt, 
mit welchen diefe Rebe fehr oft, als ein Aktenftüd, zufammenges 
nannt wird. Indeß enthalten dieſe wohl mehr offenbare Unwahrs 
beiten als jene. — XArnauld hielt am 12. Juli feine Philippica;z 
am 11. October wurde der Herzog von Bouillon ald Mars 
fhall von Frankreich ins Parlament eingeführt. Diefer war refors 
mirt, und ber Advocat bed Königs, Seguier, welcher boch bald 
darauf den Proceß des bekannten Liguiften, Admiral Billard, 
führte, war deshalb nicht anmefend; der Generalprocurator an 
feiner Stelle rühmte dabei Bouillons Perfönlichkeit fehr, tabelte 
aber feine Religion hoͤchlich. De Thou. war der ’einzige anweſende 
Präfident. Bei diefer Angelegenheit war Anton Arnauld Bouil⸗ 
lons Advocat und Überbot ſich felbft in beffen Lob. Dieſes mag 
unter Anderem Vorwand zu bem Vorwurf gegeben haben, er fei 
veformirt geweien. Während Viele fich beflagten, der König thue 
nur den Liguiften und Reformirten Gutes,’ fagte ein Liguift bei 
diefer Gelegenheit, der König habe mehr Religion als alle frühes 
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sen Könige, da er zugleich die Fatholifche und die reformirte Neli« 
gion habe. — Wir verlieren nun Arnauld wieder aus dem Ges 
ficht; er fchrieb ein Iahrzehend nachher, als es fih um Zuruͤckru⸗ 
fung der Sefuiten handelte und Pasquier feinen Katechismus der 
Sefuiten fchrieb, ein kleines Buch: Le franc et veritable discours 
au Roy, sur le retablissement qui lui est demande pour les Jesui- 
tes, foll aber einen Theil der Eremplare wieder zurüdgezogen 
haben, da er. fah, der. König würde doch feinen Willen durchfuͤh⸗ 
ren, und um die Rache der Jeſuiten nicht durch einen heuen 
Schritt auf fih und feine Familie zu rufen. 

Indeß entgingen dennoch für diesmal die Jefuiten dem dro— 
henden Urtheil, das Parlament vertagte den Proceß, was einer 
Freifprehung unter der Bedingung Fünftigen Wohlverhaltens 
gleich zu achten war. Allein wer die Unholde des Fanatismus 
einmal entfeffelte, bat fich felbft und fein Schickſal den finftern 
Gewalten übergeben, fie .‚fpielen damit wider feinen Willen. "Sie 
lafjen das Urtheil,. das Gericht nicht raften; Menfchen mag man 
befchwichtigen, ‚fie nicht. — Der König empfing bei Madame von 
Liancour einige Herrn, ald er plößlich, indemser fich zu den 
Knieenden niederbeugte, einen Mefferftich befam, welcher ihm 
einen Zahn abiprengte und ihn an der rechten Oberlippe verwun⸗ 
bete; er fagte zu der Hofnaͤrrin Mathürine: Die verdammte Närs 
rin hat mich ‚verwundet! Diefe aber lief und fchloß die Thuͤre, 
denn ein junger Menfch wollte eben entrinnen; er wurde. aber 
alfo feftgehalten. Als der König hörte, er fei ein Schuͤler der 
Sefuiten, fagte. er: So mußten die Jefuiten denn alfo durch meis 
nen eigenen Mund uͤberwieſen werden. Das Gerücht durchlief 
fehnelN die Stadt, man machte natürlich die Verwundung des 
Königs viel bedeutender, alö fie war. Das Sefuitencollegium war 
fogfeih mit Soldaten befegt worden, man. hatte fich ihrer Papiere, 
wie ihrer Perfonen verfichert. Ja nicht blos die Sefuiten, auch 
das. Parlament: traf der Unwille ded Volks '), den Generalprocus 
rator be la Guesle ſogar ein: harter Vorwurf des Königs, da er 
in ber Testen ‚Angelegenheit der Sefuiten gegen ihre Austreibung 

1) Die böfen Zungen machten fich Luft durch Anagramme. So wurde 
aus! Jacques de la Gunile gemacht: Laquais de la Ligue, aus Anteine 
Seguier: O Jesuite enragé aus Antonius Seguierius wurbe: Novus Jesuita 


niger. Antoine Seguier, Jacques de la Guesie wurde zu einem: Les gens 
du roi acquiescent & Ja Ligue, 
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geitimmt hatte. Zwei Tage nad der That Chateld wurde‘ die 
Berbannung der Iefuiten vom Parlament ausgefprochen. 

. Eine der noch 1594 ins Latein Übertragenen Auögaben von 
Arnaulds Rede theilt uns fofort ald Anhang das Urtheil und dem 
Befchluß des Parlaments mit, welche gegen den Koͤnigsmoͤrder 
Sohannes Chaftel aus Paris, Scholaftiker, in der Sefuitenanftalt 
Glermont erzogen, und gegen den Seluitenorden felbft am 29. 
December 1594 gefchleudert wurden. Es fei diefer Verbrecher, 
fagt das Urtheil, mit verdammungswürdigen Lehren erfüllt, er 
habe vor dem Gerichtshofe felbft ausgefprochen, es fei erlaubt, 
einen König zu tödten, Heinrich IV aber namentlich fei fo lange 
aus der Kirche audgefchloffen, bis ihn der Pabft anerkannt habe. 
Er wird verurtheilt als fchuldig des Majeftätsverbrechend gegen 
göttliche und menfchlihe Majeftät und als Vatermoͤrder. Er fol, 
nur mit einem Hemde bekleidet, vor die Hauptthüre einer Kirche 
in Paris geftellt werden, ein zwei Pfund fchweres Wachslicht in 
ber Hand und mit gebeugten Knien befennen, er habe den ſchaͤnd⸗ 
lichften Vatermord beabfichtigt und das Antlig des Königs durch 
ein Meffer beleidigt; es gereue ihn diefes und er bitte Gott, König 
und Gerechtigkeit um Verzeihung. Hierauf fol er auf einer 
Schleife nah dem Richtplatz geführt und ihm mit glühender 
Zange Arme und Hüfte gebrandmarft und die rechte Hand abges 
hauen werden. Hierauf foll fein Leib durch vier Pferde zerriffen 
werden, die Stüde ind Feuer geworfen, die Afche vom Winde 
zerftreut. Seine Güter werden zum Beſten des Königs confiscirt. 
Ehe aber das Gefes an ihm vollftredt wird, fol er auf die 
ordentliche und außerordentliche Folter gefpannt werden, damit 
feine Mitverfchworenen und andere damit verbundene Umftände 
befannt würden. 

Das Parlament verbietet allen Perfonen, welches Standes 
fie feien, bei der Strafe des Majeftätäverbrechend, obige Worte 
Öffentlich oder für-fich auf irgend eine Weiſe vorzubringen, welche 
das Parlament auch hiemit für läfterlid, aufrührerifch, dem Wort 
Gottes zuwider erklärt, für häretifch und verdammt durch die heis 
ligen Decrete. — Weiter befiehit dad Parlament, daß die Geift: 
lichen und Scholaftifer und die Schüler des Collegiums Clermont 
und Alle, welche fich zu diefer Gefellfchaft zahlen, ald Verderber 
der Sugend, als Störer der öffentlihen Ruhe, als Feinde des 
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Königs umd feiner Regierung innerhalb dreier Tage nach Anzeige 
diefed Befehls, aus der Stadt Paris und aus allen Städten und 
Örtern, wo fie ihre Collegien haben, ausziehen, in den darauf 
folgenden 15 Tagen aber das franzöfifche Reich verlaffen. Ihre 
Güter, bewegliche und unbewegliche, follen zu frömmen Zwecken 
verwandt werden und vertheilt nach ber Beflimmung bed Parlas 
ments. Überdies verbietet das Parlament, daß Fein Unterthan des 
Königs feine Kinder außerhalb des Reichs irgendwohin in ein 
Collegium der Geſellſchaft fchide, ae er ber Strafe bes 
Majeftätsverbrechens verfallen wuͤrde. 

Ale Behörden, Baillid und Seneſchale im Gerichtsbezirk 
des Parlaments haben ſich ſtreng darnach zu halten, wenn ſie 
nicht Unterſuchung und Abſetzung ſich zuziehen wollen. 

Der Koͤnig ſtellte ſich wenigſtens an, als laſſe er dieſes Alles 
nur geſchehen, weil er es nicht hindern koͤnne. Indeß hielt er 
weitere Rache von den Liguiſten ab. Die Zuverſicht und die 
"Ruhe hatten durch dieſen Auftritt einen ſtarken Stoß erlitten, der 
Handel und dad Gewerbe wurden wieder geftört und beinahe vers 
nichtet; auch die Sorbonne Fonnte fich des Sturzes ihrer Feinde 
nur halb freuen, denn 600 Studenten, welche fehon unterwegs 
waren nach der hohen Schule in Paris, Leute von allen Natios 
nen, kehrten auf diefe Nachricht wieder um. Beinahe eben fo viele 
gingen von Parid wieder fort. Die Bibliotheken der Jeſuiten 
wurden vom Volke geplündert und die Parlamentäre eigneten ſich 
‚je nach Verdienft und Würden” einen Antheil an den fchönen 
Vateinifchen Werfen zu. Chatel wurde von den fanatifchen Liguis 
fien als Märtyrer verehrt, befonders wegen feiner furchtbaren 
Gefühllofigkeitz die Anderen glaubten daraus ficher auf einen be= 
fonderen Beiftand des Teufel fchliegen zu dürfen. — Den 7. Ian. 
1595 wurde auch ein Regent aus dem SIefuitencollegium auf dem 
Greveplage gehängt und dann verbrannt; man hatte in feinen 
Papieren Schmähungen gegen den Fuchs von Bearn, gegen das 
fähfifhe Schwein (den König und den Churfürften) und die Be 
hauptung gefunden, man dürfe den Feßerifchen König ermorden. 
Er behauptete, dieſes zur Zeit der Belagerung gefchrieben und 
darum nicht verbrannt zu haben, weil er glaubte, Alles fei in 
die Amneftie mit eingefchloffen. Er habe bei fich befonders für 
ben König gebetet, da er ed nicht öffentlich habe thun dürfen, fo 
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lange der König noch im Bann fei. Auf dem Richtplag erklärte 
er unfhuldig zu fterben, ermahnte das Volk zum Gehorfam gegen 
Gott und den König, betete für diefen, daß Gott ihm feinen 
Geiſt ſchenken möge, in der Fatholifchen Religion recht zu bleiben; 
auch bat er das Volk, den Verleumdungen gegen die Jeſuiten 
feinen Glauben zu fchenfen ). Nicht blos aber dad Volk, auch 
denkende Männer waren über diefen Umfchlag der Dinge, über 
die wunderbare Hand Gottes erflaunt, daß fie einen Jeſuiten am 
Galgen fahen, nachdem diefe Leute noch vor Kurzem „kleine Goͤt— 
ter“ gewefen. 

Sonntag, den 8. Januar 1595 zogen die Iefuiten, von 
einem Gerichtöboten geleitet, aus der Stadt Paris; es waren 
ihrer 37. Man fand ein böfes Zeichen darin, daß es am Sonn: 
tag und mitten im Winter war, mit Beziehung auf: Betet, daß 
eure Flucht nicht gefchehe am Sabbath, noch Winters. Auch) 
brach in derfelben Stunde das Eis, welches feit dem 19. Novem: 
ber die Seine gefperrt und die Stadt mit Hungersnoth bedroht 
hatte. 

Die Schuld der Sefuiten, wenigftens als Gefellfchaft, ift fehr 
in Frage bei diefem einzelnen Falle. Viehiſche Wolluft, mit 
Mordluft beinahe eins, war auch bier damit im Spiele; nicht 
wenig fol dazu beigetragen haben der Schreden der äußeren Buße 
und die Meditation, welche ihm dafür von den Sefuiten nad 
ihrer Weife auferlegt worden, indem fie ihn in ein bunfles Ge: 
mad) einfperrten, an deſſen Wände Zeufelöfiguren gemalt waren. 
Die Schreden einer wilden, wir möchten fagen, fatanifchen Reue 
entzundeten ihn zum Entfchluß. Ed war von ihm fein Gefländ: 
nig zum Nachtheil der Iefuiten herauszubringen, obgleich einer 
der Polizeiagenten, ald Priefter verkleidet und feiner Rolle fehr 
mächtig, ihn unter dem Geheimniß des Beichtfacramentd erforfchte. — 
Aber wer möchte darum fagen, daß die Jeſuiten unfchuldig ge 
weſen; der böfe Same geht wohl auch zur Unzeit auf. Es fland 
. aber die böfe Stunde in den Sternen gefchrieben; kaum war bie 
That begangen, als genaue Vorherfagungen eines Mathematifers 


1) Ein Geiftlicher, welcher der Hinrichtung beimohnte, verficherte bie 
Umftehenden, die Jefuiten feien unfchuldig und Märtyrer; darauf antwortete 
ihm Einer, die Iefuiten feien lange genug Confesseurs gewefen, es fei Zeit, 
daß fie auch Märtyrer werben. 
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uhd eined Mannes aus dem Eöniglichen Gefolge ruchbar wur: 
ben. — Um eben biefe Zeit hoffte der König, befonders bei Gele: 
genheit des Jubiläums, auf die Aufhebung des Bannes; ' man 
gab den Sefuiten Schuld, den Pabſt in eine feindfelige Stellung 
gegen Heinrich hineingezogen zu haben, befonders die Sorbonne 
fuchte dadurch ihre Schuld in den Augen des Pabſtes zu verrin- 
gern; die SIefuiten, fagte man, haben das’ Privilegium, ohne 
weiteres Ketzer zu abfolviren, und nun wird der ganzen gallifanis 
fhen Kirche diefes fir ihren König verweigert. Sie aber haben 
uns den Himmel zugefchloffen. — Auch des Kampfes des deut— 
fhen Kaiferd Heinrih mit dem Pabft warb von den Gegnern 
Erwähnung gethban, zum Beweis, wie man fchon damals die 
Staaten dur diefelben Lehren an den Nand des Untergangs ges 
bracht. — Dole hatte weiter in feiner Nede gegen die Sefuiten 
gefagt: Der Nordwind wühlt dad Meer durcheinander und erregt 
erftaunliche Wogen; aber fobald der Sturm ficy gelegt hat, berus 
higt ſich auch der Wellenfchlag. Nicht alfo ift e8 mit dem Süd: 
und mit dem Weftwind (aus Stalien und Spanien); haben fie 
einmal das Meer aufgeregt, fo währt die Bewegung der Wogen 
noch viel länger, auch wenn fie nicht miehr wehen. Die Urfache 
diefer Verfchiedenheit fommt daher, daß diefe Winde, von einem 
niederer gelegenen Lande kommend, leichter in die Wogen eindrins 
gen. So machen es auch die Sefuitenz durch ihre Kunft, fich in 
die Geheimniffe der Familien einzufchleichen,, : fchmeicheln fie fic) 
bei einfältigen, bei arglofen 2euten ein, welche fie fofort mit 
abergläubifchen Gedanken erfüllen, daß biefelben, felbft durchaus 
blind,.nur durch ihrer Führer Augen fehen, und von ihnen will 
Eürlich gelenft, den Frieden der Familien und der Staaten nie 
fich feitfegen laffen. — So hatte denn auch die Austreibung ber 
Sefuiten die verheißene Folge nicht, daß die inneren und äußeren 
Feinde ded Landes oder des Thrones entmuthigt ſich zufrieden 
gegeben hätten.  Ia ihre Austreibung felbft Eonnte nur im Ge= 
richtsbezirk des parifer Parlaments ') wirklich durchgeführt werden; 


1) Damals befaßte der Reffort des parifer Parlaments: die Prevote und 
Viconte von Paris, die Baillages von Laon, Rheims, Amiens, Abbeville, 
Boulogne, Senlis, Gens, Aurerre, Troyes, Vitry, Parthoy, Chateau: 
Thierry, Shaumont en Baffigny, Meaur, Provain, Melun, Poitiers, An: 
gers, le Mans, Tours, Blvis, Bourges, Orleans, Chartres, Angouleme, 
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diefer aber umfaßte das halbe Königreich, befonderd den Norboften 
und das Land an der Loire. Namentlich das Parlament von 
Languedoc, welches zu Zouloufe feinen Sitz hatte, ſtets unerbitt 
lich gegen die Neformirten, behauptete, die Jefuiten feien auch in 
die verwilligte Amneftie eingefchloffenz befonderd lag das Jefuiten- 
collegium von Zournon im Bereich feiner Gerichtsbarkeit und das 
parifer Parlament verfuchte vergebens, feinem Spruch auch dagegen 
Geltung zu verfchaffen. Desgleihen that das Parlament von 
Bordeaur. | 

Die Jeſuiten fuchten fogar einige ihrer Mitglieder innerhalb 
der Gerichtsbarkeit von Paris dadurch zu behalten, daß fie Diefels 
ben aus dem Orden austreten ließen. Allein das Parlament vers 
fperrte ihnen auch dieie Ausweg. Marion namentlich hielt in 
einer folchen Angelegenheit einen Vortrag, worin er zu zeigen 
fuchte, wie unbegründet das Vorurtheil des Publifums für bie 
Unterrichtöweife der Sefuiten fei. Die claffifche Literatur verftims 
meln fie und treiben diefelbe auf eine unerquidliche, aride Weiſe; 
die ariftotelifche Philofophie haben fie durch eitle Subtilitäten 
verdrängt. Diefer Marion war mit der Familie Arnauld vers 
ſchwaͤgert. 

Eine ſolche Lage der Dinge konnte unmoͤglich lange waͤhren, 
dieſe halbe Maßregel gegen die Jeſuiten mußte fie feindſelig ſtim— 
men, ohne ihrem Einfluß und ihren Verbindungen weſentlichen 
Eintrag zu thun; viele Kinder wurden ihnen trotz des Parlaments⸗ 
befehlö in die anderen Provinzen zugefandt. Die Jefuiten hats 
ten in der nächften Umgebung des Königs Leute, welde fich nach— 
druͤcklich für fie verwandten, fie benugten jede Gelegenheit, jede 
Reife des Königs, befonderd die nach Kothringen und feine Vers 
mählung mit Maria von Medici, für deren Empfang fie im St: 
den großen Aufwand machten. Der König hatte den Sefuiten. 
Cotton ſtets um ſich, vielleicht ald eine Art von mobilem Wetter: 
ableiter gegen Attentate; der Sefuite Tolet war fehr gefchäftig 
feine Ausföhnung mit dem Pabft zu vermitteln, und diefe Rüd: 
fiht ganz befonders, vielleicht felbft ein Verſprechen, welches er 
dem Pabjte hatte geben müffen, nebft der Unruhe um feine pers 
fönliche Sicherheit, beſtimmten den König, felbit die Hand dazu 


la Rochelle, Montfort,' l'Amaulry, yon, Moulins, St. Vierre le Mou— 
fier, Rions, Drilhac und einige andere, 
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zu bieten. — Indeß hatten fie des Königs Wort '), allein der 
Ausführung flanden noch mannigfaltige Hinderniffe im Wege. 
- Der Schrit war wichtig und es war zu fürchten, daß die pros 
teftantifche Welt darin den entfchiedenften Akt der Feindfeligkeit 
fehen möchte; Heinrich fehrieb daher an feinen Gefandten in Eng: 
land, Beaumont, wie derfelbe dem Könige von England diefen 
Entfhluß darzuftelen habe (15. Auguft 1603). Die beftehende 
Maßregel fei Fraftlos; die Jeſuiten ganz und für immer vertreis 
ben, wäre gefährlid, bei dem noch in den Gemüthern fortglim= 
menden Zunder des Aufruhrs. Der König verheimlicht nicht, 
bag er vor dem Dolch zuruͤcktrete. Wenn man ben Iefuiten aber 
Öffentlich wiederum Eingang gewähre, könne man fie durch Be: 
dingungen binden, Fönne fie beauffichtigen, es müffe ihnen dann 
felbft an Erhaltung des gefeglichen Zuftandes gelegen fein. Auf 
den Vorwurf ihrer Anhänglichkeit an Spanien hatten die Jeſui— 
ten geantwortet, es beurfunde dieſes nur ihre Dankbarkeit; es 
komme nun auf den König von Franfreih an, ob er nicht lieber 
auch auf die Dankbarkeit der Sefuiten faen wolle, ftatt für Feindſchaft 
wiederum Feindfchaft zu ernten. — Das war offenbar jegt die Abficht 
des Königs, das war das Einzige, was er bisher mit ihnen nicht 
verfucht hatte, und er wollte Fein Mittel unverfucht laſſen, der peis 
nigenden Unruhe zu entgehen. — So gab denn der König im 
September 1603 ?) den Sefuiten Erlaubnig, innerhalb der Par: 
lamentsbezirfe von Dijon, von Zouloufe und Bordeaux an be> 
flimmten Orten Gollegien zu haben, auch innerhalb des Reſſorts 
des parifer Parlaments, in Lyon, welches ohnedies freundlich für 
ihre Anftalten geftimmt war, und zu la Fleche, dem St. Denys 
der Iefuiten. Die Bedingungen, befonders die Rechte der Bifchöfe 
und Geiftlichen, das Intereffe der Familien und ihres Eigenthums 
wahrnehmend, waren mit dem Pabft verabredet; der General aber 


1) Pater Maggio ober Majus fagte zum- König in Beziehung auf diefe 
Verzögerung, quwil etait plus lent que les femmes qui portaient leur 
fruit pendant neuf mois, A quoi le roi r&pondit sur le m&me ton, que 
les rois n’accouchaient si aisement que les femmes. 

2) Pierre de l'Etoile meldet in feinen Memoiren, daß im Mai 1603 
die Iefuiten eine große Verfammlung, von etwa 1500 Mitgliedern (2), in 
Bordeaur gehalten haben; man glaubte viele verkleidete Spanier darunter zu 
erkennen. Was fie befchloffen, wußte man nicht. Auch fonft bemerken wir, 
daß neuen Zugeftändniffen gegen den Orden ähnliche Demonftrationen vor: 
angingen. Ä 
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fol feine Zuftimmung nie dazu gegeben haben, da fie gegen 
die Ordensregeln fein. Es durfte ohne befondere Erlaubniß 
der Regierung Feine neue Nieberlaffung gegründet werben, bie 
Gefelihaft wurde für ihre Glieder verantwortlich gemacht; es 
bat fich ftet3 gleichfam ein Gefandter der Iefuiten, wie von einer 
Macht bei der anderen, in der Nähe des Königs zu halten, um 
über etwaige Borkommenheiten Rede und Antwort zu flehen. 
Diefes half fofort fehr dazu, daß die Beichtväter der Könige lange 
nur Sefuiten waren. Ganz befonderd aber follen die Iefuiten, 
welche nicht Franzoſen wären, beauffichtigt werden, und nicht 
Einer ohne befondere Erlaubniß innerhalb des Reichs fich aufhalten. 

So follte denn die Wiederaufnahme ftufenweife gehen und 
gleihfam von dem Wohlverhalten der Bittfteller abhängig gemacht 
werden. Zugleich wurbe durch diefes Verfahren auch der Wider: 
ftand des Parlaments nicht fo fehr hervorgerufen. Hier hatte die 
Regierung, um bie Regiftrirung von Gefegen und Befehlen durch: 
zufeßen, namentlid das Recht zu befehlen, ob fämmtliche Kam—⸗ 
mern des Parlaments in Eine Sigung fich vereinigen follten, ober 
zu beftimmen, welche Kammern vderfelben beimohnen follten. So 
wurden denn auch biesmal die Enquetes: und Requetes-Kam⸗— 
mern ausgefchloffen ). Dennoch verlangte die Sigung vom 17. 
December, daß dem Könige fchriftliche Gegenvorftellungen gemacht 
werden folten; nur drei Stimmen waren für die Regiftrirung, 
drei aber für völlige Verwerfung. Allein der König that fofort 
dem Parlament zu wiffen, er würde die Gegenvorftellungen fehr 
ungnädig aufnehmen und die Ueberbringer möchten leicht ſchmaͤh⸗ 
lich fortgefchiett werben. Man fandte dennoch eine Deputation 
an den König, welcher ihr erklärte, er wolle, daß die Unruhe 


1) Der König berief nur die Chambre de l’edit, welche die Rechtsfachen 
der Reformirten zu richten hatte, die Grand’chambre, mit ihren presidents 
à mortier und die davon abhängige Toournelle. Die Chambre des enque- 
tes, eine Appellationsbehörbe, beftand großentheild aus jungen Rechtögelehrs 
ten, welche leicht in Bewegung zu fegen waren, auch gegen bie Regierung, 
was Reh wohl wußte. Namentlich lag fie mit der Grand’chambre viel: 
fach im Streit, weil die alten Raͤthe diefer die jungen Braufeköpfe gerne ges 
fchulmeiitert hätten. Es behaupteten die enquätes, man müffe fie zu jeder 
allgemeinen Verfammlung, wo das Parlament als politifche Corporation auf: 
trat, zu laffen, wenn fie es verlangen; die Grand’chambre aber behauptete, 
die Berufung dazu ftehe ihr zu; die Regierung fuchte oft diefen Zufammen- 
— zu verhindern; es handelte ſich namentlich auch waͤhrend der Fronde 

arum. 
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und das Miötrauen aufhöre, er ftehe für die Sefuiten gut. Das 
Parlament aber wollte auf jeden Fal fein Jawort nicht geben, 
ohne zuvor auch feine Bedingungen gemacht zu haben. Es find 
diefelben, wie fie von den Sefuiten, denen fie natuͤrlich ein Gräuel 
waren, berichtet werden, nichts weniger als unmahrfcheinlich. 
Das Parlament wollte aus dem SIefuitenorden geradezu ein 
rein gallifanifches Inſtitut machen, was denfelben natürlich durchaus 
zu einem anderen, ja zu feinem eigenen Gegentheil gemacht hätte. 
Sie follten Feinen anderen Oberen anerkennen als folche, die in 
Frankreich ihren Sig hätten, das ganz befondere Geluͤbde gegen 
den Pabft aufheben; nur geborene Unterthanen des Königs dürfs 
ten in diefe Gefellfchaft aufgenommen werden. Sie follten ber 
Gerichtsbarkeit der Bijchöfe und der anderen geiftlichen Behörden 
fi unterwerfen, wie auch den Gefegen der Univerfität, wenn fie 
- Gollegien halten. Diefe Bedingungen, oder patriotifche Phan⸗ 
tafien des Parlaments find ganz charafteriftifch für feinen Gallicas 
nismus. Allein der König verlangte durch neue Botfchaften drin: 
gend und drohend die Regiftrirung, zu welcher dad Parlament 
denn fofort auch fchreiten mußte. Es geriethen die Parlamentäre, 
ließ ihnen der König melden, fonft in Verdacht, Unruhen und 
Unzufriedenheit zu naͤhren; kurz der König mahnte fie daran, daß 
fie feine Unterthanen feien und ihre erfte Pflicht der Gehorfam. — 
Ein Schriftfteller aus diefer Zeit fagt, dieſes Regiftriren der fö- 
niglichen Decrete fei zu vergleichen der weifen Gewohnheit ber 
alten Gefeßgeber, ihre Gefege auf ehernen Zafeln öffentlich und 
urkundlich aufzuftellen. Hinter diefen und anderen Gleichniffen 
verbarg fich die juridifche Zweideutigkeit und die noch fehr in Frage 
ftehende Nothwendigkeit diefes Aktes. Die Könige hatten diefen 
Meg felbft eingefhlagen, ihren Befehlen mehr Feierlichfeit zu ge 
ben, befonders aber auch um dadurch die Verfammlung der Ge: 
neralftaaten zu umgehen. War nun aber darum die Regiftrirung 
für jedes Geſetz die conditio sine qua non? Die Parlamentäre 
verglichen fich fehr gern dem römifchen Senat; allein war er nicht 
in.der römischen Monarchie willenlofes Sprachrohr gewefen? Solche 
Analogien hätten ein fruchtbarer Keim großer Anfprühe und 
Macht werden Eönnen, wenn fie unter ſchwachen Regenten länz 
gere Zeit über mit Glüd geltend gemacht wurden; allein Riche— 
lieus eifernes Joch wurde auch dem Parlamente zu bald aufge: 
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legt. — Das Parlament verfuchte noch, aber umfonft, den Kö: 
nig zu einer Beftimmung zu vermögen, daß Menfchen, welche 
einmal eine zu beflimmende Zeit Über in der Compagnie würden 
gewefen fein, nicht mehr berechtigt fein follten, nad) ihrem Wieder⸗ 
austritt auf Erbfchaften Anfpruc zu machen, welche ihnen in der 
Zwifchenzeit ald Laien zugefallen wären. Es war hier die Sicher: 
heit. des Beſitzes in Conflict nicht ſowohl blos mit dem Geld—⸗ 
intereffe des Ordens, ald mit der abfoluten Gewalt des General 
über die Ordensglieder, dieſelben aud ohne weitered auszuftoßen. 
Auch auf der ‚Generalverfammlung der Stände von 1614 und 
1615 ftellte der dritte Stand daffelbe Verlangen, wie auch, daß 
ein jedes Glied des Drdens, wenn es einmal drei Jahre in dem= 
felben gewefen, auf den Fall der Ausftoßung, von demfelben einen 
Gehalt zeitlebens beziehen folte. Der dritte Stand fügte auch, 
noch einige wohlgemeinte Begehren bei, wie die Oberen nur ges 
borene Franzofen und von den franzöfifchen Drdensgliedern ges 
wählt fein follten. — Die SIefuiten fuchten daher nun, immer 
weiter um fich greifend, Wollmachten zu Niederlaffungen zu ers 
halten, ohne fie dem ‚Parlament vorzulegen. — Diefer Gegenfat 
gegen die im Gallicanismus fich darftellende Nationalität, dies 
fer Eatholifhe Kosmopolitismus der Sefuiten wurde wenigſtens 
von einigen ihrer Gegner auch mit der ihnen, im Allgemeinen 
wenigftens mit Unrecht, aufgebirdeten Lehre vom Königsmord in 
Zufammenhang gebracht; der Iefuite ift nicht Bürger dieſes oder 
jened Landes, er iſt über diefe Schranken: erhaben, es falt für 
ihn beim Königsmord . alfo wenigſtens der Begriff des Parrici- 
diums weg, der Königsmord ift für ihn eine Nothwehr, wie ges 
gen jede ungerechte Gewaltthat. 

Die Univerfität zeiate diesmal ihren gewohnten Widerftand 
gegen die Niederlafjungen der Sefuiten fchon nicht mehr, obgleich das 
Parlament verficherte: auch befonders ihre Sache zu vertreten, ins 
dem es geltend machte, daß die Sefuiten durch ihre zahlreichen 
Gollegien in den Provinzen nunmehr zwar den Eltern einen fchein- 
bar großen Vortheil gewähren, ihre Kinder in der Nähe zu ha— 
ben; allein daruͤber verlieren  diefe den ungleich wichtigeren 
Bortheil, welchen die Anftalten der Univerfität ihnen ‚gewähren, 
daß fie in der Hauptſtadt das Antlig des Königs haufig fehen 
fönnten, wodurch fie mit Ehrfurcht gegen denſelben erfüllt wuͤr— 


\ 
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ben. Ja während das Parlament gegen die Aufnahme ber Ies 
fuiten remonftrirte, rügte die Sorbonne durch eine Verfammlung 
von 37 Doctoren, es waren. deren eigentlihb 80, die Schrift des 
Parlamentäard Servin, ald zu gallifanifh. Das Parlament er: 
Härt diefe Genfur für null und nichtig; fie bleibt aber dennoch 
ein Zeichen ber Zeit '). 

Man fchrieb dieſe Veränderung befonderd dem Eindringen 
ber Sefuitenfchüler in die Univerfitätswürden zu, was ber Com 
pagnie Ehre macht. Außerdem ift darin wohl noch eine Nach: 
wirkung der Ligue zu verfpüren, welche ſich 1594 verborgen hatte; 
auch waren die Legaten und alle entfchieden paͤbſtlich Gefinnte 
fehr gefchäftig, den Sefuiten überall Eingang zu verfchaffen. Der 
Univerfität blieb wohl auch nichts übrig, nachdem fie die Jeſui— 

„ten nicht hatte unterdrücken koͤnnen, ald mit ihnen gemeinfchaft 
lihe Sache zu machen. Indeß iſt hier freilich nur von dem Auf: 
treten einer Partei in der Facultät und Univerfität die Rede, es 
war immerhin auch noch eine antijefuitifche Partei vorhanden, 
allein fie ift der Majorität nicht mehr in allen Fallen gewiß und hat 
den Muth und die Zuverficht, den Gegner niederzumerfen, verlo: 
ren. Aber wir werden bald fehen, mie diefelbe, durch bie Fort: 
ſchritte der Sefuiten in ihrer nächften Nähe alarmirt, fich. den» 
noch wieder in Bertheidigungsftand ſetzte. Das waren aber nur 
noch die Schwankungen einer Uebergangsperiode; die Hauptdiffe— 
renz, in ben Principien von Kirche und Kirchenregiment, ver 
ſchwand immer mehr. Die deutfche Nation auf der Univerfität 
wurde von den Sefuiten ald eine ihrer Hauptftügen angefehen. — 
Das Parlament aber findet fich mehr und mehr in feinem Kampfe 
von feinen urfprünglichen Bundesgenoffen, vom Epifcopat, von 
feiner Mutter, der Univerfität, verlaffen, nur die Pfarrer, die 
Cards, fcheinen es zum Theil noch mit ihm gehalten zu haben, 
fie, welche auch fpäter eine Hauptftüge des Ianfenismus, die nach⸗ 
drüdlichften Bekaͤmpfer der erfchlafften Moral der Sefuiten und 
ihrer Beichtdisciplin waren. Obgleich im Februar 1606 die Schrift 
Marianas de rege et regis institutione auch in Paris Auffe 

1) Im Sahre 1607 rügte das Parlament mehrere Säge, welche die 
juridifche Facultaͤt aufgeftellt, als verrätherifh an den Freiheiten des Landes. 
Die Armuth, in welche diefe Facultät verfallen war, wurde als Hauptur⸗ 


ſache ihrer Entmuthigung angegeben, dba man die Sefuiten dafür anfah, als 
verfügen fie hauptfächlic über Gnaden und Gtiftungen der Großen. 
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hen gemacht hatte, befonderd von einem portugiefifchen Mönch) 
ald nicht minder gefährlich gefchildert, denn Calvins Schriften, 
ob diefelbe gleich den Mörder Heinrichs II ald einen am Geifte 
ftarken, mit Ruhm gekrönten Nächer darftellte, gab der König 
dennod im Juli den Sefuiten Erlaubniß, nun auch in Paris wie: 
derum in ihrem Haufe von St. Kouis (in der Straße St. Ans 
toine) und dem Collegium von Clermont zu wohnen; allein Schus 
len durften fie nicht errichten. Sie wußten aber diefe Befchräns 
fung dadurch zu umgehen, daßfie Penfionen einrichteten, in 
welchen fie die Kinder durch anbere Lehrer unterrichten ließen, 
anfangs nur die Sorge für die Okfonomie, bald die Disciplin, 
fofort auch den Religionsunterricht hatten, nur bie Musa Andes 
ren überlaffend. Auf diefe Weiſe gewannen fie viele vornehme 
Familien, deren Kinder ihnen anvertraut waren. Als 1609 der 
König eine Anftalt zum Unterricht in der Gontroverfe zu gründen 
. beabfichtigte, . benußte diefes Cotton, und der Orden erhält nun 
vom Könige die Erlaubniß, theologifche Vorlefungen zu halten. 
Allein das Parlament wollte, ehe es biefelbe regiftrirte, ein Gut: 
achten ber Univerfität abwarten; fie aber fprach gegen die Zulaſ— 
fung der Sefuitenfchulen. Es war biefed fo fehr wider das, deſ— 
fen die Iefuiten fich zur Univerfität verfehen hatten, daß fi ie es 
für gut fanden, ihren Plan fürs erfte fallen zu laffen. Wir ers 
fahren bei diefer Gelegenheit, daß die Iefuiten 35 Collegien im 
Gange hatten. 

Sndeffen wurde Heinrih IV von Ravaillac ermorbet, 
(14. Mai 1610); der Mörder hatte geglaubt, den Pabft, welcher 
vom Könige durch feine falfche Belehrung betrogen worben fei, 
von der Sefangenfchaft zu befreien, indem er fich einbildete, ber 
König wolle den paͤbſtlichen Sitz nad Paris verlegen. Sein 
mwanfender Entſchluß war durch den Anblid eines gegeißelten 
Chriſtus wiederum befeftigt worden. Die Sefuiten feierten ben 
König durch lobpreiſende Keichenreden, fie brachten fein ihnen vers 
fprochened Herz in das der Compagnie von Heinrich gefchenkte 
la⸗Fleche, in Poitou. Auch waren fie ihm in der legten Zeit 
viel Dank fchuldig. Obgleich) Ravaillac felbft auf der Folter bes 
harrlich darauf beftanden war, daß er feine Mitwiffer gehabt, 
fuchte das Parlament dennoh einen Schatten des Verdachts da= 
buch auf die Iefuiten zu werfen, daß ed zu gleicher Zeit bie 
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Schrift des Jeſuiten Martana zum Feuer verurtheilte. Cotton 
glaubte den Orden vor der Königin und vor dem Publicum durch 
einige Schriften gegen den Borwurf rechtfertigen zu müffen, als 
hätte diefes Buch Ravaillac zu feiner ſchaͤndlichen Ihat bewogen, 
wie man benn auch gar feinen Grund zu der Behauptung hat, 
als habe er es auch nur gelefen. Diefes Buͤch thut des päbft: 
lihen Bannes gar nicht Erwähnung, fondern handelt nur davon, 
ob es Gottes Wille fei und fir. das Volk wünfchenswerth, daß 
ein König, welcher die Grundtiigen ded Staats umftößt, getöbtet 
werde. Er findet die entgegerilehende Anficht ſchwaͤcher, aber zu: 
gleich wünfchenswerther, daß“ein folcher Fürft durch die Stände 
abgefegt werde; ift diefes aber nicht thunlich, fo hat man fich zu, 
vergewiffern, ob es wirklich der. Wunſch des Volkes fei, daß der 
Fürft aus der Welt gefchafft werde. Wer es dann, mit diefer 
Gewißheit, unternimmt, ift als Held und Märtyrer zu ehren; 
auch Meuchelmord ift erlaubt. Doch wird hier in der Auswahl 
der Mittel eine bezeichnende Diftinction gemacht; man foll nicht 
in Speife und Trank Gift mifchen, weil dadurch der Tyrann, 
welcher diefe Nahrung mit eigener Hand zum Munde brachte, 
fih als Selbfimörder verfündigen würde. Daher ift es vorzus 
ziehen, daß man feine Kleider oder den Sattel fo ſtark vergifte, 
dag man gewiß fein Fann, feine Abficht zu erreichen. — Das Bud) 
war in Spanien von den nachften Vorgefehten Marianas appros 
birt worden; dieſes und die Zeit der Abfaffung zeigt, daß die An— 
wendung auf Heinrich, oder doch eine Drohung gegen’ ihn offen= 
bar im Sinne des Verfaffers lag. Indeß war das Buch 1606, 
nad) Cotton, von einer in Paris gehaltenen Provinzialverfamm: 
lung der Iefuiten dem General als gefährlich angezeigt und von 
diefem gerügt worden. Man machte namentlich darauf aufmerk- 
fam, daß ohne die böswillige Gefchäftigkeit der reformirten Preffe 
das Buch fchon verfhmwunden fein würde, zumal. da Aquaviva 
wo möglich alle Eremplare einzuziehen befohlen hatte. Das Par: 
lament forderte auch die Sorbonne auf, die Lehre des conftanzer 
Concils vom Tyrannenmord und den Befchluß der Sorbonne vom 
13. December 1415 zu beftätigen, denn dieſes Goncil hatte ja in 
eben dem Maafe die Rechte der Krone gehoben, in welchem es 
die unbefchränfte Gewalt des Pabftes erfchüttert. (Lag aber darin 
nicht ein Verſuch des Parlaments, die Sorbonne, indem fie da— 
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mit das Anſehen bekam; an den ehrenruͤhrigen Anzuͤglichkeiten 
gegen die Jeſuiten Theil zu nehmen, die Sorbonne mit dieſen zu 
verfeinden?) Die Facultaͤt befahl auch, daß jeder. Student ge: 
— ſein ſollte, die Verdammung dieſer Grundſaͤtze zu unter⸗ 
ſchreiben. 

Die Jeſuiten mußten entweder ſehr unſchuldig oder ſehr frech 
fein, man mußte fie fürchten ober die Abficht haben, ihnen einen 
"Beweis davon zu geben, wie wenig man diefem fchwarzen Verdacht 
Glauben gefchenkt, fie, erhielten von der Wittwe Heinrichd, Maria 
von Medici, 20. Auguft 1610 lettres patentes ‚für Schulen in 
Paris... Sie. hatten ihre Bitte durch die Ruͤckſicht unterflügt, daß 
die Zöglinge in Paris befonders ein gutes Franzöfifch und gute 
Sitten lernen. Allein die Univerfität, oder vielmehr die nun wie 
der hervortretende antijefuitifche Partei. that ihr Möglichfted gegen 
die Regiftrirung; man war fich beflimmt bewußt geworben, bie 
Zulaffung der Sefuiten . würde eine Reform der Univerfität noth- 
wendig mit ſich führen, allein das erfchien Dielen als eine Zer: 
ftörung der Mufenftadt, zu vergleichen dem Untergang bes claf- 
fiihen Alterthums burch die Völferwanderung ; : der Rector fagte 
in feiner :pathetifchen lateiniſchen Rede an das Parlament: Soll 
tet ihr euch entfchließen, das Leben ber. Univerfität der. Gier der 
Sefuiten preiszugeben, fo entfaltet zuvor eure Gewänder, nehmt 
die fterbende Akademie in eure Arme auf, empfangt bie legten 
Seufzer! Derer, die euch unter dem Herzen getragen! Dann wer: 
den nicht nur wir, ihr felbft werdet eö der ganzen Nachwelt bes 
zeugen, daß nicht wir ben Staat verlaffen haben, fondern daß er 
und aufgegeben hat. (Diefer. Nector, Pierre Harbipillier, 
bald Pfarrer von St. Benoit, fpäter Erzbifhof von Bourges, 
verwandte ‚fich 1641. für die Aufnahme Arnaulds in die Sorbonne.) 
Auch diesmal war ed wiederum eine durch die Polemif gegen den 
Anglicanismud hervorgerufene Sdiechrift, Widerlegung Barclays 
duch Bellarmin in feinem de potestate papae, die man 
ben Sefuiten als einen Beweis vorhielt, daß fie den Grundge: 
fegen bes franzöfifchen Reichs völlig entgegenftehende Lehren feſt— 
halten. (Memoires de Richelieu 1610.) Sie follten die Lehren 
der Sorbonne von der gallitanifchen Kirche unterfchreiben; einige 
erklären fich dazu bereit, allein die Beftätigung ihrer Erlaubniß, 
die Schulen zu eröffnen, wird ihnen von Parlament und Univer- 
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fität dennoch beharrlich verweigert. — Einen neuen Umfchwung 
befam der Streit durch den Syndicus Richer, welcher früher 
feuriger Romanift, nummehr ein gewaltiger Verfechter des Galli: 
canismus wurbe, welchem er in feinem Alter wieder abgefagt 
haben fol '). Defto unerfchrodener verfolgte im Parlament ‚Ser: 
vin die Lehre der Sefuiten vom Staat, namentlich wie fie fich 
nun in Suarez und feiner Vertheibigung bed Fatholifchen Glau⸗ 
bens gegen die englifche Irrlehre beftimmt hatte. Diefer 
gründet fie nun viel mehr auf das Fanonifche, als auf das Na- 
turrecht, nicht der fouveraine Wille des Volks, fondern ber deö 
Pabſtes entfeßt die Könige. — Daß aber hierin nicht das Par: 
lament allein fland, ſondern wirklich die Anficht der Bourgeoifie, 
deö wohlhabenden Bürgerftandes in den Städten, verfocht, des 
Bürgerftandes, welcher dadurch die nur auf feine Unkoſten zu 
flörende Ruhe und Ordnung feftzuftellen hoffte, das zeigte fich bei 
der großen Verſammlung der drei Stände, 1614, der legten vor 
der Revolution. Der Bürgerfiand hatte ohnebies immer viel mehr 
Anhänglichteit an den Thron gezeigt, als am dem Abel, bie An- 
fprüche des Pabfted waren ihm fremd geworben, er ſah in ihnen 
nur ein Princip der Unruhen. Kurz, ber dritte Stand verlangte, 
dag als Grundgefeß die Unantaftbarkeit des Königs, feine Autos 
nomie und unmittelbare Abhängigkeit von Gott feſtgeſetzt werde. 
Die Kammer ded Klerus aber erklärte darauf, daß ed durchaus 
unpaffend fei, auf dergleichen Gegenftände einzugehen. Es feien 
_ aber in diefem Vorſchlag breierlei Punkte beſtimmt zu unterfchei- 
den. Den Königsmord verbamme die Kirche auch und drohe dem 
Mörder mit ihrem Fluche; daß der König in allen weltlichen An- 
gelegenheiten vollkommen fouverain ift, wird zwar auch für wahr 
angefehen, jedoch nicht in dem Grade, wie ber erfle Punkt, wel 
cher ein Glaubensartikel if. Was nun aber drittens die Behaup⸗ 
tung, betrifft, die Unterthanen können nie vom Eid des Gehor: 


1) Man hatte einen wunberthätigen Mönch aus Stalien geſchickt, wel: 
cher das niebere Volk zugleich gegen den Richerianismus und gegen die Refor- 
mirten aufregen follte. Rider hatte die Freude, dab demfelben mehrere 
Wunderheilungen misglüdten. Die Erbitterung, mit welcher der Streit ges 
führt wurde, ſprach fi) auc darin aus, daß man den Widerruf des alters: 
Schwachen Richer einer feigen Gewaltthat zufchrich. Der Pabft habe Riche⸗ 
lieu den Cardinalshut für feinen Bruder unter der Bedingung verfprochen, 
daß er ihm Richers Widerruf einhändige, Diefem feien daher bei Richelieu 
Dolce auf die Bruft gehalten worden” | 
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ſams gegen den König losgefprochen werben, fo ift er ein Gegen: . 
ftand der Disputation, um fo mehr, ald die ganze gallikaniſche 
Kirche feit Gründung der theologifhen Schulen, bis zu Calvins 
Auftreten behauptet habe, es koͤnne dieſes in gewiſſen Fallen ges 
fchehen. Wenn zum Beifpiel ein Fürft dem Eide ungetreu wird, 
mit welchem er fich gegen Chriftus verpflichtet hat, in der katho⸗ 
lifchen Religion zu leben und zu fierben, wenn er dem Gewiſſen 
feiner Unterthbanen Gewalt anthut, fo ift er in Felonie verfallen 
und feine Unterthanen koͤnnen vor dem geiftlichen Gericht ihres 
Unterthaneneides entbunden werben. — Es ift aber fehr gefährlich, 
diefe Fragen zu vermengen, indem bie wahren Säge, mit den 
noch beanftandeten, gproblematifchen zufammengeworfen, dadurch 
felbft zweifelhaft gemacht werben; zudem kann nur eine Sanction 
derfelben durch eine unzweifelhafte, eine göttliche, eine kirchliche 
Auctorität die Gemüther vor Irrthum bewahren; in ihre Entfcheis 
dungen hat fi) Niemand zu mifchen. (Les lois d’anatheme et de- 
fenses ecclesiastiques ne font point d’impression dans les ames, 
si elles ne sont crues parties d’une autorit6 infaillible, et de la- 
quelle toute l’eglise convienne.) Die Annahme diefer Säge ald 
eines Staatögrundgefeßed würde nothwendig ein Schisma zur 
Folge haben, indem fie Grundfäge, welche der Pabft und alle 
anderen Theile der Kirche lehren, für gottlos, häretifch und bem 
Morte Gotted zuwider erklärte. Es würde damit den Laien das 
Recht zugeflanden, zu richten Über Gegenftände des Glaubens, zu 
entfcheiden, welche Lehre dem Worte Gotted angemefien ift, ia 
den Klerud zu dem Eidſchwur zu zwingen, er wolle. die eine 
Lehre verkünden und predigen durch Öffentliche Reden und Schrif- 
ten, die andere aber befämpfen. Diefes aber ift ein Sacrilegium, 
das heißt die Ehrfurcht gegen Chriftum und das Amt feiner Dies 
ner mit Füßen treten, die Auctorität feiner Kirche umflürzen. 

Iſt auch das Beftreben der Geiſtlichkeit nicht zu verkennen, 
durch Übertreibung ber unmittelbaren, nothwendigen Folgen eines 
ſolchen Schritte von demfelben zurüczufchreden, ſo ift Doch der 
Hauptfache nach nur gefagt, wie ber Gallicanismus in feinem 
Princip und feiner zu befürchtenden Fortentwidlung vom Stand- 
punkt des Romanismus aus erfcheinen mußte; er ſchien mit dem 
Anglicanismus durchaus zufammenzufallen. Diefelbe gallifanifche 
Lehre blieb nicht mehr diefelbe, feit Calvin aufgetreten; fie mußte 
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fich durch diefen Gegenſatz, wie der ganze Katholicismus, weiter 
entwideln, eine beftimmtere Stellung einnehmen, entweder mehr an 
Rom fich anfchliegend, oder fih mehr dem Schiöma nähernd. Es 
fält und auch hier auf, daß die BVerfaffungsfragen, das Kirchens 
regiment in ber franzöfifchen Kirche, wie in ber anglifanifchen, 
eine. uͤberwiegende Wichtigkeit hatten, während in Deutfchland die 
Streitigkeiten theils der Fatholifchen Kirche. felbft, theils die der 
proteftantifchen hauptfählih auf dem Gebiet des Dogma ſich 
eoncentrirten. Auch dadurch namentlich) macht der. Ianfenismus 
Epoche, daß er den Kampf nunmehr gerade auch auf das Iehtere 
Gebiet verpflanztz allein auch er wirft fich.im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert wiederum nachdrüdlicher auf Erörterung der Firchlichen 
Berfaffungsprincipien, gegen welche das Dogma mehr und mehr 
zurüdtritt; zum Zeugniß, baß er auch von Anfang an wefentlich 
eind war mit ben Zrabitionen, mit ben Berfaffungsbegriffen des 
Gallicanismus. | i 
Diefe ganze Erörterung war durch das an bie Generalftaaten 
geftellte Verlangen, die Belchlüffe des tridentiner. Concils auch 
über die Kirchenverfaffung anzuerkennen, veranlaßt worden. Der 
britte Stand erflärte aber, darauf durchaus nicht eingehen zu koͤn⸗ 
nen, da die Gerichtöbarkeit der Bifchöfe und der Parlamente da⸗ 
durch beeinträchtigt und eine Inquifition, gleich der fpanifchen, 
anerkannt würde. — Das Parlament entfprach auch diesmal dem 
Aufruf des Bürgerftandes im Namen des gallifanifchen Principe 
‚ nad. Kräften; es erflärte Die gegen die Sefuiten gegebenen Verord⸗ 
nungen, auch die von 1594, für völlig rechtöfräftig. Allein der 
Garbinal di Perron ruhte auch nicht; der höhere Klerus Fonnte 
nicht wünfchen, in eine Lage verfegt zu werben, wie die der pro⸗ 
teftantifchen Prälaten; bie Gefahr Fam nun von biefer Seite. 
Seine natürliche Politik aber war, zwifchen Kurie und Thron fein 
Schiff möglichft flott‘ zu halten, weder hier noch dort anzulaufen. 
Die Adelöfammer fchloß fih ihm an; es waren zunächft von der 
Firchlichen Frage abliegende Gründe, welche ihn dazu beflimmten. 
Der Bürgerftand hatte durch feine. Unbiegfamfeit ſich mit ber 
Adelöfammer verfeindetz bie Leidenfchaften waren fo fehr entbrannt, 
daß einer der bürgerlichen Deputirten von einem abeligen geprüs 
gelt wurde. "Das Parlament verurtheilte diefen zur Hinrichtung, 
welche auch an feinem Bilde vollzogen wurde. So wird benn 
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die Königin vermocht, dieſe Frage nicht blos für ihren Staats- 
rath, fondern für fich perfönlich in Anfpruch zu nehmen und die 
Erklärung de3 dritten Standes zu annuliren. Wir finden ohne 
dies, daß die nie verfiummende Anklage des Parlaments gegen 
die koͤnigsmoͤrderiſchen Principien der Regierung felbft fehr unan= 
genehm war, wie denn für fie die unaufhörliche Discutirung Die: 
fer Frage wirklich etwas fehr Beunruhigendes hatte '). 

Auch in den Städten der Provinzen geriethen die Commuͤ⸗ 
nen, ihre Magiftrate, die Echevins oft in Fehde mit den Nieder: 
laffungen der Jeſuiten; man Elagte, fie wollen fich nicht nur von 
allen Gemeindelaften eremiren, welche auch von den anderen Dr- 
den getragen werben, fie feien felbft eine ſchwere Laſt. Ihre 
großen Gebäude werden auf Unkoften der Familien, durch den Er: 
trag ihrer Erbfchleichereien aufgeführt; in dem Grade, in welchem 
die Compagnie reich werbe, in demfelben verarmen. Zaufenbe. 
Sie beherrfchen die Mildthätigkeit der Reichen, wer fich nicht ihrer 
Leitung übergeben, habe von jenen Feine Almofen zu hoffen; fo 
bringen fie ehrliche Gewerbsleute um Kredit und Kundfchaft, indem 
fie ihre Schüßlinge und Greaturen überall aufbringen. Unter dem 
Zitel von Anlehen nehmen fie an faufmännifchen Unternehmungen 
Theil, wobei fie jedoch immer ihren Antheil für alle Faͤlle in 
Sicherheit zu bringen wiffen. Lyon war fchon damals ein Haupt: 
plat für den Materialienhandel; nad) der Mitte des fiebenzehnten 
Sahrhunderts fol derfelbe ſchon großentheild in den Händen der 
Sefuiten gewefen fein. Es verftand ſich von felbft, daß fie folche 
Kaufhäufer möglihft. in Kredit zu bringen fuchten, worunter 
andere um fo mehr leiden mußten, als fie nicht gleiche Mittel in 


1) Die Verdbammung der Schrift von Suarez hatte in Rom großes Auf: 
fehen erregt. Der Pabit machte dem franzoͤſiſchen Geſandten heftige Vorſtel— 
lungen. Dieſer behauptete, die Regierung koͤnne im Augenblick, da die Staͤnde 
verſammelt ſeien, das Parlament durch eine Zuruͤcknahme ſeines Beſchluſſes 
nicht reizen; nachdem zwei Könige durch dieſe religioſe Irrlehren ermordet 
worden ſeien, ſcheine es auch ſehr verzeihlich, daß man ſich dagegen verwahre. 
Es ſei aber der Beruf des Parlaments, darob zu wachen, daß eine geſunde 
Theologie, daß die Auctoritaͤt und Perſon des Königs erhalterr werde. Der 
Dabft fol geantwortet haben, er habe felbjt die Lchre vom Tyrannenmord 
verdammt, wiffen jedoch nicht, ob er dabei nicht zu nachgiebig geweſen; meh= 
rere bedeutende Kirchenlehrer vertheidigen feine Rechtmäßigkeit. — Der Ges 
fandte machte ihn darauf aufmerkfam, die Reformirten, welche ihn für den 
Antichrift halten, möchten ſich auch berechtigt glauben, ihn zu tödten. — Der 
Pabſt beklagte ſich überhaupt über die Keindfeligkeit de8 Parlamente, Bald 
darauf nahm bie Regierung ‚die Verdammung zurüd, | 
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Bewegung zu feben hatten; denn fie hatten fowohl durch ihren 
morglifchen Einfluß (bei Manchen Furcht), als auch an vielen 
Orten durch ihre Freiheiten von Zoll und Umgeld Hroße Vor: 
theile für fi). Je zünftiger damals dad Gewerbe und ber Hans 
bel war, befto anftößiger mußte folche Einmifchung erfcheinen. 
Wir haben gefehen, wie das firenge Gelübde der Armuth die 
Bettelmönche beftechlich machte; die Sefuiten hatten Unterricht. der 
Jugend, Seelforge, Verwaltung ber Sacramente und Prebigt 
unentgeltlich verfprochen, fie hatten dabei einen Hang, durch den 
Prunk ihres Eultus und ihrer Gebäude zu imponiren, ihre Klei⸗ 
dung war koſtbarer als die ber anderen Orden, fie nahmen bald 
manche ariftofratifche Gewohnheiten an, die Correfpondenz koſtete 
fie ungeheure Summen, bie Ordensglieder hatten fich mit vielen 
geringeren Handarbeiten nicht zu befaffen, wie in anderen Orden; 
das Geld zu dem allen mußte irgenbwoher kommen, daher war 
dem SInduftrialismus die Thuͤre geöffnet, reiche Erben wurben 
gekoͤdert, die Strenge der Beichtdisciplin mußte darunter leiden, 
wie der Ablaß für die Kurie eine Gelbfpeculation geworden war. 

An einigen Orten vwünfchte man Gollegien zu haben, für 
andere erbaten fich die Zefuiten Erlaubnig und fiellten einige ge: 
wichtige Männer ald Bürgen dafür, daß es der allgemeine Wunfch 
der Bürgerfchaft fei, wogegen jeboch nicht felten ein Theil berfel- 
ben proteftirte. 

So fpann fich denn der Streit weiter und weiter fort, ob: 
gleich die Regierung alles Mögliche that, fogar durch Suöpenfion 
der parifer Univerfität von einem Theil ihrer Rechte, Frieden zu 
fhaffen. Die Verdammung von Sefuitenfchriften, namentlich der 
von Santarel, welche den Pabft ald Vormuͤnder der Könige 
barftellten, brachten in die WBerhältniffe des franzöfifchen zum 
römifchen Hofe manche Störung; und doc war befien Freund- 
Schaft, namentlich im veltliner Kriege fehr wichtig. Der König 
fagte den Deputirten geradezu, ed komme diefer. Eifer für die 
Fönigliche Autonomie bei der Univerfität großentheild von ihrer 
Feindfchaft gegen die Sefuiten. Das Parlament aber erflärte ſich 
für verpflichtet durch fein Gewiſſen, den König und fein Recht 
auch gegen feine. Befehle aufrecht zu halten; es ließ, damit von 
der Univerfität nichts dem Könige Nachtheiliges befchloffen würde, 
und um feine eigenen Anhänger zu ermuthigen, ben Sigungen 
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der Univerfität wieberholt einige feiner Mitglieder beimohnen. Nie 
that das Parlament einen den Sefuiten günftigen Spruch. Auch in 
, ben Provinzen Elagten die Iefuiten, daß die Parlamente und bie 
Univerfitäten eine fich flügende Corporatlon ausmachen, und nament: 
lich durch vielfache Verwandtfchaften am einander gebunden feien. 

Der Berfuch der Iefuiten, ein altes Privilegium geltend zu 
machen und ihr Collegium von Tournon zur Univerfität zu erhe: 
ben, hatte beinahe alle Univerfitäten des Koͤnigreichs gegen fie 
vereint, die von Rheims, Bordeaur, Poitierd, Caen, Bourges, 
Drleand, Angers und Air, bie von Parid an ber Spige. Auf 
ber Univerfität Montpellier aber hatten fie fhon zu großen Ein: 
fluß, und in Pau war ihr Rector auch der der Uiniverfität. Diefe 
liegen aber beide in ben Gegenden, wo die Reformirten am zahl: 
zeichften waren. 

Die Gefahr, welche dieſe neue Univerfität den alten gebracht 
hätte, war um fo größer, als die Jeſuiten durch unentgeltliche 
Ertheilung der Univerfitätögrade die Jugend fehr angelodt haben 
wirden, während die Univerfitätdlehrer auf diefe Gelder großen- 
theild angewiefen waren. Die Regierung Tonnte eine folche Auf: 
löfung des ganzen Univerfitätswefens nicht winfchen, fie übergab 
die Sache trog der Appellation der Sefuiten an den Staatörath 
dem Parlament in Borbeaur, welches fich immer mehr von ben 
Nahwirkungen der Ligue erholte. So blieb denn die Univerfität 
bei ihrem beinahe auöfchließlihen Monopol des höheren Unter: 
richts, man mußte drei Jahre ihre Vorlefungen befuchen, um das 
Univerfitätseramen zu machen. Ganz bdiefelben Beſchraͤnkungen 
legte der franzöfifche Liberalismus den Eleinen Seminarien auf, und 
wie damals die Sefuiten immer die vom Parlament ihnen vorge: 
legten Artikel, von der Unmittelbarkeit der Föniglichen Macht, 
unterfchreiben follten, fo werben jeßt noch die Lehrer an den Se: 
minarien auf die vier Artikel des Glaubens von Louis XIV und 
1682 verpflichtet. 

War ed aber den Sefuiten noch nicht gelungen, in bie Uni- 
verfität aufgenommen zu werben, konnten fie fich nicht felbft als 
Univerfität conftituiren, fo wurden fie nun innerhalb der parifer 
Univerfität, namentlich in der Sorbonne, durch die Bettelorden 
nachdruͤcklich vertreten. Das Parlament erkannte die Gefahr und 
nahm die Klage, es dringen fich fo viele Bettelmönche in die Fa: 
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cultät ein, mit Freuden an. Es ließ den Haͤuptern biefer Orden 
melden, fie haben jeder nur zwei Mitglieder. feiner: Gefellfchaft: in 
die Sisungen der Sorbonne. zu ſenden. Dieſer Punkt wurde , 
bald fehr wichtig. 

Die Bifchöfe mifchten ſich nicht viel in diefe Streitigkeiten, 
welche auch für fie fehr delicat waren; einmal konnten ſie nicht 
umhin, ein ſehr ultramontanifches Buch zu rügen,. allein: um .ihre 
mittlere Stellung, gleichfam da8 Gleichgewicht nicht zu. verlieren, 
fügten fie ‚die Verdammung eined zu gallifanifchen Buchs bei: 
Im Einzelnen begünftigen gar manche Bifchöfe die Iefuiten und 
ihre, freilich oft noch befonderen Bedingungen unterftellten, Nies 
derlaffungen in ihren Sprengeln. Befonderen Skandal erregte 
der Streit eines fogenannten Hofbiſchofs, welcher ein‘ Collegium 
in Paris, für arme Studenten aus feiner Provinz geflöftet, an bie 
Sefuiten verkauft hatte, die verſprochen haben follen, ihm dafür 
ein fchönes Hotel in Paris zu Faufen.. 

Wir konnten nit umhin, diefe Reihe von Kämpfen zwifchen 
Parlament und Iefuiten, zwiſchen Gallicanismus. und. Romanids 
mus in ihren Hauptmomenten barzuftellen. Es ift dad Gegenftüd 
zu den Verfolgungen des Janſenismus durch die Iefuiten, das 
Eine erklärt fich durch das Andere. — Aber was ift nun das 
Refultat des Bisherigen? Die Jeſuiten werden daraus 
beweifen, daß die Ianfeniften durchaus Unrecht haben, fich zu 
beklagen über Bebrüdung ihter Gewiffen, über Verfolgung ihres 
Glaubens; man hat nur gegen die Enkel bafjelbe Maas ange: 
wandt, welches die Väter gegen Andere geübt haben. Aber hat: 
ten nicht Diefe um des Janfenismus willen verfolgten parlamen: 
tarifchen Familien eben fo Recht, wenn fie zeigten, wie die fpätere 
Berfolgungswuth der Sefuiten, diefe vaffinirte, raſtloſe Gefchäftig- 
Feit, auch die geheimften Tiefen der Gewiffen fich zu unterwerfen, 
wie die Sefuiten dadurch felbft alle Beforgniffe der. Väter rechtfer- 
tigten, ale Warnungen, alle Aufrufe an Thron und Volk, die 
gefährliche Sekte auszuflogen, alle Maßregeln, die angeflammte 
Freiheit ber franzöfifchen Nation und Kirche zu ſchirmen? Die 
Sefuiten verlangten lange nur Duldung, Zulaſſung zu den auch 
Anderen verwilligten Rechten, fie verfprachen, ſich auch Bedin⸗ 
gungen zu fügen, womit fie fich beinahe felbft aufgeben mußten. 
Allein man antwortete ihnen nur, es fei ihnen nicht zu trauen, 
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fie finden für jeben Meineid eine Ausflucht, fie feien Koͤnigsmoͤr⸗ 
der, fie wollen nicht :blo8 etwas, ſondern überall Alles. Auch 
waren fie noch nicht lange zugelaffen, fo fingen fie. wirklich am, 
ihre Unduldfamkeit zu erweifen; ihre. unbarmherzigen Verfolgungen 
erſtreckten fich gleichermaßen auf. alle nicht römifch, nicht jefuitifch 
Katholifchen, wie über die Schüler Calvins. — Zwei Kräfte bes 
Dingen in ihrem Kampf und in ihrer Einheit alles Leben, beſon⸗ 
ders das der Voͤlker und Staaten, ald deren Gentripetal: und 
Gentrifugalfraft, Ordnung und Freiheit. Der Herrfchende mei- 
ftert immer die Anderen im Namen der Ordnung; - fie verlangen 
Raum für fi) im Namen ber, Freiheit, mit. dem Vorbehalt, auch 
einmal im Namen der Ordnung ihren Willen über Andere geltend 
zu machen. — Es ift ein nicht zu überfehendes Zufammentreffen, 
dag Philipp der Schöne, welcher den Pabft in: Avignon wie in 
einem Zauberkreife gebannt hielt und die Kraft der Kurie zuerft 
brach, daß er es war, welcher den dritten Stand, und zwar eben 
bei diefer Gelegenheit zu. der Berfammlung der Reichäftände beizog. 
Das Nationalgefühl befonderd war bei der Eröffnung ber Feind- 
feligfeiten vom Könige in Anfpruc genommen worden; feine 


| Käthe erzählten, der Pabft habe über. die Franzoſen unwuͤrdige 


Spottreden geführt und gefagt, er wollte lieber ein Hund, als 
ein. Sranzofe fein. Und derfelbe Philipp ift es, welcher als der 
eigentliche Stifter ded Parlaments angefehen wurde, er hatte 
die früher wandernden Richter zu einer Corporation gemacht, wel: 
che in Paris refidirte ); er hatte auf der Infel das Palais gebaut 
und dieſes Haus, zuerft die Wohnung der Könige, feinem Parla- 
ment übergeben. Es hatte auch dieſes Haus feine frommen Regen- 
den, ein Zeugniß von. der Heiligkeit, deren Siegel in den Augen 
des Volks auch die irdifche Gerechtigkeit und ihre Drgane trugen. 
Als 1464 ein reicher Bürger von Angerd vom Bifchof angeklagt 
wurde, dad Dafein Gottes geleugnet zu haben, erbebte das Haus, 
ein Stein fiel aus dem Gewölbe, Niemand wollte weiter auf den. 
Gerichtsbaͤnken bleiben; den folgenden.Zag erbebte es von neuem 
fo Sehr, daß Alle davonliefen mit Zuruͤcklaſſung ihrer Hüte. 
Wir bemerken noch befonders, daß in der Kapelle des Parlaments 
die Bildniffe Karls des Großen und St. Louis aufgeftellt 


1) 3u einer definitiv das ganze Jahr über (bie Ferien ausgenommen) 
figenden Corporation wurden fie erft zur Zeit des conſtanzer Goncils erhoben. 
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waren, jener die Perfonification der Obergewalt ber weltlichen 
über die chriftliche Macht, diefer der fromme Befchränker derfelben. 
Es wurde dad Parlament im ſtrengſten Sinne des Worts mit 
Eöniglicher Vollmacht inveftirt und befleidet; jährlich gaben bie 
Könige den Räthen neue Mäntel, gum Zeichen, daß die koͤnigliche 
Mojeftät von dem Ihrigen nehme, es ihnen zu geben, ein Ehren- 
Bleib, defien Beichimpfung das koͤnigliche Schwert nicht ungerächt 
laſſen wuͤrde. (Später wurde es in ein Geldgefchen? verwandelt.) 
In früheren Zeiten hatten die Glieder ded Parlaments dad Vor⸗ 
recht, auf Maufthieren durch die Stadt zu reiten; Morgend begeg- 
nete man ihnen auf ihren Xhieren, wie fie ihre Horen umd ihren 
Rofenkranz auf dem Wege nad) dem Juſtizpalaſt beteten‘) Man 
erinnerte daran, daß Alerander Sever den Richtern, welche er’ 
einfegte, Gelb und Maulthiere gefchenkt. In Juda ritten des 
Königs Kinder auf Maulthieren. Das Maulthier war vecht ein 
Thier fuͤr die geſtrengen Parlamentäre, halb dem ritterlichen Pferd 
verwandt, halb dem verachteten Laftthier. König und Pabft bes 
lehnten fie mit noch anderen reellen, fchönen Privilegien, mit 
Duartiers und theilweifer Steuerfreiheit. Sogar von ber Tuͤrken⸗ 
fieuer ſollten fie frei fein, eine Eremtion, welche fpäter den Je 
fuiten vielfach vorgeworfen wurde (fiehe Beilage IH). 

Die Parlamentäre waren wirklich eine zwifchen dem Adel 
und dem Bürgerftande mitten inmeftehende Macht, fie waren das 
Patriciat Frankreichs; der Adel war gerade in den Zeiten ſei⸗ 
nes größten Glanzes, auch noch unter Franz I, Fein abgefchloffe: 
ned Inſtitut, er erhielt fich lebendig, indem er vom beften Blute 
des Bürgerftandes in fih aufnahm. Noch lange konnte Jeder, 
welcher fich ausfchlieglich dem Kriegsdienft widmete oder ein ade⸗ 
liges Gut als Eigenthum erwarb, ohne weitere königliche Beſtaͤ⸗ 
tigung ſich felbft adeln?). Erſt unter Heinrich III (1579, Ordon⸗ 
nanz von Blois) war biefer letztere Rechtötitel aufgehoben worden, 
von Heinrich IV die Anfprüche Derer, welche feit 1563, feit dem 

Anfang der Bürgerfriege, die Waffen getragen. Die meiften par: 
1) Während fie jest, wie die Deputirten und Pairs be France, keinen 
Anftand nehmen, den Omnibus zu befteigen. Das frühere Parlamentögebäube 
it — eine Beſchreibung davon finden wir in Victor Hugos Nötre- 


2) Ein folcher Neuabeliger durfte fich allerdings nicht gentilkomme de 
nom et d’armes nennen. 
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lamentarifchen Familien aber waren urſpruͤnglich bürgerlich; ber 
Adel lernte lieber auf dem Rüden des Roſſes, ald auf Stühlen 
in engen Wänden figen; Heirathen mit wohlhabenden Bürgerds 
töchtern unterhielten das urfprüngliche Band der Blutsverwandt⸗ 
fchaft. Wir dürfen aber ja bie beiden Klaffen, in melche die 
unabelige Bevölkerung ber guten Stadt Paris und ber bedeuten⸗ 
deren Provinzialftädte zerfiel, nicht vermifchen. Die Bourgeoi⸗ 
fie, die: wohlhabenden Kaufmanndfamilien, mit ihren Echevins, 
ihren Prevotd, hatte im Stadthaufe eigentlich ihren Mittelpunkt. 
(Sie befaßte großentheild das, was man jest herabfegenb den 
6picier nennt.) Hier war auch wieder eine Familien» und Gelb: 
ariftofratie; man intereffirte fich für die Angelegenheiten des Staats, 
noch mehr für die der Commune. Richelieu verbot diefen ehrfas 
men Bürgern bei einer Geldftrafe, fchlechte Schenken zu befuchenz 
fie hatten beſtimmte Räume für ihre Zufammenfünfte, wie unfere 
Gewerbe ihre Zunftftuben. Dahin fandte felbft diefer gewaltige 
Minifter feine Boten, welche, nachdem fie durch einen Trompe⸗ 
tenſtoß Stillfhweigen geboten, feine Erflärungen an feine Gegner 
vorlafen. Denn bier wurden auch die Briefe, die fliegenden 
Blätter Marias von Medici, Gaftond ven Orleans von Hand zu 
Hand gegeben. Das that dem Bürger wohl, daß man ihn als 
eine fo wichtige Perfon behandelte; indeß liebte er bei allem Polis 
tifiren den Frieden. Wollte man aber fein Herkommen antaften, 
fo wandte er fich ſtracks an das Parlament; vereinigt Fonnten fie 
die geprüftefte Geduld auf die Probe ftellen. Überdies war viel 
Anhänglichkeit an den Regentenftamm, man gab gerne Jedem fein 
Maas Ehre, aber man wollte fich felbft doch auch nicht veruneh⸗ 
ren laffen. 

Eine ganz andere Menfchenklaffe war das Volk der Hal 
len, bie zahlreichen Gewerbe für des Leibed tägliches Beduͤrfniß, 
in ihren Compagnien, mit ihren Quartiermeiftern (Quarteniers). 
Hier waren nur felten Familien von vererbtem Namen, wie. die 
Schuhmacherfamilie Picard von der Vorftadt St. Germain, bie 
Meggerfamilie Tribert vom Place Maubert, — zwei Gewerbe, welche 
bei den religiöfen, wie bei den politifchen Unruhen fich oft befon: 
ders geltend gemacht haben; alle Würden beinahe waren durch 
die Wahl nach perfünlihen Eigenfhaften, nach Kraft in Wort 
und That ertheilt. War jene erſte Klafie dem Parlament nahe 
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verbunden, ‚fo war diefe letztere es geweſen, welche in den Blir: 
gerfriegen der Ligue ihre entfeffelte Kraft erprobt hatte, , welche 
damals, als der Legat auf der Seinebrüde über die bewaffneten 
Mönche Mufterung hielt und von den des Feuergewehrs Unkun⸗ 
digen beinahe. erfchoffen worden wäre, mit den WBettelorden und 
den Jeſuiten fraternifirte. Man: befhuldigte dieſe Lesteren, fo 
lange fie noch nicht bei Hofe den offenen Zugang gehabt, mit dies 
fer Klaffe fehr gut geftanden zu fein, um deren Organifation. fie 
jedoch durch die Gongregationen noch nicht gehörig gewuͤrdigte 
Berdienfte hatten. Das waren aber die beiden Pole der 
jefuitifhen Richtung, die große Maffe des niederen 
Volks und die hoͤchſten Kreife bei Hofe, während ber 
Bürgerftand, wenigftens in Frankreich, der Bürgerftand mit 
“ feiner Liebe zu gemifchten Verfaffungen, zu gegenfeitiger Anerken⸗ 
nung und. Oarantie derfelben, ihr überall als ein fremdes, 
beinahe feindfeliges Element in den Weg trat. Der 
Orden hatte, was Mariana ') fo Fräftig beflagt, ale Gegenge: 
wichte gegen den Einen Willen des Dberen auf die Seite gewor- 
fen, es galt militärifchen Gehorfam zu üben, um eine Welt zu 
überwinden, welche der heiligften Bande des Gehorfams fich 108 
und ledig gemacht hatte. Wir fehen aus den Klagen dieſes alten 
Frondeurs aus den. Zeiten der Stiftung des Ordens, wie weh bie 
Veränderung der- patriarchalifchen in eine defpotifche Verfaſſung 
einem an jene Gewöhnten thun mußte, aber auch wie der Abfo- 
lutismus der Maffen und der eines Einzigen, beide gleichermaßen 
über alle Geſetze ſich erhebend, über den Einzelnen nah Willkuͤr 
verfügend, wefentli Eins find. Eine gemifchte Verfaffung ift 
fir Staaten und für geiftliche Gorporationen das befle Mittel 
eines langen Xebens ohne zu gefährliche Kriſen; die Staaten 
Europas verdanken ihr großentheils ihr taufendjähriged Alter. 


1) Wir nehmen einen Anftand, bie um 16%5 in mehreren Spradjen 
erichienene Schrift über die großen Fehler in der Verfaffung der Sefuiten für 
ein der Hauptſache nad) von dem Sefuiten Mariana verfaßtes Werk zu hal: 
ten. Wie die Widerfprüche uns Kein genügender Gegenbeweis fcheinen, fo 
würden wir auch auf den inneren Grund für dieſe Behauptung, daß diefer 
Ton des Frondeurs einem der letzten Reſte der jefuitifchen Urzeit gut anfteht, * 
feinen zu großen Nachdrucd legen, wenn nicht die SIefuiten in ihrer Schrift 
gegen den Erzbifchof von Rheims (Ch. M. Le:Zellier) es bei allem Leugnen 
—— (peut on douter qu'ils n'ayent au moins changé et ajouste 

eaucoup de choses?). 
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Aber der Abfolutismus, fei ed nun eined Einzigen, oder. der ſou⸗ 
verainen Maffe, oder eines fouverainen Senats, erobert. eine Welt 
durch die Einheit des Willens, durch die Gewohnheit Feinen Wi: 
derftand zu finden. Vielleicht trägt eine unheimliche Kraft,. welche 
den Menfchen in folchen Verhältniffen Feine Ruhe daheim. finden 
läßt, ihn hinaustreibt, - Andere gleichermaßen zu Sklaven zu 
machen, fie trägt gewiß nicht wenig bazu bei. Unter Philipp I 
drohten die Spanien die alte Welt zu unterjochen, wie fie es mit 
der neuen. gethan; als der römifche Plebejer die Völker Italiens 
ins Joch zwängte, dies feine härtefte Arbeit, da harrte feiner zu 
Haufe ftrengere Zucht, ald im Lager '); ald die Guilletine Franf- 
reich deeimirte, fiegten feine Heere an-allen Enden über bie tapfes 
ren, kriegsgewohnten Heere vieler großen Fuͤrſten. | 
Die Sefuiten, durch die alle. Worte nicht blos, durch die 
auch alle geheimen Gedanken belaufchende. und beherrfchende All 
gegenwart des Generald, welcher dadurch allein feiner Huͤlfsmit⸗ 
tel und Werkzeuge fich recht verfichern zu können glaubte, durch 
diefe unheimliche Inquifition flet3 beunruhigt, lernten unter einan⸗ 
ber felbft, wie man Geheimniffe verbirgt, wie man fie erforfcht; 
es hing diefe Einrichtung unmittelbar zufammen mit der taftlofen . 
Zhätigkeit, im Beichtfluhl und an profaner Stätte die Geheim- 
niffe der Herzen zu durchdringen. E8 war diefes gewiß oft 
nicht abfihtlih, fondern Gewohnheit und innere 
Nothmwendigkeit. | 2 

. Hier loͤſt fih und auch das Näthfel, wie die Sefuiten zur 
Zeit der. Ligue dem Dogma von der Souverainetät der Maffen 
unter päbftlicher Auctorität fich anfchließend, für die Träger der 
felben angefehen, als die Ultras derſelben verfolgt, warum fie fich 
mit Richelieu fo gut zu vertragen wußten. Neuere Gefchichtfchreiz 
ber haben gleichermaßen in Robeöpierre dad Gegenftüd von Riche: 
lieu aufgeftelt, Beide zum Abfolutismus des Einen fouverainen 
Willens ſtrebend, und alfo Einer dem Anderen in die Hände arbei⸗ 
tend, Beide die Haupfftadt in ihrem unduldfam concentrirenden 
Syftem zu unmäßiger Wichtigkeit fleigernd, während der Bürger: 
ſtand und bie Parlamente von Paris, mit Ihreögleichen in den ' 

1) Livius, Buch, Kap. 38. Majore inde animo pacis opera ——— 


quam quanta mole gesserat bella, ut non quietior populus domi esset, 
quam militiae fuisset, 
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Provinzen enge verbündet, auch hierin eine Vertheilung der Ge 
walten, freilich oft auch eine übertriebene Vorliebe für dad Locale, 
für das bloße Herfommen, für die Mittelmäßigkeit hegten. Man 
bat Richelien aber auch dargeftellt ald den Vorläufer der Revo: 
Iution, fofern er, jenem Alten gleich, die höchften Häupter nies 
derichlug und fo die hohen, ſtolzen Familien beugte; es ift etwas 
Wahres daran, allein in biefer Nivellirungsarbeit fanden ihm bie 
Bürgerfchaft und die Parlamente mit ihren durch das Pleinlichfte 
Mistrauen bewachten Privilegien, nicht minder als den Sefuiten 
im Wege. Wie wenig er biefe Abneigung überwinden Eonnte, gab 
fich felbft in den kritiſchen Umftänden zu erfennen, da der ungluͤck⸗ 
liche Anfang ber Feindfeligkeiten mit Spanien Richelieus Macht 
und Muth erfchütterte. Als felbft der König die Deputirten ber 
Schuhfliderzunft umarmte und ihre Subfidien von 5000 Livres 
danfbar annahm, Fonnte Richelieu nicht umhin, ben große Opfer 
anbietenden Parlamentären mit Anzüglichkeiten zu antworten. Er 
fprady darin durchaus bie Gefinnung Louis XIH aus, welcher 
mit eigener Hand in ber Sigung des Parlaments Befchlüffe defs 
felben aus dem großen Buche ausriß, nichts Anderes Fennend, 
als militärifchen Gehorfam. Er fagte, man folle ihm ein halbes 
Dugend diefer unruhigen Advocaten in bie Zucht geben, er wolle 
fie bei feinen Garden in die Schule ſchicken, damit fie einmal 
lernen, was Gehorfam fei. 

Die Unruhen und die Bürgerkriege hatten bald das Parlas 
ment gehoben, bald erniedrigt, wie bie Krone ſelbſt; doch ver: 
diente feine Haltung, wenigſtens bie der Maforität, meifh Ruhm. 
Eins aber hatte während des fechözehnten und fiebenzehnten Jahr: 
hunderts viel dazu beigetragen, dem Parlamente ein Gefühl feiner 
Winde zu geben; es war biefed bad wiebererwachte Stubium bes 
claffifchen Altertbumd. Das Parlament fah ſich gerne als den 
Senat, als das Ebenbilb des roͤmiſchen anz die feftlichen Reben 
aus biefer Zeit, die Beinamen, welche Parlamentäre einander 
gaben, der des Gato, des Cicero (von Mehreren wirb erwähnt, 
fie haben Cato ähnlich gefehen), die zahlreichen Anführungen von 
Stellen aus lateinifchen Rednern und Dichtern beurkunden diefes 
vielfach. Der Prafident Brouffel, deffen Verhaftung, unter 
‚dem Siegesjubel Uber die Schlacht bei Lens volftredt, das Sig: 
nal zum Auguftaufftand 1648 gegeben, war beinahe arm. Darum 
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gedachte die parlamentariſche Partei ſeine Toͤchter, wie einſt das 
roͤmiſche Volk die Toͤchter Scipios, durch Beitraͤge des Volks 
auszuſteuern. — Der fonft fo monardhiftifch gefinnte Omer Za= 
lon, deſſen Memoires eine Hauptquelle für bie Gefchichte der 
Parlamente in diefer Zeit der Krifis find, behauptete im Taumel 
der Gährung, dad Parlament fei den Königen Frankreichs beige: 
‚geben, wie einft den fpartanifchen die Ephoren. Noch unter 
NRichelieu, als der Krieg mit Spanien eine Parid bedrohende 
Wendung nahm, wollten die Parlamentäre, wie Roms Senato⸗ 
en, die Sorge und Leitung der Vertheibigung durch Commiffare 
üben. Diefed Gluͤck genofien fie auch in reichem Maaſe während 
der Fronde, da fie von den Fahnen der Bürgercorps, mit ihrem 
damals fo bebeutfamen „wir fuchen den König” ald Führer bes 
grüßt wurden. Wir finden diefes namentlich auch bei der Familie 
Amauld; das bezeugt befonders die Rede Anton Arnaulds gegen 
die Sefuiten. Sein Bruder Peter verfolgte die Idee, bie ganze 
Taktik durch die Kriegskunſt der römifchen Legionen umzubilden, 
unerſchrocken ald die Aufgabe feines Lebend. Das eben rügen 
wiederholt die Parlamentäre an dem Unterricht der Sefuiten, daß 
fie diefe praftifche, diefe lebendige Anfchauung ded Alterthums, das 
wahre Intereffe daran durch ihre. fade, nur dußerlihe Behand: 
lung, durch Mangel an Ernft und durch Mangel am Eingehen 
in die Sache felbft untergraben. Der Juſtizpalaſt fland auf den 
Truͤmmern der alten Römerfladt, ja wo vor ihnen die Gallier eine 
. Burg zur Schiemung ihrer Freiheit angelegt. Beſonders dieſe 
römifche Erbfchaft wird von den Schriftftellern der Zeit mit be 
“ fonderer Wichtigkeit erwähnt. — Es wäre gewiß unwahr, wollte 
man auf ſolche Localverhältniffe und Antiquitäten auch bei ber 
Erörterung ähnlicher moralifcher Perfönlichkeiten und ihrer Geftal- 
tung in unferen Zagen viel Gewicht legen; damals aber hatten 
dergleichen Gorporationen noch bei weitem mehr dieſen beengenden, 
aber befeſtigenden autochthonifchen Sinn. — Freilich auch Riche⸗ 
lien kannte diefe Analogien und ermangelte nicht, die Principien 
der römifchen Kaifergefeßgebung auch gegen das Parlament gels 
tend zw machen. — Das claffifche Altertum und feine Literatur 
ift immer ein Ferment der Freiheit gewefen, was fich aber auf 
die verfchiedenfte Weife äußerte. Den Sefuiten waren bie 
Philofophen des Alterthums, Ariftotele$, weniger 
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Stoiker und Epifurder, eine Auctorität, das Princip der 
Sreiheit unter der Geflalt eines fcholaftifchen Ratio: 
nalismus und Pelagianismusd geltend zu machen. 
Den Parlamentären war das Altertbum ein Princip 
politifcher Freiheit, welches Einige in feiner Anwendung auf 
die Kirche mit der Prädeftinationslehre in Verbindung brachten. — 

Es gehört hierher befonders auch die Wirkſamkeit des bes 
rühmten Jakob Cujas '), welcher zu Bourges. dad römifche 
Recht mit Geift und Gelehrfamkeit vortrug. Er war Gallifaner 
und weigerte fich, felbft da er in der- Gewalt der Ligue war, die 
Gradualerbfolge gegen die Linealerbfolge (dad Recht Heinrichs IV) 
zu vertheidigen. Auch war er eifriger Gegner der Sefuiten; es 
wird von ihm behauptet, er habe in manchen Punkten fich heim: 
lich an die Lehre der Reformirten angefchloffen. Die beften Aus: 
gaben der römifchen Rechtsalterthuͤmer aus dieſer Zeit find von 
Bourges. Ein Beweis für die zur Selbfithätigkeit antreibende 
und erwedende MWeife von Cujas ift die Thatfache, daß feine 
Schüler (Ieannin, d'Oſſat, Bellievre, Augufte‘de Thou, die Ge: 
brüder Pithou) theild die parlamentarifch=liberafe, theild die auf 
die römifche Kaiſerwillkuͤr ſich ftügende, abfolutiftifhe Richtung 
weiter verfolgten. Doch bildeten fie meift während ber Ligue die 
bürgerlich = galifanifchen „Politiker“, Cujas ift 1622 3u Zouloufe 
geboren, 1590 geftorben. (Er wird font auch unter dem Namen 
Eujatius genannt.) 

- Die Minderjährigfeiten Famen den Parlamenten fehr zu Stat: 
ten, wie bie erſten Minifter darauf ihre Gewalt flüßten; nament: 
lich wenn an einem Töniglichen Zeftamente nach dem Tode des 
Teſtators etwas verändert werben follte, und man fich die Hände 
dadurch nicht binden laffen wollte, fo recurrirte man an das Par: 
lament; wir erinnern nur an den Anfang der Regentfchaft Annas 
(1643). Ganz befonders aber war dad Parlament in dem Streit 
Richelieus mit der Familie Louis XII, mit Maria, mit Gafton, 
von beiden Theilen, beſonders von den Unterbrüdten, wie ein 
Schiedsrichter im Namen des Volks, angerufen worden. Allein 
nichtö deſto weniger ward eben in dieſer Epoche die Kraft des 
Parlaments untergraben, die Bundeögenoffen, die Provinzialftände 


1) Jakob Cujas und feine Zeitgenoffen, von Spangenberg. 
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mit ihren Privilegien, wichen dem Abſolutismus des Miniſters. 
Die Theilnahme der guten Bürger von Paris und des Parla⸗ 
ments mit dem durch den Abfolutismus felbft verfolgten Königs: 
flamm ift rührend; es lag aber darin auch ein entmuthigendes 
Gefühl, daß, wenn diefe hohen Häupter gebeugt werden, aud) 
an bie Niedrigeren die Reihe bald kommen würde. War doc) der 
König felbft mehr Sklave ald Here; wer mochte da feine Freiheit 
behalten? Das Parlament felbft aber hatte durch die 
Heftigkeit in Verfolgung der Jeſuiten dem Abfolu- 
tismus die Bahn bereitet; um die Sefuiten recht in bie 
Enge zu treiben, hatte ed den Satz, daß alle Gewalt in zeitlichen 
Dingen dem König unbefchränft zugehöre, zum Symbole ge: 
macht; wer nun aber ben Nuten davon hatte, waren bie Jeſui— 
ten. Als das Parlament diefe Art der Verfolgung eröffnete, war 
die Gefahr von Seiten der Anarchie; die Zeiten änderten fich, aber 
bad Parlament verfolgte das alte Schredbild und lief fo feinem 
Untergang ‚auf halbem Wege entgegen. So bekämpfen Voͤlker 
und Regierungen, oft ganze Generationen mehr das, was einmal 
gefährlihh war, ald was in der nächften Zukunft droht. Aber 
die Sonne, die gegen Abend untergegangen, kehrt auf diefem 
Wege nicht wieder; wenn wir nicht durch tägliche Gewohnheit 
dafür abgeflumpft wären, wir würden auch über ihr Wiederer: 
fcheinen im Oſten höchlich erftaunen. 

Kurz, das Parlament verlor feine alte ehrwärbdige Bedeu: 
tung noch ehe Louis XIV mit der Neitpeitfche in der Hand feinen 
fouverainen Willen dictirte; es war nicht fowohl im Sturm ge= 
nommen und gebrochen, als ifolirt und abgefchnitten worden, die 
Einheit feiner Traditionen, der Corporationsgeift gingen verloren. 
Nie hatte das Parlament fo viel fcheinbare Gewalt, nie Eonnte 
es fo hohe Anfprüche ftellen, als nach Richelieu Tode. Allein 
es waren nur vorübergehende Gombinationen. Gerade damals, in 
den Unruhen von 1648 und 1649 gab das Parlament ſich felbft 
auf, indem es fih zum Theil vom Stadthaufe, der Bourgeoifie 
trennte und an die niederen Volksklaffen anfchloß; die ganze Un— 
ternehmung wurde dadurch charakterlos; denn fie hemmten fic) 
gegenfeitig bei ihrer gründlichen Verſchiedenheit. Die, Einen war: 
fen fich dem Abfolutismus zu Füßen, Andere fuchten in den end: 
lofen Umwegen der Proceffe ſchmutzigen Gewinn und wurben bald 
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auf der Bühne dem öffentlichen Gelächter preiögegeben; Andere, 
wie Brouffel, fraternifirten mit der tobenden Eleute, aber nichts 
ift unpaffender, Ddiefe zu leiten, als eine ihrer Natur nach retar- 
birende und hemmende Gewalt; wieder Andere, Barillon, Le: 
Maitre⸗de⸗-Sacy, Le Noire, vor Allen die Arnauld, warfen fich 
ber frommen Refignation in die Arme; fie fühlten fich zu gut, 
fowohl dem Pöbel, ald dem Defpotismus zu dienen. Auch fonft 
finden wir die Erfheinung, daß nah Beilegung von poli— 
tifhen Unruhen, nah Abfhliegung und bem Umfturz 
einer politifchen Ordnung, religiöfe Sekten fich erhe— 
ben. Man mußte fich beugen, das fühlten dieſe parlamentari- 
ſchen Familien, man mußte dahingeben, was bie Väter fo lange 
ruhmwoll erfämpft und verfochten; aber nicht Menfchen wollten fie 
ihr ſtolzes Selbſtbewußtſein, ihre Rechte und Freiheit zum Opfer 
bringen, ſondern Gott, vor ihm allein glaubten fie ſich demüthi- 
gen- zu müffen, ohne allen Rüdhalt. Sollte es aber ein Zufall 
fein, ober ganz allein von der Gefahr des Semipelagianismus 
berfommen, womit befonderd ein Theil der Sefuiten die Kirche 
bebrohte, daß gerade die Lehre von der unbedingteften 
Souverainetät Gottes, welde, ſich felbft Eeine 
Schranken fegend, die menſchliche Freiheit aufhob, 
die Lofung diefer Familien und ihrer Freunde wurde? 
Die fromme Refignation, die Einfamkeit in Gott war aber zus 
gleich ein Afyl; indem man aus der Welt audtrat, warb man 
der Sphäre entrüct, der Welt, wo Willkuͤr flatt des Geſetzes, 
Knechtſchaft flatt des Maaſes und der Freiheit herrfchte. Darum 
aber eben mußte der wachſende Abfolutismus, wie er 
durch den unbeugfamen und unbeftechlichen Glauben der Schüler 
Calvins fich verlegt fühlte, fich herausgefordert fühlen, 
dieſes Afyl zu brechen, innerhalb deffen innerlich unbefiegt 
gleichfam die Schatten feiner alten Feinde Zuflucht gefunden, Der 
immer nur bedingungsweife Gehorfam mußte einen Willen heraus⸗ 
fordern, welcher feine Schranke, Fein Gefeg mehr erkannte. Zus 
gleich erklärt fi uns denn hier auch die eigenthümliche, 
Erfheinung eines ſtets feine innerftie Überzeugung 
mit Aufopferung bebauptenden und dennoch ſtets 
Ioyalen Widerfiands gegen die Dberhäupter der 
Kirche und des Staatd. Das war die alte Waffe der Par: 
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Iamente und des Buͤrgerſtandes, ihre Nechte und Freiheiten gegen 
Übermadht und Willkuͤr der Höchften Gewalten zu behaupten, nach 
zugeben, aber nie fein Recht aufzugeben. Bigotte Proteftanten 
haben die Furcht vor Verfolgung, vor dem Zum = Kreuzes Kriechen 
ihnen ald Beweggrund vorgeworfen. Wie die Parlamente bei 
allem Remonftriren und Opponiren gute Unterthanen des Königs 
waren, fo auch die Männer von Port:Royal, vor Allem aber 
waren fie noch gute Katholifen, im wahren Sinne ded Wortes; 
der mächtigere Bundeögenoffe ber Furcht vor Außerer Gewalt war 
bei Vielen die innere, wahre Ehrfurcht vor der Kirche, vor ben 
von Gott eingefegten Ordnungen. 

Man hat die unzweideutigften Beweife, daß der letzte Ver⸗ 
fuch des Parlaments, durch ein Buͤndniß mit den theild demokra⸗ 
tifch=, theild ariftofratifchs revolutionären Elementen fich dem Un- 
tergang zu entziehen, großentheild durch dad Beiſpiel der hollän- 
difchen Stände und ganz: befondert8 durch das bes englifchen 
Parlaments hervorgerufen wurde, welches eben bamald mit feinem 
Könige (Karl I) um die Obergewalt, als Macht gegen Macht, 
auf Schlachtfeldern Fämpfte. Was war es aber, das aus dem 
feigen Parlamente Elifabeth8 eine Gewalt machte, welche beinahe 
unumſchraͤnkt bis jeßt ein über alle Gefege erhabenes Regiment 
führt? War es nicht vor Allem das Buͤndniß mit einer durch 
lange Misachtung unbeugfam und unbefiegbar gewordenen reli= 
giöfen Überzeugung? Das parifer Parlament war auch enge 
verbunden dem Tirchlichen Gallicanismus, allein diefer hatte feine 
Berfaffung und den Glauben an fich felbft verloren; die mehr 
religidfen Elemente fchieden ſich fchon vor dieſem letzten krampf⸗ 
haften Aufraffen aus und fuchten befcheiden einen ſtillen Kreis 
für fih zu bilden. Die Lehre von der Präbeflination 
war ber reformirten Kirche und den Janſeniſten, die 
fen Puritanern des Gallicanismus, gemein, allein jener 
war fie ein Schwert, diefen ein Schild, jener gab fie 
Muth zu überwinden, diefen Ausdauer in ber Unter 
drüdung. 
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Robert Arnauld H’Andilly *), aͤlteſter Sohn des durch 
feine Anklagerede gegen die Sefuiten befannten Parlamentärd, Ans 
ton de La: MothesArnauld, und der Tochter des Generaladvoraten 
Marion, ift geboren 1589, geftorben 1674. Einer der Väter der 
claffifchen Literatur Frankreichs, fein Zeitgenofje Balzac, giebt 
ihm dad Zeugniß: Er war ein Mann, welcher die moralifchen 
und. die chriftlichen Zugenden befaß, ohne daß er eitel gemwefen 
wäre auf die einen, noch der anderen ſich ſchaͤmte. — Eine der 
Hauptquellen feiner Lebensgefchichte, namentlich ehe er ſich von 
den Staatögefhäften nach Port: Royal und Pomponne zuruͤckge⸗ 
zogen hatte, find feine Memoires, als welchen auch großentheils 
die Nachrichtgn über die Altere Gefchichte feiner Familie entnom- 
men find. Sie fehliegen mit 1656; gefchrieben hat er fie 1667, 
herausgegeben find fie von dem janfeniftifchen Abbe Goujet 1734 °). 
(Hamburg, Bandenhoef.) Dazu Fommen befonderd noch feine 
Briefe, gedrudt 1645 (Paris, chez la venve Camesut et Pierre 
le Petit, rue St.+Jacques à la toison d’or); fie find auch einer 
Ausgabe von Boileau beigedrudt. Die Memoires, feines Sohnes, 


1) Genannt nad) dem von feiner Mutter ererbten Gut Anbilly; er ver« 
kaufte eö 1642, | 

2) Sammlung der Me&moires von Petitot, zweite Ordnung, Band 33 
und 34; mit einer langen, bei aller Parteilicjfeit unterricytenden Einleitung 
über Port: Royal, welche uns zuerft in diefe Gefchichte einleitete. Sn Band 
34 find auch die Memoirss feines Sohnes, des Abbe, 
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des Erftgeborenen, des vierten Anton in der Familie, fo weit wir 
fie fennen, den wir deshalb nur den Abbe Arnauld nennen wer: 
den, auch diefe Memoires enthalten manche eigenthümliche Züge. 
Leider war ihr Verhältniß nicht das für Vater und Sohn natur: 
liche. Abbe Arnauld ſagt im Anfang feiner Memoired (Petitot- 
Band 34, Seite 123): Ich darf wohl fagen, mein Vater hat einen’ 
folhen Ruf in der Welt gehabt, daß er als ein außerordentlicher 
Mann betrachtet werben kann. Er war mit trefflichen Anlagen des 
Charakters geboren, welche ex aufs Gute richtete; denn hätten feine 
Leidenfchaften ') fi) aufs Böfe gerichtet, es hätte vielleicht, da er 
in Allem fehr feurig war, Niemand fich fo darein hingegeben, wie 
er. Seine Natur trieb ihn zu lieben; und da die Liebe ung im 
neuen Geſetze befonderd empfohlen ift, fo überließ er fich gerne: 
einer Leidenfchaft, welche in ihm nicht3 von dem unlauteren Feuer 
hatte, wodurch fie uns Furcht einflößt. Er Webte feine Freunde 
außerordentlih; man Tann aber fagen, die neuen Freundfehaften 
haben bei ihm immer einigen Vorzug vor den älteren gehabt. (Sein 
Berhältnig zu St. Eyran und Anderen bezeugt, daß dieſes nicht 
im Allgemeinen gefagt werden kann.) Man kann daraus leicht 
abnehmen, daß er feine Kinder nicht am meiften liebte, wovon 
man durch den Verfolg diefer Memoires fich Überzeugen wird. — 
Auch diefes ift auf jeden Fall zu allgemein ausgefprochen; aller 
dings hielt d'Andilly auf feinen Sohn Pomponne bei weiten mehr 
als auf Abbe Arnauld. Diefer hätte aber mehr mit der Pietät: 
eines Sohnes gehandelt, wenn er Memoires, welche diefe Schwach: _ 
heit feines Vaters wiederholt rügen, nicht gefchrieben oder doch 
nachdruͤcklich feinen Willen ausgefprochen hätte, daß fie nicht ges 
druckt werden follten; zumal da ihn nichts zu Pichen Mittheilun: 
gen nöthigte und der Charakter feines Vater fonft durchaus un: 
befolten war. — Abbe Arnauld fagt, es fei dad Vergnügen, 
welches ihm dieſe Beſchaͤftigung felbft gemacht, was -ihn zur Ab: 
faffung feiner Memoires vermochte; fein Vater, d'Andilly, wurde: 
durch ſeinen geliebten Pomponne dazu aufgefordert. Er eröffnet 
fie- mit den Worten: | 

"Ein fo langes Leben, wie dad meinige, davon ich, mit den 
Großen fo befannt und mit ihnen fo frei verkehrend wie möglich, 


) Es ift begeichnend für die Franzofen, daß „passion“ an ſich keine 
chlimme Bedeutung hatz ihre Prediger empfehlen die passiuns Chretieunes. 
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ben größten Thell am Hofe zugebracht, hat mich von dem Nichts 
‚ber. weltlichen Dinge fo überzeugt, daß nichts meinem Sinn frem⸗ 
der war, ald Mempired in Betreff meiner Verwandten und meis 
ner felbft insbefondere zu hinterlaffen. Da ich aber den dringenden 
Bitten meined Sohnes nicht widerſtehen Tonnte, etwas zum From⸗ 
men meiner Kinder zu fchreiben, fie durch Beifpiele aus ber 
Familie zur Tugend aufzumuntern, ihnen Verachtung einzuflößen 
für die falfchen Güter, welche die meiften Menſchen fo abgättifch 
verehren, daß fie fich nicht fürchten, fie auf Koften ihrer Ehre 
und ihres Seelenheild zu fuchen, fo entfchloß ich mich X ihm 
dieſe Bitte zu gewaͤhren. 

D’Andilly wurde im väterlichen Haufe erzogen. . Er glaube 
nicht, fagt er felbft '), daß je eine flärdere und engere Freund» 
Schaft gefehen worden, als die 'meinige mit meinem Vater, Er 
hatte Fein Geheimniß für mich und ich Feines für ihn, . (Diefe 
Schilderung bes innigen Verhältnifjes zwifchen Vater und Sohn 
ober Tochter hört man eher in Franfreih, als in Deutfchland. ' 
Ic erinnere mich, wieberholt franzöfifche Geiftliche über den Grund: 
irrthum unferer Zeit, als follten die Eltern nur wie die älteren 
Freunde der Kinder angefehen werben, fprechen gehört zu haben. 
Die Schuld wird dabei ftet3 auf Roufjeau geworfen. Hier und 
in anderen Selbftbiographien dieſer Zeit finden wir bereits dies 
felbe Anfchauungsweife.) D’Andily fpricht zugleich mit der größ- 
ten Zärtlichkeit und Ehrfurcht von feinem Water: babe ich je 
etwas Gutes gethan, fo hat Gott fich feiner bedient, mir das 
Berlangen darnach einzufloͤßen. So wollte ihn denn auch der 
Vater nicht in ein Collegium geben, ihn zu erziehen, „denn ex 
wußte wohl, daßeman dafelbft Dinge lernt, welche nicht gelernt 
zu haben man ſich nachher glüdlih ſchaͤtzen wuͤrde.“ Sein Leh- 
ver unterrichtete ihn: fleißig im Latein und Griechiſchen. Noch war 
er nicht drei Jahre alt, als ſein Oheim Claude ihn zu ſich ins 
Haus nehmen wollte; derſelbe verſicherte, er werde ſich darum 
ſchon nicht verheirathen, weil er Robert ganz als ſeinen Sohn 
anſehe. So arbeitete dieſer denn taͤglich bis 11 Uhr mit ſeinem 
Lehrer in den alten Sprachen, ſetzte ſich dann zu Pferde, und 
ſein Oheim unterrichtete ihn nun in den Kuͤnſten des Lebens, der 


1) Band 33, Seite 317. 
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— und der Staatöverwaltung; wenn er zu feinem Oberen, 
zu Suͤlly, ging, ließ er Robert feine Papiere und Arbeiten, welche 
ber Knabe durchfehen mußte, ihm nachher darüber Rechenfchaft 
abzulegen. Allein ſchon 1602 ſtarb diefer väterliche Dheim; es 
ift derfelbe,; deffen Grabmonument auf dem Gottedader ber 
Reformirten zu feiner Zeit fo bewundert wurde. 

Wir fehen bier, wie diefer Sinn für feurige Freundfchaft, 
welcher vieleicht zum Theil die geiftigen Bande höher hielt, als 
die des Bluts, im Mobert gepflegt wurde und fich entwidelte. 
Er machte fpäter großentheils, wie das Gluͤck, fo auch die Truͤb⸗ 
fal feines Lebens. Zugleich wurde Robert früh in große Berhält: 
niffe und Gefchäfte eingeführt, ed wurde ihm das fo feltene und 
fo beneidenswerthe Loos, zu gleicher Zeit in das Altertbum und 
in eine bedeutende Gegenwart und Wirklichkeit eingeführt zu 
werben. . So erwuchs ihm Fein innerer, unglüdfeliger Zwieſpalt 
der mehr dußeren Aufnahme und Bereinigung diefer Elemente; 
er wurde ein antiker Charafter, ohne darum feiner Zeit fremd, 
- ohne unwahr zu fein. Als 1604 fein Oheim Hat Intendant 
wurde, nahm er bald feinen erft fechözehnjährigen Neffen ald erften 
Commiffär an und von Anfang der Megentfchaft Marias von 
Medici an wurde ihm’ vergönnt, auch in ihrer Gegenwart den 
Sitzungen des oberfien Finanzraths beisumohnen. Er fiand ba: 
bei hinter dem Sig der Königin. Diefe Gunft war noch Keinem 
vor ihm geworden, wie er ums verfichertz; nicht minder mußte er 
felbft wor den alten Räthen Berichte erflatten. Wenn frühe Theils 
nahme und Sättigung an den Bergnügungen den Menfchen früh 
altern machen und das Intereffe für Vieles früh abflumpfen, fo 
muß ein ſo frühes, ernftes Eingehen in die höheren Angelegen: 
heiter des Staats eine frühere Reife bewirken; in einem ebeln, 
Fraftigen Gemüthe, wie Roberts, welches raſtlos nach dem Kern 
der Dinge, nach etwas Gediegenem vorwärts firebte, mußte 
es zu einem frühen, männlichen Entfchluß führen, fich einem 
höheren Dienfte und Reiche zu widmen; zumal in einer Zeit, da 
die Begriffe von Recht und Freiheit, welche feine Familie feit 
Menfchenaltern verfochten, durch den unumfchränkten Willen eines 
Einzigen niebergetreten wurden. 

Noch fehr jung war Robert ſchon unterwegs, Süully auf 
feiner Gefandtfchaftöreife nach England zu begleiten, als er fehr 
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gefährlich an den Blattern erfrankte. Auch in der Zugendgefchichte 
feiner Kinder ift diefe Gefahr nicht vergeffen. — Der Intendant 
Iſak ift der Vater von Madame de Feuquiered und Madame 
d’Heucour, welche beide wahrfcheinlich reformirt waren. 

Ein bedeutender Mann, de LasBoderie, fchloß fich dem 
durch Bande des Blut3 und der Freundfchaft verbundenen Kreife 
an; der vierundzwanzigiährige Robert heirathete unter Wermitt- 
lung einer Zante die einzige: Tochter diefes Mannes, die Enkelin 
einer Schwefter des Kanzlers Silleri. De La-Boderie war Ges 
fandter in England gemwefen und wurde nicht nur von König 
Safob offiziell, fondern auch von Jakob Stuart perfönlich fehr 
geehrt. Die Königin von England, obgleich fpanifche Infantin, 
hatte zu Madame de La-Boderie beim Abfchied gefagt, wenn ihr 
‚auch einmal nichts übrig bleiben follte, als die Perlenfchnur, wel- 
che fie trug, fo würde fie auch diefe mit ihr theilen. Fräulein 
de La-Boderie war erft 14 Jahre alt. Arnauld brachte ihr das 
Gut Andily, fie ihm das von Pomponne zu. Robert dankt 
Gott für das große Gluͤck, welches er ihn in diefer Ehe habe- 
finden laſſen; auch bildet der Tod dieſer feiner Gattin 1637 eine 
wichtige Epoche in feinem inneren eben, wie am allermeiften aus 
feinen Briefen erhellt. Er flirbt von nun an der Welt mehr und 
mehr ab, er gehört von dieſer Zeit an bereitd entfchieben Port= 
Royal an, ob er gleich erft neun Jahre fpäter ſich dahin zurüd- 
zieht. — Um die Zeit feiner Verheirathung fängt er auch an 
Berfe zu machen, aber nicht für Fräulein de LasBoderie, fon- 
dern für den Schwiegervater. Robert begleitete den König in die 
Bretagne und machte innerhalb acht Zagen im Wagen 800 Verfe, 
worin er feines Schwiegervaterd Leben befchrieb. Zu gleicher Zeit 
hatte, ohne daß einer von dem andern gewußt hätte, de La-Bo— 
derie auch für ihn diefelbe Aufgabe in. Werfen bearbeitet. Diefes 
ſchoͤne Verhältniß wurde fchon gegen das Ende deö Jahres 1615 
durch den Zod des Lebteren zerriffen. | 

Robert D’Andily wurde nun zu bedeutenden Gefchäften ges 
braucht, nicht blos feine Feder ward in Anfpruch genommen, er 
wurde namentlich auch nach Sedan zum Herzog von Bouil: 
Yon, dem Haupt der Neformirten, dem Vater Türenned, in 
einem wichtigen Moment geſchickt. Es war berfelbe fehr thätig 
geweſen, Friedrich von der Pfalz zur böhmifchen Königsfrone zu 
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verhelfen ')., Die Stellung des Herzogs, welcher einerfeit freier. 
Fürft, Haupt einer mächtigen Partei war. und doch zugleich Un⸗ 
terthban, Marfchall des Königs, war fo widerfprechend mit fich 
felbft, daß gegenfeitig Fein Vertrauen: fattfinden Fonnte. D’An= 
dilly bewies viel. Feftigkeit gegen den Herzog, welchen: zugleich 
feine Biederkeit 4u bedeutenden Eröffnungen vermochte, Zu d'An⸗ 
dilly aber fagte; einer feiner Freunde, es könne nicht fehlen, daß 
er fich nicht durch dieſes Gefchäft fehr ſchade, da ſein Benehmen 
und Erfolg ihm nothwendig Neider machen müßten. 

Die Zerwürfniffe der Königin Maria mit ihrem Sohne, 
Louis XII, feit er fich der Leitung des Herzogd von Luynes über: 
laſſen, festen den Hof, mitunter auch dad Heer in Bewegung. 
Berülle, der nachmalige Cardinal, war fehr gefchäftig, dieſe 
Feindfchaften zwifhen Mutter und Sohn zu verföhnen. Ad er _ 
eines Tags Maria einen Brief des Königs überbrachte, brach fie 
bei deffen Lefung in Thränen aus; Beruͤlle bezeugte ihr, wie leid 
eö ihm thue, daß ein Brief; welchen er ihr Überbringe, die Köniz 
gin fo betrübe. Im Gegentheil, erwiderte fie, ich weine vor 
Freude, nicht aus Leid; ich habe feit meiner Entfernung fo viele 
Briefe vom König empfangen, Diefer aber ift der erfte, welchen 
ich von meinem‘ Sohn erhalte. Beruͤlle erzählte dieſen Vorfall 
d'Andilly, welcher ihn fragte, ob biefer Brief nicht mit Ainsi ans 
gefangen; ja, antwortete Berllle verwundert, wie fonnten Sie das 
aber wiffen? — Das war nicht fo fehwer, da ich ben Brief 
felbft gefchrieben. — Wirklich hatte der König den von b’Andilly 
aufgefegten Brief nur abgefchrieben. 

Allein dabei Fam d'Andilly doch nicht vorwärts, Andere fuch- 
ten vielmehr fein Verdienſt auszubeuten, feine Arbeiten fich zu 
Nutz zu machen; felbft Leute, für welche er eine Leiter zu ihrem 
Gluͤcke gewefen, ſchienen es nachher vergeffen zu haben.. Hatte 
d'Andilly, deſſen Charakter und Brauchbarkeit offenbar den parlas 
mentarifhen Urfprung nicht verleugnete, deſſen Gediegenheit wohl 
‚wenig fchmiegfam war, hatte er nicht dad Gefchid, noch das Ge⸗ 
müth, fich bei den Günftlingen, welche in des Königs Namen 

1) Bouillon war der Oheim Friedrichs, durch feine Frau Sfabella von 
Naſſau, die Schwefter von Friedrichs Mutter, Er hatte befonders die Dei: 
rath Friedrichs mit Elifabeth von England vermittelt, welche der Weg zu 


feinem tiefen Kal war, aus welder Ehe aber bekanntlich die jegigen Regen: 
tenhäufer von England. und Hannover abftammen; 
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vegierten, ‚beliebt zu machen, fo-hatte ex doch genug Gefühl feiner 
Würde und feines Rechts, mit edler Kühnheit auch den Maͤch— 
tigften gegenüber auf dem guten ‚Rechte feiner Forderungen zu 
beftehen. Die Notabeln hatten 1617 die Abficht, ſich beim Könige 
zu verwenden, daß d'Andilly die. durch den Tod feines Oheims 
erledigte Intenbanz ertheilt würde; Luynes aber bewog ihn, Die: 
ſem Schritt felbft "vorzubeugen, unter dem Vorwande, daß 
der Berfammlung nur dad Mecht auf die Föniglichen Propofitios 
nen zu antworten gegeben mwerbe, das hieße aber die Initiative 
ergreifen. D’Andilly ging in die Falle. Während Luynes ihm 
auf denfelben Abend die Ernennung verſprochen, fuchte er ihm 
doch Jahr und Tag mit fehönen Verfprechungen hinzuhalten, ob: 
gleich der Herzog Alles nach. Gutdünfen regieren konnte; d'An⸗ 
dilly aber nahm keinen Anftand, nachdem er ihn mieberholt 
beftimmt um Erfüllung feines Berfprechens angegangen, dem Ges 
waltigen ins Angeficht zu erklären, er fei jest überzeugt, daß er 
von ihm nichts zu erwarten habe. Dee Herzog, Solches nicht 
gewohnt, nannte das einen ohne Grund gefuchten Streit (querelle 
d’Allemand), fühlte jedoch fein Unrecht und wie nöthig ihm d'An⸗ 
dilly fei fo fehr, daß er feinen Bruder zu ihm fandte, ihn zu: 
fi einzuladen, obgleich d'Andilly beſtimmt erklärte, bei feinem 
Ausſpruch zu beharren.” Ich zweifle nicht, fagt d'Andilly, daf 
bei der Feigheit der jegigen Zeit, Manche es fir unklug halten 
werben, mit. dem Favoriten des Königs alfo zu fprechen. Aber 
fie bedenfen nicht, daß es Denen, welchen Gott flarfen Muth - 
gegeben, eben fo unmöglich ift, feig zu handeln, als es für Dieje⸗ 
nigen, welche wenig Muth haben, unmöglich ift, mit Kraft auf: 
zutreten. Die Zuftimmung feines Vaters und feines Freundes 
Zamet überhob ihn ohnedies aller Bebenklichkeit. Unmittelbar 
nachdem d’Andilly mit dem allgemein gefürchteten und von Allen 
gefchmeichelten Günftling gebrochen, war der König mit feinem 
Hofe weiter gezogen; Zamet aber, um zu zeigen, daß er ben 
Schritt feines Freundes durchaus billige, war unterwegs den ganz 
zen Tag nicht von feiner Seite gewichen. Bald darauf wurde 
b’Anbilly von. Schomberg, dem neuen Finanzminifter oder Oberin: 
tendanten der Finanzen, als erfler Rath und Gehülfe in wichtige 
Gefchäfte und die nächfte Umgebung des Königs eingeführt; No: 
bert nahm jedoch diefen ‚Antrag erfi an, nachdem Schomberg ihm 
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feierlich verfprochen, feine Hände von allem: Betrug unbefledt zu 
halten. 1622 trug der König durch feinen Beichtuater Segueran 
. d’Andilly die Stelle des Staatöfecretärs an, aber unter. der Be 
dingung, daß er den Erben feines Vorfahrers 100,000 Liores 
bezahle. : D’Andilly, welcher gerade auf diefe Stelle bisher Erfah⸗ 
rungen und Kenntniffe gefammelt, glaubte dennoch unter diefen 
Bedingungen den’Antrag ablehnen zu müffen. Er war kurz vor 
her, an dem Scharlachfieber, - welches Damals große Verheerungen 
antichtete, auf. den Tod gelegen und: dachte, er koͤnne bald weg- 
ſterben und dann durch dieſen Kauf feine Familie ruinirt haben. 
Der Erfolg, jagt er, zeigte, daß ed ein großer Fehler war; er ift 
aber. verzeihlich, denn da ich unter Heinrich, dem Großen, an 
den Hof gekommen, war ich in dem: Glauben aufgewachfen, es 
genuͤge, ſich zu beftreben, der hohen Ämter ſich würdig. zu machen, 
um zu hoffen, fie, mie früher, ohne Gelb zu erhalten, 

Der Hof war damals unftät, die Zerwärfniffe mit Maria von 
Medici, der Krieg mit den Hugonotten in Guienne, vor Mochelle, 
vor Montpellier, vor Montauban, zog den ohnedies damals ruͤſti⸗ 
geren König bald das, bald dorthin; feine Raͤthe im feinem Gefolge. 
Seuchen rafften in den. fihlechten Duartieren Viele dahin; ber 
Herzog von Luynes war au am Scharlachfieber geftorben. 
Bar er dAndilly öfters im Wege feines Gluͤcks geftanden, fo 
wurde: dagegen fein Sohn einer der treuften Anhänger von Ports 
Koyalz wie er denn auch nahe bei dem Port:Royal des Champs 
dad Schloß Baumürier bauen ließ, welches er nachmals der Ge: 
meinſchaft von Port:Royal abtrat. — Aber auch d'Andillys Freund, 
Sohann Zamet, flarb während biefer böfen Belagerungen. 
She Berhältnig fcheint ein fehr inniged gewefen zu fein, und ba 
ber Freund aus dem Freunde erkannt wird, fuchen wir auch fein 
Bid uns näher zu geftalten. Auch Pontis, welcher d'Andilly erft 
fpäter-in Port:Royal näher Fennen lernte, diefer kuͤhne Degen, war 
Zamet fehr befreundet; diefer gemeinfame Freund begründete oder 
förderte im Beiden die Gemüthsrichtung, welche fie fpäter in Port- 
Royal wieder zufammenführte. — Wir können uns der Muthmaßung 
nicht erwehren, Zamet habe befonderd dazu beigetragen, in D’Andily 
ben Katholicismus zu befefligen. Diefe feine religiöfe Erhabenheit 
und Meifterfchaft über das ‚Zeitliche, bei aller Züchtigkeit in den 
Geſchaͤften des Kriegs und des Friebend, bewundert d'Andilly fo 
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fehr an ihm: Johann Zamet hatte fich befonderd ben Proteftanten: 
des Südens furchtbar gemacht; fie nannten ihn nur den Großen 
Mohammed. Als Montpellier belagert werben follte, warf er, bie 
Borhut der Föniglichen: Truppen führend, mit 300 Reitern 500 
feindliche vor den Thoren der’ Stadt und. töbtete mehr als die 
Hälfte. Da er fehwer erkrankte, wollte der Koͤnig ihn beurlaus 
ben, aber er fagte zu d'Andilly: Das iſt Feine Gelegenheit, welche‘ 
erlaubt, daß man fich davon zuruͤckziehe und erhole. Dies ift eini 
Religiondkrieg, da es fir Gottes: Sache geht, in welchem ich: midy 
überglüdlich fchägen würde, ‘wenn ich meine Sünden in 'meinenii 
Blute abwafchen koͤnnte. — Das Jahr zuvor (1621) hatte er. 
der Belagerung von Montauban. beigewohnt; “der herannahende 
Winter, die VBerftärfung, welche Rohan, die Königlichen durch⸗ 
brechend, ‚hineingeworfen, die verboppelten Ausfälle. der Reformittem 
hatten die Belagerer genöthigt, in ber Nacht auf den: J. Novem⸗ 
ber aus ihren Werken abzuziehen. .. Obgleich. die Hugsnotten das 
Eönigliche Heer nicht verfolgten, wurde doch, durch einen paniſchen 
Schreden, deffen Rüdzug beinahe zur ungeorbneten Flucht. - Di’ 
hob Zamet, welcher eben fo fromm, als voll Scharfblicks war, 
an, mit mir eine Sprache zu reden, fagt‘Pontis ), "welche ich 
bis dahin nie gehört, und die mir durchaus unbefannt war: Ich 
verfichere Sie, wenn man über die Ordnung Gottes in der Leis. 
tung der weltlichen Dinge nachdenkt, fieht man wohl, daß er, 
der Gott der Gerechtigkeit, auch der Gott der Schlachten iſt; er 
giebt den Sieg, wen er will, oft aud Denen, welche wider ihn 
find, weil Diejenigen, welche fetne Sache verfechten, es fo ſchlecht 
thun und fo feinen gerechten Zorn durch ihre Verbrechen fich zu=. 
ziehen, daß er fie auf der Stelle flraft, indem er fie verlieren. 
laͤßt und panifche Schreden in ihren Heeren verbreitet. Man 
fieht e3 genugfam am dem unfrigen bei dieſer Gelegenheit, es 
flieht von felbft, ohne zu wiffen warum. Es ift diefes offenbar 
ein Schlag von der Hand unſeres Gottes, indem wir, gegen 
alle menfchliche Wahrfcheinlichkeit, diefen Plag nicht nehmen Font: 
ten, welcher nach dem gewöhnlichen Lauf der Waffen in die Ger. 
walt des Königs fallen mußte. Aber feine Urtheile find fehr. ver: 
fchieden von denen der Menfchen, welche fi) an die Rinde, an 


1) Petitot, neuere Memoires Band 81, Seite 317, 
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da8 Äußere der- Ereigniffe halten; ohne ihre geheimen Triebfedern 
zu durchdringen. — Unfere Zeinde. freilich werden. fich nicht min⸗ 
der täufchen ald wir; denn ihres Vortheils fich ruͤhmend begreis 
fen fie nicht, daß der Sieg, welchen Gott ihnen giebt, fie nur 
noch unglüdlicher macht. durch ihre falfche Zuverficht, es fei dieſes 
ein Zeichen der Gerechtigkeit. ihrer Sache; er wird ihnen aber 
einmal ihren Verluſt fühlbar machen, wenn fie fich fchmeicheln, 
Alles zu gewinnen. Wir aber wollen bie Züchtigungen bewun- 
bern und anbeten,' welche er auf eine fo verfchiebene Weife an dem 
Einen und den Andern übt: — Ich geftehe, fährt Pontis fort, 
ich war lange hoch verwundert über diefe Rebe, denn nie hatte 
ich dergleichen gehört. Ich bezeugte ihm meine Außerfte Dankbar⸗ 
keit für diefe Eröffnung einer fo ‚großen Wahrheit. Auch darf 
“ich wohl fagen, ich rechnete dieſen Freundesdienſt nicht zu ben 
geringeren, welche er mir erwiefen; und ſeitdem habe ich erkannt, 
daß dieſes eine der erften Erweifungen göttlicher Gnade war, mir 
einiges Gefühl des Chriſtenthums mitzutheilen. “Der vechtfchaffene 
und fromme Wandel, welchen ich an diefem Manne beobachtete, 
trug dazu bei, die erften Samenförner im Grunde meines Her: 
zend zu unterhalten. — Diefer kuͤhne Degen, ber das Beten am 
Fuß einer Brefche gelernt, welcher er allein, wie dem offenen 
Rachen des Todes, nahte, verlebte feine legten 18. Lebensjahre in 
Dort: Royalz die Hand, welche fo oft die Haufen zum Sturm 
geführt „bemüthigte- fi in geringer Arbeit an ben Wegen und 
auf den Gütern der Gemeinfchaft (fiehe Beilage IV). — Als 
Pontis 1622 einen Ausfall der in Montpellier Belagerten zuruͤck⸗ 
treibend die Nachricht erhielt, fein Freund Zamet fei getöbtet, hieb 
er ohne Erbarmen wie ein Rafender die eingefchloffenen Feinde 
nieder. Als er aber an das Lager ded Freundes Fam, welchem 
eine Zeldfchlange den Fuß zerfchmettert hatte, ſprach diefer ‚ruhig 
und ergeben '): Jeder Chrift bittet Gott täglich, fein Wille möge 
geichehen; heißt das nicht Gottes fpotten, wenn man fich weis 
gert, ihm fich zu unterwerfen, wenn er und feinen Willen fo 
unmittelbar kund gethan? Da muß ſich der Grund unferes Her: 
zens zeigen, ob es ihm gehört, oder ob es nur Heuchelei war. 
Er getröftet fich, daß Gottes Gnade ftärker fei, als unfere Sünde, 


1) Petitot, Band 1, Seite 369 u. folgende. 


142 Drittes Buch. Erftes. Kapitel. 


und findet fchon ein Pfand der göttlichen Gnade darin, daß er 
in einem Kampf für bie wahre Religion fterben bürfe. Dann 
ftraft er ernft und milde ben Freund für feine blutige Thatz «8 
ift Gottes Wille, dag ich flerbe, und ihr rächt meinen Tod, indem 
ihr viele Unfchuldige elendiglih in das Verderben flürzt, Heißt 
das fühnen? Ladet ihr nicht vielmehr damit Gottes Zorn auf 
euh und auf mih? — Pontis antwortete nur mit bitteren 
Thranen der Reue; und ald er am folgenden Tage felbft ſchwer 
verwundet wurde, glaubte er eine Büchtigung des Heren für die 
fen Frevel darin zu fühlen. So war ed ihm. nicht vergönnt, den 
fterbenden Freund. zu pflegen. D’Andilly war glüdlicher; Zamet 
lebte nur noch fünf Tage. Es verging kein Tag, fagt d'Andilly, 
daß er mich nicht in feine Arme gefchloffen und freudig ausgerus 
fen hätte: Welch ein Schatz ift doch ein guter Freund! — Er 
hinterließ ihm auch teftamentlich ein großes Gemälde, St: Johan⸗ 
nes in der Wuͤſte, welches d'Andilly fpäter nach Port: Royal 
fchenfte ). — Zu gleicher Zeit flarb ein anderer Freund d'Andillys, 
ber Marquis von Seneeay, welcher fo fehr von Luft gebramt 
hatte, ber Belagerung von Montpellier beizuwohnen, daß er eime 
bösartig gewordene Wunde, welche er in einer Mine gegen bie 
Reformirten erhalten, mit glühendem Eiſen wollte heilen laffen, 
woran er benn farb. D’Andily nahm fih der Wittwe feines 
Freundes und ihrer Angelegenheiten mit ber biplomatifchen und 
juridifchen Ritterlichkeit eines Parlamentärd anz der Marquis von 
Ragny hatte mit feiner Hlilfe, unter dem Vorwand, die Wittwe 
wünfche ed, bie Würden des Berflorbenen vom König erhalten. 
Da Madame von Schegay aber fürchtete, es möchte ihren Kin 
bern dadurch dieſes Erbe entgehen, und Ragny nicht freiwillig feinem 
Vortheil entfagen wollte, erklärte ihm d'Andilly: Ich glaube fo viele 
Freunde zu haben, als irgend ein Manrı in Frankreich, aber ich 
werbe fie alle als Freunde verleugrten, went fie nicht alle Ihre 
Feinde werden. Dies genuͤgte dem Marquis, bie ihm ausgeſtell⸗ 
ten Vollmachten ald Lieutenant bes Königs in Bourgogne und 


1) Es gefchieht in ben Memoires ad Erwähnung eines Gemälbes im 
Beſitz der Kamilie Arnauld, Chriftus das Kreuz tragend. Die vierte Schwes 
fter D’Andillys erklärte ihrer Schwefter Le: Maitre, auf diefes Bild hinwei⸗ 
fend, fie wolle diefem Gatten der Sungfrauen angehören. 
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als Gouverneur von Auronne zuruͤckzugeben. — Während ich mit 
dem Könige, fagt dD’Andilly '), um diefer Angelegenheiten willen 
noch in yon mich aufhielt, ob ich gleich, nach einer zehnmonat- 
lichen Abwefenheit von Paris, fehr nach dem Kreid meiner Fami⸗ 
lie zurücverlangte, befuchte auch der Garbinal von Savoyen ben 
König in diefer Stadt. Es begleitete ihm dabei der Bifchof von 
Genf (in partibus), ſeitdem unter dem Namen des heiligen Franz 
von Sales Fanonifirt. Als am Weihnachtfeſte Madame von 
Senesay und ich zur Kirche gingen, traf es ſich, daß er die 
Mefie lad. Da diefer große Mann der intime Freund meines 
Vaters war und nach der Mutter Chantal Feine andere Nonne 
mehr liebte, als meine Schwefter, die Mutter Angelica, auch mir 
perfönlich gewogen war, nachdem ich ihn während feiner anderen 
Reiſen in Frankreich hatte genau Fennen lernen, fo war mir. nie 
eine Begegnung angenehmer, als diefe. Er reichte und, Madame 
Senecay und mir, das heilige Abendmahl, wie den Anderen; nach 
der Meſſe befuchte ich ihn in der Sacrifii. Er empfing mich 
mit unglaublicher Freude und fagte, mich umarmend: Mein Sohn, 
ich habe Sie erfannt in fractione panis. Er lebte nur noch brei 
Tage, da er befanntli am 28. December 1622 ftarb. — So eng 
aud) dad Band der Sreundfchaft mit Madame von Senecay ges 
fchloffen ſchien, nicht leicht ein Verhaͤltniß befleht die Probe im 
Kampf forialer, religiöfer, politifcher Principien. Sie wurde 
Ehrendame von Anna von Öftreich, der Gattin Louis XHL, deren 
Achtung und Freundſchaft fie gewann. Das Phantom des Sanfer 
nismus, Flagt D’Andilly, hat fie ſeitdem fo fehr erſchreckt und hat 
aus ihrem Gedächtnig und ihrem Herzen die Erinnerung und das 
Gefühl alles Fruͤheren fo auögetilgt, daß fie mich wohl kaum 
mehr kann nennen hören. 

D’Andily Hatte um: diefe Zeit bereits ein Werhältniß mit 
einem Manne angelnüpft, welcher Auch auf ihn, wie auf viele 
Andere, einen gewaltigen Einfluß übte. Ich Fannn nicht weiter 
gehen, fagt er, die Züge, welche er 1620 im Gefolge ded Kö: 
nigd machte, erzählend ?), ohne von einem der glüdlichften Begeg⸗ 
niffe meines Lebens zu reden. GSebaftian Bouthillier, 
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Bifchof von Are '), ein Mann von großer Rechtichaffenheit und 
großem Berdienft, welcher mir fo befreundet war, daß ich glaube 
behaupten zu Eönnen, er habe Niemand mehr geliebt ald mich, 
hatte mir oft gefagt, wenn St. Cyran und ih und je an 
demfelben Drte treffen würden, wollte er mir ein unfchägbares 
Geſchenk machen, indem er mir benfelben zum Freund geben 
würbe. Diefe Gelegenheit gab fich zu Poitiers, wo St. Eyran 
damals war. Der Bifchof (Monsieur d’Aire, nach dem damaligen 
Sprachgebrauch) nahm und Beide bei der Hand und fagte zu St. 
Cyran, mit welchem er oft über mich gefprochen: Das ift d'An⸗ 
dilly, und zu mir: Das ift St. Cyran. Er entfernte fich fofort, 
und allein zu laſſen; dieſe wenigen Worte genügten und zu eini= 
gen, unſere Sreundfchaft nahm in dieſem Augenblide ihren An: 
fang und ift bis zu feinem Tode fo vollkommen geblieben, daß es 
in diefer Welt feine größere geben fann. Es wäre überflüffig, 
hinzuzufügen, wie ausgezeichnet die Frömmigkeit und der Geift, 
diefer großen Perfönlichkeit war, welche man ohne Schmeichelet 
eines der glanzendften Lichter nennen kann, welche feit mehreren 
Sahrhunderten die Kirche erleuchtet. So glühend war fein Eifer 
für fie, fo bewundernswuͤrdig feine Schriften, welche erweifen, 
daß er fich fo fehr mit der Lehre und den lauteren evangelifchen 
Grundfägen der heiligen Väter genährt, daß fie ihm wie zur ans 
deren Natur geworden waren. — Im November 1623 fchreibt 
D’Andily an St. Cyran: Wollten Sie doch und Einen dem Andern 
ſchenken; aber ich erkenne dankbar die Gunft, welche Sie mir 
erwiefen, das große Geſchenk, welches Sie mir gemacht. Freilich 
eben dieſe Ihre feltene Freundfchaft verbietet mir, Ihnen zu dans 
fen; denn wir find ja nur Einer, und ed wäre, als banfte ich 
mir felbft dafür. Gerne wollte er den Biſchof von Aire damit 
beauftragen, wäre berfelbe nicht felbft der dritte im Bunde. — 
D’Andily bat auh St. Cyran, ihm einen Lehrer für feine 

1) Sebaftian war damals erft Abbe von la Cochere; er ftarb am 17. 
San. 1625. D’Andilly fchreibt an ihn: Sie wollten mir die Eigenfchaft eines 
Sohnes ſchenken. Sebaftian hatte drei Brüder: Victor, Biſchof von Bous 
logne, fpäter Erzbifhof von Tours; Denis, Vater des berühmten Abts und 
Reformators ber Zrappiften, genannt Armand Sean le Bouthillier de Rance; 
Claude le Bouthillier, Oberintendant ber Finanzen, Vater deö feinen Mini- 
fters und Staatsfecretärs unter Louis XIII und Anna, Leon le Bouthillier 


de Chavigny, der viel zu St. Eyrans Befreiung beitrug, ihm überhaupt 
fehr befreundet war. 
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älteren Söhne zugeben; dieſes wurbe alfo St. Cyrans Neffe, 
Barcos, ein bedeutender Mann, welcher: fpäter. feinem Oheim 
in. der Abtei St. Cyran nachfolgte. Abbe Arnauld ſagt: Wenn 
wir etwas geworden, fo verdanken wir es befonders feinem Fleiße 
und weifen Benehmen; auch war dieſes fehr nöthig, um ben: zu 
großen Eifer ‚meines Vaters zu daͤmpfen, ‚welcher und zu gelehrt 
machen wollte und uns, leicht die Luft am Lernen hätte verderben 
mögen, indem er und immer an die Arbeit gefefjelt hielt. 
| D’Andily war dem. König. ald König: fowohl,.. als 
“um feiner, Perfönlichkeit willen, treu ergeben; wenn er durch 
Auswirkung von Penfionen für Manche mit dem ungerechten 
Mammon, den er verwaltete, ſich Freunde zu machen fuchte, ſo 
geſchah ed zugleich in, der Überzeugung, daß dadurch, die. Diener 
bes Staats zur Treue und Bereitwilligkeit ermuntert werben. 
Allerdings aber vergaß er die Rechte der. Freundfchaft, der Fami— 
lie, ‚der Wahrheit auch dem Könige gegenüber nicht; der König, 
wenn auch. nicht ftarf genug, der befferen Überzeugung. zu. folgen, 
ehrte doch diefe Offenherzigkeit. Schomberg, fein. Freund und 
Oberer, war bon der Oberintendanz der Finanzen. entfernt wor: 
ben; D’Andilly weigerte fich nicht nur, die zu feiner Rechtferti— 
gung dienenden Papiere irgend einem Anderen auszuliefern, ftellte 
zum Zeichen der Trauer. feine Befuche ein, er vertrat Schomberg 
nachdrüdlich beim Könige; des Königs. Schuld allein fei es, er— 
klaͤrte er, wenn in. den Finanzen Veruntreuung ftattgefunden, 
da Schomberg bei Antritt feines Amtes die Vollmacht verweigert 
worden, zu allen ihm untergebenen Stellen die Leute zu ernen= 
nen. Dann. hätte er auch für deren Benehmen verantwortlich 
gemacht werben koͤnnen. Da aber feine Majeftät an die Meiſt— 
bietenden die Ämter verkauft, fo kommen nur Solche darein, welche 
die größte Luft haben, fich zu bereichern. Einer der Günftlinge 
verficherte, der König habe ihm gefagt, in der Angelegenheit 


Schombergs finde fih Grund genug, zwölf Köpfe abzuſchla . 


gen. Diefen ‚Angriff auf die Ehre des Freundes zu flrafen, 
antwortete D’Andilly: Jawohl, um dem König von einem fo ger 
treuen Diener eine üble Meinung beizubringen, müffen wenig— 
ſtens zwölf Perfonen fo gelogen haben, daß fie alle für ihre Ver: 
leumdung den Kopf verwirft haben. — Die Tochter Schom— 
Port: Royal 1. 10 — 
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bergs ‚war bie Herzogin von Liancourt, deren Verbindung mit 
Port-Royal fpäter die Veranlaffung der Ausftogung des Bruders 
von dD’Andilly, Dr. Arnaulds, aus der Sorbonne war.!) 

. - Der Tod feines Oheims, Peter Arnauld, vor Rochelle, 
verwundete d'Andillys Gefühle mehrfah. Er eilte auf diefe 
ZTrauerpoft zum Könige, die mit großen Summen vor einigen 
Jahren erfaufte Stelle für die Familie, für Feuquieres, den Ges 
mahl einer Tochter Iſak Arnaulds, zu erhalten; allein der Koͤ— 
nig fchob die Audienz zuerft hinaus und erklärte dann, die Stelle 
fei fhon einem Andern ?) gegeben, es fei diefes eine abgemachte, 
unabaͤnderliche Sache; er verfprach indeg 10,000 Thaler. Zehn⸗ 
taufend Thaler! erwiderte Arnauld, es wären deren 70,000 nös 
thig, um den Aufwand zu decken, welden mein Oheim im 
Dienfte des Königs, befonders zum Bau von Fort«Louid gemacht 
bat; aber ich begehre nicht Geld, Sire; ich. bin von einem 
Stamme, gewöhnt, den Dienft Euer Majeftät jedem Intereſſe 
vorzuziehen. Ich begehre nur, baß einem. der bravften Ebdelleute 
des Königreichs, der Ihnen auch würdig dienen kann, dieſe 
MWirde gegeben werde. ’) — Da der König mir immer antwor« 
tete, er fei durch das Verſprechen gebunden, fühlte ich mich von 
einem fo lebhaften Schmerz durchbohrt, fo große Dienfte fo 
fchlecht anerkannt zu fehen, daß ich zu ihm fagtes Ich fehe 
wohl, Sire, woher unfer Unglüd fommt, daher, daß mein 
Oheim Ihr geborener Unterthan iftz wäre er als Unterthan 
des Königs von Spanien geboren und wäre, nachdem 
er Ihnen gedient wie mein Oheim, geftorben ohne Erben, man 
hätte eher ihm welche untergefhoben, Sire, als daß man folche 
Dienfte unbelohnt gelaffen hätte. — Der König antwortete nichts - 


1) In der Brieffammlung d'Andillys finden fi) unterm, 26. Sanuar 1623 
und 20. October 1625 charmante Briefe an bie Herzogin; im Jahrgang 
1623 find deren viele an den in Ungnade gefallenen Schomberg. 


2) Diefes war Toiras, welcher das umter Louis XIII wichtige Amt ges 
habt, die Aufficht über eine ge Eleiner Hunde zu führen. Wollen wir 
Richelien Glauben ſchenken, fo hätte ihm der König diefe Stelle nur gegeben, 
die Nähe des unruhigen Mannes los zu werden. Er hielt fi) vor Nochelle * 
fehr tapfer, wurde in Folge ber mufterhaften Bertheidigung der Infel Re 
— Beſonders zweideutig war ſein Verhaͤltniß zum Herzog von 
Orleans. 


3) Petitot. Band 34, Seite 12 und 14, 
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darauf und d'Andilly trat ab, ohne daß ihn fein Monarch bie 
geringfte Kälte hätte fühlen laffen. — D’Andilly erzählt aber _ 
noch in feinem Alter, als grauer Sanfenift, Ddiefe feine Kühnpeit 
und Freimüthigfeit mit einem gewiſſen freudigen Selbftgefühl; 
aber gerade auch diefes ift ein Zeugniß wider die Verleumdung, 
Port-Royal fei ein Herb politifcher Intriguen gewefen; er be 
fließt diefe und aͤhnliche Gefchichten mit den Worten: Zeigt 
dieſes aber nicht, wie fchulbig Diejenigen find, welche ſich den 
Fürften nur nahen, um ihnen zu fehmeicheln, und wie fehr diefe 
felbft darüber zu beklagen find, daß man ihnen die Wahrheit 
nicht fagt? Könnten fie doch, wenn fie es nur wüßten, fo vieles 
Gute thun, das fie nicht thun,. fo vieles Boͤſe verhindern, das 
gefchieht,, nur weil fie ed nicht Durch ihre Autorität zuruͤckhalten 
Iſt es zu verwundern, daß, dieweil biefe Liebe für das öffentliche 
Wohl, welhe die Monarchien zu ihrer gegenwärtigen Höhe erhos 
ben bat, im unferen Tagen beinahe in allen Menfchen erftorben 
ft, daß Ieder bei Hofe.nur an fein eignes Intereſſe denkt? (Es 
iſt dieſes nicht die einzige Stimme eines Unwilligen. Beinahe 
ale Männer, welhe unter Heimih das Waterland und den 
Thron wieder feftgeftelt, hatten auch dafür das Recht ohne Wir 
derfireit genoffen, frei mit dem erften Bourbon zu reden. Allein 
bald wurde folche Sprache zum Frevel; nur noch den alten ver- 
wöhnten Kindern jener Zeit. wurde hier und da eine folche Dri- 
ginalität verziehen.) So verloren wir denn alfo die Würben 
meines Ohms, das Vermögen, welches er darin verbraucht, Die 
Belohnung, welche wir mit Grund von feinen Dienften erwarten 
mußten. Man foll aber unferer Familie wenigftens die Ehre 
nicht rauben, einen folhen Mann hervorgebracht zu haben, von 
welchem man ohne Schmeichelei ſagen kann, daß ihm der Ruhm 
gebührt, Fort: Kouid in einen Stand gefegt zu haben, ohne wel 
hen man nicht gewagt hätte, ben Plan ber Einnahme Rochelles 
zu faſſen; fo unmöglich hätte die Ausführung gefchienen. Unfer 
Name wird leben, dem Neid zum Trotz, in der Gefchichte, fo 
lange ald das Gedaͤchtniß dieſes fo furchtbaren Plages, ber für 
eine Republik gelten: fonnte, welche dad Joch der Monarchie ab: 
gefchürttelt hatte. - 

Der Kampf gegen Rochele und alfo auch gegen die Refor— 
mation in ihrer außeren Erfcheinung war alfo nun eine Familien⸗ 

10 * 
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fache für die Arnauld's geworben, wie die Feindfchaft wider bie 
Sefuiten; der Kampf wider Rochelle war nur die Fortführung 
von Peters Plan, auf der von ihm, auf Koften feiner Familie, 
geſchaffenen Baſis. Jede Sache, für welche wir, wenn auch uns 
freiwillig und unabfichtlih, Opfer: bringen, wird dadurch gewiſſer⸗ 
maßen unfere. Sache, unfer Intereffe dafür waͤchſt. Hier war 
nun aber. zumal. die Ehre und dad Vermögen der Familie Ar: 
nauld ‚verpfänbet, und wir glauben uns nicht zu täufchen, wenn 
wir. behaupten, daß auch diefes Ereigniß fie fefter an die Sache 
des Katholicismus in feinem Kampfe wider die Reformation fef- 
feln mußte. . | | 

Der Herzog von Orleans wurde, da der König fchwach 
und kinderlos war, als der Thronfolger feines Bruders, Louis XI, 
betrachtet. - Die Stelle des Hofmeifterd bei dem Prinzen war da⸗ 
ber. ein wichtiger Poften, um fo mehr, da der Oberfi Ornano, 
welchem er anverfraut war, die Zuneigung deſſelben in einem ho⸗ 
ben Grabe. beſaß. „Cine Intrigue fuchte: ihn vom Prinzen zu 
frennen, in. der Vorausſetzung, er würde, wenn einmal aus ben 
Augen befjelben, bald auch aus ſeinem Andenken und Herzen 
entfernt fein. D’Andilly rietb daher feinem Freunde, durchaus 
nicht dem Befehle; fich in die Provinz zurüdzuziehen, zu gehor- 
hen, fondern zu verlangen, eher in die Baftille geführt. zu wer: 
den, um Rechenfchaft von feinem Thun und Laffen abzulegen. 
Da der Oberft darauf beharrte,. Fam: es wirklich fo weit; d'An⸗ 
dilly felbft, welcher . feine Erklärung hatte drucken und verbreiten 
loffen, nahm: von ‚feiner Frau Abfchied, gewärtig, auch nach 
ber Baftille abgeführt zu werden. Diefe Feſtigkeit bewirkte eine 
baldige Wiebereinfegung Ornanos in fein Amt, der junge Herzog 
aber gewann d'Andilly fo lieb, daß die Drei viele Nächte zufam- 
men zubrachten, bis 2 Uhr Nachts, da die Thore des Louvre ges 
fchlofien wurden. D’Andilly trieb das Gefchaft fo. Mancher, 
welche voll idealer Beftrebungen, von der Gegenwart verkannt, 
ihr entfremdet, den König ihrer Kinder, den Kronprinzen, mit 
ihren eignen, oft theuren Erfahrungen für fein hohes Amt auss 
zurüften fich getrieben fühlten. Alte und neue Gefchichten, Pers 
fonen und Grundfäge wurden in belehrendem und trautem Ges 
fpräche erörtert; der Prinz erlangte vom Könige, daß d'Andilly 
zum General-Intendanten feines Haufed ernannt wurde, auf daß. 
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er einen Beruf habe, welcher ihn immer in feiner Nähe halte. 
Wenn es wahr ift, daß aud St. Eyran in diefem intimen Kreife 
war, welcher bei verfchloffenen Thüren das Heil der kuͤnftigen 
Gefchlechter, dad Gluͤck eines großen Volkes berieth, fo wäre ges 
wiß nicht blos der Staat, feine Grundlagen und feine Gebrechen, 
fondern auch die Wunden der Kirche, und was zu ihrem From- 
men dienen möge, erörtert worden; dad Syſtem des geläuterten 
und durch Aufnahme neuer evangelifcher Elemente reeller, feſter 
und freier gewordenen Gallicanismus hatte dann wenigftend eis 
nige Zeit Hoffnung, gefchügt durch einen befreundeten König, in 
feiner Einheit und Fülle fich zu geftalten. Der Widerftreit der 
fünf Propofitionen des Janſenius und der vier Artifel, welche 
auf Befehl eines Despoten die Freiheit der Kirche proclamirten, 
diefe verfümmerten, ſich befämpfenden Erfcheinungen, diefe Eraft- 
lofen Trümmer Eines und deffelben Syftems, hätten dann in ih: 
ren fruchtlofen Verfuchen die Kirche Frankreich! nicht getrennt und 
gefchwächt! — Aber dergleichen „Wenn“ ftehen der Gefchichte nicht 
zu, und nur die. wohlgemeinten Plane unferer Weltbeglüder konn⸗ 
ten uns mit fi in die hoffnungsreiche Zukunft und deren dunkles 
Geheimniß führen. 

Allein ein ſolches DVerhältnig war an fich nit haltbar; 
d'Andilly war die Mittelöperfon zwifchen Richelieu, der ihm bar 
mals fehr befreundet fchien, und Ornano, welche fich perfünlich 
nicht liebten. Auch die Königin war im Einverftändnißz er glaubte 
um fo mehr diefe Rolle fpielen zu dürfen, da nicht3 gegen ben 
Willen des Königs beabfichtigt wurde, er wenigftend um nichts 
mußte. Es iſt aber fehr wahrfcheinlich, daß er dabei unwillkuͤr⸗ 
lich den Planen Richelieus diente. Allein die Enttäufchung follte 
bald von einer Seite fommen, vom welcher er fie am wenigften 
fürchten zu dürfen glaubte. Die Gattin Ornanos war eine un- 
ternehmende, ehrgeizige Frau. An fie wandten fi) Mehrere, 
welche neidifchh darauf waren, daß d'Andilly den Prinzen, auf 
welchen auch fie gern ihr Glück gebaut hatten, wie einen Schat 
hinter Schloß und Niegel halte. Sie entzündeten und fchürten 
den Ehrgeiz und die Eiferfucht der Marquife, und Ornano war 
fhwac genug, fich endlich auch mit Argwohn erfüllen zu laffen. 
Da er nicht wagte, d'Andilly perfönlich einen. Vorhalt zu machen, 
ging er zu St. Cyran, welcher als deffen zweites Sch auch ihm 
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fehr befreundet war. - Er betheuerte, baß feine Freunbfchaft für 
d'Andilly noch die alte fei, allein es fei Doch zu wünfchen, daß 
diefer manchen Gelegenheiten ausweiche, wobei dad Zutrauen und 
. die Neigung Monſieur's zu auffallend fih ausſprechen möchte. 
St. Cyran durchblickte die Gefinnung Drnanos, er Fannte den 
Charakter feiner Frau, wie fie den Thronerben durch ihren Mann 
gern allein regiert hätte. Er antwortete dem Oberften, er fehe 
aus feiner Bitte, daß ein Kreis verfchiedener Perfonen, deren 
Eine feinem Ohre beftandig nahe fein müffe, damit umgehe, ihn 
dazu zu vermögen, baß er dD’Andily aus dem Vertrauen des 
Prinzen zu verdrängen fuche; er koͤnne ihn aber verfichern, es fei 
noch mehr in feinem als in d'Andillys Intereſſe felbft, daß diefer 
Orleans Bertrauter bleibe. — D’Andilly ging dann harmlos und 
fcherzend über biefes myfterisfe Weſen auf Ornanos Bitte zu 
St. Cyran, und ald der Oberfte ihn fragte, ob er bei demfelben 
gewefen, antwortete dD’Andily: „Ja, mein Herr, ich hätte fter: 
ben mögen, ehe ich ihn gefehen; denn bis dahin war unfere 
Freundſchaft jungfräulih, aber feine Mittheilungen haben mich 
überzeugt, daß Sie fie gefchändet haben! — So war denn wie 
ber eine Hoffnung, eine gedoppelte, fchöne, mächtige Hoffnung 
zerfnidt durch die Hand der treulofen Freundfchaft, von welcher 
D’Andilly immer das wefentlichfte Glüd des Lebens hoffte Wohl 
fühlte Ornano fein Unrecht, wohl fchämte er ſich feiner Schwach- 
heit; als fie mit dem Prinzen nach Fontainebleau zogen, drang 
er in D’Andily, ihm eine vertraute Unterredung zu gewähren; er 
eröffnete mir fein Herz, ich ihm das meinige. Er. verficherte, wie 
er mehr Zutrauen zu mir gefaßt ald jemald. Wohl nie waren 
von beiden Seiten mehr Verfiherungen der Freundfchaft und 
Zärtlichkeit.” Um zu zeigen, wie fehr es ihm Ernft fei, ließ Or: 
nano d’Andilly jest noch häufiger allein mit dem Herzoge in fei- 
nem eignen Zimmer, bamit fie deſto ungeftörter wären. — Allein 
darin lag jetzt Abfiht, wenn auch gute Abfichtz die Freundfchaft 
d'Andillys glich beinahe der Liebe, Mistrauen, auch der leichtefte 
Schatten von Mistrauen zerftörte fie; fie hatte zugleich ben bufs 
tigen Reiz ihrer Blüthe und ihre Feftigkeit verloren; der muths 
willig ausgeriffene Baum mochte wieber forgfam eingefeßt werben, 
er war und blieb Eranf. — 

Indeß feste d'Andilly den täglichen genauen Verkehr mit 
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dem Prinzen fort, mit befien Benehmen Jedermann zufrieden 
‘war; die Damen freuten fi feiner eben Weife, und man hatte 
Mühe, den König vor Eiferfucht zu bewahren. D’Andilly, wel: 
chem eine fehr vorteilhafte Stelle angetragen wurde, theilte es 
dem Prinzen mit, welcher fagte, ed wäre allerdings unverant- 
wortlih von ihm, dieſe fehöne Gelegenheit nicht zu benußen, 
wenn er nicht wüßte, wie lieb er, ber Prinz, ihn habe; er Fönne 
aber diefe Trennung nimmermehr zulaffen. So fchien fich Alles 
wieder geben zu wollen. Allein fie waren nicht fobald wieder nach 
Paris zurüdgefehrt, als Drnanos Gemahlin ihr euer wieber 
eröffnete (recommenea ses batteries); nicht blos Ornano, bald 
auch ber Prinz zeigte fich Falt und fremd; er fprach mit d'Andilly 
nur noch von gleichgültigen Dingen. Diefes Verhältniß fiel bald 
auch Anderen auf; D’Andilly riethen feine Freunde, dad Vertrauen, 
welches der Herzog ficherlich noch zu ihm habe, zu benugen und 
es wieder ganz zu gewinnen, „aber aus einem Edelmuthe, wel: 
chen wohl Manche nicht billigen werden, den ich aber nicht bes 
reue, wollte ich ed nicht thunz denn ich hätte ed nicht thun koͤn⸗ 
nen, ohne mich über den»Dberften zu beklagen; ich konnte mich 
aber nicht entfchließen, von dem Zutrauen beim Herzog, welches 
ich durch ihn erlangt, gegen ihn Gebrauch zu machen.” 
D’Andily hatte offenbar dabei ehrlich und edel gehandelt, 
für ihn war perfönliche Freundfchaft und die Hoffnung, durch 
den Zhronfolger auf Frankreichs Heil zu wirken, dad Band dies 
fer Bereinigung geweſen. Aber NRichelieu hatte getrachtet, dieſes 
Berhältnig auszubeuten; er hatte d'Andilly mit Freundfchaftsbe- 
zeigungen überfchüttet, er erzählte ihm eined Tages felbfi: Bes 
ruͤlle, der mir immer nur Guted von Ihnen fagt, wollte dieſen 
Morgen noch davon anfangen; ich habe ihm aber den Mund ge: 
fchloffen mit der Verſicherung, es ſei alles Lob unnöthig, da ich 
Sie noch beffer Fenne ald er, und erflärte ihm, daß ich Sie 
liebe wie meine Seele. — Richelieu machte ihm auch Hoffnung, 
ihn zum ÖStaatöfecretair zu ernennen, da es ihm nicht unbe: 
Fannt fein Eonnte, wie fchmerzlih ed d’Andily war, daß ihm 
diefe Stelle entgangen. Später gab Richelieu dem Könige Fa: 
voriten und Favoritinnen, felbft der ihm beinahe gefährlich ges 
wordene Cing-Mard war nur ein von ihm dem König gegebenes 
„joujon‘; er beförderte des Königs Intimität gegen fiez denn da 
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fie Alle feine ephemeren Greaturen und Spione waren, drang er 
dadurch in des Königs innigfte Geheimnifje ein. Ein aͤhnliches 
Spiel wollte er mit dem Bruder des Königs, dem Herzoge von 
Orleans, fpielen, welchen feine Schwäche eben fo unruhig und 
rebelliſch machte, ald den König die feinige folgfam, indem diefer 
nur von Zeit zu Zeit in unmächtigem Unmuth feine Feffeln fchüt- 
telte und fich beflagte, daß er Feine Freunde habe. Damals aber 
(1624) war Richelieu noch nicht fo weit; und fo fuchte. er das 
harmloſe Verhaͤltniß d'Andillys zum Herzoge unter dem Scheine, 
als fei er felbft d'Andillys Freund, zu benußen, bes Herzogs. 
Plane, oder vielmehr Neigungen, zu durchdringen. Der fchlaue 
Minifter-Bifchof Fannte d'Andillys weiche, ſchwache Seite. Das 
mit ſtimmen aud die Umftände überein, unter welchen der Her: 
309 mit d'Andilly brach; er und Ornano fingen damals an, bie 
regierende Königin, Anna, welche freilich keinen Einfluß hatte, 
fleißig zu befuchenz fie war aber Nichelieu, dem Gegner ihres 
Spaniens, fehr abgeneigt. Als im folgenden Iahre (4. Mai 
1626) Drnano in Fontamebleau verhaftet wurde‘), wandte fich 
dev Herzog in feiner Beflürzung unmittelbar an: d’Andilly, ‘von 
ihm eine Verwendung und Milderung beim Minifter zu erlangen, 
und der nächtliche Beſuch, welchen d'Andilly, auf feine Bitte, 
bei Richelieu machte, wurde von Bielen fehr fchlimm gedeutet, 
ald deutlicher Beweis, D’Andily habe mit Richelieu gemeinfam 
den Sturz Ornanos betrieben. Diefe Deutung war nach ber 


1) Der Oberft Ornano war am 8. Januar 1626 zum Marfchall ernannt 
worben; wir wollen d’Andilly gerne glauben, daß er biefen feinen Wunſch 
auch nad) dem Bruch ihrer Freundfchaft noch zu fördern fuchte und daß DOr- 
nanos Gattin darüber verwundert war. Doc, verdankte Ornano biefe Bes 
förderung wohl vielmehr der Königin Maria. — Die Verfchwörung war zus 
nacht gegen Richelieu gerichtet; man fagte, es fei beabfichtigt worden, dem 
König in ein Klofter zu werfen. Viele Große waren darein vermwidelt, auch 
Spanien, Holland, England, Savoyen, nad) der Behauptung Richelieus. 
Ornano ftand an der Spitze; indeß wird diefe Verfchwörung auch nad) dem 
Garderobemeifter Chalais benannt, welcher in die unruhige Herzogin von 
Chevreufe verliebt war. Befonders waren von ben bei der Feier des Jubis 
läums dienenden Beichtoätern Warnungen eingegangen. Unter den vielen ans 
beren Anzeichen ber Verſchwoͤrung wird auch angeführt (in den Memoires 
von Richelieu), daß d’Andilly und St. Eyran vielfach gefagt haben, fie glau= 
ben, man gehe mit etwas Großem um; fie fürchten, man möchte ſich zuvors 
kommen laffen. St. Eyran fagte noch vor Dftern, wenn man während bes 
Feftes nicht Hand an den Oberften lege, koͤnnte es zu fpät fein. Die Ver: 
fhworenen verfammelten ſich bei Ornanos Gemahlin. Der Marfchall ftarb 
bald darauf an einem alten Übel in Vincennes. 
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Pragmatit der Hofleute ganz natürlich. Der Streich Fam aber 
allein von Richelieus Hand; denn mußte er ſchon eine Entfer- 
mung d'Andillys aus dem Haufe des Prinzen ald eine gegen fich 
gerichtete Feindfeligkeit anfehen, fo hatte er noch andere, perſoͤn⸗ 
‚liche Unbill zu rächen. — Die Thatfachen liegen in d'Andillys 
Memoired deutlich vor; ed gehörte nicht viel Menfchenkenntnig 
dazu, ihren Grund. und Zufammenhang zu entdeden; eben biefe 
Menfchentenntniß aber fehlte d'Andilly, der Alles mit der größten 
Unbefangenheit erzählt; der Schmerz über den zerftörten Glauben 
an die Freundfhaft und an das Glück des kommenden Gefchlechts 
befchäftigte ihn fo, daß et für diefes geringe Treiben und Intris . 
guiren Feine Augen hatte. Er dachte von feiner Freundfchaft zu 
hoch, als baß er ed fich hätte follen beifallen laffen, fie fei auch 
ein Rad an einer politifchen Gombination. — Diefes Beifpiel 
mag einen Beitrag geben zur Erklärung jenes tiefen Gefühls, 
von der Unzuverläffigkeit und Eitelkeit aller irdifchen Güter, ber 
Ehre, der fchönften Plane und Hoffnungen, felbft der Freund: 
fchaft, zur Erklärung jenes Gefühld, welches ihn fpdter in ber 
Einfamkeit das Gluͤck fuchen ließ, das die Freundfchaft ihm vor⸗ 
gelogen; jenes Gefühls, welches in die gründlichfte Überzeugung 
fi) verwandelte, nur das Göttliche allein Fönne unfern Frieden 
und unfer Heil begründen. 

Wenn d’Andilly bei dieſer Gelegenheit etwas vorgeworfen 
werben kann, fo ift es feine Schwachheit, daß er fich durch den 
Gardinal auch nach diefen Auftritten bewegen ließ, nun wieder 
feine Amts bei dem Herzog zu pflegen. Es konnte nicht fehlen: 
baß dieſes fein ganzes Benehmen in der Sache Ornanos noch 
verbächtiger machte. Freilich handelte ed fich dabei um höchft 
wichtige Intereffen, nicht blos um die des Cardinal-Miniſters, 
fondern auch um die des Staats und bed Throns. Am: meiften 
bemühten ſich damals um die Gunft und um den Einfluß auf 
ben Herzog der unruhige grand-prieur, Bruder des Herzogs von 
Bendome, natürlicher Sohn Heinrichs IV, der Prafident Les 
Coigneur, welcher bald mit dem Herzoge nach Lothringen flüch= 
tete, vom Minifter geächtet, vom Parlament aber ald Glied dies 
ſes privilegirten Corps in Schuß genommen wurde; Puylaus 
rend, welcher den Prinzen zu den Spaniern in die Niederlande 
begleitete, von dort aus ben Cardinal zu flürzen und. mit fremder 
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Baffengemalt und Aufſtand die Vormundſchaft uͤber den Koͤnig 
zu gewinnen. Spaͤter aber machte er ſein Gluͤck dadurch, daß er 
den unſtaͤten Prinzen veranlaßte, heimlich wieder nach Frankreich 
zuruͤckzukehren. D'Andilly aber ſagt, Le-Coigneux habe damals 
(1626) ſich nur dadurch bei dem Herzoge halten koͤnnen, daß er 
Richelien verſprochen, im dieſer Stellung ganz nur von ihm ab⸗ 
zuhängen. Auc der Graf von Soiffons mar gegen ihn; die: 
fer, in Die Verſchwoͤrung von Ornano und Chalais verwidelt, welche 
die Ermordung des Gardinals in feiner Wohnung von Fleuri beabfiche 
figte, war nach Rom geflüchtet und fiel ſpaͤter in der den Eöniglichen 
Zruppen gelieferten Schlacht bei Marfee. D’Andily konnte fich 
gegen diefe vereinten Anftrengungen, gegen Männer nicht halten, Denen 
er allen im Wege fland; dem Herzoge wurde er als ein ihm von 
Richelien beigegebener Zuchtmeifter und Kundfchafter dargeftellt. 
So gab er ihm bald ganz unerwartet feine Entlafjung; d’Andilly 
antwortete Herrn d’Duailly, welcher diefen Auftrag auszurichten 
hatte: Sch geftehe, mein Herr, diefer Befehl überrafcht mich fehr, 
da ih Monfieur mit fo großem Eifer und Uneigennüsigfeit ge: 
bient, Daß ich, wie er felbft weiß, nie etwas fir mich verlangte. 
Sie aber find ein Mann von Ehre und Redlichkeit, daher bitte 
ih Eie, ihm zu erklären, ich bete zu Gott, daß ihm nicht oft 
feinem Dienſte fo nachtheilige Dinge begegnen, als die Entfer 
nung eines fo ehrlihen Mannes für ihn iſt.) — Die Königin 
Mutter, Maria von Medici, ftellte fich vor d'Andilly ungehalten 
darüber, war aber wohl, bei ihrer leidenfchaftlichen Feindfeligkeit 
gegen ben Gardinal, ihre undankbare Greatur, ſehr zufrieden 
damit. 

‚Sn den Unruhen, welche die Ungeduld und der Unwillen bes 
Herzogd von Drleand wiederholt erregte, fiel das Haupt eines 
d' Andilly befreundeten Mannes. Montmorency, der Enkel 
ber kuͤhnen Gonnetables, welcher gegen den zermalmenden Willen 
der Gentralifation, der Despotie, das heißt Richelieus, für die 
Freiheiten feiner Provinz, Languedoc, fr die Ritterfchaft und die 
Prinzen von Geblüt, wie für die beiden Königinnen die Fahne 
des Aufftands erhob, war Bei Gaftelnaudary unter feinem ver: 
wundeten Pferde gefangen genommen worden. D’Andillys, Cou⸗ 


1) Petitot, Band 34, Seite 36. 


Die Brüder Arnauld. 155 


fin, alö mestre de camp general des carabins de France, Iſak, 
Sohn des Intendanten Iſak, und der jüngere Bruder d'Andillys, 
damals Lieutenant bei feinem Oheim, hatten den Gefangenen zu 
begleiten; Montmorency rief fie noch beſonders zu fi und fprach: 
Ich bitte Sie, d'Andilly zu fchreiben, daß, wenn ich ihn mehr 
lieben Eönnte, als ich ihn Tiebe, ich es thun wuͤrde. Ich bitte 
ihn, um meinetwillen nicht betrübt zu fein; ich hoffe, Gott werbe 
mir bei diefer Gelegenheit fo beiftehen, daß ich nicht3 feiner 
Freundfchaft Unwuͤrdiges thun werde. Nicht Teicht find Männer 
edler, chriftlicher und ritterlicher auf dem Blutgerüfte geftorben, 
als diefe Dpfer der Regierung Richelieu’d, Marillac, de Thou 
und der gewaltige Montmoreney. Was waren die feidenen Mars 
quis Louis XV gegen diefen wahrhaften Adel? — Diefer Sieg 
bes Syſtems Richelieu war jedoch nicht blos eine Niederlage des 
Adel und der Gapitouls, der gewaltigen Magiftrate in den freien, 
privilegirten Städten Languedocs, fondern zugleich auch der Bir 
fchöfe; denn neben der Ariftofratie und den Privilegien der Bur: 
gen und der Stadthäufer war namentlich hier, vom Hofe fo weit 
entfernt, bie „der Kirchthuͤrme“ noch mächtig, mit jenen oft im 
Kampfe, aber zu Einem Syſteme verwachſen. Der Bifchof von 
Alby namentlich war eines der Häupter des Kampf gewefenz 
auch wurde von dem Sieger dad Gut vieler Kirchen mit Ber 
fchlag belegt, und die gallifanifchen Schriftfteller finden bier eis 
nen gedoppelten Bruch der Freiheiten der Kirche, indem auch 
ber Pabft, nicht die gallifanifche Kirche; die Richter diefer Bis 
fchöfe von Alby, Ufez, Nismes, Lodeve, St. Pond, Alet 
ernannte; indeß wurde ber Bifchof von Alby allein abge 
feßt. Solche Ausnahmögerichte waren ganz in Richelieus Sy— 
ftem. | | 
Die vielfahen Verwidlungen, fagt d'Andilly, verhinderten 
Richelieu, in Betreff meiner etwas zu thunz er Fonnte um fo 
eher einen Mann, wie mich, vergeffen, der nichts that, ſich ihm 
ins Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen. So ift es auch nicht zu verwun⸗ 
bern, daß er erſt da an mich dachte, ald er glaubte, ich koͤnne 
mit Nubert bei einer Gelegenheit dienen, welche ihm fehr am 
Herzen lag. (Wir fehen hier, wie Richelieu, gleich einem großen 
Diplomaten unferer Tage, doch einen. gewiffen Glauben an bie 
Ehrlichkeit und Rechtfchaffenheit hat, ‚fie freilich nur wie eine ans 
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dere Fähigkeit anficht, welche man zu Zeiten zur Führung der 
Geſchaͤfte nöthig hat.) 

Diefed gefchah 1634, da der König, ald Bundeögenoffe der 
deutfchen Proteftanten und der Schweden, dem feit der Schlacht 
bei Nörblingen wieder fein ftolzes Haupt erhebenden Haufe von 
Burgund, dem Könige von Spanien und dem Kaifer in offenem 
Kriege entgegentrat. Richelieu hatte die Plane Heinrichs IV, als 
die für Frankreich natürlichften, verfolgt; lange hatte er durch 
Subfidien den Krieg wider Spanien geführt, obgleich die beiden 
Königinnen von Frankreich fpanifche Infantinnen waren; er hatte 
die Reformirten in Frankreich, fofern fie- eine politifche Partei 
waren, unterworfen und entwaffnet, aber ihre Bunbeögenoffen, 
die Reformirten in Holland, wider Spanien unterftügt. Dage- 
gen hatte Spanien die Provinzen und die Großen in Frankreich 
zum Aufftand ermuthigt, dem Herzoge von Orleans wurde wies 
derholt eine Zuflucht, eine Dperationsbafis und Unterftügung an 
Geld und Truppen gegeben. Die revolutionären Emifjäre des 
Abfolutismus riefen auch damals die Voͤlker gegenfeitig zum Auf: 
fand auf. Wir haben gefehen, wie auch b’Andilly in das Zu: 
fammentreffen. diefer Principien und Perfönlichkeiten war hinein: 
getrieben worden und wie er auch barin ben antifpanifchen Tra- 
ditionen feiner Familie treu geblieben war. Er hatte wohl Ur: 
fache, diefe Trennung vom Herzoge von Orleans für ein Gluͤck 
anzufehen; feine perfönliche Anhanglichkeit an den aller Feftigfeit 
des Charakters ermangelnden Prinzen und fein Eifer für den 
Dienft des Königs waͤren gewiß in fehwere Collifionen gekommen, 
welche einen Mann, der mehr nach edeln Gefühlen und Grund- 
fägen, als nad) den Umftänden handelte, befonders ſchwer getrof: 
fen haben müßten. — Ich war damals, fagt d’Andilly ') zu 
Pomponne ?), wo ich mit meiner Familie und meinen Büchern 
einen Theil des Jahres in großer Ruhe zubrachte, Hier erhielt 
ich denn alſo einen eigenhändigen Brief von Serien, worin er 
mir meldete, ber König habe mich zum Intendanten der Nhein- 
Armee ernannt; ob ed nun gleich Feine meinen gerechten Anfprü- 
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chen entfprechende Anftellung fei, fo habe ich ed doch hoch anzu= 
fchlagen, daß man mich in meinent Landhaufe auffuche, wie einft 
die Dictatoren beim Pfluge; er habe Befehl, mich einzuladen, 
bald möglichft zu erfcheinen. — Servien hatte wohl ſchon mit 
biefem Gleichniſſe die rechte Stelle bei d'Andilly erzielt; Diefer 
eilte nach Paris, ftellte zwar Servien vor, er möchte ed wohl 
gern ablehnen, denn wenn diefe augenblicliche Anftelung vorüber 
fei, fo befinde er fich- wieder auf demfelben Punkte, wie zuvor. 
Allein Servien ftellte ihm vor, der Gardinal würde dieſes fehr 
übel nehmen; der Auftrag fei fehr ehrenvol, da ein fo Schönes 
Heer ihm anvertraut werden: fole; ber Wagen des Gardinals 
warte fchon im Hofe, dem König feine Antwort nach Verfailled 
zu melden. Pater Joſeph kam auch dazu, er, der damals fo viel 
Energie und Klugheit entwidelte, und ſprach d'Andilly zu, wels 
cher denn vom Gardinal und dem Könige. aufs Beſte empfangen 
wurde. — 

D Andillys Sohn, der nachherige Abbe, ſagt ): Mein 
Vater dachte damals an nichts Anderes, als die Ruhe zu genie— 
ßen, in welcher man ihn ſeit mehreren Jahren gelaſſen. Es ko— 
ſtete ihn viel Überwindung, dieſe Ruhe zu verlaſſenz man mußte 
ihm bie ftärfften Gründe vorhalten, wie er es feiner Familie 
fhuldig fei, um den Widerwillen zu überwinden, diefe Stelle an- 
zunehmen. Auch darf man wohl fagen, daß Niemand je ein ans 
genehmeres und glüdlicheres Leben geführt. Es waren in feiner 
Berwandtfchaft genug wadere Leute, welche fich gewöhnlich bei 
ihm verfammelten, fo daß er nicht nöthig hatte, anderswo eine 
angenehmere Geſellſchaft zu fuchen. Dazu famen viele feiner 
Freunde,’ Leute von Geift und gebildet im Umgang; namentlich 
gewährte ihm das Hötel von Rambouillet (melde man 
nur zu. nennen braucht, um damit Alles anzubeuten, was Frank⸗ 
reich damald an geiflreichen und galanten Damen und Männern‘ 
hatte; und er war daſelbſt fehr beliebt) die reinften Freuden, daß 
er in Feiner andern Stellung größere zu finden hoffen durfte. Da 
gab es jeden Tag geiftreiche Scherze und galante Partien ?). 


1) Petitot. Band 34, Seite 127. 


2) Vergleiche damit, was berfelbe Abbe Arnauld (Petitot. B. 34, ©. 
152) von der Luſtpartie erzählt, welche er mit feinem Oheim, von der Bela: 
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Sch glaube, es bürfte am Orte fein, hier eine zu erzählen, welche 
ihn anfangs ein wenig verdroß, aber auf Scherz endigte. Eines 
Tages, wir waren eben zu Pomponne, beſchloß Madame von 
Rambouillet, mit einer auserwählten Gefelfchaft dahin zu kom⸗ 
men und und zu überrafhen. Darunter war auch Godeau, 
welcher damals noch nicht daran dachte, ein Kirchenfürft zu wer: 
den, wie er benn einige Jahre fpäter Bifchof von Graffe, nach: 
ber von Vence wurde. Bekanntlich war er fehr Elein, daher man 
ihn im Hötel Rambouillet nur den Zwerg der Prinzeffin Julie 
nannte. Sie fuhren von Paris in zwei Wagen aus und um 
fünf Uhr Abends kamen zwei oder drei Reiter nah Pomponne, 
ald wären fie die Quartiermeifter einer Compagnie Neiterei, welche 
bafelbft untergebracht. werden ſolle. Sogleich liefen die Leute ins 
Schloß, Herrn von d’Andilly davon zu benachrichtigen, welcher, 
nicht gewohnt, folche Säfte zu beherbergen, fehr erhitzt auf diefe 
Herren zulam; er fragte fie nach den Befehlen, welche man ih— 
nen gegeben, bezeigt fein Befremden, daß man ihm diefe Unan⸗ 
nehmlichfeit mache, und bittet fie, nichts: zu thun, ohne Rüd: 
ſprache mit ihren Offizieren. Während er fo mit ihnen hin und 
ber fpricht, erfchallt die Trompete; er geht darauf zu, in ber 
Meinung, ed fei die Compagnie; aber wie erftaunte er, ben 
Zwerg der Prinzeffin Julie zu fehen, der, nach alter Weife ge: 
mwappnet, auf einem Renner, ohne ihm Zeit zu laffen, ihn zu ers 
kennen, mit verhängtem Zügel auf ihn zueilt, gegen ihn mitten 
auf den Leib mit einer Strohlanze zielt, welche er ruͤckwaͤrts ges 
halten, ihm zugleich eine Herausforderung in fehr galanten Ber: 
fen zumwerfend. Er hatte nicht viel Zeit, von feinem Befremden 
zu fih zu kommen, denn die beiden Wagen erfchienen fogleich 
und das laute Lachen verfcheuchte feinen Unmillen. Er empfing 
diefe angenehme Gefellfchaft freudiger ald die angekündigte, jedoch 
nicht ‚ohne den kecken Eleinen Zwerg duch einige Streiche für 
feine Verwegenheit geftraft zu haben. 

Das Hötel Rambouillet, wohl in dem am äußeren 
Ende der Vorſtadt St. Antoine gelegenen Garten Rambouillet, 
welcher fchon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts fehr zerfiel, 
war beinahe der erfle jener Vereine, welche bis auf unfere Zage, 


. gerung von Gorbie aus, nad) Rambouillet machte; wie fie F ae 
aufführen, baher er ben Namen Scipio in biefer Gefellfchaft bef 
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obgleich weder an Bedeutung, noch vielleicht an Glafficität ber 
Formen, den früheren gleich, unter dem Namen- der Salons, eis 
nen fo großen Einfluß auf die Geiftesrichtungen, auf Kiteratur, 
fowohl die ernftere als die galantere, auf Regierung und Sitten 
ausgeuͤbt haben. Diefes Hötel Rambouillet verfammelte die ſich 
damals erhebende Ariftofratie des Geſchmacks, des Geiftes, die 
Ariftofratie der Poefie und der Profaz Richelieu, der Stifter ber 
Akademie, der gefchworene Feind der Provinzial und Zerritorials 
Ariftofratie, begünftigte fie, denn Fein Thron kann glänzen und 
beftehen ohne eine Ariftofrati. Voituͤre, Balzac, der Re * 
formirte DOgier de Gombauld verfammelten fi in die 
fem unferen Hötel. Die Vorrede zu den Briefen des Letzte⸗ 
ven fagt: Er befuchte fleißig die Zirkel von Marie von Medici 
"und Anna von Öftreich, beſonders während ihrer Regentfchaften, 
aber noch fleißiger und mit mehr Vergnügen das Hötel Ram: 
bouillet, diefen deliciöfen Sammelplatz (reduit) aller Perfonen von 
Bedeutung und Berdienft in jenen Zeiten. Es war biefes wie 
ein zufammengezogener, auderwählter Hof, weniger zahlreich, aber 
wenn man wagen darf, es zu ſagen, audgefuchter als der des 
Louvre; denn nichtd durfte ſich nahen diefem Tempel der Ehre, 
wo die Tugend unter dem Namen der unvergleichlichen -Artenice 
. verehrt wurde, "was nicht ihrer Billigung und Achtung wiürbig 
war. — Befonderd fcheint Voituͤre den Arnauld fehr ergeben ge 
wefen zu fein; Iſak Arnauld, den Züngeren, feiert er in feinen 
Schriften; er hat: auch d'Andillys Gemahlin ein Denkmal gefegt. 
- Diefe Vereine hatten bei aller Feinheit und Eleganz des moder— 
neren Gefchmadd doch etwas von den Weifen ber ritterlichen Ga- 
lanterie, ihres Geremonield, etwas Phantaflifches, was an bie 
Gerichtähöfe der Salanterie umd der Liebe erinnert. Abbe Ars 
nauld, damals unter den Föniglichen Garden, erzählt und von 
dem Ordre des Egypfiens, welchem in Meb (1635) eine feiner 
huͤbſchen Goufinen, unter dem Namen der Epicharis, als Königin 
vorftand. Niemand wurde darein aufgenommen, der nicht Ärgend 
einen Eleinen-galanten Raub begangen (larein galant). Alle Rit⸗ 
ter, darunter viele Männer vom Heer und vom Parlamente, tru⸗ 
gen ein graues Band, mit einer‘ goldenen Kralle und der Auf 
ſchrift: Rien ne m’echappe. E3 wurden fowohl galante Verfe, 
als fatirifche gemacht; freilich war der gegen Damen zu Anzüg- 
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liche noch in Gefahr, Schläge zu -befommen ). — Im Hötel 
Rambouillet war Julie dD’Angennes, Tochter der Marquife 
von Rambouillet”), befonders gefeiert. Sie war felbft fehr geift- 
reich; beinahe alle Dichter diefer Zeit machten Verſe auf fie, 
welche, in einem glänzenden Album gefammelt, Guirlande de 
Julie genannt wurden. Sie heirathete, nicht mehr zu jung (fie 
war 38 Jahre alt), den Herzog von Montaufier, welcher lange, 
nach den Regeln der Gefellfchaft, um fie gefeufzt. — Godeau, 
welcher fpäter unter bie frömmften und wuͤrdigſten Prälaten ges 
® z&hlt wurde, befleidete damals alfo an dem galanten Phantafies 
gebilde ihres Hofes die Wuͤrde des Zwergs der Prinzeffin Julie. 
Sie fchrieb um diefe Zeit an Voitüre: Es ift hier ein Mann, 
um eine Elle kürzer als Sie, aber, ich fehwöre ed Ihnen, tau: 
fendmal galanter. Dabei gehörte Anton Godeau zu den erften 
Mitgliedern der franzöfifhen Akademie, ald Verfaffer mehrerer 
Schriften in Verſen und in Profa. Der Ritter, der Prinz der 
Prinzeffin Julie, war Eur; zuvor der Held aus dem Lande des 
Eifens, Guſtav Adolf, geweſen. Selbſt d'Andilly hatte feinem 
Pegaſus die Sporen gegeben, um-ihn zu befingen und darzuthun, 
wie fie einen ihrer Liebe fo ganz würdigen Gegenfland erwählt. 
Auch die Männer wählten fich eine Dame unter irgend einem er- 
fundenen oder unter dem Raͤthſel des Anagramms verborges 
nen Namen: Abbe Trüblet und Mademoifelle de Scuderi 
fteliten die. Regeln der geifligen Liebe, diefe in ihrer Glölie, 
auf, welche jedoch von ber böfen Welt fchlimm gedeutet wurden, 
und ed ward den Nonnen von Port-Royal Übel ausgelegt, daß 
fie in diefem Buche auf eine rühmliche Weife gefchildert wurden, 
wie auch, daß fie das Buch vor den vielfachen Anfechtungen in 
Schuß nahmen. Diefe täglih ſich verfammelnde Geſellſchaft 
hatte ihre eigene Sprache, welche nach und nad vor lauter Pu: 
rismus, Delicateffe und Metaphyſik allerdings für Andere unver- 
ſtaͤndlich wurde; man warf ihnen vor, ihre Rede treibe ſich am 
liebften -in der Myſtik und Metaphyſik einer geifligen Liebe um: 
ber. Es wurden 1635 drei akademiſche Neben für und wider 
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die Liebe gehalten, ob die Alten Necht gehabt, fie als eine Gott: 
heit zu verehren. — Denn die meiften und audgezeichnetften Mits 
glieder der neu geftifteten Akademie befuchten diefe Gefeltfchaft. 
Ritterliche und mönchifche Ideen und die Mufter fpanifcher Litera⸗ 
tur trieben gewiß zu manchen Abgefchmadtheiten ); allein wie 
Diele fuchten fi auch durch Spott daflır zu rächen, daf fie ente 
weder in diefen Kreis nicht zugelaffen wurden, oder fich Durch ihre Sitten 
davon ausgefchloffen fühlten. Die Condes, die glänzende Herzogin von 
Longueville, früher eine der galanteften und kuͤhnſten Frauen 
Franfreihs, fpäter in Port-Royal, auch Madame von Sevigne 
lebten in dieſen Kreifen. Doch foll die Letztere im Gegenfaß ges 
gen die Übertreibungen ein Schisma veranlaßt haben. Der größte 
Einfluß der Damen auf die Geiftesbildung, auf Literatur, auf 
Theater und felbft auf die Kanzelberedtfamfeit wurde hier durch 
die Form und den Geift ded Vereins gefeglich. Die bedeutend- 
ſten, die zarteften Geifter weihten diefen verehrten Richterinnen 
die Erftlinge ihres Genius. Boffuet, 16 Jahre alt, improvie 
firte hier über einen ihm aufgegebenen Gegenftand noch Abends, 
um 11 Uhr eine Predigt. Voituͤre meint, er habe nie, weder fo 
früh (fchnel), noch fo fpät predigen hören. Flechier machte 
hier feine erften Verfuche „und nahm fpäter (1672) feinen An 
fand, in einer Leichenrede diefes Salond, wo unter dem unver: 
gleichlichen Namen der Arthenice die Tugend verehrt worden”, lo⸗ 
bende Erwähnung zu thun. Arthentce aber war durch Verſetzung 
aus dem zu alltäglich Elingenden Namen der Dame des Haufes, 
Gatharina von Vivonne, entflanden. Die Dichter, namentlich 
die Igrifchen, waren hier daheim; Corneille und Moliere las 
fen einige ihrer Werke hier zuerft vor. Die Damen bes Kreifes 
nannten fih, wegen der flrengen Regeln dieſes Drdens geiftiger 
Liebe, les precieuses, welches Mort damald noch Feine fchlimme 
Bedeutung hatte. Moliere verfpottete fie in feinen precieuses 
ridieules, behauptete aber, es gelte fein Spott nur den unge: 
ſchickten Nachahmerinnen diefes Vereins in der Provinz. Menage 
fagte, indem er der erften Aufführung dieſes Stüds beimohnte, 
zu dem diefen Damen getreuen Chapelain: Glauben Sie mir, 
um mid der Worte St. Nemis an Clovis zu bedienen: Wir 

1) Siehe — Artikel: Malherbe, und Petitot, neuere Méͤmoires, Band 
64, Seite 332 
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werben verbrennen müffen, was wir angebetet haben, und anbes 
ten, was wir verbrannt haben. Der legte ihnen gegebene Stoß 
waren 1672 bie femmes savantes. Auh La-Bruyere, ber 
ernfte Charakterzeichner, rügt ihre räthfelhafte Sprache, welche 
nicht Gefhmad, noch Scharffinn übe, fondern auf Routine und 
einer fchiefen Richtung des Geiftes und der Phantafie beruhe. — 
Offenbar war diefer Verein auf verfchiedene Seiten hin fehr wirk- 
fam gewefen; nachdem er feine Aufgabe erfüllt, der Geift weiter 
in verfchiedenen Bahnen und Richtungen fich fortbewegt hatte, 
blieb nur die todte Form zurüd, welche man dem Gelächter der 
Menge preisgeben konnte. — Wir haben Feinen Grund zu glaus 
ben, daß Godeau oder Arnauld fpäter die Verhältniffe zu dieſem 
Kreife abgebrochen oder ihn, da fie fonft eine ftrengere Richtung 
nahmen, verleugnet hätten. Wielmehr nennt diefer, fchon über 
20 Sahre in Port:Noyal, neben der frommen Tante ded Cardi— 
nals Retz, der Marquife von Maignelai, der St. Paula ihrer 
Zeit, ald die zweite treue Freundin, Catherine de Vivonne, 
Marquife von Rambouillet). Ich kann fie nicht mehr 
loben, fagt er, als indem ich fage, daß, obgleich man in unferen 
Tagen Niemanden gefehen, welchem man mehr Lobeserhebungen 
gemacht, fie diefelben doch alle verdiente. Es war nur Ein Unter: 
ſchied zwifchen ihr und jenen alten Römerinnen, davon fie ihre 
Abftammung zum Theil ableitete (fie war eine geborene Römerinz 
Balzac fchrieb für fie eine Abhandlung Über die Sitten des alten 
Roms), naͤmlich der unvergleichliche Vorzug, welchen fie Über jene 
hatte, daß fie durch einen eben fo wahren Glauben und eben fo 
wahre Tugenden, ald diefe bei jenen Frauen falfh waren, von 
dem Erbärmen Gottes hoffen durfte, ihn ewig zu fehen in einer 
andern Welt. — | 

Aus dem Kreife feiner Familie und aus diefen Verbindun— 
gen trat alfo d'Andilly mit Einem Schritte nun heraus und 
ereilte den Marſchall Brezd in Nancy; man hatte ihm bange 
gemacht auf diefen Mann, der wenige Rüdfichten nahm und 
zwar ald Freund fehr zuverläffig, aber ein fchlimmer Feind war. 
As fie Beide allein waren, hob der Marfchall an?): Mehrere 


1) Petitot. Band 34, Geite 103. 
2) Petitot. Band 34, Ceite 42. 
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Perfonen haben mir bange machen wollen vor Ihrem Humor; 
Einige find fo weit gegangen, mir zu fagen, ich hätte beffer ger 
than, den mir vom Könige anvertrauten Ehrenpoften auszufchlas 
gen, ald ihn anzunehmen, während er Sie zum Intendanten 
defjelben Heeres gemacht, da Sie mit fo großer Auctorität würden 
verfahren wollen, daß ich nur Miövergnügen davon haben würde, 
Ich antwortete ihnen, ich habe Mühe, diefe Meinung von Shnen 
zu faffen, und ich habe Feine fo fchlechte Meinung von mir, zu 
glauben, ich würde ſchwach genug fein, zu dulden, daß man et: 
was unternehme, worüber ich Grund hätte, mich zu beklagen. 
Was ich Ihnen aber jest zu fagen habe, mein Herr, ift, daß ich 
große Vortheile über Sie habe und Sie große über mid. Die 
meinigen find, daß ich Marfchall von Frankreich bin, General der 
Armee, Schwager des Cardinals; die Ihrigen — ich Fann hier nicht 
fortfahren, fagt d'Andilly, weil es unverdiente Lobeserhebungen 
waren, deren ich mic nicht erinnern kann, ohne zu erröthen. 
Bergeffen Sie, fagte der Marfchall, ich bitte Sie, alle Ihre 
Vortheile Über mich, wie ich alle die meinigen über Sie gern 
vergeffen werde, und fo wollen wir in volllommenem Einver: 
ftändniffe und völliger Freundfchaft leben. — Sie verfprachen ſich 
dieſes gegenfeitig und ihr Zutrauen und ihre .Freundfchaft wurden 
durch Feine Wolfe bis zu des Marfhalld Tode getrübt. Wir 
ſehen aus diefer und aus der vorigen Gefchichte, daß d'Andilly 
für etwas hitzig und imperatorifch angefehen wurde, für unbeugs 
fan, wo einmal, feine Überzeugung feftftand. Allein zugleich tritt 
und auch feine eigene Würde und Feftigfeit im Bunde mit feiner 
Freundlichkeit auf eine ihm fehr ehrende Weife entgegen, indem 
er dieſes Bewußtfein auch an Andern zu ehren wußte Auch 
mag ihm der Ruf feiner firengen Rechtfchaffenheit zugleich- den 
Ruf der Unverträglichkeit in folchen Gefchäften bei Vielen zugezo— 
‚gen haben; namentlicy war auch damals in der Militairverwals 
tung der Franzoſen der Unterfchleif fehr an der Tagesordnung, 
zumal da der Adel gehalten war, unentgeltlich zu dienen und 
dann durch die passe - volants, durdy Rechnung mehrerer Solda⸗ 
ten, als effectiv waren, fich bezahlt zu machen ſuchte. D’Andilly 
fand diefen Misbrauch fo eingeriffen, daß er einmal, wo er es 
dem Staate für nüglich hielt, Nachficht damit zu üben verfpradh. 
Sehr geehrt fühlte er fich durch die Vollmacht, welche noch Fein 
11* 
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Armee⸗Intendant erhalten, monatlich 10,000 Livres nad) Gutduͤnken 
zu verwenden, ohne daß er den Generalen davon Nechenfchaft zu 
geben hatte. Er glaubt, es fei diefes dem Heere ganz befonders 
erfprießlich gewefen, indem er für die Kranken beffer forgen, den 
Derwundeten Geldunterflügungen geben und für die Tapferften 
Preife ausfegen Fonnte. 

Das Heer, 19,000 Mann und 5000 Pferde ftarf, Tauter 
auserlefene Truppen, gingen bei dem durch Guftav Adolf, den 
Großen, wie ihn die Franzofen immer nannten, befeftigten Mans 
heim, noch am 22. December 1634, über den Rhein, entfeßten das 
durch die Kaiferlihen ſchwer bedrängte Heidelberg; während die 
franzöfifchen Truppen fich über die Bergftraße verbreiteten, wohnte 
d'Andilly in Befigheim einer Zufammenkunft der Marfchälle mit 
Drenftiern und dem Herzoge von Weimar bei; an diefen 
finden fih noch fpäter Briefe von d'Andilly. D’Andily ift vol 
feines Ruhms; er war nicht blos eben fo befonnen als tapfer, 
fondern auch fo höflich, daß man ihn eher für einen Staliener 
als für einen Deutfchen hätte halten mögen; was aber noch un 
vergleichlich höher anzufchlagen ift und es befonders beflagens- 
werth macht, daß er in einer falfchen Neligion geftorben, ift die 
große Ehrfurcht, welche er gegen Gott bezeigte, wie er denn je- 
desmal ihm allein alle feine Erfolge zufchrieb. Diefes legte er 
befonders in einem Schreiben an den Zag, welches er am Tage 
feines glorreichen Einzug in Breifah an d'Andilly richtete. — 
Der Fall Philippsburgd war nicht blos für das Heer bedenklich, 
fondern that d'Andilly perfönlih um fo weher, da er fah, wie 
man bier feinen waderen Coufin, Iſak Arnauld, mit feinen 
von der Peft beinahe aufgeriebenen Leuten ohne Hülfe gelaffen. 
Diefer war auch nicht fobald in der Reichsſtadt Eflingen aus 
dem Gefängniß entflohen und in Paris angefommen, als er ver= 
langte, in die Baſtille gefangen gefegt und ſtreng unterfucht zu 
werden. Er ging nad) wenigen Zagen volfommen gerechtfertigt 
wieder aus dem Gefängniffe hervor, diente dann befonders in 
Spanien mit Auszeichnung, ließ fich ſpaͤter durch feine perfönliche 
Anhänglichkeit an Condé in die Unruhen der Fronde verwideln. 
Er entging am 18. Januar 1650 der Verhaftung durch einen fon» 
derbaren Zufall; ald man ihn in feinem Haufe auffuchte, war er 
eben in der Kirche St. Suͤlpice, fich trauen zu laffen. Sein 
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Neffe glaubt indeß, diefe Ehe fei fir ihn ein größeres Unglüd 
geworden, als das Gefaͤngniß gewefen wäre. Man darf fagen, 
fügt diefer hinzu, daß er, außer der Achtung feiner Freunde, be: 
ſonders des großen Gonde, welche indeß Feine Gabe des Gluͤcks 
war, von dieſer blinden Göttin nur Misgunſt und Misgeſchick 
erfahren hat, welche im Stande geweſen waͤren, jeden minder 
feſten Muth zur Verzweiflung zu bringen. — Dieſes iſt nur eine 
der Außerungen eines auf dem jüngeren Arnauld, wie auf feinem 
Vater d'Andilly laſtenden Gefühl von der Züchtigkeit ihrer Fa⸗ 
milie, aber auch von einer fie verfolgenden Fatalität, welche die 
Glieder derfelben ſtets verhindere, die wohlverdienten, vor ihnen 
fhwebenden Früchte ihrer Arbeiten zu ergreifen. Auch Diefes 
mochte die Arnauld’5 treiben, fich vielmehr dem Glauben an eine 
unbedingte Prädeflination der göttlichen Gerechtigkeit und Gnade 
in die Arme zu werfen, das irdifche Gluͤck, welches ihnen grollte, 
von ſich zu floßen und allein dad Ewige zu ergreifen. — 
Arnauld ließ es fich recht angelegen fein, der Vater diefer 
Zaufende, befonderd der Kranfen und Werwundeten zu fein; 
nicht3 fchien ihm auch graufamer, als daß man Leute, welche je: 
den Augenblid ihr Leben wagen, wenn fie denn verwundet oder 
franf werden, fchlechter behandele als die Pferde, nur weil man 
diefe um Geld gefauft hat. Gy erntete auch manchen Beweis 
der Liebe und des Vertrauens der Soldaten, fein auf dem Rüd: 
zuge verlorene GSilberzeug wurde ihm durch fie gerettet; und ba 
nachher einige diefer Negimenter an ihm voruͤberzogen, riefen fie 
ihm vor den Generalen zu: Jetzt mögen wir Franf oder ver: 
wundet werben! nun hat es Feine Noth mehr, d'Andilly ift hier! 
Beſonders fauer wurde den Franzoſen der Dienft mit den Schwe— 
den, welche bei weitem mehr abgehärtet waren, während die 
Sranzofen viele Kranfe bekamen. — Als der Krieg ausbrach, 
hatte D’Andilly auch feinem älteften Sohne, Anton, dem nachma= 
ligen Abbe, den er fehon von Anfang zum Dienfte der Kirche be: 
flimmt hatte, erlaubt, Soldat zu werden. Auch in feinen Adern 
floß gut franzöfifches Blut, und er eilte bald möglichft von den 
Garden in Paris nach dem Heer, bei den Kämpfen im Rheingau 
die Muskete zu führen. Wie die Söhne der guten, adeligen und 
parlamentarifchen Familien, befonders unter Louis XI und XIV, fo oft 
noch ald Knaben vor Ungeduld brannten, fo fprangen namentlich 
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bie unbärtigen Cadeten, die in den Feldoompagnien der Garden 
dienten, vor Freude, als d'Andilly ihnen den Abend vor der 
Schlacht die Lunten austheilen ließ und, wie ein römifcher Prä- 
tor, die Truppen, welche ihn liebten, durch feine Meden ermun— 
terte. Indeß war namentlic das Ende des Feldzugs 1635 nicht 
glücklich; die Spanier und Öftreicher konnten gefchlagen werden, 
aber fie fammelten fich fogleich wieder, was den Sranzofen, mehr - 
durch den flürmifchen Muth im Vordringen furchtbar, befonders 
auffiel. Die deutfchen Proteftanten *) wagten nicht, im Ange: 
fihte von Gallas, fich mit den Franzofen zu vereinigen. Der 
Rüdzug war um fo fchlimmer, als Gallas den Weg, auf welchem 
die franzöfifchen Magazine waren, gefperrt hatte; das große Feld: 
herentalent Weimars entwidelte fich in feiner ganzen Größe auf bier 
fem gefährlichen Rüdzuge von Mainz; defjen General: Lieutenant, 
Feuquieres, führte die Deutfchen und Schweden, welche noch 
Manches ausführten, wozu die Franzofen nicht mehr fähig waren. 
Weimar mußte mandmal 500 Reiter ausfenden, eines einzigen 
Bauern, ded Weges fundig, habhaft zu werden; denn Alles war 
in die Waldungen geflüchtet. Diefer fo lange Nüdzug, er währte 
eilf Tage, fagt DP’Andily ?), erinnerte mich an den Zug der Is— 
raeliten durch die Wüfte, da wir bei der großen Hungersnoth, 
bei dem wenigen Waffer, ſtets gpn einem mächtigen Feinde ver: 
folgt waren und nur einige wilde Obft und einige ſchwache 
Brunnen den Tag über unfere Nahrung, der Vollmond in der 
Nacht unfer Licht war. Was Fönnte unfere Noth beffer fchildern, 
als daß ich, der ich volle Gewalt über alle Beamte zur Verſor⸗ 
gung des Heeres hatte, ganz Eranf, wie ih war, kaum Brot 
und Waffer befommen Fonnte. Feuquieres, ald naher Verwandter, 
befuchte am zweiten Zage des Ruͤckzugs den Kranken; er mußte 
genau wiffen, wie e3 ftand; beide Männer nahmen mit Muth 
und Feftigkeit Abfchied, als follten fie fich nie wieder fehen. Auch 
d'Andillys Sohn nahm Abfchied von feinem Water und ging 
dann zu feinem Haufen zurüd. Von allen Seiten drohte Frank: 
reich eine Überfhwenmung der alle Dämme durchbrechenden 


1) Befonders hatte man auf Heſſen-Kaſſel gerechnet, wo de La:Boberie, 
Eoufin von d’Andilly’s Gemahlin, Rejident und Oberft eines beutfchen Reiters 
tegiments war, 


2) Petitot. Band 34, Eeite 68. 
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Feinde, man zitterte für Paris; Nichelieu, welcher den Krieg mit 
fo großen Hoffnungen eröffnet, fah fich von König und Volk be 
droht, wagte nicht aus feinem Palafte zu gehen, wo feine Gars 
den mit brennender Lunte Wache hielten. Man traf ihn in Thra: 
nen, er foll vielfach mit dem Meffer die Tapeten feiner Prunf: 
gemache durchbohrt haben. Der Kapuziner Joſeph war ed, welcher 
damals feinen Muth und Frankreich wieder aufrichtete, aber nad): 
dem er damit fich felbft überboten hatte, von ber geiftigen, mora: 
lifchen Anftrengung vielmehr, als von ber Förperlichen erfchöpft, 
die vielleicht mehr feinem irdifchen Vaterlande, als dem Himmel 
geweihte, flarfe Seele aushauchte. 

D’Andilly war von der Krankheit ganz erfchöpft, Feuquieres, 
von ber Arbeit des Zeldheren und des Soldaten aufgerieben, Tag 
auf den Zod, der junge Arnauld wurde von einer Krankheit be= 
fallen, welche fich zuerft als furchtbares Fieber, dann als Blind: 
heit äußerte. So verlangte d'Andilly feine Entlaffung; de Thou 
folgte ihm in der Intendanz nach; ob er gleich im Parlament 
maitre des requetes war, hatte er doch feinen Muth nicht zuͤgeln 
Fönnen, war bei einem Scheinangriff auf Frankfurt verwundet 
worden, darüber er fich denn felbft befchämt fagte: Was hatte ich 
auch dabei zu thun? Aber es fehlte ihm auch in der größten 
Prüfung, welche feiner wartete, der Zodesmuth nicht. D’Andily 
ruͤhmt fehr die Freundfchaft, damit diefer wirdige Mann ihn 
beehrt. Auch D’Andillys Schwiegermutter, Madame de La: 
Boderie, farb bald nach feiner Rüdkehr, in Pomponne (25. 


. November 1635), wo fie ihre legten Jahre verlebt. — Zwei 


Sahre nach diefem Verluft, 23. Auguft 1637, fagt d'Andilly, 
nahm Gott auch meine Frau zu fih. Da Feine Worte meinen 
Schmerz über eine fo graufame Trennung ausdrüden fönnen, ſage 
ih nur, daß meine Gefühle über diefen Verluft über alle Begriffe 
gehen. Hätte Gott mir nicht einen Zroft bereitet in einem Freunde, 
wie St. Cyran, ich weiß nicht, was aus mir geworden wäre, 
Er war ihr Beiftand bei ihrem Tode und der meinige nachher, in 
einer fo frommen und außerordentlichen Weife, daß Gott, welcher 
durch feinen Mund zu reden fchien, ihm gewiß die Beweiſe ver 
golfen hat, welche er uns, dem Einen, wie dem Andern, von 
feiner feurigen Liebe, von diefer vollfommenen chriftlichen Freund: 
Schaft gab, welche er nach den heiligen Vätern, die Erhöhung 
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der Chriftenliebe nannte. Und wie würde ich, hätte Gott fich 
feiner nicht bedient, mid) gegen die größtmöglichen Zrübfale des 
Erdenlebens ſtark machen, wie würde ich, noch nach dieſem Vers 
luft, einem fo erdrüdenden Schmerz haben widerftehen Fönnen, 
ihn felbft bald nachher nach Vincennes geführt und dafelbft fünf 
Sahre gefangen zu ſehen? — Dazu Fam noch 1639 die Nieber: 
lage, bie Gefangenschaft, der Zod von Feuquiered, der Zod von 
d'Andillys Bruder bei Verbin. Seine Briefe enthalten bis dahin 
viele Complimente, und man fieht oft nicht recht ein, wie er, im 
Begriff die Welt zu verlaffen, al diefen Flitter wieder ausgraben 
mochte. Nun aber fängt er an fich zu überzeugen, die Einfalt 
der Kinder Gottes verbiete und, Anderen zu fchmeicheln; die 
Breiheit der Kinder Gottes verpflichte uns, die Anderen auf ihre 
Pflichten gegen Gott und Menfchen aufmerffam zu machen. Er 
fcheint von nun an ben Grundfaß zu haben, in jedes, auch Eleine, 
Schreiben wo möglich ein Körnchen Salz beizumifchen. — Le 
Maitre, welcher beim Tode feiner Zante fein eigned Leben fand 
und fühlte, die Rede des Abbes, oder vielmehr Gottes, triums _ 
phire weit über feine eigne, fo berühmte Beredtfamkeit, meldet: 
St. Cyran fagte bei feinen häufigen Befuchen der Sterbenden 
Alles, was fie tröften Eonnte, den fonftigen Anwefenden aber, 
was fie erfchüttern und das Nichts der menfchlichen Dinge ihnen 
vorftelen konnte. Les Maitre war erftaunt, daß ein Mann, wel: 
cher fo fanft mit einer Kranken redete, ohne das ganze Gefolge 
von Figuren und Bildern, die Herzen alfo umftürzen konnte. — 
1642 hatte auch d'Andilly felbft eine langwierige Krankheit durch 
gemacht, welche in feiner Correfpondenz fühlbar if. — Schon 
feit dem Tode Nichelieus (1642) hatte man ein mildered Syſtem 
eingefchlagen, welches fich in feinem Nachfolger Mazarin, bei allen 
Berfiherungen, Richelieus Tod habe nichts geändert, perfonificirte. 
As nun aud der König flarb und Anna Regentin wurde, zeigte 
fie gleich von Anfang d’Andilly viel Zutrauen, St. Eyran wurde 
freigelaffen, fein Freund führte ihn aus dem Gefängniß, und bie 
Königin ließ ihn darüber beglüdwünfchen. Es ift fonderbar, daß 
auch die Sefuiten, indem fie auf diefes verfühnlichere Syitem im 
allgemeinen eingingen, freilich fehr unwillkuͤrlich, auch zur Bes 
freiung ihres Gegners beitragen mußten. Wielleicht hätte d'Andilly 
fih noch einmal auf dem Gebiete der höchften Staatsangelegenheis 
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ten verfucht, ber Gedanke, durch Erziehung eines Prinzen zu 
wirken, war noch nicht in ihm erflorben. Eine Sdee hatte er 
auch lange feft befolgt, die Abfchaffung der Duelle 9; er hatte 
Louis XI vorgeftellt, wie der jähe Tod feines Vaters (Heinrich IV) 
eine Strafe ded Himmels dafür dürfte gewefen fein, daß er dieſer 
widerchriftlichen, brudermörderifchen Sitte nicht gefteuert. Ein 
Gefegvorfchlag darüber von d’Andilly wurde 1643 vom Parla⸗ 
mente regiftrirt. — Allein der Tod St. Cyrans (no im Detober 
1643) gab den Gedanken und dem Streben ded doppelt vermwai- 
ſten Freundes eine andere Richtung. Da Gott mir die Gnade 
erwiefen ?), dafür ich ihm nicht genug danken kann, längft das 
Nichts der irdifhen Dinge zu erkermen, und da ich überzeugt bin, 
Fein anderes Loos Fönne einem Menfchen volfommene irdifche 
Gtlüdfeligkeit gewähren, als das der Fürften, indem es ihnen die 
Mittel an die Hand giebt, unendlich viel Gutes zu thun, mwähe 
rend alle anderen Stellungen, auch die höchften, in eine Abhaͤn⸗ 
gigfeit eingefchloffen find, welche allen guten Willen erfolglos 
macht, fo groß auch ihre Liebe zum öffentlichen Wohl und fo 
volfommen auch ihre Uneigennügigfeit fei, — in dieſer Überzeus 
gung hatte ich. nicht fobald meine Frau verloren, als ich fchon 
Darauf dachte, mich zurückzuziehen, und verlor diefes Verlangen 
nie wieder aus meinem Herzen. Der Verluſt eines Freundes, wie 
St. Eyran, bewirkte mit Gottes Hülfe, daß ich mich vollfommen 
dazu entfchloß. Auch faßte ich wirklich wenige Tage nach feinem 
Tode den feſten Vorſatz; allein da ich Water einer fo großen 
Familie war, durfte ich nicht3 übereilt thunz ich wollte zuvor 
mein Haus beftellen und glaubte dazu zwei Jahre nöthig zu haben, 
einen Termin, welchen ich jedoch um fehs Monate verrüdte. 
Ohnedies nennt er fich in einem Brief an Richelieu von 1640 
verarmt im Dienfte des Staats. — Befonderd bedacht war er für 
feinen Lieblingsfohn Pomponne; auch für St. Cyrans Neffen, 


1) Er nennt den Zweikampf eine abfcheuliche Handlung, welche Seele 
und Körper, bie in ehrlichem Kampf ein Gott wohlgefälliges Opfer find, Gott 
rauben, fie dem Satan zu opfern. Pontis erzählt, er habe öfters fagen hören, 
es feien allein unter der Regentfchaft von Anna, alfo nach diefem neuen, 
firengen Gefes, 930 Adelige in Duellen umgefommen. Indeß wollte der 
britte Stand 1617 die Strafen der Kirche, namentlich die Einziehung des 
Vermögens der im Zweikampf Gefallenen, nicht anerkennen. 


2) Petitot. Band 34, Seite 80, 
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früher ven Lehrer von d'Andillys Kindern, forgte dieſer vereint mit 
der Prinzeffin Guemene, und Barcos erhielt, trog aller Gegenbe⸗ 
mühungen der Sefuiten, die Abtei ſeines Oheims. Was würde 
d'Andilly fagen, fprach eines Tags die Königin, wenn ich dem 
Neffen eines Mannes, welchen er fo fehr liebte, diefe Ehre ver— 
weigerte. ALS diefer von Pomponne aus nach Paris Fam, ihr 
dafuͤr zu danken, fagte die Königin zu ihm: Sie liebten alfo St. 
Cyran fehr? — Ich war ihm fo fehr zum Dank verpflichtet, 
erwiderte d'Andilly, daß ich ihn mehr liebte als mein Leben. Er 
hat mich aber noch mehr fich verpflichtet, indem er mir in feinem 
Zeftament fein Herz vermachtz ich fchlage diefes höher an —; die 
Königin, welche den noch fehr jungen Louis in der Gallerie auf 
und ab führte, fagte, denfelben am Arm faffend und d'Andillys 
Nede gleihfam fortführend: mehr, ald diefes (König) zu fein. — 
St. Eyran hatte an das Vermaͤchtniß feines Herzens noch die 
Verpflichtung geknüpft, dag d'Andilly fi) aus der Welt in die 
Einfamfeit zurüdziehe. — Da damals Feine Nonnen in Port:Royal 
des Champs wohnten, hatte ſich mein Neffe Le-Maitre dahin zu: 
rüdgezogen mit einem feiner Brüder; wie auch der dritte meiner 
Söhne, welcher Page bei Richelieu gewefen, den Gott in Folge 
einer ſchweren Krankheit, darein er, von dem Heer zuruͤckkehrend, 
gefallen war, gerührt hatte. Sch hielt Feine andere Einfamfeit 
fir geeigneter und glaubte an feinem Orte der Welt meine Tage 
ruhiger befchließen zu koͤnnen, als in diefer Wuͤſte. Doc fühlte . 
ich mich verpflichtet, zuvor meinen Freunden Nechenfchaft zu geben 
und namentlich von der Königin nicht ohne Abfchied mich zurüd: 
ziehen zu dürfen: — Gie gab d’Andilly noch eine befondere 
Audienz, fchien felbft gerührt und nahm huldreichft feine Bitte 
auf, fie möge überzeugt fein, daß er fie, auch wenn fie Feine 
Krone trüge, nicht minder ehren und, wenn er es fagen "dürfe, 
nicht minder lieben würde. 

D’Andily fchließt ') diefe feine Familienmemoires — denn 
er hatte fie ja auf die Bitte Pomponnes, befonders für beffen 
Kinder gefchrieben — mit diefen Worten: | 

Ich zweifle nicht, daß er (Pomponne, welchen wirklich bald 
darauf Louis XIV zu feinem Minifter machte), wenn er einmal 


1) Petitot. Band 34, Seite 98. 
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eben fo günftigen Gelegenheiten begegnet fein, Gluͤck zu machen, 
wie ich, fie beffer benugen wird. Indeß muß Seber. mit feinen 
Maffen kämpfen. Niemand befist in höherem Grabe, ald er, jene 
Ehrliebe, welche nichts vernachläffigt, um fich ohne Erniedrigung 
zu erhöhen durch alle möglichen rechtlichen Mittel, noch die Gabe, 
fi mit Leuten jeded Charakterd zu vertragen; was ihm den Bor: 
theil gewährt, außer meinen Freunden noc eine fchöne Zahl 
anderer zu haben und die allgemeine Billigung. Ich im Gegen: 
theil hatte nie Ehrliebe, weil ich zu viel davon hatte, indem ich 
die Abhängigkeit nicht ertragen konnte, welche im fo enge Gränzen 
die Wirkungen des Strebend nach großen Dingen einfchloß, wels 
ched Gott in mich gelegt, nach Dingen, die für den Staat glors 
reich find, den Völkern Glüdfeligkeit verfchaffen koͤnnen, ohne daß 
es mir möglich gewefen wäre, in dieſem Allen meine befonderen 
Intereſſen zu Rathe zu ziehen, wie ich denn, fo lange ich in der 
Gunft des Herzogs von Drleans war, nur die Befriedigung fuchte, 
ihn mit Gottes Gnade zu einem ber größten Fürften zu machen, 
welche je diefe Monarchie befeffen. So war ich denn nur pafjend 
für einen König, welcher felbft regiert und fein anderes Verlangen 
gekannt hätte, ald feinen-Ruhm eben fo unfterblich zu machen im 
Himmel, ald auf Erden. Alles Andere fcheint mir fo verächtlic, 
daß ich nicht begreife, wie ein von Gottes Hand gebildetes Herz, 
beftimmt ihn felbft zu befißen, fähig ift, fich daran zu hängen; 
denn heißt daS, feine unendliche und ewige Größe erfennen, wenn 
man fi durch den falfhen Glanz diefer vorlbergehenden Größen 
blenden läßt, vor denen beinahe die ganze Welt gößendienerifch 
die Knie beugt? Welche Betrachtungen Fönnte ich nicht anftellen 
über die große Zahl Derer, welche ich im Verlauf meines Lebens 
auftauchen und untergehen fah! Ohne jeboch in den, Häufern ber 
Könige, der Fürften, der Großen und der Favoriten Beweiſe da= 
für zu fuchen, wie grundfos alles vom Gluͤck Abhängige ift, kann 
nicht, diefes für meine Kinder entworfene Memoire daffelbe an 
unferer Familie zeigen? Denn was war dad Ende all der fo be 
gründeten Hoffnungen, unfere Familie würde fich zu einer Bedeu⸗ 
tung erheben, welche groß genug wäre, ‚viele andere neidifch zu 
machen? Um aber ein gediegenes Urtheil zu fällen, nicht blos 
nad) dem eiteln Schein, fo kann ich Gott nicht genug danken, 
daß er dad Gebet meiner Mutter erhören wollte, einer wahrhaft 
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hriftlichen Frau, er möge das zeitliche Glüd ihrer Kinder umfto: 
Ben, auf feinen Ruinen ein ewiges zu gründen; und, um bie 
Sache mit den Augen des Glaubens anzufehen, welde andere 
Familie ift glüdlicher! Von zwanzig Kindern, welche mein Vater 
von bdiefer tugendfamen Frau gehabt, find zehn im Alter der Un— 
ſchuld geftorben, folglich ewig felig. Von den zehn anderen haben 
fech8 in dem heiligen Haufe von Port-Royal ihr Leben befchlof- 
fen, oder werden es noch dafelbft befchliegen. Won und vier 
Brüdern fchreiten zwei, mein Bruder, der Bifchof von Angers, 
und der Doctor der Sorbonne, auf der engen Straße, Fampfend 
den guten Kampf, und fegen ſich fo mit Gottes Hülfe in den 
Stand, eines Tags von feiner Hand die Krone zu empfangen. 
Sch habe Grund zu hoffen, Gott werde auch meinem dritten 
Bruder, der bei Verduͤn fiel, Barmherzigkeit erwiefen haben; und 
fo ein großer Suͤnder ih auch bin, feine unendliche Güte läßt 
mich von ihm diefelbe Gnade hoffen, durch das Verdienft des 
Blutes, welches mein Heiland am Kreuz vergoffen hat. 

Bon den funfzehn Kindern, die Gott mir gegeben, find fünf 
im Alter der Unfchuld geftorben, drei meiner ſechs Töchter, die Non- 
nen in Port-Royal geworden, find eines frommen Todes verftors 
ben, und ich kann Gott nicht genug dafür loben, daß die drei 
anderen in ihren Wegen gehen. Der lette meiner vier Söhne, 
welcher fehr jung bei dem Heere geftorben ift, wurde fo chriftlich 
erzogen, daß ich Grund habe zu hoffen, Gott habe ihn aus dies 
fer Welt genommen, ihn vor dem Verberbniß zu bewahren. Der 
Sohn, welcher. der Genoſſe meiner Einfamkeit ift, hatte vor mir 
auf diefe Welt Verzicht geleiftet, in der Hoffnung einer zufünftis 
gen. Und fo wird denn Gott, wenn es fein Wille ift, den bei= 
ben anderen auch die Gnade erweifen, daß fie nicht dulden, daß 
ihre jüngeren Brüder einen größeren Antheil an diefem himmli⸗ 
fhen Erbe haben, darnach wir immer trachten follen. Das ift 
das Gute, welches ich ihnen inbrünftig wünfche. Sch bitte fie, 
es recht tief den Seelen meiner Enkel einzugraben, daß auch fie 
die Tugend ald den hoͤchſten Scha& betrachten und nie das Wort 
Chriſti vergeffen: Was wide ed dem Menfchen helfen, wenn er 
die ganze Welt gewänne und nähme Schaden an feiner Seele! 
und das apoftolifche Wort: Die Geftalt diefer Welt vergeht. 

Und fo möge denn, nachdem D’Andily fo lange von fi 
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felbft Zeugniß abgelegt, es möge auch ein Anderer das feinige 
geben. Der auch von Bayle in Ehren gehaltene Perrault 
fagt '): D’Andilly erfchien noch fehr jung bei Hofe würdig der 
höchften Ämter. Später verwaltete er mehrere fehr bedeutende 
mit viel Geſchicklichkeit und der gewifienhafteften Rechtfchaffenheit. 
Seine Art, mit Fürften und felbft mit Königen zu verkehren, war 
eigenthbümlih. Denn da er ein großes Herz hatte, einen ebeln 
Geift und alle die Würde, welche ein empfehlendes und- Achtung 
gebietendes Außere begleitet, verbunden mit einem feftgegründeten 
guten Namen und eine vollfommene Weisheit, fprach er zu ihnen 
mit einer großen Freiheit, welche, dabei voll Umficht, ihnen 
fietS fehr angenehm war. Denn fie waren von feiner Aufrichtige 
feit überzeugt, von feinem Eifer für ihren Dienft und von der 
Nedlichkeit feiner Abfihten. Das Hffentlihe Wohl machte auf 
feine Seele denfelben Eindruck, ‚welchen das perfünliche Intereffe 
gewöhnlich auf die Anderen macht. Es machte ihm Freude, fich 
des Einfluffes zu bedienen, welchen fein Verdienſt ihm gab, die 
Ehre und die Gerechtigkeit zu begünftigen und fo viel ald moͤg⸗ 
lich zu bewirken, daß die Zugend eben fo glüdlich wäre, als fie 
es verdiente. 

Wie denn diefe großen Eigenfchaften, mehr vom Himmel, 
als von der Erde flammend, ihn immer getrieben hatten, auch 
dad Größte, das die Welt beut, zu verachten, verließ er fie 
in einem Alter vom 55 Sahren, indem er fich in die Abtei Port— 
Royal des Champs zurüdzog.: Während diefer Zurüdigezogenheit 
von 30 Sahren bereicherte er die Kirche mit fchönen Werken, 
welche man in Aller Händen fieht. Sie find fo zahlreih, daß 
man fie in acht Folianten gebrudt hat. Es find größtentheils 
heilige Gefchichten, aus den trefflichften und getreuften Driginalen 
gezogen, ober bewundernswuͤrdige Überfegungen der ſchoͤnſten Werke 
der Kirchenväter; Alles ift mit der äußerften Eleganz und einer 
fehr großen Reinheit der Sprache gefchrieben, befonderd aber mit 
. einer Kraft und Salbung, welche zugleich fowohl den natürlichen 
Adel feiner Seele bezeugen, ald die Gnade des Heiligen Geiftes, 
womit er erfüllt war. — Diefe Oeuvres diverses de Monsieur 
Arnauld d’Andilly find mit feinem Wiffen gefammelt und ein hal 


) Les hommes illustres qui ont paru en France pendant le XVII 
siccle. A La Haye, 1736. Erſter Band, Seite 117. 
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bes Sahr nach feinem Tode erfchienen zu Paris bei Pierre Le Pe- 


tit, imprimeur et libraire ordinaire du roy, rue St. Jacques à la 
Croix- d’or. 1675. Diefer Le-Petit war felbft ein Freund des 
Derftorbenen und hatte fich durch Dankbarkeit für feine Freund: 
fchaft zu diefem Unternehmen ermuthigt gefühlt; er bittet auch 
den Lefer, Gott für diefe ihm gewordene Gnade zu danken. Noch 
auf dem Zodenbette hatte D’Andilly ihn feiner treuen Sreundfchaft 
verfichert und dadurch zum voraus getröftet und geftärkt. 

Es iſt aber eine auffallende Erfcheinung des fiebenzehnten 
Sahrhunderts, daß die zahlreichiten und gediegenften, felbft die 
gelehrteften Schriften von Männern gefchrieben wurden, welche in 
den höchften und zerſtreuendſten Staatögefchäften oder Würden 
der Kirche lebten. Wir wollen nicht von dem allerdings der Ge: 
fchäfte nicht fehr mächtigen de Thou reden; wie viele Folianten 
und welche Bücher, wie mannigfaltigen Inhalts, hat Grotius 
gefchrieben, er, ber beinahe von feiner Kindheit an in die ihn, 
wie ed ſchien, ganz in Anſpruch nehmenden Staatögefchäfte vers 
widelt war; fodann Sirmond und viele andere Sefuiten. War 
ed ein Gluͤck, daß das achtzehnte Jahrhundert auch hierin die 
Trennung der Arbeit durchführte? follte nicht in diefem Erftehen 
eined eignen, mit den Gefchäften des Lebens weniger befannten 
Standes der Schriftfteller, der Philofophen, der hommes de let- 
tres, ein Hauptgrund der auflöfenden, zerfegenden Wirkung diefer 
mobderneren Literatur liegen? Und hat die Gefellfchaft, der Staat 
und vielleicht auch die Kirche allein dabei verloren, ift nicht viels 
mehr auch die Literatur damit in Gefahr, Realität, Kraft, Char 
rakter, Wahrheit, Wirkfamfeit zu verlieren? geiftreicher ift fie dar 
mit geworden; hat fie darum aber auch ihre Organe felbt geiftig 
gefünder und glüdlicher gemacht? Der Fehler aber liegt weder 
allein an den Schriftftelleen, noch allein an den in der Gefells 
fchaft mit Gewalt Begabten; es liegt aber hierin auf jeden Fall 
eine der Urfachen des Gegenfaßes und ded Kampfs zwifchen dem 
biftorifhen und natürlichen Rechte, zwifchen Gewalt und Geift. 
Es ift eine fräftige Wahrheit in jenen alten Römern, welche fich 
am Pflug ausruhten von den Mühen des Kriegs und unter dem 
Eriegerifchen Zelte von der Arbeit des Landbaus. Auch in diefen 
Männern, welche in der Wiffenfchaft fich erholen von den Mühen 
der Staatögefhäfte und in diefen fich wiederum ſtaͤrken nach den 
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Arbeiten des Schriftftellerd, es ift etwas Wahres, Kräftiges im - 
Geift, wie im Charakter diefer Männer. Es liegt darin zugleich 
das Geheimniß ihrer Kräfte, woher fie zu dem Allen die Zeit 
genommen. Der Fußgänger dauert mehr aus im bergigen Lande, 
wo der Pfad ihn bald bergan, bald eben fort, bald bergab führt, 
als in der ſcheinbar mühloferen Ebene. Schon unfer Le=Petit 
bemerft, daß diefe Erholung und Stärkung ded Geiſtes minder 
Sitte geworden. Es giebt uns diefed aber einen Schlüffel zu der 
geiftigen Diätetif des WVereind von Port-Royal, davon fpäter 
Mehrere. D’Andilly aber war darin nicht blos den Beſſeren 
feiner Zeit gleich, daß er die Jahre feiner Zuruͤckgezogenheit und 
Ruhe der wiflenfchaftlichen Arbeit widmete, er fchloß fich zugleich 
an die Confuln des alten Roms an, an die geftrengen Senatoren, 
deren Kühnheit umd unbeugfames Selbftgefühl auch fonft feinem 
Charakter fich eingeprägt. Perrault fagt: Nach dem Beifpiel 
jener ausgezeichneten Römer, welche ihre Felder bauten, wenn bie 
Angelegenheiten der Republif ihnen diefe Arbeit erlaubten, gefiel 
er fich außerft in feinen Erholungsftunden bei der Gärtnerarbeit 
- (Baumzucht). Er philofophirte fo tief über die Natur der Bäume, 
über das, was ihnen angemeffen, über dad, was ihnen zumider 
iftz durch die verfchiedenen Beobachtungen, welche eine lange Ers 
fahrung ihn machen ließ, erlangte er eine fo volllommene Kennts 
niß darin, daß Niefhand bis dahin diefe liebenswuͤrdige, unfchuls 
bige Kunft weiter ausgebildet hatte. — Noch fällt uns hier eine 
Eigenthümlichkeit nicht blos d'Andillys, fondern auch der anderen 
Männer von Port-Royal auf, indem fie ein Gefchäft, welches fo 
oft nur mafchinenmäßig und als Handwerk getrieben wird, als 
ein Werk chriftliher Demuth und Selbftentäußerung zum gemei- 
nen Nuben trieben, nemlich das des Überſetzers. So hat d'An⸗ 
dilly eine Überſetzung der jüdifchen Alterthuͤmer und des Kriegs 
der Juden wider die Römer von Sofephus gemacht, welche fich 

befonders verbreitete *), auch nicht ohne Verdienſt fein fol. Des: 


1) Wir finden bei Brunet, manuel du libraire et de l’amateur de 
livres , tom. 2, Pag. 183: 

Joseph, histoire des Juifs, traduite du grec par Arnauld d’Andilly. 
Amsterdam 1681, pet. in fol. Edition recherchee ä cause des gravures 
dont elle est ornee: 15 à 20 fr. La reimpression de 1700, m&me lieu, 
meme format, dont les gravures sont usees: 10 à 15fr. La m&me, trad. 
par Arnauld d’A. Bruxelles, 1701 —3. 5 Vol. pet. in-8 fig. Jolie edition, 
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gleichen eine Überfegung der Bekenntniſſe Auguſtins. Auch bie 
Schriften von St. Therefe und Johann Davilad, genannt ber 
Apoftel von Andalufien, gab er franzöfifch heraus; überdies eine 
aus der Heiligen Schrift felbft gezogene Gefchichte des Alten Te: 
ſtaments; die Lebensbefchreibungen mehrerer Heiligen aus verfchie 
denen Sahrhunderten der chriftlichen Kirche, namentlich des feligen 
Gregorius Lopez, find von ihm. Wie der Sinn für eine fromme 
Einfamfeit in Gott ihm die Muße zu dieſen Arbeiten gemährte, 
fo ift nicht nur derfelben auch ein Gedicht gewibmet, fondern ber 
zweite Band befteht aus Lebensbefchreibungen der heiligen Wäter 
in den Einöden und etlicher Heiligen, gefchrieben von den Vätern 
der Kirche und anderen Firchlichen Schriftftellern, ſowohl griechie 
fchen, als lateiniſchen. Er fagt auch im Vorwort, die Einfamkeit, 
in welcher er Gott feine legten Lebensjahre weihen wollte, haben 
ihn zunaͤchſt veranlaßt, einige Erleuchtung für feinen Wandel 
und feine befondere Erbauung zu fuchen in der Befchreibung ‚des 
ganz himmlifchen und ganz wunderbaren Lebens der alten Eins 
fiedler. So hoffte er die heiligen Seligfeiten Derer zu genießen, 
welche fi ganz mit Gott befchäftigten, mit ihrem Heile und 
mit der Kirche; dieſe großen Wunder der Heiligkeit, dieſe Mei— 
ſterwerke der göttlichen. Allmacht, haben meinen Geift fo fehr 
erfüllt mit der tiefften Bewunderung, daß ich nicht umhin Fonnte, 
auch gegen Andere Zeugnig davon abzulegen! Die ganze Samm⸗ 
Yung von d'Andillys Werken wird eröffnet durch eine Abhandlung 
über die Reformation des inneren Menfchen, nach dem Tert 1. Soh. 
2, 16: Die Welt aber ift nichts als Fleiſchesluſt, Augenluft und 
Hoffärtiges Leben. 

Das Urgefeh der Wefen ift, daß jedes in fein Urelement zus 
ruͤckkehrt; diefer Zug der Auflöfung, diefes Gewicht, welches alle 
Dinge niebertreibt, ‘wie den Strom nach dem Meere, wuͤrde 
die Welt in das Nichts flürzen, wäre fie nicht durch Gottes 
Wort getragen. Darum fielen auch Engel und on von 


tres - recherchee: 36 a 42 fr. La reimpr. de Bruxelles, 1738, PR Vol, 
pet. in-8, dont les figures sont usees: 15 à 18 fr. Une autre edit. de 
cette traduction , qui quoique sans gravures, merite d’etre distingude à 
— sa belle impression, est celle de Bruxelles, 1676 (2), 5 Vol. 
ın-1 

Wir fehen aus demfelben Handbuch, daß er weder der erfte, noch legte 
— von Joſephus ins Franzoͤſiſche war. 
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ihrer gottähnlichen Höhe’) in eine niedere Welt verpflanzt, und 
hätte Gott fie nicht in ihrem Sturze aufgehalten, fie wären bis 
zur Vernichtung herabgeftürzt. 

Daher kommt ed, fährt der Philofoph der Baumzucht fort, 
daß, wie die Bäume, welche man mit großer Gewalt biegt, ſich 
mit defto größerer Gewalt wieder in ihre natürliche Lage zuruͤck⸗ 
verfegen, fobald fie die Hand, welche fie hielt, losläßt, daher 
fommt es, daß gleichermaßen im Gegentheil die menfchliche Natur, 
feit fie verdorben und gleichfam durch die Sünde verbogen ift, nur 
durch die aͤußerſte Gewalt zurüdgezogen werben kann; fobald man 
fie aber fich felbft überläßt, flürzt fie fich durch ihr eigenes Ge: 
wicht in bad Lafter ihres Urfprungs zurüd. Dieſes Gefeg, da⸗ 
durch die Geifter regiert werden, hat ſich auch tief allen Theilen 
ber Natur eingeprägt. | 

Darum kann auch Fein Staat ſich vor dem eindringenden, 
oder vielmehr dem einwohnenden Verderben bewahren und Feine 
Ordnung eines Klofterd oder eined frommen Wereind Tann die 
urfprüngliche Reinheit feines Zwecks und feiner Stiftung erhalten, 
er verfällt in die urfprüngliche Unordnung, die allen Menfchen 
gemein if. Aber darum ift auch Gottes Gnade dad Herrlichite, 
er wollte dad Gefäß, welches feinen Händen entfallen war, lieber 
wieder zufammenfügen, ihm die Geftalt, welche er ihm urfprüngs 
lich gegeben hatte, wiedergeben, flatt die übrigen Refte vollends 
zu zerbrechen und ein ganz neues zu fehaffen. — Diefe Gnade 

aber ift ed, welche ganz befonderd durch diefe Anfchauung der 
Sünde der Menfchen verherrlicht wird. Sie Fämpft nicht nur 
wider die fchwache Kraft des menfchlichen Willens , fondern über: 
windet eine die ganze Welt an allen ihren Gränzen, im Innerften 
ihres Weſens Durchdringende furchtbar dunkle Gewalt, welche da3 
AU in den Abgrund ihres Nichts niederzuziehen droht; denn 
außer Gott ift das Nichts das Gewaltigfte, das Abfolutefte, es 
bat diefe Welt gefchaffen, den Schein der Endlichkeit, welche nur 
von Gottes hemmendem Worte aufgehalten wird in ihrem jähen 


1) C’est ce qui a fait que les anges et le premier homme ne sont 
pas demeurez dans le comble de la gloire oü Dieu les avait mis au com- 
mencement; mais c’estant trouvez comme dans un pais &tranger, ils 
ont quitt& Dieu et sont tombez en bas ainsi que dans leur patrie natu- 
relle; et fussent passez jusques au néant si Dieu ne les eüt soütenus 
dans leur cheute par une bonté toute- puissante. 
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Sturze nach den Tiefen des Nichts. Die Engel und Menfchen 
find gefallen, „indem fie, die Greaturen Gottes, fich wie in einem 
fremden Lande” in der an fich nichtigen Welt befanden. — Aber 
tritt damit nicht ein die menfchliche Perfönlichkeit vernichtender 
Dualismus auf den Plan? Die Frage: wie der Menfch, Gottes 
Ebenbild, in den Garten Gottes, in eine von Gott gefchaffene 
Melt gefebt, habe fündigen koͤnnen; dieſe Frage fällt freilich da= 
bei weg. Außer Gott iſt nichts, ift nur das Nichts, daraus die 
eitle irdifche Welt und die Sünde hervorgehen, aber Alles nur 
zur Ehre der fiegreichen Gnade Gottes. Der Menfch aber flürzt 
ſich in dieſes Myſterium der göttlichen Gnade, um in der Ver: 
nichtung feines nichtigen Seins, des Scheines, der Sünde, erft 
Wefenheit und Seligkeit zu erhalten, oder vielmehr Gottes Gnade 
ift ed, die aus dem Nichtd zu fich zieht, wen fie wil. Da ift 
fein Recht an feine belebende, erlöfende Gnade; da ift fein Raum 
für eine Klage des nicht Auserwählten, fo wenig das, was nicht 
gefchaffen ift, lagen kann und darf, daß ed nicht gefchaffen ſei. — 
Wir erkennen aber darin fowohl d'Andillys Eifer für Gottes 
Gnade, vor welcher fein flolzer Sinn fih um fo unbedingter 
beugt, je mehr er ſich in feiner Manneswürde jeder irbifchen 
Größe gegenüber gefühlt, als auch das Reſultat feiner. Laufbahn, 
feiner Hoffnungen und Beftrebungen, von dem unbebingten Nichts 
alles Endlihen. — Scheint aber der Gedanke ſich alfo in bie 
Tiefen des Myſteriums zu verlieren, dem Manichdismus und 
Dofetismus vor der Eitelkeit de Pelagianismus fliehend, in bie 
zermalmenden Arme zu laufen und jeder Ruͤckweg zu einer Anwen⸗ 
dung und Geftaltung des Lebend abgefchnitten, fo ift vielmehr 
diefe der höchfte Zweck, den Menfchen zu Gott zurädzuführen 
durch die vechte Geftaltung feines Lebens. Hat Gott es für gut 
gefunden, das zerbrochene Gefäß nicht wegzuwerfen und ein neues 
zu fchaffen, fo follen auch wir nicht eine neue Ordnung des geift: 
lichen, chriftlichen Lebens aufzurichten ftreben, mit Aufgebung der 
angeerbten Formen, fondern nur das Reben der erften Chri— 
ften und Mönche in feiner Reinheit wieder herftellen. 
Damit tritt er denn alfo fowohl durch die Reformation des inneren 
Menfchen einer totalen Reformation der Kirche entgegen, als 
den Sefuiten, welche die Traditionen des Moͤnchthums abbres 
chend, wie Mariana fagt, auf Speculation, auf die dringenden 
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Bebürfniffe der Gegenwart ihre Snftitut gründeten. D’Andilly 
aber nimmt fich vor, nicht von dem Menfchen im abstracto, noch 
blo8 von den Formen der Gemeinfchaft zu reden, fondern beide 
in ihrer lebendigen Einheit zu faffen und uns einzuleiten an ber 
Hand Auguftins, des tiefften Menfchentennerd, in die Verderb⸗ 
niß und Erneuerung des Menfchengeiftes, welche die Frucht einer 
gemeinfamen frongmen Lebensordnung (diseipline reguliere) ift. 

Es ift auffallend, wie die Sprache Arnaulds fich verändert, 
fobald er von feinem Philofophem herabfteigt zum Einzelnen ber 
firchlichen Lehre und der Gefchichte des Menſchen, des Böfen, 
bes göttlichen Reiches. Des Menfchen Selbftheit, das Verlangen, 
fi felbft Ruhm, Licht und Glüd zu fein, während er bisher 
an diefen göttlichen Gütern Theil genommen, dieſes Verlangen 
ift e8, was die Simde verurſachte. So zerfallen ale Sünden 
denn in die des Fleifches, in die des Geiftes oder die Sucht, fich 
felbft Licht und Auctorität zu fein (Augenluft), und in den Stolz 
des Willens; welchen auch die drei Verfuchungen Chrifti entfpre: 
hen‘). Der Stolz des menfchlichen Herzens aber ift der ftärkfte 
Feind, darum nur Rettung in der freien Gnade Gottes, in der 
völligen Übergabe an fie, deren ftarfe Erweifungen und ebenfos 
wohl in der Demuth erhalten follen, als die Schwachheiten und 
die Anfechtungen, welche fie auch in den Auserwählten noch, zur 
fläten Erwedung der Demuth, zuläßt. — Sobald d'Andilly von 
dem Eühn in die Gebiete der Härefie hintiberfchweifenden Fluge 
fih umgewandt, in das fombolifh, in das Firchlih dogmatifche 
und ascetifche Gebiet zuruͤckkehrend, hat fich auch der kuͤhne Flü- 
gelſchlag feiner Beredtſamkeit gelegt, er fchreitet fein befonnen in 
den gebahnten Straßen der Lehre. 

Diefen Schwung der Dichtkunft vermiffen wir allerdings 
auch in den Stangen über verfchiedene chriftliche Wahrheiten, einer 
Pflichtenlehre und Dogmatik in Verfen. Wir haben oben gefehen, 
auf welche Weiſe D’Andilly dazu Fam, feine erften bdichterifchen 
Berfuche zu machen. Zum Theil bei weitem gelungener ift fein 
aus 99 Berfen beftehendes Poem über das Leben Sefu. 

Sonbderbar ift ed, daß, wie Loyola zuerft daran dachte, das 
heilige Land dem Glauben zu erobern, auch d’Andilly fein Lied, 


1) Siehe dazu Jansenii rg zweiter Band, de statu naturae 
lapsae, liber secundus, caput 
12 * 
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fein Gebet zum Herrn fendet um Befreiung des heiligen Landes 
und Grabes. Wie, der Schauplag deiner Sidge, o Herr, wo bu 
ben Tod und die Hölle niedertratft, fol in der Gewalt eines uns 
gläubigen Sultans fein? Aus des Grabes Ziefe dringt ein Seuf- 
zen zum Herrn; nicht mehr dad Haupt ftolz tragend, mit Thraͤ⸗ 
nen im Auge ruft die Stadt Jeruſalem um Befreiung: D laß 
mir aufgehen bein Licht in meiner Nacht! wie, ſchwer ruht dein 
Fluch auf mir und die Laft der Jahrhunderte, feit ich ihn trage! 
Einft war ich Königin des Morgenlandes, nun kaum noch mein 
eigner Schatten. Aber nicht meine Schmad) iſts, was mich am 
meiften kraͤnkt, fondern der Hohn gegen dich, du eifernder Gott! 


Seigneur, ou convertis ces peuples infidelles: 
Ou si pour toy leurs coeurs sont des coeurs de rocher, 
De ces nouveaux Geans fais un ardent bucher 
Qui commence ici bas leurs peines &ternelles. 
Change en nostre fauveur leur trop heureux destin: 
Fay que victorieux des murs de Constantin 
"Nous foulions à nos pieds l’orgueil qui les domine: 
_Fay marcher devant nous l'eſfroy du nom chrestien. 
Sois notre divin phare; et que la Palestine 
Troure dans ton triomphe et le notre et le sien. 


D’un seul de tes regards nos troupes animdes 

De nos divisions &teindront le flambeau : 

Nous irons delivrer ton auguste tombeau 

Et couronner nos fronts de palmes Idumées 
D’hommes et de vaisseaux nous couvrirons la mer; 
Et la croix au milieu de la fläme et du fer 
Domtera pour jamais le superbe Bosphore. 

Tonne du haut du ciel: montre que tu le veux: 
Haste-toy de donner le secours que j’implore, 

Et dessus tes autels j'accompliray mes voeux !). 


Diefer unferer Ausgabe von d'Andillys Werken ift fein Bild 
in einem fchönen Kupferftih von dem berühmten Edelind, nach 
einem Gemälde von dem d’Andilly fehr befreundeten Philippe de 
Champagne vorgefegt. Die Haltung, die Hand, befonders das 
Auge drüdt Kühnheit, eine abmwehrende Bewegung gegen alles 
Unedle aus. Die ganze Figur in ihrer Toga zeigt an, daß fie 


1) Das ganze Gedicht erinnert vielfach an das eied der Ritter in Hein⸗ 
rich von ————— 
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zu Kampf und Frieden gerecht fei. Darunter die Unterfchrift: 
Quam dulei senet quiete. — Ein anderes Portrait von d'Andilly 
findet fi im fünften Bande oder vielmehr in der 58. Lieferung 
des Musde Napoleon. Auch dies ift nach einem Gemälde von 
Philippe de Champagne, welches eine Höhe von 2 Fuß 3 Zoll, 
eine Breite von 2 Fuß 2 Zoll hat. Hier ift d'Andilly jünger, 
fein. Geficht voller, mehr der Ausvrud der Ruhe. Des Gemäldes 
hohe Vollendung wird gerühmt, befonderd die Hand, ein non plus 
ultra der Zeichnung. — Unter der erfigenannten Abbildung d'An—⸗ 
dillys vor feinen Werken fteht das Bild des Klofters Port-Royal, 
bie Kirche in ber Form des Kreuzes, der Thurm in der Mitte 
defjelben, ein langes Kloftergebaude und andere Fleinere; eine Höhe 
im Hintergrunde, im Vordergrunde ein beinahe höher als das 
Klofter gelegener. See mit einem Schwan. Darum die Infchrift: 

Port& sur le Christal de cette onde qui dort 

Il gouste en vieillissant des douceurs sans pareilles 

Et plus il est prest de la mort, 

Plus sa voix charme les oreilles. 


So ift und denn d'Andilly ald eine eigene Perfönlichkeit ge: 
ftorben und begraben, er ift und untergegangen in dem Verein 
von Port-Royal, wo wir ihn wiederfinden, wie er allezeit Kampf 
findet im Außeren Frieden, den Kampf mit fich felbft, Frieden 
aber, den inneren Frieden bei allem Kampfe und dußerer Ans 
fechtung. | 

Er Fam dahin auf eine Fürzere Zeit 16445 ganz aber 308 
er fich in diefe Einfamkeit zurüd im Jahre 1646. Unmittelbar 
zuvor hatte er feine Briefe, zum Theil eine Apologie feiner poli- 
tifchen Laufbahn, herausgegeben; uns find fie befonderd werth 
durch die Auffchlüffe und Blicke, welche fie uns in feine intime: 
ren Sreundfchaftsverhältniffe gewähren. (Siehe Beilage V.) 
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Um biefelbe Zeit, als d'Andilly fich völlig vom öffentlichen 
Leben nach Port-Royal zurüdzog, trat fein jüngerer Bruder 
Heinrih Arnauld, Abbe von St. Nifolas, ſpaͤter Bis 
fhof von Anger3,.in die großen Staat3= und Kirchenangele: 
genheiten thätig ein. In feiner Jugend wurde er Herr von Trie 
. genannt. Zuerft widmete er fich der Rechtöwiffenfchaft. Franz 
von Sales fol aber feinen Übertritt zum Klerus ſchon längere 
Zeit zuvor voraudgefagt haben. Es gehörte diefer zwar nie dem 
Berein von Port:Royal felbft auf längere Zeit an, allein er war 
ein rechter Arnauld und das flärffte Mittelglied zwifchen diefer 
Charafter= und Geiftesbildung und dem Epiffopat im Sinne des 
alten, dchten, oder vielmehr des durch St. Eyran und Janſen 
veredelten Gallicanismus. Im geraden, fchneidenden Gegenfag 
gegen bie Hofbifchöfe, welche ihren Gemeinden und Pfarrern 
entfremdet, in Paris Gunft und Gnaben fuchend, ihrer wahren 
Würde und Kraft baar wurden, lebte Arnauld feit er Bifchof ges 
worden, in fleter Refidenz, immer in ber Mitte feiner Heerde, 
während 44 Fahre nur einmal in Gefchäften abwefend. So ward 
er denn von biefer feiner Heerde bei Lebzeiten geehrt und geliebt, 
nach feinem Tode ftand er im Geruch der Heiligkeit. — Wie der 
Adel, indem er feine Burgen, feine Provinz, feinen Heimaths: 
boden, wo fein Stamm wurzelte, verließ und fich überfiedelte in 
ben üppigen, fünftlichen Kunftgarten des Hofs, in diefer gemach- 
ten, gefteigerten Atmofphare feinen Charakter, feine Gefchichte, 
feine Samilientraditionen, feine Stärke und wahre Ehre verlor, 
ebenfo, ja noch viel mehr diefe Bifchöfe. Was fie vereint ver 
mocht hätten, was fie verloren, das zeigt der fühne, am Ende 
fiegreiche Kampf des beinahe vereinzelten Bifhofs Arnauld. Er 
ift ein ehrwiürdiges Beifpiel eines in Gehorfam freien Mannes, 
weil er in Allem feinem Gewiffen und feinen heiligen Pflichten 
und Rechten unerfchütterlich getreu bleibt. 

Zum Gluͤck giebt und feine Lebenegefchichte mancherlei Fin⸗ 
gerzeige, wie er durch Kenntnig der Menfchen und Verhältniffe, 
nicht blos durch vererbte Principien und Rechte in diefer Übers 
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zeugung und Stellung feſtgewachſen iſt. Zugleich iſt unverkenn⸗ 
bar, daß feine Erfahrungen und Anſchauungen feiner Familie ſich 
mittheilen, in ihre Überzeugungen uͤbergehen mußten, fie erklären 
und mitunter, wie fie zugleich fo gut Fatholifch und doch fo wenig ' 
päbftlich gefinnt war, eine Eigenthümlichkeit, welche fi mehr im 
Schweigen über die Bedeutung des Pabſtthums und in Protefta- 
tion gegen die Maßregeln der Kurie, ald in einem unmittelbaren 
Angriff darftelt. — Die Memoires von Heinrich Arnauld '), aus 
- welchen wir großentheild dad Folgende entnehmen, waren in ben 
Händen der Familie, gewiß nicht ald todter Schatz, gebligben. 
Ein Enkel d'Andillys, der Sohn Pomponnes, Abbe Pomponne, 
gab fie erft aus feinen Händen, auf daß fie veröffentlicht würden. 
Auch D’Andilys Sohn, der Abbe Anton begleitete, nachdem er 
das Kriegshandwerk aufgegeben hatte und Geiftlicher geworben, 
den Oheim mit nach Nom. — Das Zufammentreffen einiger Um: 
fände hatte bei ihm die Reife diefes Entfchluffes befchleunigt. 
Einer feiner Verwandten ſchlug fih im Duell; Arnauld machte 
ihm Vorwürfe darüber, daß er fich dabei feiner nicht ald Secun: 
danten bedient; was damals um fo mehr ein Freundesdienft war, 
als die gegenfeitigen Secundanten gewöhnlich auch handgemein 
wurden. Es wollte Arnauld die Entfchuldigung feines Wetfers 
nicht gelten laffen, daß biefer dann nimmermehr gewagt haben 
würde, feinem Bater, d’Andilly, vor die Augen zu kommen. 
Diefed genügte mir nicht, fagt Anton Arnauld am Schluß des 
erften Buchs feiner Memoires; der Verdruß darüber ließ mid) 
die ganze Nacht nicht fchlafen. Gott bediente fich diefes Mittels, 
mich über mic) felbft nachdenken zu machen; endlich fagte ih: Bin 
ich nicht fehr unglüdlih und in einer unglüdfeligen Verfaſſung, 
daß ich fo betrübt darüber fein muß; ein Verbrechen nicht began= 
gen zu haben! — Der Gedanke befchäftigte ihn fehr, er dachte 
von nun an daran, einen Stand aufzugeben, wo man ftetö in 
Verſuchungen ift, Die unfer Heil gefährden. Dazu fam im ent: 


1) Negotiations a la cour de Rome et en differentes cours d’Italie 
de Messire Henri Arnauld, abb& de St. Nicolas, depuis &veque d’Angers, 
sous le pontificat du Pape Innocent X pendant les anndes 1645, 1646, 
1647, 1648, dans lesquels on voit la situation des ‚affaires de l’Europe 
et plusieurs lettres de Louis XIV, de la Reine Regente, du Cardinal 
. Mazarin, et des autres ministres de la cour de France. {In fünf ziemlich 

ſtarken Bänden, 1748, ohne Drudort, — (Siehe Beilage VI.) 
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ſcheidenden Augenblid das Fehlfchlagen einer ber vielen Hoffnun: 
gen auf Beförderung und die Freude feines Vaters über ben 
frommen Entſchluß. — Wir befchränfen uns bei der, beſonders 
in den Berichten des Abbe von St. Nikolas, vorliegenden Maſſe 
des verfchiedenften Stoffes nur auf das, was zunaͤchſt auf bie 
Anfichten der. Arnauld über Pabfttyum und Kirchenregiment Ein: 
flug haben konnte. Es ift aber eine Erfahrung, welche zu machen 
man auch fonft Gelegenheit genug hat, daß zwar Dichter und 
Künftler in Rom leicht für den Katholicismus gewonnen werben, 
wähgend Männer, deren Beruf ed ift, der Kurie durch Unter 
Handlungen und Staatögefchäfte näher zu fommen, Durch diefe 
Belanntfchaft mit den Triebfedern und Mitteln des geiftlichen 
Regimentd gewöhnlich dem Katholicidömus, oder vielmehr dem 
Pabſtthum entfremdet werden. — 

Heinrich Arnauld, der jüngere Bruder d'Andillys, Hatte, 
mit dem Cardinal Bentivoglio,; wohl einem Sprößling bed hohen⸗ 
ftaufifchen Haufes, eine Reife nach Rom gemacht, wo er fih 
mehrere Sahre aufhielt. Briefe von d'Andilly an den Cardinal, 
worin er fich für deſſen Güte gegen Heinrich bedankt, von den 
Sahren 1623 und 1625 laſſen fließen, daß die Reife auf diefe 
Sahre fiel. D'Andilly ruͤhmt auch die 1643 erfchienenen Memoi: 
red des Cardinals hoch. Er war damals fünf Sabre in Rom. 
Während diefer feiner Abweſenheit (nach feinem Neffen ſchon zu: 
vor) war Heinrich zum Abbe von St. Nifolad ernannt worden; 
nach feiner Rüdkehr wurde er Kanonicus und bald Archidiafonus 
von Zoul, wo die Feuquiered ja damals großen Einfluß hatten. 
Als 1637. der Bifchof, Marcheville, ftarb, behauptete dad Kapitel 
das Recht der Wahl zu haben und ernannte Heinrich zu diefer 
Würde; auch der König beftätigte ihn darin. Da aber zwifchen 
Pabft und König, oder vielmehr Richelieu, ein Streit über die 
Befegung entſtand, bedankte er fich derfelben. Bezeichnend ift, 
daß, nah einer Erzählung Angelicas, St. Cyran fagte, daß 
Heinrich allein unter allen Bifchöfen feine Würde ohne päbftliche 
Bulle hätte antreten fünnen, da er vom Kapitel felbft Fanonifch 
gewählt worden. Doch verlange wohl in der gegenwärtigen Lage 
die Weisheit und chriftliche Xiebe, daß er das Amt nicht annehme, 
um Fein Ärgerniß zu geben. 

Die Verhältniffe des paͤbſtlichen Stuhld waren 1644 durch 
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"den Tod Urban: VII aus dem Haufe Barberini und bad Ende 
der Nepoten= Regierung in eine fehr bilicate Lage verfegt. Die 
Kurie bildete nicht blos für Italien eine Macht, was bei dem 
- Kampfe Srankreichd gegen Spanien ſchoͤn wichtig genug war, auch 
bie Angelegenheiten des durch Frankreich gegen Spanien infurgir: 
ten Gataloniend und der dortigen Firchlichen Würden waren fchwes 
bend, wie die Anerkennung Portugals, welches ſich von Spaniens 
Soch mit Frankreichd Hülfe zu emancipiren firebte. Bon ganz beſon⸗ 
derem Gewicht war der Einfluß der Kurie auf die weftphälifchen 
Sriedensunterhandlungen, und zwar um fo mehr, ald fie hier ver» 
mittelnd, mit der Würde des Schiedörichters, auftrat. Da der 
Chriftenheit aber der Frieden zum Theil auf Koften der Kirche, 
das heißt der Kirchengüter, gefchenkt werden follte, fo war eine 
Sympathie der Intereffen zwifchen Pabft und Spanien, welches, 
weil eben im Nachtheil, mit dem Frieden nicht fehr Eile hatte. — 
Sm Conclave mußte demnach von beiden Seiten Alles auf? 
geboten werben. Protector der franzöfifchen Nation war der Nes 
pote Urband, Anton Barberini, er hatte alfo über das derfelben 
zuftehende Veto zu gebieten. Durch fcheinbare Präfentation eines 
Candidaten den feindfeligen Protectoren der großen Fatholifchen 
Fürften, jedem das ihm zuftehende Veto zu entloden und den wirk⸗ 
lich beabfichtigten Candidaten erft vorzuftelen, wenn fich diefe 
negativen Stimmen gleichfam entladen haben, das ift Die Haupt: 
kunſt der eine Partei im Conclave Leitenden. Die Barberini aber 
entmuthigten ihre Partei durch einen übereilten Verſuch, einen 
der Ihrigen ald Pabft aufzumerfen. Sie hatten fi unter der 
langen Regierung ihres Oheims zwar viel ungerechten Mammon, 
aber wenig Freunde erworben. Beſonders hatte der lange Krieg 
mit einigen Fürftenhäufern, nur ihrer Eitelkeit zugefchrieben, dieſe 
durchaus mit der Familie Barberini verfeindet. Auch das Volk 
haßte fie, da der Krieg ungeheure Summen, man ſprach von 
20,000,000 Goldgulden, verfchlungen und Aderbau und Handel 
ausgefogen und. ruinirt hatte. Noch jest fingt das römifche Volk, 
alter Unbill diefes Haufed gedenfend: quod non fecerunt barbari, 
fecerunt Barberivi. So Famen fie denn befangenen Geiftes ins 
Gonclave, in defien Führung fie. Neulinge waren. Der Verſuch 
durch das Einrüden einer Truppenabtheilung zu imponiren, mis⸗ 
Tong. Franz Barberini begünftigte die Wahl Pamphilis; allein 
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diefer war mit Mazarin verfeindet und, nach den Behauptungen 
des franzöfifchen Gabinets, hatte Anton Barberini felbft noch da⸗ 
zu beigetragen, daſſelbe gegen diefen Gandidaten zu flimmen. — 
In Folge einer Prügelei hkerrſchte zwifchen den Häufern Barberini 
und Pamppili Spannung. Dennoch ließ fich) Anton, entmuthigt 
felbft eine Wahl durchzufegen, verleiten, nicht nur fein Veto nicht 
gegen Pampphili zu richten, fondern feine Wahl auch zu unterflügen. 
Er glaubte durch die Zuſtimmung des franzöfifchen Gefandten 
Mazarin gegenüber gerechtfertigt zu fein; auf jeden Fall war ja 
doch Pamphili eine Greatur feines Oheims. Allein St. Chaumont, 
der Gefandte, wurde fehr ungnädig von feiner Gefandtfchaft abge: 
rufen und Anton feines Protectoratd vom franzöfifchen Könige, 
ober vielmehr von Mazarin, entſetzt. Der neue Gefandte hatte 
Befehl, beim Pabft Alles zu thun, die Barberini zu flürzen; 
der franzöfifche Hof fei nur durch Antons Vorftellungen und Bit: 
ten bewogen, gegen Pamphilis (Innocens X) Wahl gewefen, folche 
Zreulofigfeit müffe Frankreich eremplarifch firafen. Die Dankbar⸗ 
keit des Pabftes gegen die Barberini fuchte Gremonville durch die 
fo oft wiederholte Vorftelung zu untergraben, er verbanfe nicht 
diefen, fondern dem Heiligen Geifte feine Wahl. Der Pabft ließ 
fich diefes gefallen; dabei drang das Gefchrei und der Haß des 
Volkes auch bis zu ihm, man verlangte beinahe drohend Unters 
fuchung und Beftrafung der Blutfauger. Indeß hatte aber der 
Pabſt durch die Ernennung der Cardindle Frankreich um fo mehr 
gereizt, als der Bruder Mazarind, der Erzbifchof von Air, nicht 
‚unter diefer Promotion war. Omer Zalon, in diefer Angelegen= 
heit felbft thätig, fagt‘), man fehe an diefem ganzen Streite, 
wie die erften Minifter aus ihren Privatfachen Angelegenheiten 
des Staatd machen, indem fie Alles, was zu ihrem Vortheil 
dient, mit ihrer und ihre Herrn ganzer Auctorität unterflügen. 
Dazu Fam, daß Frankreich auf den Fall einer neuen Pabitwahl 
durchaus eine Partei in GConclave haben mußte, damit der fpani- 
ſche Einfluß fich nicht völlig der Kurie bemächtige. So eröffnete 
denn Mazarin zum Befremden aller Welt den aus Rom, wo fie, 
wie fie behaupteten, von durchaus parteiifchen Richtern zur Rechen: 
Schaft gezogen werden follten, er eröffnete den flüchtigen Barbe⸗ 


1) Petitot, Band 60, Seite 473. 
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ini, ben Garbindlen Anton und Franz und Thadeo, dem Praͤ— 
fecten von Rom, in Frankreich ein Afyl. Ohne diefes wäre ihnen 
nur die Wahl zwifchen dem Turban ober einer bedenklichen Unter: 
werfung geblieben, fagt ein Beitgenoffe. — Der Pabſt publicite, 
darüber erbittert, eine Bulle gegen die Gardindle, welche fih aus 
dem Kirchenftaat entfernten; fie wurde auf den öffentlichen Plägen 
Roms verlefen. Mazarin theilte die Bulle dem Parlamente, dem 
Klerus, der Sorbonne mit, ihr Gutachten zu vernehmen, was 
für die Freiheit der Kirche und die Nechte der Cardinaͤle gethan 
werden Fönnte. Beſonders trat auch hier dad Parlament gegen 
den: Pabft in die Schranken, appellirte ad quos vel ad quem, an 
ein allgemeines Concil, an einen beffer zu belehrenden Pabſt; der 
Minifter hatte dabei vielmehr zurüdzuhalten, als anzufpornen. 
Diefed that er auch, da er durchaus nicht gefonnen war, fich mit 
dem Pabft ernftlich zu verfeinden, zumal da feine Familie in 
Rom war und er Rom ſtets ald einen Zufluchtsort anfah, wenn 
er einmal in Frankreich geftürzt würde. Ohnedies hatte er Mühe, 
ſich in die Oppofition der gallitanifchen NRechtsprincipien und Körs 
perfchaften gegen den Pabft hinein zu verfegen. — Mazarin fagt 
in einem feiner Schreiben an Arnauld felbft, es hätte mögen leicht 
gefchehen, daß man die Barberini ihrem Untergange preidgegeben 
hätte, würde man fonftige Mittel gewußt haben, eine Partei im 
Gardinalscollegium zu bilden. Es war wohl nicht blos zur Ente 
fhuldigung der Barberini dem Pabft gegenüber, fondern in ber 
Abfiht, fich ihrer unbedingt zu verfichern, daß man ihnen vers 
bot, Frankreich zu verlaffen und jedem bderfelben einen zuverläffis 
gen Mann von Adel als ftäte Begleitung beigab. — Mazarin 
war indeß auch mit Gremonville nicht fehr zufrieden; er habe fich 
durch den SHeiligenfchein und die Glorie des Pabftthums zu fehr 
blenden laffen, ſchrieb Brienne fpäter warnend an Arnauld. Auf 
diefen hatte man zunächft feine Augen nur geworfen, daß er mit 
feinen Kenntniffen der WVerhältniffe und Perfonen in Rom bem 
Gefandten ald Rath und Wegweiſer dienen follte. Einer ſolchen 
Beftimmung fcheint er aud dem Wege gegangen zu fein. Man 
fandte gerne Parlamentäre, oder Söhne parlamentarifcher Fami⸗ 
lien auf Gefandtfchaften; Umficht, Genauigkeit, Aufmerkſamkeit 
auf die Sitten und Rechtöformen jeded Landes machten fie zu 
manchen Gefchäften, befonders zu fehriftlichen Zractaten, vorzuͤg⸗ 
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lich geeignet. Die Förmlichkeiten, welche die Gültigkeit einer fol: 
chen Akte conflituiren, waren recht ihr Element. Geifllichen gab 
ihr Stand ganz eigene Bortheile, der trogige Muth, welcher fonft 

den Adel zu folchen Gefchäften, befonders in Rom während ber 
Kriege der chriftlichen Mächte, empfahl, fehlte den Geiftlichen 
zum Theil auc nicht. So erhielt denn auch Arnaulb den Auf 
trag, die Höfe der Farnefe und Efte, den Großherzog von Tos⸗ 
cana zu bereifen, fie gegen Spanien zu gewinnen und ihre guten 
Dienfte beim Pabft in Anfpruch zu nehmen; Diefes war ein um 
fo mißlicherer Punkt, ald fie fämmtlich mit den Barberini verfein- 
det waren. Die Hauptmiffion ging immerhin nah Rom, zumal 
da Gremonville indeß feinen Poften in Venedig antreten follte. 
Diefer Auftrag beurfundet gewiß ein nicht geringes Zutrauen von 
Mazarin zu Arnauld, da er den mie abfichtlich beleidigten Pabft 
wieber verfühnen und dem Haufe des Cardinals noch einen rothen 
Hut auswirken folte, die Barberini zurückführen, während ed doch 
: für den Pabft beleidigend war, daß eine fremde Macht feine 
MWohlthäter gegen ihn vertrete. Namentlich ruͤhmt fein Neffe feine - 
Kenntniffe in Gefchichte und Genealogie der Fürften, „welche 
gleihfam die Quellen ihrer Intereffen find". Auch er gehörte zu 
dem Kreife des Hoteld Rambouillet. — Wen es darum zu thun 
wäre, den Stand der Eleinen Höfe des mittleren Italiens und 
die an ihnen einflußreichen Perfonen Eennen zu lernen, würde in 
den Berichten Arnaulds an Mazarin, wie in den ihm gegebenen 
Snftructionen und nachträglihen Mittheilungen, namentlich aud) 
über die weftphälifchen Friedensunterhandlungen, eine reiche Aus⸗ 
beute finden (fiehe die Beilage VI). Arnauld war mit den 
Refultaten feines Aufenthaltes in Ferrara und Piacenza zufries 
ben, glaubte, die Fürften haben fi mit ihm offen ausgefprochen. 
Mazarin, felbft Italiener, Tieg ihn warnen und bemerkte ihm, er 
kenne die Italiener noch nicht. Lionne gab ihm befonderd bie 
Lehre, weder in Florenz, noch in Rom etwas zu glauben, es fei 
benn, er habe ed in Händen. Der Pabft, fchreibt Lionne am 
27. Zebruar 1646, der Pabft erwartet Sie mit Ungeduld; er 
bekennt fich zu der Weife del Rospiglio. Laffen Sie fich erklären, 
was diefe Weife zu unterhandeln bedeutet, damit Sie nicht damit 
gefangen werden. Es ftehen ihm Zhränen und gute Worte zu 
Gebot. Wenn die Auctorität der Perfon mit der Majeftät der 
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Stellung, welche fie einnimmt, verbunden ift, fo ift fie im Stande, 
Vieles bei Geiftern auszurichten, welche nicht Ihre Kenntniß der 
Gefchäfte haben. Man ſchickt fih fchon an, ſich zu verftellen, 
um Sie zu gewinnen. — Heinrich ließ fich diefe Lehren gefagt 
fein; er verfuhr mit, der größten Zuruͤckhaltung dem Pabfte ges 
genüber, zumal da biefer dem Frankreich befreundeten Cardinal 
Grimaldi eine Audienz abgefchlagen, was er bald, ald er Ar⸗ 
naulds fefle Haltung fah, einem Fehler feines Kammerdieners zu= 
fchrieb. Der Pabft hatte längft davon geredet, ber franzöfifche 
Hof thue wieder die erften Schritte zur Ausföhnung, es hatte 
fogar in den Zeitungen verlautet, man fende ihm Arnauld als 
Geſandten zu; dieſer aber ftellte fih nun, als hätte er gar Feine 
Aufträge an den Pabft, als wäre er nur für fich allein gelegents 
lich nad) Rom gekommen, ob er gleich die Gefinnungen der Kö: 
nigin genug kenne, an etwaige Anträge Unterhandlungen anzus 
knuͤpfen. Umfonft fandte man Leute an ihn, ihn auszuholen, ihn 
zu einigem Zuvorfommen einzuladen. Allein die Franzofen wuß- 
ten zu gut, wie jeder Schritt von der den Pabft umgebenden 
fpanifchen Partei belauert wurde, wie jedes Entgegenfommen als 
MWegwerfung verfchrieen würde. Daher blieb Arnauld unerfchüte 
terlich dabei, Feinen Schritt zu thun, ohne daß ihm beflimmte 
reelle Zugeftändniffe auf diefen Fal zum Voraus zugefichert wären; 
diefed hielt nun auch der Pabft feinerfeits für feiner unwuͤrdig. 
Um Alles zu fagen, fchreibt Arnauld im März 1646 an Maza⸗ 
rin, fo glauben wir hier, daß Alles von der Richtung unferer 
Flotte abhängt. Kommt fie und nahe, fo wird man und fuchen, 
wendet fie fich nad) einer anderen Seite, fo wird man unferer 
fpotten. — Amauld befuchte gleich nach feiner Ankunft den Va⸗ 
ter des Garbinal-Minifterd, und verfaumte nicht, feine Verdienſte 
um Förderung der Unterhandlungen zu rühmen. So wenig Pie 
tät Mazarin auch gegen denfelben hatte, fo wollte er fich doch in 
ihm von feinen Untergebenen geehrt wiſſen. — 

Nirgends maßten fich die Gefandten fo große Gewalt an, 
als in Rom, zumal bei der Schwäche der päbftlichen Streitkräfte 
und Polizei. Es fchien, als hätte jede europäifche Macht einen 
led in der Weltftadt an fich geriffen, wo der Gefandte im Nas 
men feines Souverains die höchfte Gewalt übte. Häufige. Schlä- 
gereien und Gefechte wurben zwifchen den verfchiedenen Gefandt- 
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fchafts- Gefolgen geliefert, oft wurben fie auch mit den Bürgern 
bandgemein. Sp namentlich, als ein fpanifcher Gefandter feine 
Rechte fo weit ausübte, daß er felbft eine Schenke für Sedermann 
‘ in feinem Hotel anlegte. Die Gefandten waren in die Fußtapfen 
der römifchen Barone getreten, welche, das Fauftrecht an einan- 
ber Übend, die Ruinen von Roms alter Pracht zu Burgen ger 
macht hatten. Jeder rief den Pabft ald „gemeinfamen Vater” an, 
beklagte fi), man behandle ihn firenger als die Anderen, und 
Alle verfpotteten, wie ungezogene Söhne, die Nachficht des alten 
Vaters. Nichts mehr ald die damaligen Auftritte rechtfertigt die 
vom Pabfte bald darauf verfuchte, von Louis XIV fo übermüthig 
zuruͤckgewieſene Befchränkung der angemaßten Privilegien der Ger 
ſandten; aber auch nichts mochte Arnauld fo fehr die Schwache 
beit der Kurie aufdecken während er ihre politifchen Abfichten 
und ihre Lift, welcher felbft die Thränen väterlicher Rührung 
dienten, Eennen lernte. — Der Graf Galcagni begleitete uns 
überall hin, erzählt uns der Neffe‘), und wenn er nicht bei uns 
war, verfchaffte er uns die Genüffe Roms, unter welchen biejeni- 
gen, welche man bei den Künftleen, Mufitern und Sängerinnen 
findet, zu den beften gehören. Er war felbft ganz davon einger 
nommen, fo daß er uns beinahe von nichts Anderem unterhielt. 
Ob er gleidy den langen Priefterrod trug, war doch fein Unters 
Heid Scharlah, was in Rom fehr gewöhnlich ifl. Er hatte ein 
mit Gold gefticdtes Collet aus Büffelleder, und wir hätten ihn 
nur für einen fehr weltlichen Gavalier genommen. Indeß war 
er Priefterz ich geftehe, daß ich nie eine größere Überrafchung ers 
fuhr, als da wir an Oſtern zufammen nad St. Louis gingen, 
unfere Andacht zu verrichten und ich ihn nun im Prieftergewand, 
den Kelch in der Hand, aus der Sacriftei treten fah, die Meffe 
zu Iefen. Nachher lernte ich wohl, daß dergleichen Dinge in 
Kom fehr alltäglich find, woraus man auf die wahre Achtung 
fchließen kann, welche man dafelbft vor der Religion hat. 

- Der die Schwäche der päbftlichen Gewalt in ihrer nächften 
Umgebung fo augenfcheinlich darftellende Streit der Gefandten 
alfo drehte fich befonderd um den Vorrang, welchen Frankreich 
über Spanien in Anfpruc nahm. Selbft der gewaltige Sirt V, 
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deffen Wort Königreiche in Brand feste und Throne in ihren 
Grundfeften erfchütterte, Fonnte diefe Anmaßungen nicht im Zaum 
halten. Er hatte den franzöfifchen Gefandten, Marquis von -Pis 
fani, Bruder von Madame von Rambouillet, gebeten, der auf 
Koften der fpanifhen Krone bei der Heiligfprechung des Spanierd 
Didace veranftalteten Feierlichfeit nicht beizumohnen;z der fpanifche 
Gefandte folte dabei die honneurs machen. Da Pifani aber er: 
Elärte, die Würde feines Fürften verlange feine Gegenwart, ließ 
der Pabft, ihn mit Gewalt davon abzuhalten, die Brüden bes 
fegen. Pifani ftellte fih an die Spitze von höchftens dreißig 
tapferen franzöfifchen Edelleuten und erfchien in St. Peter, und 
der fpanifche Gefandte zog fich zuruͤck. — Einige Franzofen, dar⸗ 
unter der nachmalige Cardinal Sourdis, befuchten an einem Feſt⸗ 
tage die Kirche der Spanier, St. Jakob. Eine fchöne, zur Feier 
des Tags ausgehängte Tapete ftelte das Leben Karls I (für die 
Deutfchen Karld V) dar, und namentlicy auch die Gefangenneh: 
mung des franzöfifchen Königs, Franz I, bei Pavia. Entrüftet 
über diefe ihrer Nation angethane Schmach, riffen fie das Bild 
aus der Kirche und verbrannten ed auf dem Plage Navona. Der 
Pabſt antwortete auf die Klage des fpanifchen Gefandten nur mit 
einem: Warum habt Shr auch dad Andenken einer folchen Ges 
fchichte erneuert? — Heinrich Arnauld war 1624 Augenzeuge eis 
ner ähnlichen Kühnheit des franzöfifchen Gefandten, von Sillery, 
feines Verwandten, gewefen. — Indeß hatte die Ehre des frans 
zöfifchen Namens und des Gefandten gegen dad Ende des letzten 
Pabſtregiments Schaden genommen; auf den Kopf feines Stall: 
meifterd war ein Preis gefegt und berfelbe war von den Bandi⸗ 
ten ermordet worden. Es wurde fein abgefchnittener Kopf auf 
der Brüde St. Angelo auögeftelt mit der Infchrift: Diefes iſt 
der Kopf des Stallmeifterd des franzöfifchen Gefandten. Daher 
galt es nun, fich im geringften nichts zu vergeben, was zugleich 
um fo fchwerer und um fo nöthiger war, als die fpanifche Par⸗ 
tei nun unter Innocens X fo übermächtig geworden war, mähs 
rend der breißigjährige Krieg und die Theilnahme Frankreichs 
daran gegen Spanien alle Misverhältniffe noch gefteigert hatten. 
Arnauld hatte den Auftrag gehabt, dem Gardinal Efte das 
franzöfifche Protectorat zu Übertragen. Diefer war der Bruder 
des Herzogs von Modena, welcher durch diefe Ehre, durch Ar: 
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naulds Unterhandlungen, durch Subfidien und noch größere Ver: 
forechungen fo gewonnen wurde, daß wir ihn im folgenden Jahre 
fhon im Mailändifchen einfallen fehen. Der Vater diefer beiden 
Fürften, Alfons II, war 1644 in München ald Kapuziner ges 
fiorben, indem er 1629, nach dem Tode feiner Gattin, die Re 
gierung gegen die Kutte vertaufcht hatte. Die fpanifche Partei 
war nun aber feft entfchloffen, dem neuen Protector = Cardinal 
Frankreichs jegliche Geringfchägung zu zeigen, wie er auf jebe 
Gefahr Hin feine Würde aufrecht erhalten wollte. — Bis dahin 
hatten auch die Gefandten ‚der Friegführenden Mächte fich gegen: 
ſeitig die gewöhnlichen Ehrenbezeigungen erwiefen. Da nun aber 
Sohann Alfonfo Henriquez von Cabrera, Amirante von Caſti-⸗ 
lien, als außerordentlicher fpanifcher Gefandter feinen feierlichen 
Einzug in Rom hielt, wurde Gardinal Efte nicht eingeladen, ihm 
feinen Wagen entgegenzufchiden, was denn nun auch die wer 
nigen anderen Gardinäle von der franzöfifchen Devotion unterlie 
Ben. Dagegen ging nun die Sage, der Amirante wolle, obgleich 
perfönlich fehr fanft und nachgiebig, nicht anhalten laffen, wenn 
er dem Cardinal Efte in der Straße begegnete. Die Spanier 
zogen Leute an ſich aus ihrem benachbarten Neapel, es waren an 
taufend Mann; der Pabft fuchte zu vermitteln, er fuchte Eſte 
und Arnauld zur Nachgiebigkeit zu bewegen, mit dem BVerfpre- 
chen, er würde den fpanifchen Gefandten vermögen, feine Trup⸗ 
pen zu entlaffen. Die Sranzofen antworten, . der Spanier möge 
Leute an fich ziehen fo viel en wolle, er verrathe damit nur feine 
Furcht, das Fümmere fie nicht. Es fei dabei nur die Ehre des 
Dabftes im Spiel, wenn er folhe Ruͤſtungen in feiner Stadt 
zulaffe. Sei es dem Pabſte Ernft, fo folle er dem fpanifchen 
Gefandten die Audienz verweigern, bis er dem Protector Genug- 
thuung gegeben. Die dem Amirante verwandten Colonna rüfte- 
ten eifrig für Spanien; der Pabft geſtand, daß die Neapolitaner 
Truppen im Kirchenflaate haben landen laffen, allein-man habe 
es nicht wehren können. Während die Spanier das Klofter San 
Apoftolo mit Soldaten füllten, bezogen Arnauld und die franzöfis 
ſchen Gardinäle den Palaft von Anton Barberini, ob er gleich 
durch einen Spruch der gegen dieſes Haus niebergefegten Rich— 
ter jeden Augenblid dem Schage zugefprochen werben Fonnte. 
Auch fie ruͤſten; Eſte hatte 250 Bewaffnete, wie er felbft, 
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fämmtlih in Trauer gekleidet. — Der Pabſt bewaffnete nun 
auch zwar die Milizen und Söldner, allein Alled deutete darauf 
hin, daß fie mehr zur Unterflügung der Spanier, ald zur unpars 
teiiſchen Aufrechterhaltung des Friedens gebraucht werden follten. 
Die Zranzofen verlangten dad Berfprechen, daß ſich diefe Trup— 
pen im Fall eines Zufammentreffend neutral halten follten; Ans 
ton erklärte einem der Unterhändler des Pabſtes, er wifje nicht, 
ob diefer gefonnen fei, fich von dem Spanier Gefege vorfchreiben 
zu lafjen; aber das wifje er, daß Frankreich diefes nicht dulden 
werde. Als eined Tages der Amirante mit A400 meift mit Feuers 
gewehren Bewaffneten auszog, einen Befuch zu machen, hielten 
alsbald auch die franzöfifchen Gardindle bewaffnete Proceffion 
durch die Straßen. Arnauld war auch dabei. Alle Franzofen 
von einiger Bedeutung folgten ihm in ihren Wagen '). — Zwei⸗ 
bis dreihundert Bedienten Efted gingen dem Zuge voran ober 
beſchloſſen ihn; wegen ihrer Zrauerfleidung nannte man fie bie 
fhwarzen Banden. Denn eigentlich waren es Soldaten, welche 
unter ihren Trauermänteln Musfeten und Piftolen trugen. Hinter 
dem Wagen der Garbindle führte man ein Handpferd für Valen⸗ 
cay, welcher in dem Kriege um Gaftro fih fo tapfer für bie 
Sahe des Pabfled (Urban VIII) gefchlagen hatte, daß er zum 
Gardinal erhoben wurde, da er Feine andere Belohnung hatte anz 
nehmen wollen. Er hatte, obgleich Trank, das Bett verlaffen, 
diefem Akte beizuwohnen. Diefes Schlachtroß des Garbinals, 
fagt der jüngere Arnauld, gab den Römern, welche befanntlich 
das anererbte Recht haben, über Alles zu räfonniren, viel zu res 
den. Einige gingen voran, um audzufundfchaften. So zogen 
wir in guter Ordnung dem Amirante entgegen, ihn zu nöthigen, 
vor dem Protector = Cardinal anzuhalten. Allein er erfparte uns 
die Mühe, ihn in die Flucht zu jagen; feine Leute liefen von 
felbft davon. Auf die Botfchaft, daß wir fo nahe feien, ergriff 
fie ein folder Schreden, daß fie ihre Waffen auf die Straße 
und in die Luftlöcher der Keller warfen und ſchmaͤhlich davonlie= 
fen. Sie liegen die fpanifchen Minifter in Stich, welche ohne 
viele Berathfchlagung etwas fchneller nach ihrer Wohnung fich 
zurüdzogen, als es fich für die fpanifche Gravität ſchickte. Wir 
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feßten indeß unfern Weg fehr ruhig fort, mit dem BVeifallöruf, wel- 
chen man den Siegen zollt. Man fprach in Rom von nichts 
mehr. ald von ber Feftigkeit Eftes und der Schwache des Amis 
rante. Italiener warfen den Spaniern vor, fie haben fich fchlecht 
gehalten und fügten bei: Non’ sapete voi, ch’i Francesi vanno 
# la morte, come s’avessere da resuseitare Faltro giorno? (Wißt 
ihr nicht, daß die Franzofen in den Zod gehen, als follten fie 
Ben andern Tag wieder auferftehen ?) 

‚Run wurde die Sache ausgetragen; der Amirante entfchloß 
fih nun, wie nach einer verlorenen Schlaht, dem Protector 
Frankreichs zu erklären, er habe durchaus Feine Abficht gehabt, 
ihn zu beleidigen. Er befuchte ihn auch und mußte dabei durch 
die langen, dichten Reihen der fchwarzen Banden hindurchgehen, 
welche wie zur Feierlichkeit des Empfangs aufgeftellt waren. Der 
Pabſt gab den dabei Betheiligten Amneftie und Abfolution. Die 
franzöfifchen Minifter hatten gerathen, die Sache nicht auf das 
Außerfte zu treiben; es fei ja ohnedies Fein durchaus umangreif: 
barer Grundfag, daß ein Gefandter vor einem Cardinal anzuhals 
ten habe; Frankreih hatte ed auch ſchon verweigert. Die Sie: 
geöbotfchaft wurde aber auch in Paris mit Jubel aufgenommen. 

Indeg blieb Arnauld, mit dem Beirath der franzöfifchen 
Gardindle, dabei, daß er Feine Audienz beim Pabfte verlangen 
wollte, ohne daß ihm zuvor beftimmte Verfprehungen gemacht 
würden. Der Pabft aber wollte nicht, daß feine Unterthanen und 
Geiftliche, die Barberini, ihm Bedingungen vorfchrieben; er war 
fehr gekraͤnkt. Man fagte, der Verdruß mache ihn Frank, er fei 
leidend. — Die Franzofen blieben dennoch bei ihrem Plane, -ja 
man betrieb die Sache fogar nun auf dem weftphälifchen Con⸗ 
greß, als Friedensbebingung, wozu man natürlich nur durch ges 
wichtige Rüdfichten. vermocht werden Fonnte, da man dadurch 
den paͤbſtlichen Gefandten zur Partei machte. Allein man wollte 
einmal, ehe der Pabft fterbe, die Gewißheit haben, daß bie Bar: 
berini dem Gonclave würden beiwohnen. — Endlich war bie 
franzöfifche Erpedition aus den Häfen des füdlichen Frankreichs 
und bed genuefifchen Gebietd ausgelaufen, die Feftungen an ber 
tosfanifchen Küfte, welche in den Händen der Spanier waren, 
zu erobern; Piombino wurde genommen, Orbitello belagert, zu: 
gleich Demonftrationen gegen ben Kirchenftaat gemacht. Die 
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ſchwarzen Banden und ihre Gehlülfen zogen dem franzöfifchen 
Heere zu. Unter diefen Umftänden rüftete zwar der Pabſt, allein 
er fand ed nicht unpaffend, zu gleicher Zeit die Vermittlung des, 
Frankreich befreundeten, venetianifchen Gefandten anzunehmen; er 
machte, wenn auch nicht genau beſtimmte, Verfprechungen. Auch 
Arnauld glaubte jegt, eine Armee im Rüden, einen erflen 
Schritt thun zu dürfen, ohne daß man ihm vormwerfen Fönnte, er 
habe die Ehre feined Fürften nicht gewahrt. 

Sein Bericht Über diefe Audienz vom 7. Suni 1646 ift 
merfwirdig genug, zeigt recht, daß er im Umgange mit den Car⸗ 
dinaͤlen gelernt, den heiligen Vater auch ald einen feine Intereffen 
vertretenden Staatsmann anzufehen. Der Bericht ift an Maza⸗ 
rin ): Sch begab mich zur beftimmten Stunde in ben päbftli- 
chen Palaft und wurde fogleich zur Aubdienz eingeführt. Er em: 
pfing mich, wie ich ed mir vorher gedacht, mit lächelndem An⸗ 
gefichte, mit eben fo ausgebachten als freundlichen und verbindlis 
chen Reben, mit allen möglichen Berficherungen, beren ein Menfch 
fähig ifl, um damit den Geift eined Anderen zu gewinnen. Man 
hatte mich aber auf das Alles fo vorbereitet, daß es eine der 
bezwedten gerade entgegengefetzte Wirkung hatte Er wollte 
mich nicht reden laffen, ehe ich aufgeftanden wäre. Ich erklärte 
ihm nun, ich komme zu feinen Füßen, auf die Verficherung des 
venetianifchen Gefandten und einiger Anderen, daß er geneigt fei, 
ben franzöfifchen Majeftäten zu willfahren; ich bezeugte ihm, daß 
ic durchaus nicht zweifeln koͤnne, er würde, nach fo viel ſchoͤnen 
Worten, einige wirkliche Zugeftändniffe machen, und überreichte 
ihm mein Beglaubigungäfcreiben. Darauf blieb er einige Zeit 
ohne zu reden und wartete den Ausbruch einiger Thränen ab, 
welche mich eben fo wenig Überrafchten ald alles Übrige. Denn 
ih war ebenfowohl darauf gefaßt, ald auf ein flarfes Zittern 
ber Hände, da ich wußte, daß es fich gewöhnlich bei ihm eins 
fiele, wenn er von wichtigen Angelegenheiten fpricht. Sodann 
bob er an mir zu fagen, er wiffe nicht, wo fein Unglüd here 
fomme, daß er nicht fir einen fo guten Freund Frankreichs an- 
gefehen werde, wie er ed in MWirktichfeit fi. Man habe ihm 
ſchon oft vorgeworfen, er fei zu fehr Franzoſe; ſchon fein Oheim 
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habe diefelbe Anhänglichkeit gehabt. Das Alles hatte er ſchon fo 
oft wiederholt; Arnauld aber bezeugte feine Zuverfiht, daß er 
von diefer fo flarfen Vorliebe mit Vergnügen auch thatfächliche 
Beweife ihren Majeftäten würde geben wollen. Da wich nun der 
Pabft aus, behauptete, er müffe die Bitten der franzöfifchen 
Krone zuvor erwägen, es werde aber feine Schwierigfeiten haben; 
Arnauld machte ihn darauf aufmerffam, daß er längft davon in 
Kenntniß gefegt fei, und da der Pabſt ed auf eine andere Au⸗ 
dienz hinausſchob und herzählte, wie alle Tage der Woche ſchon 
befegt feien und er denn doch am Sonntag ausruhen müffe, bat 
Arnauld um eine Audienz am fünftigen Montag. Diefe wurde 
ihm denn auch gewährt, ohne daß Arnauld auch in diefer reelle 
Zugeftändniffe hätte erlangen können, wie er ed denn auch deut: 
lich durchblicken ließ, daß, hätte er dieſes gewußt, er nicht zu 
den Füßen des Pabfted gefommen fein würde. 

Da nun die franzöfifchen Minifter fahen, „der Pabft fei 
Feiner Leidenſchaft zugänglich, als der Furcht”, entfernte fi Ar: 
nauld im September nach Zosfana, unter dem Anfchein, die Ba- 
der zu befuchen. Kaum war er abgereift, fo änderte fchon der 
Pabft feine Weifez er machte nun beſtimmte Verfprechungen und 
nad und nad) begütigte fich Alles nah Wunfh. Wie die Bar- 
berini Arnauld durch Bilder und Infchriften in ihren Palaͤſten 
ehrten, haben wir fchon gefehen. Indeß wurden erft 1653 die Bar: 
berini wieder von Innocend X und von feiner Schwägerin, Olympia 
Maldahini, völlig. zu Gnaden angenommen. Diefe Frau, von 
den Proteftanten Päbftin genannt, fand es für gut, doch nicht 
zu fireng gegen die Nepoten des früheren Pabftes zu verfahren, 
da ein folcher Vorgang unter dem nächften Pabfte auch für bie 
Shrigen betrübte Folgen haben Fonnte. Die Verſoͤhnung wurde 
durch die Heirath einer ihrer Enfelinnen mit einem Barberini be- 
feftigt. Auch Mazarin hatte diefe Macht in der Kurie, die ges 
waltige Olympia, durch Geſchenke, die fchönften Producte Frank: 
reichs, zu gewinnen gefucht, wie dem Nepoten des Pabſtes gleich 
anfangs die Abtei Corbie ertheilt wurde, die befte im Königreiche 
nad der von St. Denys. Für die nothwendige Beſtechung der 
Gardindle, für Unterhaltung einer franzöfifchen Partei im Con⸗ 
clave und für die diplomatifchen Verbindungen in Stalien war es 
wefentlih, daß der König über die Bisthuͤmer und die reichen 
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Abteien feines Königreichd verfügen Eonnte. Die Italiener, welche 
auf dieſe Weife in die hohen Würden ber gallitanifchen Kirche 
eindrangen, trugen andererfeitö nicht wenig dazu bei, dem ächten 
Gallicanismus zu untergraben, wobei indeß die franzöfifche Na: 
tion nicht mehr verlor ald die Kurie, indem der Klerus ein feiges 
Organ des Deöpotismus von Louis XIV auch gegen den Pabft 
wurde. So war auch Anton Barberini Abt von St. Evroul; 
1653, eben als fein Einfluß in Rom fich wieber feftgeftellt, wurde 
er grand aumonier des franzöfifchen Königs und Commandeur 
des Heiligen Geift» Ordens; 1657 ward er zum Erzbisthum 
Rheims erhoben. Als folcher trat er befonderd 1663 auf, de 
Berdienfte Arnauld8 um die Seinigen und um ihn inöbefnderer 
vergeflend, indem er an ber Spige einer Verfammlung von 15 
Bifhöfen, das Anfehen eines Nationalconcils fich gebend '), bie 
unbedingte Annahme des Breves von Alerander VII durchzufegen 
ſuchte. Alle Vermittlungsverfuche wurden damit verworfen und 
der König aufgefordert, alle Geiftliche, Mönche und Nonnen zu 
einer lauteren, unbedingten Unterfchrift zu vermögen. 

Es ift uns nicht vergönnt, den Verhandlungen Arnaulds 
mit dem Pabfte weiter zu folgen. Daß diefe Stellung, diefe 
Berbindungen einen Mann, deſſen Familie an den Grundfägen 
des Gallicanismus und der Parlamente” feftgewachfen war, in 
folchen Gefinnungen befefligen mochte, ift augenfcheinlih. Dazu 
nehme man dad MWeiberregiment, die Zaͤnkereien zweier herrich 
füchtigen Frauen, welche fih um den Einfluß auf den guten, 
fhwachen Pabft zankten. Der Pabft felbft wählte öfterö bei den 
Audienzen, um einer zu genauen Erörterung der Verhältniffe aus⸗ 
zuweichen, den Ausweg, Arnauld allerlei Anekvoten über die Pos 
litik der Päbfte zu erzählen. So habe einer feiner Vorfahren es 
nicht gewagt, erzählte ihm der Pabft, Heinrich IV die Abfolution 
zu ertheilen, aus Furcht vor dem Zorn Spaniend. Er habe alfo, 
um defien Gefinnungen auszuforfchen, einen aus feiner Umgebung 
an die Frau des fpanifchen Gefandten gefchidt, ihr unter dem 
Siegel des ftrengften Geheimniffes anzuvertrauen, der Pabft habe 


1} Histoire generale du Jansenisme, contenant ee qui est passd en 
France, en Espagne, en Italie, dans les Pais-Bas, au sujet du livre, 
intitule, Augustinus Cornelii Jansenü. Par. Monsieur l'Abbé (Gerberon). 
Amsterdam 1700. Dritter Band, Seite 71 und 72, 
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den König ber Franzofen abfoloirt. Diefe Frau theilte ed, wie 
man vorausgeſehen, ihrem Gemahl, diefer feinem Könige mit. 
Da nun dennoch Feine drohenden Schritte von Spanien gefcha= 
ben, fo wagte der Pabft nun, zuverfichtlicher geworden, wirklich 
mit der Abfolution Heinrichs hervorzutreten. 

Arnauld ſah fih durch den Aufftand Mas-Anielos 
in Neapel in weitere große Gefchäfte verwidelt; noch vor dem - 
Ausbruch deffelben waren mit ihm von den DVerfchworenen Unter: 
handlungen gepflogen worden. Diefe Revolution wirfte auf die 
franzöfifchen Angelegenheiten felbft bedeutend zurüd. Die Neapo: 
litaner ‘verlangten Gonde zum Anführer zu erhalten, allein Ma: 
zarin, welcher feinem übermüthigen jüngeren Bruder das ſchoͤne 
Vicekoͤnigreich verfchaffen wollte, lehnte es ab. Es erregte dieſes 
den Unmuth des Prinzen und, ftatt daß Neapel die Elemente 
politifcher Unruhen aus Frankreich abgeleitet hätte, entzuͤndete fich 
daran der vorhandene Brennſtoff; der Ruf des Aufftandes drang 
von England und.Neapel her zugleich zu den, nach der langen 
Unterdrüdung durch Richelieu, noch einmal aufathmenden Paris 
fern ). Statt des „Helden der Gefchichte wurde der „Held der 
Fabel” nach Neapel gefandt, der Herzog von Guife ’) für 
Conde. Es hatte derfelbe feit einiger Zeit mit den Arnauld in 
Rom in demfelben Haufe zufammengewohnt. Er fegelte in einer 
ſchlechten Feluke mitten durch das Feuer der fpanifchen Flotte, 
welche 600 Kanonenkugeln auf ihn entfandte, in den Hafen von 
Neapel ein, von dem Volke ald ein dem Meere entfliegener He— 
108, wie ein die Wogen befiegender Gott im Zriumph empfans 
gen. AS fpäter daffelbe Volk gegen ihn fich empörte und einer 
aus der Menge ihm vorwarf, er fei ein Fremder, antwortete er: 
Ich bin geboren in der Barfe, weldhe mich durch Wogen und 


41) Konnte doch in unferen Tagen die theatralifche Darftellung biefes 
ne die Veranlaffung und das Signal zu einer Staatsummälzung 
werben. 

2) Guife hatte fich bei dem Pabfte fo beliebt gemacht, daß er für ben 
Bruder Mazarins, den Erzbifchof von Air, den Garbinalshut erlangte, Er 
hatte es fo geheim betrieben, daß felbft Fontenay nichts davon erfuhr; ftatt 
dag er fi dadurch Mazarins Gunft und Frankreichs Einfluß verficherte, that 
er fi) damit großen Schaden, indem Fontenay, fehr beleidigt, ihm bie 
fhlimmften Dienfte that. Er verſprach dem neapolitanifchen Wolke, ben 
— Er Urt der Schweiz, dem Adel, ihn nad) dem Vorbild von Venedig 
nzurichten, 
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Kugeln zu euch trug; darum bin ich Neapolitaner. So befhwor 
er auch biefen Sturm des Volkes. Allein Mazarins Mistrauen 
verzieh es ihm nicht, daß er mehr Neapolitaner ald Franzofe zu 
fein und nach Unabhängigkeit zu flreben fchien. Arnauld follte 
zu ihm reifen, mit ihm über die Bedingungen zu unterhandeln, 
unter welchen ihm franzöfifche Hülfe werben möchte. Die Eifer 
fucht des indeß nad) Rom gekommenen franzöfifchen Gefandten 
rettete ihn, daß er nicht mit Guife in einen Abgrund fich ftürzte. 
Denn Fontenay wagte, die ihm fuͤr Arnauld überfandten Befehle 
bis auf Weiteres zu unterfchlagen. 

Arnauld erwarb fih auch Berbdienfte um ben Herzog von 
Bouillon (Friedrih Morig de Las Zour d'Auvergne), den dl: 
teren Bruder Zürenned, welcher 1642 als Zheilnehmer an ber 
Verſchwoͤrung von Cinq-Mars in Italien, wo er an ber Spige 
einer franzöfifhen Armee fand, verhaftet worden war. eine 
Gemahlin hatte Sedan, die letzte Zuflucht der Reformirten '), 
dem König überliefert, ihn zu befreien. Mit Mazarin zerfallen, 
lebte diefe Familie damals in Rom, bis fie, zum Theil mit Ars 
naulds Vermittlung, nach Frankreich zurüdkehrte. — Guife, wel: 
cher lange in Gefahr gefhwebt, auf dem Blutgerüfte fein Leben 
zu endigen, fam endlich 1652 nach Frankreich zurüd. Die Koͤ— 
nigin hatte längft die Freilaffung von 4000 fpanifchen Gefanges 
nen fürn, feine Freiheit geboten. — Die Miöverhältniffe zu Fon: 
tenay beſchleunigten die Ruͤckkehr der Arnauld uͤber Venedig und 
Florenz; in Loretto betraten ſie mit dem Grauen der Andacht 
die Huͤtte der Incarnation; die Madonna rettete durch ihre aus 
genfcheinliche Hülfe den beim Auffteigen aufs Pferd zuruͤckſtuͤrzen⸗ 
den Oheim. Auch hatte er fie im Augenblid feines Falls ange: 
rufens Ich für meine Perfon, fagt der Neffe, fühlte, da ich 
nicht fo fromm war, dadurch Feine Erleichterung von einem wi- 
derwärtigen Huften, welcher mich feit mehreren Monaten quälte ?). 
Sie befuchten auch unterwegs einen guten Bekannten vom Hotel 
NRambouillet und von Pomponne her, den Bifhof Godeau zu 
Graffe, einft Zwerg der Prinzeffin Julie. Kurz vor St. Johan⸗ 
nistag 1648 Famen fie in Port-Royal an, d'Andilly zu befuchen. 

1) L'an que l'on prit le fameux Perpignan, 

Et saus canon la ville de Sedan. (Scarron.) 


2) Petitot. Band 34, Seite 272. 


200 ‚Drittes Buch. Zweites Kapitel. 


Wir hatten ihn, fagt fein Sohn '), drei Jahre vorher in einer 
wahren Einöde verlaffen; aber durch den Aufwand, den er ge 
madt, einen Sumpf troden zu legen und Gärten zu pflanzen, 
hatte er diefen Drt fo -verändert, daß die Nonnen von Paris, 
welche enge wohnten, einen Theil der Schweftern herausgeſchickt 
hatten; fie fürchteten ſich nicht mehr vor der fehlechten Luft, 
welche fie früher von hier vertrieb. Heinrich Arnauld blieb auch 
die Zeit der erften Unruhen der Fronde über in Port-Royal. Daß 
er während derfelben, noch 1649, das Bisthum Angers er 
hielt, wurde ihm nachher von feinen Feinden ald ein Beweis fei- 
ner Zheilnahme an diefen Volksbewegungen ausgelegt. Abbe Ar: 
nauld erzählt felbft, wie die in der Einfamfeit von Port = Royal 
lebenden Männer diefe Zeit über die Waffen trugen, die Nonnen 
zu vertheidigen; allein deren Gebete feien ein ſtaͤrkerer Schuß ge— 
wefen. — Auch die Stadt Angers war vielfach bei diefen Bewe— 
gungen betheiligt, und Arnaulds väterliche Fürforge fand bald 
fchwere Aufgaben zu löfen, indem er gleich anfangs den Zorn 
des Marfchalld Breze abzuwenden hatte. Indeß wurde er am 
29. Juni 1650 zu Paris vom Erzbifhof von Tours gemeihtz bie 
Bifhöfe von Alby und Chartred waren feine Beiftände. Diefer 
feierliche Akt wurde ‘in der Kirche von Port-Royal zu Paris be: 
Hangen. Seine Schwefter Angelica war deshalb von Port: 
Royal des Champs gefommen. Sie fürchtete aber die Laft dieſer 
heiligen Würde fir ihren geliebten Bruder fo, daß fie bei der 
Weihe nicht gegenwärtig war; fie lag indeffen vor dem Herrn im 
Gebet. Abends Fam der Neugeweihte in das Klofter, wo er 
Allen den Segen ertheilte und Alle ihm die Hand Füßten. — 
Der Gouverneur von Anjou und alfo auch von Angers, Rohan, 
und feine ehrgeizige Gemahlin gedachten bald darauf, fich An die 
Spitze des bretagnifhen Adels zu ſtellen; in Nantes hatte der 
Marſchall de Las Meilleraye, obgleich fehr gichtiſch, vorgebeugt. 
Sie verfuchten ed nun in Angers und benußten die Abwefenheit 
des Bifchofs, welcher alfo durch den Aufftand der Bürger von der 
Stadt auögefchloffen wurde. Als bald nach diefer Zeit Arnauld 
wieder aud Angers fich entfernen mußte, fürchtete er fehr, der 
Marfhall Meilleraye, welcher im Namen des Königs die Stadt 


1) Petitot. Band 34, Seite 277. 
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wieder völlig zur Nuhe bringen follte, möchte in feiner jähen 
Hige durch neue Unruhen zum Qußerften gereizt werden. Er 
eilte alfo fo fchnell als möglich zuruͤck; allein fein betrunfener 
Faͤhrmann über die angefchwollene Loire verirrte fich in ber flür- 
mifhen Naht, die Fahre wurde vom Strome fortgetrieben, ber 
Faͤhrmann felbft ertrant. Der Bifchof unterflügte die Wittwe 
mit Geld und man glaubte, fagt fein Neffe‘), er habe fpäter 
viele Walfahrten zu Fuß nach Notre: Dame ded Ardilierd unter- 
nommen, dem Todten durch die heilige Interceffion der Mutter 
das Erbarmen des Sohnes zu gewinnen. Aus diefem Allen 
fehen wir, daß er ein andächtiger Verehrer Marias war. — Seine 
‚Eloge in dem britten Theile der Memoires de litterature du pere 
Moletz rühmt namentlich auc feinen mit Würde gepaarten Eifer, 
ald die Königin 1652 den Aufftand der Bürger in Angers felbft 
beftrafen wollte. Umfonft hatte er fie durch Bitten zur Verge— 
bung zu flimmen gefucht. Eined Tags Fam die Königin zur 
Kirche, das Abendmahl zu empfangen. Arnauld las die Meffe, 
er faßte das anbetungswuͤrdige Opfer, welches eben in feiner 
Hand fich dargebracht, nahte fich der Königin mit feierlicher und 
fanfter Würde und mit den Worten: Nehmen Sie hin Ihren 
Gott, welcher feinen Feinden verziehen hat, für fie am Kreuze 
fterbend! Diefer Fürbitte vermochte der Vorſatz der Königin nicht 
zu widerſtehen. 

In feine Abtei St. Nifolas führte er 1672 mit Hülfe Pome 
ponne3 und mit Beitätigung des Parlaments die Congregation 
von St. Maurus ein. Er bezeigte ſich nicht blos bei außer—⸗ 
ordentlichen Gelegenheiten, bei Hungerönoth und Unruhen, als 
einen Vater des Volks; Jedem ftand täglich der Zutritt zu ihm 
offen. Man rieth ihm, fich doch Einen Tag wöchentlih Ruhe 
zu gönnen; fagt mir Einen Zug, da ich nicht Biſchof bin, ant: 
wortete er. Es war in Angerd zum Sprüchwort geworden, bie 
befte Empfehlung bei ihm fei es, wenn man mit ihm verfeindet 
gewefen. 

So ift es uns denn auch begreiflich, wie Arnauld der Kurie, 
bem Hofe und den Hofbifchöfen seinen langen und im Ganzen 
fiegreichen Widerftand, in Verfechtung des flrengeren Dogma 


1) Petitot. Band 34, Seite 309. 
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entgegenfeßen konnte. Die naͤchſten Verfechter des paͤbſtlichen 
Willens und die natürlichen Feinde und Bekaͤmpfer ber bifchöfli- 
chen Gewalt und Unmittelbarkeit waren ſtets die Mönde. Mit 
ihnen hatte denn auch Arnauld einen harten Strauß auszufechten, 
wie noch mehrere feiner Amtsbrüder, namentlich Gaulet von Pa- 
mierö‘). 

Die einzige Beranlaffung, welche ihn innerhalb 44 Zahren . 
aus feiner Didcefe entfernte, war dad Verlangen, ben Prinzen 
von Zarent mit feinem Vater, dem Herzoge von Zrimouille, und 
mit der Fatholifchen Kirche (mit Gott) wieder auszuföhnen. Er 
fuchte ihn auf, eine Conferenz mit ihm zu halten. Eine der bes 
fonderd gerühmten Zugenden ber verbienftvollften Prälaten jener 
Zeit durfte und konnte auch ihm nicht fehlen. Er hatte nicht fos 
bald -erfahren, daß eine vornehme Dame, Madame de Bois: 
Guillaume, einiges Verlangen bezeige, in den Schoos der katho— 
lifchen Kirche aufgenommen zu werden, alö er, troß des Fiebers 
und eines Fluffes in der Bruft, davon er eben befallen war, nach 
dem Echloffe Soucelled eilte, wo diefe Dame Frank lag. Er trö- 
ftete, er beftärkte fie, in ihrem Vorſatz und nahm ihre Abſchwoͤ⸗ 
rung an. Ganz befonderen Zroft brachte e8 ihm, dag auch Mar 
dame de Soucelles dem Beifpiel ihrer Mutter folgte, während «6 
ihn felbft beinahe das Leben gefoftet hatte. 

Mer follte alfo Feind „des Profelytenmachens‘ fein, daß er 
fih gegen eine folhe Weife entrüften Eönnte® Menn doch bie 
Kirchen, die Parteien auf dem focialen Gebiet, immer mit folchen 
Waffen fich befampft hätten. Diefer Bekehrungseifer ift ein Zeis 
chen Diefer Zeitz er hat in feiner flammenden Ritterlichfeit noch 
etwas von ber Weile der Befehrungen mit Feuer und Schwert 
während ber Bürgerfriege. War ja auch diefe geiftige Beftrebung 
doch nur ein Zwifchenaft zwifchen St. Barthelemy und den Dra- 
gonern Louis XIV. Ging aus diefen nur SKnechtfchaft und 
Schmach hervor, ift der geiftige Mord, den diefe erlauchten Hen- 
fer übten, ein noch fchmwererer Frevel als die Zaufende von Leis 
chen, damit fie fi ein Denkmal aufrichteten, fo Fonnte dagegen 
diefes Ringen mit geiftigen Waffen nicht ohne große Entwidlung, 
Stärkung und Drganifirung der Kräfte und der Geifter bleiben. 


1) Im zweiten Bande der Histoire generale de la naissance, des pro- 
gres et de la destruction de la compagnie de Jesus e en France, 1742 


x 


Die Brüder Arnauld. | 203 


In Beidem erkennen wir aber den Erobererfinn des frans 
zöfifchen Volkes, welcher fi in keinem Gebiete des geiftigen, des 
fittlihen Lebens verleugnetz es hatte denfelben gegen fich ſelbſt 
gekehrt, und die Gefchichte Iehrt und, wie diefe Richtung mit den 
Welterobereröplanen Louis XIV unmittelbar zufammenhing, — 
Indem die Jeſuiten unter einander felbft Organe der Allwiffenheit 
des Generald waren, oder, um in der Sprache der Menfchen zu 
reden, durch das ungeheure Spionenfyftem innerhalb des Ordens, 
deſſen Schlüffel die Beichte gegen die Oberen war, dadurch wurs 
den fie geftachelt und getrieben mit feinem Inſtinct auch die Ges 
heimnifje der anderen Welt zu burchdringen. Während. der gallis 
Fanifche Klerus, die Sefuiten, die Congregationen durch Conferen- - 
zen, Wohlthaten und Zwang, durch Verfprechungen und Drohuns 
gen, im Ganzen aber ungleich mehr durch moralifche ald phyſi⸗ 
fche Mittel in den Schoos ber Fatholifchen Kirche zuruͤckzufuͤhren 
firebten, damals organifirte fich der große friedliche Kreuzzug der 
Miffions » Congregationen, befonderd von St. Vincens geordnet. 
Zunis und Algier, wie die Hebriden und Madagascar, Polen, 
Piemont, Irland, wurden von den Boten, welche in Frankreich das 
Kreuz genommen, heimgefucht, während in Frankreich felbft Miffionen 
das Volk durch den Ernft und oft den Schreden ber Buße unterwars 
fen. Was einft in den Rechtshaͤndeln des Mittelalterd der Zmeis 
kampf gewefen war, Ordalie, Gottesurtheil, das waren jest die 
Conferenzen. Kaum öffnet fich irgendwo jetzt, das freie England 
ausgenommen, dem gewandten Redner und Dialektifer ein Schaus 
plas fo großen Ruhms, der lebhafteften Theilnahme bei den Zeugen 
— das ganze Land war darauf gefpannt —, oft ein Weg zu 
holdem Lohne, ald damals dieſe Eonferenzen, biefe geiftigen 
Schlachtfelder im Kampfe zwiſchen Katholicismus und Proteftan- 
tismus. Der Cardinal von Lothringen erwarb fich nicht minderen 
Ruhm in folhem Strauß, als der reifige Lothringer auf ben 
Schlachtfeldern gegen Bourbon und die reformirte Ritterfchaft. 
Man warf ihm vor, er habe einmal den Staat in eine große 
Krifis geführt, indem er dem Verlangen, in einem folchen Wett: 
fampfe zu glänzen, obgleich fehr zur Unzeit, nicht habe wiberftehen 
fönnen. — Man hat diefe Gonferenzen und Disputationen mit 
ben Zurnieren verglichen; Mancher wußte dabei. wohl nicht, wie 
viel Wahrheit in diefem Bilde, in dieſem reellen Gleichniffe Tag. 
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Eine ganze geharnifchte Theologie, die geiftliche Kriegs- und Be⸗ 
lagerungsfunft, die Polemik, erftand auf diefe Weife, welche ihre 
Heiligen und Schußpatronen hatte; die ritterliche Weiſe der res 
formirten Kirche, die unmittelbare Theilnahme der- Geiftlichen am 
Kriege von beiden Seiten, dad Alles hängt unmittelbar mit diefer 
Eitte zufammen. Wie einft in den Kreuzzügen Chriften- und 
Saladins:Helden während des Waffenftillftandes ritterlihe Spiele 
und Kämpfe feierten, fo waren während der nur kurzen Waffen 
ruhe der veformirten und EFatholifchen Partei in Frankreich dieſe 
Disputationen zugleich Leiter und Ableiter des feindlichen Kampf— 
muthd. Man ermangelte dabei nicht, die Regeln ehrlichen, ritter: 
lichen Kampfes zu üben. Cardinal Retz meldet und von einer 
Disputation, welche er, noch nicht Coadjutor, mit einem berühm: 
ten Minifter (Geiftlichen) von Charenton (Mittelpunkt der Refor⸗ 
mirten in Paris) abhielt ). Ich traf zufällig Meftrefot bei 
Madame de Rambüre, einer preciöfen, gelehrten Hugonottin. Aus 
Neugierde brachte fie und aneinander, die Disputation entfpann 
fih, fo daß neun verfchiedene Gonferenzen an neun verfchiebenen 
Tagen ftatt hatten. Der Marfchall de La= Force und Zürenne 
wohnten dreien ober vieren bei. Ein Adeliger aus Poitou, wel⸗ 
cher bei allen zugegen war, befehrte fih. Da ich erft 26 Jahre 
alt war, machte diefe Bekehrung großes Auffehen. Ich muß 
aber der Ehrenfeftigkeit, welche Meftrefot kei diefen Conferenzen 
bewies, alle Gerechtigkeit widerfahren laffen. Ich hatte einige 
Bortheile über ihn in der fünften; ed wurde darin der Artikel 
von der Berufung abgehandelt. Dafür brachte er mich in ber 
fechöten in einige Verlegenheit, wo die Auctorität des Pabftes 
erörtert wurde. Da ich mich mit Rom nicht verfeinden wollte, 
verfocht ich gegen ihn Grundfäge, welche nicht fo leicht zu ver— 
theidigen find, al$ die der Sorbonne. (Die Grundfäge des Gal: 
licanismus waren nie zu einer Elareren Entwidlung gekommen, 
ald in diefer Zeit feines geiftigen Kampfes nicht blos gegen Je— 
fuiten, fondern auch gegen die Reformirten. Die Haltbarkeit der 
höchften Auctorität allgemeiner Concilien, gegen die Neformirten, 
welche auf ihre gemifchten Prediger: und Laienfynoden fo großen 
Werth legten, darauf hin fich conflituirten, liegt am Tage. Die 
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größere Reichtigfeit, welche die Vertheidigung des Gallicanismus 
gewährte, , der Nuten biefes Syſtems fuͤr Religionsgefpräce, 
mußte alfo in diefer Zeit den Gallicanismus begünftigen, wähs 
rend demfelben der Romanismus überhaupt abhold war, naments 
lich wo er fich der weltlichen Macht verfichert glaubte). Der Miz 
nifter bemerkte meine unangenehme Lage; er erfparte. mir bie 
Stellen, welche mich genöthigt hätten, mich auf eine für ben 
Nuntius anftößige Weife zu erflären. Aber auch ich erkannte 
biefes fein Verfahren, dankte ihm beim Hinausgehen in Gegens 
wart Tuͤrennes (welcher damals noch reformirt, wie wir vorhin 
erwähnt, vom Haufe Bouillon, welches mit den Dranien, Friebs 
rich von der Pfalz und mit Jakob Stuart verwandt war). Er 
antwortete mir: Es wäre nicht Recht, den Abbe Retz zu ver 
hindern, Gardinal zu werben. „Diefe Delicatefje ift offenbar nicht 
Sache eines genfer Pedanten.” — Wie bei den Turnieren die 
Damen bie Sporen reichten, zu Gericht faßen, den Preis gaben, 
und felbft der fchönfte Preis waren, fo wurden die meiften biefer 
Religionsdisputationen von Damen veranlaßt und angefchint. 
Die Damen des galanteften Hofes wohnten namentlidy dem vom 
Cardinal Guife durchgefochtenen Religionsgefpräche bei. Eines ber 
allerberühmteften ift das von Sohann Claude und Boffuet 
im März 1678 abgehaltene, von diefem 1682 publicirte. Auch 
bier war e8 Fräulein von Düras, welche es veranftaltete; 
ihr Bruder, der Marfchall, und Marfchall de Korge wohnten ihm 
bei. Sie trat darauf zum Katholicidmus über, wie: fpäter, vor 
dem Ausbruch der ganzen Schwere der Berfolgung, foldhe An, 
ftalten bei Manchen den Übertritt befchönigen folten. Hatte Ma: 
dame de Rambüre Retz in biefen Zweikampf verwidelt, fo ges 
warn er ihm die Gunft von Françoiſe de Bendome, einer 
Enfelin der Kothringer, welche, obgleich ohne etwas davon zu verfter 
ben, den Gonferenzen beigewohnt hatte. Zürenne zeigte fich ge— 
neigt, die Unterweifungen des bei ihr mwohnenden Bifhofs von 
Lizieur zu hören, welcher hoffte, den Helden für die Kirche zu 
gewinnen. Er las befonderd den Roͤmerbrief; auch Retz wohnte 
den Erhortationen feines Gönners bei, bemerkte endlich aber, daß - 
man den guten Bifchof zum Beften habe. Zürenne trieb ed nur 
aus Gefälligkeit gegen feinen Freund, den Grafen Brion, der in 
Fräulein von Vendome verliebt war. Als aber bei der Ruͤckkehr 


206 Drittes Buch. Drittes Kapitel. 


von einer. nächtlichen Landpartie die Gefellihaft durch einen Zug 
Barfüßer-Mönche, welche man im Zwielicht für Gefpenfter anfah, 
in Beftürzung gefeßt wurde, ald der arme Graf dem Bifchof in 
diefer Noth beichten wollte und mit den Bedienten die Litaneien 
ber heiligen. Sungfrau anflimmte, fing dad Fräulein nad) vor: 
übergegangenem Abenteuer an, ihn zu verachten, und Abbe Rep 
trat nun in feine Rechte ein, während der gute Bifchof bie 
Briefe Pauli fort erklärte, Zürenne zu befehren. — Es gab 
folche befehrende Dialektifer in allen Ständen, Soldaten, Schuh: 
macher beſonders und andere geringe Leute, welche dafür Geld⸗ 
unterflügungen vom Klerus bezogen und von demfelben an die 
Magiftrate empfohlen wurden. 


Drittes Kapitel. 


Wir möchten hier wohl fofort Einiges Über dem dritten Brus 
der Arnauld beifügen, über den Doctor Anton Arnausd, den 
‚Benjamin der zahlreichen Familie, welchen Balzak den Stab der 
Kirche in ihren alten Zagen nannte. Nichts charakterifirt feinen 
unbeugfamen Muth, feinen raftlofen Eifer für Recht und Wahre 
heit mehr, als ein Wort, welches er gegen einen feiner Freunde 
ausfprach, nachdem er einige Sahrzehende in ftätem Kampfe mit 
übermächtigen Feinden gerungen und bis aufs Blut widerftanden 
hatte und nun an der Schwelle des Alters, er ein Arnauld, im 
den fpanifchen Niederlanden eine Zuflucht gefucht hatte. Sein 
Freund und Genoffe des Eril war im Begriff, fi) den Bebin- 
gungen des Pabſtes und des Königs, der Unterfchrift zu fügen, 
wodurch er feine perfönliche Überzeugung dem Geſetz zum Opfer 
brachte und Janſens Auguftin verdammte. Er wolle endlich ein- 
mal zur Ruhe kommen und feine legten Jahre ohne Verfolgung 
befchließen. — Ausruhen wilft Du? fragte ihn fein ergrauter 
Kampfgenofje, ausruhen? bleibt und nicht die ganze Ewigkeit, 
und auszuruhen von dem Tagewerke diefes Furzen Lebens? 

Doch wir müffen die eigentliche Gefchichte dieſes Mannes 
und feines nie raftenden Kampfes und vorbehalten, indem er, der 
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jüngfte Bruder, in eine fpätere Zeit fällt und mit ber Gefchichte 
Port:Royald von St. Eyrand Tode an unmittelbar verflochten ift. 
Da werden wir ihn aber fennen lernen, den Markgrafen bes 
Vereins von Port-Royal, den allezeit reifigen, welcher, nach ben 
Worten des pabftlichen. Legaten, ftatt des Schwertes eine goldene 
Feder führte, wie er von feiner Wartburg aus mit unfichtbarer 
Hand und ſcharfem Pfeil feine Feinde niederftredt, unter dem 
Schild feines „Schußengeld", von Freunden und Feinden ald eine 
Macht anerfannt. — Hier nur Einiges über feine erfte Jugend. 

Anton Arnauld, welden wir zum Unterfchied von feinen 
Brüdern den Doctor nennen, ift geboren am 6. Februar 1612. 
Genannt ift er nach feinem Großvater Anton de la Mothe = Ars 
nauld, welcher noch in der Bartholomaͤusnacht ald Reformirter 
bedrängt wurde, und nach feinem Vater, deffen Philippifa die Je— 
fuiten nimmer. verfchmerzen Fonnten. Die Tradition der Familie 
ruhte alfo gedoppelt auf ihm, dem jüngften unter den 20 Kins 
dern feined Vaters, und mit ihr die ganze Kraft, Biederkeit und 
Bähigkeit der Arnauld. Eines feiner älteren Gefchwifter hatte 
fhon Anton geheißen, der Liebling feiner Mutter, welcher befon: 
dere Anhänglichfeit an Angelica zeigte. Allein das Kind war 
nach wenigen Jahren geftorben, und erft in ihrem legten Sohne 
glaubte ſich die Mutter baffelbe wiebergefchentt. Er wurde im 
väterlichen Haufe mit den Le-Maitre umterrichtet und zeigte unges 
mein große Fähigkeiten, zugleich aber auc große Zuverficht bar: 
auf. Zuerft fludirte er dad Necht, feine Laufbahn im Parlamente 
zu machen, wie auch fein Bruder Heinrich, der nachmalige Bis 
fchof, gewollt. Allein namentlich feiner Mutter und St. Cyrans 
Einfluß beflimmte ihn, fich fpäter für die Theologie zu enffcheis 
den. Diefer in feiner hohen Meinung vom Priefterftande und in 
der Hoffnung, Anton fei wirklich auch innerlih von feiner 
Mutter für das Reich Gottes gewonnen, erinnert ihn dar—⸗ 
an, daß er feiner Mutter ein geboppelte® Leben verbanfe. 
Gott verbirgt fich in feinen höchften Gnadenerweifungen und vers 
birgt ebenfo, was feine Auderwählten beitragen zur Befehrung 
der Seelen. Allein man kann, ohne daß man fich vor einem 
Irrthum zu fürchten brauchte, die Regel feftftellen, daß, wer 
lange vor Gott um bie Bekehrung einer Seele fleht, eine Urfache 
diefer ihrer wirklich eintretenden Bekehrung iſt; befonderd wenn 
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es eine Mutter ift, die für ihren Sohn bittet. — Er verfichert 
uns, er fei nicht erft durch Janſenius zur Lehre von der Gnade 
geführt worden, fondern das Studium der Schrift und der Altes 
ren Bäter habe ihn fchon vorher darin feft gemacht. Nichtsdeſto⸗ 
weniger lebte er auf einem vornehmen Fuße und ließ feine Roffe 
ſtolz durch die Straßen von Paris jagen. Erft die Selbftdemü- 
thigung und Ascefe feines nachften Vetterd Le-Maitre machte auch 
auf ihn tiefen Eindruck. — Richelieu fol feiner Promotion zum 
Doctorat der Sorbonne im Wege geftanden haben, da man. ihn 
al einen von St. Cyrans Partei anfah. Erſt im September 
1641 wird er nach vierzigtägiger Zurücgezogenheit Priefter und 
im December Doctor. Der dabei abzulegende Eid, die Wahrheit 
allenthalben aus allen Kräften, bis auf das Blut zu verfechten, 
machte auf ihn, wie auf Luther, tiefen Eindruck; noch in fpätes 
ren Sahren, wenn er in ber Verfuchung ftand, weich und ſchwach 
zu werben im Kampfe und im Zeugniß für die Mahrheit, ftärkte 
er fich durch die Erinnerung und Wahnung an dieſes Gelübde. — 
Mitglied der Sorbonne wird er erft 1645, nad Richelieus 
Tode. 

Seine urfprünglich juridifche Bildung und noch mehr der 
Umftand, daß er in einem parlamentarifchen Kreife aufgemwachfen, 
ift nicht ohne Bedeutung für feine fpätere Thätigkeitz namentlich 
erinnert die von ihm befonders aufgeftellte und behauptete Unter- 
fcheidung du fait und du droit um fo mehr daran, als felbft Diefe 
Ausdrüde der franzöfifhen Rechtöfprache entnommen find. 

Heinrich und Anton Arnauld und fo viele Geiftliche und 
Doctoren der Sorbonne diefer Zeit, welche aus den beften bür= 
gerlichen, parlamentarifchen, patricifchen und adeligen, felbft fürft- 
lihen Familien entfproßt waren, gemahnen uns recht an ben 
Mechfel der Zeiten. Jetzt ergänzt fich der Klerus in Frankreich, 
wie freilich in den meiften Eatholifchen Ländern, größtentheild aus den 
niederen Klafjen des Volkes, und fo fehr der hohe, alte Adel mit 
der Geiftlichkeit Eine Partei zu machen firebt, fo felten finden 
ſich doch unter feinen Söhnen einige, welche den himmlifchen 
Beruf zum Prieftertbpum fühlen, zumal feit fein Einfluß mehr auf 
die Regierung und ben Hof damit verbunden if. Auch find die 
Befoldungen, nunmehr vom Staat zugemeffen, zu gering und 
wenig lodend. Darum ift der franzöfifche Klerus römifch ge: 
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finnt, denn er fühlt, daß der Staat ihn durch die Befoldungen 
in feinem Banne und Unterthänigkeit halten möchte und bie 
Energie der Nationalität, das Gefühl und Intereſſe für Unab- 
haͤngigkeit liegt befonderd im befjeren Bürgerftande, dem Patriciat 
und dem Provinzialadel. Daher wird der franzöfifche Klerus rö- 
mifch gefinnt bleiben, bis er ald Stand in den Augen der Na- 
tion wieder mehr zu Ehren kommt. Dann werden bie befjeren 
Klaſſen des Volks wieder der Kirche einen Theil ihrer Glieder 
weihen, während fie mit dem Klerus jest nur fehr dußerlich und 
negativ zufammenhängen und auf ihn einwirken, durch die Kam⸗ 
mern und dad Büdget. Wir fehen daraus, wie felbft ſcheinbar 
bloße Finanze und Befoldungdfragen vo. Bedeutung für die 
Kirche und das Volk werden Eönnen, indem dadurch das Ver: 
hältniß beider fich bis auf einen gewiffen Grad bedingt, und ber 
Werth und die Bedeutung, welche der Staat und die bürgerliche 
Gefellfchaft auf die Diener der Kirche legen, fich darin auf eine 
allgemein verftändliche Weife auöprägen. 

Die Iutherifche Kirche hat einige Ähnlichkeit mit der dlteren 
gallifanifchen, durch die Elemente, aus welchen fich ihre Geift- 
lichkeit ergänzt. Allerdings fehlt ihr der Epiffopat mit feinen 
Synoden, welcher fich zwifchen den Gewalten der Kurie und bes 
Thrond, diefe im Gleichgewicht haltend, in einer gewiffen Unab⸗ 
haͤngigkeit zu halten vermöchte. Der Bürgerftand, aus welchem 
fi die Intherifche Geiftlichkeit ergänzt, befteht allerdingd großen⸗ 
theils aus dem Beamtenſtande und der Iutherifchen Geiftlichfeit 
felbft, welche wiederum mit dem Beamtenftande in vieler Bezie- 
bung zufammenfält, während das Parlament allerdings ein mehr 
unabhängiges Glied des gallikanifchen Staats ausmachte und uns 
mittelbar Theil an der Souverainetät zu haben glaubte. Auf je 
den Fall ift diefe Bürgerlichfeit der Iutherifchen Kirche einer der 
Züge, wodurch fie ſich noch in unferer Zeit, wie in ihrer ganzen 
Geſchichte, fo fehr charakterifirt, daß felbft Forfcher im Gebiete der 
Genealogie behaupten, ein großer Theil der befferen bürgerlichen 
Familien des Yutherifchen Deutfchlands führe feine Abftammung 
auf Familien von Geiftlichen zurüd. Diefes Wechfelverhältnig ift 
offenbar für beide Theile großentheild ein vortheilhaftes, obgleich 
es Manchen fcheinen möchte und auch nicht ganz geleugnet wer: 
ven kann, daß darin fir die Iutherifche Geiftlichkeit die Gefahr 
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liegt, wenn man To fagen darf, einer Art Spießbürgerei zu ver- 
fallen. Bor der gallifanifchen Kirche aber hat fie, bei -theilmeifer 
geringerer äußerer Unabhängigkeit, zunächft die innere Freiheit eis 
ner evangelifchen Kirche voraus; ein großer Vorzug aber liegt 
auch darin, daß fie durchaus Fein Gefchid hat, an den Höfen 
der Großen diefer Welt eine Role zu fpielen, daß das mäßige 
Theil an Ehre und zeitlichem Gut ziemlich gleich unter die Geift- 
lichkeit vertheilt if. Sie hat viel mehr Grund, fich diefer ihrer 
Armuth zu rühmen, als die gallifanifche oder gar die anglifanifche 
Kirche ihres Reichthums, ihres Glanzes und eiteln Ehre. 


Bierted Bud, 


Dort: Royal und Angelica Arnauld bis 1633. Reform 
und Verirrungen. 


Erſtes Kapitel, 


Angelicad Jugend. Reform in Port:Royal des. Champs; 
bis 1618, | 


Mort: Royal ') lag drei (franzöfifche) Meilen von Berfailles, 
fech& von Paris, links von der großen Straße, welche von Ver—⸗ 
failed über Rambouillet nach Chartres führt. In der Nähe da— 
von liegt das Städtchen Chevreufe. Als im Jahre 1688 ein 
Eönigliher Commiſſaͤr das von den Nonnen verlaffene Klofter 
unterfuchte, fragte er Le:Maitre, welcher hier in der Einfamfeit 
lebte, ob er Viſionen habe. Le-Maitre antwortete ja, zwei Bifio- 
nen, aus dem einen Fenfter fehe er Vaumürier, aud dem anderen 
St. Lambert. Beide Dörfer beftehen noch. In der Nähe war 
eine uralte Kapelle von St. Laurentius, deffen Feft noch lange mit 
großem Volkszulauf gefeiert wurde. — Eine der Nonnen fchreibt 
fpäter von diefem PortsRoyal: Die Gegend entſprach der Stife 
tung unferes Ordens, welcher verlaffene, die Sinne mit Grauen 
erfüllende Örter auffucht. Das Klofter war traurig und melan- 
choliſch in einem fo tiefen Thal, ald hätte man es ben benadhbar- 
ten Orten verbergen wollen. — Noch um 1645 hielt man große 
Hunde zum Schuß der Heerde gegen die Wölfe Doch fcheint 


1) In den alten Urkunden heißt est: Porrigium, Porregum, Porreta; 
Portus Regis, Portus Regius, Porrois, Porreal. 
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die Tiefe des Thals, die Öde der Gegend oft von feinen Bewoh- 
nern ein wenig übertrieben worben zu fein, welche mit den erften 
Einfiedlern in den Einöden der Thebais wetteifern wollten. — 
Der Name Port-Royal wird auf König Philipp Auguft zuruͤck— 
geführt. Diefer Name gab zu dem Gleichniß und zu ber dieſem 
Kreife ohnedies geläufigen Anfchauung die VBeranlaffung, die Welt 
fei eine ftürmifche See, diefe Einfamfeit ein Hafen, ein Port 
föniglichen, göttlichen Friedens. Genannter Herr war auf der 
Jagd fehr verirrt und hatte hier wieder Sicherheit und Obdach 
(Port, Hafen) und fein Gefolge gefunden. Diele Klöfter und 
Heilquellen erzählen Ähnliches. Um diefelbe Zeit (Anfang des 
dreizehnten Sahrhunderts) pilgerte Matthieu I, von Marli, aus- 
dem alten Stamm der Montmorenci nad) dem gelobten Lande 
und hinterließ feiner Gattin, Mathilde von Garlande, eine Summe 
Geldes, um durch gute Werke Gottes Schuß auf den weiten 
Meg zu gewinnen. Sie zog den Bifchof von Paris, Odon oder 
Eudes de Suͤlli, aus dem Gefchlecht der Grafen von Champagne, 
zu Rathe, und im Auguft 1204 wurde die Kirche von Notre 
Dame de Port:Royal eröffnet. Seit 1208 waren Nonnen im 
Haufe, deren dreizehn bis vierzehn fein ſollten; daflır reichten die 
erften Stiftungen. St. Louis, einer der Herven des Gallicanis⸗ 
mus, wurde zu den Stiftern des Klofters gezählt, welches bis zu 
feinem Untergang eine von ihm ausgefehte Rente genoß. — Das 
Klofter hatte feine eigene Äbtiſſin; feine Kaplane und Beichtoäter 
erhielt eö von dem feine zwei Meilen entlegenen Klofter Baur de 
Gernai. So wurden die Nonnen denn, wie dieſe Mönche,. dem 
Drden der Bernhardiner unterftelltz die Einſamkeit, welche da- 
mals derfelbe als die befte Lage eines Kloflervereins -achtete, fand 
fih in dem engen, feuchten Waldthale. — Bald erhielt das Klo: 
ſter von Päbften Privilegien und Cremtionen von bifchöflicher 
Surisdiction. Der Bann des Vaters der Chriftenheit ſchuͤtzte feine 
Nechte und Güter. Auch eine Indulgenz von einem Jahre und 
vierzig Tagen wurde von Gregor IX Denen verfprochen, welche der 
Einweihung der. Kirche (25. Suni 1230) andächtig beimohnen 
würden, ein Ablaß von hundert Zagen, wenn man auch fonft die 
Kirchweihe dafelbft mitfeierte. Schon 1223 wurde vom Pabfte 
dem Klofter das Necht ertheilt, Laien eine Zuflucht (retraite) zu 
geben, welche überdrüffig der Welt und ihrer Perfonen mächtig, 
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fih in das Klofter zurücziehen wollten, ohne fich durch ein Ge: 
lübde zu binden, um bier ihre Buße zu üben. Das war ber 
Rechtstitel für den nach mehr als vier Sahrhunderten zufammen- 
getretenen Berein. — Das Gut des Klofterd nahm fo rafch zu, 
daß es fchon nach einer Schäkung von 1233 fechäzig Nonnen 
‚erhalten Fonnte. Später verarmte ed wieder. Indeß finden fich 
unter den Xbtiffinnen Namen von ben erften Käufern, eine Pe: 
tronella von Montfort, Tochter von Amauri, Grafen von Mont: 
fort, Connetable von Frankreich; Philippine von Barennes, Schwe: 
ſter (oder Schwägerin) von Mathieu de Zrie, Marfchall und Groß: 
kammerherr; Beatrir von Dreur, deren Schwefter war Yolande, 
Gattin von Alerander II, König von Schottland, Wohlthäterin 
des Klofters. Zweimal folgten Niecen ihren Zanten in der Abtei, 
was für das Zufammenpalten der weltlichen Intereffen vortheilhaft 
fein mochte. Sonft befchränft fich die Gefchichte von Port-Royal 
auf einige Neubauten, auf Veränderung des Kleiderfchnitts, 
namentlich an den Armeln. — Sohanna von Boulehard wurde 
1575 Xbtiffin; fie nahm Angelica Arnauld zur Coadjutorin an, 
unter welchem Titel einer Jüngeren die Folge in der Würde der 
Übtiffin gefichert zu werden pflegte. Urfprünglicy war bie Äbtiſ— 
‚fin von den Nonnen erwählt worden und eine päbftlihe Bulle 
hatte es dem Bifchof verboten, dieſe Wahl zu flören oder eine 
gefeßlich gewählte Äbtiffin abzufegen. — Angelica ift der Mit: 
telpunft der folgenden Geſchichte. Die Hauptquelle dafür. find 
Memoires pour servir à Vhisteire de Port-Royal, et la vie de 
la reverende mere Marie Angelique de St, Magdaleine Arnauld, 
reformatrice de ce monastere, Utrecht. Aux depens de la Com- 
pagnie, 1742, Drei Bände. 

Der Drud diefer Memoires ift von einem etwas fpäteren 
Datum, ald der der Memoires von Fontaine, Foffe und Lancelot. 
Sene fchildern und aber, wie das Vorwort felbft fagt, befonders das 
innere 2eben der Gemeinfchaft von Port:Royal, namentlich ber 
Heinen Nonnen = Affociation, während die Denkfchriften biefer 
Männer mehr den Verein von Männern, die Darftellung der 
Grundfäge von Port:Royal nach außen hin und deren Verfech— 
tung ind Auge faßen. Beides ift aber unzertrennlich ; „denn daff 
Gebet der gottgeweihten Sungfrauen errang den Männern von 
Gott Kraft zum Kampf gegen die Welt. Diefe unfere Memoi: 
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reö von 1742 geben uns das Bild einer dlteren Entwicklungs⸗ 
epoche von Port:Royal, einer mehr adcetifchen, welche Racine in 
feiner Gefchichte diefes Klofterd, wie auch die Memoired von ben 
genannten Männern, nur fehr oberflächlich fchildern, indem biefe 
erft mit dem Verein der Männer beginnen, mit der Einimpfung 
neuer, edler Zweige, auf das fchon’ zuvor, durch mehrere Lebens⸗ 
ftadien bindurchgegangene Bäumden. — Die Beftandtheile der 
Memoires von 1742 find mannigfaltig, ein Mittelding von Me 
moire⸗ und Legendenſtyl; fie find alle aus der Feder von Nonnen, 
ausgenommen bie werthuollen Mittheilungen Les Maitres, welcher, 
befonderd 1653, mit feiner Tante Angelica viel über ihr früheres 
Leben fich befprah und ihre Mittheilungen unmittelbar nachher 
niederfchrieb. Er hatte mit Angelica von St. Iohann (I), der 
Zochter d'Andillys und Niece der älteren, berlihmten Angelica (D, 
lange indgeheim an der Sammlung von Nachrichten über bie 
Schickſale ihrer gemeinfchaftlichen Tante und des Klofterd gearbei= 
tet. Ältere Nonnen gaben dazu ihre Beiträge. Die ältere Ange— 
lica felbft hatte ed im Sinne getragen, ein „Buch von Gottes 
Borfehung” niederzufchreiben,, ihre Wunder an ber Leitung von 
Port:Royal nachzumeifen, damit fie den Shrigen den beften Schatz 
zurücließe, dad Vertrauen zu Gott, und damit fie nie, biefen 
feften Feld verlaffend, auf Menfchen fi ftüsten. Allein Angelica 
fühlte ihre Hand durch eine große Abneigung gegen dad Schreiben 
wie gelähmt; nur der Befehl Singlins, ihres Beichtvaters, ver: 
mochte fie, -fih dazu in eine enge Zelle (la Guette genannt) zus 
rückzuziehen. Diefe unvollendeten Mittheilungen find datirt vom 
12. Sanuar 1655, von Port-Royal des Champs. Gie tragen 
dad Gepräge ihres Geiſtes. Am wenigften Werth legen wir auf 
die Erinnerungen, welche die Nonnen, nach dem Zode Angelicas, 
auf Befehl ihrer Schwefter Agnes nieberfchrieben. Das verfld- 
rende Licht des Heiligenfcheind macht die Züge unzuverläffiger. — 
Die jüngere Angelica benuste auch die Briefe ihrer Tante an 
Marie von Gonzaga, Königin von Polen, an welche Angelica I 
mit jeder ordentlichen Poft (wöchentlich) ſchrieb. Man hatte mit 
dem Beichtvater der Königin, Fleury, die Verabredung genom⸗ 
men, daß er Gopie von jedem Briefe nehme. Um jeboch diefen 
weiten Umweg zu vermeiden, entfiegelte man öfters auch ihre 
Briefe, ehe fie abgefchidt wurden, und fchrieb fie ab. Die 
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Schreibart ift mitunter etwas weitfchweifig (ed find 1800 Seiten), 
und die Naivetät hie und da gar zu groß; Kleinigkeiten muͤſſen 
darin eine nicht unbedeutende Stelle einnehmen, da fie auch im 
Klofter felbft ald wichtig behandelt und alfo um fie gekämpft 
wurde. — Die etwas kurz gehaltene Gefchichte Port-Royald von 
dem berühmten Racine, dem. Zögling dieſes Kreiſes, wurbe na: 
mentlich von Despreaur für eines der auögezeichnetften Werke der 
franzöfifchen Profa erklärt. Ein ähnliches: Urtheil fait Dlivet in 
ber Geſchichte der franzöfifchen Akademie. -Wer nur das intimere 
Leben, die Leiden diefer geiftigen Familie in einem Fleineren Um: 
fange dargeftellt fehen will, findet hier, was er bedarf. Aber die 
Bedeutung Port-Royals für fein Jahrhundert, die kirchlichen und 
bürgerlichen Lebendelemente, welche hier Schuß und Pflege, ober 
doch Duldung fuchten, Eurz, eine männlichere Auffaffung der Ge— 
fchichte, das Alles iſt hier nicht ausgeführt. Auch fehlt der zwei- 
ten Hälfte die Abrundung ber erften. — Racine ſah fich dazu 
veranlagt, ald 1693 die Nonnen von Port:Royal des Champs 
wegen der Theilung der Güter mit Port:Royal de Paris eine 
Bittfchrift an den Erzbifchof einreichten. Das Manufeript war, 
nachdem Racine 1699 geftorben, längere Zeit verloren. Die erfte 
Hälfte erfchien 1742 im Drud. Erſt die Revolution gab das 
Ganzes; wie denn auch die im vierten Jahre der Republik erfchie- 
nene Gefammtausgabe von Racined Werfen (von Lüneau de Boiö- 
germain) dieſe ganze Gefchichte und mittheilt.. Da Port:Royal 
feinen: Bögling Racine überlebte, fehlt freilich die legte Kataſtro— 
phe. — Racine urtheilt mit mehr Billigkeit und Humanitdt von 
den’ Feinden, als die Anderen gethban. Er macht und bad Port: 
Romaliaußerhalb ver Mauern liebenswuͤrdig. War vielleicht bei 
diefent überhaupt mehr Humanität? — Es ift nun allerdings 
nur die Geſchichte eines Klofterd, was und zunaͤchſt befchäftigt. 
Allein wenn ‚fih in dem ZThautropfen das AU fpiegelt und bie 
Geſchichte eines bedeutenderen Menfchen unwillfürlic die feiner 
Zeitwird, ſo kann namentlich) von einem Klofier gefagt werben, 
daß es instär omnium fei, da Diefelben Traditionen und Elemente 
im Ganzen doch allen Anftalten diefer Art gemein find.  NRur 
bürfte kaum von irgend einem neueren Klofter fo bedeutendes Ma- 
terial, fo viele, fortlaufende Data über inneres Leben und Zreiben 
vorliegen. Da unfere Zeit die Klöfter wieder aufbauen fieht, ift 
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es doch von Werth, daß wir eine zuverläffige Anfchauung von 
ben inneren, bewegenden Zriebfedern einer folchen abgefchloffenen 
Welt befommen, nicht etwa von einem Klofter des Mittelalters — 
wie denn die meiften bei dem größeren Publicum im Schwang 
gehenden Anfichten und Urtheile ber. Klofterleben fich aus mittel 
alterlihen Romanen und Romanzen ableiten —, fondern bie Ans 
fhauung eines modernen Kloſters. Port-Royal ift gewiß Fein 
unvortheilhaftes Beiſpiel. — Daher beginnen wir unfere Gefchichte 
PortRoyals fchon mit dem Eintritt Angelicad, deren Leib gleich 
fam das Klofter war, fie felbft fein Geifl. Ohnedies wäre die 
Gefhichte von Port-Royal ohne diefe fortlaufende Entwicklung 
feit der Reform nur ein Fragment, wie fie eö denn bei Racine 
wirftid if. — Und endlich: was ift groß in der Gefchichtet — 
nicht die Ereigniffe find es, fondern der Menfch, nicht die Zahlen, 
fondern der Geiftz und Charakter fällt mindeftend eben fo in bie 
Wagfchale, ald Geift. Groß ift jede Gefchichte, welche und einen 
mächtigen Charakter in feiner Welt, fie fei groß ober Flein, vors 
führt. Ein mächtiger Charakter, innig, ſtark im Dulden, gewals 
tig zu kaͤmpfen und anzuziehen, war Angelica. Das Übrige ift 
Beigabe. Ob eine Frau, wie Roland, in die Revolution einer 
halben Welt hineintritt, oder die Neform ihres Klofterd durch⸗ 
fiht, wie Angelica, das macht dad Schaufpiel großartiger, aber 
nicht die Thatfache felbft größer. Dazu liegt dad Maas, wenn 
ed eined giebt, im Menfchen felbfl. In der Gefchichte ift dem 
Menfchen, wie einft im Paradiefe, Alles unterthan. — War der 
Romanismus der Iefuiten mit ihren Intereffen eng verbunden, fo 
war auch der Gallicanismus der Parlamentäre nicht ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf perfönliche Wortheile. — Jakobine (Jacqueline) Mawie 
Angelica Arnauld, Tochter von Anton Arnauld dela Mothe, 
welcher die Rede wider die Sefuiten gehalten, wurde drei Jahre 
nach ihrem Bruder d'Andilly geboren, 8 September 1591, 
mitten in ben Stürmen der Ligue. Sie hatte eine ältere Schwer 
fir, Catharina, welche 1605 den Föniglihen Rath Le⸗Maitre 
heirathete. — Die Tochter D’Andillys, Gatharina von St. Sohann, 
fagt, die Kinder ihres Großvaters haben fich in zwei Naturen ger 
theilt, indem die einen das feurige Temperament der Arnauld. hat 
ten, die anderen bie -Befonnenheit ihres mütterlichen Großvaters 

Yarion.: Jenes war d’Andilly, Catharina und Angelica eigen⸗ 
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thuͤmlich, Diefe Befonnenheit dem Bifchof von Angers, Agnes und 
Anna Eugenie. — Da die Familie fehr mit Kindern, es wurben 
ihrer zwanzig, namentlich unmittelbar nach Angelica mit einer Reihe 
‘ von fünf Mädchen gefegnet. war, fuchte der ‚Großvater, der Gene: 
raladvocat Marion, einige berfelben durch Firchliche. Pfruͤnden 
zu verforgen. — Jede Regierung, welche fich erſt feftfegen will, 
muß durch oft ungefeßliche, das fittliche Gefühl des Volks ver- 
legende und untergrabende, Wohlthaten die bedeutenden Familien 
zu gewinnen fuchen; Marion und Arnauld hatten Heinrichs IV 
Sache mit Nachdrud verfochten; Marion erhielt durch koͤnigliche 
Brevets für feine beiden unmündigen Enkelinnen, Angelica und 
Agnes, die Abteien Port:Royal und St. Cyr. — Wir 
fehen bier auch, welche Bedeutung der Übertritt Heinrichs IV 
hattes als Proteftant Fonnte er das concordatsmäßige Recht, die 
geiſtlichen Stellen zu befegen, nicht üben, ed wäre ihm alfo ein 
Hauptmittel abgefchnitten gewefen, die Seinigen zu belohnen und 
die Gegner zu erfaufen. Denn ſeit die Ritterlehen nicht mehr 
nach dem Tode des Lehensträgerd an die Krone zurlcfielen, war 
die Kirche und-ihr Reichthum in den Händen der Könige ein offes 
ner Belohnungsfonds. Der Kampf zwifchen der Eöniglichen und 
der päbftlichen Macht Fam gerade zu. der Zeit zum vollen Aus⸗ 
bruh — was man meift überficht —, da die Ritterlehen erblich 
‘geworben waren. Der Adel kaͤmpfte für die Kaifer, auch die 
kirchlichen Lehen aus feiner Hand zu empfangen, während bie 
päbftlihe Macht anfangs das Recht der Wahl, der Demofras 
tie, des ſich ſchon regenden: Bürgerflandes und Volkes verfocht. 
Es war aber. offenbar die Profelgtenfucht der Gallifaner und ihre 
Purzfichtige Eigennügigfeit, die Unbiegfamkeit der Kurie, das 
Ertrem und die Leidenfchaft, wozu Ligue und Sefuiten den Kampf 
fteigerten, was. die. Freiheit des Gallicanismus, was endlich die 
Gewalt der.Kurie in Frankreich brach. Wäre Heinrich nicht dazu 
getrieben worden, überzutreten, wäre er proteftantifcher König von 
Frankreich geblieben, fo wären von felbft alle concordatsmäßigen 
Rechte des Königs über die Kirche an diefe zurücgefallen, bie 


Kapitel hätten ihre Bifchöfe wieder gewählt. Die Biſchoͤfe aber 


hätten fich nothwendig an Rom anlehnen muͤſſen; die Kirche wäre 
innerlich. frei, unter dem Protectorat des Pabftes und er durch 
fie in Frankreich mächtig gewefen. Es find dieſes nicht leere 
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Folgerungen, es war dieſes Alles ſtrenge Nothwendigkeit. Der 
Thron haͤtte dann allerdings nicht leicht eine ſolche, fuͤr ihn ſelbſt 
gefährliche, Übermacht ausüben koͤnnen. Paris wäre nicht Paris 
geworben; die Bifchöfe, ftatt, unter dem Vorwand bei dem Staats⸗ 
rath zu vertretender Proceffe, bei Hofe zu liegen, wären in ihren 
Sprengeln geblieben, wo’ fie hingehörten. Der ganze jebige 
Ruin des katholiſchen Klerus und der Kirdhe in 
Frankreich, ſomit die Entfremdung des Volks von 
Religion, beruht auf zwei Punkten, in der unmittel- 
baren Berbindung des höheren Klerus und feiner Ab: _ 
hängigfeit von einem despotifchen Hofe, der bald 

von Maitreffen regiert wurde, und in der Unterbrüs 
Eung der reformirten Kirhe. — Diefe beiden Punkte aber, 
in der Reflerion getrennt, waren in der Wirklichkeit weſentlich 
- Eine Thatfache. Unterdrüdüng hatte die Fatholifche Kirche, ald die 
der Majorität, noch mehr aber bei ihrer flarfen Organifation nicht. 
von der reformirten zu fürchten. ..Der König. mußte fie ſchon 
wegen ber Subfidien vom Klerus. fhonen. Es giebt für eine 
ſtarke, organifirte Majorität Feine beffere Bürgfchaft der. Freiheit, 
als daß der Regent von einer, anderen Kirche fei. Aber die Zei— 
ten, das heißt die Geifter, waren damals noch nicht. reif zu einer: 
folhen wahren Verföhnung und Sicherung aller, Intereſſen; auch 
fcheint das moderne Pabſtthum durchaus den fühnen Muth und 
das Gedächtniß verloren zu haben, daß es ift der berufene Schirms 
vogt der Freiheit, der Verfechter der geifligen gegen Die materiel⸗ 
Ien Gewalten. E83 liegt hier eine der vielleicht erfolgreichen Illu— 
fionen unferer Zeitz vielleicht findet aber die Fatholifche Kirche eins 
mal bei fich felbft, was ihre’ Gläubigen noch idealifirend vom 
Dabfte hoffen, fo lange ihnen das Vertrauen: zu fich felbft noch 
nicht aus Erfahrung gekommen if. So glaubten bie Griechen 
bei Salami die Heroen feien ausgezogen als ihre Vorkaͤmpfer; 
bei Mykale lief, wie von einem Geifterfchiff zugetragen, durch: bie 
Reihen die frohe Kunde von dem Siege der Brüder, welcher zu 
berfelben Stunde. bei Platda errungen wurde. So glaubten! fie 
an verbündete, höhere Gewalten und bei Salamid und bei My: 
fale erfämpfte fich das gute Schwert der Griechen Freiheit vom 
der Gewalt de3 Großherrn. — Oder follten nicht reiche Keime 
der Freiheit in dem Schoo3 der Fatholifchen Kirche liegen? Die 
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Herrfchaft des Geſetzes, befonders eines uns inlebenben, iſt Frei⸗ 
heit; die Latholifche Kirche aber ift fie nicht, Die verfteinerten 
Theile davon abgerechnet, ift fie nicht ein lebendiges Geſetz? — 
Die jetzige Dynaſtie in Frankreich ſteht in einem ähnlichen Ver⸗ 
haͤltniß zum Klerus, wie der reformirte Heinrich IV zu dem ligui« 
ftifhen; aber der jetige Klerus, vom Bürgerftande getrennt, vom 
Sahrhundert verlaffen, gehört nur dem niederen Volfe und dem 
Pabſte an, er ift ſchrankenlos roͤmiſch, denn er ift ohne Stüße 
beim franzöfifchen Volke; daher weiß er nicht mehr, was Gallie 
canismus ift, kennt nur fein Afterbild von Louis XIV und Bof: 
fuet. Daher konnte auch die Reftauration dem Klerus nicht genüs 
gen, er verlangte immer mehr von dem Könige, ber ihm doch das 
Rechte nicht geben Fonntez die Neftauration, während fie überall 
Heinrichs IV Bild voranftellte, hatte doch Überall Louis’ XIV im 
Herzen, und umfonft predigten Männer wie Montlaufier, Kafs 
fandra zu vergleichen, die Freiheit im Sinne des alten, ächten Gal⸗ 
licanismus, im Gleichgewicht der geiftlichen und weltlichen Mächte, 
ber verfchiedenen Stände, der Hauptftadt und der Provinz. 
Marion hatte Mühe, die päbftliche Beftätigung zu erhalten, 
denn Agnes war nur fünf Jahr alt (1599), daher man auch ins 
deß eine DVorfteherin nach St. Eyr feste, welcher man die Eleine 
„Madame von St. Cyr“ auch zur Erziehung übergab. Schon im 
folgenden Jahre nahm fie das Kleid ald Nonne. In Port:Royal 
war noch ‚eine Äbtiffin, und Angelica wurde ihr nur als Coadju-⸗ 
torin, als Nachfolgerin in der Abtei, beigegeben. Der Cardinal d’Of- 
fat mußte allen feinen Einfluß aufbieten, die Bullen zu erlangen. — 
Nun folte aber auch dem kleinen Perfönchen ihe neuer Stand ans 
nehmlich Dargeftellt werden. Es wird erzählt, daß die Eleine Agned 
zu ihrem Großvater gefagt habe: Ich mag nicht Äbtiffin fein, denn 
ich habe gehört, daß fie Gott Nechenfchaft geben muͤſſen für die 
Seelen ihrer Nonnen; ich habe genug an der meinigen. Angelica 
felbft erzählte dagegen fpäter Le-Maitre, ihrem Neffen ): Mein 
Großvater fagte zu mir, als ich fieben Jahr alt war, ob ich 
nicht Nonne fein wolle. Da er fürchtete, ich möchte nein fagen, 
und ich überhaupt nicht recht wußte, was das fei, kam er mir 
zuvor und fagte: Du wirft aber nicht bloße Nonne fein, meine 


1) M&moires de 1742. Tom. II, pag. 248. 


220 — Viertes Buch. Erſtes Kapitel. 


Tochter, ich will Dich zur Äbtiſſin, zur Herrin der Anderen 
machen. Ich fühlte ſogleich, daß ich mich in feinen Willen erge— 


ben müßte, und da die Abtei das mir fehr hart. fcheinende Loos 


ein wenig.verfüßte, antwortete ich ihm, ja ich will, mein Groß: 
papa. Zußleich brach mir dad Herz beinahe (je crevais) vor Ärger, 
ich ging in die Gallerie hinaus und dachte bei mir felbft: bin 
ich nicht unglüdlich, ald die zweite Tochter geboren zu fein; wenn 
ich die ältefte wäre, würde man mich verheirathen. - Indeß Fam 
ich fogleich wieder mehr zu mir und bebachte, wie ich meiner älte- 
fen Schwefter, Catharina, fo nahe folge, und daß mein Vater 
mich nicht leicht wide ausfteuern und verheirathen koͤnnen, wie 
meine Schwefter '); fo befchloß ich denn alfo den geiftlichen Stand 
anzunehmen, da man es einmal wolle, ging fogleich wieder in 
dad Zimmer meines Großvaters zurü und fagte zu ihm: Sch 
babe nur auf den Hal eingewiligt, in den geiftlihen Stand zu 
treten, daß Sie mich zur Äbtiffin machen; Sie haben es mir 

verfprochen; vergeffen Sie Ihr Verfprechen nicht. Als ihre Eleine 
Schweſter fi) der Abtei bedankte, fol Angelica gefagt haben: 
Ich will gerne Äbtiſſin fein, mein Großvater, ich will die Non 
nen fchon zu ihrer Pflicht anhalten. — Was ed nun mit der Er⸗ 
zählung von Agnes für ein Bewenden habe, mag ed Mythus 
oder Thatfache fein, ihr zartes, mehr furchtſames Gemüth, wel- 
ches im Gehorfam, in einer über fie waltenden Auctorität, eine 
angenehme Pflicht und Stuͤtze fand, brüdte fich darin, wie in 
einem Gleichniffe, fehr fein und wahr aus. - Das ift auch ber 
Grund ihres ganzen Verhältniffes. zu Angelica. Die Gefchichte 
aber aus dem Munde bdiefer giebt und nicht blos eine Gefchichte 
aus ihrer Kindheit, was fchon wichtig genug wäre, benn das 
Kind iſt Natur, ift feine eigene, ungemifchte Natur, fondern fie 
fagt und auch, was Angelica für die ihrem Herzen, ihrem Wil: 
Ien, als die ihrem ganzen Wefen angeborene Natur anfah. Sie 
ift aber eine Natur gleichfam aus Einem Stüd, aus Einem Guß 
und Maffe, darum antik zu nennen; daher iſt es auch ganz be: 


fonders wichtig, daß wir fie in ihrem Grunde faffen, denn ſolche 


1) Ein für eine Keine Franzöfin gang charakteriftifches Raifonnement. 
Man hört nicht felten in Frankreich, daß ein Eleines Mädchen, welches Miene 
macht, über einen Eleinen linfall zu weinen, mit den Worten getröftet wird: 
Vous n’y penserez plus le jour de votre mariage. 
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Naturen verfteht man entweder ganz, ober gar nicht. Sie hatte 
den, folchen Charakteren eigenthümlichen, unbefiegbaren und unwi- 
derftehlichen Willen, fie war dazu geboren, Andere mächtig an 
fich zu ziehen, zu beherrfchen durch innere Bewältigung, nicht 
durch Außerliches Gebot, fondern indem ihr Wille dem der Ande⸗ 
ren einen weithin wirkenden Smpuls gab. So hat fie denn bie 
Shrigen alle, felbft die Mutter, in diefe Zauberfreife ihres bannen= 
den Willens gezogen, wie vor Sofeph die Garben der Brüder fich 
neigten, oder Sonne und Mond und die Geſtirne. Mit ihrem 
Vater rang fie und behauptete ſich fiegreih; ihm war fie wohl 
von Natur am ähnlichften, aber fie hatte dabei die ihrer Kraft 
beiftehende Macht des göttlichen Willens voraus. Ihre natürliche 
Liebe und Pietät Fam einige Male in harten Zwiefpalt mit dieſem 
Strom, mit diefer inneren Gewalt, wodurch fie felbft beinahe 
nicht anders fortgetrieben und getragen wurde, ald fie Andere mit 
fi fortnahm. Ihr ganzes Leben war, wohl feit ihrem fiebenzehn- 
ten Jahre, ein anfangs freilich minder klares Ringen, diefer natuͤr⸗ 
lichen Gewalt loszuwerden, fie in Demuth Gott ganz zu unters 
ftellen, ftatt Andere zu beherrfchen, fich zu vernichten und willen- 
108 zu werben in ber Hingabe an ihn. Sie Elagt öfter, daß 
wir wohl Anderer, aber nicht unferer felbft ledig werben Tönnen. 
Indem fie aber diefen angeborenen, diefen angeflammten Herrfchers 
willen: Gott zu Ehren ganz vernichten wollte, laͤuterte und vers 
Flärte er fih, wurde er in Wahrheit mächtiger, fie, die Magd 
Gottes, mar eine Gebieterin, wo fie erfchien, -felbft von dem 
fihlbaren Statthalter des Herm mochte fie nicht unbedingt ges 
beugt werben. Die Gewalt der Heiligen und der wahren Hierars 
chen über die Großen diefer Welt lag darin, daß fie fich zu Die 
nern der Armen, der Schwachen machten, wie benn auch der 
Pabſt den prunkendften Titel des Knechts der Knechte führt; aber 
wer Gottes Knecht oder Magd ift, kann auch gegen ihn, gegen 
Gottes Statthalter, felbft in der Unterwerfung fich halten. Ein 
alter Moͤnch, gerührt durch die ungewohnte gute Pflege, fagte 
dankbar zu Angelica: Man hat Sie mit Unrecht Madame de Port- 
Royal genannt, Ihr wahrer Name ift Madame de Coeur-Royal. 
So nennt auch Janſen die Knechtfchaft Gottes eine Föniglichez 
Gottes Knecht herrfcht mit ihm über die Gewalten der Welt. — 
E3 war denn auch etwas wahrhaft Hierarchifches in Angelica, 


2 Viertes Buch. Erſtes Kapitel. 


ein inneres Bebürfniß des Gehorfams zugleich und des Befehlen, 
wodurch fih auch ihr Verhaͤltniß zu den Beichtvaͤtern geftaltete. 
Dadurch war fie wefentlich, an die Fatholifche Weltordnung ge= 
bunden, wenngleich im Sinne des Gallicanismus, während fie 
bem Proteflantismus darin verwandt war, daß ihr Beruf mehr 
auf die unmittelbare Verbindung und den inneren Verkehr mit 
Gott, auf dad Bezeugen der wahren. evangelifhen Lehre gerichtet 
war, mehr als auf Drganifirung von thätigen Vereinen, auf 
Übung „guter Werke. Während die barmberzigen Schweftern 
von St. Vincent die Straße und die Krankenhäufer als ihr Klo— 
fter anfehen follten, hatte Angelica die ſtrenge Claufur und das 
‚Schweigen von Anfang an als eine Hauptbedingung der Vollkom⸗ 
menheit angefehen und blieb dabei auch als ihre evangelifche Ers 
kenntniß fich entwidelt hatte. Die Verfolgung und das Gefühl, 
in einer ihr fremden Welt zu leben, mußte fie darin beſtaͤrken; 
wiederholt ftreiften fie und die Ihrigen an die Gränze des vifio- 
nären Gebiets. Es lag in ihr ein Centrum focialer Organifirung, 
allein die Attraction überwog gleichfam über die erpanfiven Kräfte; 
nur völlige Mittheilung genügte ihr, dieſe ſchien nur in engerem 
Kreife möglich, nur Gott allein würdig dieſes Opfers und das 
Gebet die würdigfte Weife des Opfers. So war ihr Leben denn 
mehr intenfiv, als focial. Die Lehre von Sanfenius aber war 
bie durchaus einem folchen Charakter entfprechende, fie allein fchien 
Durch ihre Pradeftination den Eigenwillen gründlich brechen = 
koͤnnen, wonach fie ja ald nach dem Höchften ſtets rang; 

Sanfenius fegte weder gute Werke, noc die Rechtfertigung ar 
ben Glauben ald den fchaffenden Mittelpunkt der chriftlichen Lehre, 
fondern daß Gottes Wille, den unfrigen überwältigend, unfer 
Mille werden müffe. Denn unfer natürlicher Wille ift der Herd 
der Sünde. Wie Angelica denn von Natur unwillkuͤrlich den 
Willen Anderer innerlich beftimmte und bemältigte, fo rang fie 
danach, fo glaubte fie, daß der ihrige durch Gottes Willen uͤber⸗ 
wunden und vernichtet werden müffe, auf daß Gottes Wille allein 
in ihr walte. — In der Weife, womit fie den Willen, das We: 
fen Anderer unmiderfiehlih und doch ohne Zwang für die Übers 
wundenen, durch eine innerliche Kraft überwand, liegt ein Gleich 
niß, eine Analogie und Erklärung der Prädeflination und der un. 
widerftehlichen ‚göttlichen Gnade bei Auguftin und Janſenius. — 
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Eine eigene Erfcheinung in der Familie Arnauld ift bie Abs 
neigung, welche fich 3. B. bei d'Andilly gegen feinen Sohn, den 
Abbe Anton, findet. Gleichermaßen erzählt Angelica, daß fie als 
Kind von ihrer Mutter nicht geliebt worden fei. Nur fo lange 
ihr wunderfchöner Eleiner Bruder Anton lebte, welcher drei ein 
halb Jahr alt flarb, fand fie Gnade vor den Augen ihrer Mutter. 
Denn es ſchien, ald könnte ber Eleine Bruder, der Liebling der 
Mutter, nicht ohne feine um einige Jahre ältere Schwefter eben. 
Ihm nach wurde der erft 1612 geborene, nachmald ald Dr. Ar: 
nauld fo berühmte, Anton genannt. Diefe Macht der Abftogung, 
welche felbft die natürlichen Gefühle der fonft waderen Mutter 
überwand, fteht wohl in einer Beziehung zu der beinahe heftigen 
Willendenergie der Familie, welche wiederum eben fo ſtark anzie⸗ 
hen und fefthalten konnte. — Die Heine Angelica ward auf diefe 
Weiſe jeden Morgen zu ihrem Großvater Marion gefhidt, wel- 
cher fie fehr liebte, oft mit ihr fich unterhielt; bei ihm brachte fie 
den Tag zu. Ihn ſtets an einem Ärmel haltend, war fie. beinahe 
unzertrennli von ihm. Um fi aber an ihren anderen, von 
der Mutter geliebten Gefchwiftern zu rächen, ſchloß fich ihnen oft 
den Riegel vor, wenn auch fie ihren Großvater befuchen wollten, 
da fie nicht gemeint war, mit ihnen beffen Liebe zu theilen. Fand 
fie eine ihrer Schweftern im großväterlihen Haufe, fo trieb fie 
diefelben fort mit ben Worten: Gehe du in Dein Haus, dies hier 
ift das meinige, nicht das eurige. — Der Großvater machte ſich 
und feinen Bekannten oft einen Spaß mit einer ihrer Eigenheiten; 
war Angelica bei ihm, und fragte man fie nach ihrem Namen, 
fo nannte fie fi) Jakobine Marion; führte man fie aber in das 
Haus ihres Vaters und fragte fie hier, wie fie heiße, fo fagte fie 
Sakobine Arnauld. „Denn ich wollte überall für die Tochter des 
Herrn vom Haufe angefehen werben, um überall etwas zu gel- 
ten’). Den Namen Jakobine vertaufchte man bald gegen Ans 
gelicaz da die Bullen für die neunjährige Iakobine zu Rom vere 
weigert wurden, machte man eine neue Eingabe, nannte fie mit 
dem Namen Angelica, fchob ihr 17 Jahre unter und ließ fie am 
2. September 1599 in der Abtei St. Antoine ded Champs zu 
Paris das geiftliche Kleid nehmen. Diefer Akt gefiel ihr befon« 


1) Mem. Tom. II, Pag. 250. 251. 
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ders wohl; fie war ganz entzuͤckt, daß diefe Feierlichkeit, alle dieſe 
Leute für fie dafeien. Mehr ald zuvorfommend war babei ber 
Abt von Giteaur, de la Croir, ein Mann von niedriger Herkunft 
und geringem Verdienſt, welcher auch einige Sahre fpäter fich von 
felbft erbot, der eilfiährigen Angelica die Weihe als Abtiffin zu 
geben, während der Vater ihm noch fein Wort davon zu fagen 
wagte. Im Sahre 1595 hatte derfelbe Vorfteher des Gifterzienfer- 
ordend mit den ihm beigegebnen Äbten der vier Hauptabteien des 
Ordens, von Clairvaur, Morimond, Pontigni, la Ferte, in dem 
ihnen untergebenen Frauenflofter von St. Antoine der Aufführung 
ber Tragödie Kleopatra von Garnier beigewohnt. Die Nonnen 
fpielten im Männercoftüme auch die männlichen Rollen. (Abtiffin, 
dieſes Klofters war eine Madame de Thou, welche fonft geruhmt - 
wird.) | 

Agnes war indeß in ihrem St. Cyr, wo fie von Angelica 
befucht wurde. Bekamen die beiden Kinder Streit, fo fagte wohl 
die Fleine Madame von St. Cyr zu ihrer Schwefter, fie folle fich 
in Acht nehmen, daß fie nicht fortgejagt werde, denn Angelica 
fei ja in ihrem, in der Agnes, Haufe. Es blieb Angelica über 
ein Jahr in dem Klofter von Maubuiffon an der Dife, bei 
Pontoife. Diefes Klofter war auch von ihrem Orden, was um 
ihrer Anfprüche auf Port-Royal willen nöthig war, und ben 
Eltern von Andily ') aus fehr gelegen. Die Zucht in biefem 
Klofter war freilich nicht3 weniger ald eremplarifch. Im Septem⸗ 
ber 1600 nahm die. Äbtiffin d'Eſtrees Angelica mit fih auf 
eine Reife nach Amiens, wo fie confirmirt wurde. Sie erinnerte _ 
ſich noch fpäter des Bildes eines Bifchofs, welcher den Leuten 
Ablaß ertheilte, die zu dem Bau der Kirche von Notre Dame 
Steine herbeifchafften. Angelica legte auch in Maubuiffon ihr Ge— 
lübde (profession) ab. Dabei ärgerte fie fih nur darüber, daß 
die Leute fagten: das arme Kind weiß nicht was es thut. Bin 
ich denn toll, fagte fie entrüftet bei fich felbft, daß man glaubt, 
ich wiffe nicht, wa8 ich thue. Sch weiß es recht wohl. — Den 


1) Wir befanden ung im Sommer 1836, ohne es zu wiffen, auf ber 
Markung von Andilly; es ift dem Neifenden zu rathen, nachdem er Morgens 
die Gräber der Könige in St. Denys, die Eremitage Rouffeaus befucht, von 
dem gaftlichen Montmorency aus die Höhen zu befteigen, auf welchen fich ein 
weiter Blick über die Sampagne von Paris eröffnet. Auf diefen fchönen Höhen 
liegt Anbilly. 
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4. Suli 1602 ftarb Boulchard, die bisherige Äbtiffin von Port: 
Royal; fie hatte noch nicht die Augen gefchloffen, ald Arnauld 
feine Tochter fchon in Maubuiffon holte und fie fofort in Befig 
der. Abtei feßte;s am 29. September wurde fie zu diefer Wuͤrde 
eingeweiht. Sie war 10 Iahre 10 Monate alt. D’Ejtreed und 
zwei andere nicht fehr wuͤrdige Vorfteherinnen von Klöftern wohn: 
ten der Feierlichfeit bei. An bemfelben Tage communicirte fie 
zum erftenmal, ohne Unterricht darüber erhalten zu haben. Ein 
armer Schuhflider, welcher im Klofter arbeitete, gab ihr ein Ges 
betbuch dazu, und fo empfing fie da8 Sacrament mit einem zu: 
verläffigen Gefühl der lebendigen Gegenwart Gotted. Der dem 
Klofter als Beichtoater beigegebene Pater wußte nicht einmal das 
Baterunfer franzöfifch ); außer feinem Brevier öffnete er fein 
Buch; fein Vergnügen war die Jagd. So weit hatte es ber 
Klerus während der Kriege zur Unterdrüdung der Proteftanten 
gebracht. Seit AO Jahren war nur fiebens ober achtmal im Klo: 
fter gepredigt worden bei der Ablegung des Gelübded. Während 
des Carnavald wurde nicht communicitt, da die Nonnen fich. in: 
nerhalb des Haufes mit Maskeraden ergögten; der Pater that ber 
gleichen mit den Knechten, bei denen er fich ald den Erften unter 
Seineögleichen anfah. Im Sahre 1603 befahl man den Nonnen, 
auf die großen Feſte Schüler von ben Bernhardinern fommen zu 
laffen, auf daß fie predigten. „Es waren aber arme Predigten, 
welche uns, fo unwiſſend wir waren, nur zu lachen gaben. — 
Madame Arnauld war gar nicht beruhigt, ob ihre Zochter hier 
auch ohne fehlimme Beifpiele aufwachle; fo Fam fie oft unange⸗ 
meldet und zu einer Stunde, ba man fie am wenigften erwartete. 
Sie ftellte mit Hülfe des Generald alles gegen aufere Ordnung 
und die Ehre Laufende ab, die Privrin, Gatharine Düpont, vers 
waltete das Haus anftändig. Das Gefinde hatte bisher einen 
großen Theil der Einkünfte verpraßt, wahrend Haus und Hof zer: 
fielen und die Nonnen oft darbten.. Es waren deren im Jahre 
1605 nur zwölf. — Angelica fpielte und vergnügte fich nach 
ihrem Alter; die Heiligengefchichten las fie mit viel weniger Auf: 
merkſamkeit, als die Biographien von Plutarch, welche in Frank 
reich überhaupt längere Zeit einen großen Einfluß übten. Sie 
war noch nicht lange Xbtiffin, als Heinrich IV, der in der Nähe 
1) M&m. Tom. J, Pag. 372. 
Port: Royal I. 15 
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Jagd hielt, fi) zu Gaſt melden ließ. Er wollte damit den Va 
ter Arnauld ehren und die „Eleine Äbtiffin” ſehen; doch fand er 
fie über Erwarten groß. Das war freilich Fein Wunder, denn 
fie trug fünf bis fechs Finger hohe Schnabelfchuhe. Schon von 
weitem, als die Nonnen auf ben Schall des Jagdhorns an bie 
Fenſter liefen, rief der galante König: Ich küffe der Frau Äbtiffin 
die Hand. — Ihr Vater fagte ihr fpäter, Gott habe des Königs 
Spiel mit dem Sacrament der Ehe durch feinen tragifhen Tod 
rächen wollen. Sie wollte aus guter Quelle wiſſen, die jeſuiti⸗ 
ſchen Beichtvaͤter haben ihn durch ihre Nachſicht in ſeiner Suͤnde 
unterhalten und ſo ins Verderben geſtuͤrzt. 

Indeß wurde dem Maͤdchen das Band des Geluͤbdes, wel⸗ 
ches dem Kinde angeſchmiedet war, enger und druͤckender, je mehr 
Angelica ſich entwickelte. Sie wußte, daß ſie nicht gebunden ſei, 
nach den Geſetzen der Kirche ſelbſt, aber vor Gott fuͤhlte ſie ſich 
doch gebunden und machte ſich ihr Leben gegen die Ordensregel 
oft zu ſchwerem Vorwurf. Dft tröftete fie ſich auch wieder, daß 
fie im Alter einmal dafür „Buße thun wolle” Es war ihr ein 
Ärgerniß, Daß fie ſtets in grobe Leinwand gekleidet gehen ſollte, 
und doch verachtete fie die Weiſe anderer Nonnen, welche aus 
Eitelfeit auf ihren Ordenskleidern allerlei Ziererei anbrachten, Denn, 
dachte fie, es Eönne jede Magd ihr ed barin doch leicht zuvor: 
thun. Einige Zanten, welche fi ald Nonnen ') felbft fehr uns 
gluͤcklich fühlten, fegten ihre Ehre barein, fie Davon abwendig zu 
machen. Man fagte ihr, mie fie eigentlich durch Betrug in bad 
Klofter gefommen. Nur die Rüdfiht auf ihre Eltern hielt fie 
noch; fie wollte deren Ehre nicht kraͤnken; auf ber anderen Seite 
war fie fih bewußt, baß ed auch gegen bie Ehre fei, im Klofter 
zu leben, ohne feine Regeln zu erfüllen, und dazu fühlte fie Feis 
nen Beruf. Sie fing an, den Gedanken zu hegen, aus dem Klos 
fter zu entlaufen und ſich irgenbwo zu verheirathen; Rochelle 
ſchien ihr hiezu am ficherften. „Dabei war ich jeboch gut Fathos 
fifh, denn Gott hatte mir eine geheime Abneigung gegen die 
Härefie gegeben, bis ich mich felbft davon uͤberzeugte. Eine meis 
ner Verwandten, eine Hugonoftin, rieth mir den Römerbrief zu 


1) Man iſt wohl bereditigt, gegen dieſe Angabe Verdacht zu fchöpfen 
“und dieſe Zanten für Reformirte zu halten, was man bei ber ‚Derausgabe 
der Memoires zu- verſchweigen für gut fand, 
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lefen, ich wuͤrde darin die Verbammung des römifch = Fatholifchen 
Glaubens finden. Sch las ihn und fand ganz das Gegentheil, 
denn es gefiel Gott, mich mit dem Lichte des wahren Glaubens 
zu erleuchten '). 9. 

Dieſer innere Kampf brach in der ſechszehnjaͤhrigen Angelica 
(1607) als heftige Fieberkrankheit aus. Sie wurde in das elters 
liche Haus nach Paris gebracht, und befonders die aufopfernde 
Pflege der Mutter gewann ihr Herz ſehr. Sonſt wurden an 
ihrem Kranfenlager nur alle möglichen Gefchichten von Stadt und 
Hof abgehandelt, die reiche Kleidung ihrer Verwandten, beſonders 
des ritterlichen Peter Arnauld, ihres Oheims, beftach ihre Sinne 
und ihr Herz. Es war ihr nun eine wichtige Frage, ob fie auch 
einen Schnürleib (corps de baleine) tragen follte;s fie hatte fich 
heimlich ſchon einen beftellt. — Allein am Ende_entfchloß fie fich, 
gegen fo viele Liebe ihrer Eltern nicht undanfbar, noch Chrifto 
ungetreu zu fein, welchem fie fih mit Seel und Leib geweiht, 
oder vielmehr, welcher ihr fo viel Ehre erwiefen, indem ex fie fo 
frühe zu feiner Braut erforen. Ich entfchloß mich denn alfo, 
„im geiftlichen Stande zu bleiben und mir Öffentlich in mein Kleid 
ganz einfach einen Leib von weißer grober Leinwand, ohne Fifch- 
bein, machen zu laffen”, um in der Befcheidenheit des geiftlichen 
Standes zu bleiben. Indeß war fie nach der Krankheit, welcher 
eine druͤckende Melancholie vorangegangen war, nun fo audgelaf: 
fen, daß. ihre ehrenfeſte Mutter ſich angftvoll in aller Eile auf: 
machte, nach PortsRoyal reifte, alle ihre Schränke und verfchlofs 
fenen Gefäße aufmachte, um zu fehen, ob die junge Äbtiſſin nicht 
irgendwo Liebeöbriefe verborgen halte. — Es waren um Diefe Zeit 
mehrere Kapuziner nach Port=Royal und in die benachbarten Kloͤ⸗ 
fier gefommen, hatten dort gepredigt und den Nonnen guten 
Rath für ihre Seelen gegeben. Denn dieſer Orden war Damals 
gerabe von großem Eifer belebt. Einer diefer Patres kam auch 
nad) St. Eyr und machte Madame le Tireur, welche ber kleinen 
Agnes als Erzieherin beigegeben war, fchwere Vorwürfe, daß 
fie, felbft nicht Nonne, in einem Klofter wohne, eine geiftliche 
Perfon zu erziehen. Denn der Eifer diefer Kapuziner ging, wie 
es ſich auch bei der Reform von Port-Royal zeigt, zunaͤchſt auf 


1) Mem. Tom. IT, Pag. 256. 
15 * 
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die Außerlichen Regeln des Klofterlebend. Agnes war fehr fchwer: 
‚müthig über den Verluſt diefer ihrer zweiten Mutter. Angelica 
überzeugte ihren Vater, daß fie nur in Port:Royal davon geheilt 
werden fönne; und Agnes ließ fie über fich verfügen, ob fie gleich 
dadurch Gefahr Tief, ihre Abtei zu verlieren, fo lieb fie auch den 
kleinen goldenen Krummftab an ihrem Paternofter, die Kleidung 
des Benebiktinerordend mit dem Eleinen ſtets gefälteten Chorhemd 
hatte. Zugleich ging (im December 1607) mit Angelica ihre noch 
nicht achtjährige Schwefter Marie (fpäter unter dem Klofterna= 
men Marie von St. Clara) nach Port-Royal. So übte fie ſchon 
jest eine anziehende, fich unterwerfende Macht über die Gefchwi: 
fter,. fie verfammelte fie in ihrem Haufe um fi, wie fie diefelben 
einft von fich zuruͤckgeſtoßen und von ihrem großväterlihen Haufe 
ausgefchloffen hatte. 

Angelica fchildert uns ihre damalige Verfaffung mit ven Wor⸗ 
ten: Ich liebte nur Gefelfchaft, Gefprach und Vergnügen, ob 
ich gleich der Unordnung und der Übertretung der Plöfterlichen 
Zucht feind war. Als z. B. der Beichtvater des Klofterd einige 
abelige Herren hereinführen wollte, that fie fich Gewalt an, vers 
weigerte ihnen ben Eintritt und fagte zum Pater: Sie, mein 
Bater, machen die Gefege, wie wollen Sie, daß ich diefelben in 
Shrer Gegenwart nicht halte? Der Beichtvater führte die Herren 
doch herein, mit der Verficherung, fie bringen Feine Gefahr. Sch 
fürchtete den Tod, fährt Angelica fort, eine Furcht, welche mich 
mein ganzes Leben über begleitet hat. Ich fürchtete Gottes Ges 
richt nach meinen Werfen und die ihm folgende Ewigkeit. Das 
ſchuͤtzte mich. Denn ich liebte nicht Gott, fondern die Eitelkeit. 
Die Nonnen durften damald Eigenthum und Geld haben, unter 
der Bedingung, daß fie von allen Ausgaben und Einnahmen der 
Übtiffin Rechenfchaft ablegten. Eine Nonne hatte derfelben etwas 
verfchwiegen; der Veichtvater verweigerte ihr dad Sacrament, bis 
fie es Angelica würde geftanden haben. So blieb fie felbft an 
DOftern ohne zu communiciren. Als die Beharrlichkeit des Beicht- 
vaters das reuevolle Geftändnig erzwang, erfüllte diefes Angelica 
mit einem folhen Grauen über die Anhänglichkeit an zeitliches 
Gut, über die Gefahr, fein ewiges Heil für fo verächtliche Dinge 
zu verlieren, für Dinge, unwuͤrdig einer für Gott gefchaffenen 
Seele, daß fie tief in ihrem Herzen ſeufzte. Es hatte einen 
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unauslöfchlichen Eindrud auf fie gemacht, und es uͤbte diefes 
Ereigniß auf ihre und des Klofterd Reform, auf das unaufhalt- 
fame Streben nah Gütergemeinfchaft gewiß feinen geringen 
Einfluß. 

Denn um dieſe Zeit, eined Abends — ed war ber Tag 
Maris Verkündigung —, ald Angelica eben aus dem Garten zus 
rückehrte, wurde ihr gemeldet, Pater Bafil, Kapuziner, fei 
foeben angefommen und verlange zu prebigen. Sie fand es ets 
was ſpaͤt, denn eben wollte man die Lichter anzuͤnden; indeß be= 
fahl fie zu lauten, die Predigt follte flatt der abendlichen lecture 
des complies fein ). Der Pater handelte in feiner Rede von 
der Menfhwerbung, von den Erniedrigungen ded Sohnes Gottes 
in feiner Geburt und, der Krippe, wo er fih zum Futter der 
Thiere gemacht, indem er Fleifh geworden. Denn alles Fleifch 
ift Heu. Er verbreitete fich über diefen Gedanken von St. Bern: 
hard. Angelica erinnerte fich fpäter der Einzelnheiten diefer Pre: 
bigt nicht mehr deutlich; aber in dieſer Dammerftunde des Abends, 
in diefer Dämmerung von Bildern brach ihr das Morgenroth des 
göttlichen Lebens an. Gottes Gnade hatte ihr Herz gerührt. Sie 
war fi) bewußt, daß die ganze Entfaltung befjelben die Entwid: 
lung des zu diefer Stunde in fie gelegten Keimes war. „Waͤh— 
rend dieſer Predigt rührte Gott mich alfo, daß ich mich von 
Stund an glüdlicher fühlte im geiftlichen Stande zu fein, als ich 
mich zuvor ungluͤcklich gefühlt hatte. Sch weiß nicht, was ich 
hatte nicht für Gott thun wollen, wäre es fein Wille gemefen, 
mir die Bewegung fortwährend zu erhalten, welche feine Gnade 
mir damals gab ’).” — Als für eine befondere Erweifung dieſer 
Gnade dankte fie Gott dafür, daß er fie von ihrem Vorhaben 
abgewendet, dieſem Prediger Mittheilungen über ihr Inneres zu 
machen; er wäre wohl für die fechszehn ein halb Sahr alte Ab: 
tiffin zu jung gewefen. Derfelbe Pater fol in einigen Kloͤſtern 
„Ertravaganzen gemacht haben und ging bald darauf zum refor— 
mirten Glauben über. Denn wie die Kapuziner einerfeit3 für 
bie Gefeglichkeit des Katholicismus zelotifch eiferten, fo find ande= 
rerfeitö aus feinem Orden fo viele bedeutende Männer zum Pro: 

1) De cette sorte, par occasion et quasi par maniere d’acquit, elle 
s’y eu alla. | 

2) Mem. Tom. I, Pag. 271. 
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teſtantismus übergetreten. Zur reformirten Kirche mußte fie noch 
ein ftärkerer Bug tragen, ald zu der ruhigeren, minder aöcetifchen 
Iutherifhen. Auch die Vorläufer der Kapuziner, die firengen 
Franziskaner, hatten im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts fich 
fühn erhoben gegen die prunkende Kirche, gegen die urbem vena- 
lem, mox perituram, si emtorem invenerit, Das ift eben ein 
großes Zeichen, daß die Orden, welche der Katholicismus gegen 
die Reformation und ihre befferen Vorläufer, beſonders die Wals 
denfer, hervorgebracht, in ihrer abfichtlichen und überfpannten Kas 
tholicität auf verfchiedenen Seiten uͤber das Gebiet des Katholi- 
cismus, gewiffermaßen alle auf proteftantifches Gebiet ſich hin⸗ 
auögebrängt fanden wie burch eine innere Nothwendigfeitz ein 
mächtiger Beweis, daß es dem Katholicsmus nicht gelingen 
kann, in dem Gegenfaß, in der Sprödigfeit gegen den Proteſtan⸗ 
tiömus zu beharren. Freilich ebenfowenig kann fi) der Prote- 
flantismus eines Zuges nach dem wahren Katholicismus erwehren, 
wie bei vielen frommen Proteftanten unferer Tage dad Sehnen 
und Ringen nach der Katholicität einer jest noch unfichtbaren 
Kirche beweiſt. Es ift ja in beiden evangelifcher Samen; ber 
kann aber nicht verborgen bleiben. So find fogar die Wächter 
der Inquifition, die Dominifaner, mit ihrem Auguſtinismus der 
proteftantifchen Orthoborie beinahe näher, ald dem eigentlich ka⸗— 
tholifhen Dogma. Selbſt die Sefuiten und ihr Pelagianismus 
entfprechen dem im Schoofe bed Proteflantismus gehegten Ratio: 
nalismus. 

An Oſtern eröffnete Angelica ſich einem anderen, alten Kapu= 
ziner, Pater Pacificus. Ihr Eines Streben war von 
nun an bie Reform. Diefe begann fie mit fich felbft, in- 
dent fie fich ſtrengere ascetifhe Übungen auflegte. Sie ging nicht 
felten Nachts heimlich auf einen Speicher, dort recht ungeflört zu 
beten. Später, wohl nach ihrem Tode, wurde erzählt, man habe 
fie heimlich beobachtet, wie fie flüffiged Wachs fi) auf den Arm, 
träufelte. » Pacificus predigte nicht; ein anderer Kapuziner, durch 
ihre Abfichten ermuthigt, fing nun an, firengere Predigten zu 
halten, welche den meiften Nonnen miöfielen, während einige den 
Gefinnungen Angelicad beitraten. Es iſt wahr, fagt fie, daß 
diejenigen, welche fich der Reform widerfegten, immer bie gere: 
geltften gewefen waren, fittiger und befcheidener in ihrer Klei— 


Angelicas Jugend. Neform in Port:Royal des Champs. 231 


dung. Daher fagte die gute Priorin, daß Die, fo Eitelfeit ges 
trieben, gut thun, fich zu reformiren; für die Anderen aber fei 
nichts zu verändern. Angelica ftellte fie namentlich vor, wie fie 
noch fo jung feis fie fange e8 wohl mit großem Feuer an, “aber 
ed werbe fie bald gereuen, unb fo würde nur Unordnung und 
Störung entftehen. Daher folle fie, wenn es ihr wirklich um 
Reform zu thun fei, ihre Abtei niederlegen und in irgend ein gut 
reformirtes Klofter ald Nonne eintreten. Sie glaubte und wünfchte 
wohl kaum, daß Angelica dieſes wollte und ausführtes es war 
wohl darauf berechnet, diefer zu zeigen, wie ihr Feuereifer bie 
einfachfte Probe nicht beftehen würde. — Allerdings hatte Ange: 
lica die Abtei gegen bie Geſetze der Kirche erhalten, ja durch Bes 
trug. Diefer Stachel ließ ihr fo wenig Ruhe, daß fie beabfich- 
tigte, ben Rath der Priorin zu befolgen. Ich wünfchte öfters, 
erzählte Angelica'), hundert Meilen weit fortzugehen und nie mehr 
weber Vater, noch Mutter, noch Verwandte zu fehen, fo fehr ich 
fie liebte; irgendwo mit Gott allein zu fein, fo daß Feine Seele 
auf der Welt mich kennte; fo demüthig und verborgen leben zu 
fönnen, ohne einen Zeugen zu haben, ald Gott, ohne irgend eine 
Sorge, außer ber, ihm zu gefallen. Ich glaubte, es könnte auf 
der Welt Feine größere Seligfeit geben. Kurz, ed kuͤmmerte mich 
fo wenig, wohin ich gehen ſollte, wenn ich nur nicht mehr Abs 
tiffin wäre, daß ich glaubte, es wäre für mich weniger Gefahr, 
in ein nicht reformirtes Klofter zu gehen, bafelbft Laienſchweſter 
zu fein, ald mit meiner Würde in einem Haufe zu bleiben, wo 
alle mögliche Ordnung und Reform herrſchte. Auch hatte ich 
Recht. Kurz, fagte ich, ich habe genug an dem Regiment; und 
rücfichtlich deö Lebens in einem Haufe, wo nicht die rechte Ord⸗ 
nung woaltet, fo follte mic, diefes nicht verhindern, felbft meine 
DHflicht zu thun. Wenn ich nur will, Fann ich da arm, gehor: 
fan und gebuldig fein, und zwar mit noch mehr Verdienft, da 
ed mit mehr Widerfpruch und mit wenigeren guten BBeifpielen 
gefchehen wird. — Man erzählte fpäter von ihr, fie habe damals 
im Sinne gehabt, wenn die Reform ihr mislänge, ſich auf einem 
Blatt Papier der Stelle zu bedanken, eine oder zwei wiürdige 
Perfonen der Körperfchaft zur Nachfolge vorzufchlagen und. heim: 


1) Mem. Tom. I, Pag. 28. 
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lich fih zu den Feuillantinnen von Zouloufe zurückzuziehen. — 
Ähnliches Sehnen nach der Einfamkeit trieb die gleichzeitige, An- 
toinette Bourignon beinahe in demfelben Alter das väterliche 
Haus zu verlaffen, in Stalien eine Wüfte zu fuchen. Dem Mens 
fhen, welcher. fih feiner felbft zu entledigen ringt, mag folches 
Sehnen natürlich fein; ift doch Manchem nicht zu helfen, als 
durch Zerreißung der ihn umwaltenden Berhältniffe. So gefchieht 
ed auch oft, daß Menfchen um fo mehr von Reifen und Wan: 
dern reden, je mehr das Ende ihres Lebens herannaht. Doch 
liegt hier noch ein befonderes Zeichen der Zeit, eine Hieroglyphe, 
zu deren Löfung und die folgende Gefhichte den Schlüffel geben 
wird. Zuvoͤrderſt erinnern wir und Überhaupt daran, daß ber: 
gleichen Triebe und Bebürfniffe der Ortöveränderung, ber Ein: 
ſamkeit zu manchen Zeiten erwachten, namentlich auch in dem 
Zeitalter der Barbarei; ganz befonders aber, da durch den Über: 
tritt der heibnifchen Welt und ganzer Maffen die erfte Jungfraͤu⸗ 
lichkeit der Kirche verunftaltet war und hinwieberum in Diefen 
Zeiten, da die römifche Kirche aus dem im Namen des Evange: 
liums angegriffenen Geſetzeswerk ſich ein Bollwerk machte. 
Angelicad Reform ihrer felbft beftand wefentlich darin, daß - 
fie ihren berrifchen Selbftwillen brechen, ihn einem fremden Wil: 
len unterwerfen will. Sie glaubte nun den Willen Gottes aus 
dem Munde der Beichtväter vernehmen zu müffen, und fo trug 
fie denn auch ihre Abficht, die Abtei nieberzulegen, den beiden 
Datres vor. Allein fiehe da, das Drafel war zwiefpältig; ber 
eine munterte fie dazu auf, der andere rieth ihr drauend davon 
ab. Pater Bernard fand für gut, daß fie die Reform in Ports 
Royal nach Kräften betreibe, und fchrieb, um fich dazu der Un: 
terftügung des Abts von Citeaur zu verfichern, an den General: 
vicar, Abt von Maurimont. Boucerat, Abt von Citeaur, 
war einer der wenigen im Orden, welche ſich der Reform güns 
fig erwiefen. Der Großvicar aber fchrieb davon alsbald an Ar: 
nauld, welcher fofort Fam, fie in Andilly (September 1608) von. 
einem Fieber und den Neformideen zu heilen. Sie wurde nun 
mit fcharfem, mit fpsttifchem Auge beobachtet; die Klofterfchwes 
fter, welche ihr diente, ließ fih um fo beſſer dazu gebrauchen, 
als fie eine perfönliche Abneigung gegen einen ber reformiftifchen 
Tapuziner hatte Man fand es fehr auffallend, daß fie Feine 
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feine Manchetten mehr trug; e3 war ein Roger Lärm, beinahe 
ein Zriumph im Haufe, ald man entdedt zu haben glaubte, dieſe 
Ascefe führe zu Unreinlichkeit. — Ein noch härterer Sturm war 
der der väterlichen Vorwürfe. Arnauld fagte ihr, das Miöver- 
gnügen fei im Stande, ihn zu tödten., Angelica berief ſich auf 
bie Verpflichtung, welche dad Gewiſſen hr auflege, waͤhrend der 
Vater Alles fremden, unberufenen Einfluͤſterungen zuſchrieb. Bald 
hatte fie Feine Antwort mehr ald ihre Thraͤnen; ihre Fleine 
Schwefter Marie, welche neben ihr Frank lag, fing darüber fo 
bitterlich zu weinen und zu fchluchzen an, daß der Water, welcher 
biefe Rebefigur vielleicht etwas oratorifch foeben felbft gebraucht, 
wirklich für das Leben des Kindes fürchtete und befiegt wich vor 
‚ einem folchen paffiven Widerfland kindlicher Liebe. — Er zeigte 
aber, daß er feine Tochter wenig Fannte und die in ihr gewedkte 
Kraft, indem er nun noch genannten Generalvicar zum Sturm 
fehreiten ließ. Das Klofler Maurimont war eine ber vier foge: 
nannten Töchter von Giteaur, deren Übte Vicare find, wo ber 
Abt von Citeaux abmwefend ift. Denn die Verfaffung der Eifter 
. cienfer war wefentlich ariftofratifch, beinahe bdemofratifch. Der 
Großvicar redete nach feinem VBerftändnig und. nach dem Mans 
feiner Bildung. Er nannte die reformiftifchen Kapuziner cafars, 
cagots, bigots, welche unter "dem Vorwande der Reform aus 
Port:Royal einen Pachthof für fich machen möchten, fich dort zu 
mäften. Überdies vieth er ihr, um fie von diefem Reformfieber 
zu heilen, fleißiged Spazierengehen an. Er geftand aber, er habe 
nicht8 aus ihr herausgebracht, fie fei ihm zu fein. — Angelica 
aber dachte, fie fei fehr unglüdlih, die Menfchen aber fehr un: 
gerecht; fo lange fie noch unfähig gewefen, felbft zu wählen, habe 
man fie gebunden und feitdem in einer Lage feftgehalten, in wel= 
cher fie nur elend fein Fönne, da fie weder Beruf noch Neigung 
dazu gehabt. Da nun aber Gott den Fehler diefer Menfchen 
durch feine Barmherzigkeit wieder gut gemacht, indem er ihr 
Liebe zu ihrem Beruf eingeflößt, ftellen fich die Menfchen wieder 
ihrem Glüd in den Weg uud verhindern fie, ſich ihr Heil zu er- 
werben, indem man fie verhindere, den Pflichten ihres Berufs 
gemäß zu leben. — Den Kapuzinern wurde fofort von den eifer- 
füchtigen Oberen der Befuch des Klofterd unterfagt. Angelica 
fehrte, von Feiner ihrer Krankheiten geheilt, am 22. October nad) 


234 Diertes Buch. Erſtes Kapitel. 


Port⸗Royal zuruͤck, dem ſie noch in Andilly die Weinleſe mit 
begangen. Dieſes ihr ſonſt ſo liebe Landgut war ihr diesmal 
ſehr peinlich geworden. Sie hatte beſchloſſen, nichts weiter zu 
thun, bis ihr Gott neue Aufſchluͤſſe gäbe. Der Generalvicar 
fandte auf Advent einen iyngen Bacalaureus, den nachmaligen Abbe 
de Bauclair, von welchem er fich verfichert glaubte, daß er nicht 
mit dem Reformmiasma behaftet fei. Diefer junge Menfch aber 
war recht mit dem unreifen, blinden Eifer eines faum der Schul: 
banf Entlaufenen erfüllt, Es giebt Zeiten, da der oberften Ges 
walt ärgerliche Ideen und Tendenzen, wie durch eine nirgends zu 
erfafiende Berfhwörung, fich auch der Unverbächtigften bemächti- 
gen; dann nüßt Beine perfönliche Verfolgung oder Abfperrung. 
Zugleich fehen wir abeg auch hier, wie in unferen Tagen, daß 
das durch die Muße des Friedens genährte Studium für fich 
ſchon ſtrengere Grundfäge, Zuruͤckkehr zu den alten Traditionen 
und Formen bewirkt, oft fcheinbar zerfallene Gegenfäße wieder 
aufrichtet. Der Generaloicar hatte Spaziergänge angerathen, der 
Bacalaureus erklärte fie für Todſuͤnde. Angelica fand darin eis 
nen Win? der Vorfehung; die Schlangenflugheit mangelte aber 
ihrem Eifer nicht. Sie wußte e3 einzuleiten, daß das ihrem Bas 
ter und dem Generalvicar Alles berichtende Mädchen von ihrer 
Oberin abgerufen wurde. 

Iſt die Erlöfung und Verföhnung des Menfchen nichts Ans 
deres, als die Herftelung feiner urfprünglichen Gottähnlichkeit, ſo 
fhien auch eine Neform nichts Anderes fein zu Fönnen, ald eine 
Ruͤckkehr zu der Lebensordnung und Regel des Drdens, wie fie 
in Benedikt und St. Bernhard fich darſtellte. Denn was für 
die Kirche Chrifti die erfte Gemeinde und der ‚Herr felbft ift, das 
gewähren dem Orden als ſolchem zunächft feine Stifter und Geis 
lige. Wie die einzelnen dußeren Übungen das Leben nicht geben, 
wurde Angelica freilich fpäter immer Elarer. Sie ſprach einmal 
mit Le-Maitre über den General der Feuillans, Pater N. von 
St. Eatharina, welcher auch ein- Büchlein, Points d’humilite, ge 
fchrieben. Sie fagte von ihm ): Der Pater war gar wenig 
ſchmiegſam und nachgiebig in der frommen Abficht, feinen Orden 
zu reformiven. Er hätte fich mit heiliger, erfinderifcher Gewandt⸗ 
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heit beliebt machen und die Herzen der wichtigften Perfonen ges 
winnen muͤſſen; ſtatt deſſen entfremdete er fie fich durch firenge For⸗ 
derungen, welche nicht durch. die Salbung der Gnade verfüßt 
waren. Er glich feiner Eleinen Schrift, welche manche gute 
Übungen der Demuth hat, aber ohne irgend eine Erwähnung der 
Gnade Iefu Chrifti, welche doch der einzige wahre Grund davon 
ift ). — Angelica aber hatte dad Herz ihrer Untergebenen zu ger 
winnen gewußt troß ihres Herrfcherfinnes, die Hoheit ihrer 
Seele hatte ihr die wahre Herablaffung gegeben; fchon ald Kind 
war fie der Liebling der Nonnen in den verfchiedenen Klöftern, 
und feit fie den Entſchluß der Reform gefaßt, erkannte fie ja 
wohl, daß die ihr im Wege Stehenden die biöher Georbneteren wa⸗ 
zen, und fie hatte es fich nun zum Beruf gemacht, durch Demuth diefe 
zu gewinnen. — Als aber: der Widerfpruch ded inneren Strebend 
und der außeren Verhältniffe ſchwer auf ihr laſtete und Trauer 
auf ihrem Geifte ruhte, trauerte das ganze Haus mit. — Es 
war in der Faftenzeit 1609, daß die gute Priorin mit Angelica 
fprach und fie bat, ihr zu fagen, was fie fo traurig mache; biefe 
Zraurigkeit aber fei ed, woher ihre Krankheit fomme. Sie Alle 
feien jo betrübt darlıber. — Angelica antwortete, was fie traurig 
mache, wiſſen fie; ed hänge ja aber nur von ihnen ab, ben 
Grund zu entfernen. Madame, fagte die wadere Pflegemutter, 
fagen Sie und nur, was wir thun füllen; aber dann müffen Sie 
auch zufrieden fein. Angelica erklärte, ihr Wunfch fei die Güter: 
gemeinfchaft (qu’elles se missent en commun). Und wirklich, giebt 
es ein: ſchoͤneres Mittel, fich des zeitlichen Eigenthbums zu bege: 
ben, da die Menfchen einmal ohne diefes ihr Leben nicht friften 
Fönnen, als das perfönliche Gut zum Gemeingut zu machen? 
Gefchieht es ja nur unter der vorausgefekten Anerkennung diefes 
höheren Geſetzes der Liebe, daß auch das Evangelium das per: 
fönlihe Eigenthum anerkennt und fegnet. — Die Priorin brachte 
dagegen nur Ein Bedenken vor, welches die Societaͤrs unferer 
Zage noch nicht gehörig widerlegt zu haben fcheinen, indem fie 
nur die Vortheile der gemeinfamen VBerforgung in die Wagfchale 

.) Angelica fährt fort, von demſelben Manne zu fagen: Er a 
weislich den fchon gefaßten Reformplan verleugnetz fobald man aber doch et: 
was davon merkte, wurde er abgefest, das heißt, man wählte ihn nicht wies 


der, fonbern an feiner Statt Dom Goulü, welcher für weltlich gelehrt galt, 
aber nichts von der Strenge und der Froͤmmigkeit feines Vorgängers hatte. 
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legen. Jede Einzelne, meinte fie, fchone ihr Eigenthum, das 
werde aber nicht alfo fein, wenn Alles gemein fei. Dem ließ 
fi freilich durch die Strenge der Klofterzucht ein Riegel vor⸗ 
fchieben. Angelica aber erwiderte, es fei beffer, daß man mehr 
auögebe, auf daß die Seelen gerettet würden, und baß fie das 
Gelübde der Armuth, das fie gethan, halten. Die Priorin ges 
wann num durch Bitten und. Borftellungen die Anderen; den fol 
genden Zag brachten Alle ihre Truhen mit ihrem Eigenthum. 
Selbft eine arme taubftumme Nonne, als fie diefed von den Ans 
deren fah, trug auch ihr Päckchen herzu. Diefen Sieg gewann 
Angelica den Zag vor St. Joſephs-Feiertag, und fie war von nun 
an frei von ihrem Fieber. Ihr Water aber, hinter deffen Rücken gleich- 
fam dies Alles gefchehen war, wußte als feiner Advocat auch aus diefer 
Übervortheilung Nutzen zu ziehen. Da die frühere Einfeßung zur 
Abtei, ald gegen die Fanonifchen Rechte und auf Betrug gegruͤn⸗ 
'det, ungültig war, bedurfte eö neuer Bullen von Rom. Er ges 
fland, daß man, ald Angelica erft neun Jahre gezählt, ihr fieben- 
zehn zugefchrieben, um die päbftliche Beftätigung für die Bulle 
zu erhalten. Nun aber habe fie die fiebenzehn erreicht. Zugleich 
ſchilderte er den Eifer feiner jungen Tochter für das geiftliche Les 
ben dem Heiligen Bater und erreichte fein Begehr. Als fie fünfzehn 
Sahre alt war, hatte er ihr einen ahnlichen „tour d’adresse“ gefpielt. 
Er gab ihr ein vielleicht abfichtlich fehlecht gefchriebenes Papier 
und hieß fie es unterfchreiben. Sie that es, ohne daß fie gewagt 
hätte, es zu leſen, merkte aber aus ein paar ihr zufällig in die 
Augen. fallenden Worten, daß e3 die Ratification ihres in un— 
. mündigem Stande abgelegten Geluͤbdes war. E85 hatte fie Diefes 
fo geärgert, daß fie damals nahe daran war, aus dem geiftlichen 
Stande zu treten. Diefe Züge von Advocatenverſchmitztheit ges 
winnen dadurch Bedeutung für und, daß fie uns den Geift und 
die Weife des Parlaments verrathen, zu deſſen ehrbareren und 
berühmteren Gliedern Arnauld doch gehörte. Dergleichen war 
alfo Gebrauh und Gewohnheit unter diefen Männern. Kein 
Wunder alfo, wenn alle Zähigfeit des Gorporationsgeiftes das 
alſo innerlich verrathene parlamentarifche Element gegen die Anz. 
griffe der Gewaltigen des Hofs nicht ſchuͤtzen konnte. — Wäh: 
rend alfo Andere gefchäftig waren, die Bande Angelicas fefter zu 
Schließen, wollte fie fich felbft zur Gefangenen de3 Herrn machen 
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fie machte das Joch des Geſetzes auf ihrem eigenen Naden ſchwe⸗ 
rer und fehmwerer, legte immer mehrere Scheidewaͤnde zwifchen fich 
und die Welt, bis fie endlich feufzend fagte: Won den Dingen 
und Menfchen außer mir bin ich wohl frei, aber wann werben 
wir unferer felbft ledig fein? — Die nächfte Mafregel war num 
die Clauſur (eloture); um dem Gefeß die volle Kraft zu geben, 
war fie entfchloffen, auch ihre beiden Eltern nicht. davon auszus 
nehmen. Der Bacalaureus erklärte ihr, es wäre eine Todſuͤnde, 
ihren Vater in das Klofter zuzulaffen. So ſchrieb fie denn an 
eine ihrer Schweſtern beim Herannahen ber Parlamentsvacanz, 
da fie der Water gewöhnlich mit der ganzen Familie befuchte: 
Sie ſetzte auseinander, wie fie fih in der Nothwendigfeit befände, 
und bat, lieber den Befuch zu unterlaffen, als ihrem’ Gewiffen 
Gewalt anzuthun. Allein man wagte wohl nicht, dem Bater 
biefe Erklärung mitzutheilen, auf jeden Fal wurde fie ganz ignos 
rirt. Der Bater meldet fih auf einen ber naͤchſten Zage an. 
Angelica bereitet fich durch Gebet auf diefe ihr Gewiſſen und ihre 
Eindliche Liebe erwartende Probe vor. Die entfcheibende Stunde 
des Kampfes fihlug; e3 war der Freitag vor St. Michael 1609. 
Ale Nonnen find im hinteren Theile des Gebäudes, im Refecto⸗ 
rium verfammeltz; Angelica läßt fih alle Schlüffel des Haufes 
übergeben. Schon fährt der Wagen: vor; der Vater, die Mutter, 
ihre liebe Schweſter Le-Maitre und andere Gefchwifter pochen an 
die Pforte. Das Gefpräh felbft ift uns nicht aufbehalten, da 
bald nur Arnauld allein mit der hinter dem Gitter der Pförtnes 
rin flehenden Zochter ſprach. Der Befieger der Iefuiten befteht 
auf feinem Begehren, er bringt in feine Tochter, er befiehlt, er 
geräth in Zorn, er. ſchlaͤgt in immer flärferen Schlägen an die 
Dforte. Angelica ladet ihn wiederholt ein, in dad Sprachzimmer 
zu treten. Die Mutter, gereizt durch folchen unerwarteten Wider: 
ftand, nennt fie. eine undankbare Tochter. Der feurige Robert 
D’Andily, 21 Sahre alt, bereit, die Ehre feined Vaters an Ser 
dem zu rächen, fpricht in noch viel höheren Weiſen. Es war ein 
Geſetz, daß der Commandant eines fehwachen feindlichen Platzes, 
welcher fich erdreiftete, dem Heere des Königs felbft die Thore 
nicht zu Öffnen, hingerichtet werden follte. Was follte man aber, 
beſonders nach damaligen Begriffen, da die Klöfter alle beinahe 
ohne Zucht und Ordnung, wenigftend ohne Glaufur, beftanden, 
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was follte man aber einer Zochter, einem achtzehnjährigen Mad: 
hen thun, welche Vater und Mutter, und einen folchen Vater 
und Mutter, umſonſt an ihrer Pforte Blopfen ließ? D'Andilly 
nennt feine Schwefter ein Ungeheuer von Undankbarkeit, eine 
Batermörderin, die vor Gott es zu verantworten habe, wenn ihr 
Vater aus Schmerz darlıber fterbe, daß er eine Tochter, welche 
ihn jeßt alfo behandele, mit fo vieler Liebe erzogen habe. 

Da Angelica äußerlich unerfchlittert bleibt, ruft er die Non: 
nen auf, beſchwoͤrt fie, nicht zu dulden, daß ein Mann, gegen 
welchen fie’ fo viele Verbindlichkeiten hätten, vor ihrer Wohnung 
ſolcher Schmach ausgefest fei. Die treueften Anhängerinnen Ans 
gelicad liegen -indeg im NRefectorium auf den Knien, aber auch 
dahin dringt ber Lärmenz fie fehen einander flumm an, die 
Treue der Befagung fängt an zu wanken; eine alte, der Reform 
abholde Nonne ruft laut: Welche Schmadh, Heren Arnauld nicht 
zu öffnen! Die armen Zagelöhnerinnen, welche ben Hof fcheuers 
ten, fprachen ſich laut über den Undank aus, einen fo guten 
Bater älſo zu behandeln. Denn er forgte nicht blos für viele 
Bebürfniffe des Klofterd aus eigenen Mitteln, fondern gab damit 
auch den armen Familien der Umgegend viel zu verdienen. — 
Arnauld, da er ſah, daß Alles nichts vermochte über Angelicas 
unerfchütterlihen Willen, verlangte. die Zuruͤckgabe feiner beiden 
anderen, im Klofter befindlichen Töchter, Agnes und ber neun: 
jährigen Maria Clara. Er beabfichtigte aber, durch die dazu ge— 
öffnete Pforte in das Klofter einzubringen. Angelica jedoch ließ 
fie von einer zuverläffigen Nonne durch ein Pförtchen an der 
Kirche herausführen, und. fie erfchienen fo ganz unverfehens, 
während Arnauld am Haupteingange wartete. Da d'Andilly fich 
‚gegen fie über Angelica fehr ungehalten vernehmen ließ, wertheis 
digte Agnes ihre Schwefter, berief ſich auf das tridentiner Concil, 
auf die Kanones der Kirche, woruͤber d'Andilly das Mädchen 
zum allgemeinen Gelächter machte. Madame Les Maitre und 
Anna aber fagten Fein Wort; es that ihnen leid flir den Water, 
und fie wußten doch, wie weh ed Angeltca thue, alfo fich gegen 
ihn anftemmen zu müffen. — Arnauld ließ wieder anfpannen, 
zuvor wollte er jedoch noch den legten Verſuch machen und trat 
endlich, auf das wiederholte Bitten Angelicas, ind Sprachzimmer, wo 
fie hinter dem Gitter feiner wartete. Er fprach nur wenige Worte 
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mit einem tiefen Ausdrud von Schmerz, wie fie biöher einen Was 
ter gehabt, der fie geliebt, welcher ihre Intereſſen mit mehr 
Sorge getragen ald feine eigenen. Er werde zwar im Herzen 
ſtets diefelbe Liebe zu ihr bewahren, aber fie verbiete ihm ja 
felbft, ihr fürder Beweife davon zu geben. Sie werde ihn nie 
mehr fehen. Er mache nur noch Eine Bitte an fie, fie möge, 
aus Liebe zu ihm, Sorge tragen, fich felbft zu erhalten, ihre 
Gefundheit und Leben nicht durch thörichte ascetifche. Übuns 
gen zu untergraben. Diefe Dolche väterlicher Liebe trafen ihr 
Herz, den Nero des Lebens, ihre kindliche Liebe; das. war über 
ihre Kräfte, fie fprach Fein Wort und flürzte flr todt zur Erbe. 
Der Vater, deſſen Liebe in biefem Augenblide auch durchbrach, 
rief, fchrie, Damit die Nonnen zu Hülfe eilten. Denn das Gitter 
trennte ihn ja von ber vielleicht flerbenden Zochter. Allein bie 
verfchlichterten Nonnen flohen auf dieſen Lärm nur weiter weg. 
Madame Arnauld, d'Andilly, die Schweftern ſtuͤrmten auf bie 
Klofterpforte, ald wollten fie biefelbe einbrechen. Allein man hielt 
eö für den letzten, erbitterten Sturm der Belagerer. Endlich 
horchte eine darauf, was d'Andilly riefz nun eilen alle nach dem 
Sprachgitter, hinter welchem fie ihre Äbtiffin befinnungslos am 
Boden fanden. Als fie endlich wieder zur fi) Fam und die Aus 
gen öffnete und ihren Vater voll Beforgniß noch hinter dem Gits 
ter fah, brachte fie mit Mühe einige Worte hervor und bat ihn, 
nur heute noch nicht abzureifen. Was gefchehen war, war ges 
ſchehen; der Vater, Alles vergeffend, hätte ber Tochter jegt nichts 
mehr verweigert. — Nachdem fie fich ein wenig erholt hatte, 
brachte man fie, wie einen in fiegreichem, ruhmvollen Kampfe 
Berwundeten, auf ein hinter dem Gitter aufgefchlagened Lager. 
Man war ohne Erörterungen verföhnt, wie ber Himmel nad 
wilden Gewitter. — Nur noch Ein vorübergehender Gewitter 
fchauer ergoß fich über einen Unfchuldigen. Der radical = reformis 
ftifche Bacalaureud hatte ſich während des Sturmes in der Re 
ferve gehalten (qui pendant tout le combat avait été trop heureux 
de se tenir clos et couvert sans oser paraitre), glaubte nun 
aber, fobald der Friede abgefchloffen war, es fei eine fchöne Ges 
legenheit, aufzutreten und feinen Angelica ‚gegebenen Rath und 
die von ihm getroffenen Anftalten zu rechtfertigen. So erfchien 
denn dieſer Bote des Friedend und hub an, vor der ehrenwer: 
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then Berfammlung feine Auctoritäten und feine Gründe vorzubrin⸗ 
gen. Allein man ließ dem Bacalaur nicht viel Zeit, die Schäße 
feiner Gelahrtheit auszukramen; d'Andilly namentlich behandelte 
ihn wie einen’ thörichten Jungen, und er mußte froh fein, fich 
vor feinen Nonnen mit Schmach zurüdzuziehen, zum Gluͤck ge 
fhüßt durch das Gitter. Indeß hatte feine Erfcheinung wirklich 
die Verföhnung vollendet, die aufgeregte Galle hatte ſich auf ihn 
entladen, bie aufgefchürte Flamme des Zorns hatte ihr Opfer ge- 
funden. | 
Angelicas Entfchluß aber war durch das Zufammenbrechen 
ihrer phyſiſchen Kräfte nicht erfchüttert worden; d'Andilly fprach 
noch mit ihr darüber, fie wandte fich aber fofort zu ihren Non- 
nen und fagte ): Das ift wahrhaft komiſch; fie haben mich als 
ein Kind von neun Jahren zur Nonne gemacht, ohne daß ich ed 
wollte, noch meinem Alter nach es wollen konnte, und nun, ba 
ich ed gerne fein will, wollen fie, daß ich die Verdammniß auf 
mich lade, indem ich meine Drdensregel nicht befolge. Aber ich 
werde nicht3 dergleichen thun. Sie haben nichts nach meinem 
Willen gefragt, indem fie mich zur Nonne machten; fo werde ich 
denn auc nichts nach dem ihrigen fragen, um ald Nonne zu 
leben und meine Seele zu retten. Sie drohen, mich zu verlaffen. 
Sch möchte wohl an einem Orte fein, verlaffen von meinen El- 
tern, fo daß man nicht wüßte, wo ich wäre. Jeſus Chriftus ift 
mein Vater, meine Mutter, mein Bruder. Wenn fie mid) ver- 
laffen, werde ich fagen: Pater meus et mater mea dereliquerunt 
me, dominus autem assumpsit me. (Mein Vater und meine Mut: 
ter haben mich verlaffen, der Herr aber hat mich angenommen.) 
Gott ſteht Niemandem mehr bei, ald Denen, welche, um ihm in 
Treue nachzufolgen, ihre Verwandten verlaffen haben. — Der 
Zwang, der Betrug, welchen man an ihr geübt, hatte offenbar ihren 
Willen, ihre Kraft geftählt, aber das Alles hatte, was fonft leicht 
gefchieht, fie nicht erbittert, vielmehr eine höhere Liebe angefacht, 
ohne die natürliche zu erftiden. 
Diefer Tag wurde nachmals nur la journee du guichet, der 
Tag, der Schlachttag am Gitter, genannt (wie man la journde 
d’Austerlitz, Ja journde de Jena fagt). Arnauld blieb diefen Tag 
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und ben folgenden; Alles ward friedlich abgemadht. Er befuchte 
die Tochter Hfters, ohne Anfpruch darauf zu. machen, daß man 
ihn einlaffe. Nachmals traf man das Abkommen, bag er über 
die Baulichkeiten und die. Gärten die Oberaufficht führen follte, 
ohne jedoch in die lieux religieux des Klofterd- einzutreten. Biel 
leicht war diefe Gartenverwaltung für d'Andilly eine Veranlaffung 
feines Intereſſes fur Baumzucht. Faft noch näher wollte ed der 
Mutter gehen, daß fie die gewohnte Einfiht in die Hausordnung 
und Verwaltung der Zochter nicht mehr nehmen folte Man 
wirfte demnach für fie und ihre Töchter bei den Oberen eine Er- 
laubnig aus, in das Klofter zu kommen, wann fie wollten. 
Allein die Mutter konnte fich deſſen nicht fobald erfreuen; fie 
hatte fich felbft gebunden und davon audgefchloffen. Als ihr am 
journee du guichet die Pforte verweigert wurde, fchwur fie, nie 
mehr nach Port: Royal zuruͤckzukehren. Sie glaubte ſich gebuns 
den, diefen Eid zu halten und diefe Pönitenz zu tragen, bis fie 
etwa ein Jahr fpäter, am St. Dominicustag, Morgens bei den 
Safobinern in die Kirche ging. Der Prediger: handelte von den 
Schwuͤren und gab zu verftehen, daß Leute, welche im Zorn oder 
fonft auf eine Weife etwas Schlechtes ſchwoͤren, ihren Eid nicht 
zu halten brauchten, da er. fie nicht binden koͤnne. Damit war 
ihr ein Stein vom Herzen gewälzt, fie eilte fogleich nach Zifch 
nad) Port-Royal und erzählte ihrer von Freude erfüllten Tochter, 
wie es Alles gekommen. Angelica verficherte, Daß fie nicht leicht eis 
nen vierten Auguft vergefien hätte, fich Diefes Wiederfehens zu 
erfreuen. 

Indeß war von Rom Antwort auf die Bittfchrift Arnaulds 
gekommen; der Pabft erklärte das erſte Gelübde fir null und 
nichtig, indeß follte Angelica in ihrer Abtei beflätigt fein, "wenn 
fie binnen der Frift eines Halbjahrs ihr Gelübde erneuerte, oder 
vielmehr ein nun erft rechtöfräftiges ablegte. Sie hoffte ihren 
Bater fo befchäftigen zu Eönnen, daß er den Termin vergäße, und 
dann der Abtei ledig zu fein, welche ihr fo ſchwere Pflichten, 
alfo auch Verantwortung, auferlegte; ihren Hang zum Herrfchen 
ftetö anregte.. Allein der Vater erfchien unverfehend am 6. Mai 
1610 mit dem Abt von Clairvaur, PArgentrier, in Port:Royal. 
Angelica arbeitete Die ganze Nacht über an dem Feſtkleide. Als 
Kind war fie bei der Einfleidung fehr erboft‘ darüber gewefen, 
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dag man fie in grobe Sarfche kleidete. Nun aber, feit fie 
eine Liebe zur Armuth und ÜÄrmlichkeit (vilete) gefaßt, konnte ihr 
keine Leinwand grob. genug fein; fie wählte zu dieſer Feier die 
geöbfte, welche ganz flodig war, gelb wie Wachs, „fo ölig, daß 
es an ihr klebte“, erzählt eine Nonne nach ihrem Tode. Sie 
ſelbſt foll öfters kächelnd gefagt haben, fie glaube, der Gejchmad 
an dem Schlechteren und Geringeren fei ihr angeboren. Indem 
fie nun den folgenden Tag ihr Gelübde ablegte, verpflichtete fie 
fich bei fich felbft nur zu den drei wefentlichften Gelübden bes 
geiftlichen Lebens, keineswegs gemeint, fich gegen den Drben ober 
gar gegen dieſes Haus zu verpflichten, welches zu verlaffen, fo: 
bald ihr die Vorſehung eine Gelegenheit darböte, fie fich ſtets 
verfprach. 

Zunaͤchſt aber daran gebunden, mit ber laftenden Verant⸗ 
wortlichfeit der Äbtiſſin, welche dem Kinde fo leicht gefchienen, 
fuchte fie fich auf jede Weife zu demüthigen und durch auferlegte 
Übungen die Schuld zu lindern. Sie verzichtete auf alle Unters 
flügungen, welche ihr Water biöher gereicht; fie fuchte die Armuth 
zu vervollfommnen mit demfelben Eifer, mit welchem Andere 
Reichthümer fammeln, Es wurde ihr dieſes auch um fo leichter, 
da das Klofter nicht wohlhabend war. Sie fah fi um nach ei- 
nem Mufter für eine gründliche Reform; 5 war aber fchwer, 
dergleichen zu finden. Unter den alten Orden foll damals nur 
dad auf dem Montmartre veformirt gewefen fein. Die Claufur 
wurde nun dahin gefchärft, daß nur Kraͤnkelnde in den umfchlof- 
fenen Garten gehen ſollten; frifche Luft laffe fi unter dem Fen— 
ſter fchöpfen, und die Bewegung kann man ja durch Arbeit er 
ſetzen. Ob es gleich gegen die Regel ift, wurde in allen Klöftern 
bed Ordens Zleifch gegeſſen; ſchon ein Sahr vor der Reform hatte 
fie das tägliche Fleiſcheſſen abgeſtellt; es wurde nur dreimal wos 
chentlich welches gereicht. Im Jahre 1614 fchaffte fie ed ganz 
ab. Eier vertraten das ganze Jahr über feine Stelle. Sonſt 
folte Fein Wechſel ftattfinden, als der, welchen die Jahreszeiten 
mit fich brachten, überhaupt nichts Gefuchtes. Sie felbft bezeigte 
fich nicht nur zufrieden, auch mit dem noch fo fchlecht Gekochten, 
was fie nie der Köchin vorwarf, fondern als eine göttliche Für 
gung verehrte; denn man bürfe nicht. blos fchwere Leiden als 
Schickungen Gottes betrachten, damit er und zur Buße anhalten 
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wolle. Die Eleinen, täglich wiederkehrenden prüfen und üben uns 
fere Geduld, unfere Liebe nicht minder, unfere Eitelkeit und Luͤ⸗ 
fternheit wird oft mehr dadurch gereist. Sie war erfinderifch, 
fich allerlei Eleine Peinigungen mit der Koſt aufzulegen, und wußte _ 
fie oft lange vor den Anderen zu verbergen. Sie felbft läßt ſich 
nirgends darüber vernehmen, aber andere Nonnen erzählen mit 
nicht minderer Genauigkeit und Wichtigkeit Einzelned von ber 
Irmlichkeit ihrer und namentlich von Angelicas Mahlzeit, ald ein 
geubter Feinfchmeder von den ausgefuchten Speifen einer Funftges 
rechten Tafel. Die guten Leute trieben es nicht als freie Übung 
der Selbftüberwindung, fondern ald Geſetz. Sie verfielen auf 
ihre Weife in die Sorge Über dad: Was werben wir efjen, was 
werden wir trinken? Freilich, wer ift nicht auf feine Weiſe darin 
gefangen? — Man fuchte eine Luft darin, feine Neigungen zu 
unterbrüden, auch die unfchuldigeren und den Widerwillen ab- 
fihtlich zu überwinden, um fich felbft abzutödten. inige Kinder 
felbft wurden davon fo angeftedt und erhist, daß fie im Garten 
die am unangenehmften fehmedenden Kräuter, darunter viel Toll 
äpfel (mala insana) nahmen, den Saft ausdruͤckten und ſich die 
Gewalt anthaten, ihn zu trinken. Sie theilten ihre GSelbftpeini- 
gung der Fleinen Maria Clara mit, welche, fo leder fie von Na= 
tur war, ein Gleiches zu thun verſprach. Während die Anderen 
aber jubelnd tiber ihre Eleine Profelytin und Märtyrerin in den 
Garten liefen, ihr vielleicht in ihrer Einfalt den Giftbecher zu 
mifchen, fand. man fie vor Bangigkeit todtenblaß und zitternd. 
Sie geſtand endlich ihre Abficht der bittenden Wärterin, welche 
der. Sache fteuerte. Man verglich diefe kleinen Ascetinnen fpäter 
mit den Kindern der erften chriftlichen Kirche, welche fih zum 
Martyriod drängten; und vielleicht nicht mit Unreht. Zum 
Süd, wie duch ein Wunder, wurde Feines der Kinder das 
Opfer dieſer freiwilligen Pönitenz. — Der Arzt Hamon hat und 
mehrere Äußerungen Angelicas mitgetheilt, welche recht unbefan= 
gen ihre Anficht, ihre innere Erfahrung über diefe Ascefe ausfpres 
chen. Es genüge nicht, blos die Firchliche Faftenzeit zu beobach⸗ 
ten, fagte fie; denn jeber Tag des Jahres fol ein Faſttag ber 
chriftlichen Abtödtung fein. Sie glaubte, wie von jedem unnligen 
Worte, miffe man Gott auch von jedem unnügen Biffen Rechen- 
fehaft ablegen. Als der Arzt fie bat, ihre Abtöbtungen zu mil: 
16* 


24 Viertes Buch. Erſtes Kapitel. 


bern, antwortete fie: Ich denke nicht daran, Abtödtungen zu 
üben; ich begnüge mich, Gott meinen Schmerz darüber darzue 
bringen, mich nicht abtödten zu koͤnnen. — Freilich, ed giebt auch 
Leute, fagte fie, welche mit ihren übertriebenen Kafteiungen nur 
dem Satan. Freude machen. Indem fie dadurch fich felbft genü- 
gen, flürzen fie fi in die ewige Verdbammniß. — Angelica hatte 
wohl Recht; die Möglichkeit diefer Ascefe beruhte auf der. Clau— 
fur. Denn indem die Nonnen damit eine Scheidewand zwifchen 
fih und die Welt festen, ihre natürlichen Verbindungen und das 
mit ihre Verpflichtungen abbrachen, mußten fie ſich gedrungen 
fühlen, fich felbft neue und immer wieder neue aufzulegen. Denn 
in ſolchen doch frucht= und Liebelofen guten Werken fann und 
darf fich der Menfch nicht befriedigt finden, -und eben dies fta- 
chelt ihn, immer weiter und weiter darin zu gehen. — So wurde 
auch für die Kleidung nicht blos das anfpruchlofefte Zeuch genom⸗ 
men, fondern auch flechender, felbft auf einige Gefahr der Unrein= _ 
lichkeit hin. Angelica nahm ſtets abgetragene Kleider Anderer; 
gab man ihr ein neues, fo vertaufchte fie es alle Zeit gegen das 
Kleid der bebürftigften Schwefter und war ftetö liftiger als Dies 
jenigen, welche fie doch zum Anlegen eines neuen Gewandes brin⸗ 
gen zu koͤnnen glaubten. Doch that fie ed mit Anfpruchlofigkeit 
und ſcherzend. Als man fie einmal überredete, zum Empfang 
von Madame de Soiſſons ein anftändiges neues Kleid anzuzie 
ben, blickte fie wiederholt darauf nieder, und während fie die 
Züngeren unterrichtete, brach fie in die Worte aus: Welches 
Kleid! ift es möglich, daß ich biefes Kleid tragen müßte und 
hub außer dem Zufammenhang an, ihnen auf eine ergreifende 
Weiſe die Tugend der Armuth zu verfündigen. — Je weiter bins 
aus, von dem Punkte des Gleichgewichts ab, wir an einer Wage 
ein Gewicht anhängen, deſto flärker zieht es an, felbft wenn ed an ſich 
ſchwach iſt. Auf der einen Seite fühlte Angelica in fi) die Neis 
gung zum Herrfhen und vielleicht zum Hochmuth, als ein las 
ftendes Gewicht; fie fuchte Daher durch viele, gleichfam nahe an 
den entgegengefesten dußerften Arm der Wage. gehängte, oft Eleine. 
Gewichte dem Guten das Übergewicht zu fichern. — So giebt fie 
uns denn freilich nicht den Eindrud einer in innerem Frieden ru= 
benden, aber einer felbft bis in die Kleinigkeiten herab flarfen 
Seele. Sie hielt fi vom Extrem nicht frei; dahin muß ja ge 
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rade die Gefeglichkeit führen, welche fich doch rühmt, in Allem 
das rechte Maas zu geben. Sagte ſchon ein heidnifcher Philos 
foph, es fchaue durch die Löcher des Mantels der Hochmuth, fo 
hat die evangelifche Freiheit eine höhere Vollkommenheit nicht in 
größeren Löchern zu fuchen, fondern fie hat fich vielmehr in Acht 
zu nehmen, daß felbft nicht die Demuth durch die Köcher bes 
Mantels hervorfchaue. 

Es war freilich durch biefe Urmlichkeit, dieſe beinahe an⸗ 
ſpruchsvolle Ärmlichkeit und durch die Wichtigkeit, womit berglei- 
chen betrieben wurde, manches gute Werk bedingt. In gar mans 
chen, vieleicht in den meiften Klöftern warb über die Aufnahme 


. von Nonnen gemarftet, wie bei einem Menfchenhandel um ben 


Preis. Daher wurden denn viele, die wirklich die höhere Berus 
fung hatten, ausgefchloffen, al8 zu arm, das Geluͤbde immerwäh- 
render Armuth abzulegen, und die Gotteshäufer wurden zu Les 
bensverficherungs=Anftalten. Angelica war frei von biefem Feil- 
fhen. Ich will gerne glauben, fagt fie '), daß dabei auch 
menfchlicher Muth mitunterlief, denn es fchien mir dies fehr 
fhmählih. Doc hatte Gott mir die Gnade erwiefen, es mic 
durch einen Erzbifchof (von Auch) zu lehren. Er erklärte es für 
Simonie, Geld zur Bedingung der Aufnahme eines Mädchens zu 
machen. Es blieb mir dieſes im Sinne, man Eonnte mir auch 
diefen Glauben nicht ausreden, fo viel Mühe man fich auch. gab, 
vieleicht weil e8 meine Neigung zu geiftigem Stolz begünftigte. 
Indeg war ih, in Betracht umferer Bedürfniffe, auch wieder 
wohl zufrieden, wenn folhe zu uns Famen, welche etwas 
hatten. 

Es war damals ein großes Intereffe in Frankreich für bie 
Miffion in Canada, mie denn die Franzofen fich ungleich mehr 
al die Engländer, zum Theil zu fehr, mit den dortigen India⸗ 
nern gemein gemacht hatten. Der Pelzbandel und die Miffion 
gingen Hand in Hand; St. Vincent und die Sefuiten machten 
fih um dieſe fehr verdient, Auch Port: Royal entfandte fpäter 
dahin milde Gaben, die Nonnen gaben ihre metallnen Krucifire 
und die Novizen ihre fehönes Kreuz aus ihrer Kapelle. Angelica 
rügte fehr die Weife der Karmeliterinnen, welche aͤußerſt fireng 
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waren in Speife und Trank, aber in Gemäcdhern wohnten, mit 
Foftbaren Gemälden ausgehängt, mehr eined Königs, als der Ar- 
men in ber Nachfolge Ehrifti würdig. — Die Zaften, welche hie 
und da außerordentlicher Weiſe angeftelt wurden, hatten. nicht 
felten die befondere Beftimmung, dadurch für eine nothleidende 
Familie etwas zu gewinnen. Auch der nationale Sinn der Frans 
zofen verleugnet fic) darin nicht; St. Vincent aß nur ſchwarzes 
Brot, fo lange der Krieg mit Spanien währte. Das fchwarze 
Brot, dem Franzofen ein Schreden, ein Schiboleth zwifchen frans 
zöfifchem und deutfchem Stamme, begegnet und auch hier in fei- 
ner Wichtigkeit. Einmal hatte Angelica Alles, was ihr zur 
Hand war, den Armen audgetheilt, als noch ein Bittender- er 
ſchien. Da zog fie ihre Schuhe aus und fchenkte fie ihm. Bf: 
terd gab fie den legten Thaler an Hülfsbebürftige, an einen ir⸗ 
laͤndiſchen Priefter und Ühnlihe. Man wollte die Erfahrung ge 
macht haben, daß, wenn die Kaffe ganz leer war, obgleich. nur 
Angelica und die öfter verzagende Öfonomin darum mußten, ein 
unermwarteted Gefchent von einer Perfon Fam, welche ſich dazu 
gerabe jeßt befonders bewogen fühlte. Einmal rief fie in einem fol- 
chen Falle den Bittenden, ob er gleich ihr Letztes empfangen, 
zurüd und theilte mit ihm das ihr foeben Gefchenkte, al3 hätte 
er gerechte Anfprüche darauf, als hätte fie ed ihm zu verbanfen. 
— Es ift etwas Großes in diefer Kühnheit, in diefer Dreiftig- 
keit, Gottes Verheißungen alfo unmilllürlih auf die Probe zu 
ftelen und mit Fühner Hand in die Schakfammern des reichen 
bimmlifchen Vaters einzugreifen. Wir wiffen auch, daß es Feine 
fonderlihe Kunft ift, darüber zu fpotten. — Es war viel Ars 
muth in der Umgebung des Klofterd. Mit Anfang der Reform }) 
hatte fie auch angefangen, den Armen zu helfen, indem fie 
ihnen zu arbeiten anwies, „um Gelegenheit zu haben, ih: 
nen zu geben”. Denn fie fuchte ed immer fo zu ordnen, daß 
das Gute, welches fie im Leiblichen that, auch den Seelen nüßs 
lich wäre und daß fie durch dad Almofen nicht zu Taugenichtfen 
gemacht würden. Ihr Vater war ihr darin ein Mufter, welcher 
zum Theil in diefer Abficht ed unternommen hatte, die verfallene 
Mauer aud Erde um dad Klofter wieder aufführen zu laſſen. 


1) Mm. Tom. I, Pag. 67. 


Angelicas Zugend. Reform in Port:MRoyal bes Champs. 247 


Die Krankenpflege befchräntte fih zu dieſer Zeit haupt: 
fählih auf das Klofter, was ja ſchon in der Claufur lag. 
Angelica übte fie mit einer unerheuchelten Heiterfeit und bezahlte 
auch darin gerne mit ihrer eigenen Perfon. Sie hatte meift 
Kranke bei fich in ihrer Zelle. Die Fieber ') fuchten das feuchte 
Haus oft heim. Einmal fuchte man fie lange; endlich fand man 
fie hinter den Vorhängen, indem fie ſich über eine vom Falten 
Fieber zitternde Schwefter, zur Erwärmung, auf bie nicht genü- 
genden Deden gelegt hatte. — Die Klöfter üben noch eine Zus 
gend bed Morgenlandes und des Mittelalters, die Gaftfreund- 

ſchaft. Befonders glaubte fie diefe den Mönchen von den firen- 
geren Drden fchuldig zu fein, Auf eine Einrede dagegen, als 
brauchte man mit ihnen nicht fo viele Umftände zu machen, da fie da⸗ 
heim ja auch nicht verwöhnt werben, fagte fie ”), eben deshalb 
mache es ihr fo viel Vergnügen, fie gut zu pflegen, weil fie in 
ihren Klöftern Gelegenheit genug hätten, das Fleifch abzutödten, 
und fo könne es folchen Mönchen ja nur zum Frommen gerei- 
hen, auf Leute zu floßen, von welchen fie das Gute, welches 
man ihnen, durch die chriftliche Liebe verpflichtet, reiche, mit Dank⸗ 
fagung hinnehmen Eönnten, auf daß fie Gott in der Armuth und 
im Überfluß loben lernten. Wenn bagegen bergleichen Mönde, 
ftatt demüthig von der Hand ber Anderen zu empfangen, was 
ihnen gereicht ward, dieſes oder jened begehrten, bezeigte fie ihr 
Befremden unverhohlen. Beklagten fi) Solche über das Ge— 
reichte oder wählten fie die bequemften Gaftzimmer oder Betten 
aus, fo feufzte fie wohl: Wie wenig wahrhaft Demüthige giebt 
es doch unter Denen, welche am beflen von der Demuth zu 
fprechen wiffen! — Die Mönche unterfchieden, wie Steifbettler zu 
thun pflegen, die Nonnen in den verfchievenen Klöftern durch 
verfchiedene Zitel; fo fprach man in Citeaux von Bourgeoises de 
St. Antoine, Dames de Maubaisson und Religieuses de Port- 
Royal. Es braucht Eeinen großen Echarffinn, um die Quelle 
der Berleumdungen aufzufpüren, welche fpäter Über Angelica fich 
verbreiteten und bei Hof und in ber Stadt fehr fpaßhaft gefun: 
ben wurden, als hätte fie bei ihrer Gaftfreundfchaft gefargt oder 
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gar für die, aus Verſehen vorgefegten, guten Speifen fchlechte gegeben 
und jene wieder weggenommen, fobald fie gemerkt, fie beherberge 
feindfelig Gefinnte. Es giebt wohl nichts Lüfterneres, Rachfüchtis 
geres, Bösartigered, als einen lüfternen, rachfüchtigen, bösartigen 
Mind. — Diefes hängt mit Angelicad Verhaͤltniß zu ihren 
Beichtoätern unmittelbar zufammenz; fie hat darin die mannigfals 
tigften Erfahrungen gemacht. Seit ihrer Belehrung hatte fie, 
um ihre herrifche Natur zu bekämpfen, immer ein Mittel der 
Heiligung darin gefucht, fich fremder Leitung zu unterftellen, um 
felbft willenlos zu werden. Blinder Gehorfam gegen den Beicht- 
vater, fagte fie fich, rettet von falfcher Freiheit, welche in Wahr: 
heit nichts Anderes ift, ald die Knechtfchaft des Satand.: Es 
wird dadurch befonders die Gewohnheit, die Neigung zu raifonnis 
ven, gebemüthigt und gebrochen. Wir dürfen und auch nicht dar= 
an floßen, wenn ber Beichtvater und mit Zuruͤckhaltung leitet, 
wenn er nicht die Mittel anwendet, welche wir für die beſten 
- und wirkfamften halten; wir follen vielmehr daraus lernen, daß 
wir noch nicht volfommen genug find, von ihm in der Vollfom- 
menheit geleitet zu werben. Wir haben gleichermaßen den Manz 
gel an Dffenheit gegen uns zu tragen; wir follen überwinden die 
Luft, zu wiffen, was der Beichtvater von uns halte. Denn dad 
ift nichts Anderes, als ein geheimes Aburtheilen über, die Weife, 
auf welche wir geführt werden, ein Mangel an Unterwerfung, 
ein Mangel an Achtung. — Glauben wir, man führe uns nicht 
in der ganzen Gerechtigkeit (droiture), welche die Gnade verlangt, 
was nur von unferer Unvollfommenheit herfommt, fo müffen wir 
und vor Gott demüthigen, ihn bitten, und nicht beunruhigen, 
fondern vielmehr ruhig anerkennen, daß wir unwuͤrdig find, in 
der Wahrheit behandelt zu werden, wie die großen Seelen, wie 
die Vollfommenen. Diefe erniedrigende, demüthigende Verfaſſung 
aber wird uns mehr und mehr der erfehnten Wahrheit näher 
bringen, oder vielmehr und das wahrhafte Verlangen darnach ges 
ben. Denn oft fuchen wir die Eitelfeit, indem wir die Wahrheit 
zu verfolgen glauben‘). — D, wie giebt es doch betrogene, un: 
gluͤcklich betrogene Seelen! Gott gebe, daß fie es nicht für ewig 
fein. Man fieht beinahe Feine, welche in der Wahrheit geleitet 
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-fein wollen. Man hält ſich mit gewiſſen gefährlichen Taͤuſchun⸗ 
gen hin, welche und ben Stand unfered Lebens als fehr beruhi= 
gend darftellen. Man fchöpft dieſe Zuverficht befonderd daraus, 
Daß man ja von Gott nichts Anderes erflehe, als daß er nicht 
zulaffen möge, daß wir betrogen würden. Wäre dieſes Gebet 
demüthig, fo wäre es fehr gut, und Gott laßt auch nicht zu, daß 
wir betrogen werden. Aber man behält fich eine geheime Freiheit 
vor, über feine Führung und über unfern Weg zu urtheilen, und 
das ift ed, was Alles verderbt. Denn wenn man nicht feine 
Gedanken, feine Plane, feine Erleuchtungen und die Zeitung feis 
ned Lebens Denjenigen unterwirft, welche uns leiten (diriger, 
directeur, Beichtvater), ift man in großer Gefahr. Es giebt Feine 
Seligkeit, welche der Seligfeit Derjenigen zu vergleichen wäre, 
die nur die Wahrheit lieben, welche nichts erfehnen, als in ber 
Mahrheit geleitet zu werden. Die Wahrheit aber ift unmandel- 
bar, und die Seelen, welche viele Ummege machen, werben nie 
dazu gelangen. 

Mir fehen, Angelica — ſich die Vermittlung durch den 
Beichtvater nothwendig, wie der Prieſter als Mittler zwiſchen 
Gott und der Gemeinde, den Laien ſteht. Sie ſtand noch im 
Geſetz, darum beugte ſie ſich vor den Knechten Gottes, ſie waren 
ihr an Gottes Statt, wie dem Kinde die Eltern, ſie waren ihr 
geiſtige Vaͤter. So maͤnnlich, herrſchend ihr Herz ſonſt war, darin 
thut ſich ein weiblicher Zug der Unterwerfung kund. — Aber wie 
wenig entſprach die Wirklichkeit dieſem Ideale! Darum ſuchte ſie 
auf alle Weiſe die dieſem Glauben entſprechende Perſoͤnlichkeit, 
bald rieth man ihr zu dieſem, bald zu jenem, bald zu Maͤnnern 
aus dem Orden, bald zu Weltgeiſtlichen, bald zu Bettelmoͤnchen. 
Es haͤngt dieſes mit ihrem Austritt aus dem Orden unmittelbar 
zufammen und mit ihrer unbedingten Übergabe, Verehrung und 
Aufopferung, als fie endlich, endlich die rechten Männer gefunden. 
Einer der wuͤrdigſten, oder vielmehr beinahe der einzige ihres 
Zutrauend würdige Rath war der Kapuziner Pater Archange von 
Pembrok. Er war von einer vornehmen englifchen Familie. Sein 
Vater hatte unter Elifabeth gegen eine ſtarke jährliche Summe 
das Necht gehabt, eine Fatholifche Kapelle zu halten; das Loos 
eines feiner Freunde, welcher über dem Gößendienft, das heißt, 
indem er die Meffe lad, gefangen genommen wurde, hatte ihn fo 
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gefchredt, daß er zu den Schirmvoͤgten der Tatholifchen Kirche, zu 
den Guifen entfloh. Die Marquife von Maignelai, Tante 
des Cardinal Reg, welche mit der Geiftlichfeit, mit ber Hülfe 
bebürftigen Bevölkerung von Paris fo genau befannt war, als 
irgend Iemand zu ihrer Zeit, buͤrgte befonders auch bei Angelicas 
Vater dafür, daß ber gute Greis auf die Gefundheit Angelicad 
Rüdficht nehmen würde. Das that er dern auch nur zu fehr, 
ſagt fie. Um fo mehr waren ihre Eltern mit diefer Wahl zufrie- 
den. Auch Angelica bekennt danfbar, was er an ihr gethan, nur 
babe es nicht ohne Nachtheil bleiben Eönnen, daß feine ganze Lecz 
türe in den Caſuiſten beftand. Während die anderen Mönche 
oder Geiftlichen, der eine auf den Orden des anderen, die Welt- 
amd die Ordensgeiftlihen auf einander fchimpften, nur den Vor: 
theil ihrer Gemeinfchaft fuchten, vieth er ihr ab, Kapuziner zu 
Beichtvaͤtern zu nehmen. Sein erfter, fehr verdienftliher Rath 
war, nie einen Mönch, wenn er auch mit Engelözungen prebigte, 
mit den Nonnen nachher allein fich befprechen zu laffen. Ihr 
felbft Fonnte es nicht entgehen, daß die Predigergabe durchaus 
nicht die eines guten Gewiſſensraths verbürge, indem jene mehr 
Feuer, diefe mehr Ruhe verlangt. Daß die Gabe, Andere zu lei 
ten, daß die geborenen Herrfcher fo felten feien, Elagt fie wieder: 
holt. — Außer diefem Manne und den von ihm Eingeführten 
- war man nicht giüdlih mit den Beichtvaͤtern. Ein jüngerer 
mußte entlaffen werden, weil ihm bald einige Nonnen mehr an 
hingen, als ihrer Äbtiffinz ein dlterer machte den fpaßhaften 
Arzt. — Sind die Abtiffinnen hochmuͤthig, fagt fie fpäter, als 
das Refultat vieljähriger Erfahrung, zur Apologie ihres Austritts 
aus dem Orden '), fo find bie Beichtoäter ihre gehorfamen Die: 
ner, ihre Rammerdiener. Diefes ift fo wahr, daß ich einen fah, 
welcher die Blumenbeete der Äbtiffin pflanzte und darein ihr Wap⸗ 
pen und ihre Chiffern fegte; einen andern habe ich den Schlepp 
der Übtiffin tragen fehen, wie die Lafaien den Weltdamen thun. 
Sind die Äbtiffinnen aber in der Demuth und in der gebühren: 
den Achtung gegen dad Priefterthbum, fo machen fich die Beicht: 
vÄAter zu Meiftern und Tyrannen, daß man, wenn man ihnen 
gehorchte, nichts thun dürfte ohne ihre Verordnungen, welde oft 


1) Mem. Tom, I, Pag. 375. 


Angelicas Jugend. Reform in Port-Royal des Champs. 251 


Unordnungen find. Unter Anderem wollen fie immer, baß man 
Proceffe führe, die größten Proceffe heißen fie uns bei den Elein= 
ften Gelegenheiten anfangen, was bie Unterhaltung von geiftlichen 
Procuratoren in Paris nothwendig macht, wodurch eben fofehr 
die Seelen, als das Kloftergut gefährdet wird. Ein folder Dr 
denögeiftlicher fagte mir einmal, wenn man Feine gute Papiere 
habe, müffe man welche machen; er habe dergleichen ſchon ge: 
macht, es fei Feine Kunft. — Auch habe ich bemerft, fagt Ange: 
lica ), daß die Gerichtsbarkeit der Mönche über Frauenklöfter 
jenen felbft fchädlich ift, indem fie ſich darin maͤſten (s’engrais- 
sent, zugleih im Sinne der Orientalen, fich abftumpfen). Sie 
laffen fich in einem ſolchen Haufe gut tractiren, fie befehlen, intri- 
guiven, machen fich unerträglih, fo daß fie fortgejagt werden. 
Wenn fie dann in ihr Klofter zurücigekehrt find, kann man fie 
nicht mehr im Gehorfam halten, da fie ſich gewöhnt haben, ber 
die Mädchen den Befehl zu führen. Diefen, den Nonnen, aber 
ift eine folche Leitung nicht minder verberblih. Haben erſt bie 
Mönche ihren Sinn gefangen genommen, fo heben fie an zu caba= 
liven; fie führen die Nonnen von der Unterwürfigfeit unter ihre 
Abtiſſin und ihre Priorin ab, um felbft Meifter über fie zu fein 
und ſich pflegen zu laffen. Diefe Factionen aber und diefe Par- 
teilichfeiten ruiniren den Geift der Orden völlig. — Offenbar war 
es auch gegen den Angelica angeborenen Regentenfinn, daß zwei 
Willen fic in einer folchen Körperfchaft durchfreuzen follten; fie 
firebte gleichfam nach einem praftifchen Monotheletismus, . fie 
wollte fich lieber felbft zu diefem Zwecke unterorbnen und dem 
Einen Impulſe folgen. Allein die meiften Subjecte von Beicht: 
päfern waren zu gering, wußten nur zu intriguiren, nicht zu res 
gieren. Daher zählt fie und denn auch eine ganze Reihe, wir 
möchten fagen, eine ganze Menagerie, von Beichtvätern auf, denn 
bie einen waren Wölfe, andere Füchfe, andere Schwachkoͤpfe; 
Eigennuß und Eiferfucht waren ihre gemeinfchaftlichen Lafter. Man 
warf ihr diefen MWechfel vor; fie verfuhr allerdings etwas nach 
Art des Gößendieners, der feinen Gott verehrt und züchtigt. Die 
meiften gingen felbft oder wurden abgerufen. Indeß und dennoch 
klagte Angelica fich felbft an, ihnen nicht unbedingt gefolgt zu 
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fein. So ſchrieb fie fpäter an Franz von Sales '), fie habe, feit 
er abgereift, fich Scrupel darüber gemacht, daß fie allen ihren 
Beichtvatern nur einen Theil ihrer Bedürfniffe und Anliegen, fo: 
wohl ihre eigene Seele, als die Leitung des Klofterö betreffend, 
mifgetheilt habe, daß fie, mit Ausnahme feiner, welchem fich in 
allen Dingen mit vollfommener Dffenherzigkeit anzuvertrauen 
Gott fie verpflichtet habe, daß fie außerdem mit ihnen ftet3 auf 
ihrer Hut gewefen, daß fie immer etwas an fich gehalten; ich 
habe fie nur für fähig gehalten, mir in einigen Punkten heilfa: 
men Rath zu geben, wo ich nämlich wußte, zu was fie ihre Ge- 
finnung beflimmen würde. — Der fromme Bifchof gab ihr dar⸗ 
auf folgende Antwort: Du haft gut gethan, meine Tochter, die 
Bienen nachzuahmen, welche den Honig auf mehreren Blumen 
fammeln, den fie nicht aus einer einzigen hätten ziehen mögen. 
Die Erleuchtungen der Menfchen find befchränft, und da Deine 
Begierden und Gedanken alle auf das Gute gerichtet waren, auf 
die Strenge, auf die Armuth, fo haft Du weife gethan, fie nur 
Denjenigen unter ihnen vorzulegen, von welchen Du mehr übers 
zeugt warft, daß fie diefelben durch ihre Billigung befeftigen und 
autorifiren würden, damit Deine Schweftern fie um fo leichter ans 
nehmen möchten. — Wir wollen eben diefem Rath des Heiligen 
nichts anhaben, ift es ja doch oft auf ähnliche Weife im Leben 
das Klügfte, ja das Belle, Andere, wenn fie und um Rath fra: 
gen, im ihrer Anficht zu beftätigen, da fie offenbar nur diefes, 
nicht den abfolut beften Rath von und verlangen, auf daß fie 
nicht zweifelnd, fondern ihrer Meinung gewiß handeln. Es eröff: 
net uns aber diefes Alles einen tiefen Blick in das Weſen der 
Ohrenbeichte, in die pfychologifchen Momente, welche darin wal- 
ten. Der heilige Sales abfoloirt alfo gleichfam Angelica von der 
Abfolution, oder vielmehr, er macht fie zum Nichter ihres Rich— 
terö, fie urtheilt zuvor, in wie weit es gut fei, ſich dem Urtheil 
des Priefterd zu unterftelen. Wir fehen, wie nahe der proteftan= 
tifchen Idee der Beichte diefer Apoftel des reformirten Katholicis- 
mus, biefer Bifchof von Genf in partibus gefommen, er, ber 
durch Überzeugung Taufende in den Schoo8 ber Fatholifchen Kirche 
wieder fol zurücgeführt haben. Nur ift die proteftantifche Kirche 
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frei von einer gewiffen Unmwahrheit, welche bei einem folchen Vers 
fahren. nicht leicht vermieden werden kann, von einer unheimlichen 
Halbheit, indem man bem an Gottes Statt zu Gericht Sigenden 
doch nicht das innerfte Heiligtum des wahren Lebens erfchließt, 
eine Abfichtlichfeit, welche ihn nur zum Organ und Edjo des 
Beichtenden, des um Rath Bittenden macht. Allerdings find 
diefe Priefter hier nicht blos unter dem Gefichtöpunft des Beicht— 
vaters gefaßt, fondern auch als geiftliche Raͤthe (assistans); allein 
wo ift die Gränze? Disciplin und aͤußere Ordnung und innere 
Zucht, die Rechtfertigung des Gewiffens vor Gott und Abfolution, 
fie Iöfen fich unfcheidbar in einander auf. Angelica fieht das 
Unrecht Derjenigen, welche mehr ihre directeurs gängeln, ald von 
ihnen zur Wahrheit angehalten werden wollen; aber erhebt fie 
ſich nicht felbft über ihre Lenker? Und Sales hat Recht, fie that 
wohl, denn fie war göftlicheren Sinne, fie hatte einen höheren 
Beruf und Namen; darum mußte fie frei fein von Menfchen und 
dem Alles’ unmittelbar uͤbergeben, welchem fie doch ihr Heiligftes 
mit Necht allein bewahrt hatte. Diefe Erfahrungen und Mittheis 
lungen zeigen uns recht dad Weſen der Obhrenbeichte; obfchon die 
proteftantifche, befonders die Iutherifche Kirche damit ein Haupt: 
mittel von der Hand gewiefen, bie Glieder an die Kirche zu fefe 
feln, fo ift offenbar, daß fie einen Grund hat, darnach zurüd- 
zuſchauen, baß dad wahre Band der Einheit in etwas Anderem 
zu erftreben ift. — | 

In ihrem Suden nach einem Manne, welchem fie den Schatz 
ihres Herzens erfchließen Fönnte, auf daß er walte über denfelben 
zur Ehre Gottes und zum Frommen ihrer geiftigen Familie, ver 
‚ traute fie fih (um das Iahr 1614) auch einem Sefuiten an. Sie 
fuchte bei ihm nicht ein fanftes Joch und eine für die Sünde 
leichte Laſt; fie erzählte vielmehr mit großem Ärgerniß von einem, 
welcher in Dijon anfündigte, er wolle zur Beichte figen, bie 
Nonnen möchten aber nur „schöne Sünden” beichten. Die Maͤd⸗ 
chen find gelehrig, fagt fie, fie bedürfen aber einer guten und 
weifen Leitung. Bon ihr verlaffen, koͤnnen fie auf der einen 
Seite der Luft nicht wibderftehen, auf der anderen nicht der Weich⸗ 
lichkeit ber Beichtväter. Der Vater Süffren (eben diefer Ses 
fuite), welcher ein guter Mann war, fagte mir, ich habe Recht, 
meine Gelübde erfüllen zu wollen; allein er wage nicht, es ben 
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anderen Xbtiffinnen zu fagen.. Denn fie würden ihn fo nicht ge: 
duldet, fondern vielmehr jeden von ihren Abteien entfernt haben, 
welcher fie angetrieben hätte, bie Pflicht der bloßen Nonnen zu 
verrichten '). Angelica war: alfo durch die angeerbte Feindfchaft 
zwifchen ihrer Familie und dem -Sefuiten, welche, wie die Blut 
rache in den Horden Arabiens, fortroucherte, nicht unbillig gegen 
Glieder des Ordens geworden. Auch die fireng ascetifchen Grund⸗ 
fäge, welche fie füch felbft auflegte, machten fie gegen fchlaffere 
Naturen nicht fanatifch; als ſchon der Kampf um den Sanfenis- 
mus entbrannt war, fagte fie vom Kapitel der Menfchlichkeiten han 
delnd: Der Jeſuite Suͤffren war ein guter Mann; er wiberfeste 
fi lange allein dem Widerfpruch , welchen fein Orden gegen bie 
Conſtituirung der Väter des Dratoriums erhoben. Er war erbaus 
lich durch feine Mäßigung (melche offenbar bei ihm mehr Tem⸗ 
peramentsfache und Billigfeit eines Weltmannes war). Cinige 
Zeit nachher beklagte er fich bei mir darüber, daß genannte Väter 
des Dratoriums Gollegien ( Schulen) einnähmen, indem er mich 
überreden wollte, daß fie ihm gleichfam verfprochen ‚hätten, Feine 
zu errichten; und fo drgerte er fich ſehr daruͤber. Ich fehrieb es 
feinem Sefuitenrod zu. Sch wunderte mich darüber, wie fie, Dies 
felben Sefuiten, nachdem fie den Stab über Alle gebrochen, wel 
be fich über ihre die Univerfitäten ruinirenden Collegien beklagt 
hatten, wie fie die erſten und die einzigen waren, welche fich bes 
Elagten, daß Geiftliche die Leitung einiger Collegien übernahmen. — 
Während Angelica den Mann fuchte, von welchen fie fich willen: 
108 koͤnnte leiten laffen, übte fie über ihre Familie eine immer 
wachfende Gewalt. 1618 vermochte fie durch. Bitten und 
durch Gebet ihre Mutter, über ihr ganzed vergangenes Leben eine 
allgemeine Beichte abzulegen. Man that diefes, fagt fie, damals 
noch ſehr felten. — Auch die vierte Tochter, Anna, durch den 
nahen Bürgerkrieg geſchreckt, durch: eine Vifion des himmlifchen 
Bräutigamd gelockt, faßte den Vorſatz, in das Klofter zu gehen. 
Pater Archange hielt anfangs nicht viel darauf oder fiellte fich 
doc weislich alſo; Arnauld aber wollte zwar, wie er fagte, ſei⸗ 
nen Töchtern Feine Gewalt anthun, aber ex hätte es ungern ge 
fehen, daß fie alle ind Klofter gegangen wären. Der Angelica 
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angethane Zwang rächte fich nun, wie ein mächtiger Bann, gleiche 
fam an ber Zamilie und an ihm; fie, die als ein Opfer für bie 
jüngeren Gefchwifter hingegeben war, zog fie jeßt nach fich. Anna 
verlebte die ihr zur Entſcheidung gegebene Frift, indem fie fi 
bald mehr und unverhohlener an den Weltfreuden ergößte, bald 
diefelben geringfchägte und nicht eines Blickes würdigte; fie hatte 
eine fehr bequeme und angenehme Methode der Devption gefun- 
den, fagte ihre Schwefter. Es war für fie eine eigene Luft, dem 
Gelübde, der Einkleidung von Bräuten des Himmels beizuwoh⸗ 
nen. Sie ging mit einigen Freundinnen zu allen feierlichen Akten 
(devotions) in den Kirchen von Paris, zu allen Geremonien in 
den Klöftern (et tout cela bien devotement et en même temps 
tres gayement, toujours fort brave. Brave ift in diefer Sprache 
wader, gepugt, comme il faut); ein Leben, wie es jet beinahe 
nur noch die betagten, kleinen Rentieres in Paris führen, ober 
ältere adelige Damen in der Provinz, indem fie ſich von einer 
Weihung zur anderen freuen, fie nachher zum Gegenſtand ihrer 
angelegentlichften Unterrebung machen, wie die Weltbamen ihr 
Schlachtfeld, Ball und Oper. Nur haben diefe nachher nicht das 
frohe Bemußtfein der gewonnenen Abfolution. Anna aber war 
damalö’boppelt glüdlich, „denn Gott gab ihe innerlich viel Freude 
und angenehme NRegungen bei allen ihren äußeren Religionsubuns 
gen.” Sie erzählte, fie habe einmal fich mit einem unendlichen 
Vergnügen in einer, Meditation über die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
unterhalten, während fie ein Ballet vor den Prinzeffinnen habe 
aufführen ſehen, wobei jede fchöne Vorſtellung ihr Gelegenheit 
gab, fich etwas von den unauöfprechlichen Schönheiten des Para: 
dieſes vorzubilden. — Ihr Vater wohnte der Übergabe ins Klos 
‚fer nicht bei, es ging ihm zu nahe; als er hörte, fie habe ges 
weint, Fam er fogleich, fie wieder mit zuruͤckzunehmen. Aber um⸗ 
fonft. Den erften Abend im Klofter fegte fie ihren Toiletten⸗Ap⸗ 
parat in ihrer Zelle zurecht, Angelica lächelte und nahm ben 
Zand den folgenden Tag mit fih. Anna merkte gar nicht, wos 
bin ed gefommen, ahnte auch gar nicht, dag man ohne dergleis 
chen leben koͤnne, und fuchte fich fo gut wie möglih nah Ge 
wohnheit einzurichten, Ihre Schmefter aber, nunmehr ihre geiz _ 
flige Mutter, lehrte fie bald das Myfterium der Armuth Chris 
fii, welches nur den Demüthigen geoffenbart iſt. — Auch bie 
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legte, fehr fchöne Schwefter Angelicad, Magdalena, warb unter 
ihre fchirmende Macht gezogen. Ihr Kammermädchen, Dlalie, 
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wortete ihr, ja, wenn fie einmal mit ihrer Schwefter zugleich 
fomme. Noch in derfelben Nacht, ehe das Mädchen zurüdigefehrt 
war, auf fein Gebet, fol die Kleine im väterlichen Haufe aufges 
wacht fein und ihre ältefte Schwefter mit der beftimmten Erklaͤ⸗ 
rung aufgewedt haben, fie wolle Nonne werden. - 

Wie dem auch fei, die Magie ihres Willens, ihres waltenben 
Geſtirns war es, war die Kraft, durch welche die beinahe vom 
Haufe Vertriebene die Gefchwifter jn ihre Kreife hereinzog. Das 
Geheimnig aber, durch welches fie diefelben fefthielt, war ihre 
nachfichtöreiche Liebe. Jedes Übel, jedes Leiden, wird berichtet, 
erregte befonders durch den Zufammenhang mit der Sünde ihr 
herzliches Mitleiden. Die Simde des Anderen aber fei zu heilen 
durch Langmuth, Durch eigene Demuth; durch die fich felbft dahin⸗ 
gebende, fich erniedrigende Liebe hat Gott die Welt erlöfl. Gar 
Manche kamen in das Klofter, vielleicht nicht gerade gegen ihren 
Willen; aber das Doch des drüdenden Gefebes auf fich zu neh: 
men, das erregte den natürlichen Freiheitsfinn zu hartnädigem 
Widerſtande; fie fleiften ſich und wurden flörrifh. Angelica aber, 
mit unmwiberftehlicher Geduld, wußte fie mit anderen Waffen, als 
mit denen der Gewalt, zu befiegen, mit anderen Banden zu fef: 
fein; fie war beinahe unwiderftehlih. Ihre natürliche Hoheit und 
Herrfchergabe mußte jeder Demüthigung ihrer felbft ein ungleich 
ftärkered Gewicht, einen beinahe verwundenden Stachel geben. 

Noch ehe Magdalena, der Troſt und die Erheiterung feines 
Alters, ins Klofter ging, ftarb, den 29. December des Jahres 
1619 (wie es fcheint, in Port-Royal), der. Vater, Anton de Ia 
MothesArnauld, ein Mann, deffen Zugenden feinem Stamme, 
beffen Fehler feinem Stande angehört zu haben fcheinen. Es war 
von Anfang an zugleich ein inniges Verhaͤltniß wahrer Liebe und 
ein Kampf fich in ihrer Beftimmtheit halb fuchender, halb ab: 
flogender Naturen zwifchen ihm und Angelica, dem Geifte nad) 
feiner erfigeborenen Tochter. Als er farb, hatte fie ſchon halb 
gefiegt, fie war geiftiges Stamm = und Zamilienhaupt des weib- 
lichen Theils der Familie geworden. Drei Söhne wollten damals 
des Vaters Geftirn folgen, Robert D’Andily war geachtet vom 
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König, feinem Herrn, Heinrich und Anton follten die parlamen⸗ 
tarifche Bahn verfolgen. Aber fie alle waren einem mächtigeren 
Geift verfallen, welcher ihrien Frift ließ, aber nur weil er gewiß 
war, daß fein Eigenthum ihm nicht entriſſen werden möge. 


Zweites Kapitel, 


un in Maubuiffon und zurüd in Port:Royal 
des Champs. 


Indeß hatte Angelica 1618, noch vor des Vaters Tode, einen 
neuen Beruf erhalten, ein neues Feld des Kampfes war ihr auf: 
gefchloffen. — Sie war ald Kind fchon einige Zeit in dem, nahe 
an der Straße von Paris nad) Rouen gelegenen, Eiſterzienſerinnen⸗ 
kloſter Maubuiſſon geweſen. Die Äbtiſſin dieſes durch Blanca 
von Caſtilien, die Mutter von St. Louis, geſtifteten, koͤniglichen 
Kloſters war Madame d'Eſtrees, eine Schweſter des Mars 
ſchalls gleihen Namens und ber fchönen Gabrielle, von wel 
her Frankreich jebt noch fingt, der Maitreffe Heinrichs IV. Die 
Maitreffe hatte indeß noch etwas beffere Sitten, ald die Äbtiſſin, 
wie fie derfelben denn auch öfter Strafreden hielt). Von ihren 
zwölf Kindern waren vier erwachfene Töchter um fie, unter dem 
Namen von Kanimermädchen. Sie wurden nad) dem verfchiedes 
nen Rang der Vaͤter verfchieden gehalten. Eine ganz befonders, 
bie Tochter eined großen Herrn, war beflimmt, Coabjutorin, alfo 
mit der Zeit Nachfolgerin der Eftreed zu werden. So weit 
hätte es die Fatholifche Kirche Frankreichs gebradt, 
indem fie die reformirte Kirche auszurotten brannte. 
Die Sittenlofigkeit ift die wuͤrdige Schwefter der fanberen Zwil⸗ 
lingsbruͤder, des Fanatismus und des Unglaubens. Je herriſcher, 
je unnachſichtlicher wir gegen Andere ſind, deſto nachſi chtiger, deſto 
ſchlaffer gegen uns ſelbſt. Alles, auch die Unnatur und Suͤnde, 
ſtrebt nach einer Ausgleichung, nach einem Gleichgewicht. Die 
Eſtrees mar früher Äbtiſſin eines Kloſters bei Amiens gewefen; 

1) Die Maitreffe war, was man in ber parifer Gocietät eine malheu- 
reuse nennt, die Abtiffin eine perdue. 
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da fie aber ihre Schmefter Gabriele bei fich hatte, wurde fie, zum 
Beften des Königs, zur Abtiffin des nahe bei Paris gelegenen 
Maubuiffon gemacht, mit Beibehaltung der erften Abtei. — Auch 
die Nonnen führten nicht das firengfte Leben, fie gingen öfters, 
die Priorin an der Spige, am Waffer hin an einen verabredeten 
Ort, wo fie mit den Mönchen von St. Martin in Pontoife zu: 


fammentrafen und.auf dem fchönen Wiefengrunde tanzten. Louis XII, 


Sohn von Heinrich IV, nahm ſich vor, den aller Welt bekannten 
Skandal einzuftellen; Boucherat, Abt von Eiteaur, erhielt Weifung, 
eine Unterfuchung anzuflelen und die nothwendigen Maßregeln 
zu ergreifen. Allein aus Ruͤckſicht auf bie Familie, zumal da 
auch der Cardinal Sourdis Neffe der Eſtrees war, wollte er fie 
zuvor warnen laffen. Er ſchickte einige Mönche an fie ab. Die 
Abtiffin aber behandelte fie, wie der Adel in feinem Raubſchloſſe 
damals noch den Bürgerlichen, ber in feine Gewalt fiel, mishan- 
deln zu dürfen glaubte. Die armen Mönche wurden eingefperrt 
und nach einem unfreiwilligen Faften entlaffer. Doch traute fie 


nicht ganz und ftellte fich, als wollte fie ſich und ihr Klofter refors 
miren, befuchte Angelica gelegentlich in Port-Royal, ihren Rath 


und Beiftand, mit großen Bezeigungen des befonberen Zutrauens, 
zu erbitten. Allen fobald fie merkte, daß man nicht weiter gegen - 
fie verfahre, wird fie dreifter, fo daß der Abt von Gitenur die 
lauten Stimmen, welche fich wider dieſen Skandal erhoben, nicht 
mehr unbeachtet Yaffen Eonnte. Er ſchickte einen Geiftlichen dahin 
ab, mit der Vollmacht, die Unterfuchung einzuleiten. Diefer 
wurde aber mit feinen Leuten in einen Thurm gelodt, alle dort, 
vier Tage lang nur mit Waffer und Brot, der Bevollmächtigte, 
wohl zu befonderer Auszeichnung, noch mit täglichen Riemenftreis 


chen (etrivieres) regalirt. Nach vier Tagen war er fo glüdlich zu 


entrinnen. Der Abt wagte nun endlich felbft einzufchreiten, da 


die Familie ihm Vollmacht dazu gab, indem fie barüber aufge 
bracht war, daß bie Efirees ihren Vetter, den Grafen Ganze, 
ohne Zuftimmung der Familie, mit einer ihrer Novizen verheiras 
thet hatte (1617). Allein die Eftreed erklärte dem Abte ins Ans‘ 
geficht, daß fie feine Bifitation nicht anerfenne, und er brachte 
diefelbe alfo ohne fie zum Abfchluß, indem er die Nonnen ein= 
zeln verhörte. — Nachdem die Familie noch einmal ihm volle Ge: 
walt gegeben, zu verfahren, ging er, zu Anfang Zebruar 1618, 
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von Paris ab, mit Vollmachten bed Hofd und Parlaments, fie zu - 
fuspenbdiren und zu den Reuerinnen nach Paris abzuführen. Ein 
Zug Archers, die Municipalgarde damaliger Zeit, begleitete ihn. 
Er eilte voran, fie zu Überreben, fich mit gutem Willen darein - 
zu fügen. Allein er wurde nicht vorgelaffen. Die Archerd: muß- 
ten die Pforte einbrechen und fanden dad Bett der XÄbtiffin noch 
warm. Denn ed war früh am Morgen. Dennoch fuchte man 
fie lange vergeblih, bis fie endlich belaufcht wurde. Man Fand 
fie, zu großem Ärgerniß, in einem Schranfe, wie fie aus dem 
Bett entfloben. Man legte die Halberftarrte wieder hinein; allein 
fie weigerte fich beharrlich, aufzuftehen und ſich anzukleiven. Da 
befahl der Prevot den Archers, das Bett an den vier Enden zu 
faffenz; fo wird fie in den Wagen und mit ber Adreffe an die 
Reuerinnen, unter Bedeckung nach Paris gebracht. 

Nun follte höherem Befehl gemäß die Abtei proviforifch ei- 
ner Anderen dıbergeben werben. Der fchwache Abt hatte bereits 
feine Abfiht auf Angelica gerichtet, aber er fchlug den. Nonnen 
drei Übtiffinnen des Ordens, darunter auch Angelica, vor. Die 
Nonnen aber Finnen nicht einig werden und bitten ihn, eine der 
Drofeffen des Haufes zu biefer Würde audzumwählen. Er nimmt 
mit Freuden biefen Vorfchlag an, reift nach Paris, überredet Ar: 
nauld, den Vater, feine Einwilligung zu geben;  Angelica ‘unter: 
warf'fih dent fremden Willen. - Sie nahm drei ihrer beften 
Nonnen zu dieſem ſchweren Unternehmen mit, ihre achtzehnjährige 
Schwefter Maria Clara und bie treffliche, noch eben fo junge 
Schweſter Sfabella, aus dem alten, adeligen Haufe Cha: 
teauneuf, ganz von Angelica und in ihrem Geiſte gebildet. 
Groß war der Jammer der verwaift Zuruͤckbleibenden, befonders 
von Agnes; fie warf fih in ber Kirche auf die Knie und fand 
feine Worte, als: Siehe, Herr, wir haben Alles verlaffen, Alles, 
Alles. Nur Anna Eugenie Arnauld, welche den Zag zuvor ihr 
Geluͤbde abgelegt und Vater und Mutter abgeſagt, ſchaute heiter 
darein; ich habe geftern, ſprach fie, eine zu große Freude gehabt, 
als. daß ich heute weinen folte. Der Abt-fagte gerührt, daß 
man, indem man den armen Nonnen die Mutter vaube, ihnen 
das Herz aus dem Leibe reife. Angelica pflegte fich bei allen 
fhweren Prüfungen der Gottergebenheit nur die Worte vorzufa- 
gen? Gott ift im Himmel, — Sie verfannte das Gewicht dev 

17 * 
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Aufgabe und ihre Schwierigkeit nichtz fie gemahnte die fie: beglei- 
tenden Nonnen daran, Daß fie gelobt, dem Herrn ihr Leben und 
ihre Gefundheit zum Opfer zu bringen, Ihrer Schwefter Maria 
Glara, deren glühenden Eifer fie ebenfowohl kannte, ald ihre 
Zartheit, erflärte fie, von nun an: gebe fie ihr Feine Regel ber 
Schonung mehr, fondern nur das Gebot einer mächtigen Liebe. 
Sie feien es den armen Nonnen fchuldig, ihnen mit aller Auf—⸗ 
opferung zu ihrem: Heil zu helfen, nicht fomohl mit Worten, als 
mit Werken. Sie, habe daher Gott ſchon das Leben biefer ihrer 
Schwefter ald Dpfer dargebracht; gewiß werde es fie ihre Ge 
fumdheit Eoftenz; und fo zeigte Angelica ihr den Pla im Kran: 
kenhauſe, welcher ihr für den Neft ihres: fiechen Lebens. beftimmt 
fei. Aber nichts konnte das zarte Maͤdchen erfchüttern oder ab: 
fchredten, ihrer. Schwefter in dieſem fchweren. Kampfe zur Seite 
zu flehen und ihe zur "Seite kaͤmpfend eines langſamen Todes zu 
pad 
Nach einem. folchen herzzerreißenden Abſchied in Port-Royal 
(19. Februar 1618) mußte der kalte, fremde Empfang. in. Mau- 
buiffon befonders wehe thun. Denn: der Abt hatte die Nonnen 
durch einen frommen Betrug hintergangenz ohne daß fie fich def- 
ſen verfahen, flelte er ihnen Angelica vor; da fie ja in Maus 
buiffon ihr Gelübde abgelegt, fei fie ald Profeffe des Klofters zu 
rechnen. Er habe alfo ihrer Bitte willfahren. — Man: betrach- 
tete fie hier, als wären fie aus einer anderen Welt angefommen. 
Angelica aber wußte. durch ihr ungezwungenes Wefen, durch ihre 
Freundlichfeit und Heiterkeit mit Anderen, dur ihre Strenge 
gegen fich felbft, das Vorurtheil zu überwinden. Beſonders be- 
fuchte fie die alten Bekannten, nannte fie mit den fchmeichelnden 
Scherznamen, welche fie ihnen als Kind gegeben, befonders „ihre 
große Freundin" und eine Erblindete, welcher fie oft Gefellfchaft 
leiftete. — Indeß befchränkte fie fi darauf, den Widerftand der 
bisherigen Klofterbewohnerinnen zu brechen; die Reform follte auf 
einen felbft zu .erziehenden Nachwuchs gegründet werben. Ohne⸗ 
dies war ed ſchwer, mit ber Mehrzahl: der Alten zu verkehren, 
da fie ſich, im Bewußtſein ihres ungeifligen Lebens, burch Alles, 
durh Schweigen und durch Reden, durch Nachficht und durch 
Ermahnungen, gekraͤnkt fühlten, in Allem Zeichen von Verach—⸗ 
tung argwöhnten. Sie waren auch fo unwifjend, daß fie nicht 
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einmal zu beichten verftanden. Xrgerlich über die Vorwürfe des 
Beichtvaters, hatten fie endlich. Sündenbefenntniffe, eins auf bie 
großen Fefte, eins auf die Sonntage, eins auf die Werktage, mit 
großer Mühe zufammengeftoppelt, welche fie denn auswendig lern⸗ 
ten und der Reihe nach herfagten. Bisher hatten die Nonnen 
befonderd auch mit den Junkern der Umgegend in gutem Einver: 
ftändniß gelebt; man trieb allerlei Scherz und Kurzweil, wie auf 
einem vergnüglichen Landgute. Einzelne Nonnen hatten ihre ei- 
genen Gärten mit Pavillons, wo fie Gefellfchaften gaben. Man 
erheiterte die Gäfte durch Komödien. Das Klofter war reich; bie 
Stiftung lautete auf 100 Nonnen; es waren deren nur 22, 
welche auch mit den Einkünften fertig zu werden wußten. Eben 
wegen bed Reichthums wären nicht wenige wider Willen, als. in 
eine gute Berforgungsanftalt, eingekauft worden. — Da ed nun 
aber ruchbar wurde, daß Angelica fogar ohne Bezahlung Mädchen 
aufnehme, entftand ein großer Zudrang; allein von-beinahe SO, 
welche fich meldeten, nahm fie nur 30 an. Sie foll, auf ihre 
Erklärung, daß es nothwendig fei für die Reform, Mädchen ohne 
Ruͤckſicht auf Mitgift aufzunehmen, vom Hofe Vollmacht auf 40 
Novizen erhalten haben. 

Diefe Novizen wurden von den Alten möglichft getrennt ge: 
halten, jedoch fleißig und thätlich ermuntert, denfelben in allen 
Dingen fich demüthig zu erweifen, ihnen bereitwillig zu dienen, 
damit diefelben dadurch erbaut und gewonnen würden. Es wird 
‚nicht blos für Alle die Clauſur eingeführt, fondern auch für bie 
Novizen die flillfchweigende Arbeitz Angelica glaubte, es muͤſſe 
ſich diefes von felbft geben, und wenn, es nicht der Fall fei, liege 
der Grund nur darin, daß nicht Jedem die feinen Kräften ange: 
meffene Arbeit zugetheilt ſei. Die Zellen waren auägeftattet nur 
mit einem fhlichten Tiſch, einem Strohfeffel, Stroh mit grober 
Sarſche bedeckt, ftatt des Betts, und ald Gemälde ein in Papier 
auögefchnittenes Kreuz. Angelica felbft rang jetzt mit geboppel: 
tem, nicht ganz unabfichtlihem Streben nach der Abtödtung des 
natürlichen: Menfchen in ihr ſelbſt; fie wohnte in einer fchlechten, 
halbfinftern und beinahe unreinlichen Zelle; ift doch dieſe Belle, 
antwortete fie. Denjenigen, welche ihr daruͤber Vorftellungen mad): 
ten, iſt doch Diefe Zelle mein ganzer Troſt; bin ich. darin, 
‚fo ift mir, als wäre ed die Grotte von Bethlehem, in wel: 
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cher man äußerlich auch nichts fah; aber Jeſus Chriftus war ihr 
Licht. | 

Es ift aber eigen, es: ift merfwürdig, unter welcher befon- 
deren Geftalt hier nun gerade die Reform aufgefaßt wurde. An: 
gelica war in Maubuiffon angelangt, als eben im Chor eine 
Hora der Offiz gefungen wurde; es gefchah dieſes aber auf eine 
fo jämmerliche und lächerliche Weife, daß man nicht recht wußte, 
ob fie fangen ober fich zanften. Man Fonnte kaum unterfcheiden, 
ob es menfchlide Stimmen feien, und noch weniger bie einzelnen 
Worte oder auch nur Ein Wort. Und doch follte es nach Noten 
gefungen fein; diefe Prätenfion machte das Übel drger, zumal da 
es mit übergroßer Eile geſchah, namentlich bei fchönem Wetter, 
um glei) wieder an dad Spiel und ins Freie zu kommen. — 
Bei Angelica zeigen fich hierbei fchon die Grundgedanken, welche 
etwas entwidelter die Stiftung zur Anbetung bed Sacraments 
begründeten. Sie fuchte biefen bisherigen Mangel an Andacht 
und Ehrerbietung beim Gottesbienft zu fühnen (reparer). Außer: 
dem daß fie felbft fich durch nichts abhalten ließ, bei der Offiz 
zu erfcheinen, außerdem daß fie fich bed Gefangunterrichts fehr 
annahm, wurde eine befondere Lehrerin dazu beftelt, damit fie 
recht feft darin würden, „um im Chor aushalten zu Fönnen (soutenir) 
gegen bie Alten‘‘, welche alle flarfe und mistönende Stimmen hatten, 
fo daß fie die Beimohnenden vielmehr zerftreuten als erbau- 
ten. Angelica fagte ihnen aber nie ein Wort über ihren Gefang; 
Jedermann wunderte fich darüber, daß fie und die Ihrigen fünf 
Jahre lang, vom frühen Morgen an (matines) bi zum fpäten 
Abend (complies), dagegen anfonnten, um ben unfrommen (inde- 
vot) Gefang der Akten zu dbeden. (La mere Angelique se rom- 
pit Festomao, aussi bien que ses filles.) — Es war biefer ihr 
Gefang nicht fowohl Muſik, ald der in dem Orden ohnedies er- 
erbte plainchant, welcher mit folcher Anftrengung geuͤbt wurde. 
Das ift denn freilich auf dieſe Weife vielmehr eine fonderliche 
. Poönitenz, ald ein froher Gottesdienft von Herzen, wie benn ja 
auch der halbheibnifche Gefang ber Früheren und Älteren dadurch 
gleichfam gebüßt werden follte. Und wenn Angelica nicht auf bie 
Mitgift ſah, fo mußte doch eine andere, nicht minder zufällige 
und dußerliche, Bedingung geftellt werden, eine wohltönende und 
befonders eine ſtarke Stimme. Ein Mädchen, welches ein rechtes 
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Verlangen trug, die Braut des Himmels zu werben, mußte des⸗ 
halb abgewiefen werben; auf ihr und Angelicad brünftiges Gebet 
erhielt fie. aber auf einmal eine fo ſtarke Stimme, daß ſie lange 
mit Ehren Vorſaͤngerin war. 

Angelica war ſtets noch von dem, durch das Bewußtſein 
des gebrauchten Betrugs geſtachelten, Verlangen erfuͤllt, ihre Ab⸗ 
tei niederzulegen. Da die Commiſſion in Maubuiſſon ſich wider 
Erwarten in die Laͤnge zog, ſuchte ſie dieſen Vorwand zu be— 
nutzen, um abzudanken. Sie hoffte ſchon bald mit weniger 
Mühe im Genuß der Wohlgeruͤche der Demuth Chriſti zu wan— 
dein, wozu noch die Ausfiht Fam, in den von ihrem Freunde 
Sales geftifteten Drden der Heimfuchung als Nonne oder Novize 
einzutreten. Sie glaubte, ihr Vater werde es um fo eher zulaf: 
fen, als fie zu Gunften von Agnes abdanfen wollte. Sie feste ihre 
Hoffnung auch darauf, daß man am Hofe, um dad Nepotenthum 
zu brechen, den Grundfag hatte, Feine Ernennungen zu Coadju: 
toren mehr zu geftatten. Allein ihre Vater wußte diefes fo heim: 
lich zu betreiben und auszuwirken, daß er ihr unerwartet bie 
auögefertigte Ernennung ‚von Agnes dazu vorlegte, und fie blieb 
alfo unter der geboppelten Laſt. Und dennoch wußte fie diefen 
Poften mit Feftigkeit zu vertheidigen, wenn es Ehre, Pflicht und 
Gewiſſen geboten. 

As eines Morgens Angelica aus dem Beichtfluhle trat, öff- 
nete fich die Kirchthüre, und vor ihren Augen trat die Eſtrees her⸗ 
ein. Diefe hatte einen Proceß wegen ihrer Entfernung und Ab: 
ſetzung mit Lebhaftigkeit und nicht ohne Glüd verfolgt; doch ging 
ihr der Rechtsweg zu langfam. Sie Eonnte fih auf Mehrere 
vom benachbarten Abel verlaffen, welche noch lüftern waren nad) 
den Zleifchtöpfen und Luftpartien des reichen Klofterd. So brad) 
fie am 10. September 1619 mit ihrem: Schwager, dem Grafen 
Sanze und einigen Adeligen herein; fie verwunden den Pförtner, 
eine abelige Nonne Öffnet ihr die Kirchthür. Sie geht gerade auf 
Angelica zu, erklärt ihr, es fei alles Dankes werth, daß fie fo 
lange eine fremde Laft getragen; da fie nun aber felbft in ihr 
Haus zurüuͤckkehre, möge Angelica daffelbe räumen '). Angelica 
antwortet ihr ruhig, fie fei zu jeder Stunde bereit dazu, fobald 


1) Mem. Tom. I, Pag. 160 ff. 
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Diejenigen, welche fie auf diefen Poften geftellt, fie wieder abru= 
fen würden. Indeß führt fie ihren Befuch in die Wohnung der 
AÄbtiffin. Da Angelica hier zwei Franke Nonnen bei fich auf bio: 
fen Strohfaden pflegte, befahl die Eftrees: Was ift das für 
eine Unfauberkeit in meinem Zimmer? nehmt Alles weg. — 
Wenn Ihr Zimmer nicht in guter Drdnung ift, erwiderte Ange 
lica, fo ift der Fehler vielleicht verzeihlich; man erwartete Sie 
nicht. Angelica bringt fofort in aller Ruhe, mit der gewöhnli- 
chen Stille befonders ihre Papiere in Sicherheit, läßt eine Mahl: 
zeit für die Gäfte bereiten und erfcheint, wie gewöhnlich, in ber 
großen Meffe. Alles war gefpannt, ob fie ed wagen würde, den 
Platz der Äbtiffin einzunehmen. Sie befteigt den Stuhl, fingt 
den Chorgefangs die Eftreed wagt alfo nicht, in den Chor einzu- 
treten und zuͤrnt: Welche Kühnbeit, meine Schülerin wagt mei- 
nen Pla in meiner Gegenwart einzunehmen. — Auf die alten 
Nonnen ift diefer Schritt von entfcheidender Wirkung; die Eſtrees 
fucht umfonft Einzelne auf ihre Seite zu bringen. Die meiften 
Züngeren empfangen dad Sacrament, wie. einft die Ritter am 
Morgen des Schlachttags, ehe fie das Kampfroß beftiegen. Unſere 
Nonnen aber Eehren zu ihrer gewöhnlichen, flummen Arbeit zurüd. Bei 
Tiſch erinnert fie Angelica in wenigen einfachen Worten, wie man nicht 
wiffe, was heute noch mit ihnen gefchehen wolle; alle Dinge 
aber find in Gottes Hand. Wir müffen auf Alles gefaßt fein. 
Daher möge Jede fich mit leiblicher Speife flärken, wie eben mit 
dem geifligen Brote, um Kraft zu haben, wenn Gott Verfolgung 
über und verhängt. Aber Alles geht fofort wieder in feiner all- 
täglichen Drbnung. — Nach Tifche läßt der Beichtvater der Als 
ten, Dom Sabatier, Angelica rufen, dringt auf alle Weife in 
fie, fich felbft zurüczuziehen, die Gewalt nicht zu erwarten, in- 
dem er die Drohungen der Feinde noch ärger machte. Angelica 
erflärte ihm aber beflimmt, es fei hier gar nichts zu berathen; 
nur auf zwei Wegen Fönne fie aus dem Klofter gebracht werben, 
. an welches fie fchon durch die Clauſur gebunden fei: durch Die 
felbe Auctorität, durch welche fie eingefegt worden, oder durch 
thätliche Gewalt. Die gewaltthätigen Abfichten der Gegner er- 
Fennend, fagt fie nur zu den Ihrigen: Wir müffen und Gott 
empfehlen. Wir find in den Händen eines Tollkopfs (Sanze), 
aber des Menfchen Herz ift in Gottes Hand. 
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Die Prätendentin, nachdem ihre Überredungskünfte an Ange: 
licad Ruhe gefcheitert, ladet diefe ein, mit ihre zur Kirche zu 
gehen. Obgleich Angelica. fie durchſchaut, erwidert fie: Wir 
koͤnnen nirgends befjer fein. Hier nun verfiellt die Eſtrees fich 
nimmer; zormentbrannt gebietet fie Angelica, im Augenblide 
abzuziehen; fie ergreift diefelbe,. um fie nach der Thür zu ziehen. 
Aber die Novizen fafjen Angelica am Gürtel und halten ſich un. 
ter einander. Die Eftreed reißt ihr den Schleier ab. Da ent- 
brennt auch eine der Novizen,. die Tochter eines. tapfern Ritters, 
drüdt die Eftrees zu Boden und reißt auch ihr den Schleier ab, 
Diefe, wuͤthend, ruft die Alten zu Hülfe, welche Alle aus ber 
Kirche entfliehen; ſie aber fchreit noch lauter: Zu Hülfe, mein 
Bruder! zu Hülfe! man tödtet mich! Darauf bricht mit gezuͤck⸗ 
ten Schwertern. Sanze mit feinen Gefellen herein. Einer ſchoß 
feine Piftole los, um zu. fchreden. Und um Feine Waffe unver: 
ſucht zu laffen, war auch Dom Sabatier mit diefer fauberen Ge- 
felfchaft gefommen und drang in Angelica, zu weichen. Ja, ant 
wortet fie, wenn man mic megträgt. — Endlich, von beiden 
Seiten hin- und. hergezogen, war fie erfchöpft und wurde zur 
Kirchthuͤr hinausgebrängt.. Hier, im Hofe, hatte die Eſtrees ei- 
nen Wagen warten lafjen, die Entführung zu vollenden; Angelica 
wurde hineingenöthigt. Es war nun im Intereſſe der Präten- 
dentin, alle Nonnen im Klofter zurücdzuhalten; aber die von 
Port-Royal und die Novizen brechen durch die Schwerter durch, 
und wer nit Raum im Wagen findet, hängt fi daran, um 
nicht von. der Mutter getrennt zu werben. Der Wagen Eonnte 
fid nicht rühren, ohne daß eine oder die andere in Gefahr gewe- 
fen wäre, zerquetfcht zu werden. Das wäre aber nicht im In— 
terefje der. Eftreed gewefen. Die Frage einer Nonne: „Uber, 
Mutter, wohin gehen wir?" erinnert Angelica daran, daß fie im 
Wagen in ber blinden Gewalt ihrer Feinde feiz fie eilt daher 
heraus, die Anderen ihr nah. Um ihre thätliche Proteftation 
nicht auszufegen, bewahrt fie wenigftens den Anfchein, als ließe 
fie fih nur von der Eſtrees mit Gewalt hinausführen. Hinter 
ber Pforte. war ein Mann aufgeftellt, das Hinausbringen der 
Anderen zu verhindern; eine der Nonnen aber ging mit fefter 
Haltung und Zon auf ihn zu, eine andere hielt die Eſtrees 
außerhalb feft auf dem Boden figend, bis Alle hatten. ber: 
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auskommen koͤnnen. Sie waren vollzählig, ihrer fünfund- 
dreißig. ‚ 

Meine Lammer find Löwen geworben, fagte Angelica. Die 
Tochter des Parlamentärd hatte ſich unerfchütterlic in ihrem paſ⸗ 
fiven Widerftand gehalten, in dem Grunde ihres Rechts, wie ber 
Baum, ben der Muthwille ausreißen will, mit feinen Wurzeln 
fich feſthaͤt an dem Boden, darauf er gewachfen. Aber es hatte 
fie ein höheres Bewußtfein geftärkt; ich werde nicht herausgehen, 
hatte fie einem ber dräuenden Bewaffneten geantwortet, wenn 
man mich nicht mit Gewalt herauszieht; nur in diefem Fall kann 
ich vor Gott entfchuldigt fein. — Jeder ungleiche Kampf, na- 
mentlich aber zwifchen Frauen und Männern, hat zugleich etwas 
Unwuͤrdiges und etwas Komiſches; in ſolchem Streite fällt die 
Schmad ganz allein und fchwer auf den Sieger. — Freilich an 
heiliger Stätte war tobende Gewalt gelibt worden; man hatte 
fich gedrängt und befchimpft, der Tempel war beinahe zur Mör: 
dergrube geworden. Aber ift nicht überall, wo das gute Recht 
verfochten wird, fei es mit Wort oder That, heiliger Boden? 
der aber eine Mörbergrube daraus macht, das ift Der, "fo das 
Recht beugt und verdreht, denn er zertritt höhnend den Glauben 
an das Nechte und Yäftert Die heilige Sitte. Wenn aber Männer 
nicht aller Drten folhen Muth und folche Feftigkeit erwiefen, fo 
dürfte ed vielleicht doch diefen in Gebet, Faften und Arbeit abge: 
härmten Nonnen vergeben werden, baß fie folche Kraft bei fich 
gefunden. 

Die Feſtigkeit und der fichere Blick des Feldherrn und bie 
Haltung der Truppen aber zeigt fi) am wahrften nach einer ver- 
lorenen Schlacht. Die Auögetriebenen bewegten ſich bald in gu- 
ter Ordnung, in Proceffion, den Rofenfranz betend, gegen Pon⸗ 
toife. Wie der Soldat felbft im Treffen es doch bemerkt, daß 
ihm an ber Uniform etwas fehlt, fo bemerkten unfere Nonnen 
alsbald, daß ihnen die langen Schleier fehlten. Ein zerfchnitte: 
nes Kleid, unter Alle vertheilt, erſetzt fie für das augenblidliche 
Bebürfnig. Ein Oberbeamter von Pontoife begegnet ihnen zu 
Pferd, fpornflreichs die Eſtrees zu begluͤkwuͤnſchen, was diefe 
denn auch als einen Beweis, daß die öffentliche Meinung, we: 
nigftend der Vornehmeren, für fie gemwefen fei, bald geltend 
machte. Im Pontoife herrfchte aber die Peſt. Sie treten in die 
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erfte Kirche ein, es ift die der Sefuiten. Sofort ftellen fie ſich, 
nachdem fie Gottes Obhut fich empfohlen, unter den unmittelba- 
ren Schub des Bifhofs. Die Bürger gerathen in Bewegung 
über den neuen Anblid der um ihrer verfchloffenen Frömmigkeit 
willen gerühmten Jungfrauen; aus allen Klöftern macht man 
Anerbietungen, einen Theil der Vertriebenen aufzunehmen. Duͤ— 
val, Doctor der Sorbonne, fucht mit diefen ihren Aufträgen An: 
gelica auf. Ich aber fagte ihm), ich Fönne, um mit Klugheit 
zu handeln, ihre Anerbietungen nicht annehmen; ich müffe mich 
nothwendig in ein eigenes, befonderes Haus zurhdziehen, Damit 
man fagen Eönne, hier feien die Nonnen von Mau: 
buiffon. Der Großvicar bot ihnen feine Wohnung, die Offi: 
cialität, an. Died ward mit Dank angenommen. Angelica be: 
fah das Ganze, und noch an bemfelben Abend ward ber geiftliche 
Bivouac in befteer Ordnung aufgefchlagen. Alle biefe Mädchen, 
heißt e8 ?), waren fchon fo an die geiftliche Zucht gewöhnt (for- 
mees à la regularite), daß fie fi) im Augenblid in der Dfficia- 
lität fanden, wie in ihrem eigenen Hauſe; Jede ftellte fih an 
den ihr angewiefenen Poften, fie hielten ihre Religionsäbungen, 
Alles mit bewundernswuͤrdiger Sammlung und GStillfchweigen. 
Den folgenden Zag wurden alle gewohnten Horen gefungen, man 
bewunderte fie wie Engel. Diefe Haltung galt einen großen 
Sieg, denn es war auch der Sieg der inwohnenden Ordnung, 
welche im Augenblid ſich entwidelt und wurzelt, wohin man fie 
auch verpflanze. : 

Sie hatten denn nun freilich Mangel an Allem; die ganze 
Gemeinde befaß nur einige Francs; allein wer für Ehre, Recht 
und Gewiffen dad Seinige verlaffen und heimathlo8 geworben ift, 
darf nicht erröthen, von Anderen zu nehmen. Auch Fam ihnen 
Unterflügung von allen Seiten. Angelica fagte, fie fühle eine 
herzliche Freude, fi in eine Lage verfegt zu fehen, wo fie als 
wahre Arme ein Almofen zu empfangen habe. | 

Indeß war ein Bote geeilt, Arnauld, ihren Vater (denn es 
war noch drei Monate vor feinem Ende), aufzufuchen; da er 
aber nach Port:Royal gereift war, betrieb fein Sohn, Heinrich 
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de Zrie, ber. nachmalige Bifchof von Angers, damals noch Ad: 
vocat,. die Sache der Vertriebenen beim Parlamente und Hofe 
mit Nahdrud. Noch den 11. September erfchien der Prevot de 
P’I8le mit: 250 Archers und fchloß das Klofter ein. Allein die 
Eſtrees, welche Wächter aufgeftellt hatte, war entflohen und mit 
ihr das reiffige Gefolge; dieſe Herren hatten nur gegen Nonnen 
Muth gehabt, fingen nun aber an, fir ihren Hald bange zu 
befommen. Auch Dom Sabatier entwich; er fand Herberge bei den 
Sefuiten in Pontoife, welche auch bei diefer Gelegenheit eine fehr 
hohe, -uber die Parteien erhabene, oder, um menſchlich zu reden, 
eine fehr zweideutige Handlungsweife beobachteten. — Der Pre: 
vot fam Abends um zehn Uhr in Pontoife an und feßte Angelica 
in Kenntniß, daß er Befehl habe, fie wieder in Beſitz der Abtei 
zu fegen. Da es für den Abfchluß der Sache wichtig war, daß 
diefes bald möglichft gefchehe, giebt Angelica den Shrigen fogleich 
das Zeichen des Auszugs. Die Stadt wurde fogleich erleuchtet, 
bie Geiftlichkeit fchloß fi) dem Zuge an, die Nonnen gingen in 
Droceffion. Da aber wegen der Verbindungen der Eftrees mit 
Adeligen der Gegend ber nächtliche Zug leicht einem Überfall oder 
Schreckniß ausgefegt war, ritten neben der Proceffion die Reihen 
ber Archerd mit Fadeln und geladenem Gewehr. So Fam ber 
Zug um Mitternaht in Maubuiffon an. Die Schußwache blieb 
noch ein halbes Jahr, da benachbarte Adelige nächtlicher Weile 
durch die Fenſter fchoffen; ob es gleich außer dem Schreden be- 
. fonders auf Angelica abgefehen war, duldete diefe ſolche Vorkeh— 
rungen nicht länger, eines höheren Schußes ſich verfehend. 

Die Eftrees, welche nahe daran gewefen, ihren Proceß zu 
gewinnen, hatte durch diefen tollen Streich fich Alles verborben. 
Der berühmte Pater Bernard erzählt, er habe fie einmal befucht 
und im Bett getroffen, mit einer Bouteile Wein und Würften. 
Sie erhielt eine anfländige Penfion von dem Klofter (jährlich 
1200 Liores; der damalige Münzfuß ift etwa der gedoppelte von 
dem heutigen. Man kann den damaligen Livre etwa zu einem 
Gulden rechnen); indeß verproceffirte fie fehr viel, fo daß fie in 
fümmerlichen Umftänden ftarb. Angelica und die Ihrigen Fonn- 
ten ſich, troß alles fonftigen Anfcheind, nicht erwehren, die Hoff: 
nung zu hegen, ſie ſei reuig geſtorben, zumal da ſi — in ihrem 
Nachlaß einige Andachtsbuͤcher fanden. 
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Im September 1620 follte Agnes als Coadjutorin von 
Port:Royal eingefegt werben. Angelica wollte der Feier beimoh: _ 
nen, zumal da ber Vater indeß verftorben war; auch gab ihr 
diefes gedoppelte Hoffnung, fich wirklich bald der ehrenvollen, fie 
aber demiüthigenden Bürde zu entledigen. Sie fang baher eben 
fo..freudig dad Te-Deum mit, ald Agnes dabei traurig war. 
(Je ehantai si fort, que je m’enrouai.) . Angelica trat ‚vor und 
öffnete ihrer Schwefter das Geſangbuch, was eine der Geremo: 
nien einer folchen Einfegung iſt. Agnes fchaute hinein und fand 
die Worte aufgefchlagen: Isti sunt duae olivae et duo cande- 
kabra (Offenbarung Joh. 11, 4. Diefes find. zween Ölbdume 
und zwo Fadeln, flehend vor dem Herm der Erbe); Meine 
Mutter, fprach fie zu Angelica, freue Dich nicht fo fehr, ich 
werde nicht ‚allein hier bleiben. - Wir werden zwei hier fein, Du 
fowohl als ich; fiehe, was ich beim Auffchlagen des Buchs ges 
funden: Isti sunt daae olivae. — In den ſchon zu dieſen Zei- 
ten gehaltenen Conferenzen wurde bie Heilige Schrift gelefen; 
Angelica erklärte fie, befonders die Gefchichtenz fpäter finden wir, 
dog man fich Rath zu erholen fuchte, indem man, ftatt zu loofen, 
die Heilige Schrift auffchlug. — Kurz ehe Angelicas Bater farb, 
hatte ihr. ber Herr einen wahrhaft geiftigen Vater gefchenft, nun⸗ 
mehr ihren Rath und ihre Stüße. Längft hatte fie Gott um ei- 
nen folhen Mann gebeten, welcher fie.den rechten, geraden Weg 
zu ihm führte. Es iſt diefes der nachmalige Heilige, Franz 
von Sales, ein wahrhaft frommer, darum auch milder Mann, 
welcher nichts weniger mochte, ald Andere richten und verdam⸗ 
men. Er hat Mehreres gefchrieben, meift Ascetifches; ein fchöner 
Gegenfag gegen bie Gafuiftif der Zeit. Er erlaubte manche Luft 
barkeit, welche von den Eiferern der verfchiebenen Religionen ver- 
boten zu werden pflegen, namentlich) auch an fich felbft nicht uns 
anftändige Tänze. Ein Bettelmönch polterte darob gewaltig ge- 
gen ihn auf den Kanzeln, aber Franz konnte auf Feine Weife 
bewogen werben, etwas gegen ihn zu thun. Eines Tags erfun: 
digte fich Franz in Maubuiſſon nach ber Ordensdiaͤt; er fand fie 
fireng und meinte, man bürfte wohl zartere und mehr Fifche ge- 
ben. Angelica antwortete ihm, wenn fie eine Regel zu machen 
gehabt hätte, fo, glaube fie, hätte fie eine mildere gegeben; dba 
fie aber einmal in einer frengen fei, fuche fie derfelben fo viel 
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als möglih Gehorfam zu. verfchaffen. So führte er denn die 
Klöfter der Eifterzienferinnen in feinem Sprengel nur. fiufenweife 
zur alten Ordnung zuruͤck. Auch der Orden ber Heimfuchung, 
welchen er mit Chantal gemeinfchaftlich fliftete, war nicht von 
ben harten. Er hatte viel Sinn für evangelifche Freiheit, fo gut 
es bei einem Ordensſtifter möglich war. Indeß verſichert und 
Angelica, er. habe feine devotion doucette gehabt, wie Manche 
wähnten. Er ſah Denen nichts nach, welche in der Wahrheit 
geleitet fein wollten, und er wollte ſowohl ald irgend ein Ande— 
ver, daß die Seinigen ihnen felbft tobt fein und mit Sefu 
Chrifto gefreuzigt. Angelica wiederholte. oft eines feiner Worte: 
um volllommen zu fein, brauche man nicht befondere (singulieres) 
Dinge zu thun, fondern die alltäglichen und gemeinen Dinge 
muͤſſe man -befonders ‚gut thun. — Ihre erſte Verbindung fcheint 
durch. die Bekanntſchaft H’Andilly mit Franz vermittelt worden 
zu fein. Das Band zwifchen ihm und Angelica wurde durch 
eine allgemeine Beichte, welche fie ihm ablegte, angelnüpft. Im 
Auguft 1619, alfo unmittelbar vor den Auftritten mit der 
Efireed, war er neun Zage in Maubuiffon und gerade während 
des Septemberd bei ber Familie-Arnauld in Andily. Wir Fön- 
nen annehmen, das Benehmen Angelicad bei diefer Gelegenheit 
fei auch. in feinem Geifte gewefen. Er foll mehrere beinahe pro=. 
phetifche Sprüche Über die jüngeren Söhne der Familie gethan 
haben. Auch Madame Le-Maitre führte ihm ihre Kinder zu, auf 
daß er fie ermahnte, ihnen die Hände auflegte und fie fegnete. 
Der Eleine Le: Maitre fagte zu feiner Mutter, dieſer fei ja aber 
ganz anders als ihr Pfarrer in dem Dorf. Er nannte biefe 
Frau in feinen Briefen nur ma chere soeur Catherine de Genes. 
Angelica gewann er lieb als eine rechte geiftige Tochter, nicht 
minder ald die Chantal, wie felbft ein Gegner von Port = Royal 
bezeugt. Sie berieth fich fchriftlich bei ihm Uber Alles, was ihr 
anlag, denn fie hatte ſich ihm ganz lıbergeben. 

Die Nachrichten über ihre Verhaͤltniß find in eine Art My: 
flerium gehuͤllt; Angelica bezeigte fich felbft zufrieden darüber, 
dag mit der Schwefter Maria Clara beinahe alle intimere Nach- 
richt und Kenntniß davon begraben wurde. Sie fühlte in folchen 
Berhältniffen mit einer: zarten Jungfraͤulichkeit. Sie war jeder 
Veröffentlichung derfelben, als einer Entweihung, abhold und 
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‚dankte Gott dafür, wenn fie abgewendet werden konnte. In ber 
Folge, da fie unter die Leitung der Nonnen von Dijon fich 
ftelte, glaubte fie ihrer Oberin auch ihren koͤſtlichſten Schatz 
übergeben zu müflen, die Briefe ihres verſtorbenen geiſtigen Va⸗ 
ters, ob ſie diefelben gleich wie Reliquien verehrte. Allein fie 
wollte nichts für fich behalten. Wie aber afiatifche, mongo⸗ 
lifche Eroberer die Literatur ganzer Länder zerftört haben follen, 
fo glaubten die Mütter von Dijon, ihre Devotion, ihre Weife 
der Verehrung Gottes, ihre Geiftigkeit fei weit über die des 
fchlichten Heiligen, und damit Angelica nicht auf. biefen, früheren, 
niedrigeren Standpunkt zuruͤckſinke, müffen die Urkunden, das 
Symbol deſſelben, zerftört werden. Man gab die Eoftbaren 
Briefe in die Apothefe, Dutem daraus zu machen, und Angelica 
hatte den. ftillen Schmerz, einige berfelben zu erkennen, womit 
Zöpfe mit eingemachten Zrüchten oben verfchloffen worden waren. 
Nur wenige. entgingen durch Zufall diefem bitter füßen Verderben. 
— Dafür find uns in ben gefommelten Werken. des Heiligen 
Franz mehrere erhalten; fie haben meift die Überfchrift: A une 
abbesse, So fhreibt er ihr; „SH fange an, womit Du ge 
ſchloſſen haſt, meine theure, wahrhaft geliebte Tochter. Denn 
Dein letzter Brief fchließt: Ich glaube, daß Sie mich gut Fen- 
nen. Ja, es ift wahr, ich Fenne Dich gut und daß Du ftets 
im Herzen ben wahrhaften Entfehluß haft, ganz Gott zu leben, 
aber auch, daß diefe große natürliche Lebendigkeit Dich. eine Ver: 
änderung in Sprüngen (de saillies) fühlen laͤßt. O meine Toch⸗ 
ter! ich bitte Dich, glaube nur-nicht, daß das Werk, welches 
wir in und zu vollbringen unternommen haben, fo leicht gethan 
fein koͤnne. Die Kirfhbäume tragen früh ihre Fruͤchte, denn es 
find ja auch nur Kirfchen, welche wieder fchnell verderben; Die 
Palmen aber, wie man verfichert, die Könige der Baummelt, 
tragen ihre Zrüchte erft hundert Sabre, nachdem fie gepflanzt 
find. Ein ordentliches (mediocre) Leben läßt fih in Einem Jahr 
erwerben, aber. die Vollkommenheit, nach welcher wir ſtreben (o 
Gott!), meine: theure Tochter, kann erft in Jahren gedeihen." — 
Er fchließt diefen Brief vom 16. December 1619: „Bleibe im 
Frieden, meine theure Tochter, und bete fleißig für meine Er: 
löfung, auf daß ich gerettet werde und wir eines Tags von ber 
ewigen Freude zittern, und ber Reize zum Guten erfreuend, da= 
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mit Gott und begünftigt, ber gegenfeitigen Zröftungen, welche 
er und gewähren wollen indem wir von ihm in — Welt 
reden.“) 

Als Angelica * anging, ; Ähre Schwäfter zu tröften, welche 
es fo ſchwer nehme, ihre Coadjutorin zu werden, fehrieb Sales: 
„Die, meine Töchter, bift Du auch von Denen, welche ihre 
Beneficien in ihren Familien erblich machen wollen?! — Ange 
lica verficherte, fie habe nur eingeſtimmt, indem ſie in ihrem Ge⸗ 
wiſſen uͤberzeugt geweſen, Agnes ſei die wuͤrdigſte im ganzen 
Hauſe. Er wurde dadurch begütigt, befuchte Agnes und ver: 
ficherte, es fei dieſes Klofter ein. wahrer koͤniglicher Port, wo 
göttlicher Friede wohne; er werde es zeitlebens lieben. 

Sehr merkwürdig ift, was Angelica Ler Maitren‘ mittheilte 
über Franzens intimere Gedanken über die Kirche. Wir bliden 
durch. diefe halbdunkle Eröffnurig ‘tief hinein in den Katholicismus 
diefes frommen Bifchofs.- Diefer heilige Praͤlat, erzählt fie ), 
fagte mir alle feine geheimen Gebarifen, wie ich ihm die meini- 
gen. Das war: ein Auge, welches ale Übel. und Unordnungen 
fah, welche die Schlaffheit in den Sitten der Geiftlichen und der 
Mönche verurfacht hat. Allein er verbarg Alles im Stillfchwei: 
gen und bededte Alles mit der Liebe und der Demuth. Er 
feufzte, wie Beruͤlle, über die Unorbnungen des römifchen Hofs 
und zeigte :fie mir im Einzelnen an. Dann fuhr er fort und 
ſprach zu mir: Meine Tochter, fiehe da Gegenflände der Thraͤ— 
nen; denn zu der Welt in dem Stande, wie es einmal ift, da= 
von reden, heißt unnüßer Weife Ärgerniß verurfächen. Diefe 
Kranken lieben ihre Übel und wollen nicht geheilt fein. Die öfu: 
menifchen Goncilien - müßten dad Haupt und die Glieder reformiz 
ren, da fie ohne Zweifel über dem Pabfte find. Aber die Päbfte 
werben bitter, wenn fich die Kirche nicht ganz unter ihnen beugt 
(plie), ob die Kirche gleich nach. der: wahren Ordnung: von Gott 
über ihnen ſteht, wenn fie univerſell und kanoniſch berufen ift. 
Sch weiß diefes, wie Die Doctoren, welche Davon reden, äber die fromme 
Pflicht der Verſchwiegenheit hält mich ab, davon zu fprethen, da 
ich Feine Srucht fehe, welche davon zu hoffen wäre. Man muß 

1) — Brief des dritten Buchs bei Sales „und Men. 
Tom. I, Pag. 1 
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weinen und Gott indgeheim bitten, daß er Hand anlege, wo bie 
Menfchen. es. nicht koͤnnen; wir müffen und demüthigen unter die 
firchlichen Gewalten, welden er und unterworfen hat und von 
ihm indeß erflehen, daß er fie durch die Allmacht feines. Geiftes 
erniedrige und befehre, daß er die in den Wandel der Diener der 
Kirche. eingefchlichenen Misbräuche reformire und der Kirche heilige 
Hirten ſchicke, befeelt vom Eifer St. Karld (Borromeo), welche 
zu ihrer Reinigung Handreichung thun, durch das Zeuer ihres 
Eiferd und ihrer Erfenntnig, fie in der Zucht ohne Flecken und 
ohne Runzeln zu machen, wie fie es im Ölauben, in ber Lehre 
ift. — So tröftete er fich, meldet Angelica, indem er mit mir 
ſprach; fo goß der Mann fein Herz aus, welcher doch von einer 
fo innigen Liebe zur Kirche brannte. ES ift die Liebe des Soh— 
nes, welcher über die Verirrungen der Mutter weint, ber Schmerz 
einer Seele, welcher das fchönfte Ideal des Lebens gebrochen ift. 
Es hat wohl überhaupt nichtö der Fatholifchen Kirche mehr wahre 
Profelyten gewonnen, als dieſes trauernde Verkuͤnden einer wahs 
ren Kirche, - deren Abbild, deren Schatten die römifche fe. — 
Nicht zu. oft hat fih in Söhnen der proteftantifchen Kirche eine 
ähnliche Trauer über ihren Abfall vom lebendigen Glauben, von 
der nach Geftaltung, nach Gemeinfchaft, nah That und Dahin⸗ 
gabe feiner felbft ringenden Liebe, von der wahren evangelifchen 
Freiheit, nicht zu oft hat diefe. Trauer ſich fund: gethan, dieſe 
Pietät des Kinded gegen die darbende Mutter. Wenn fie viel: 
mehr mit dahingebendem Muth und in Gott Fühner That zu loͤſen 
ift — denn an Worten, Borfchlägen und Recepten tft fein Man: 
gel —, fo laufcht unfer Ohr und Herz wohl oft umfonft. 

Der Gardinal Berülle, welcher felbft als Unterhändler in 
Rom gewefen, der vertraute Freund von Sales, erzählt und Anz 
geliea weiter, Beruͤlle fah und beflagte diefelben Misbräuche des 
xömifchen. Hofs und beſprach fi) darüber mit St. Cyran. Die: 
fer fagte mir, wie fie ſich gegenfeitig beftätigten. in dem Still- 
fchweigen, welches die wahren Kinder der Kirche beim Anblid dies 
fer ‚inneren ‚Übel und diefer Herzwunden (plaies intestines) bewah- 
ven müßten, von denen fchon vor fünfhundert Sahren St. Bern: 
hard. gefagt, daß fie unheilbar fein; man müffe 'wenigftens die 
Nacktheit der Mutter bedecken, wenn man ſehe, daß man fie nicht 
von. ihren Krankheiten heilen koͤnne, man müffe in unferen Tagen 
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noch weit mehr fagen, was Gregor von Nazianz von feiner Zeit 
gefprohen: Wir haben der Kirche nichts zu geben, als unſere 
Thränen. — Der hochfelige Bifchof von Belley, Camuͤs, hatte 
Angelica bei feiner Ruͤckkehr aus Italien gefagt, er habe fich be⸗ 
fprochen mit Friederich Borromeo, Carbinal= Erzbifchof von Mais 
land, dem Neffen von St. Karl, felbft einem Heiligen, fo ausge⸗ 
zeichnet an Weisheit und Erkenntniß, ald Karl. Und diefer Gar: 
dinal habe ihm im Vertrauen wörtlih gefagt: Der Eifer und 
der Schmerz über die Unorbnungen Roms hatte mich getrieben, 
fogar ein drei Finger dickes Buch darüber. zu fchreiben, worin fie 
beinahe alle dargeftellt waren. Da ich aber alle Pforten für die 
Reformation diefer Misbräuche verfchloffen ſah und daß Gott 
allein durch die außerordentlichen Wege feiner Vorſicht etwas thun 
fönnte, verbrannte ich dad Buch; denn ich erfannte, daß biefe 
fittlichen Wahrheiten nur Ärgerniß verurfachen würden, indem 
dadurch die Ausfchweifungen Derer veröffentlicht würden, welche 
ihren Wandel nicht verändern wollen und mehr Politifer gewor⸗ 
den find, als Ekkleſiaſtiker, als Männer der Kirche. — Bei Sa: 
led und Beruͤlle ift diefe Wehmuth und die ſchwache Hoffnung 
doch nur auf eine Reform der Zucht und de3 Wandels, nicht auf 
eine neue Grundlegung, auf eine Reformation der Lehre felbft ges 
richtet. Diefes trat fchon beftimmter bei Janſenius und St. Ey: 
ran hervor, doch fo, daß fie den alten, wahren, ächten Glauben 
nur ald verbunkelt fich dachten, indem Menfchenfagungen ben 
unerfchütterlich gebliebenen Grund nur verbaut, durch ihre Auf: 
fäge und Deutungen ſchwer zugänglich gemacht hätten. Bei St. 
Cyran hatte diefe Trauer noch ein befondered ascetifches Moment. 
St. Eyran fagte mir öfters, erzählt Angelica, daß Diejenigen, 
welche die Kirche wahrhaft lieben, fich in den Einöben verbergen 
müffen, um nicht an den Leidenfchaften Derer Theil zu nehmen, 
welche ihre Heiligkeit entehrten, und um für fie im Verborgenen 
zu beten. "Sie ift ja unfere Mutter, man muß fie lieben, man 
muß fie beklagen, man muß ihr aufbelfen, fie beweinen, nicht 
ihre Schmach aufdeden, noch fie verwirren durch ein Übermaas 
von Eifer, welches weber fonderlich bemüthig, noch weife iſt. — 
Seine Mittheilungen an St. Vincent, daß die Kirche von Grund 
aus zu reformiten fei, waren ed unter Anderem, was biefen He⸗ 

roen feiner Kirche ihm entfrembete. St. Vincent fol am 25. Juni 
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1648 an d’Drigny, Priefter der Miſſion, gefchrieben haben '): 
St. Eyran fagte eines Tags zu mir: Gott hat mir große Ers 
leuchtungen gegeben und giebt mir fie noch. Er hat mich erfen- 
nen laffen, daß es feit fünf» bis fechöhundert Jahren Feine Kirche 
mehr giebt. Zuvor war bie Kirche wie ein großer Strom, ber 
klares Waſſer führte, jebt aber ift die Kirche nur Schlamm. Das 
Bett diefed Stroms ift noch baffelbe, aber ed find nicht mehr 
diefelben Waffer. Ich ftellte ihm vor, wie alle Herefiarchen fich 
diefed Vorwandes bedient, um ihre Irrthuͤmer aufzurichten, und 
nannte ihm namentlid Calvin. — Calvin, antwortete er mir, hat 
Alles, was er unternommen, nicht übel gemacht, aber er hat fich 
fchlecht vertheidigt. — Es ift ſchwer zu entfcheiben, in wie weit 
diefed flnf Jahre nah St. Cyrans Tod, nachdem der Kampf 
längft entbrannt war, worin Beide an entgegengefehte Parteien 
fi) angefchloffen hatten, in wie weit dieſes St. Cyrand eigene 
Worte oder auch nur Ideen find. Allein die fünfhundert Jahre 
begegnen und auch hier wieder. Diefes führt und aber auf bie 
Zeit Gregord VI zurüd, eine Epoche, welche auch in ber protes 
ftantifhen Apofalyptif eine große Rolle fpielt. Es ift diefes aber 
höchft bezeichnend für diefe Gallikaner; alfo die Schilderhebung 
des firengen Papismus ift das Signal zum Abfall der Kirche. 
Der Anglicanismus fest den Zerfall der Kirche, das heißt für 
fie der bifchöflichen Gewalt unbeftimmt etwas weiter hinauf, bie 
fireng reformirte Kirche, welche in der Vermengung von Kirche 
und Staat die Wurzel alles Übels fieht, ift geneigt, Conftantins 
Zeit ald die Epoche des Abfall zu bezeichnen. Da bier ber 
Epiffopat erft anfängt, Glanz, Reichtum und Hoffähigkeit zu 
erlangen, follte eigentlih das Hochkirchenthum, ohnedies etwas 
conftantinopolitanifcher Natur, die Blüthe der Kirche erft von 
Conſtantin an batiren. Die Iutherifche Kirche ift hierin minder 
beftimmt, da fie Fein folched entfcheidendes, praktiſches Intereſſe 
dabei hatz fie fest dem Geifte Feine Gränzen, und fie hat ſich 
früh gedrungen gefühlt, eine ununterbrochene Kette zerflreuter 
Zeugen’ der unfichtbaren, wahren Kirche zu ahnen und zu glauben. 
Es hängt diefed unmittelbar zufammen mit ihrer Innigfeit und 
der Schwäche und Unfelbftändigkeit des gefellfchaftbildenden Ele- 
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ments in: ihr. Ihre Myſtiker, oft in der Wolluft der Wehmuth 
ſchwelgend und träumend, in dem trüben Glauben, das Gute. fei 
ſtets das Unterdriidte, haben die erſte Kirche: nicht fomwohl um 
ihrer flarken und wahrhaft freien Verfaſſung und Zucht willen, 
wie die Reformirten es gethan, ſondern in ihren Maͤrtyrern als 
die Braut Chriſti, des Blutbraͤutigams, geliebt, nach ihr die Arme 
der Sehnfucht ausgefiredt, mit ihnen zu trinken den, blutigen 
Kelch des Zeugniſſes, des Maͤrtyrthums, mit ihnen zu brechen 
das bittere Brot der Thranen, das Hochzeitmahl des Todes, das 
Abſchiedsmahl von dieſem Thale des Jammers. Ihre Lieblinge 
waren die Fleinen :Kinder, welche den Tod heifchten, ob man 
gleich ihrer. fchonen wollte; denn jeder liebt fein eigen Gleichnig. — 
Diefem Ideal jeder Kirche in der Vergangenheit entfpricht. der Chi: 
liasmus jeder derfelben. Die lutheriſche Kirche hat ſich fuͤr den 
fo wenig beftimmten Antheil an der Vergangenheit in der Zukunft, 
in ihrem beinahe kirchlichen Chiliasmus ſchadlos gehalten. Der 
reformirten Kirche feheint die Zukunft Chrifti mit dem Gerichte 
zufammenzufallen. Hat die Fatholifche, Kirche, hat fie auch feit 
der Reformation noch. einen Firchlichen Chiliasmus? Die Hochfirche 
bat; wohl feinen, fie bedarf feiner nicht in ihrem Comfort. und 
ihrer Faſhion; dafür hat fie, die Reiche, Feinen Raum mehr. — 
Angelica aber erzahlt, St. Cyran, nachdem er von feinem Pats 
mos, aus Vincennes, zuruͤckgekehrt, habe wörtlich alfo zu. ihr. ges 
forochen: Meine Mutter, es wird fich in der Kirche eine. Refor— 
mation durch die Prälaten und die Geiftlichen erheben und durch 
dag Licht der Wahrheit. Sie wird Glanz haben und die Augen 
der Gläubigen blenden und fie werden entzudt fein.. Aber es 
wird nur ein vorlibergehender, ein nicht. lange anhaltender Glanz 
fein. — Und dann, fragen wir, was will eö dann werden? — 
Und die Prälaten und. die Geiftlichen und ihre vorübergehende 
Glanzreformation, wo ‚find die geblieben? oder ift ihre Stunde 
noch nicht erfüllt? Doch nein, es ahnt uns, das ift Boſſuet und 
die vier Artikel, und die Hofbifchöfe Louis XIV und die Abbes 
Louis XV. — Aber es ift Unrecht, zu fpotten über die letzten Hoff⸗ 
nungen eines frommen, großen Mannes, der wicdergefommen ift 
aus der Gruft des Kerferd. Denn Berülle wurde Carbinal, Sa 
les ward heilig gefprochen, weil fie ihre Thranen verbargen und 
ſchwiegen, Ianfenius aber und St. Eyran waren im Tode und 
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im eben verfolgt, denn fie hatten gehofft und gerungen nach dem 

Beſſeren. So ſprach alfo St. Cyran, wiebererftanden aus feinem 
Patmos; denn die Moderduͤfte des Kerkers und das Weh der 
Berbannung, das ift der Boden, darauf der Chiliasmus wacht, 
die Apofalypfen, die da verfündigen, daß die für jegt gefangene 
Kirche eines Tags, eine Freie im Herrn, fiegreich über das Joch 
der Welt einherfchreiten werde. — Auch mit der erfigeborenen gei= 
ftigen Tochter Franzend, mit ihrer Schwefter Chantal, fland 
Angelica bis an deren Ende in innigem Verhaͤltniß; fie liebten 
fich lange, ehe fie fih von Angefiht kannten. Sales war es ein 
ſuͤßes Gefhäft, ihr Mittler zu fein. Später kam Chantal wie: 
derholt nad) Paris; fie wohnte mehrere Tage in Port-Royal bei 
Ungelica. Es ift eine wahre Urbanität des Herzens in Allem, 
was uns über ihr Verhältnig gefagt wird, und Alles ift fo eins 
fach, daß man es nicht zu wiederholen wagt. Noch kurz vor 
ihrem Zode (fie farb am 13. December 1641) fchrieb fie an Ans 
gelica (mit dem gewöhnlichen eröffnenden Gruß: Vive Jesus): 
Lebe wohl, meine gute, liebe Mutter. Wir wollen vereinigt fein 
in dem Gott, in welchem fein Wandel ift. Sch bin mehr getrös. 
ftet durch die heilige Einigung unferer Herzen. Ich fühle, daß 
unfer guter Gott etwas fo recht Inniges hineingelegt hat. — Sie 
heißt ihre Schwefter den guten Diener Gottes, St. Eyran, grüs 
gen‘). Doch wir find dem Gange der Sachen weit zuvorgeeilt 
und Eehren zu Angelica nach Maubuiffon zuruͤck. 

Die Stellung Angelicad hier war nur ein Commiſſariat; fie 
hatte es nun ſchon fünf. Sahre verwaltet. Madame de Spif: 
fon, natürliche Schweſter des Grafen von Soiffons, welcher 
eben um diefe Zeit am Hofe gegen d'Andilly intriguirte, erhielt 
die Abtei Maubuiffon. Es war diefelbe ungehalten darüber, daß 
Angelica ſo vieles Bettelvolk (gueuses), das heißt, fo Viele ohne 
Mitgift Mr. das Klofter aufgenommen habe. Die Mönche, welche 
um die Gunft der neu aufgehenden Sonne buhlten, ſich in ihren 
Strahlen zu wärmen, -ftellten Angelica vor, fie babe wohl. für. 
ihre Perfon in Armuth leben mögen, aber fie hätte doch wegen 
der Nachfolgerin in den Einkünften ſich nichts vergeben- follen. 
Eine zu allen Zeiten höchft allgemeine Phrafe. Sie möge nament⸗ 
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lich bedenken, daß die Soiffond eine Fürftentochter, eine Prinzef: 
fin ſei. Das wollte nun aber Angelica gar nicht begreifen, daß 
eine AÄbtiffin, die in Armuth und Demuth allen ihren Untergebe: 
nen, welche dieſe Gelübbe abgelegt, als Mufter vorangehen folle, 
die hohen Anfprüche einer Prinzeffin mache. Offenbar war für 
die ald Bettlerinnen bezeichneten Nonnen wenig tröftliche Ausficht 
unter dem Regiment der neuen Äbtiffin. Angelica, an ihrer eige: 
nen und an beren heiligfter Ehre angegriffen, meldet ihre Lage 
nach Port:Royal, fragt an, ob fie den Muth Hätten, ihre Ar: 
muth mit einer doppelt fo großen Anzahl zu theilen, und bittet 
um Aufnahme, um dad Allernothbürftigfte für diefe Bettlerinnen 
und für ſich. Alsbald erfolgte eine herzliche, freubige Einladung, 
von allen Nonnen in Port:Royal unterfchriebenz; bei der Armuth 
des Klofterd konnte ihnen aber nur Brot und Suppe angeboten 
werben. Dreißig geiftige Töchter Angelicad, unzertrennlich von 
ihr, ergreifen diefen Antrag, wie der Schiffbrüchige die Planke. 
Maubuiffon hatte jährliche 30,000 Liored Einkünfte, Port-Royal 
6000, Die Erlaubniß von den Oberen warb in allem Geheim- 
niß erlangt und nachdem Angelica fich von einer fehweren Krank: 
beit erholt hatte, welche fie durch die Pflege der Soiſſons fich zus 
gezogen, ſah fich dieſe eined Tags fehr überrafht, als alle die 
Bettlerinnen ihre Pädchen gemacht hatten und die Wagen vor 
der Pforte vorführen. Sie vergaß ed Angelica ihr Leben Yang 
nicht. — Bei biefer Gelegenheit wurbe biefe auch mit ber erſten 
Gemahlin des Herzogs von Longueville bekannt, welche mit den 
Soiſſons verwandt war und auf Maubuiffen Einfluß hatte. — 
Angelica mußte fi) auf der Durchreife, um eines bald zu melden» 
den Planes willen in Paris aufhalten. Die Aufgabe war nun, 
burch die firengfte Zucht zu verhindern, baß diefe Veränderung 
des Aufenthalts die Sammlung der Gemüther bei den Nonnen 
nicht flöre. Sie fchloß ihnen daher allen den Mund, Ießte ihnen 
unbebingtes Stilfchweigen auf, bis fie ſelbſt nachkommen und 
ihnen dad Band der Zunge wieder löfen würde. Es war biefes 
zugleich das einzige Mittel uud Bürgfchaft, damit dieſe Maͤdchen 
ohne zu wählen, ohne Selbftfucht, ohne Streit bei der Nieberlaf; 
fung in der neuen Welt durchaus willenlos über fich möchten ver: 
fügen lafjen. Nur zum frommen Gefang, zum Lobe Gottes follte 
‚ihnen der Mund geöffnet fein. Cie befahl ihnen alfo, daß fie, 
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fobald fie auf der Höhe angelommen wären, von wo aus man 
die Zhurmfpige von Port:Royal gewahr wird (mozu man fich 
aber vorbeugen mußte, obgleich der Thurm fehr hoch ift, fo tief 
ift das Thal, fagt das Memoire), fo follten fie alle den Vers ans 
ftimmen: Pone Domine custodiam ori meo et ostium circumstan- 
tiae labiis meis, und Gott bitten, daß er felbit ein Schloß an 
ihren Mund lege und ein Siegel auf ihre Lippen brüde. Damit 
man fie jedoch in Port-Royal unterfcheiden koͤnnte und fie eins 
theilen, feßte man jeder einen Zettel auf den Ärmel, worauf ihr 
Name gefchrieben war. — So langten fie denn auch am 3. März 
1623 in Port:Royal an und beobachteten pünktlich den Befehl 
Angelicas. 

Den erften Abend ward den Angefommenen eine große liber- 
raſchung; fie wurden fürftlich tractirt, das heißt, fie befamen Fi⸗ 
fche aus ben Klofterteichen zum Willlomm. Der Raum aber 
war ungemein enge, zumal da man noch aus anderen Klöftern 
mehrere Nonnen aufnahm, welchen die Kunde von der Heiligkeit 
und Vollkommenheit diefes Lebens die Sehnfucht erwedt hatte, 
die Wonne der abtödtenden Ascefe zu heilen. Man hatte in aller 
Eile bis in das Taubenhaus hinauf Raum für die Betten oder 
vielmehr die auf der Erde liegenden Strohfäde gemacht. Statt 
daß ed vor Kurzem nur 14 Nonnen gewefen, waren ed nun beren 
80 geworden. Es war nun aber ein Wetteifer entbrannt zwifchen 
den Alten. und den Ankoͤmmlingen, „gleichſam eine Verſchwoͤrung 
des Eiferd, um das Feuer, die Gluth ihrer Liebe noch höher an= 
zufachen“. Man forfchte, man machte allerlei Erfindungen, um fich 
abzutödten und zu erniebrigen, in Dingen, woran man fur; zu⸗ 
vor nicht gedacht hatte. Beſonders eiferte die zarte, fchwärmerifch- 
weiche Agnes mit einer göttlichen Eiferſucht um diefe Seelen, alle 
Eigentiebe, alles Eigenleben, alle Menfchengefälligkeit auszurotten, 
um GChrifto feine Braͤute vollfommen rein darzuftellen. „Dabei 
gab fie aber ihren Mädchen nur die Refte des geiftigen Zifches, 
an welchem fie fich felbft mit Chrifto fpeifte mit den Wollüften 
(voluptes) der Buße, wenn fie neue Mittel fuchte, fich felbft ab: 
zutödten ).“ | 

Man hatte auch in Port:Royal die Conferenzen, bie erbau- 
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lichen Befprechungen über die wefentlichften Punkte der Heilslehre 
eingeführt. Die zur Reform handreichenden Kapuziner hatten es 
fo angeordnet und der Gebrauch aller-neuen Orden fchien es noth⸗ 
wendig zu machen. Diefe felbft hatten wohl durch die Reformir: 
ten fih dazu gedrungen gefehen. Jetzt gewahrte man, baß biefe 
Gonferenzen nicht in der Regel St. Benebifts fein. Die weib: 
lihe Gemeinde entbehrte damals, Sales war vor einigen Mona: 
ten: geftorben, den das Gleichgewicht der Kräfte der Andacht maͤch⸗ 
tig erhaltenden Einfluß eines wahrhaft männlichen Geiſtes; je 
mehr ihr Gottesdienft vorherrfchend Gefühlsandacht, je mehr die 
zerfchmelzende Gluth durch die erfinderifche Ascefe angefacht wurbe, 
je eiferfüchtiger die Bräute Chriſti nach völliger Dahingabe ihrer 
Herzen rangen, je wonniger, überfchwänglicher die Luft, die Schauer 
himmlifchen Schmerzens ihre Herzen duschbebten, je: abgefchloffes 
‚ner von der Welt und von heilender Thätigkeit fie dahinſchwaͤrm⸗ 
ten, deſto weniger mochte dad Wort dem inneren überquellenden 
Drang genügen, und dad Wort darf ihm auch nicht genügen; es 
war ihnen, als fei es Entweihung, die Zuflüfterungen göttlicher 
Geheimniſſe und Liebe überdie Schwelle irdifcher Lippen, "welche 
irdifche Speife empfangen, hervortreten zu laſſen; es war ihnen, 
als erfältete fich die innere Gluth gleichfam an der rauhen Tem⸗ 
peratur der finnlichen Welt. Die Liebe des Stilfchweigens, welche 

damals in Port:Royal herrfchte, fagt ') die jüngere Angelica 
(von St. Johann), und der Geift des Gebet3 machten diefe Con—⸗ 
ferenzen überflüffig für Seelen, deren beftändige Unterhaltung und 
Zwiegeſpraͤch im Himmel war. So hatten fie denn Feine Mühe, 
biefe äußeren Unterhaltungen zu verlaffen, welche der Frömmigkeit 
oft miehr zur Laft find, als fie die Natur erleichtern. — Diefer 
Geiſt des Stillfchweigend, welcher die Gluth ſtets nach Innen 
zuruͤckleiten und fie fo in befländigem Kreislaufe fleigern mußte, 
hatte auch. feine erfinderifchen Perfönlichkeiten, darunter Ifabella 
Agnes de Chateauneuf fich befonders hervorthat. Es bildete ſich 
eine ſtumme Zeichenfprache, wodurch fie felbft die Küche und ihren: 
Dienft zu einem. heiligen, gleichfam fombolifchen Gottesdienfte: 
machte. Mit dem Streben nach willenlofer Dahingabe und Ab 
tödtung ging alfo. dad Schweigen diefer Fatholifchen Quaͤkerinnen 
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Hand in Hand. Was auch vorfam, auch das Unangenehmfte 
ward ald ein Liebesgruß Gottes mit Wonne und Berfchwiegens 
heit aufgenommen. Eines Abends ſchickte man eine Novize, bie 
Schwefter ISfabelle Chriftine von Ronfieres in eine Zelle, welche 
man zum. Nachtlager zugerichtet glaubte. Sie fand aber nur 
einige Holzbündel, deckte fih mit ihrem Kirchenmantel zu und hielt 
es einige Nächte fo, ohne darum dad Schweigen zu brechen, bis 
es eine -Schwefter durch Zufall entdedte. 

Die fromme Kedpeit, womit Angelica-ihre junge, geiftige 
Eolonie nah Port: Royal übergefiedelt hatte, gewann ihr auch) 
die Achtung und eine erſte Verbindung mit einem auf fie nach— 
mals fo einflußreichen. Manne. Es war dieſes St. Eyran. 
Doch wäre die Verbindung auch noch enger und fortlaufend ges 
worden, er hätte wohl ſchwerlich dem ſchwaͤrmeriſchen Hange der 
Nonnen damals eine beftimmtere, minder gefährliche Richtung 
gegeben. Er hätte fich vielleicht felbft von dem wonnigen Strome 
forttragen laffen. Denn erft ber Kampf für die Freiheit der Kirche 
fcheint in ihm die männliche Kraft. entwidelt und geftählt, die Klar: 
heit des -Geifted gewirkt zu haben. — D’Anbilly und St. Eyran 
waren fich ſchon gegenfeitig gefchenkt und diefer befuchte öfters die 
Mutter des Freundes. Gleich 1623 fchrieb er an Angelica von 
Chartres aus, ihr zu danken für das aufopfernde Liebeswerk an den 
armen Schweftern. Er redet auch hier von der Kirche der erften 
Sahrhunderte und ihrem Martyrthum; wie wir dieſes erfegen müfs 
fen durch perfönlihe Dahingabe an Nothleidende; man brauche 
fie aber nicht erft zu fuchen, Diejenigen, welche Gottes Vorfehung 
und zuführt, empfiehlt fie und auch, übergiebt fie und auf unfer 
Gewiſſen mit Leib und Seele. Ihre heilige Kühnheit habe fchein- 
bar Luͤcken und Verminderung an Gut verurfaht, aber- fie habe 
diefe Leere mit wahrhaft frommen Seelen ausgefüllt. Gott hat 
eine die höchften Gedanken unferes Geiftes und unferes Glaubens 
fo fehr überragende Überfchwänglichkeit, daß das ein niedriger 
Dienft Gottes ift, wenn man in Ausübung der Liebe nicht Ge 
fahr läuft '). — Er bittet fie um ihre Fürbitte bei Gott und fährt 
fort: Ich verfpreche Ihnen nicht, dafuͤr durch mich felbft zu vers 
gelten, da ich nicht Gotted Diener bin wie Sie, fondern durch 
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Den, welcher fich täglich in meinen Händen opfert. Alle Ihre Ge: 
bete für mich koͤnnen doch nur die Kraft und die Wirkung haben, 
welche ihnen aus dieſem göttlichen Opfer zuftrömt. Da ed nichts 
Größeres giebt, biete ich Ihnen diefed an. — Auf Himmelfahrt 
fam er nach Port:Royal und predigte bafelbft über dad Myſte⸗ 
rium der Himmelfahrt, deren wunderbare Beziehung auf das 
Meßopfer, welches in der Kirche die Summe und Zufammenfaf: 
fung aller Wunder Gottes ift, er befonderd entwidelt. Denn das 
Meßopfer ift der Eatholifchen Kirche, was der proteftantifchen das 
Kreuz Chriſti, indem jene das, was die proteflantifche unmittelbar 
mit ber Hand bed Glaubens erfaßt, vermittelt, kirchlich, als ficht- 
bare Handlung der Gläubigen reiht. Wir fehen, daß auch St. 
Eyran dazu beitrug, diefe Nonnen auf die Bahn hinzuleiten, wel: 
he fie nun bald, wenn auch unter anderer Leitung betraten. 
Diefe Sammlung fo Vieler um dad Sacrament und feine Vereh⸗ 
zung iſt ein Zeichen jener Zeit, des fi wieder um feinen Mittels 
punft conftituirenden Katholicsmus, namentlich auch in feinem 
Gegenfag zur reformirten Kirche. — Die Reden und das Streben 
St. Cyrans find zu Ddiefer Zeit noch dunfel, wie feine Worte. 
Er fprach mit vieler Salbung mit Angelica über Adcefe und Ges 
bet, aber nur im Allgemeinen, wie er fich denn von ben meiften 
Mönchen dadurch unterfchied, daß er nicht in fremde Seelenzu: 
ftände und Angelegenheiten einzubringen fuchte, wenn man ihn 
nicht auffuchte, ihm nicht mit dem Beduͤrfniß entgegenfam. Da: 
ber glaubte auch Angelica damald, er habe nicht die Gabe, zur 
Leitung einzelner Seelen aus feinen Höhen herabzufteigen. Er 
ging ohnedied bald zu feinem Freunde, Bouthilier, Biſchof 
von Are, ab, wo er bis zu befien Zode, im Sanuar 1625, 
verweilte. 


Fünftes Bach. Drittes Kapitel. Port:Royal de Paris, ꝛc. 283 


Drittes Kapitel, 


PortsKoyal de Paris. Periode des Biſchofs von Langres und 
des Dratoriums. Der Sacramentsorben. 


Indeß herrfchten viele Krankheiten, kalte Fieber, Huften in 
dem engen, feuchten Port:Royal, in kurzer Zeit flarben 15 Nons 
nen und 1625 wieder 12. Der Jeſuite Binet hatte Angelica 
fchon in Maubuiffon gerathen, ihre Gemeinde, wie ed damals 
mehrere Klöfter thaten, nach Paris zu verpflanzen; er hoffte fie 
bier, ald Beichtvater, unter feinen Einfluß zu befommen. Die 
Noth trieb Angelica zur Ausführung. Ed wurde ein Haus in 
der Vorſtadt St. Jacques (au lien dit Claiguy) befichtigt und 
gut gefunden. — 

Das fiebenzehnte Jahrhundert theilte Paris in drei Staͤdte, 
eine Eintheilung, welche zwar der Anfaͤnger noch jetzt macht, ohne 
daß ſie jedoch der wahren Geſtalt und dem Charakter des jetzigen 
Paris entſpraͤche und genügte. Dieſes ſind: die Altſtadt (cite) 
auf der Infel von Notre: Dame, wo im Palaft der alten Könige, 
dem Stabthaufe gegenüber, auf feinen Bilien dad Parlament feinen 
Gerichtshof hielt; ſodann die nörbliche Stabt mit dem Sit ber 
Könige und des Handeld, und brittend die Univerſitaͤtsſtadt, 
die Stadt der Wiffenfchaften, „wo die aus Griechenland flüchtis 
gen Mufen ihren Parnaß und Helifon wiedergefunden, dieſes 
Kiriatfepher, diefer Strom ber Wiſſenſchaft“ "; wohin die franzoͤſi⸗ 
ſchen Waffen den Ruhm der Nation nicht Er verbreiten konn⸗ 
ten, da that ed die Univerfität. Wie in der Gefchichte und dem 
Sagenkreife des Parlaments, fo auch in dem ber Univerfität fpielt 
Karl, der Große, eine bedeutende Rolle, er, ber die Gewalt ber 
Franken, namentlich auch dem Pabft gegenüber, fo gewaltig repraͤ⸗ 
fentirt; nah ihm St. Louis und Philipp, der Schöne Es 
waren gerade die Orden der Eluniacenfer, Ciſterzienſer und SPres 
monftratenfer, deren Nieberlaffungen auf diefer Seite der Seine 
die erften Herde und Sammelpläße der Univerfität waren. Diefes 
find aber lauter Orden franzöfifchen Urfprungs, fo baß fie ben 
Gallicanismus ſchon gleichfam mit der Muttermilch einfog, wäh: 
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rend fie feit der Zeit Philipps, des Schönen, fo lange die Päbfte 
durch die Franzoſen beherrfcht wurden, fich befonders entwickelte, 
ein Umftand, welcher auch auf ihren Charakter für immer mächtis 
gen Einfluß haben mußte. — Die Univerfität war alfo urfprüng- 
lich durchaus ein Firchliches Inftitut, wie man lange Zeit auch die 
Bibel als eine Fundgrube aller menschlichen Wiffenfchaften betrach⸗ 
tete. Zuerft waren daher alle Profefforen dem Coͤlibat unterwor— 
fen, bis es durch den Legaten den Mebdicinern erlaubt wurde zu 
heirathen; auch die Decretiften, die Lehrer des weltlichen Rechts, 
kamen darum bei. der Univerfität ein, ‚welche es ihnen, mit Vers 
ftattung eines Recurfes an dad Parlament, abſchlug. Der erſte 
derſelben, welcher heirathete, war la Riviere 1552. 

Die Univerſitaͤt breitete ihre Inſtitute zuerſt uͤber die ganze 
Stadt aus, auch auf dem rechten Seine-Uferz die Kirche St. 
Germain de l'Auxerrois hieß die Schule, die von St. Catharinen 
Val des Escoliers. Allein es entftanden daraus große. Streitigfeis 
ten, Bürgerfriegen ähnlih, und als Johanne, Königin von Nas 
varra, Gattin Philipps, des Schönen, 1304 das: Collegium Navarra 
auf dem. Gipfel: des jegigen lateiniſchen Quartiers baute, folgten 
die andern Gollegien ihrem Beiſpiel; die Luft iſt hier geflinder, 
die Baupläge mwöhlfeiler, vor: Allem aber verlangte der diefer Zeit 
eigene Gorporationdgeift die Abmarkung einer befonderen Univerfis 
tätöftadt. Wir bemerken nur, daß das Quartier, wo der Sanfes 
nismus fich bis jest in der Mittelklaffe am reinften und hartnd= 
ckigſten fortgepflanzt hat, um St. Severin, am ber Graͤnze der 
alten Univerſitaͤts- und der Parlaments-Stadt liegt. 

Die Collegien, halb Kloͤſter, halb Landsmannſchaften, bezeu⸗ 
gen recht die Einheit der Univerſitaͤt und der Orden, welche ſich 
ohnedies unter ſich und mit den Weltlichen um den Einfluß auf- 
die Univerfität firitten; ein Theil diefer Collegien war von Aus: 
ländern für ihre Landsleute, ein anderer von franzöfifchen Bifchd- 
fen und Domherrn hauptjächlich fir die ſtudirende Jugend namentz 
lich ihrer Provigg, andere von. den verfchiedenen Orden geſtiftet. 
Wie das Se in den Straßen St. Denys und St. Martin 
fih zufammendrängte, fo dieſe gemeinfhaftlichen Anſtalten der 
Univerfität und der Drden in und um . die. Straßen. be la 
Harpe und St. Jacques, welche eigentlich die. Fortſetzungen jener 
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find ). Die Sorbonne war urſpruͤnglich ein folches Collegium 
zum Bufammenleben der Stubenten unter ihren Regenten, geftiftet 
"von Robert de Sorbonne, Kammerherr von St. Louis. Die 
franzöfifhe. Jugend beurkundet auch jegt noch in- ihrer Studir⸗ 
weife den gefelligen Sinn ihres Volks, die Lefefabinette mit ihren 
Bibliotheken find nun die gemeinfamen Arbeitsfäle der ſtudirenden 
Jugend geworben ); noch nirgends, hat auf deutfchen Univerfitä- 
ten die Theurung und die Nothwendigfeit des Sparend den Stus= 
denten zu folcher freiwilligen. Vereinigung bei der Arbeit bewogen. 
Wie nun. in den franzöfifchen Colleges, nach der von Napoleon 
geftifteten. Weife, die Ordnung eine. mehr militärifche ift, Kleir 
dung und Befehle militärifch, Die Zeichen durch die Trommel ge 
geben werden, fo war fie damals mehr moͤnchiſch und kirchlich ?). 
Der Rector hatte bei den großen Aufzügen ber fammtlichen Wuͤr⸗ 
beträger ber Kirche und des Staats, 3. B. nach St. Denys bei 
Beerdigung der Könige, den Rang mit den Bifhöfen; auch in 
manchen Klöftern. der nördlichen Stadt hatte er Proceffionen bei- 
zumwohnen, eben weil man bie Einheit diefer Inftifute- damit beur: 
kunden ‚wollte. Daher auch der Name clerc für manche. geringere 
Stellen bei der Univerfität, wie bei Dem Parlament. — Es liegen 
die Namen von.wenigftens 40 Gollegien vor und und die ihrer 
Stifter; ihre Anfänge fallen;;großentheils ins dreizehnte Jahrhun⸗ 
dert; im Jahre 1269 ftiftete, Pater Yues, Abbé von Clügny, das 
Collegium von Cluͤgny; fein, Neffe führte das von ihm nur ange 
fangene Werf fort und vollendete ed. Im Ganzen waren dieſer 
Collegien zur Zeit ihrer Blüthe gegen hundert. Die Univerfität 
war fo zahlreich, daß unter Karl VI bei einer. großen Proceffion 
die erſten Univerfitätsmitglieder fchon in dem drei Stunden davon 
entlegenen St. Denys angefommen waren, während der Rector, 
der den Zug: befchließen ſollte, noch im lateinifchen Quartier wars 


1) Hier find nun, zum Theil als Erben biefer alten Vereine und Stif: 
fungen, die Collöges Louis le Grand, de France, bie polytechnifhe Schule 
und die Hunderte von.pensions bourgeoises pour les deux sexes. 


.2) In Cour de commerce, rue des Grès und um das Pantheon. 
8) Eine alte Beichreibung von Paris in Verfen fagt:- 


Tant de bastimens, esquels on voit la presse, 
Qui s’assemble à un rien toute la jeunesse, 

Des quelle eutend le son de la cloche appellaut 
Le’ Docteur qui enseigue, et Phumble etudiant, 
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tete. — Es genoß die Univerfität, außer den großen Einkünften 
und Stiftungen, auch fehöne Freiheiten und Rechte. Beſonders 
übte fie-ihre eigene Gerichtsbarkeit... Der Prevot von Paris hatte 
einmal zwei Hochfchliler wegen eines’ Verbrechens an den Galgen 
von Montfaucon hängen laſſen; er mußte fie aber, um ber Unis 
verfität Genugthuung zu geben, mit‘ ‚eigener Hand wieber abneh⸗ 
men und, ob es gleich vor-fchon vier Monaten gefchehen war, 
auf die Wange Füflen. 

Das Collegium der Sefuiten, * di Prats Ehren das 
von Clermont genannt, legte feinen Grundſtein am 20. April 1582. 
Die Zahl der im Haufe wohnenden Zöglinge mit ihren. Lehrern 
und der Bedienung flieg oͤfters bis gegen 10005 der Erternen 
waren gegen 3000. Das Koft: und Lehrgeld war hoch, die Zoͤg⸗ 
linge großentheild aus den höheren Familien. Die Bibliothef 
war weniger auögezeichnet für Theologie, als für Profanges 
ſchichte; man fand namentlich hier eine vollftändige Sammlung 
ſocinianiſcher Schriften. — Um das Garnaval führte man bei 
den Sefuiten eine Iateinifche Komödie auf; nah Dftern wur: 
ben Preife ausgeſetzt fir Löfung von NRäthfeln. Ale Welt wollte 
diefen Feftivitäten beimohnen; der größte Zudrang aber war im 
Augufl. Da wurde im Hofe ein Theater aufgefchlagen, worauf 
- denn die Zöglinge auftraten und in: den Bwifchenaften die von 
den größten Meiftern eingeübten Ballete aufführten. — Gewiß 
von nicht geringer Bedeutung für den Kampf zwifchen Port:Royal 
und den Jefuiten ift der Umftand, daß fie in berfelben Straße 
von St. Jacques zufammenwohnten. Der höhere, entlegenere 
Theil diefer Straße war ed aber überhaupt, auf weldyen tum diefe 
Zeit fi der Corporationögeift ber Drden gleichfam nieberfchlug 
und-ablagerte; während die Nonnen bisher namentlich in bem 
nach dem berühmten alten Klofter von St. Victor genannten 
Duartier fehr zahlreich waren. — Im Jahre 1634 ließen fich die 
englifhen Nonnen bier nieder. Eine St. Beuve hatte nahe da= 
bei eine fromme Schweſterſchaft verfammelt und angefiedelt. — 
Die DOratorianer gründeten in unferer Straße 1622 das Se- 
minar von St. Magloire in einem alten Hofpital für Pilger, 
welche zu St. Jakob von Compoftella nach Gallicien wallten. — 
Nahe bei Port-Royal war das Garmeliterinnenklofter, mit 
feinen herrlichen Gemälden von le⸗Bruͤn, Champagne, de la 
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Hire, Stella, namentlih dem großen Bild ‚der Auferwedung 
Lazari und dem englifchen Gruß von Guido. Beruͤlle hatte 1604 
St. Therefe aus Spanien hieher geholt. — Ummittelbare Nachba: 
rinnen und gefährliche Nebenbuhlerinnen waren. die. Nonnen in 

dem riefenhaften Val⸗de⸗Grace. Anna, die. Königin, hatte fie 
1621 aus dem. drei Meilen entlegenen. Balzprofond; bei Bievre, 
in die Straße St. Jacques gezogen und bei ihnen ihre Retraiten 
gefeiert, war jedoch bis hieher von Richelieus Falkenauge bewacht. 
Sie legte am 21. Februar 1645 den Grunbdftein zu dem mädhti- 
gen Bau, zum Dank daflr, daß ihr Gott nach 22jähriger Un⸗ 
fruchtbarfeit noch Nachkommenſchaft geſchenkt hatte. Je eifriger 
fie fi für diefes Klofter perfönlich intereffirte, defto mehr war fie 
einer Neigung zur Parteilichfeit gegen Port=Royal ausgeſetzt. — 

Die neue Niederlaffung in Paris wird Port:-Royal de 
Paris, das alte Port:Royal auf dem Lande Port-Royal 
des Champ genannt. Die Geldopfer, welche die neue Nieder 
laffung, der Ankauf, die Bauten und Einrichtung Fofteten, waren 
groß; die Mutter Arnauld bezahlte-da8 Haus. Indeß mußten 
Schulden gemacht werben. Dabei hatte Angelica doch die Stärke 
des Geiſtes und das Vertrauen, drei Mädchen mit reichen Mitgifz 
ten abzulehnen. Wie fonft, glaubte fie auch in dieſem Falle un= 
bedingt Antraͤge abweifen zu müfjen, wenn fie vorausfah, daß bie 
Verwandten die Aufzunehmenden vorzufchieben, Intriguen anzuknuͤ⸗ 
pfen und fi in bie Ancelgenheiten des Kloſters zu miſchen ver⸗ 
ſuchen wuͤrden. 

Dieſe Überſiedlung wis: nicht auf einmal geſchah, ſo daß 
am 18. Juni 1626 die Letzten nach Paris nachkamen, fuͤhrte meh⸗ 
rere wichtige Schritte und Ereignifje mit fich, theild unmittelbar, 
theild mittelbar. Schon damals Fonnte nichts vecht gebeihen. und 
fih Anerkennung in weiteren Kreifen verfchaffen, wenn es nicht 
nah Paris verfegt wurde. Go zeigt ed fich denn bald nachdem 
Port:Royal de Paris im Gange ift, daß mehrere Klöfter, befon: 
ders bdeffelben Ordens, namentlich dad Klofter des Isles zu Aurerre, 
von hier aus Nonnen verlangen, nach diefem Mufter reformirt zu 
werben. Die befreundete Äbtiffin von Gif, bei Port:Royal des 
Champs, kommt zu diefem Behuf felbit auf längere Zeit nad) 
Paris. Angelica war nun. vollends in ihrem Ordent en vogue, 
Einige nennen fie fchon zum Voraus die Thereſe des Ordens, 


! 
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während. felbft -Garmeliterinnen:. ihre uͤberraſchende Ähnlichkeit mit 
diefer ihrer Stifterin (fie hatte fogar einige Wärzchen an benfel: 
ben Stellen); ;bezeugten. — Sie war wohl auf dem Wege, die 
Heilige des Ordens zu werben, und in fchwerer Verſuchung; aber 
gerabe zu. dieſer Zeit .faßte fie den VBorfas, aus dem Orden 
ber. Bexdedäktiner oder Bernhardiner audzutreten. 
Und Vorſatz war bei ihr, menigftens fo weit. e3 von ihr abhing, 
fchon That. . Sie Fonnte fich nicht daruͤber taͤuſchen, der Orden, 
feine Berfoffung, fein Geift, die Parteiungen, welche ihn fpalte: 
ten, die fchlechten Beichtvaͤter hielten die gründliche Neform hin 
oder machten fie, gar. unmöglid. In. ihrem ſtets lebendigen, nie 
befriebigten. Reformftreben glaubte fie nun.in dieſem dußeren Vers 
hältnig den Grund der Unvollfommenheit gefunden zu haben. . Es 
gab der. guten Beichtvaͤter fo wenige, und fie hatte die Erfahrung 
gemacht,. daß die Drden dieſe befferen in den Männerklöftern an— 
ftelten, während für. die Nonnen nur der. Abfall blieb, bei denen 
doch die fchlechten doppelt gefährlich. waren. Die Mönche des 
Ordens hätten gern. ihre: Nonnen auch etwas zahm und char—⸗ 
mant gefehenz; da nun aber die von Port-Royal fireng waren, 
ihre Haare verbargen, Feine Handſchuhe mehr trugen, fo fpotteten 
die Mönche: ihrer und nannten ſie embeguindes (Betfchweftern). 
Dazu verurfachten fie dem Kloſter große, ärgerliche Koſten; mäh: 
rend die Mönche. ſtets vorrechneten, wie piel man einem Weltgeiſt⸗ 
lichen als Beichtvater geben müffe; kamen fie, oft ihrer-12, zu 
Mittag, „und der Zifch der Beichtvater ift eine gute Tafel”. 
Man fandteiden Frauenklöftern fleigig.Bacalauren zu, für welche 
fie die Koſten des Doctorats bezahlen follten. Da, hatten bie 
Beichtvater Neffen und fogenannte Neffen, welche man 'verforgen 
folte. Angelica fing Briefe von Mönchen an Nonnen auf. Es 
- ift einem aufs Wort zu glauben, daß viel Davdımırzu fehreiben 
wäre. — Dis arme Schwefter Suireau, ald fie ſpaͤter Maubuifs- 
fon zu verwalten. hatte, wurde im höchften Grabe beläftigt durch 
diefe unaufhörliche Einquartirung diefer disciplinirten und undisci— 
plinirten geiftlichen Truppen. — Es war ohnebies in den Trabi: 
tionen der Familie Arnauld etwas dem Mönchthum Feindfeliges, 
welches durch ſolche Ärgerlichkeiten und Belaͤſtigungen leicht ent: 
bunden werden mochte. Man erfuhr, auch an anderen Drten, in 
anderen Ländern fei es ebenfo; in: Belgien bringen die Mütter 
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ihre fchreienden Kinder zum Schweigen mit einem: Stille, ftille, 
ih will Dich zum Pater von Flyue machen. Angelica hatte der 
Mönchöheiligen und ihrer Legenden fatt, wenigftens fagte fie fpd- 
ter zu Le-Maitre, als er vier Piftolen von ihr verlangte, um bie 
Geſchichte des Ordens von Citeaur und feiner Heiligen zu kaufen: 
Diefe Gefchichtfchreider haben ihre Bücher nach Belieben mit Luͤ⸗ 
gen und Falfchheiten angefüllt, fo daß mir fogar ein Abt vom 
Diden erzählte, man habe das Leben eines Heiligen gefchrieben, 
welcher nie gelebt; da nun die Leute im Klofter, wo er follte ges 
lebt haben, fich deshalb verwunderten und fagten, fie haben doch in 
den Archiven nichtö darüber finden fönnen, noch auch nur feinen 
Namen gehört, habe der Gefchichtfchreiber ihnen geantwortet: Es 
ift wahr, daß er nie gelebt hat. Da ich aber fah, daß ihr in 
eurer Abtei Feinen Heiligen hattet, wollte ich euch einen geben. 
— Namentlich aber war ed der Tochter eines Parlamentärd ans 
geboren, die Bifchöfe ald die rechtmäßigen Infpectoren und Leiter 
ber Klöfter zu betrachten; bei obwaltenden anderen Umftänden 
‚und Beweggründen mußte fich biefes ald Gewiffensffrupel aus: 
fprechen. Der befte Beichtvater aus dem Orden, welchen fie ger 
habt, der Yängft um diefe Abficht Angelicad wußte, gab ihr Stels 
Ien aus St. Bernhard, der Sonne des Ordens, gegen bie Pris 
vilegien und Cremtionen von der bifchöflichen Gewalt zum Ab» 
fchreiben. Auch trennte er fich fpäter, als fie wirklich feinen Or⸗ 
den verließ, nicht von Angelica. — Dazu Fam nun das flete 
Streben Angelicas, fich ihrer Abtei zu entledigen. Mag nun 
bloße Beunruhigung ihres Gewiffens über die erfchlichene Ernen⸗ 
"nung, welche durch die pabftliche Dispenz nicht befchwichtigt wer⸗ 
ben konnte, fie dazu getrieben haben, ober ihre Demuth und zus 
gleih ihr Stolz darin Befriedigung gefucht haben, mögen demo: 
kratiſche Ideen des claffifhen Alterthums und das Vorbild der 
erſten Chriſtengemeinde ſie darin beſtaͤrkt haben: was ſie einmal 
wollte aus innerer Überzeugung, dahin brach ihr Wille ſich ſo 
gewiß Bahn, als der Fluß durch alle Hemmungen ſich Bahn 
bricht bis zum Meere. Sales hatte zu ihrem Vater und Ange— 
lica geſagt): Siehe, meine Tochter, die Ernennungen des Koͤ— 
nigs zu den Abteien der Frauenkloͤſter ſind bloße Uſurpation, ein 
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Angriff auf dad Wahlrecht, welche den Frauenflöftern durch das 
Goncordat nicht genommen find. Wäre ich Beichtvater des Koͤ⸗ 
nigs, ich Eönnte ihm Gewiſſens halber nicht Abfolution geben, 
wenn er nicht durch einen Öffentlichen, authentifchen Akt auf diefe 
Ernennungen verzichtete, welche den Ruin der Reform und bes 
Geiſtes der Frömmigkeit in den Frauenklöftern bewirken. 

Indeß war bei allen inneren und dußeren Gründen eine 
folche Trennung vom Orden ein fo wichtiger, folgereicher Schritt, 
fo manche wohlthätige Verbindungen waren darum abzubrechen 
oder gefährdet, daß es einer dringenden Veranlaffung, eines Ans 
ftoßes bedurfte, ehe man zur That fchritt. Ein libelftand im 
Orden war, daß, wenn auch die Oberen die Reform begünftigten, 
ihre unmittelbar Untergebenen ihren guten Willen beinahe unwirk⸗ 
fam machten. So hatte Angelica, als fie nah Maubuiffon bes 
rufen ward, dem Abt von Giteaur einen Vorſchlag über die neue 
Drdnung und über bie ihr zu gebenden SInftructionen gemacht; 
was denn auch Alles angenommen wurde. Allein der Secretär 
des Abts hatte die Nonnen aufgefordert, der von ihm felbft aus⸗ 
geftelten Inftruction nicht zu gehorchen, da ed nur ein Machwerf 
Angelicas fei. Man hatte in Port: Royal feit 1624, feit dem 
Zode des wadern PArgentier, Abt von Clairvaur, befondere Ges 
bete vor dem Sacrament gehalten, daß Gott einen ber Reform 
günftigen Geiftlihen an feine Stelle fegen möge; als bald bars 
auf auch der wohlwollende Boucerat, Abt von Citeaux, ftarb, 
ward ununterbrochen Tag und Nacht diefes Gebet fortgefegt. 
Allein während der Vacanz riffen allerlei Monopole und Unords 
nungen im Drden ein. Als nun ein M. de Nivelle gewählt war, 
von welchem man fich Feiner Unterftüßung verfehen durfte, dachte 
Angelica darauf, fich der bifchöflichen Jurisdiction zu unterftellen. 
Dazu fchien ed aber fehr rathſam, um die Einreben des Ordens 
abzufchlagen, dem Klofter eine neue Beflimmung zu geben, es 
als eine neue Congregation aufzuftellen. Die befondere Aufgabe 
lag ſchon als halbentwidelter Keim vor, und ed war ohnedies 
eine innere Nothwendigkeit, daß die Schwärmerei dieſer weiblichen 
Gemeine ſich an eine beftimmte Aufgabe hefte. 

Es traf fih nun gerade zu diefer Zeit, daß der Bifhof 
von Langres, Sebaftian Zamet, in Paris war umd mit 
Angelica bekannt wurde. Wir wiffen nicht, ob er mit bem Za⸗ 
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met verwandt war, welchen‘ d' Andilly und Pontis in den Felde 
zuͤgen gegen die Proteftanten des Südens Fennen gelernt hatten. 
So viel ſcheint gewiß, Daß es ein guter, aber unfelbftändiger 
Mann war. Er war. vor noc) nicht langer Zeit einer der Hofe 
bifchöfe gemwefen, hatte in Überfluß und Prunf gelebt, als ihn 
eine Krankheit ergriff. Die Nähe des Zobes erfchütterte ihn tief, 
lange lag er vor dem Sacramente auf den Knien und gelobte, 
einen Orden zu fliften zur Verehrung beffelben, welcher ſtrenger 
fein folte ald alle bisherigen. Solche Anbetung fchien um fo 
nothmwendiger, um die Verfpottung biefed Sacramentd durch die 
Reformation und andere Ungläubige zu fühnen: Zur Ausführung 
diefes Plans eröffnete ihm nun die durch Chantal vermittelte 
Verbindung mit Angelica und bie innere und äußere Verfaffung 
ihrer Kloftergemeine die fchönfte Gelegenheit. Ohnedies war 
duch den Tod von Sales Angelica ohne Leitung; auch die dus 
Berliche löfte fich mit dem Drdensverband. So follten denn alfo 
die beiden Port:Royal die Bafis eines neuen Inſtituts werben, 
für deffen Stifter zu gelten Zamet flolz war, — Nach ihm heißt 
benn auch das Decennium von 1625 an bie Zeit der Leitung des 
Herrn von Langres oder auch die des Dratoriumd. Denn auch 
die Väter dieſes neu aufblühenden Prieftervereind, namentlich 
Condren, General deffelben, und Berülle, der Stifter, nah: 
men fich des zu fliftenden Ordens zum Heiligen Sacrament Ieb- 
haft ar. Beruͤlle betrieb ed in Rom, wo damals von einer an⸗ 
beren franzöfifchen Gongregation Unterhandlungen zu gleichem 
Zweck betrieben wurden. Es fchien ihm ein Werk, ein Befehl 
. Gottes; ein heiliger Inftinct fchien die Seelen dahin zu treiben; 
er will fich nicht wehren, ihm zu folgen. Die Erniedrigungen 
und die Verachtung, welche der Sohn Gottes in dem allerheilig- 
ſten Sacrament durch feine Feinde erfahren hat, fchreibt er am 
27. März; 1627 *), haben von Gott die Erhöhung deſſelben Sa⸗ 
craments erlangt, wie einft fein Tod und feine Schmach am 
Kreuze feinen Ruhm, feine Anerkennung auf der ganzen Erbe 
verdient hat. Wenn ich wagen darf, es zu-fagen, fo glaube ic 
zuverfihtlih, daß Gott in diefem Jahrhundert feiner Kirche 
viel mehr Erkenntniß und Licht über das allerheiligfte Sacrament 
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geben wird, ald man bis jetzt hatz daß felbft Alles, was bie 
Doctoren gegenwärtig davon wiffen, nichts ift im Vergleich mit 
dem, was felbft die gewöhnlichen Seelen gemeinhin wiffen wer: 
ben, ehe das Sahrhundert zu Ende gehe. — Es ift eine merk: 
wuͤrdige Erfcheinung, wie in ber Fatholifchen Kirche die durchaus 
möftifchen Zendenzen, welche in ber proteftantifchen mehr ober 
weniger zu Sekten werben, die Anerkennung ber oberften Kirchens 
gewalt fuchen und fo ſich ald Glieder an das große Opfer der 
Kirche anfchliegen. Zugleich verlieren aber ſolche Richtungen dar 
mit ihre Unmittelbarkeitz fie treten aus ihrem Elemente der Ins 
nerlichkeit heraus auf das gefeßliche, ascetiſche. Während in ber 
proteftantifchen Kirche folche Vereine wie Gedanken, wie Phanta⸗ 
fiegebilde fidy erheben und zerfließen, gewinnen fie in der Fatholis 
fchen Kirche durch. dergleichen ftatutarifche Conſtituirung wirklich 
reelle, leibliche Geftalt, und diefe überdauert oft lange, Tange, 
nachdem der Geift, das Bedürfniß des Moments, entwichen ift. 
— Berülle hielt viel mehr auf Vifionen und Offenbarungen, auf 
Efftafen und Gefihte, ald Sales gethan hatte. Angelica meint, 
dergleichen, wie auch Wunder, gehören nicht zu einer bloßen Re: 
form, fondern nur zu einer Orbenöftifterin. Sie habe diefed auch 
an Sales geliebt, daß er einfacher gewefen. Nun aber hielt man 
die Nonnen an, befonders die frömmeren, außerordentliche Ges 
bete, Retraites, Pönitenzen zu üben, um von Gott zu erlangen, 
daß er feinen Willen offenbare. Nachher mußten fie Nechenfchaft 
über alle Gefühle und Erkenntniß ablegen, welche Gott ihnen 
auf ſolches Andringen gegeben. Beſonders war da eine gute 
Nonne, welche man im Klofter die Heilige nannte, fo daß ber 
Herzog von Orleans fie einmal ald Merkwürdigfeit zu fehen vers 
langte, was Angelica ihm abfchlug. Diefe wurde nun wie ein 
Drakel befragt; man ging fie um ihre Gedanken an, als wären 
fie untrüglich und infpirirt, daß dem armen Mädchen diefes felbft 
wahrfcheinlih wurde. So fihrieb. fie denn auch Briefe über die 
Plane Gotte mit dem neuen Orden, welche fo Fläglichen Unfinn 
enthielten, daß die Nonnen fie felbft verbrannten. — Und nun 
wollte man aud die Wunder verfuchen, Gott gleihfam auf jede 
Meife zu fich herabzuziehen, vom Himmel herabzunöthigen. Die 
Eifrigften nahmen die alte taubflumme Sohannet, eine ber Ur: 
nonnen von Port-Royal, ftellten fie mitten in den Chor, von 16 
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Leuchtern umgeben, zur Ehre ber 16 Attribute Chrifti im Sacras 
ment. Man betete die Nacht über für fie und verfuchte von 
Beit zu Zeit, ob fie nicht hören oder fprechen koͤnne. „Aber fie 
waren nicht glüdlicher ald Giezi, fagt die jüngere Angelica, 
man mußte einen Elifa erwarten, einem vom Geift Gottes - fo 
wenig befeelten Unternehmen Leben zu geben.” 

Während man alfo Gott gleihfam Gewalt anthun wollte, 
auf ihn allen fußen zu wollen fchien, waren bie Freunde und 
Urheber des neuen Inftituts nicht minder gefchäftig, die vornehme 
Melt dafür zu intereffiren. Der offene Beflätigungsbrief des Kos 
nigs für die Niederlaffung in Paris ift vom December 1625. 
Die Königin-Mutter, Maria von Medici, nahm den Titel 
der Stifterin an. In beiden. Aktenſtuͤcken ruͤhmen ſich Ihre Mas 
jeftäten, von weld großem Nutzen und Erbauung es für bie 
Voͤlker fei, wenn die am höchften in der Welt Geftellten fein 
Merk fördern. Der Brief des Königs beginnt’): Obgleich alle 
auf Gottes Ehre abfehenden Handlungen hoch zu fchägen feien, 
fo find doch diejenigen, welche von erlauchten Perfonen ausgehen, 
um fo höher anzufchlagen (recommendables), je ausgezeichneter 
ihre Stellung if. Wenn alfo Diejenigen, welche Gott zu ben 
Wuͤrden des Souveraind erhebt, fich zu guten Werfen hergeben, 
fo ift Gottes Majeftät viel mehr verherrlicht, die Erbauung der 
Voͤlker größer, da die auf dem Gipfel irdifchen Gluͤcks Stehenden 
durch diefe Erfenntlichkeit Gott eine fonderliche Ehre erweiſen. — 
Das ift ganz offenbar die fehmeichelnde Stimme des ebenfo ver- 
borbenen als verberbenden fpäteren Sefuitenthbums, nach welchem 
die Sünden der Großen an fich verzeihlicher, ihre guten Werke 
verbienftlicher find, wodurd ein fehr vortheilhaftes Abrechnungs⸗ 
gefchäft ‚fich ergiebt. Das fallt denn freilich befjer in das Ohr 
und geht glatter ein, als daß Alle allzumal gleich find vor Gott, 
bed Ruhmes mangeln, daß Alle ald Knechte der Sünde, wie als 
‚Kinder feiner Gnade im MWefentlihen gleich find. — Die Mar: 
quife Maignelai wird nunmehr beflimmter unter den Patro= 
ninnen des Haufe genannt; fie war es befonderö, welche den 
ihre nah verwandten Erzbifchof endlich bewog, die Niederlaffung 
von Port:Royal in Paris zuzulaffen. Je weniger biefer fchwache 
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Mann wahre Würde hatte, deſto eiferflichtiger war er auf ihre 
Anerkennung, defto mistrauifcher gegen Alles, was nicht von ihm. 
ausging. Als Stifterin des neuen Orbend nannte fih Madame 
de Longueville, erfte Frau des Herzogs (Louiſe de’ Bourbons 
Soiſſons). Mehr that eine bürgerlihe Frau, welche 30,000 
Livres fchenkte, deren man fehr benöthigt war; fie machte nur in⸗ 
fofern auf Das Recht der Stiftung Anfpruch, als fie in der Kirche 
begraben fein und für ſich Gebete verlangen wollte. — Der Bis 
ſchof von Langres, deſſen höfifche Gewohnheiten nur durch ben 
Anfall einer jähen Buße zurüdgebrängt geweſen waren, wollte 
nun vor Allem, daß die Devotion, die Weife ded neuen Vereins 
eine angenehme fei. Die Nonnen follten „intelligent und zur Uns 
terhaltung mit ber vornehmen Welt gebildet fein”; die in allen 
Stüden ſich immer gleihe Strenge follte in Manchem gemildert 
werben, boch fo, daß fie immerhin noch in die Augen fiele, was 
durch. den Gegenfat gegen theilweife Delicateffe am beften erzweckt 
wird. Man fand, die bisherige Armuth und Einfalt mache die 
Nonnen dumm (toutes bötes) und zum Gelächter. — Angelica 
hatte die fociale Anfiht vom Klofterleben, den rechten Zaft des 
| Regenten; fie wußte, wo Jede hingehörte, und es genuͤgte ihr, 
dag Jede an ihre Stelle paßte und fie ausfüllte. Jetzt aber 
machte man dad Prineip der Aufklärung geltend, daß jedes Glied 
zu jedem Gefhäft tauglich fein muͤſſe, dad Auge das Gefchäft 
des Fußes, der Fuß das des Ohrs zu erfüllen. Bisher hatte 
nur ein Theil der Nonnen fchreiben koͤnnen; jebt werden alle 
Dazu eingehbt, ob es gleich dem Gemeinweſen an einigen Schrei⸗ 
benden genügte. Die Väter bed Dratoriumd Famen fleißig, mit 
ben Nonnen im Sprachzimmer belehrende Gefprähe zu führen 
(et puis il leur fallait- derire pour faconner les esprit), Man 
wollte Feine Mädchen mehr zur Erziehung übernehmen, fchreibt 
Angelica '), wenn fie nicht Töchter von Marquis und von Gras 
fen waren. — Die Speifen, Flagt fie, wurden kuͤnſtlich zubereis 
tet, mit allerlei Gewürzen, von welchen wir früher nichts ges 
wußt. Cinige, von einem verborgenen Refte des alten ascetifchen 
Eiferd getrieben, aßen nach dieſen lederen, Gerichten, wie: zur 
Pönitenz, allerlei efle Sachen. Die Kirche duftete von Weih⸗ 
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‚rauch, ba waren fchön gefaltete feine Tuͤcher und Blumenfträuße. 
Man lud alle Welt ein, bie Meffe zu halten und zu predigen; 
täglich machte man neue Befanntfchaften. Dabei wurden wieber 
außerordentliche, firenge, wahrhaft fehredliche Übungen gehalten, 
Faſten bei Waffer und Brot, die erniebrigendften Pönitenzen auf 
der Welt. Sch hatte oft daruͤber Betruͤbniß, aber ich fagte nichts 
davon, und wenn ich mich insgeheim fragte: wozu ift dieſes 
Alles gut? antwortete ich mir: mein eigenes Urtheil zu zer: 
flören. Ä 

Es war das eigentlich nationale Moͤnchthum in Frankreich 
in zwei große Drden gefpalten: bie älteren Cluniacenfer und die 
Eifterzienfer; dieſe durch ihren Bernhard van Clairvaux befonders . 
berühmt. Es ift nicht zu überfehen, daß dieſe legte Verklärung 
und Kräftigung bed Achten Gallicanismus in Port:Royal an den 
Auswuchs einer biefer nationalen Orden, an bie Gifterzienfer, fich 
anfchloß. Die Eifterzienfer waren ihrer Natur nach, fo oft nicht _ 
auch fie in Nachläffigfeit und Trägheit verfielen, die flrengeren, 
in ihrer Verfaffung die freieren. Die Cluniacenfer mehr eine Au- 
tofratie, aber veich, prächtig in ihren Gebäuden, in ihrem Cultus; 
dieſe mehr ariftofratifch und monarchiſch-abſolut, jene mehr bür- 
gerlih. Indem nun Port-Royal aus biefem Verband audtrat, 
obgleih in der Abficht, der alten Zucht des Ordens und der ur: 
ſpruͤnglich ihn charafterifirenden Unterordnung unter die bifchöfliche 
Gerichtsbarkeit nachzukommen, fiel man unmwillfürlich in die ans 
dere Richtung. Auch die Karmeliterinnen ') waren dabei ein Mus 
ſter für Zamet, fie, welche eine erneute Schöpfung der Kaftilia: 


1) Siehe darüber Mem. Tom. II, Pag. 311 big 318. Es herrfchten 
in biefem Orben allerlei Spaltungen. Es waren aus Spanien mehrere 
Nonnen verfchrieben worden, allein es gab viele Unannehmlichkeiten im Klo: 
fier, da fie die Sprache nicht verftanden, fo daß fie wieder entlaffen werben 
mußten. Bald glaubte ein Theil auch, Acarie (d’Aurillot) habe zu viel 
Einfluß auf die Nonnen. Berülle hatte diefe zur Stifterin des Ordens in 
Frankreich beftimmt, aber er wurde mit ihr unzufrieden. eine und der 
Marillac zahlreiche Verbindungen bei Hofe hatten veranlaßt, daß die Nonnen 
meift aus ben vornehmften Kamilien waren. Diefe verbrängten nun auch bie 
Acarie, wie bie fpanifchen Schweftern, und es entfland eine Zrennung zwi⸗ 
fhen dem Haufe von Paris und Pontoife, mit welchem Angelica näher bes 
freundet war. Hier ftarb Acarie, recht wörtlich im Geruch der Heiligkeit; 
Angelica und Agnes rohen es von weiten, und eine andere Dame * auf 
der Straße, obgleich Acarie in der Kirche begraben war. Duͤval, welcher als 
Mitftifter ihr ftets treu geblieben war, während Berülle fi) an das Haus 
von Paris hielt, befchrieb ihre (Marie de l’Incarnation) Leben. 
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nerin St. Thetefe und in Frankreich befondberd abelig und dem 
Hofe verbunden waren. Beruͤlle war ja fo gut ald Stifter der- 
felben in Frankreich; er befonderd hatte ed gemacht, daß fie fo 
vornehme Welt ald Nonnen befamen. Diefed war wohl nicht 
fehr zu wünfchen, fagt Angelica, denn wenn Gott an dieſen vor⸗ 
nehmen Leuten nicht außerorbentlihe Wunder wirft, dienen fie 
oft nur zur Erfchlaffung des Geifted und der Strenge der Zucht, 
und ziehen die geiftlichen Häufer aus der frommen Einfalt und 
Armuth. Gott fei Dank, daß wir deren Feine in Port:Ropal has 
ben; wir befinden und gut dabei. 

Indeß hatte Zamet Yängft in feinem Reformeifer gefunden, 
daß ed feiner Schwachheit fchwer, ja unmöglich bleiben würde, 
feinen Sinn durchzuführen, etwas Neues nach feinen Phantafien 
zu machen, fo lange Angelica, wenn auch durchaus gehorfam, in 
ber oberften Würde bliebe. Sie wünfchte nichts mehr, ald davon 
105 zu fommen, zumal ba fich zugleich Ausficht zeigte, die Abtei 
auf je drei Jahre wählbar zu machen. Während der König Ro: 
chelle belagerte, bat fie die Königin Maria, daß fie von ihrem 
Sohne nad) Eroberung der Stadt, ald Dank gegen Gott, diefes 
erbitten möchte. Die Marguife von Maignelai unterflüßte diefe 
Bitte ſehr. Man ftellte vor, daß es für die Rechte, oder viels 
mehr für den fcheinbaren Vortheil des Thrond nicht von bebeu- 
tenden nachtheiligen Folgen fein werde; denn ba die meiften ÄAb⸗ 
tiffinnen Stellen erblih zu machen fuchen, e& bei Hof aber 
eher zu erlangen hoffen, als bei freier Wahl, werden fie weit 
davon entfernt fein, Ähnliches vom Hofe zu erbitten. Man 
fpottete darüber, daß auch d'Andilly feinen Einfluß und feine 
Verbindungen eben fo aufbot, um feiner Familie die Erbfchaft 
einer aufblühenden Abtei zu nehmen, als Andere fi) bemühten, 
dergleichen in ihren Familien erblich zu machen, — Der König 
gewährte nach dem Fall des Bollwerks der reformirten Kirche bie 
Bitte, wohl auch aus Rüdficht auf die großen Verdienſte Peter 
Arnaulds um die Dämpfung diefer lange unbeugfamen Macht. 
Angelica dankte als Äbtiffin, Agnes, welche bisher noch in Port: 
Royal des Champs geblieben, dankte ald Coadjutorin ab und 
wurde nah Dijon geſchickt, denn Zamet beabfichtigte eine voll: 
fommene Verfchmelzung des dortigen, von ihm reformirten Frauen- 
Plofterd mit Port: Royal, Agnes folgten noch einige Nonnen. 
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Daflr wurde Johanna von St. Joſeph de Pourlan, 
bisher Äbtiſſin daſelbſt, Priorin in Port: Royal, und Gene: 
vieve, eine der Dreißig aus Maubuiffon, wurde als Äbtiſſin 
von Port-Royal gewählt (23. Juni 1630). — War jene Zamet 
burchaus ergeben, fo hing dieſe an Angelica, doch fo, daß fie 
ben nun erft fich recht entwidelnden Reformplanen des Bifchofs 
gehorchte. — Angelica ſchwieg dazu; allein man konnte fich nicht 
täufhen, daß fie es im Herzen misbillige. Zamet fagte ihr, fie 
fchade ihm im Klofter. Da fie fih aber auf ihr Stilfchweigen 
berief, erwiderte er: Ihr Schatten fchadet und. Sie fagte: 
Senden Sie mih, wohin Sie wollen, ich werde gehen. Das 
wollte er aber auch nicht, fie war ihm zu gewaltig und groß, 
und eben das ließ fich wieder benugen. Er wollte nicht, daß fie 
an Agnes fchreibe oder Briefe von ihr erhalte; fie unterwarf fich. 
„Sp waren wir denn getrennt mit Seele und Körper. — Es 
wird erzählt, die frühere Armfeligkeit Angelicas in der Kleidung, 
ihre Liebe zum Häßlichen, wie fie es felbft mit einem kuͤhnen 
Ausdrud nannte, fei auf allerlei haͤmiſche Weife verfpottet wor⸗ 
ben. Sie mußte über Tiſch einen Korb mit ſchmuzigen Lumpen 
hin- und hertragen, mit der Infchrift: Sie behauptet, dies fei 
reinlih. — Es follte dies wohl eine finnige Pönitenz, ein 
Triumph de3 neuen, glänzenderen Syſtems, zugleich aber wohl 
eine Untergrabung ihres Anfehens fein. — Dennoch verlangte 
Zamet von ihr, fie folle die Stiftung eines befonderen Haufe: 
für den Sacramentö-Drden betreiben und follicitiren; feine 
Abficht war jedoch nichts weniger, als daß fie dahin gehen follte. 
Befonderd Marillac, der Gönner der Karmeliterinnen von Pas 
ris, welche auf Port-Royal und den neuen Sacraments = Orden 
eiferfüchtig waren, wollte als GSiegelbewahrer lange die Fönigliche 
Beftätigung nicht unterzeichnen. Da aber der König in Lyon 
von einer fchweren Krankheit geheilt wurde, was man ber Kraft 
bed wunderfamen Sacrament3 zufchrieb, wurde endlich die Beſtaͤ⸗ 
tigung ausgefertigt. — Die Angelegenheiten des neuen Ordens 
verwidelten fich aber, ehe er zu Stande fam. Als Stifter foll- 
ten genannt werden: Bamet, ber Erzbifchof von Send und ber 
von Paris. Beruͤlle war ihnen nicht zugezählt worden, ob er 
gleich feine Karmeliterinnen durch fein Rühmen ded neuen Ordens 
eiferfüchtig gemacht hatte. Ärgerlich darüber fagte Beruͤlle dem 
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Erzbifhof von Send, Gott habe fich zur Stiftung von Orben 
ftet3 heiliger, an Gnade reicher Männer bedient; er gab aber 
dem Erzbifchof deutlich zu verftehen, daß er ihn diefen Männern 
nicht beizählte. Der Erzbifchof wurde darüber auch gegen ben 
Sacraments-Orden felbft ärgerlich. — Zamet hatte eine fromme, 
bei den Karmeliterinnen wohnende Jungfrau, welche zugleich mit 
vornehmen Leuten gut zu verkehren wußte, zu gewinnen gefucht, 
um fie zur Vorfieherin feines Ordens zu machen. Darüber vers 
baten fich die Karmeliterinnen feine Befuche, und er machte Bes 
ruͤlle Vorwürfe, als behandelte er diefe Sungfrau wie eine Ges 
fangene. 

Nicht minder war der Erzbifchof von Paris ungehalten, daß 
ihm in ber Leitung bed Klofterd noch die Prälaten von Send 
und Zangres beigegeben fein follten. * Daher hielt er die Fulmi—⸗ 
nation der päbftlichen Bulle drei Jahre auf, bis ihn namentlich 
die Herzogin von Longueville zur Erklärung feiner Zuflimmung 
vermochte. Indeß hatte er fich ausbedungen, daß er ald der erſte 
der drei Dberen anerfannt werden follte; namentlich follte ihm 
bad Examen und die Profeffion zuftehen. Man mußte fich 
verpflichten, innerhalb Sahreöfrift eine neue Bulle aus Rom zu 
bewirken, darin ihm obige Rechte zugefichert würden; hätte man 
diefe Frift verftreichen laffen, fo follte er allein Oberer fein und 
in die Rechte des Biſchofs der Stadt allein eintreten. — Dazu 
fam noch, daß Zamet unter Anderen namentlich Johanna, die 
frühere Abtiffin von Zard in Dijon, zur Vorfteherin des neuen 
Haufe, und fomit des Ordens, beflimmte. Schon diefes allein 
mußte den Erzbifchof von Parid beflimmen, vielmehr Angelica 
dazu zu verlangen. Auch beharrte er darauf, zumal da fie in 
der Bulle genannt war, indem Bamet ihren, Namen in Rom 
vorangeftellt hatte. Deögleichen ſetzte der Erzbifhof durch, daß 
genannte Sohanna wieder nach ihrem früheren Klofler in Dijon 
zuruͤckgeſandt wurde. 

UAngelica aber, deren Seelenftärke der ſchwache Mann immer 
mehr fcheute, taugte Zamet nicht in feinen Drdensplan, welcher 
von feinen urfprünglich felbft die Karthäufer an Strenge über: 
treffenden Tendenzen fehr abgewichen war. Als die Nonnen von 
felbft nach ſtrenger Asceſe ſtrebten, war er fehr wenig zufrieden 
damit, als Hätte er zu ihnen nicht felbft urfprünglich in dieſem 
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Einne geredet. Angelica hatte er ſchon wiederholt vorgeworfen, 
daß fie fo wenig im Sprachzimmer fih aufhalte, und daß fie 
auch dann wenig rede. Man hatte bemerkt, daß fie nie commus 
nicirte, wenn fie Tags zuvor ihren Poften in diefem Flöfterlichen 
Salon gehabt. Je länger Zamet in Paris fi aufgehalten, je 
fremder er feinem Sprengel geworden, wo er boch feit feiner 
Krankheit ein erbauliches Leben geführt hatte, deſto mehr ging 
fein Ideal des neuen Ordens auf Glanz, auf Eclat. Er vers 
Tangte, daß das Klofter berühmt würde, von den Großen beguͤn⸗ 
ftigt, in’der Nähe des Hofs gelegen; bie Kirche follte glänzenber 
fein als die aller anderen Klöfter. Jede Nonne folte 10,000 
Livres Mitgift bringen; fie folten Geift haben, gefällig, artig, 
„fähig, auch Prinzeffinnen zu unterhalten”. Das Gewand fein, 
weiß und ſcharlach, mit langer Schleppe, fihönem Schnitt und, 
wie er fagte, facon sonverainement auguste. Zugleich follten bie 
Zungfrauen Töchter des Gebets fein, fehr erhaben in den Wegen 
Gottes; fie folten mit Erleuchtung von göttlichen Dingen reden 
können ); kurz, eine devotion agreable und eine facon souve- 
rainement auguste. Es ift, als ob bie Bifionen von ihm als 
ein weiterer geiftiger Lurus angefehen worden fein. — Nur in, 
Einem Punkte follte unerbittliche Strenge walten, vielleicht um 
doch etwas Eigenthümliches zu haben, um etwas barzubieten, wor: 
über die vornehme fromme Welt hin und wieder reden könnte, 
nämlich die Glaufur. Diefer follten nicht blo8 die Nonnen unters 
worfen fein, nur die Stifterinnen follten das Recht haben, einzu: 
treten; fonft weder Frauen noch Geiftliche, fo daß die Nonnen 
fogar ohne Beifein eines Geiftlichen innerhalb des Klofters bes 
graben würden; ein fühner Gedanke, welcher al3 durchaus gegen 
die Firhlichen Traditionen laufend nicht ermangelte, Auffehen zu 
machen und Widerfpruch zu erfahren. Für diefe in der Einfams 
keit zu begrabende Gemeinde wurde alfo mit ungeheueren Koften 
(30,000 Thaler, davon 2%. Anlehen. waren), und obgleich dabei 
nirgends Ausficht zur Ausbreitung der Bauten war, in einer ber 
lärmendften Straßen der Stadt, im Quartier des Louvre ein 
Haus gekauft; es lag entweder in der rue du. Boulay (rechts von 
der passage Vero-Dodat, wenn man durch rue Montesquieu nach 
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bem Palais-Royal geht) oder in rae Coquilliöre. In der Kirche 
hörte man Alled, was auf der Straße vorgingz die Nonnen glaub: 
ten anfangs, es fei nicht möglich, Gottesdienſt und Gebet hier zu 
halten. / 
Am 8. Mai 1633 fiedelte ſich Angelica nach dem neuen 
Haufe über. Die Kirche ward den folgenden Zag feierlich auf 
Befehl des Erzbifchofs geweiht. Die perfönlichen Misverhältniffe, 
die menfchlichen Abfichten und Mittel, fchwärmerifche Gewohnhei⸗ 
ten, welche durch die bisherige Intelligenz» und Prunkfucht nicht 
hatten erflidt werben Fönnen, mußten zufammenwirfen, das mit 
fo vieler Mühe aufgerichtete Gebäude bald zu erfchüttern und 
vieleicht aufzulöfen. Ja auch beffere Kräfte mußten zu dieſem 
Werke der Scheidung und Auflöfung entfcheidend mitwirken; An⸗ 
gelicas Wille konnte nicht verfehlen, zur rechten Stunde den Kno— 
ten zu zerhauen. Während dad Haus von innen nur unficher 
zufammenbielt, erhob fi Kampf von außen. Durch diefen muß: 
ten nun Männer mit verflochten werden in das Schickſal ‚von 
Port:Royal, welche das ascetifche Streben veredeln, ed aus feinen 
Irrgaͤngen herausziehen follten auf einen neuen, wahrhaft firchlich- 
welthiftorifchen Kampfplag. Diefe Männer aber find St. Cyran 
und Sanfenius. 


Fuͤnftes Bud, 
Sanfenius und St. Eyran. 


Erfted Kapitel. 
Ihr gemeinfames Leben. 


Bis dahin war ed die Familie Arnauld, welche unferer Ges 
fchichte Stoff und Richtung gab; wir haben gefehen, wie ihr ans 
geftammter Charakter und ihre Schidfale. ſich gegenfeitig beſtimm⸗ 
‚ten und trugen. Allein das Wefen einer Familie ift feiner Natur 
nach beſchraͤnkt, wie im Leiblichen, fo im Geiſtigen; fie fucht da⸗ 
her für das Eine wie fir das Andere Ergänzung in Fremden. 
Märe auf den Charakter der Familie Arnauld, wäre auf ihren 
Stamm nicht noch ein neues, edles Reis eingeimpft worden, bie 
Geſchichte diefer Familie, fo ausgezeichnet fie auch vor vielen 
Häufern edeln und fürftlichen Geblüt3 fein mag, fie hätte nims 
mermehr den Namen Gefchichte verdient. Darum mußte bie 
firenge Natur der Arnauld von neuen geiftigen Kräften fi) durch» 
dringen und zu einem bebeutungsvolleren Leben fich erweden lafs 
fen, auf daß fich in ihr perfönlih und individualifirt darftelle der 
geläuterte, vergeiftigte, der Förperlofere, darum aber auch feiner 
Auflöfung entgegenreifende Gallicanismus. Je ſchwerer ed aber 
fremden Gewalten, einem fremden Geifte hatte werben müffen, 
einzubringen und fich wurzelnd feftzufegen in einem fo eigenthuͤm⸗ 
lih und feft geftalteten Wefen, wie das der Familie Arnauld war, 
deſto tiefer mußte diefer Geift fi nun auch darin einleben, bis 
bie Beiden zu Einem Wefen wurden; alfo war denn auch bie 
Unterdruͤckung des Einen der Tod des Anderen. 

Sanfenius aber und St. Eyran find vom Anfang: ihrer 
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Erfcheinung an und bis zu ihrem Tode unzertrennlich in ihrem 
Leben, auch im innerften Leben; ihr Werk ift durchaus gemein⸗ 
fam; daher wir fie auch den Arnauld gegenüber als Ein geiftis 
ges Weſen, als Eine, in jene Familie aufgehende, aber auch die 
felbe beftimmende geiftige Familie betrachten. Es fließen freilich 
die Quellen für die Gefchichte beider Männer ziemlich ſpaͤrlich; 
die Nachrichten find oft unficher; bald ift dem Kaffe, bald der 
ehrfurchtspvollen Freundfchaft nicht zu trauen; manchmal haben 
Beide, in der Hige des Streites, offenbar das Intereſſe, diefelbe 
Behauptung zu verfechten, welche durch folche Übereinftimmung 

um nichts ficherer wird. Außer dem da und dort Zerftreuten 
bleiben die Hauptquellen: die Briefe von Sanfenius. Als 
St. Eyran auf Befehl des Cardinal- Minifterd verhaftet wurde, 
bemächtigte man fich auch feiner Brieffchaften. Diefe fielen nach⸗ 
gehends in die Hände ber Jeſuiten, welche längere Zeit ihre Geg— 
ner mit der Herausgabe berfelben bedrohten. Da fie in Chiffern 
gefchrieben waren, mußte die Gefahr ihrer Verfälfhung durch die 
Sefuiten fich verdoppeln. Franz Pintereau gab 1654 unter dem 
Namen Preville zu Caen einen Band diefer Briefe heraus, unter 
dem Zitel: La naissancee du Jansenisme decouverte à Mon- 
seigneur le Chancelier par le Sieur de Preville. Die Anmer: 
fungen dazu waren fo feindfelig, ald es fich hatte erwarten Yaffen. 
Dieſes veranlaßte Franz duͤ Vivier (1702), diefelben Briefe mit 
Erklärungen in Köln erfcheinen zu laffen unter dem Zitel: 
Letires de C. Jansenius et de quelques autres personnes à J. du Ver- 
ger, abbe de St. Cyran, avec des remarques historiques et théologi- 
ques par F. V. Diefer angebliche dit Vivier fcheint Fein Anderer 
gewefen zu fein, als Abbe Gerberon, der Verfaſſer der Gefchichte 
des Janſenismus. Er bedauert die augenfcheinlichen Auslaffungen 
ber erften Ausgabe und fordert die Jeſuiten auf, die ſich noch in 
ihren Händen befindenden Briefe vollftändig und ehrlich zu ver- 
öffentlichen. 

Der erfte diefer Briefe ift vom Mai 1617, der lebte vom 
März 16355 die Reihe derfelben wird durch einige bedeutende 
Luͤcken unterbrochen. | 

Die Briefe St. Cyrans, wie fie 1642 von Arnauld 
d'Andilly herausgegeben und dem gallikanifchen Klerus dedicirt, 
nachmals einigemal, befonders zu &yon, 1679, in vier Bänden 
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nachgedrudt wurden, diefe Briefe fcheinen nur aus der Zeit von 
St. Cyrans Gefangenfchaft zu fein. Es find ihrer 62, ohne 
Angabe der Perfonen, an welche fie gefchrieben find. Diefen 
Mangel erfegt eine Tabelle, melde dem Supplementbanbe ber 
Memoiren über Port:Royal beigegeben iſt). — E3 war und, bei _ 
allen Nachforfchungen in Deutfhland und Frankreich, nicht mög: 
lich, diefe Briefe zu befommen. Um 1671 erfchienen Instructions 
ehretiennes dirdes. par M. Arnauld d’Andilly des deux volumes 
de leitres de M. J. du Verger. (E8 follten fich diefe Instructions 
dem SInhaltöverzeichniffe nach im erften Bande der fämmtlichen 
Werke d'Andillys finden; bier fehlen fie aber und find daflır im 
dritten nachgeholt.) Madame de Sevigne thut in der Nachfchrift 
bed Briefed vom 7. Auguft 1671 ihrer Tochter zu wiffen, daß 
d'Andilly diefe Überarbeitung ihr zugefandt, und fügt bei: Es 
gehört dies zu den fchönften Büchern auf der Welt; es find eis 
gentlich chriftlihe Sentenzen und Marimen, aber fo gut durchge⸗ 
arbeitet, daß man fie auswendig behält, wie die von Las Moches 
foucauld. Sevigne rath ihrer Tochter, d'Andilly die Freude zu 
machen, für fich ein Eremplar davon zu erbitten. Nicht minder 
entzucdt von diefem Buche fchreibt fie am 23. September 1671, 
wie fie ed denn dieſe Zeit über zu ihrer Erbauung gelefen. — 
Mehrere diefer Briefe find in die Memoires eingeflochten. — 
Gleichfalls mehr nur für die legten Jahre von St. Cyran find 
von Bedeutung die Memoires touchant la vie de M. de St. Cy- 
‘ ran, par Lancelot. Pour servir d’eclaircissement à l’histoire de 
Port-Royal. Cologne, aux depens de la compagnie, 1738. 
Zwei Bände. Lancelot war in dem Seminare von St. Nifos 
las di Chardonnet, welches Bourdoiſe geftiftet, erzogen worden. 
Lange hatte der Juͤngling von Verlangen gebrannt, einen gewal« 
tigen Mann im Geift der alten Kirche Eennen zu lernen; er 
glaubte, er würde einem folchen folgen bis an dad Ende ber 
Welt. In St. Eyran fühlte er einen folchen gefunden zu haben. 
Diefer fuchte ihn auf Feine Weife für ein ſtrengeres, ascetifches 
Leben zu gewinnen. Als aber Zancelot feine jüngere Schwefter, 
welche ihr Gelübde ablegen wollte, erblidte, in der einen Hand 
ein Grucifir, in der anderen eine Kerze, barfuß, den zarten Leib 


1) Recueil de pieces etc. Utrecht 1740, 
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mit einem Strick umgürtet, eine Dormenfrone auf dem Haupte, 
da ergriff es ihn mächtig. Wie. St. Cyran die hervorbrechenden 
Thränen bemerkte, wandte er fi freundlih an ihn mit den - 
Worten: Was ift Dir gefchehen? Chryfoftomus fagt, die Thräs 
nen feien und nur gegeben, unfere Sünden zu beweinen; alles 
Andere fei nur Misbrauch derfelben. Er führte den Juͤngling 
bei Le:Maitre ein und fchlug ihm feine Bitte nicht ab, den erſten 
Asceten von Port-Royal beigefügt zu werden. — Gar Manches 
findet fi in Melchioris Leydeckeri de historia Jansenismi 
libri sex, quibus de Cornelii Jansenii vita et morte, nec non de 
‚ ipsius et sequaciam dogmatibus disseritur. Trajeeti ad Rhenum 
1695. Leydeder giebt zugleich eine Darftellung des Syftems von 
Sanfenius, welches er vom Standpunkt der reformirten Ortho— 
dorie aus beurtheilt, indem er nur bedauert, daß Sanfenius, nas 
mentlich in der Nechtfertigungslehre, auf der Schwelle der a. 
beit ftehen geblieben. 

Sanfenius ift geboren 1585. Sein Name, nach der Ana⸗ 
logie von Peterfen, Nilfen, Nidelfen, Michelfen, Hanfen, Thom 
fen, zufammengezogen aus Sohanns Sohn, ift an der Küfte der 
Nordſee, eben aus diefem Grunde, fehr verbreitet. Die dänifche 
Regierung hat fich vor nicht langer Zeit genoͤthigt gefehen, dieſer 
Art von Namensbildung, bei welcher die Familienregifter beinahe 
unmöglich werben, durch ein Geſetz entgegenzutreten. Es ſtammt 
diefe Weife eigentlih aus einer Zeit, da nur der Adel zum Bes 
wußtfein der Familie gekommen war, die Anderen ſich blos durch 
die unmittelbare Beziehung auf den Vater, durch Stamms- und 
Standesverhältniffe unterfchieden. Sein Bater, Johann Otto, 
oder befjer Johann Dttofen, war ein Handwerker, fein Geburtds 
ort das Dorf Adoi in der hollandifchen Graffchaft Leerdam. Die 
Sefuiten behaupteten, feine Eltern feien reformirter Religion ge— 
wefen, während die Sanfeniften und die mehr Unparteiifchen bie 
Katholicität feiner Familie beurfunden. Ähnliches wird von St. 
Cyran gefagt. Ja fogar auf Marca, dem großen Hofbifchofe, 
und auf St. Vincent ruht der Vorwurf, fie feien von reformirten 
Geiftlihen getauft worden. Marca war wirklich in Bearn gebo: 
ven, wo burch das Edict von 1569 die Ausübung der Fatholie 
fchen Religion unterfagt war; fein Vater fol daher das Kindlein 
in ein Klofter des Eatholifchen Bigorre getragen haben, damit es 
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dort in den Schoos ber Fatholifchen Kirche durch die Taufe auf: 
genommen wuͤrde. Damit bleibt uns denn auf jeden Fall die 
gewichtige Thatfache, daß die Männer, deren Kraft und Geift zu 
- Diefer Beit die Entwidlung und Organifirung: der katholiſchen 
Kirche nach ihren Hauptgeftaltungen ſchuf und darftellte, daß dieſe 
Männer in Gegenden geboren waren, wo ber Katholicismus ent= 
weber in der Minorität war, folglich unterbrüdt, oder wo doch 
dad Zufammenfein mit den Reformirten - vielfache Neibung der 
Geifter hervorbrachte. Daher diefer Neichthum an mächtigen und 
feinen Geiftern, damit die. Eatholifche Kirche Frankreichs zu diefer 
Zeit ſich ſchmuͤckte, die Fruchtbarkeit an focialen und wiffenfchaft- 
lichen Geftaltungen, bis Rom, die Sefuiten und bie fluchwuͤrdige 
Uniformitätöfucht der Gardinal» Minifter und Louis, durch bie 
gleichzeitige und nothwendig damit verbundene Unterbrüdung der 
Reformirten und des Lebens innerhalb der Fatholifchen Kirche, die 
Wurzeln und die Zweige zugleich abfchnitten und nur den nad: 
ten, todten Stamm zurüdließen. Was aber die genannten Maͤn— 
ner noch befonderd charakterifirt, ift ihr, wohl zum Theil unbe: 
wußte, Streben, die Reformation dadurd zu überwinden, daß 
fie das Beſte, was fie hervorgebracht, auf die katholiſche Kirche 
anwandten, fo daß St. Cyrans Eifer der firengen Sittenzucht, 
welche die Neformirten bei aller Freiheit und Gleichheit übten, 
St. Vincents Thätigkeit’ihrer focialen Energie entfprach, Janſenius 
Lehre ihrer Fraftigen Weife wider den Schwachglauben und Pela- 
gianismus einer entneroten Kirchenlehre zu zeugen. — Zuerſt 
lernte der junge Sanfen Latein zu Utrecht, wo die claffifche Tras 
dition von Erasmus Zeiten «noch nicht ſoll erlofchen gewefen fein. 
Er hielt. immer viel auf Übung des. Geiftes in diefer Sprache, 
welche damals die Sprache des Kosmopolitismus war, munterte 
auch, wie aus feinen Briefen an St. Cyran erhellt, die ihm em: 
pfohlenen Studirenden nahdrüdlih dazu-auf. Leydeder findet 
zwifchen Sanfen und dem Pabfle Hadrian VI einige und nicht 
blos Außere Analogie; Beide waren Söhne holländifcher Hand» 
werfer und hatten anfangs mit der Noth der Armuth zu Fam: 
pfen; Beide hofften in ehrlichem ‚Streben der Fatholifchen Kirche 
Durch innere Reformen aufzuhelfen, Beide fahen ihre Hoffnung 
gegen das Ende immer mehr ſchwinden. Nachdem der ſiebenzehn⸗ 
jährige Süngling auf die. Univerſitaͤt Löwen gegangen, fand er in 
Port:Royal L 20 
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dem für arme Studenten geftifteteh Collegium defjelben Badrian 
Obdach. Die Jeſuiten behaupten, er habe zuerſt bei ihnen eine 
Art von Famulat begleitet, ſeine Bitte um Aufnahme in den 
Orden ſei ihm aber abgeſchlagen worden, und daher ſchreibe ſich 
ſein Haß gegen ſie und ihre Theologen. Auf jeden Fall finden 
wir nicht leicht einen bedeutenden Mann zu dieſer Zeit, welcher 
bei ſeinen Studien nicht auch Nutzen aus den Vorleſungen der 
Jeſuiten gezogen hätte. Janſen hielt ſelbſt die Neffen St. Eyr 
sans dazu an, Er concurrrirte 1604 mit einem vornehmen Ants 
werpner um ben philefophifchen Preis, wobei es zwifchen beiden 
Parteien, nach der Sitte der Zeit, zum Handgemenge fam. Der 
Rector felbft, welcher, den Streit zu fehlichten, ind Mittel trat, 
wurde durch einen Steinwurf verwundet, und die fpanifche Be 
fasung mußte die Ordnung wieber herfiellen. Sanfen aber trug 
ben Preis davon, wohl gleichermaßen unterftügt durch die Faͤuſte 
‚ber anderen Stubirenden bed Gollegiumd, wie durch das Anfehen 
feiner Lehrer. Der Vorſteher des Eollegiums, worin Sanfen nun 
lebte, war ein Profefloe Sanfonius (auch Johanns Sohn), 
ein Freund von Bajus, welcher die auguftinifche Lehre gegen 
die Sefuiten auf diefer Hochfchule vertheidigt hatte, Diefer Mir 
chael de Bay oder Bajus war bei Aeth geboren 1513. Er war 
Kanzler der Univerfität und Großinquifitor in den Niederlanden, 
Profeffor der Heiligen Schrift zu Löwen. Auch fol er auf das 
tridentiner Goncil gefchidt worden fein. Er fagt felbit in einem 
Briefe an den Cardinal Simonete: Seit ich die Theologie zu 
lehren angefangen, verfuchte ich immer, ihr Studium auf bie 
Heilige Schrift und die Schriften der alten Väter zurüdzuführen, 
für welche auch die Ketzer noch einige Achtung haben. Er glaubte 
. nur alfo über den Streit der Scotiften und Thomiften und die 
daraus fich ergebende Ungewißheit ſich erheben zu Fönnen. Io; 
bann Heffels war darin fein Genoffe. Bald geriethen fie in 
Streit wider die Franziskaner; indem fie die göftlihe Gnade 
‚priefen, liefen fie gegen das aͤußere Werk in ber Meßhandlung 
an und verlangten, der Meſſe Iefende Priefter fole fich zuvor 
duch Beichte reinigen, womit fie den Argerlihen Wandel der 
Franziskaner anfochten. Es kam um diefe Zeit fo weit, daß in 
Gent und Antwerpen fieben Franziskaner verbrannt, die Jeſuiten 
eingefchifft wurden; man verlangte Duldung der Reformirten. 
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Die Franziskaner aber zeigten 1560 der Sorbonne 18 Säge an, deren 
man ihn befchuldigte, und die Sorbonne verdammte fie. in 
Hagel von Streitfchriften fiel daruͤber; die Legaten fuchten zus 
nachft nur beide Theile zum Schweigen zu bringen. Wohl war 
wenigftend Bajus, troß ded Schuged, den mehrere Landesbifchöfe 
ihm angebeihen ließen, ‚durch die päbftliche Genfur von 76 ihm 
zugefchriebenen Sägen und deren etwas formwibrige Notification 
durch Alba, 1570, zum Schweigen gebracht worden; allein das 
Feuer glomm unter der Afche fort, und folche Corporationen, wie 
diefe Univerfität und namentlih wie das Collegium Hadriang, 
waren geeignet, eine Tradition lange fortzupflanzen. Die theolo: 
giſche Facultät Iegte wiederholt. dem Legaten Saͤtze ber Jeſuiten 
zur Rüge vor. — So foll ed denn auch Sanfens urfprünglicher 
Plan gemefen fein, eine Apologie von. Bajus zu fehreiben. Sein 
Patron Ianfonius gab feinem ganzen folgenden Leben aber erft 
die rechte Stüge und Richtung, indem er ihn mit einem, um 
wenige Jahre älteren, Stubirenden befannt machte, mit Iohann 
di Berger be Hauranne, dem nachmaligen Abt von St. Cyran: 
Merfwindig wäre ed, wenn bie große Reaction bed befieren Ka: 
tholicismus gegen ben Jeſuitismus, wie dieſer felbft, auf ein un- 
ter fludirenden Juͤnglingen gefchloffenes Freundſchaftsbuͤndniß zu: 
ruͤckzufuͤhren wäre. Es ift diefes auch wirklich die am meiften 
verbreitete Angabe; nur die von einem Sanfeniflen abgefaßte De- 
fense de M. Vincent und die mit vieler Kritik gefchriebenen An⸗ 
merkungen zu den Memoired von Lancelot behaupten, die Bes 
Fanntfchaft und die Freumdfchaft Beider fei erfi in Paris gefchlof- 
fen worden. Haß und Liebe pflegen folche Verhältniffe auf ben 
möglich früheften Zeitpunkt hinauszufegen. St. Cyran fcheint in- 
deß auf jeden Fall in Loͤwen ftudirt zu haben. Er war aus 
Bayonne. Den Beinamen Hauranne, der Gütige, Wohlthätige, 
hatte fein Großvater fich während einer Hungersnoth durch Uns 
terftügung der Nothleidenden erworben '). — Man nannte damals 
die Firchlichen Würdeträger, da ihre Ämter wie Lehen angefehen 
wurden, nad) denfelbenz; der Bifchof von Angers heißt Monsieur 

1) Bekanntlich ift gegenwärtig einer der ehrenmwertheften politifchen Cha: 
raktere Frankreichs ein Düvergier de Hauranne, wie es überhaupt bes 
zeichnend für die gegenwärtige Periode ift, daß die alten parlamentarifchen 


Namen, die Bignon, Pasquier, Mole, wiederum unter den bedeutend: 
ften genannt werden. 
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d’Angers. Kede Gallikaner nannten den Pabſt wohl im. Scherz 
Monsieur de Rome. So wird denn auch di Vergier de Hau: 
ranne gewöhnlich nach der ihm übertragenen Abtei St. Cyran 
genannt. "Er war ald Student dem berühmten Lipfius befreun- 
det, welcher ihn vom Studium der Scholaftifer auf die griechi« 
fchen und Iateinifchen Elaffifer und die befferen Kirchenväter hin: 
leitete. Das Zeugniß, welches dieſer große Gelehrte ihm am 
Schluffe feiner Studienzeit gab, beurfundet, daß berfelbe in ihm 
eine ftarfe Kraft Gottes erfannt und geahnt, er werbe einmal in 
der Kirche leuchten ald ein großes Licht. Sanfenius erft fol auch 
ihn für Auguſtin gewonnen und von den Iefuiten abgezogen ha- 
ben, mit welchen er bis dahin viel Verkehr gehabt. Nachdem er 
feine, in Paris begonnenen, Studien in Löwen vollendet hatte, 
kehrte er nach Paris zuruͤck. 

Der König Heinrich IV warf eines Tages vor einigen Herren 
feines Hofes die Frage auf, was fie gethan hätten, wenn er, 
ftatt in der Schlacht von Arques zu fiegen, befiegt worden wäre, 
wenn er. fich auf eine Barke hätte werfen müffen, um zu entflie- 
ben? und wenn er alfo, ohne Lebensmittel, auf eine öde Inſel 
des Oceans geworfen, dem Hungertode ausgeſetzt gewefen wäre? 
Einer feiner Ritter antwortete ihm, er wuͤrde fich felbft das Leben 
genommen haben, des Königs Leben durch fein Fleifch zu erhal: 
ten. Die Oalanterie hatte ihre Sophiften wie ihre Dichter. 
Der Graf Gramail, welchem diefe Antwort gefiel, bat den ihm 
befreundeten St. Eyran, einige plaufible Gründe für eine folche 
Handlung, für einen fo edeln Selbftmord zu finden. Diefer, in 
jugendlichem Übermuthe, ermangelte nicht, dem Grafen eine Apos 
logie, ja eine Lobrede dafür vorzulegen, welche ohne des Verfaf- 
ferd Wiffen gedrudt wurde. ES ift Dies die Question royale et 
sa deeision. Paris 1609, in 120. Diefer Fragepunft war im 
Gefhmade der Zeitz wir fehen hier den Zufammenhang der rit: 
terlichen Galanterie mit der Scholaftif, welche in Allem das Für 
und dad Wider auseinanderfegte und gar ritterlich in Verfechtung 
auch der fchwäcften Sache Ruhm fuchte. Noch unmittelbarer 
aber ift die Beziehung diefer Sitte zur Caſuiſtik. So wurde 
denn diefe erfte Ausgabe bald vergriffen und zerlefen, fo daß 
fie zu einer literarifchen Seltenheit ward, daher eine neue Aus— 
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gabe von 1740 fie nachzuahmen fuchte). Der Selbftmord, fagt 
das Büchlein, ift nicht an fich felbft abfolut böfe. Das Leben 
des Menfchen befteht ja in einem fläten Zugrundegehen ver Theile; 
wenn es nun mit dem Körper des einzelnen Menfchen alfo ift, 
ſollte e8 nicht ein Gleiches fein mit der menfchlichen Gefelfchaft 
und ihren Gliedern; follte das einzelne Glied nicht verpflichtet 
fein, für das Ganze, für die Erhaltung des focialen Ganzen zu 
fterben und fich in möglichen Nothfällen felbft zu tödten?)? Der 
Menſch hat allerdings das allerunmittelbarfte Recht an fein eiges 
nes Leben; aber werben nicht auch andere, ebenfo unbeftreitbare 
Menfchenrechte durch die Gefelfhaft dem Menfchen entzogen, 
z. B. das Recht der perfönlichen Freiheit? St. Cyran vergißt. fich 
fo weit, fagt Berault=Bercaftel ?), daß er fich gleichfam zu 
Zwinglis Religion befennt, „welcher außer Sofrated auch den 
Selbſtmoͤrder Gato, den Epifurder Scipio, Thefeus, Herkules 
und andere Helden des Heidenthums Fanonifirt". Sokrates ift. in 
feinem Selbftmorde groß, indem er den Leib zerftört, in welchen 
fich die Weisheit wie in einen Tempel eingeförpert hatte. 

Jeder glaubt in einem alſo hingeworfenen Gedanken, in dem 
Spiele eines Augenblids, noch nach einem Jahrhundert finden zu 
dürfen, was ihm beliebt. Während St. Cyran nur von extre— 
men Fällen fprach, welche mehr nur in den Combinationen einer 
fühnen Phantafie, ald in der Wirklichkeit vorfommen, nennt ihn 
Voltaire einen Apologeten des Selbftmordes. Gregoire hinmieder 
findet darin die Lehre von der Souverainetät des Volks, auf wel⸗ 
cher allein die Legitimität jeder Regierung beruhe. Allerdings aber 
ift die Souverainetät der menfchlichen Vernunft, welche als Aus: 
fluß der göttlichen abfolut zu gebieten hat, formell und materiell 
in diefem Büchlein ausgefprochen. — St. Cyran felbft erklärte 
dad Schriftchen durchaus für ein Paradoxon, für ein Spiel des 
Witzes, wie Iſokrates eine Lobrede auf Bufiris gemacht, Favorin 
auf das Fieber, Synefius, Biſchof von, Ptolemais, auf Die Kahl: 
Eöpfe. Er pflegte fi fpater diefes Beifpield zu bedienen, um zu 


1) Brunet, manuel du libraire, Tom. III, Pag. 95. Schon 1652 Eonnte 
Dr. Arnauld fie nicht mehr finden, desgleichen bald darauf Düpin und Bayle. 

2) Es gränzt, fo gefaßt, offenbar etwas an die Theorie der Militärpflid) 
tigkeit und der Todesſtrafe. 

8) Histoire de l’eglise, herausgegeben von Pelier de La-Croix, — 
1830; Band 11, Seite 26. 
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zeigen, baß man in allen Dingen aus den lauteren Quellen der 
Heiligen Schrift und der Wäter zu fhöpfen habe und daß nicht 
zu ſehr dem menfchlichen Raifonnement zu trauen fei, vermöge 
deſſen man jeden beliebigen Sat wahrſcheinlich machen Fönne. 
St. Eyran war offenbar in vornehmeren Umftänden und 
Verbindungen aufgewachfen, hatte eine freiere Bildung genoffen 
als Sanfen, wodurch er denn auch ungleich mehr fr gefellige Vers 
hältniffe und praktiſche Tihätigkeit taugte. Daher bat denn aud) 
Janſen feinen Freund fpäter wiederholt um Aushülfe, wenn er 
eine Rede zum Empfang des Statthalterd oder zur Ehre Mariens 
halten mußte. Er fagt, es komme nach dem herrfchenden Ge- 
ſchmack nur darauf an, Raritäten und gelehrte Wie vorzubrin⸗ 
gen, dazu habe er Fein Talent. Beſonders hatte fih St. Cyrans 
der Bifchof feiner Vaterftadt, Bernhard dD’Escaur angenoms 
men; als er denn nach deſſen Rath feine Studien vollendet und 
Paris abermals befucht hatte, ſorgte derfelbe nun auch für den 
jungen Priefter und machte ihn, um ihn ftet3 in feiner perfönlis 
chen Umgebung zu haben, zum Domherrn feiner Kathedrale. 
Sanfenius war indeß, zum Theil weil feine ſchwache Gefundheit 
eine Luftveränderung nothwendig machte, nach Paris gegangen 
und lebte dafelbft als Lehrer und Erzieher einiger jungen Adeligen. 
Paris war damals noch ein Hauptort für Erlernung der griechts 
fhen Sprache, welche über der Scholaftit meift fehr vernachläf: 
figt wurde, ob fie gleich befonderd durch ihre Unentbehrlichkeit bei 
der Polemik gegen die Reformirten nicht hätte verfäumt werden 
follen. Die Bulgata war indeß ein Afyl diefer Unwiffenheit, wähs 
rend die reformirten Theologen, diefe ſchwache Seite des Gegners 
Fennend, den Kampf mit Vorliebe auf das Gebiet der Eregefe zu 
fielen füchten. Die Kenntniß der griechifchen Sprache befonders 
war ed, weshalb Sanfenius fpäter von der fpanifch = niederländi- 
fhen Regierung auserfehen wurde, den Streit mit den reformir- 
ten Zheologen Hollands audzufechten. Es fingen eben zu biefer 
Zeit die gelehrten Männer des Oratoriums an, fich ald Con: 
gregation zu fammeln; der nachmalige Gardinal Berülle wird 


— 


von ihnen als Stifter des Vereins verehrt. Mit dieſen trat nun 


auch Janſen in naͤhere Verbindung, namentlich durch St. Cyran 
bei ihnen eingefuͤhrt, welchen ſelbſt Janſen vielleicht erſt hier, in 
Paris, kennen lernte. Die Jeſuiten, welche ſich nun ſchon wie— 
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der halb in Frankreich feſtgeſetzt hatten, ſuchten, wie die aͤlteren 
Orden immer thun, der neuen Bruͤderſchaft allerlei Hinderniſſe in 
den Weg zu legen, und die beiden jungen Maͤnner konnten ſich 
wohl auch hier nicht außerhalb der Parteiung halten. 

Indeß hatte St. Eyran nah Bayonne zuruͤckkehren müſ⸗ 
ſen; die Huld ſeines Biſchofs machte es ihm moͤglich, ſeinen 
Freund in ſeine Naͤhe zu ziehen. Janſen erhielt eine Lehrerſtelle 
am Collegium zu Bayonne. Nun ſtudirten die beiden jungen 
Maͤnner mit wetteiferndem Fleiße die Kirchenvaͤter, beſonders Au⸗ 
guſtin, welchen man damals uͤber den ſcholaſtiſchen Kuͤnſten und 
waͤhrend ber langen Kriegsjahre der Bürger = und Religionskriege 
fehr wenig flubirt hatte, ja beinahe nicht kannte. Zu Champre, 
einem. Dorfe am Meere, lebten fie öfters wochenlang mit dem heis 
ligen Kirchenvater. Seine Lehre hatte für fie zugleich den Reiz 
hohen Alterthums und einer neuen Entdedung, eines großen Ge 
heimmiſſes, welches für die Gegenwart und die Zukunft der Kirche 
von unſaͤglichem Einfluß fein müßte Die Mutter St. Cyrans 
fol ihm öfters den Vorwurf gemacht haben, er töbte den zarten 
Flamaͤnder, inden ex ihn fo fehr zum Arbeiten anfporne. Frei⸗ 
lich ſchrieb Sanfen fpäter, als er fich tiefer in den Kirchenvater 
eingelebt Hatte, er habe ihn biäher nur wie mit blinden Augen 
gelejen. 

Indeg wurbe d'Escaux von feinem bifchöflichen Stuhl zu 
Bayonne zum Erzbisthum von Tours abberufen. Er empfahl 
aber St. Eyran dem Bifchofe von Poitiersd, Heinrich de la 
RochesPofai, fo fehr, daß diefer ihn mit großen Ehren: zu 
fi) berief.” St. Cyran mußte nun feinen Freund Janſen verlaffen 
und regierte nun beinahe allein in des Bifhofs Namen deffen 
Sprengel; der Bifchof legte fogar die Abtei von St. Gyran nie 
dev, fie dem jungen Manne zu übertragen. 

Es bot fi bald eine bedeutende Gelegenheit fir St. Eyran 
dar, dem Bifchofe von Poitiers feine Dankbarkeit dafür zu bejei= 
gen. Der Biſchof hatte naͤmlich die Hugonotten in Poitou ſelbſt 
mit den Waffen in der Hand verfolgt; es waren ja die Religions⸗ 
kriege in®Franfreich eine Zeit der Auflöfung der Firchlichen Disci- 
plin gewefen, wie ber bürgerlichen Unterthanspflichten. Bald 
aber mußte der Bifchof bei zuruͤckkehrender Ruhe und Ordnung 
Vorwuͤrfe darüber hören. St. Cyran erhob fich, eine Ayologie 
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des Bifchofd und feines Benehmens zu fchreiben, mie es unter 
gewiſſen Berhältniffen au den Prieftern erlaubt fei, Waffen zu 
tragen. Er führt ald Beweis den Erzengel Michael an, welcher 
an der Spige mehrerer Legionen Engel ded Lichts wider Lucifer 
und bie böfen Engel kaͤmpfe. Das Alte Zeftament liefert ihm 
eine große Menge von Beifpielen. Abrahams Hände wurden doch 
mehr vom Blute der Feinde, welche er befämpfte, gefärbt, als 
vom Blute der Opferthiere, welche er Gott darbrachte. Mofes, 
welcher doch eben erft da3 Gefeb auf Sinai empfangen hat, ftellt 
fih an die Spitze der Diener ded Altard, die Feinde des Herrn 
auszurotten; Samuel, welcher König Agag in Stüde hautz ber 
beldenmüthige Mattathiad und die Maccabaer, welche das Pries 
fterthbum mit dem Königthum verbinden. — Hierauf geht er zur 
Kirchengefchichte über, - die ja eine Menge von Beifpielen liefert; 
dag Bifchöfe die Waffen getragen. Der heilige Sacob von Nefi: 
bie, Bifchof von Apamea; Zurpin, Erzbifchof von Nheims, melcher 
zu den Zeiten Karl des Großen die Geißel der Saracenen genannt 
wurde und noch neben Roland und den anderen reifigen: Genof 
fen des großen Kaiferd in den alten Sagen beſungen wird; 
die Paͤbſte, die Carbinäle, die Legaten an der Spige von Trups 
. pen, ihre Kirchen zu vertheidigen. Der Cardinal Giled Albornos, 
Statthalter des Kirchenftaats, von Pabft Urban V gedrängt, ihm 
Nechenfchaft abzulegen, führte einen Karren vor, ganz. beladen 
mit den Schlüffeln der Städte, welche er den Feinden des roͤmi⸗ 
fhen Stuhls abgenommen hatte, mit den Worten: Heiliger Bas 
ter, das ift meine Rechenſchaft. — Er vergaß nicht den Gardinal 
Mebicis, nachmals Pabft Leo X, welcher in ber Schlacht ‚bei 
Ravenna zum Kriegögefangenen gemacht worden war, nody Gars 
dinal Zimened, den Befi ieger der Mauren, noch Chriſtian, Bis 
hof von Mainz, welder in einer Schlacht mit eigener Hand 
neum Menſchen durch Keulenſchlaͤge toͤdtete. — Indeſſen geſteht 
St. Cyran ein, daß, wenn die Kirche genug Kriegsleute zu ihrer 
Vertheidigung hat, die Biſchoͤfe vielmehr Moſes nachahmen fol 
len, welcher auf dem — zu Gott betete, waͤhrend So wider 
Amalek ſtritt. 

St. Cyran hatte damals wohl noch nicht die hohen Begriffe 
vom Priefterftande und dem Bisthbum, welche ihn nachmals cha⸗ 
vakterifiren und zu einem befonderen Verehrer des heiligen Chry⸗ 
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foftomus machen. — Sanfen Fonnte jest nichts mehr in Bayonne 
halten; er Fehrte nach den Niederlanden zuruͤck, nach einem zehn 
jährigen Aufenthalte im franzöfifchen Lande. Dennoch war ihm, 
wie feine Briefe zeigen, die Sprache nicht fehr geläufig geworden. 
Diefer fein Aufenthalt nebft dem Einfluß, welchen fein: Auguftin 
fpater auf die Fatholifche Kirche Frankreichs gewann, ift der Rechts⸗ 
titel, unter welchem das moderne Frankreich fein Bild in dem 
biftorifchen Mufeum von Berfailles aufgeftellt hat. Der Franzofe 
hat jede große Erfcheinung von jeher: fich möglichft angeeignet und 
ihr bei der großen Nation das Bürgerrecht geſchenkt. — In Loͤ⸗ 
wen follte er nun mit den ihm anvertrauten Geldern ein Colle— 
gium, unter der Anrufung der heiligen Pulcheria, gründen und 
leiten, was ihm, der fih nur für flilles Studium gefchaffen fühlte, 
oft eine Buͤrde wurde. Daß er, zwei Neffen von St. Eyran, 
welche eben auf diefer Univerfität ftudirten, mit Vorſchuͤſſen aus 
den von ihm zu berwaltenden Geldern unterftüßte, ift ihm von 
den SIefuiten vielfach verargt worden. Wir verdanken ‚vielleicht 
diefem Umſtand die Herausgabe feiner Briefe durch die Iefuiten. — 
Sanfen lehnte es ab, feine Laufbahn als Lehrer der Miloſophie 
zu machen; dieſe ſtuͤtzte fich ja damald unmittelbarer und glaubis 
ger auf die-Auctorität von Ariftoteles, ‚als die Theologie auf die - 
Heilige Schrift. Ariftoteles aber war ihm verhaßt, da er ihn als 
den Vater der todten Scholaſtik, des Formalismus, des Pelagias 
nismus betrachtete. Er bleibt daher bei ſeinen Kirchenvaͤtern, 
namentlich bei Auguſin. re Ei 
Diefe feine Vorliebe für den Lehrer der unbedingt waltenden 
Gnade ift durchaus: feine vereinzelte Erfcheinung in Diefem Lande. 
Leydeder handelt in einem eigenen Abfchnitte „vom belgifchen Glau⸗ 
ben”. Bon alten Zeiten ber‘ fol hier eine beffere Tradition ge⸗ 
herrſcht haben, befonders in der Lehre von der Gnade. Der Verkehr 
und Handel: mit England. hatte dazu beigetragen, daß das fehr augu⸗ 
finifch gehaltene Brevier von. Anſelm von Canterbury in den Nies 
derlanden. allgemein angenommen wurde und ſich behauptete. . Die 
Dominikaner glaubten fich berechtigt, in’ der 1575 zu Venedig ges 
drudten Ausgabe dieſes Breviers manche zu. proteftantifch Plingende 
Stelle auszulaffen. — Auch Ianfenius liebte befonderd den Glauben 
der älteren Kirche durch Erforſchung der alten Liturgien zu ermitteln, 
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und fein Auguftin dürfte infoferm dem Sammler in diefem Fache 
als Fundgrube empfohlen werben. Alle Firchlichen Männer haben 
zu allen Zeiten der Kirche dad Necht zuerkannt und die Freiheit, 
ihre Gebete in ihrem eigenen Glauben und Beduͤrfniß zu fchöpfen 
und fich einer von Andern zufammengefesten Liturgie nicht minder 
zu erwehren, als eines neuen Glaubensbekenntniſſes. Katholifche 
Landesfirchen haben fich fogar gegen Rom in biefem fowohl hifto: 
riſchen ald unmittelbar menfchlichen und evangelifchen Rechte zu 
behaupten gewußt. — Thomas a Kempis, der fromme Verein 
von Dewenter, die alten Verbindungen der Beguinen, das Alles 
hatte, im Volke beſonders, einen fchönen Schatz innerlicher From: 
migfeit erhalten, welche gegen das Außerliche Gefeßeswerk, gegen 
den Leichtfinn der Beichte, gegen die Verduͤnnung und. Verwaͤſſe⸗ 
sung des Glaubens Zeugniß gab und eine oft nicht verhaltene 
Proteftation einlegte. Petrus d'Aliaco, Hadrian: VL hatten diefen 
Samen genährtz Erasmus hatte Viele zur Heiligen Schrift anges 
leitet. Mollen wir dem reformirten Leydeder und Anberen Glau⸗ 
ben fchenfen, fo ging unter dem Wolfe die Sage, Karl V habe 
auf dem Todenbette Die Wahrheit der Iutherifchen Rechtfertigungs: 
lehre bezeugt und fei darauf geftorbenz auch foll fein Beichtvater, 
der Erzbifchof von Toledo, biefes nachmal3 an. den Pabft berichtet 
haben. — Einen Blid in diefe; beim Volke umd der Landgeiſtlich⸗ 
keit fich regenden, religiöfen Richtungen gewährt und die Selbſt⸗ 
biographie ber befannten Schwärmerin Bourignon. Ein bei: 
nahe achtzigjähriger Bürger: und Religiondkrieg hatte in ben Nie 
derlanden das Gefühl eines großen Elendes und Abfalld, zugleich 
Sittenlofigkeit und ein maͤchtiges Bebinfniß einer erneuten Erloͤ⸗ 
fung gewedt. Es brach biefes wiederholt aus in Akten der Ver: 
folgung gegen die verweltlichten. Mönche, wobei man fich nicht 
immer auf ihre Austreibung beſchraͤnkte. So wollte denn auch 
Bourignon in feinen Orden treten, da hier nur Habfucht herrfche, 
Der Zeufel habe fich ja an Gottes: Statt auf den Thron, im 
das Heiligthum der Kirche gefebt. Man erwartete, die Orden 
würden fich unter einander aufzehren, bad Gericht Gottes am ſich 
vollſtrecken. Achtzehn Jahre alt entflieht fie dem väterlichen Haufe 
und dem Freiern, und wirft, Gott allein zu vertrauen, dem legten 
Sou von fih. Sie wollte in die Wüfle, dort Gott zu dienen; 
wohl weiß fie Feinen Weg, aber Gott wird fie führen. Auf ihrer 
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abenteuerlichen Wanderung trifft fie befonderd Landgeiftliche, wel: 
che ihren Erwartungen nicht fremd find, es ftehe der Kirche eine 
große, fehmerzuolle Läuterung bevor; Gott werde ſich aber dazır 
des hefligen Auguftinus bedienen, als eines auserwählten Ruͤſt⸗ 
zeuges ). Sie wurde befonderd von den Jeſuiten verfolgt und 
denuncirt. Doc überlaffen wir fie ihrem abenteuerlichen Leben, 
um deswillen fie bald als Keberin, bald als Heilige, bald als 
Here behandelt werben follte; hören wir nur noch, was fie über 
eine Bifion erzählt, welche ihr 1636 geworben, alfo mehrere Jahre 
ehe der Auguftin von Janſenius erfchten. Eines Abends warf fie 
fih vor ihrem Fleinen Haudaltar nieder und riefr Was foll ich 
thun, o Herr, Deinen Willen zu vollbringen? Alsbald öffnete 
fi) der Himmel, wie von einem flarfen Blige; eine männliche 
Geftalt fenkte fih herab, von einer. Heinen Wolfe getragen, in 
einen hochrothen Mantel gehuͤllt, welcher reich mit Gold verbramt 
war, mit reichen Ebdelfteinen beſetzt. Es war eine ehrwuͤrdige 
Geftalt, die Haare ind Blonde fpielend, halb gewachfen; ber 
Bart von berfelben Farbe und halb abgefchnitten. Sie wurde 
von dem Mahıne mit ftarfer Stimme angerebet: Du- wirft mei: 
nen Orden in der Vollkommenheit herftellen, welche du begehrft. 
Bourignon antwortet: Wer bift du? — Ich bin Auguftin. — 
Auguſtin iſt nicht wie du, erwiderte fie, denn ich habe ihn nie 
anders abgemalt gefehen, als mit langem, fchwarzen Bart. Er 
darauf: Wenn Du diefen Weinberg baueft, wird er Die Früchte 
fragen. — Allenthalben fuchte fie nun einen Mann von biefer - 
Geftalt; denn es follte ihr, nach einer fpäteren Offenbarung, ein 
folder Mann im Geifte Auguſtins begegnen; fie beſtrebte fich, 
unftät umberirrend, einen Bund zufammenzubringen, welcher bie: 
fer Verheißung entfpräche. Deshalb wandte fie ſich auch an bie 
Nonnen von Vort:Royalz aber es warb ihr geoffenbart, fie werde 
bei ihnen nicht die nothwendige Einfalt und Losfagung von allem 
Beitlichen finden. — Einen Blick in die gährenden Elemente von 
Spanifch-Niederlande erfchließt uns auch das ziemlich Eleine Buͤch⸗ 
lein: Dialogues rustiques d’un prestre de village, d’un berger, du 
censier et sa femme, gefchrieben von 3. D. M. (Jean de Mou- 

1) La parole de Dieu (alfo nennt fie die Selbftbiographie ihres inne: 


— wegen der ihre werdenden Zwiegeſpraͤche mit Gott) $. 18. 14. 
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lin), im Sahre 1608 franzöfifch hedruckt, nachdem wenigſtens 
ſchon vier Ausgaben in der- flamifchen Landesſprache gemacht 
worden. Die große Verbreitung des Büchleins in beiden Spras 
chen veranlaßte den Verfaſſer, 1613 noch einen zweiten" Band 
beizufügen. Wir haben von diefem zweibändigen Werkchen ſchon 
wieber die vierte Ausgabe vor und, gebrudt zu Leyden 1645. 
Diefes mag genügen, die große Verbreitung des Schriftchend auch 
unter dem Bolfe zu beurfunden. 8. beabfichtigt, der Eatholifchen 
Bevölkerung Belgiens die Irrthuͤmer des Pabſtthums aufzudeden 
und fie zur Auswanderung nad) Holland zu vermögen, wo man 
Gott nach feinem Gewiffen dienen könne. Die Hauptperfon ift 
der Hirte eined belgifchen Pächters, welchen ein flüchtiger Chrift 
aus Zournay, der nach, England auöwandert, in den evangelifchen 
Wahrheiten unterrichtet. Sein Herr lenkt den Zorn bes Fatholis 
fhen Pfarrers, welcher ihn dem Bifchof angeben will, baburd) 
ab, daß er ihm einen feiften Hammel ſchenkt. Während des 
MWaffenftillftandes, welcher dem Klerus um diefer reformirten Pro: 
paganda willen verhaßt ift, geht der Hirte nach Holland, befucht, 
wie: der. Priefter fagt, die Berfammlungen und Predigten der 
gueux und überredet feine Herrfchaft, dahin aydzumandern. Wir 
fehen, es ift dies eine jener reformirten Flug- oder Volksſchriften, 
welche. fpater den Vorfechter der abfoluten Legitimität, Louis XIV, 
zu feinem prunfoollen Zug gegen Holland veranlaßten, damals 
aber eine Hauptwaffe des proteftantifch = bürgerlichen Hollands 
gegen das Eatholifchmonarchifche Belgten waren. Die Sefuiten 
kommen: befonders übel weg; fie find vorbildlich dargeftellt in den 
Heufchreden ‚der Offenbarung Johannis, welche aus dem qualmen: 
den Brunnen auffteigen. Bon diefen heißt ed, fie haben Feine 
Gewalt zu tödten; die Sefuiten aber tödten die Gläubigen, wor: 
aus erhellt, daß fie diefe Gewalt nicht von Gott, fondern vom 
Satan haben. — Auch in’ dem vom fpanifchen Soche befreiten 
Holland walteten eigenthuͤmliche Verhältniffe, welche befonders auf 
die Verbreitung des SIanfenismus und deffen fpätere Firirung in 
der Kirche von Utrecht fehr einwirften. Über 100,000 Katholiken 
lebten hier unter reformirter Obrigfeit. Sanfen war ja felbft aus 
diefem Lande gebürtig. Die Religionsübung war nichtd weniger 
als frei für fie; befonders fuchte man die Hierarchie zu brechen, 
und die Bisthümer Fonnten nimmer befeßt werden. An folchen 
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Punkten, wo Kühnheit mehr galt, als das Geſetz, pflegten die 
Reibungen der Weltgeiftlichkeit mit den Orden befonders ftark fich 
zu entzünden. Wohl hatte der Pabft einen apoftolifchen Vicar 
gefest, allein beſonders die Sefuiten wollten ihm nicht gehorchen; 
namentlich war dad Recht der Beichte flreitig. Beide Theile brach⸗ 
ten päbftliche Vollmachten vor. Ganz diefelben Verhältniffe waren 
in England und veranlaßten den Aurelius von St. Cyran. Jan⸗ 
fen, welcher am Scidfal feiner Landsleute lebhaft Theil nahm, 
war perfönlich befreundet mit einem dieſer apoftolifchen Vicare, 
Rovenius; auch fcheint er manche Verbindungen mit den hollaͤn⸗ 
diſchen Weltgeiftlichen unterhalten zu haben. Diefe Verhältniffe 
trugen fpäter viel dazu bei, daß fich ein eigener janfeniftifcher 
Epiffopat in Holland conftituirte, da die Sefuiten in Rom Unter: 
ftügung fanden. — Janſen intereffirte fih damals auch fehr für 
die Angelegenheiten des Erzbifhofs von Spalatro, Marc: Anton 
von Dominis, welcher aus ber Gemeinfchaft der Fatholifchen Kirche 
ausgetreten war und in England, von König Jacob I fehr unter 
ftüst, fein Werk de republica Christiana fchrieb. Sanfen redet 
von ihm in fehr gemäßigten und unparteiifchen, theilnehmenden 
Ausdrüden. „Seine Klagen, fchreibt er an St. Cyran, find alle 
gegen den Pabft gerichtet, daß er die Gerichtöbarkeit der Bifchöfe 
fo fehr-befchrankt habe. Wenn je ein richtiges Urtheil, Kenntniffe, 
Belefenheit in den Alten, wenn je Beredtfamfeit nöthig war, fo 
ift es in diefem Falle; Du verftehft das Übrige.” — Dominis 
fehrte fpäter in den Schoos der katholiſchen Kirche zuruͤck und 
ftarb zu Rom im Gefängniffe. Jacob I hatte ihn darum fo fehr 
unterftügt, weil er, aus Überdruß Über das Seftenwefen in Eng- 
land und Schottland, in einer Eatholifchen Kirche ohne Pabft oder 
. mit ſehr befchränktem Pabfte, aber ftarfem Epiffopate das Heil 
ſuchte. — 
' Bon nun an find die Briefe von Janſen an St. Cyran die 
Hauptquelle unferer Gefchichte, zumal fie von beiden Theilen 
durchaus als Acht, wenn auch als fragmentarifch, anerfannt wer- 
den. Im erften Briefe, vom 19. Mai 1617, welcher bald nach. 
der Ruͤckkehr Janſens nach Löwen gefchrieben fcheint, betheuert er 
feinem Freunde, wie defjen Schreiben ihn ergriffen habe. Sch 
war genöthigt, den Patriarchen Sofeph nachzuahmen, als dieſer 
durch den Sammer feiner Brüber ergriffen wurde, und im Lefen 
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des Briefes abzubrechen, um meine Thränen vor den Anweſenden 
zu verbergen. Als ich aber allein war, ließ ich meinem Gefühl 
und Thränen den Zügel, und bezeugte mir in meiner Einfamkeit, 
ohne irgend. einen anderen Zeugen, ald Gott und mich, baß meine 
Freundfchaft nicht durch Überlegung, nicht durch einen Syllogiss 
mus aud meiner Seele gezogen ift, fondern im innerfien Marf 
wurzelt und in mein Blut ausgegoffen if. Der Reſt meines 
Lebend wird zeigen, daß die Veränderung bed Orts nicht von 
dem, was ich Div geweiht habe, wird verringern koͤnnen, fondern 
daß meine Freundfchaft immer feuriger werden wird. 

So wenig er nun auch den Beruf und das Geſchick in fich 
fühlte, „ver SchulsRoutine zu folgen, fein ganzes Leben den Pe: 
danten und den Efel zu machen‘, für fo gefährlich ihm auch bie 
Stelle eined Univerfitätölehrerd dauchte, da er die erkannte Wahr: 
heit nicht verfchweigen koͤnne, fo glaubt er fi doch demnaͤchſt 
dazu verpflichtet, bis Gott es ändern wollte. So hielt er denn 
bald namentlich auch Vorlefungen über die Heilige Schrift. Im⸗ 
mer tiefer und tiefer verfenkt er fich in Die Lehre Auguftins. Alles 
fommt ihm nun erft recht neu darin vor. Allein er halt damit 
an fih, damit es erfi zur rechten Reife gebeihe und nicht durch 
zu frühe Entdedung zu Rauch werde. Sind die Principien Aus 
guftind, wie man fie mir aufgededt hat, wahr, fchreibt er 
am 14. October 1620, wie ich denn jet glaube, nachdem ich einen 
guten Theil von Auguftin wieber durchgelefen, fo wird es hinrei- 
chen, eined Tags bie ganze Welt damit in Erftaunen zu fegen. 
Mir werden wochenweife darüber zu reden haben. — Die römifchs 
katholiſchen Schriftfteller finden, daß hier bereits fein entfchiebes 
ner Abfall von der Kirche beginne; denn nur eine unwahre, ketze⸗ 
rifche Lehre Fonnte innerhalb der Fatholifchen Kirche, der fläten , 
Bewahrerin der göttlichen Wahrheit, durch ihre Neuheit Erftaunen 
erregen. — Der Streit der Orden unter einander über Lehrpunfte 
fcheint ihm durchaus eitel und leer; vielmehr werde ihr Streit 
nur dazu beitragen, daß fie fich meiter verirren, da fie mitein⸗ 
ander hundert Meilen von der Wahrheit entfernt feien. Ich wage 
nicht, zu fagen, fchreibt er ein Halbjahr fpäter, was ich nach 
den Principien Auguſtins von einem großen Zheil der Meinun: 
gen dieſer Zeit halte, befonderd von denen Über Gnade und Präs 
deftination, aus Furcht, man möchte mir in Rom einen Streich 
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fpielen, wie man Anderen gethan, ed fei denn, daß Alles reif 
geworben und die Zeit da fei. Und wenn «8 mir auch nie vers 
gönnt fein. follte, fo wuͤrde ich Doch eine große Befriedigung haben, 
aus diefem Labyrinth von Meinungen mich herausgezogen zu haben, 
welche bie Anmaßung ber Schreier in den Schulen eingeführt hat, 
wo jeder nur darauf bedacht zu fein fcheint, neue Meinungen eins 
zuführen und fich bewundern zu laffen, indem er bie Alten ver- 
wirft, welche doch durch fo viele Goncilien und Päbfte beftätigt 
und vom ganzen Altertbume bewundert worben find. — Merk: 
wirbig ift, damit zu vergleichen, was er kurz vorher über bie 
Befchlüffe der reformirten Synode zu Dordrecht urtheilt: Sie fol 
gen beinahe ganz der Lehre ber Katholiten (d.h. der alten Kirche, 
Auguftins) in Betracht der Pradeftination unb der Verwerfung 
ber Böfen, indem fie Alles, was an Galvind Lehre herb if, weg⸗ 
fchneiden; außer daß fie die. Gewißheit der Präbdeftination beibe- 
halten, die Unverlierbarkeit der Gerechtigkeit und einige andere 
Fehler. Während er die Gomariften alfo fehr anerkennt, findet 
er, baß die Arminianer ganz die Lehre der Iefuiten haben. — Es 
ift merkwuͤrdig, auch hier zu bemerken, wie auch darin Belgien 
dad Widerfpiel des hollandifchen Lebens und feiner Geftaltung, 
nur auf Fatholifchem Grunde, und vorhält, worauf eben bie un: 
verfennbate Anziehung und Abftoßung beider Länder gegen einan= 
der beruht. Durch das ſchwankende und wechfelnde liberwiegen 
der einen biefer Kräfte über die andere bebingt fich ihr gegenfeitiz 
ged Verhältnig. — Sanfen folgte immer mit lebhaften Intereffe 
den Lehrftreitigkeiten der Reformirten unter einander. 

Im Sommer 1621 befuchte St. Cyran feinen Freund in 
Löwen. Bon nun an nehmen bie Dinge eine andere Geftalt an; 
nunmehr liegt offenbar ein Plan darin und eine beftimmte Ab- 
ſicht, welche man durch Geheimniß zu deden, durch Verbindun⸗ 
gen auszuführen hoffte. Es wurde der Faden dieſes verabrebeten 
Planes wohl dur den Tod Janſens und St. Cyrans gleichzei: 
tige Gefangennehmung abgeriffen. Allein die innere Nothwendig- 
feit des Geifted und ber WVerhältniffe trieb die Dinge auch dann 
noch nicht minder confequent weiter, als je menfchliche Planmaͤ⸗ 
Bigfeit fie hätte Ienfen koͤnnen. Janſen war noch nicht feft ent: 
fhloffen, oder fein Entſchluß ſchwankte wenigftens noch, ob er 
wirklich feine Entdeckungen der Welt in einem Buche vorlegen 
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ſollte. Zwar glaubte er die Wurzeln der auguſtiniſchen Lehre auf: 
gedeckt zu haben, aus welchen Bäume auffproffen würden, daraus 
fih Häufer bauen ließen. Was ihm Bedenken machte, war nicht 
das, daß fein Urtheil irgend gegen dieſe Grundbprincipien gefpro- 
chen hätte, ſondern ed lag darin, daß nur fein eigenes Urtheil 
allein, ohne eine andere dußere Garantie, dahin fich ausfprach. 
Auch fah er voraus, daß die Sefuiten, die Moliniften ihn als 
einen ertravaganten Träumer verfchreien würden. (Molinismus 
nannte man die dem Pelagianismus ſich nähernde Lehre der Schos 
Jaftifer und der Sefuiten, nach der von dem Sefuiten Molina ge: 
fchriebenen Concordia libri arbitrii cum gratiae donis 1588. Die: 
ſes Buch hatte den Iefuiten 'von Seiten ihrer alten Gegner, der 
Dominikaner, die Congregatio de auxiliis zugezogen, worin fie 
ber Verdammung einiger ihrer Lehren fehr nahe Famen.) 

Indeß hatte St. Cyran feinen. Freund zu diefem Werke 
ermuntert. Sie follen damald NRüdfprache mit einander genom⸗ 
men haben, daß jeder ein Werk fchreibe, Janſen über dad Dogma 
der Kirche, Et. Cyran über ihre Verfaſſung; doch fo, daß Beide 
denſelben Zwed hätten, die Kirche. auf ihren urfprünglichen Geiſt 
und Geftalt zurückzuführen. Um diefe Einheit zu beurfunden und 
ihrem Freundfchaftsbunde das Siegel aufzubrüden, haben fie den 
Namen: ihres großen Patrons unter fich vertheilt; St. Cyran 
follte fein Werk über Kirchenverfaffung Aurelius, Sanfen fein dog- 
matifches Auguftin nennen, nachdem er früher ſchon auf einen 
anderen Zitel gedacht hatte... Es ift dies offenbar ein Fatholifcher 
Puritanismus, befonderd wenn wir die firenge Beichtlehre 
Arnaulds und die Moral Pascald dazu nehmen. Merkwuͤrdig ift 
es, daß in dem von Frankreich. nun erfi feit zwei Sahrhunderten, 
ja erft feit Heinrich VIII völlig losgeriſſenen England ſich zu gleis 
cher Zeit ein veformirtsproteftantifcher Puritanismus bildete. Beide 
find in dem innerften Grunde fich verwandt durch das Princip: 
Sreiheit der Kirche durch Strenge in Lehre und Zudt. 
Das Evangelium hatten beide gemeinfam, doch fo, daß die pro= 
teftantifchen Puritaner dem Alten Teftamente dabei großen Einfluß 
ließen, während die gallifanifchsFatholifchen die Zradition der 
Kirche von Chrifto herabmwärts fefthielten. Was nun aber den 
Gallicanismus und die DVerfechtung. der Rechte der Nationalität 
in dem Aurelius betrifft,. fo verraͤth fih St. Cyran darin als 
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ein Zeitgenoffe Richelieus, als ein Mann aus dem Jahrhundert 
Louis XIV. Denn wie jene die franzöfifche Nation von allem 
fremden Einfluß, dem fpanifchen, wie dem englifchen, zu befreien 
fuchten, und in Einheit ſtark zu machen, fo wollte diefer nun im 
Namen der franzöfifchen Krone und Nation Europa Geſetze 
geben. — Der gemeine Haufen, fo planlos er bahinlebt, glaubt 
gerne daran, daß Leute, welche man bei ihm anfchwärzen will, 
einen geheimen Plan haben. Der Despotismus und die Unduld⸗ 
famfeit lauern auf geheime Bündniffe, fo nirgends beftehen. Das 
her hat man fich allerdings zu hüten, an heimlich gefaßte Plane 
und an Verbindungen zu glauben, welche zur Ausführung einer 
geiftigen oder politifchen Ummälzung gefaßt fein ſollen. Jene Zeit 
war, wie und bie bekannte Satire der Rofenkreuzer zeigt, mit 
diefem Aberglauben an geheime Verbindungen behaftet. Aber es 
war auch, wie ebengenanntes Buch beurfundet, eine Zeit der Ver: 
knoͤcherung, wo dad Aneinanderfchließen für die Beſſeren, die noch 
Lebenden, ein dringendes Bebürfniß geworben war; zudem eine 
Zeit geiftiger Unterbrüdung. Die Unterdbrüdung bringt aber 
ſtets Geheimniß, Verbindung zu Schu und Zruß hervor. So 
ftarf auch der Feind war, fo glaubten fie doch nicht von ihrem 
Unternehmen zurüctreten zu müffen, ja auch nur zurüdtreten zu 
bürfen, da ed ja Gotted Sache war, die Sache feiner Kirche und 
der unterdrüdten Wahrheit. Dabei wurden die geeigneten Mittel 
‚ ergriffen; die Briefe find nun in Chiffern gefchrieben, die wahren 
Namen hinter verabrebeten Wörtern verborgen. Neue Zeichen 
wurden bei guter Gelegenheit gegenfeitig mitgetheilt. Janſen 
fpricht von ſich in ber dritten Perfon, unter den Namen: Quin- 
quarbre, Sulpice, Boëtius, Cudaro, welche öfters. in demfelben 
Sage wechfeln. St. Eyran heißt: Celias, Solion, Rongeart, Du- 
rilln. Das Werk, an. dem Janſen arbeitete, wird als eine Per: 
fon behandelt, als Pilmot oder Madame de Cumar, Die Scholafti= 
Fer nennt er Clabaudeurs, das heißt, Greaturen, die zur Unzeit 
und beftändig bellen oder fchreien. Diefes allein freilich würde 
nimmermehr die Vermuthung eined weitausfehenden, gemeinfam 
burchzuführenden Plans begründen, da. dergleichen zu fehr im Ges 
fhmad der Zeit überhaupt war. | 

Die Gegner, beſonders die Iefuiten, haben lange Zeit die 
Leichtglaͤubigen geſchreckt durch die Fabel von einer Zuſammenkunft 
Port: Royal I. | 21 
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der Verſchworenen „in den Waldungen von Valois“ zu Bourg- 
Fontaines, wovon erſt 1654, alfo 33 Jahre nach ber angeblichen 
Zeit, von einem Abvocaten, einem Werkzeug: der Sefuiten, ein 
eigentlicher Bericht gegeben wurde. St. Cyran foll bier darauf 
angetragen haben, den Deismus einzuführen, die Selbſterniedri⸗ 
gung Chrifti in die Menfchheit und im Abendmahl, ale Myſte— 
rien der Religion zu verwerfen, ja das chriftliche Sittengefeß ums 
zuftoßen; Sanfen aber habe bewiefen, es fei unthunlich, dergleichen 
zu vollbringen, ober doch damit anzufangen. Daher habe man 
befchloffen, einftweilen dad Volk von feinen Beichtoätern abwen⸗ 
dig zu machen, die Bedingungen für den Genuß bed Abendmahls 
aber fo zu fleigern, Daß es beinahe unmöglich werde, fie zu erfüls 
len und endlich die Kirchenlehre zu verwirren. — Die ganze Er- 
findung würde Feine Erwähnung verdienen, wenn fie nicht in 
vielen Büchern der Partei ald Wahrheit behauptet wuͤrde. Auf 
jeden Fall wäre es ein großer Ummeg gewefen, wenn man, um 
die chriftliche Moral umzuſtoßen, die Jeſuiten hätte angreifen wollen. 
Allein diefe wollten fich eben durch ſolche Gefchichten ald das Boll⸗ 
werk der chriftfatholifchen Kirche darftellen. Zum, Unglüd verrieth 
ſich die täppifche Leidenschaft ſelbſt. Die Verſchworenen wurden 
nur nach ihren Anfangsbuchftaben genannt; das A. A. follte offen⸗ 
bar den Dr. Anton Arnauld bedeuten. Allein man bewies den 
guten Leuten, daß diefer damals nur zehn Jahr alt war, alfo - 
‚noch nicht fähig, an einer folchen himmelſtuͤrmenden Verfchwörung 
Zheil zu nehmen. Die Sefuiten haben nachher geleugnet, daß 
fi diefe Buchſtaben auf Anton Arnauld beziehen follten. Pass 
cal, in. feinem fechözehnten Briefe, fordert fie feierlich auf, den 
zu nennen, welcden fie damit gemeint; es fei ihre Pflicht, ihn 
den Parlamenten zur Beftrafung namhaft zu machen. Deögleichen 
verlangt er von ihnen, den gotteöfürchtigen Mann zu nennen, 
welcher der Berfammlung beigewohnt, nachher aber, mit Grauen 
erfüllt, ihnen diefe Mittheilungen gemacht. Ihr Stillſchweigen 
würde fie ald Verleumder brandmarken, welche die Kette verdient 
hätten. — Wer foll ed auch glauben? Glaubt ihr diefe Befchuls 
digung felbft, ihr Elenden? Wie feid ihr doch aufs Außerfte ges 
trieben, da ihr entweder beweifen müßt, daß Priefter, fo Gottes 
Wort in feiner Lauterkeit verfündigen, nicht an Chriftum glauben, 
oder ihr geltet für die gottvergeffenften Verleumder, bie es je 
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unter der Sonne gegebene — So fehr auch diefe Erbichtung für 
den Pöbel berechnet war, darf fie doch Feineswegs die Wahrs 
fcheinlichkeit eines verabredeten Planes umfloßen, fondern dient 
vielmehr zur Beftätigung beffelben. Denn die Lüge und Berr 
leumdung pflegen doch nur die Werftellung der Wahrheit zu 
fein. — 

Indeß wuchs Janſens Eifer und Fleiß; der Tag war ihm 
zu kurz. Er wuͤnſchte in den Tagen Joſuas gelebt zu haben und 
mit den Kranichen die Klimate zu wechſeln, um in die Gegenden 
zu gehen, wo die Tage 19 bis 20 Stunden haben. Je weiter 
er vorruͤckte, deſto mehr bangte ihm vor der Sache; er haͤtte nim⸗ 
mermehr gewagt, den Vorhang aufzuziehen, wenn er nicht ger 
glaubt hätte, Gott werde fchon feine eigene Sache durchführen. 
Darum kuͤmmerte ed ihn wenig, daß Feine Hoffnung vorhanden 
war, Roms Beipflichtung zu erhalten. Der Irlaͤnder Florens 
Konrius, Zitular- Erzbifchof, vom Drden der Minderen-Brü- 
der, hatte zu eben der Zeit geglaubt, den wahren Kirchenglauben 
in Auguflin, wie einen Werfchütteten, wieder ausgegraben zu 
haben. Er legte biefen Fund nieder in einem Büchlein, „ber 
Pilger nach Jeruſalem“, und bedauerte fehr, daß er damit in 
Nom nicht durchdringen koͤnne, fagte auch Ianfen, dies komme 
daher, daß man in Rom fürdte, ed möchten daraus Streitigkei⸗ 
ten und Unruhen entfichen. Außerdem beherrfche noch das Ger 
fühl die Leute am päbftlichen Hofe, daß fie in foldhen Dingen 
unerfahrener feien, ald in ihrem Mackhiavel. Janſen Fonnte es 
nicht recht begreifen, wie ed dem guten Manne fo nahe ging, daß 
er in Rom feine Anerkennung fand. Derfelbe fchrieb auch eine 
Abhandlung vom Zuſtand der ohne Zaufe geftorbenen Kinder, 
worin er, um der Erbfünde willen, ihre Verdammniß behauptet. 
Er konnte e8 aber zunächft nicht weiter bringen, als daß feine 
Arbeiten bei feinen Drdensgenoffen Über Zifch vorgelefen wurden. 
Die lehtgenannte Abhandlung pflegte dem Auguftin von Janſen 
beigedrudt zu werden. Doc waltete zwifchen ihm und Sanfen 
nur halbes Zutrauen; denn es pflegt die geiftige Unterdrüdung 
auch ben Fluch mit fich zu führen, daß fie Mistrauen bei Denen 
pflegt und hegt, welche im Wefentlichen ——— auf eine 
beſſere Zukunft hinarbeiten wollen. 

21* 
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Indeß follte St. Eyran für das gemeinfame Werk und na⸗ 
mentlich für das dogmatifche, dadurch thatig fein, daß er einfluß: 
reiche Leute gewaͤnne. Diefed fchien um fo nothwendiger, als 
man ja die Hoffnung aufgegeben, zu Rom etwas auszurich- 
ten (Eo quod eredere incipiat, negotium istud finiri non posse, 
nisi conspiratione multorum). Vor Allem unterhielt St. Cyran 
feine Verbindungen mit Berülle und dem Dratorium, und 
zwar gerade zu einer Zeit, welche die Gefchichtfchreiber von Ports 
Royal die Periode der Väter des Dratoriumd nennen, indem fie 
damald in dieſem Klofler den größten Einfluß übten. Sanfen 
mwünfchte fehr, daß eine Congregation möchte gewonnen werben, 
feine Entdedungen ald ihre Sache zu verfehten. Man fieht, 
fchreibt er, was die Ordensleute doch für merkwürdige Leute find, 
wenn fie eine Sache aufgenommen haben; woraus fich fchließen 
läßt, wie ed nichtö Geringed wäre, würde Pilmot (fein Auguftin) 
durch eine folhe Compagnie unterflügt. Denn wenn fie einmal 
darauf eingegangen find, kennen fie Feine Gränzen mehr, fei es 
für oder wider. Zwar räth Sanfen feinem Freund ab, die Stelle 
eines Beichtvaterd in einem Frauenflofter anzunehmen. Man 
werde dadurch in allerlei unangenehme Dinge verwidelt; es fel 
fchwerer zehn Nonnen zu leiten, befonderd wenn fie Offenbarun- 
gen haben, als ein ganzes Bisthum zu regieren. Dagegen ges 
ſchah aber alles Mögliche, das Dratorium fich feft zu verbinden. 
St. Eyran und Janſen approbiren eine Schrift von Berülle, des- 
grandeurs de Jesus, Man fteht der ‚Congregation bei in ihrem 
Streit mit den Karmeliter- Nonnen und ben Barfüßer » Karmeli- 
tern, welcher fich über Beftellung der Beichväter entfponnen hatte. 
E3 wird der Plan gefaßt, den Dratorianern in ben Niederlanden 
einige Niederlaffungen zu verfchaffen. Im Sommer 1622 wohnte 
Rovemius, Zitularbifhof von Philippi, apoflolifcher Vicar über 
Holland, bei Janſen. Er hatte fo viel Noth und Streit mit den 
Sefuiten in feinem Gebiete, daß er bereit war, den alten anmaß: 
lihen Orden einen neuen entgegenzuftellen, welcher Feine andere 
Stüge haben könnte gegen deren Eiferfucht, als die Freundfchaft 
ded apoftolifchen Vicars. Doc wollte er ficher gehen und ſich 
nicht noch eine neue Plage zuziehen. St. Cyran follte ihm ihre 
Regeln, Gefege und Statuten fchiden, den befonderen Zweck ber 
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Congregation und ihre Gelübbe, wie fie es halten mit ben Oberen 
außerhalb des Drdens, in deren Sprengel fie fich aufhalten und 
mit den Stellen und Gütern, welche man ihnen zu verwalten 
giebt; was man reihen muß, um eine Niederlaffung zu gründen, 
Sollte Gott die Unternehmungen von Alamas gegen Steropes 
(ded Königs von Spanien gegen Holland) fegnen, fo wären für 
fie glänzende Ausfichten, fehreibt Janſen. Auch hofft er, in Bel⸗ 
gien, in Löwen koͤnnte man leicht Stationen anlegen, wenn man 
nur den Staatsrath, ober die Erzherzogin dafür zu gewinnen 
müßte. Es fei bier ein recht guter Boden für folche Niederlaf- 
fungen; die anderen Orden haben auch angefangen, fich bier auf 
eigene Koften anzufiedeln, da aber das Volk reich und fromm fei, 
haben alle bald einen fchönen Wohlftand erlangt. Auch die hol: 
ländifche Weltgeiftlichfeit würde fich geneigt und huͤlfreich bezei⸗ 
gen, freilich nur unter der Bedingung, daß man nicht gemein= 
fchaftliche Sache mit den Sefuiten mache, fondern dem ordent- 
lichen woeltpriefterlichen Dberhaupt fich fügte. ' Gerade daruͤber 
wollte Berülle fich nicht beftimmt ausfprechen, ob man demfelben 
unbedingt gehorche, oder ob zuvor darlıber vom Ordensrath ent⸗ 
fehieden werde, in wie weit zu gehorchen fei. — Andererfeits hält 
Sanfen wieder für gut, daß Beruͤlle von St. Cyran noch nicht 
in ihr ganzes Geheimniß eingeweiht werde. Indeß ruhte dieſe 
ganze Niederlaffung auf den Schultern der beiden Freunde, und 
als im Herbft 1626 drei Dratorianer nach Brüffel kommen foll: 
ten, war e8 St. Cyran, welcher fie, wie die Folgenden, Mann 
für Mann dazu auswählte, Die Dratorianer bezeigten ihm auch 
lebhaft ihren Dank dafür. — Aber die niederländifche Regierung 
glaubte die Kongregation nicht unbedingt zulaffen zu dürfen. 
Spanien und Franfreich fanden längft unter einander im Verhält: 
niß geheimen Krieges, indem eine diefer legitimen Regierungen 
immer die Unzufriedenheit und den Bürgerkrieg im Lande ber 
anderen fchürte und anfachte. Es haben aber ſtets die franzöfis 
fchen Congregationen aller Orten ihren nationalen Sinn bewahrt, 
und ed wäre demnach bedenklich gewefen, eine Körperfchaft in. 
Belgien zu begünftigen, welche von Paris aus unbefchränft regiert 
worden wäre. Daher ward zur Bedingung gemacht, daß die 
Golonie in Belgien zwar nicht von ihrem Mittelpunkt in Franf- 
reich Loögeriffen werde, aber doch ein zum XTheil felbftändiges 
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Ganze für ſich bilde. Es war offenbar nicht der Plan Sanfens, 
wie man ihm hat aufbinden wollen, die niederländifhhen Dratos 
rianer von ihrem Stamm abzureigen und fie dann durchaus zu 
feinen Werkzeugen zu machen. Go lange Berülle lebte, welcher 
doc auf feinen Einfluß und fein Regiment über feine Congrega⸗ 
tion firenge hielt, fo lange blieb das Verhaͤltniß ungetrübt. Als 
er aber, am 2. October 1629, geftorben war, fühlte Janſen fich 
mehrmals durch das Dratoritum wenig befriedigt. Beſonders faßte 
er den Verdacht, als hätten einige diefer Leute Luft, zu wiſſen, 
was zwifchen ihm und St. Cyran verhandelt werde, und als feien 
Pakete eröffnet worden, welche durch Vermittlung der Congregas 
tion an feinen Freund von ihm abgefandt worden waren. Doch) 
blieb dad Verhältnig im Ganzen immer ein gutes; was man bei 
diefer Gongregation gefucht hatte, eine geiftliche Körperfchaft als 
Träger der wiebergefundenen Kirchenlehre, dad gewährte bald das 
Klofter von Port:Royal. 

Indeß war Ianfen längft zweimal aus feinem Stubirzinmmer 
herausgenöthigt worden, den langwierigen Proceß feiner Univerſi⸗ 
tät gegen die Jeſuiten in Madrid zu verfechten; man wollte biefen 
verwehren, philofophifche und philologifche Vorlefungen zu halten, 
indem die Leidenfchaftlichen die Eriftenz der Univerfität daran ges 
bunden glaubten. Galenus fagt, die Jeſuiten haben Alles gewollt, 
die Univerfität aber habe ihnen gar nichts einräumen wollen. 
Diefe Reifen fallen in die Jahre von 1623 bi 1627. Bei dies 
fer Gelegenheit ſah Janſen einigemal auf der Durchreife feinen 
Freund. Bei der Langfamkeit des Geſchaͤftsgangs gewann er auch 
in Madrid Zeit, feinen Auguftin zu fludiren. Die Sefuiten aber 
zeigten ihn bei der Inquifition an, welche auch wirklich über feine 
Lehren und Glauben Erkundigungen einzog. Dieſes ſchuͤchterte 
ihn ein wenig ein und benahm ihm nicht blos alle Luft, wieder 
nach Spanien zu gehen, ſondern trug auch dazu bei, daß er mit 
einem Buche an ſich hielt, worin er die Angriffe der Jefuiten auf 
ſaͤmmtliche Univerſitaͤten ſchilderte. Er hatte beabſichtigt, dadurch 
alle dieſe gelehrten Koͤrperſchaften zu uͤberzeugen, daß es ihnen an 
das Leben gehe und daß ſie nur durch ein feſtes Buͤndniß unter 
einander ſich der Compagnie widerſetzen koͤnnen. Einmal ging er 
damit um, das Buch zuerſt in einer franzoͤſiſchen Überſetzung 
erfcheinen zu Yaffen, damit Niemand auf ihn vathe, und dann 
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erft feine Tateinifche Arbeit, wie eine Überfegung von jenem, herauss 
zugeben. Am Ende unterblieb e8 ganz. So ließ er fih au) 
nicht weiter ein, als einer der Väter ded Oratoriums, Gibieuf, 
die auguftinifche Lehre nicht ohne WVerbienft, wenn auch mangel- 
haft, auseinanberfeßte in feinem de libertate Dei et creaturae. Er 
fand, daß dergleichen gut fei ald Vorbereitung auf den Hauptfchlag, 
den er felbft ausführen wollte; diefe feine Vorgänger aber verſetz⸗ 
ten fidy dadurch in’ eine fchwer zu behauptende. Stellung, daß fie 
nicht wagten, bie ganze auguftinifche Lehre mit allen ihren Confes 
quenzen zu ber ihrigen zu machen. — Bu Ende 1627 fing.er an 
zur Abfaffung feines Werkes zu fchreiten. Altein mehrere Exeig- 
niffe unterbrachen ihn in diefer Arbeit. Er wird 1630, auf Em: 
pfehlung feines Gönnerd, des Erzbifchofs von Mecheln, Boonen, 
zum Eöniglihen Profeffor der Heiligen Schrift bei der Univerfität 
ernannt. Es hatte berfelbe ihn für das Bisthum Brügge be: 
flimmt, allein die Jeſuiten flanden ihm dabei im Wege und be: 
riefen fih nun auf ihre eigene Denuntiation, indem fie fogar 
behaupteten, er fei nur mit Mühe der Zuchtruthe der Inquifition 
entgangen, während doch auf mehreren foanifchen Univerfitäten 
von ben Dominibanern beinahe diefelbe auguftinifche Lehre verfoch- 
ten wurde. Janſen hat nun viele Zeit auf feine Vorlefungen zu 
verwenden, als deren Frucht eregetifche Schriften über einige 
Bücher ded Alten Teftaments, namentlich den Pentateuch, auf 
uns gekommen find. Er ergab fich der myftifchen Erklaͤrungs⸗ 
weife, fucht die Erkenntniß der Schrift durch die Liebe, welche 
das Herz reinigt und erleuchtet und uns felbft zu geiftigen Men- 
fchen madht. Der bloße Scharffinn des menfchlichen Gehirns - 
reiche nicht hin zum Verſtaͤndniß dieſer Fülle, welche vielmehr 
fogar in Ertafen und überwältigenden Auffchlüffen überftröme. — 
Indeß belagerten die Holländer die Stadt Boisleduͤc; es befanden 
fi viele Franzoſen bei ihnen, denn Frankreich näherte fich ben 
Freiftaaten, als einem Feinde von Spanien. Die langen Bürs 
gerfriege hatten eine große Unruhe und Kriegsluft bei den Fran: 
zofen angefacht, dafür fie allenthalben Rahrung fuchten, befonders 
gegen bie Spanier; bie Dranier aber waren ald brave Kriegs: 
männer berühmt, bei denen etwas in Diefer Kunſt zu lernen fei. 
Es lag aber auf den Holländern und ihren Helferöhelfern jeglicher 
Fluch und Bann der Kirche. Daher fragten die Fatholifchen 
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Priefter in Holland an, ob fie den Frangofen, welche bei ben 
Reformirten Dienfte genommen, vielleicht in Nothfällen Abfolus 
tion geben bürften. Die lömwener Facultät, und namentlich Jans 
fenius , entfchieben, es fei diefes nicht einmal bei augenfcheinlicher 
Todesgefahr erlaubt. — Indeß nahmen die Hollander die Stadt 
ein; bie Fatholifchen Geiftlichen werden vertrieben, es wird ein 
neuer Senat eingefeßt; dieſer ladet durch eine Schrift, „Cartell“ 
betitelt, die Katholiten ein, oder fordert fie vielmehr heraus, ein 
Religionsgeſpraͤch mit reformirten Theologen vor diefem Senat zu 
halten. Denn wie jegt mit Proclamationen, Aftenftüden und 
Sournalangriffen, mit parlamentarifchen Demonftrationen der Krieg 
auch auf dem geiftigen Gebiete ausgefochten wird, fo damals 
durch Disputationen der Theologen. Die Sache wurde in Brüf: 
fel nicht gering gefchäst, eö galt die Ehre der Partei; indeß wollte 
und fonnte man fich nicht darauf einlaffen, Diefes Treffen auf 
einem fo ungünftigen Boden auszufechten und die Entjcheidung 
einem von den Holländern eingefegten Stabtrath zu überlaffen. 
Der päbftliche Legat zu Brüffel fprach gut römifch, es ftehe übers 
haupt nicht dem Wolfe und den weltlichen Obrigfeiten zu, über 
ben Sinn ber Heiligen Schrift, über Glauben, über Religion ein 
Urtheil zu fällen. Das heiße das Oberfte zu unterft Eehren, wenn 
man bie Schüler über die Xehrer, die Herde über die Hirten ftelle, 
das unerfahrene Laienvolk über dunkle und fchwierige Punkte der 
Glaubenslehre entfcheiden laſſe. — Indeß follte der von den 
Reformirten hingeworfene Handfhuh doch aufgenommen werben. 
Sanfen wurde den feindlichen Angriffen entgegengeftellt, wider den 
prahlerifchen Feind zu fechten für das Wolf Gottes, wie David 
gegen den reifigen Philifter. Es wurden mehrere Schriften ge: 
wechfelt, mit den gewöhnlichen Ziteln: spongia, annotationes in etc. 
St. Cyran glaubte, Sanfen habe feine Gegner etwas zu gröblich 
behandelt; allein diefer berief fih auf Seraphi (Auguftin), der ja 
auch feine Gegner Häretifer, Wahnwitzige, Lügner und Hunde 
genannt. Nachher that e3 ihm leid, aber der Stein fei jest ſchon 
geworfen. Indeß gereuete es ihn nicht, die Sache überhaupt auf 
fich genommen zu haben, da Gottes Ehre, wie die Ehre der Uni» 
verfität, deren Glied er war, ihn dazu verpflichtet hatten. Auch 
war nicht leicht auf einem anderen Wege mehr perfönliches Anfe- 
ben zu gewinnen. Manche Männer machten die Polemik fo fehr 
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zu ihrer Lebensaufgabe, daß fie fogar auf einer. Univerfität der 
feindlichen Confeſſion ftudirten, deren fchwache Seiten näher Eennen 
zu lernen. Einige derfelben wurden Opfer dieſes Strebens, ins 
dem fie über folche bloße Verftandesauffaffung alle innere Ent: 
fchiedenheit verloren und zwifchen beiden Parteien unftät hin= und 
herfchwebend wiederholt ihren Glauben abfchworen. — Sanfen 
hatte bei feiner Polemik nicht verfäaumt, des Cardinalminifters von 
Frankreich ruͤhmlich Erwähnung zu thun, da man es für fehr 
wichtig hielt, fich feiner Huld zu verfichern. — Seine Arbeit von 
Auguftin, wenigftens die Gompofition, hatte indeß geftodt, fo daß 
er erft gegen Ende von 1632 daran Fam, über den Urftand und 
bie dem erften Menfchen gegebene Gnade (les aflaires de Monsieur 
Adam) zu fchreiben. Zugleich wurde eine neue Ausgabe von Aus 
guftin vorbereitet und geeignete Bücher verbreitet. Kommt Jans 
fen auch einmal hieher, fchreibt ein Freund aus Brüffel, fo hat 
er doch Feine Ruhe, biß er feine geliebte Rahel wieder umarmen 
kann. — Indeß wurde er von neuem in einen Streit mit den 
Sefuiten verwidelt, welche einen englifchen Priefter Champueus in 
Brüffel angriffen, weil er vor dreißig Jahren der Königin Eliſa⸗ 
beth den Zefteid geleifte. Rom hatte biefen allerdings verboten, 
da er die unbedingte Souverainetät ber englifchen Krone und bie 
damit verbundene Würde eines Dberhauptes der Hochkirche aner- 
Fannte. Indeß wurde er von den meiften englifchen Katholiken 
geleiftet, indem fie ihn nur politifh auszudeuten fuchten. 

Noch tiefer verwidelte fih St. Cyran mit den Iefuiten. 

Francois Garaffe, aus Angouleme gebürtig, wirde nach 
dem Urtheil der Zeitgenoffen. und Kenner feiner Schriften Elügli: 
cher gehandelt haben, hätte er fich begnügt ald Prediger aufzutre 
ten; denn bier Fam ihm feine gute Bruft und ftarfe Stimme, 
feine Belefenheit, feine mehr feurige, als geregelte Phantafie zu 
gut; fein Gefhmad, feine Wise waren mehr für eine gemifchte 
Menge von Zuhörern, ald für die Lefewelt. Auch war feine Ger 
lehrfamfeit nicht immer ftichhaltig. | 

Er wird von dem Verfaſſer der (janfeniftifchen Satire) Ima- 
ginaires ald die Helena des Kampfes zwifchen Sanfeniften und 
Sefuiten genannt. Schon feit 1601 Sefuite, hatte er im Jahre 
1625 eine Somme Theologique des Verites capitales de la Reli- 
gion Chretienne erfcheinen laſſen; aber St. Eyran, auch diesmal ' 
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feinen Namen verbergend unter dem, des Alerandre be l'Excluͤſſe, 
glaubte die zahlreichen, felbft die Ehre der Kirche gefährbenden 
Fehler ruͤgen zu müffen. So fchrieb er denn in vier Bänden. 
die Somme des Fautes et, Faussetez capitales contenues en la, 
Somme Theologique du Pere Francois Garasse. 1626. Der 
erſte Band enthielt die Fehler in der Gitation der Heiligen 
Schrift, St. Auguftind und St. Baſils; der zweite die Fehler 
in der Gitation der Übrigen Vaͤter und ber weltlichen Schriftftel: 
ler; ber dritte die Fehler in Theologie, Philofophie, Chronologie, 
Kosmographie; der vierte mehrere Härefien, Irrthuͤmer, Gottlor 
figfeiten, Unehrerbietigkeiten, Narrenpoffen und unerträgliche Groß: 
thuereien. St. Cyran bebicirte biefes Werk Richelieu und ber 
theuert, wie viel Hochachtung er für den Sefuitenorden habe, als 
fir eine der tapferften und flärfften Compagnien im Heere bed 
Sohnes Gottes, welche, wo es darauf ankommt, fowohl die un: 
befiegbare Phalanr der Macedonier übertrifft, ald den unuͤberwind⸗ 
lichen Schlachthaufen der Liebenden, welche zufammen für das 
gemeine Wohl Lacedaͤmons (Thebens) ſtarben. Bayle empfiehlt 
dieſe Arbeit angehenden Schriftſtellern, wegen ber gründlichen Ge: 
lehrfamteit und des Scharfblids in Entdedung der Fehler. Der 
Streit wurde nicht blos in Schriften fortgeführt, fondern auch 
vor der Sorbonne anhängig gemacht. Diefe rlgte, troß aller 
Thätigkeit der Sefuiten, das Buch, welches mehrere häretifche, 
ffandalöfe, irrthümliche Säge enthalte, mehrere Verfaͤlſchungen 
von Stellen der Schrift und der Väter, überhaupt aber eine Un: 
zahl von Reden, welche zu unwuͤrdig feien, als daß fie gefchrie: 
ben oder von Chriften und Theologen gelefen werben dürften. — 
Die menfchliche Perfönlichkeit, welche auf die Perfönlichkeit des 
Worts eingepropft und darauf, gleihfam auf ein Pferd, gefekt 
wurde, konnte fich nicht beklagen, da ihr damit mehr Ehre ges 
fchah, als fie verdiente; fie hat einen Obol verloren, um Piftolen 
zu gewinnen. — Go fprad der populäre Prediger. Garaffe von- 
Chriſti Menfchwerdung in einem theologifchen Werke. Die Ser 
fuiten aber ließen kluͤglich Garaſſe fallen, fehieten ihn won Paris 
fort, vergaßen aber dennoch St. Cyran ganz gewiß biefes Alles 
nicht. 

‚ E83 war damals eine große Thätigkeit, die Werke der Alten 
zu cenfiren, fie gereinigt von allen Anzüglichkeiten und Unfittlich 
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keiten herauszugeben, während eine zahlreiche Literatur in ber 
Landesfprache grobe Obscönitäten und feinere Schlüpfrigfeiten, 
nicht felten auf Koften der unfittlichen Geiftlichen und der Gro- 
Gen, aber nicht immer mit ber Originalität Rabelaid, unter bie 
Menge brachte. Garaffe glaubte fich berufen, an diefn Schön= 
geiftern und Freidenfern zum Nitter zu werden, auf bie 
Gefahr hin, mehr für einen Don Quirote, als für St. Georg 
zu gelten. Der Pleine Krieg der Spötter wurde unbarmherzig 
gegen ihn geführt; feine Plumpheit, feine perfönlichen Angriffe 
auf die Schriftfteller, feine Leidenfchaftlichfeit gaben Stoff genug; 
man behandelte ihn als einen Menfchen, der einem gebildeten 
Publicum mit einer Kapuzinerprebigt hatte imponiren wollen. Er 
griff befonderd den Sa der Gegner an, daß man in Berfen 
Manches fagen dürfe, was in Profa ausgedruͤckt firäflich wäre. 
Er behauptet gerade dad Gegentheilz denn das in Verſen Vorges 
tragene ift durchdachter, mit mehr Sorgfalt und tiefer aufgefaßt, 
folglich auch in wirffameren Ausdrüden, welche in ihrer größeren 
Vollendung auch mehr Eindrud auf den Geift des Leferd machen. 
Hatte doch Kleanthes die Gewohnheit, zu fagen, ber Ton einer 
Zlöte und einer Trompete ſei mächtiger, ald ber einfach vom 
Mund ausgehende; fo auch die Pfeile einer guten Poefie dringen 
tiefer und haften fefter, als eine meift Eraftlofere Profa. — St. 
Gyran, der einmal mit ihm angebunden hatte, zeigte dagegen auf 
eine unerbittlih confequente Weife, wie Garaffe der Reihe nad 
gegen die Anforderungen fich verfehlt, welche er an andere Dich- 
ter geftellt, indem er felbft Anſpruch auf diefed Talent machte; 
wie er die Mufen als Göttinnen anrufe, gleich einem Sonnentiener 
diefes Geſtirn ypreife, wie er die Natur ald lebendes, höheres 
Weſen, ald eine Göttin apoftrophire, alfo heidnifche und unzlch- 
tige Neben führe. — Um die Gegner der Unfittlichfeit zu über: 
führen, hatte Garaffe die unfauberften Gefchichten ihnen nacher 
zahlt; man warf ihm vor, er thue diefed mit nicht ganz zu vers 
bergendem, innerem Wohlgefallen und Lüfternheitz er trage zu— 
gleich zur Verbreitung gerade des Schlimmften nach Kräften bei. 
Ähnliches warf man fpäter Pascal vor, er habe in feinen Lettres 
provinciales Unfittlichkeiten zu allgemeiner Kenntniß gebracht, welche 
zuvor in unleferlichen Folianten verborgen und zerfireut gelegen 
haben. — Es entfpann fich nun ein langer Streit darüber, auf 
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welche Weife felbft die Väter der Kirche die Skandale der Keger 
veröffentlicht haben. Hielt man Garafje vor, er koͤnnte auf der⸗ 
gleihen nicht mit ſolcher Sachkenntniß eingehen, hätte er es 
nicht felbft gründlich geuͤbt, fo berief er fich auf die Caſuiſten, 
welche ja auch alle Arten von Unfauberfeit bis ins 
Eleinfte Detail befhreiben, von dem bloßen Ge— 
danten an, bis zum wirklichen Inceft und zur Bru— 
talität, ohne es jedoch auf einem anderen Wege, ald durch bie 
Theorie und die Mittheilungen der Sünder zu wiffen. — Kurz, 
durch dieſes Hin= und MWiederreden wurde der Unrath nur mehr 
aufgerührt; der blos durch grobes Gewehr angegriffene praftifche 
Skepticismus war fi auch damals feines VBortheild bewußt, zu 
zeigen, wie die Leidenfchaftlichkeit für Moral nicht blos pedantiſch 
und lächerlich, fondern in ihren Mitteln auch leicht unmoralifch 
und gemein wird; daher es denn auch gefchieht, daß in folchem 
Kampfe Ehrenmänner, wie St. Cyran, und zuchtlofe Leute fich 
vorübergehend ald Bundesgenoſſen begegnen. — Allerdings war 
8 fo oft, in den verfchiebenen Zeiten, ganz und gar berfelbe Ge: 
genftand, diefelbe Frage, darum geftritten wird, und die Gefchichte 
fcheint auch hierin nur ein ewiged Einerlei darzubieten. So er: 
fcheint e8 aber nur bei einer allgemeinen, oberflächlichen Betrach- 
tung der Sache; das Eigenthümliche der Zeiten, die feineren Un: 
terfchiede und Nüancen des Geiſtes erweifen fih um fo charafte: 
ziftifcher eben an diefer Unveränderlichkeit deö Gegenftandes; wie 
verfchiedene Geftalten auf demfelben Grunde ſich beftimmter un- 
terfcheiden. Es entfchuldigt fich der bedrängte Garaffe mit dem 
Beifpiel von Cohläus, welher ja auh ein Buch von dem 
fiebenköpfigen Luther gefchrieben, das, nachher erft ind Las 
tein überfest, den Deutfchen in gutem Deutfch die Unfauberfeiten 
erzählt, die Luther auögefäetz felbft mit Nennung ber infamften 
Spruͤchwoͤrter und fchredlichen Ausdruͤcke, welche die unzüchtigen 
Meiber im Munde führten, indem er fogar behaupte, man rede 
in allen Städten Deutfchlands nur die Sprache fchlechter Dir: 
nen. Es betheuert Garaffe, in diefem, zur VBertheidigung ber 
Religion gefchriebenen Buche Sachen. gelefen zu haben, deren 
Profanität und Gemeinheit ihn vor Graufen fchaudern gemacht 
kätte. 

Er verfchonte auch hohe Perfonen nicht mit feinen Kritiken, 
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felbft nicht die Stickereien der Königin von Navarra, Jeanne 
d’Albert. Aber wohl nur Wenige, welche bie Fehler der Gros 
Ben und die Schlüpfrigfeiten der Schöngeifter befämpft, haben 
durch ihre Aufopferung und ihren Tod der Mit: und Nachwelt 
ein fo ſchoͤnes Pfand von der Lauterkeit ihrer Beſtrebungen ges 
geben. Eine anftedende Krankheit verheerte 1631 Poitierd; er 
bat feine Oberen, ihm die Erlaubniß zu geben, dahin zu eilen, 
die Hunderte Verlaffener zu pflegen und zu tröften. Und fo farb. 
er dafelbft am 14. Juni 1631 im Hofpital, durch fein Beir 
fpiel und feine Ermahnungen bie herumgelagerten Kranken er: 
bauend. | 

Der ohnedies duͤnne, öfters nur mit Mühe zufammengehals 
tene Faden der Gefchichte fehmwindet und noch mehr. Nur ber 
1635 gefchriebene Mars Gallicus giebt und ein Bruchſtuͤck aus 
Sanfend Leben, ohne daß wir jedoch die Veranlaffung gewiß ken⸗ 
nen. Die Spanier wurden von den holländifchen Waffen immer 
weiter zurüdgedrängt, und Frankreich erklärte endlich den Krieg. 
Das erfchöpfte Spanien fchien feine Niederlande nicht mehr gegen 
ben Angriff von beiden Seiten behaupten zu fönnen. Da follen 
fih die Großen des Landes berathen haben, was: zu thun fei, 
um der Zerſtuͤcklung der Nation entgegenzuwirken. Auch Janſen 
fol von einigen derfelben, namentlih vom Grafen Arsko, um 
feine Anficht befragt worben fein. Da habe er gerathen, die bel- 
gifchen Niederlande follen fi von Spanien losreißen und einen 
Bund von Provinzen bilden, ähnlich der batavifchen oder ber 
helvetifchen Republik. Man folle aber die nationale und Firchliche 
Eigenthümlichkeit des Volkes, namentlich auch gegen Holland, zu 
behaupten fuchen. Diefer Rath hat an fich infofern Feine innere 
Unmahrfcheinlichkeit, als Belgien bis auf unfere Tage diefe eigen: 
thümliche Tendenz verfolgt hat. Der Gedanke Janſens fol nun 
aber der fpanifchen Regierung in Brüffel hinterbracht worden 
‚ fein, und ein ihm befreumdetes Mitglied derfelben habe ihn in 
Kenntniß gefeßt von der Gefahr, in welcher er ſchwebe; nur ein 
Öffentlicher Akt zu Gunften der fpanifchen Regierung koͤnne bie 
Gefahr von feinem Haupte abwenden. Derfelbe Mann foll ihm 
ben Gedanken, ja die Grundzüge zu dem fulminanten Pamphlet 
gegen den König von Frankreih an die Hand: gegeben haben. 
Sanfen Eonnte um fo eher darauf eingehen, als er fich mit voller 
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Überzeugung gegen die franzöfifche Politik ausfprechen mochte und 
auf jeden Fall dabei feine fonftigen Anfichten und Wünfche nur 
zu verfchweigen, nicht zu verleugnen brauchte. Ein Anknüpfungs- 
punkt war fchon von außen gegeben. Leydeder glaubt fich ver- 
pflichtet, dieſe Gefchichte näher zu erzählen, da zu feiner Zeit 
Louis XIV abermals befonderd Holland durch feine Univerfalmon- 
archie bedrohte. | | 

Ein Igoner Theologe hatte mit Föniglichem Privilegium eine 
Apologie des Bünbdniffes zwifhen Frankreich und Schweden ger 
fhrieben. Er hatte darin bewiefen, wie das Erbe Karl des 
Großen von Erbrechtö wegen ben franzöfifchen Königen zugehoͤre, 
alfo das Land vom Ebro bis Weißrußland und Apulien. Diefes 
Recht geltend zu machen, fei die Abficht des gegenwärtigen Krie— 
ged, das Bündnig mit Schweden aber nur ein vorübergehendes 
Mittel, diefes Ziel zu erreichen. Das Ganze war eine Fraffe Uns 
geſchicklichkeit, da es Frankreichs Vortheil war, zu behaupten, es 
wolle die Voͤlker Europas vor einer ſpaniſch-oͤſtreichiſchen Univer⸗ 
falmonarchie beſchuͤtzen, wie dies fchon Franz I gegen Karl V ge 
than. Dergleihen Prahlereien nannten die Franzoſen fonft fpas 
nifchen Wind. Außer auf das falifche Gefes, auf den Titel des 
allerchriſtlichſten Königs berief fich die franzöfifche Staatsfchrift 
auf die angeflammte Wunderfraft der franzöfifchen Könige, Kröpfe 
durch Berührung zu heilen, und auf die vom Himmel gefandte 
Slflafche. Janſen glaubte dergleichen in feinem Mars nicht blos 
duch Wis widerlegen zu müffen, fondern durch ähnliche wunder: 
thätige Reliquien unter den Neichökleinodien anderer Nationen. 
Nach Sueton und Tacitus habe ja felbft der Heide Vespaſian eis 
nen Blinden und andere Gebrechen geheilt. Es zeigte Janſen 
weiter die Lafler der verfchiedenen franzöfifchen Dynaftien, auch 
wie der unnatürliche Tod mehrerer Könige nach einander auf 
göttliche Strafen deute, und daß das Bündnig mit einer Feßeris 
fhen Macht gegen die Verfechter der Kirche ein ſchweres Berger 
ben fei. — Wie die Kinder der Welt nicht felten die Kinder des 
göttlichen Reiches befchämen, fo gefchieht mancher Schritt der 
Berföhnung und Billigkeit, welche man von dem waltenden evan⸗ 
gelifchen Geifte hätte erwarten follen, er gefchieht zuerft von Seis 
ten des Unglaubend, daher fich denn oft ein Theil der Gläubigen 
felbft gegen eine folhe an fich gute Sache erhebt. Richelieu 
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hatte fi auf dem Standpunkte eines großen Politikers Uber bie 
fich befämpfenden kirchlichen Gegenfäge erhaben gefühlt; er brachte 
den Katholicismus alfo dem Proteftantismus wenigftend äußerlich 
näher und nahm dem Kampfe den Charakter eines Religionskrie— 
ges. Es ift eine merkwürdige Thatfache, daß der Mann, welcher 
mehr als irgend ein anderer beide Kirchen fich innerlich nahe ger 
bracht hat, den GardinalsMinifter darüber fo hart rlgt, daß er 
baffelbe auf eine blos außerliche Weife gethan. — Der gewaltige 
Herrfchergeift Richelieus, welcher alle politifchen und fotialen Ger 
walten vor fich gebeugt hatte, ſtieß fich nur noch an die Schran- 
fen der Fatholifchen Kirche. Haßte er den reformirten Glauben 
mit feinem bemofratifchen Element fuftematifh, fo konnte ihm 
nicht entgehen, wie die Reformation in Deutfchland und das 
Hochkirchenthum die Macht der Fürften verdoppelt und der unbe 
ſchraͤnkten Gewalt nahe gebracht hatte. Daher ift eö wohl glaub⸗ 
lich, daß er zulegt, auf die Weigerung des Pabftes, ihm die te 
gation zu übertragen, darauf ausging, eine Art von Patriarchat 
zu errichten und die gallitanifche Kirche ſich vollends zu untere 
werfen, wie ed Louis XIV zum Theil gethan, natürlich unter 
dem Vorwande, fie zu befreien. Die feilen Hofbifchöfe hätten 
ihn wohl der Mühe überhoben, felbft dabei hervorzutreten. Hier⸗ 
bei ift nun abermals merkwuͤrdig, daß während Iefuiten ihm 
dazu ihre Dienfte anboten, ein Janſeniſt, Herfent, in feinem 
Optatus Gallus mit Feinheit und Kühnheit entgegentrat, daß man 
St. Cyran deshalb in Verdacht. hatte, ihn, der doch das natios 
nale Kirchenthum verfochten. Selhſt fpäter boten die Sanfeniften 
dem gegen fie fo harten Heiligen Vater ihre Huͤlfe an, da er 
von Louis XIV mishandelt wurde. 

Die Jeſuiten haben nachher großen Nutzen aus dem Mars 
Gallieus gezogen, ben franzöfifchen Hof gegen Janſens Lehre zu 
flimmen. Bichelieu mußte fich perfönlich dadurch verlegt fühlen; 
da er fich nicht an dem BVerfaffer rächen Tonnte, fo büßte viels 
leicht auch darum St. Eyran zu Vincennes. Es waren Janſens 
Vorwürfe allerdings ungerecht, fofern auch Spanien mit den re: 
formirten Unterthanen Frankreichs 1629 einen Vertrag gefchloffen 
hatte, welcher freilich geheim war. Man fagt, es fei der Mars 
Richelieu zu Augen gekommen, und darum habe er, fobald der 
Auguftinus erfchienen, den Theologal Habert aufgefordert, Dagegen 
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zu fchreiben und zu predigen. Diefe Schrift Ianfens fcheint 
einiges Auffehen gemacht zu habenz nicht fehr glaublich ift, daß 
der fpanifche Gefandte in Rom für ihn fi) um einen Garbinals- 
hut beworben. — Aber nicht ohne Grund bringt man damit in Zus 
fammenhang, daß er fofort zum Bisthum Vpers befördert 
wurde. Es war biefed eines der Bisthuͤmer, deren Einführung _ 
in ben Niederlanden fo großes Misvergnügen erregt hatte. Er 
war ber fiebente auf biefem Stuhle Die päbftliche Beftätis 
gungsbulle erhielt er unentgeltlih, wegen „feiner großen Gelehr: 
famfeit und feiner Verdienſte um Berfechtung der Kirche gegen 
die Ketzer“. Im Sahre 1636, an feinem Geburtstage, dem 28. 
October, wurde er von feinem Gönner, dem. Primas von Bel 
gien, dem Erzbifchof von Mecheln, confecrirt; am 30. November 
warb er, nach der fcherzhaft bedeutfamen und traulichen Sitte der 
Fatholifchen Kirche, der bifchöflichen Kirche von Ypers angetraut. 
— Er wurde ſich bei Antritt diefes neuen Amtes deutlicher bes 
wußt, daß bei feinem Streite mit den Sefuiten außer dem Recht 
und dem Eifer für die reine Kirchenlehre noch etwas von feinem 
Profefforenftand beftimmend mituntergelaufen war. So fühlte 
er fih in diefem Momente verföhnlich geftimmt und Fam den Se: 
fuiten auf halbem Wege entgegen, indem er ihnen für ihr Colle⸗ 
gium in feiner bifhöflichen Stadt allen billigen Schuß verfpradh. 
Er ſprach diefe feine Gefinnung auch gegen einen Schulgenoffen 
aus, welchen die Sefuiten an ihn abgefandt hatten, ihn zu bes 
gluͤckwuͤnſchen, und gab demfelben den Auftrag, fie den Sefuiten 
zu erflären. So erfchien denn auch beim Feſt- und Hochzeit 
mahle des 30. Novemberd eine Abtheilung ber in biefer Jeſuiten⸗ 
anftalt ftudirenden Jugend. Einer der Sünglinge fellte die Kirche 
von Ypers dar, welche ihren Bifchof liebt nach der Analogie der 
myftifhen Liebe des Hohenliedes., Die Kirche alfo fendet zwei 
Gefandte an ihn ab, welche die Sinnbilder ihrer Augen fein follten, 
die ihren Geliebten fuchen. Beide trugen auf der Stirne die Ins 
ſchrift: Oculi sunt in amore duces. Sie fprachen nun eine ob: 
rede in gereimten lateinifchen Diftichen, mit mancherlei wigigen und 
wißelnden Wortfpielen: O decus! o pastor! tu Pollux, tu mihi 
Castor! — Die Kirche, Ypra genannt, fingt num ihrem DBerlob: 
ten, mit Begleitung von Inftrumenten, ein Hochzeitlied. Aber 
Worte genügen ihr bald nimmer, fie will ihm fich felbft und 


4 


Janſenius und St. Cyrans gemeinſames Leben. 337 


alles das Ihrige widmen. Acht Sünglinge bringen ihm auf ihr 
Geheiß, in taktmäßiger Bewegung vorfchreitend, Augen und 
Hände, zum Zeichen, daß fie feines Winkes gemwärtig, ihm bienft- 
bar feien, und hängen ed an einem Bifchoföftabe auf. Es war 
ber Verſe, der Anagramme, ber Anfpielungen auf das Hohelieb, 
der Amorbilder kein Ende. Jeder Gelehrte hatte damals feinen 
Wahlfpruh, fein Lofungswortz Janſens Spruch war: Der 
Schild der Wahrheit wird Dich befhüsen. Auch darauf fanden 
ſich Anfpielungen, als allerlei Früchte aufgetragen wurden, bei 
deren Eröffnung finnbildliche Figuren herausfielen. In einer Ci⸗ 
trone war eine Magnetnabel, mit der Infchrift: Veritas, und 
mit den Worten: 

Te duce per Scyllas curram, per saxa, favillas; 

Nam quocunque vagor, te duce tutus agor. 
(Wenn Du. mid führft, laufe ich durch Scyllen, über Zelfen und lodernde 
Afche; denn wohin ich auch fchweife, ich gehe ficher an Deiner Hand.) 
Später machten die Sefuiten aus Cornelius Jausenins das Ana: 
gramm: Calvini sensus in ore. 

Über feine Amtsführung ift uns nichts auſbehalten. Janſen 
ſoll in der letzten Zeit ſehr heiter geſtimmt geweſen ſein, nachdem 
er ſein ungeheures Werk vollendet hatte. Auguſtins ſaͤmmtliche 
Werke hatte er zehnmal dazu geleſen; die gegen die Pelagianer 
dreißigmal. Auch glaubte er von dieſem Heiligen beſonders un= 
terftügt zu werden. Lancelot hat ihn in feinem, mit einer 
Schreibtafel verfehenen Lehnſtuhl gefehen, in welchen er oft einige 
Stunden der Nacht fchlief, flatt zu Bette zu gehen. Er flarb 
am 6. Mai 1638 an einer Krankheit, Peſt genannt, feinen 
Freunden das Werk feines Lebens empfehlend. Es herrfchte da— 
mals feine anftedende Krankheit in feinem Bisthum. Die Einen 
feiner Freunde laſſen ihn indeß durch Krankenbefuch angeftedt 
“werden, Andere, indem er alte Papiere aud der Zeit der Peft 
durchfah. Seine Gegner finden ed fehr bedeutfam, daß er, die 
Peſt der Kirche, an der Peft geftorben; nach ihnen wäre er in 
einer Sitzung des Domheren = Gapiteld fo in Jaͤhzorn gerathen, 
daß er unpaͤßlich fogleich hätte abtreten müffen. Janſen war 
allerdings rafchen Aufwallungen ausgefegtz er verglich fich daher 
felbft mit dem Schwefel, ber fich fchnell entzünde, aber auch fo- 
fort Feine Spur des Brandes zuruͤcklaſſe. Jeſuitiſche Gefchicht: 
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ſchreiber laſſen ihm nicht ganz ohne die Hoffnung fterben, daß 
ihm Gott habe Gnade widerfahren laffen, indem fie behaupten, 
er habe auf dem Zodtenbette halb widerrufen, da er feine Arbeit 
dem Urtheil des römifchen Stuhls unterftellt habe. 
Seine Freunde ließen ihm, nachdem fein Wer erſchienen, 
ein Grabmonument ſetzen: 
Ut fulgur luxit et statim exstinctus est; 
Sic humana omnia 
etiam brevia cum longa sunt. 
Funeri tamen suo superstes 
Vivet in Augustino; 
Arcanarum cogitationum ejus 
Si quis unquam fidelissimus interpres. 
Ingenium divinum, studium acre, vitam totam 
huic operi arduo et pio dederat, 
et cum eo finitus est. 
Ecclesia in terris fructum capiet, 
Ipse in coelis jam mercedem. 
Sic vove et apprecare, lector. 
(Er leuchtete wie ein Blitz und erlofch plöglich; fo find alle menfchlichen 
Dinge kurz, auch die langwierigen. Er aber wirb überleben feine Leiche in 
dem Auguſtinus; er, ber allertreufte Ausleger feiner geheimen Gedanken. 
Seinen göttlichen Geift, ſcharfen Fleiß, fein ganzes Leben hatte er dieſem 
harten und frommen Werke gewidmet; fo hat er auch mit ihm fein Biel er, 
reicht. Die Kirche auf Erben wirb die Frucht davon nehmen, er jest ſchon 
im Himmel ben Lohn. Dafür bringe Gelübbe und Gebete, o Lefer.) 
Nachdem der päbftlihe Stuhl Janſens Schrift verboten, 
verſtand es ſich von ſelbſt, daß dieſe Grabſchrift nicht mehr lange 
in der biſchoͤflichen Kirche wurde geduldet werden. Von Rom 
und Paris ergingen Aufforderungen an Janſens Nachfolger; Las 
Chaiſe fol ſich beſonders dafür intereſſirt haben. Trotz des Wi: 
derſtandes, welchen der Antrag im Collegium der Domherren 
fand, ward der Stein bei Nacht weggenommen und in einen 
Winkel der Kirche geſtellt. Die Gebeine blieben unangetaſtet. 
Der Biſchof vollſtreckte die Befehle, aber fo ſchonend wie moͤg⸗ 
lich. Leydecker aber ruft dem Todten zu: So haſt Du denn 
noch nad) Deinem Tode den verdienten Lohn für Deinen Gehor: 
fam und Deine Verehrung gegen den römifhen Stuhl, ja flr 
Deine Heuchelei und Deinen Haß gegen ben offenbaren reformir: 
ten Slauben, die gerechte Belohnung oder, fol ich fagen, Ber: 
dammung! — Während 1672 ber bifchöfliche Stuhl von Ypres 
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erledigt war, Tieß ber Domherr Maes auf Janſens Grab bie 
Inſchrift ſetzen: Hier ruht C. Ianfen, fiebenter Bifhof von 
Ypres: bied genügt. Er wurde alt 53 Jahre. Wanderer, bitte 
Gott, daß er in Frieden ruhe. — Aber noch ehe ein Monat ver: 
ging, mußte auch dies weggenommen werden; nur ein Kreuz und 
die Jahrzahl feines Todes blieben auf der Grabftätte. Sechszig 
Jahre fpäter verfchwand auch biefes, ald die ganze Kirche neu 
gepflaftert wurde; nur Janſens Wappen war noch an einem 
Dfeiler zu fehen. 

St. Eyran haben wir feit längerer Zeit beinahe aus dem 
Gefichte verloren; wir erkennen feine Spur beinahe nur an ben 
Wunden, welche er feinen Gegnern fchlägt. Ungleich wichtiger, 
als fein Streit mit dem guten Pater Garaffe ift fein Aurelius, 
deffen Name auch jest noch bekannt iſt. Bruchflüde feiner fruͤ⸗ 
heren Briefe zeigen ein etwas unklare Weſen. Erſt diefer 
Kampf für die Freiheit der Eatholifchen Landesfirchen fcheint ihn 
felbft freier gemacht und gehoben zu haben. E38 charakterifirt ihn 
eine eigenthümliche Gabe, die Geifter zu bannen, eine Magie der 
mächtigeren Seele über die ihr fich nahenden Perfönlichkeiten. 
Balzac klagt, daß er feiner Umgebung die Freiheit der Überzeu- 
gung benehme, welche doch die Geſetze des Landes Jedem geftatte. 
Allein noch mehr ift er zu bewundern um ber Gewalt willen, 
welche er über fich felbft übte. Die ascetifchen Traditionen und 
Ordnungen find unferem Gefchlechte zu fremd geworden, als daß 
wir uns wirklih in eine folche Lebensordnung hineinverfegen 
koͤnnten. Die verfchiedenen Zeiten des Tages führten ihm der 
. Reihe nah, der Morgen die Auferftehung Chrifti, der Abend 
feine Grablegung, die Ausgießung des Heiligen Geiftes und be: 
fonderö die Stationen der Paffion vor. Den Freitag, ald Todes⸗ 
tag Chrifti, hielt er fehr hoch und beachtete es befonderd, daß er 
an biefem Tage in das Gefängniß gebracht und wieder freigelafs 
fen wurde. Durch die firchlichen Zeiten, den Namen und Chas 
rafter der Wochen erhielt das Leben ſtets einen beftimmten Zion 
und Farbe; der Heilige des Zaged wurde von ihm und den Geil: 
nigen mit ben bedeutenderen Ereigniffen gerne in eine Beziehung 
gebracht, wodurch diefe oft eine befondere Bedeutſamkeit gewans 
nen, gleihfam eine thatfächliche, oft die Feinde bitter rügende 
Beredtſamkeit. — Ob er nun gleich die Sitte Derer tabelte, 
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welche mehrere Gebete auf einmal abzumachen pflegten, da ja das 
Gebet Feine Laſt, fondern eine Freude fei, fo herrſchte doch Fein 
peinliches Paffen auf Stunde und Minute in feinem MWefen und 
feiner Umgebung. Einer feiner Beichtbefohlenen, früher Soldat, 
bat ihn, er möchte ihn beten lehren. St. Cyran legte ihm die 
Hände zufammen und fagte, nun folle er Gottes Geift wirken 
laſſen. Menfchliche Anftrengungen, glaubte er, thun wenig dazu, 
fondern verwirren oft nur. Während die anderen Eiferer oft durch 
die angefivengte Gewalt der Stimme Belehrungen erzwingen 
wollten, glaubte er, das habe Alles bei Gott feine Stunde. Man 
habe nur die Hemmungen aus dem Wege zu räumen. Als die 
ihn am meiften charakterifirende Eigenfchaft nennt Lancelot das 
Gefammeltfein in Gott, das innerliche, wortlofe Gebet, deffen 
Baden er nicht leicht verlor. Gott nähre feine Auserwählten 
durch dreierlei Brot, fagte er: durch feinen Leib im Abendmahl, 
durch fein Wort in der Schrift, durch feinen Geift, welchen er 
in dem wahrhaft Gläubigen wohnen läßt. So glaubte er denn, 
baß einfach fromme Leute mehr von dem Kern ber Myſterien 
wiffen, als Manche, welhe Bifionen haben. Über Iegtere 
ſprach er nicht gerne und brach meift kurz ab, wenn man ihn 
darauf zu fprechen bringen wollte. Er hielt fih an das Wort 
von St. Therefe: es fei in ſolchen Fallen fchwer, Eine Wahrheit 
von hundert Lügen zu unterfcheiden. — Einige erwarteten, Gott 
werde für die auguftinifche Lehre duch Wunder zeugen; Gt. 
Cyran aber antwortete: Solche außerordentlihe Wege find ei- 
"gentlih nur im Anfange der Dinge nöthig, welche Gott erft 
gründen will; unfere Lehre aber ift nur baffelbe, was Gott ſchon 
in alten Zeiten ‚feftgeftellt hatz es kommen ihr alfo noch alle 
MWunder zu gute, welche um ihrer erften Offenbarung willen ge: 
fchehen find. Überhaupt hat Gott den Vätern, welche er zu Ver— 
theidigern der Wahrheit gemacht hat, die Wunder nicht als ihren 
Theil gegeben; denn die Wahrheit halt fich ſchon durch fich.felbft, 
wenn fie fih fügt auf Schrift und Zradition. Wir finden 
auch nicht, daß Auguftin viele Wunder gethan hätte. Johannes, 
der Vorläufer des, der die Wahrheit felbfk ift, hat Feine Wunder 
gethban (Soh. 10, 41.), da er der ſchon durch fich felbft Hinrei- 
chend beglaubigten Wahrheit das Eiegel aufdrüden folte. Die 
Wunder find eigentlich der Theil, den die Mönche in der Kirche 


Sanfenius und St. Cyrans gemeinfames Leben. 341 


erhalten haben. Daher ſehen wir, daß unter den Maͤnnern der 
biſchoͤflichen Ordnung diejenigen am meiſten Wunder gethan ha= 
ben, welche damit das Moͤnchsleben verbanden. Die Anderen ha- 
ben eine andere Gabe, die des Wortes, welche vielleicht nicht ges 
ringer ift als die ber Erfteren, wenn ihnen Gott die Gnade 
giebt, fie recht zu üben. — Wenn wir noch in Betracht ziehen, 
wie St. Cyran fonft die bifchöfliche Ordnung ald die wefentlichere 
bervorhebt, fo wird man auch feine verfchwiegene Anficht darüber 
zuverfichtlich vollend& ermitteln koͤnnen. 

Das erbaulihe Wort war ihm nicht menſchliches Machwerf, 
noch bloßes Überquellen frommer Gefühle, fondern weſentlich 
göttliches Wort. Daher war ed ihm auch ſtets ein durchaus Ob- 
jectives; wenn er es auch felbft ausgefprochen, beugte er fich- doch 
davor, als vor einem Fremden, lobte feine Fülle, oder vielmehr 
er lobte Gott um des Reichthums und der Kraft willen, "welche 
er hineingelegt. leichermaßen betrachtete. er auch das Gute im 
feinem Wandel ald Gottes Werk, alfo, daß er Andere felbft ers 
munterte, ihm darin nachzufolgen. Er glaubte, dergleichen Seg— 
nungen mittheilen zu müffen, wie er fie empfangen. — Al dieſe 
Gewalt über fih und Andere, diefe innere Sammlung, und 'biefes 
Überftrömen, diefe befonnene Klarheit und diefe Wärme: hatten 
bei ihm ihren Hauptgrund in dem vertrauten Umgang mit: der 
Heiligen Schrift. Es wird von Vielen bezeugt, daß dieſelbe, 
felbft von geiftlichen Perfonen, zu Anfang des Jahrhunderts fel- 
ten gelefen worden; aber auch nicht Wenige bekennen, er ſei es, 
welcher fie zum Fleiß darin angeleitet habe; und wenn“ das Bis 
bellefen für Viele eine Sitte geworden, fo- babe er den erſten An⸗ 
ſtoß dazu gegeben. 7 

Angelica fiel an ihm befonders auf, bag er Ausflüchte — 
halbe Wahrheiten mit den Worten abzulehnen pflegte: ich wuͤrde 
mich vor Gott zerbrechen, wenn ich dies ſagen oder thun wuͤrde. Sie 
fand darin ein Zeugniß, wie unmittelbar und unmandelbar die 
Heiligkeit Gottes vor ver Seifte er 
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Zweited Kapitel, 
Sanfenius und St. Cyrans Werke. 
Sanfens Augufiinus. 


- Nichts iſt fo geeignet, unfere Zuverficht, wie wir e3 in ber 
Geſchichte doch endlich fo weit gebracht, zu flören, als die Be - 
trachtung der felbft bet den beften Schriftftelern herrfchenden Un 
kenntniß in gar manchen der gelefenften und einflußreichften Werke 
bes fechözehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts. Die Schrift 
von Anton Eskobar y Mendoza, worin er die Ausfprüche 
von. 24 jefwitifchen Moraliften zufammenfaßte, von Männern 
„denen das Lamm Gottes fonder Zweifel Auffchlüffe gemacht“, 
diefe Schrift hatte fehon am Ende des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
bertö,. ald Perrault deffen ausgezeichnete Männer und ihre Bio- 
graphien zufammenfaßte, 35, fage fünf und dreißig Auflagen er- 
lebt. Im Verhältnig gefchah ed mit den. Schriften, befonders 
der Plejade, des Siebengeftirnd am jefuitifchen Himmel, nament- 
lich mit Sanchez, Suarez, Eskobar, Molina und Les 
Moine Bon dem in diefer Literatur aufgehäuften Stoffe findet . 
man bin und wieder gar Manches beigebracht, allein es fehlt 
und Die aus der Kenntnig des Einzelnen hindurchbrechende lber- 
fiht, die MWiffenfchaft: Bes Ganzen im Einzelnen und des Einzel- 
nen im Ganzen 9; wir fürchten, daß vorerft der Schlüffel dazu 
verloren. ober verlegt fei. Das Meifte daruͤber wiffen wir ja doch 
nur aus den Gegnern, aus den Widerlegungen. Auch bie vor⸗ 
züglicheren unter den neueren franzöfifchen ‚Gefchichtfchreibern fpre= 
chen mit einer Leichtigkeit und Zuverficht: daruͤber, ald von einer. 
Sache, melche fie früher wohl fludirt, num aber bei Seite gelegt 
hätten. Wir bezweifeln aber, ob fie: in diefem Stüde viel zu 
vergeffen hatten. Dafür hat fich eine Anzahl von. Citaten fort⸗ 
gepflanzt (per manus traditum), welche einen fharffinnigen Kenner 
der Literatur einladen Fönnte, eine Gefchichte dieſer Eitate zu 


1) Stäublin gehört zu Denjenigen, welche, fo viel uns bekannt ift, 
am meiften Stoff dazu vorräthig hatten, ob ihm diefer gleich zum Theil aus 
den Anmerkungen Wendroks zu Pascal zugewachſen zu fein fcheint. 
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fchreiben, was vielleicht nicht ohne SIntereffe wäre. Wir felbft 
fahen uns genöthigt, befonderd für das jefuitifche Syſtem, uns 
zum Theil in die Reihen diefer Erben zu fielen; wir haben nur 
für das einzuftehen, was unmittelbar zu unferem Gegenftande 
gehört. Eine folhe Ergründung macht fih nicht nur im Vorbei: 
freifen; es ift eine Arbeit würbig ber vereinten Anftrengung 
Mehrerer. Denn biefe Literatur, obgleich durch ihre Sprache zu= 
nahft nur für den gelehrten Stand zugänglich, übte durch Seel— 
forge, Predigt, Beichtftuhl, im alltäglichften Verkehr des Lebens, 
in den Rathfchlägen ber Großen und auf die Entfchlüffe des. 
Niederften im Volke den größten, regelnden und anregenben, bin: 
denden und löfenden Einfluß aus. Ein eigenthlmliches Moment 
des Einfluffes diefer Foliantenskiteratur liegt fchon in ih- 
rem Format. In einen Folianten liefi man fich ſchwer hinein; 
bat man fich aber einmal gleichfam feftgelefen, fo ift man wie an 
feine Lehre gebannt. Wie die Tafchenausgaben-F$luth unferer Zeit 
fäte, aber nicht leicht ftarfe Bewegung hervorbringt, aufflärt, aber die 
Charaftereigenthünmlichkeit verſchwemmt und den Willen entnerot, 
fo wurbe eine gewiſſe ſtarre Einfeitigkeit, unbiegfamer Disputa= 
tionsgeift, aber auch eine achtbare Feftigfeit ſchon durch die Fo⸗ 
liantenliteratur ald folche genährt. Peter, der große Ruffe, wußte 
recht wohl, daß die Länge oder Kürze der Röde und Bärte nicht 
gleichgültig fe. Damit flimmt überein die fuftematifche, technifche 
Sprache, die unumgängliche Kenntniß der Definitionen von vies 
len in eigenem Sinne gebrauchten Begriffen, um deren willen 
man fich eben fo ſchwer hinein» als herausfinden mochte. Gilt 
diefed fchon von der ffeptifch-dogmatifchen Literatur der Jefuiten, 
fo ift es in noch höherem Maafe bei der dem gefunden Men- 
fchenverftande fo anftößigen Prädeftinationslehre der. Fall. Hat 
jene die Neigungen des Menfchen, die Negeln oder vielmehr die 
Gewohnheiten, darnach die Welt handelt, zum Bundesgenoſſen, 
fo kann dieſe nur durch Umſturz alles deffen über den Menfchen 
feine Macht begrimben. Da ihm dadurch Alles eine andere Bes 
deutung gewinnt, ja eine entgegengefeste, fo wird dieſe flrenge, 
berbe Doctrin Wenige fi) unterwerfen; wie denn ja auch bie 
Auserwählten die Wenigeren find; aber diefe einmal von ihr Er: 
griffenen find auch mit unzerbrechlichen Banden an fie gebunden 
(wie die Auserwählten unmöglich dad ihnen gefeßte Ziel verfehlen 
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koͤnnen). In dieſes Myſterium aber und in fein ernſtes Wort, 
welches des Menfchen Sinn und Herz alfo von Grund aus um— 
wandelt, daß er durchaus ein Anderer wird, fol uns der Meifter 
felbft einführen. Nehmen wir dad Buch felbft zur Hand, das 
Vermaͤchtniß des fterbenden Bifchofd, die Frucht eines mühjfeligen 
Lebens, eines ehernen Fleißes, das Werk, von Vielen genannt, 
von Wenigeren gekannt. Es ift diefes uns unumgänglich noths 
wendig für die ganze folgende Gefchichte, auf daß wir nicht die 
leere Luft flreichen. Aus diefem Stamme wuchfen, großentheils 
unmittelbar, Erfcheinungen, Werke hervor, welche zu den bedeu- 
tendften des Iahrhunderts zu zählen find, und, was noch mehr 
ift, eine Bewegung der Geifter, ein Kampf, der durch bald zwei 
Sahrhunderte hinunter fortgefochten, obgleich jetzt die eine Partei 
gleihfam nicht mehr fichtbar ift, noch nicht ald beigelegt betrach- 
tet werden darf. Wir werden uns aber wiederholt darauf zuruͤck⸗ 
geführt fehen, wie z. B. die berühmte Schrift Dr. Arnaulds 
über die häufige Communion gerade nur die Ausführung 
und Durchfechtung eined Kapitels in unferem Buche war. Auch 
ift die Sprache des Buches ungemein einfach, Elar und verftänd: 
lich, in einem fiegreichen Kampfe mit der öfteren Dunkelheit des 
Gedanken; wie denn die wirkffamften Bücher immer 
Die waren, welche tiefe Gedanken in Flarer oder 
durch vielfahe, Darftellungen nad dem rechten Aus— 
. drud ringender Sprade aufftellten, nicht die durch vor: 
nehme DOrafelfprache die Alltäglichkeit des Gehaltes verbergenden, 
den Lefer affenden. Nur dem Pöbel mochte der Pythia abgebro: 
chenes Stöhnen frommen Glauben abgewinnen, die Dunkelheit 
der Rede nur der großen Menge, die wirklich darein gelegte 
Meisheit den Weifen, ben 2enfern der Staaten und den Jahr⸗ 
hunderten. | 
Iſt der Inhalt diefes Werkes bedeutend, die Sprache Ear, 
nicht felten fchön und gewaltig, fo darf und auch bie Maffe des 
Inhalts nicht zu fehr erfchreden. — Der. Zitel der vor uns lies 
genden Ausgabe lautet: Cornelii Jansenii, episcopi Ipren- 
sis Augustinus .seu doctrina sancti Augustini de 
humanae naturae, sanitate, aegritudine, medicina 
adversus Pelagianos et Masilienses, tribus tomis 
comprehensa. - Accessit huic editioni tractatus F, Florentii 
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Conrii archiepiscopi Thuamensis de statu parvulorum sine bap- 
tismo decedentium juxta sensum B. Augustin. Rothomagi 
sumptibus Joannis Berthelin 1643. Cum approbatione. — Die 
leßtgenannte Abhandlung von Eonrius fällt für und weg. Daß 
auch die unmündigen Kinder in die Pradeftination mit einges 
fchloffen find, fteht für Sanfen feſt. Den Auserwählten ſchenkt 
Gott Taufe und das Leben bis dahin. Der Beweis für die 
durchaus freie Gnadenwahl Gottes unter den Erwachfenen wird 
von ihm namentlidy auch auf die fcheinbar noch anftößigere, aber 
unbeftreitbar feftftehende, freie Gnabenwahl und Werwerfung der 
Kinder gegründet. Suchten vieleicht die Freunde von Janfenius 
durch Einfhaltung obiger Abhandlung eines Anderen den hier be⸗ 
fonders fehweren Vorwurf der Härte von fi abzuwehren? Mir 
glauben es kaum. 

Aber, fragen wir, und Janſen fragt mit uns: zu was 
ſollte es denn frommen, dieſe alten Ketzereien wieder auszugras 
. ben? — Um einen Lehrer, eine Schule der Irrlehre zu uͤberfuͤh⸗ 
ren, ſucht man innerhalb der proteftantifchen Kirche zu beweifen, 
daß fie wider die Schrift laufen und damit in Irrthum und in 
ihr Gericht fallen; innerhalb der Fatholifhen Kirche aber wird 
man fich befleißigen, nachzuweifen, daß die in Frage flehende 
Lehre Schon einmal von der Kirche ald Srrlehre verdammt worden 
if. Es liegt dabei die ftillfchweigende Vorausfegung zu Grunde, 
daß, wie der Glaube der Kirche unwandelbar befteht, auch die 
Härefie, bei aller Unordnung und Subjectivität, etwas fich gleich 
Bleibendes habe, daher auch von ihr gelte, daß nichts Neue 
unter der Sonne geſchehe. So hat man denn ja auch in unferen 
Zagen ihre Regungen und Symptome nach feftftehenden Gefegen 
“ ihrer Entftehung zu ordnen gefuht, wie man nicht blos bie 
Sonnenfyfteme und ihre Bewegung berechnet, fondern auch Die 
Gefege, nach welchen der unftäte Irrftern durch die Räume des 
Himmels fliegt. Sanfenius fagt ): Da die Kenntniß der Häs 
refien ihre Widerlegung ift, wie fhon St. Hieronymus fehr wahr 
gefagt hat, haben wir ben ganzen femipelagianifchen Irrthum, 
wie er von maffilifchen Presbytern behauptet worben ift, Glied 
für Glied, gleichfam al, — vor den Augen 


1) Tom. III, Pag. 444. 
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der Lefer auseinander gefebt. Auch haben wir fehmwerere Ab: 
ſchnitte, aus welchen das Gewebe der Nerven, der Venen und 
übrigen Glieder zufammengefebt ift, woraus der Lebensfaft in den 
ganzen Körper ausſtroͤmt, befonderd entwidelt, fo daß ein ver: 
ftändiger Lefer daraus weiter fchließen mag, was von ben einzel 
nen Lehren zu halten fe. Es möchte und aber daraus noch der 
andere Vortheil erwachfen, daß wir über einige verwandte Ans 
fihten des Jahrhunderts ein um fo ficherered Urtheil werden fäls 
len Eönnen. Es pflegt ja auc für die Ärzte die Kenntniß dltes 
rer Krankheiten nicht nur darum nüglich zu fein, weil fie dadurch 
mit dem Weſen alter Verhältniffe vertraut werden, fondern auch 
weil fie durch eine Reihe ähnlicher und unähnlicher Symgtome, 
welche auch in unferen Zagen fich an den Körpern offenbaren, zu 
einer zuverläffigen Kenntniß ihrer Gefundheit und Krankheit und 
der anzumenbenden und ber nicht anzuwendenden Heilmittel gelangen 
Eönnen. Der Lefer möge aber die Maffilienfer alfo fürchten ler⸗ 
nen, daß er nie unter dem Schein einer fubtileren Lehre, auf 
Ummegen dahin zurüdfehre, von mwannen er ausgegangen. — Es 
hatte aber diefe Eritifche, dogmengefchichtliche Arbeit Janſens noch) 
dadurch eine befondere Bedeutung, daß die Sefuiten den Semi- 
pelagianismus pelagianifcher darftellten, als billig war, um ihren 
eigenen Semipelagianismus zu verbergen, wie fpäter die Sanfes 
niften die Lehre der Reformirten verftellten, um die auguftinifche 
und die ihrige doch noch davon zu unterfcheiden. Ianfen vergleicht 
nun durch parallele Stellen die Doctrinen der Maffilienfer und 
der Iefuiten, mit dem Vorſatz, nie zu vergeffen, daß diefe mit 
ihm Söhne Einer Mutter, der Kirche, find. Auch macht er bare 
auf aufmerkfam, daß nicht alle Iefuiten ohne Unterfchied die ſe— 
mipelagianifche Lehre aufgeftellt, Suarez namentlid einen ver: 
mittelnden Weg einfchlug, wobei fie aber fletd mit den Irrlehren 
ihrer Genoffen- fehr glimpflih verfuhren, die beffere Lehre nur 
gleichfam neben die fihlechtere ffelten, auch hierin Dogmatismus 
und Probabilismus, flarres Halten an alten Formen mit wefent- 
lichen Veraͤnderungen der Grundlehren verbindend, oft des wahr 
ren Ernſtes und Eifers für die. Eine Wahrheit ermangelnd. 
Schlagen wir nun ben Anfang bed zweiten Ban: 
des auf, und zwar zunächft De ratione et auctoritate in rebus 
tbeologieis liber prooemialis. In quo limites humanae ra- 
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tionis in rebus theologieis indagantur et auetoritas Sti Au- 
gustini in tradendo mysterio praedestinationis et gratiae decla- 
ratur. 

Wir werden von nun am ber Hauptfache nach dem Gedan⸗ 
kengang und den Eintheilungen, der Anordnung von SIanfenius 
folgen. Auch Fann ed und nur angenehm fein, wenn die Mos 
notonie des theologifchen Syſtems durch eingeflochtene andermweis 
tige Fragen unterbrochen und belebt wird, welche ohnedies ber 
Nichttheologe ald Dafen begrüßen duͤrfte. Die ganze fuftematifche 
Structur glauben wir aber dabei gewiffenhaft beibehalten zu 
müffen, um fo mehr, da wir und überzeugt haben, daß diefe mit 
dem Syſteme ganz mwefentlich zufammenhängt, als aus ihm hers 
vorgegangen; beide bedingen fich gegenfeitig, wie die Seele und 
bie Glieder des Leibes. Jeder Organismus aber ift zu ehren, 
nur Unorganifches darf zerbrochen und durcheinander geworfen 
werben. | 

Der Trieb, das Leben, die Einheit des Organidmus zu er- 
halten, fagt Sanfenius, ift allen Thieren, den zahmften und den 
reißenden, wie ins Mark gelegt; fie vertheidigen es mit Zähnen, 
Hufen, Klauen und Schnäbeln, oder wenigftens, wie der fchwache 
Vogel zwifchen den Krallen des Raubvogeld, durch den Angfts 
fchrei; das ſchuͤchterne Hündchen feßt ſich wider den Loͤwen zur 

Wehr; durch Feuer und Waffer flürzen fie fih, nur ihre Leben 
zu retten. Aber mit welcher Sorge, mit welchem Ungeftüm, mit 
welcher Anftrengung der Seele und der Nerven, mit welchem 
Uberſtroͤmen von Seufzern, Klagen und Thraͤnen wird ber wahr⸗ 
haft chriftliche Menfch ringen müffen, wenn jenes 2eben in Ges 
fahr fteht, welches er mit den Übrigen Gefchöpfen in diefem trüs 
ben Gefaͤngniß (des Leibes) elendiglich, in Erwartung des Todes 
verlebt, fondern jened wahre, ewige Leben, welches ihn von 
allem Sammer und Tode erlöft. Das Leben unferer Seele aber 
ift Gott und Chriftus, der fir uns in die Welt: gekommen und 
geftorben iſt; durch die Gnade lebt er in und. Jeder aber, der 
und diefen Chriftus nehmen will, uns flatt des Erlöfers nur ein 
Phantafiegebilde oder einen bloßen Menfchen oder eine Mifchung ') 


1) Indem 3. B. das Göttliche in Chrifto ftatt des menfchlichen Geiftes 
geſetzt wird. 


348 Fünftes Buch. Zweites Kapitel. 


(temperatura quaedam confusa) von Gott und Menfchen ') unter: 
ſchieben will, immer fucht ein folcher maͤnniglich (pro suo quisque 
marte) uns das Leben zu rauben. Aber nie wurde eine feindfeli: 
gere Verfchwörung zu feinem Untergang gemacht, als von Den 
jenigen,. welche dem verdorbenen und verdbammten Menfchen fo 
große Kräfte beilegten, daß er durch die Macht des freien BWil- 
lens entweder an Gott glauben oder fi vom Böfen abwenden 
und Gutes thun koͤnnte, ohne daß Gott dazu zum Wollen und 
zum Bolbringen feine Gnade geben müßte. Denn ihre Abficht 
‚ war die Urfache, um welcher willen der Sohn Gottes vom Him- 
mel herabgeftiegen, aus dem Glauben und dem Herzen der Chri- 
fien mit der Wurzel auszureißen und fo der göttlichen Gnade, durch 
welche wir der Ewigkeit leben werben und jest fehon leben, von 
Grund aus die Festen Fibern abzufchneiden. Denn fowie bie 
Nothwendigkeit oder Wahrheit der göttlihen Hülfe aufgehoben 
wird, fo ift Chriftus umfonft geftorben, er wird umfonft unfer 
Heiland genannt, der Menfch felbft genügt fich ja zu feinem 
Heile. 

Wohl ift über Gottes heilende Gnade (gratia medicina- 
lis, das ift nach Sanfenius der wefentlichfte Begriff von der 
wahren Gnade, aus deffen Misfennung die Irrthuͤmer entftehen) 
viel gefchrieben, viel geftritten worden. Allein diefer unauslöfch- 
liche Streit felbft verbürgt und die Wichtigkeit diefer Lehre. Es 
gehört aber zu unferem Glauben, daß wir von der Möglichkeit 
einer Entfcheidung, von der Möglichkeit der Ausfcheidung der 
Wahrheit überzeugt feien. Ein gedoppeltes Intereffe, die Liebe 
zur Wahrheit und die Theilnahme am Heil fo Bieler, bewegt 
und, bdiefer Arbeit und zu unterwinden. Die Kirche in ihren 
Gebeten bezeugt die Wahrheit und die Möglichkeit, fie zu ermit- 
teln, und wir dürfen hoffen, Gott werde unfere Mühe und unfer 
Gebet fegnen und und erleuchten; wie ja auch Auguſtin durch 
Offenbarung (revelatione) von feinem Irrthum geheit wurde und, 
ohne vorher Theologie ſtudirt zu haben, die EN Fragen 
derfelben löfte ). 


1) Vergleiche damit die eigentlich mangelhafte Giülpeitung ber Rugereien 
bei Schleiermacher. SIanfenius kennt wohl den Zufammenhang Bogen Pe⸗ 
lagianismus und Nazaraͤismus. | 


2) Tom. III, Pag. 255. 
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Steht denn nun alfo das Ziel feft, ift es erreichbar, fo muß 
die Schuld an Denen liegen, welche davon abirren, und an ben 
falfchen Wegen, welche fie einfchlagen. Dem ift auch in Wirk— 
lichkeit alfo; was fo Viele auf Irrwege bringt, liegt am Tage. 
Man hält beinahe allgemein nur Diejenigen für befähigt und berufen, 
im Gebiete der Theologie aufzutreten, welche zuvor einen guten 
Theil ihred Lebens in dialeftifchen und metaphyfifchen Speculatios 
nen fich umgetrieben haben. Es kann diefe Sitte allerdings ihs 
ren Nusen haben, indem der Geift durch die Schwierigkeiten und 
die Arbeit geübt und geregelt werden mag. Allein indem darauf 
unverhältnigmäßig viel Zeit verwandt wird, bleibt den Meiften 
nur wenige übrig, die Schrift und die Väter zu fludiren; daher 
fie denn, fobald fich eine Schwierigkeit erhebt, fihon aus Ger 
wohnheit, nur gleich zu dem fcholaftifchen Rüfthaufe ihre Zuflucht 
nehmen, durch foldhe Handgriffe alle Myſterien aufzulöfen. Diefe 
Philofophie ift es, welche die „menfchliche Freiheit” als eine 
Durch nichtd gebundene, als „Willkür aufgefaßt und eingeführt 
bat, indem man behauptet, daß durch jeden anderen Begriff von 
Sreiheit alles Werdienft, alle Zurechnungsfähigfeit aufgehoben 
würde‘). Die Tugenden, der Glaube, die Liebe, die Hoffnung 
aus blos menfchlichen Kräften find für folche Leute durchaus nur 
philofophifchen Urfprungs. Daher fommt ed, daß die wahre, 
freie Pradeftination Gottes aufgegeben worden ift. Leute, in ben 
Grundfägen von Ariftoteles unterrichtet, disputiren mit aller Zus 
verfiht, als wären fie die Meifter über theologifche Gegenftände, 
oft über die dunkelften Geheimniffe; da fie aber in ihren Schulen 
mit Hülfe der Dialektif ohne große-Schwierigkeit alles Mögliche 
gegen Jeden vertheidigen, fo gefchieht e8 wohl, Daß fie das, was 
fie im Anfang nur fhüchtern zu. vertheidigen wagten, bald ent« 
weder für wahr halten oder ‚gar ald ausgemachte Wahrheit ihren 
Schülern mittheilen, indem ihnen die Kühnheit den Sieg, der 
Sieg die Zuverficht giebt. Ohne eine große Demuth ift Ieder in 
großer Verfuchung, die einmal von ihm aufgeftellte Behauptung, 
welche durch Bertheidigung zu der unfrigen geworben ift, als 
Wahrheit gegen Seden zu behaupten. 

Begegnen wir auch bei Janſen einigemal der Behauptung, 


1) Tom. II, Pag. 3. 
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Drigenes habe befonders den Samen ber mannigfaltigften Haͤ⸗ 
reſie auögeflreut, und zwar um fo mehr, als fein Geiftesreichthum 
die Väter der griechifchen Kirche blendete, fo ift doch die ſtehende 
Klage, daß die heidnifhen Philofophen die Erzvaͤter der Härefie 
fein. Der Stoicismus mit feinem Stolze, Epifur und 
feine finnlichelüfternen und weichlihen Schüler, Zeno, ganz be 
fonderö aber Ariftoteles, find die Urheber namentlich des Per 
lagianismus, darum weil fie der Lehre von dem der menfchlichen 
Natur jebt anhaftenden Verderben fremd oder vielmehr feindfelig 
find. Ihre Auctorität hat in der Kirche die Auctorität der Kirche 
felbft, der Eoncilien, der Schrift, der Wäter verdunfelt und ver⸗ 
drangt. Den Lehrern der Gotteögelahrtheit haben die Ohren ge 
judt nad den Ausfprüchen der Weltweifen, während fie das 
wahre Drafel gering achteten. (Valde praeposterum mihi visum 
est, ex Aristotelis vel commentatorum ejus principis, quae de 
concursu primae causae, de indifferentia voluntatis liberae et 
ejus in actum secandum extractione et determinatione, de habi- 
tuum naturis, de potestate voluntatis in affectus animorum et si- 
milibus, vel insinuarunt, vel tradiderunt, ad istam litem diri- 
mendam tanta pugnacitate contendere.) ') — Wie verfchieben aber 
Dhilofophie und Theologie von einander find, erhellt befonderd 
daraus, daß fie auf ganz verfchiedenen Geifteöfräften, gleichfam 
verfchiedenen Sinnen, beruhen, jene auf den intellectuellen Ver⸗ 
mögen, biefe auf Gehör und Gedaͤchtniß, welche die göttliche 
Dffenbarung aufbewahren. Denn ihr Element ift ja eigentlich. 
nicht die Demonftration, fondern die Zradition, aus unmittel- 
barer, mündlicher Überlieferung. Wie wefentlich dieſes ift, erhellt 
befonders daraus, bag Chriftus weder etwas Schriftli— 
bed hinterlaffen hat, noch feinen Juͤngern in dieſer 
Beziehung einen ausdrüdlihen Auftrag gegeben, 

Auch haben diefe dad Schreiben gar nicht für ihren Beruf (ofhcii 
scopum) angefehen; nicht in Schriften, fondern in die Herzen ih— 
rer Schüler wollten fie durch urmittelbare, Mittheilung die Wahre 
heit nieberlegen. Nur wo dieſe ihnen unmoͤglich wurde, dedienten 


1) Tom. II, Pag. 10. E. Jede dieſer Folioſeiten zerfällt in ee 
Colonnen, deren "erfte wir — a, die zweite durch b anzeigen; A. 
D. E ſind die im Buche zwiſchen beiden Colonnen, zum Behuf der — 
geſetzten Buchſtaben. 
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fie ſich des Surrogats, der Schrift. Es war zugleich Herablaf: 
fung zu menſchlicher Schwachheit, da ed ja auch um biefer wil⸗ 
len in anderen Angelegenheiten zur volftändigen Gewißheit ge 
"hört, daß man etwas Schriftliched habe. Es gehört zu dem 
unterfcheidenden Charakter ded neuen Bundes und Geſetzes, daß 
eö Feineswegs nothwendig in fleinerne Tafeln brauchte eingetragen 
zu werben. — Sanfenius tritt nicht leicht der proteftantifchen Lehre 
fo entfchieben entgegen, wie bier; freilich hat auch die neuere 
proteftantifche Theologie fiegreich behauptet, daß nicht der Buch: 
ftabe, fonbern der in bie Gemeinde ausgegoffene Geift das Ur- 
fprüngliche ift, was die proteftantifch = orthodore Scholaftif freilich 
ziemlich vergeffen zu haben fchien. Zugleich lernen wir hier, daß 
bie Hochhaltung der lebendigen Zrabition fich mit dem Ernſt und 
ber inneren Solidität der Lehre recht wohl vertragen Fann. Die 
Schrift, die Goncilien und die Väter find ihm die Zeugniffe, 
worin, bie Wahrheit niedergelegt ift, die Quellen der wahren, oder 
was gleichbedeutend ift, der Firchlichen Theologie. Freilich ift hin« 
wiederum nicht zu verfennen, baß dad Schwanfende, das inner 
lich Unfichere und zum Theil Unmahre in der Stellung der Jan⸗ 
feniften, befonders der Kirche gegenüber, großentheils feinen Grund 
hatte in dieſem viellöpfigen, fich oft felbft widerfprechenden Er: 
kenntniß⸗ und Wahrheitöprincip. Unter den Vätern und über fie 
aber ragt Auguftin allerdings bei weiten hervor. — 

Die Fatholifche Kirche ift dadurch die Eatholifche, die allge 
meine Mutter geworden, daß fie befonderd während ber erften 
Sahrhunderte, feit der römifche Erdkreis chriftlich geworden, alles 
wahrhaft aus dem chriftlichen Geifte Hervorgegangene, oder davon 
Ergriffene, wenn es fich oft auch widerſprach, anzuerkennen, in 
fih felbft aufzunehmen wußte. Es gelang ihr, durch dieſen chriſt⸗ 
lichen Sinn und Takt geleitet, hinwiederum einen ſchoͤnen Theil 
des chriftlichen Erdkreiſes römifch zu machen, befonderd bie alt- 
sömifchen Provinzen, während der MWelttheil, welchem Alexanders 
Eroberung fein Siegel aufgedrüdt, das griechifche Morgenland, 
in deffen Sprache urfpränglich die Heilige Schrift gefchrieben war, 
ſchon darum durch das evangelifche Wort anderd angeregt werden 
mußte. Beide Hälften der alten Welt waren gleichfam durch die 
almächtige Hand Gottes für eine Zeit, wie gegen ihre Natur, 
zufammengehalten worden, wie auch der Sturm Pflanzen zur 
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Befruchtung ſich annaͤhert. Sobald diefes erfüllt war, riffen fie 
fi) wieder um fo unwiderftehlicher von einander los, je mehr 
ihnen durch die Vereinigung Zwang angethan worben war. Die 
Elemente, der Boden, auf welchen derfelbe Samen fiel, waren 
ſehr verfchieden; das römifch=gefegliche Abendland, dem Geifte 
Petri mehr verwandt, ging ein Sahrtaufend feinen Weg, bi der 
einfeitigen Entwidlung diefer Perfönlichfeit der Geift Gottes in 
der Geftalt des paulinifchen Chriftenthbums entgegentrat, Alles in 
das rechte Maas zu feßen und durch den Gegenfaß, welcher einer 
Berföhnung entgegenharrt, ein Gleichgewicht herzuftellen. Das ift 
die im Firchlichen Sinne welthiftorifche Bedeutung des Protes 
ftantismus und des Sanfenismus. In Letzterem, ob er 
gleich vom Katholicismus nad einigem Schwanken niedergetrefen 
wurde, ift der paulinifche Geift der Fatholifchen Kirche doch fchon 
näher getreten; es ftellt fich uns diefe Erfcheinung ald eine Ent- 
widlung dar, wodurch die Verföhnung der fowohl im Katholis 
ciömus, ald in dem Proteftantismus niedergelegten Wahrheit mit 
fi felbft angebahnt wird. Das Verhältniß des paulinifchen Gei- 
ſtes zur Fatholifchen Kirche, welches bald, beſonders durch bie 
Schuld der Jeſuiten, der Inquifition, weltlicher Despoten und 
der Kurie, durch Herbheit von Seiten der Proteftanten, ein blos 
äußeres, mechanifch, alfo feindfelig fich berührendes wurde, Die 
ſes Verhältnig fängt im Sanfenismus fhon an, ein inneres, ein 
dynamifch durchdringendes zu werden. Denn wir rühmen uns 
wohl die Wahrheit zu haben, aber noch nicht die ganze Wahrheit 
und Fülle der göttlichen Segnungen tiber feine Kirche; es ift noch 
Stüdwerf. Der Geift Gottes aber in feiner Gemeinde Fan nicht - 
raften, fo lange Chriftus alfo zertheilt ift, bis daß bie zerftreuten 
Glieder eins ind andere gefügt, an dem Einen Haupte leben und 
wachfen in Einem Glauben zum vollfommenen Mannesalter Ehrifti. 
Indeß Fann ed uns nicht verborgen fein, wie ſchon im ſtarrſten 
Gegenſatz die Ähnlichkeit und Annäherung liegt. So ift die refor⸗ 
mirte Kirche von der paulinifchen Bewegung am weiteften fortge- 
trieben worden, aber fie trägt vermöge ihrer Gefeglichkeit, ihres 
ftarfen Kirchenregimentes, in dem großen Gewicht, welches fie auf 
dad liturgifche Element legt," der römifchen Kirche fehr verwandte 
Eigenthümlichkeiten in ihrem Schoofe. Selbft die Übertreibungen 
der ihr charakteriftifchen Tendenzen, die den Staat verachtenden 
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Anmaßungen des fouverainen chriftlihen Volkes (wie unter 
Knoxs Nachfolgern), erinnern an Gregor VII und Innocenz III. 
So liegt innerhalb der vom Geift Chrifti geleiteten Weltorbnung 
die Verföhnung in jeder Trennung, in jeber Übertreibung verbor: 
gen. Die reformirte Kirche ift uns in ihren genferifchen und ſuͤd⸗ 
franzöfifchen Anfängen zugleich ein Beweis, daß die heilende Kraft 
der in der Reformation durchbrechenden Wahrheit nicht an Einen 
Stamm, etwa an ben beutfchen, gebunden war, daß der Geift 
nicht gebunden fein will, fondern wehet wo er will. Andererfeits 
ift von und früher fehon das Problem geftellt worden, daß das 
norböftliche Franfreih und Belgien zwar vorherrfchend germanis 
fhen Stammes ift, die Reformation aber hier fich dennoch nicht 
feftfegen Eonnte, felbft weniger als in dem ungleich mehr romani- 
firtten Suͤdfrankreich. Dafür ift eben von jenen Gegenden ber 
SZanfenismus audgegangen und hat fich darin einige feiner Haupt- 
fige erforen. 

Das Abendland, römifh, lateiniſch von Alters her, ſah fich 
in den Zeiten der Unwiffenheit an die Tradition  gewiefen, bie 
Schrift felbft war durch die Vulgata zu einer halben Zrabition 
geworben. Hier tritt und nun die Bedeutung ber wiebererwedten 
claffifchen Studien und ihr Zufammenhang mit der Schrifterfennt- 
niß, mit der Reformation entgegen. In dieſem Punkte nun. fteht 
der Sanfenidmus, allerdings mehr feinen Urgrundfägen, als feiner 
fpäteren Praris ') nah, auf Seite der fatholifchen gegen bie - 
proteftantifche Kirche. 

Einen merfwürdigen Gegenfag, aber eben dadurch das Bis: 
herige flügend, bildet der Orient. Der.zartefte Samen. des :johans 
neifshen Chriftenthums fiel hier auf einen ungleich ungünftigeren 
‚ Boden, vorherrichend auf den Verftand, unter die Dornen fpißs 
findiger Sophiſtik und Scholaſtik; daher verdorrte die edle Pflanze 
auch nach rafcher, mehr prangender, ald gefunder Bluͤthe; fie 
„brachten mehr Fragen auf, ald Befjerung durch den Glauben zu 
Gott. Es fcheint weſentlich das Gefchäft des Chriftenthbums zu 
fein, unter gewaltig fich abſtoßende Gegenfäge einzutreten, wie es 


1) Eine der Hauptaufgaben des zweiten Bandes wirb es fein, bie iane 
feniftifche Bibelüberfegung (von Mons, durch Eacy) und Bibelerfiärung (Ques- 
nel) zu charakteriſiren. 
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in den Gemüthern eines Paulus, eines Auguftin war. Diefe Ges 
genfäge bildeten fich auch gleichzeitig mit der Verbreitung des Chri⸗ 
ſtenthums im .Abendlande durch das Einbrechen des germanifchen 
Elements in dad römifche. Noch taufend Jahre fpäter bediente 
fich der Geift Gottes deffelben, fein Werk zu fördern, indem bie 
Völker germanifcher Zunge zu Organen der Reformation, des paus 
liniſchen Dogma geweiht wurden. Auch diefe beiden geiftigen 
Melttheile, der romanifche und der germanifche, waren burch 
Roms Gefe an einander gefettet gewefen, Rom hatte feine im 
Oſten verlorenen Provinzen hier durch das geiftige Schwert wie: 
der erobert, wie einft fein Adler, der Genoffe des Donnerers, fo 
waren bie Blige des Baticand ber Schreden der Völker gewors 
ben; aber der innere Gegenfas war fo tief, baß nach beinahe 
einem Sahrtaufende dad Band zerriffen werden konnte und die 
Scheidung fich feftfegen. Im Morgenlande aber hatten fich die 
Gegenfäge des alten Drients und Griechenlands gleichfam über: 
lebt; die Sonne des Chriftenthums, welche dem Abendland eine 
Morgenfonne aufging, war zu gleicher Zeit dem Morgenlande ‚wie 
eine fcheidende Abendfonne, in jenem erwedte fie einen befruchtens 
ben Frühling, bier wärmte fie nur wie ein fehöner Spätfommer, 
welcher die verfpäteten Früchte noch zur Neife bringt. Es liegt 
darin Feine Naturnothwendigkeit, aber ein Gefeh des Lebens und 
des Todes, das Über alle Greatur, über die Geifter, wie Über die 
Körperwelt waltet, vor deſſen verborgenem Heiligthum wir uns 
in Ehrfurcht beugen. Es ift, möchten wir aus Auguſtins Lehre 
herausfprechen, hier wohl innere Nothmwendigfeit, aber kein aͤuße⸗ 
ver Zwang, darum auch Schuld und Strafe. Darum fan auch 
bad Schwert, ein Glaube durch dad Schwert gepredigt, ber dieſe 
Gefchlechter, der Halbmond war das Licht, das ihnen leuchtete 
in ihrer Nacht. Mohameds Glaube aber ift nicht ein wefentlich 
neuer; eine neue Religion zu gebären, dazu konnte nach Chriftus 
ber Schoo8 der natürlichen Menfchheit fich nicht mehr befruchten ; 
er ift eine halb chriftliche, halb juͤdiſche Härefie, deren Vorläufer 
und Gegenfag der. Manichäismus gewefen, welcher felbft eine Ver: 
mengung bed Chriftenthbums ift mit dem Glauben der Araber des 
Nordens, der alten Parfen. Die Beimifchung der jüdifchen Ele: 
mente giebt dem Sölam wefentlich einen gefeglichen Charakter, da⸗ 
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ber er dem eigentlich chriftlichen Geſetzthum, ber Fatholifchen und 
der anglikanifchen Kirche, ald Erbfeind gegenüberfteht. Die grie— 
chifche Kirche aber, einft die unruhige, nicht zu befriedigende Fra— 
gerin, welche burch die fpeculativften Formeln das Volk erregte, 
ift nun in den Händen des roheften Klerus, des Popenthums, 
welches fogar im Kampfe mit Bonzen und mohamedanifchen Mifs 
fiondren Eraft feiner Gemeinheit, felbft in unfern Tagen, an meh: 
teren Orten zuruͤckweichen mußte Es ift vielleicht Die größte 
Hemmung für Rußlands Entwidlung, daß diefe Orthodoxie, nebft 
der Autofratie und Nationalität, als mitconftituirendes Princip 
aufgenommen und befonderd ber römifch:Fatholifchen Kirche ges 
genüber geltend gemacht wird. Freilich iſt es ein Werk der Ge 
fchichte, daß die Ezare ſich zur griechifchen Kirche verhalten, wie 
Karlö M. Nachfolger zur römifhen. — Was ift aber das Haupt: 
refultat des Bisherigen? Das Chriftenthum ift nicht ein fertiges 
Spyitem, noch ein Buch, wie viele Suprarationaliften ſowohl, ald 
Rationaliften es gefaßt; ed iſt Leben und Geift. Als folches geht 
eö in andere Geifter und Leben ein, fie durch die leberidige Wahre 
beit zu laͤutern, zu -befruchten, fie wahrhaft zu beleben und zu ver: 
geiftigen. Im Chrifto ift die lautere Einheit des Göttlichen mit 
dem wahrhaft Menfchliben, weldyes in ihm durchaus rein wie 
von aller Sünde, fo von aller befchränfenden Einfeitigfeit der 
Perfönlichkeit (3. B. der Temperamente), wie der Nationalität 
war, worauf auch der lautere Kosmopolitismus des Chriftenthums 
beruht. In den Jüngern hat ſich diefe Einheit ſchon individualis 
firt, und es fcheint, als liege in ben petrinifchen, paulinifchen 
und johanneifchen Auffaffungen eine Art gegenfeitiger und voll 
ftändiger Ergänzung, daß denfelben drei Grundformen, drei Gsund- 
charaftere entfprechen, worauf fich alle nationale und individuelle 
Derfchiedenheiten rebuciren. Sie wären die Vorbilder, die Engel 
der fammtlihen moralifchen Perfönlichkeiten, der kirchlichen Eigen: 
thümlichkeiten, der confeffionellen Charaktere, welche ſich in der 
großen Kirche Chrifti, während ihrer ganzen Gefchichte, irgend 
entwideln koͤnnen. — Der Geift ftärkt fi) am anderen Geifle; 
aber die größtmögliche Stärkung und Stählung und Bereicherung 
liegt in dem Wechfelverkehr bedeutender Männer mit einer gewale 
tigen moralifchen Perfönlichkeit, in dem Wechſelverkehr Einzelner 
und eined großen hiſtoriſchen Mittelpunftes geiftigen, focialen, 
23 * 
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religiöfen Lebens. So ift es ſchwer zu fagen, ob von Rom, als 
dem Mittelpunkt der römifch=chriftlichen Welt, auf die ihm vers 
bundenen Männer mehr Stärfe ausgegangen ift, oder ob mehr 
Kraft und Leben von diefen auf die Herrfcherin abgeftrömt ift. 
Auf jeden Fall bleibt Kom das ungemeine Berdienft, gebend und 
nehmend mit ihnen in einem Verkehr geftanden zu haben, bei 
dem lange nur beide Theile gewinnen konnten, einen gemeinfamen 
Schatz geiftiger Güter fammelnd. Der größten einer unter dies 
fen Männern ift Auguftin, der Vater der Prädeftination. Hat 
man andere Väter der Kirche Lichter genannt, fo ragt er weithin 
wie ein Leuchtthurm über den Ocean der chriftlichen Weisheit. 
Aber ‚ein Leuchtturm ift nicht blos ein Ziel, er. ift auch die aͤußerſte 
warnende Graͤnze für den Schiffer, der nicht auf Klippen, noch 
an das drohende Ufer anlaufen wil. Hält er doch felbft feine 
Lehre für eine flarfe Speife, welche nicht Jeder vertragen koͤnne. 
Wir möchten fie vielmehr einer Arznei vergleichen, einer. Lebens⸗ 
eſſenz, welche gleichfam nicht für ben alltäglichen Gebrauch iſt, 
fondern für Falle der Schwachheit und Krankheit aufzubewahren. 
Ein ſolches Beduͤrfniß aber war zur Zeit von Sanfenius ein 
getreten. | 

Hatte die Reformation der Fatholifchen Kirche in mancher Bezie: 
hung wieder aufgeholfen, fie wie Durch einen Gegenftoß aufgerichtet, 
fi) zu conftituiren, fo fonnte diefes hinwiederum auch nur dadurch 
gefchehen, daß die Kirche Vieles vollends aufgab, das fie. bisher 
allerdings. nicht mehr lebendig befeffen hatte. Wurde ihre Lehre 
beftimmter, durch den Gegenfaß einfeitig, fo mußte Manches aus: 
gefchieden werden, das man bisher mit dem Anderen, als das. Erbe 
verfchiedener - Sahrhunderte und Geiftesrichtungen zufammenge: 
halten hatte, ed mußte im Sturme über Bord geworfen werben, 
fobald man entfchloffen war, nicht nachzugeben, fondern fich zu 
verfloden, wie die Proteftanten fagten. Auguſtin ift der firenge, 
ertreme Ausdrud des paulinifchen Dogma, fehon darum, weil, 
was hier Lehre und Ermahnung war, dort Syſtem ift. Luther 
aber wurde nebft der. Heiligen Schrift von Auguftins Geift ergrifs 
fen und in die Bahn der Reform. gefchleudert; Calvin fand noch 
beftimmter. die evangelifche Lehre gerade in Auguſtin. So war 
denn die, tridentiner Kirchenverfammlung dazu verdammt, Augus 
find Lehre zu verdammen, fich felbft das eine Auge auszureißen, 
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um der unverföhnlichen Politik nicht zum Ärgerniß zu werben; 
die legte Kirchenverfammlung der Fatholifchen Kirche mußte eines 
der größten, leuchtendften Geftirne am Himmel der Kirche ausloͤ⸗ 
fchen, wornac fo lange die frömmften Lehrer ihre Fahrt zuvers 
fichtlich gelenkt. Das ift ein großes Zeichen, ein Zeichen, daß 
die Fatholifche Kirche nicht mehr die Eatholifche, die freie, die auf 
Gottes freier Gnade ruhende war; indem fie aufhörte, „Überall 
zu herrfchen, gab fie auch das „zu allen Zeiten” Gelehrte auf, ihr 
Wittthum fi durch die Aufopferung eines Theils nicht blos der 
Gegenwart und Zufunft, fondern felbft der Vergangenheit, ficher 
zu ftellen. Daher wird es und auch nicht fehr befremden, daß 
Sanfenius zur Erörterung der Fatholifchen Lehre das tridentiner 
Concil aͤußerſt ſelten citirt. 

Mußte man aber Auguſtins Lehre aufgeben, ſo war man 
nicht gemeint, feinen Namen zugleich preiszugeben, ja fein Anſe⸗ 
ben war fo mit der Kirche unauflöslich verwachfen, daß ein kuͤh— 
ner Verſuch nicht ausbleiben fonnte, durch eine fcheinbare Dar: 
ftelung die auguftinifche Lehre mit der zu Zrient feftgefegten Kir: 
chenlehre in Harmonie zu flellen. Es war aber gerabe die Ges 
ſellſchaft, welche, in ihrem Haß gegen die Reformation, die Fatho: 
lifche Kirche und Lehre am weiteflen von Auguflin entfernte, die 
Compagnie Iefu, fie war ed, welche Diefe fpisfindige Aufgabe 
übernahm. Dazu fand fich noch eine befondere Veranlaſſung. 

Molina fpricht in feiner Harmonie der Gnade und Freis 
heit mit der größten Zuverfichtz wäre biefe feine Löfung der Kir- 
che früher befannt gemefen, fo hätte Fein Misverftändniß allerlei 
Schismata, befonderd das große der Reformation, veranlaffen 
mögen. SIanfenius fagt, er babe die Leichtigkeit feiner Anficht 
falfchlich für eine Bürgfchaft ihrer Wahrheit gehalten und mit derfels 
ben verwechfelt. Die vor und liegende Ausgabe diefer Concordia 
(Liberi arbitrii coneordia cum gratiae donis, divina praescientia, 
providentia, praedestinatione et reprebatione, auctore Ludovico 
Molina, S. th. doctore e societate Jesu. Tertia editio, auctior et 
emendatior. Antverpiae, 1609. Unfere Ausgabe ift dem Prinzen 
Albert von Öftreih, Gouverneur von Portugal, gewidmet, deffen 
theologifche Kenntniffe, deffen Harmonie göttlicher und menfchlicher 
Tugenden fehr gerühmt werden) — diefe unfere Ausgabe alfo trägt 
auf dem Titelblatt eine jener bezeichnenden Vignetten; ein Holz 
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ftoß brennt luflig auf, die Funken fladern gen Himmel, aus den 
Wolken bläft der Wind mit vollen Baden. Darunter fteht: au- 
getur. Darin liegt offenbar dad ganze Syftem der Concordia. 
Molina fage nun auf der einen Seite, Auguftind Syſtem fei 
hart, führe zur Verzweiflung, aber auf der anderen weiß er bie 
Ungleihheiten in Auguftin, befonderd burch feinen Kampf nad 
zwei entgegengefeßten Seiten bin bedingt (gegen Manichdismus 
und Pelagianismus), fih zu Nutz zu machen. Er hält fi 
namentlich an den Ausſpruch Auguſtins: Wenn die Gnade nicht 
wäre, wie follte die Welt gerettet werden? wenn die Freiheit 
nicht wäre, wie follte fie gerichtet werden? — Auch kam Sanfe: 
nius felbft nicht nur mit manchen Stellen der Schrift, fondern 
auch von Auguftin ind Gedränge, fie in die Prädeftination hinein⸗ 
zuzwängen; aͤußerſt merfwürdig aber ift der Ausweg, welden er 
wiederholt angiebt, und ganz bezeichnend für das Verhältniß feiner 
Schrift zu St. Eyran, Aureliu und dem Gallicanismus. Aller 
dings, fagt er, bat auch Auguftin fih früher Irkthuͤmer zu 
Schulden fommen laſſen, allein feine Lehre wurde lautere Wahrheit, 
feit er Bifchof geworden. Die Schuler Molinas fließen ſich 
vor Allem an der Neuheit feiner Lehre! während er felbft fich 
deffen rühmt, daß er zuerfl den wahren Ausweg, die Alles zurecht: 
legende Formel gefunden. Seine Schüler aber fuchten vielmehr 
diefelbe dadurch zu vertheidigen, daß fie dafür eine alte, gewich- 
tige Auctorität fuchten. Dazu wurde von ihnen nun Auguftin 
auserſehen; waren dabei große Schwierigkeiten, fo war nicht zu 
verfennen, daß die Dunkelheit feinee Sprache für ein ſolches Un 
ternehmen vortheilhaft iſt; hatte man aber erft ihn, ben Herold 
der freien göttlichen Gnade, für die neue Verföhnung derfelben 
mit der menfchlichen Freiheit gewonnen, wer wollte e8 dann was 
gen, gegen diefelbe fich zu erheben, ohne das Anathema auf fich 
zu laden! Diefe Verhüllung der Wunde, diefer bloße Schein des 
Friedens, mit dem man fich begnügen wollte, ift wieder ein aufs 
fallendes Symptom der jefuitifchen Tendenz; auf eine ähnliche 
Weife fuchten gar manche ihrer Caſuiſten und Beichtväter den 
beunruhigten Gewiffen den Frieden zu ſchenken. Ziefere Männer, 
von fcharfem Geift und flarfem Herzen, von einem mächtigen 
Gefühl des Abfalls niedergebeugt, von einem gewaltigen Berlan: 
gen nach Wahrheit und Berföhnung durchbrungen, mußten von 
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doppelt ftarfer Trauer erflillt werben, wenn fie fahen,. baß nicht 
blos der große Lehrer der Kirche durch einen heidnifchen Philofos 
phen verdrängt war, fondern daß ihm der Irrthum, welchen er 
mit allen Waffen feines großen Geiftes befämpft hatte, in, ben 
Mund gelegt, fein beinahe heiliger Name für Viele ein irreleitens 
des Zruglicht, eine Lodfpeife der Lüge und des Todes wurde. 
Diefen Wahn, diefen gleihfam damonifchen Zauber, diefen luͤgen⸗ 
haften Pſeudo-Auguſtin zu brechen und zu flürzen und die Wahr: 
heit des wahren der Kirche zuruͤckzubringen, das betrachtete Jans 
fenius als die Aufgabe feines Lebend. Es ift rührend, aus Sans 
fenius eigenem Munde zu vernehmen, wie er zweiundswanzig , 
Sahre lang es fich zum heiligften, unermübetften Gefchäft machte, 
fi in Auguftin hineinzuleben (ut genuinam doeirinam ejus, quan- 
tum luminis mihi Deus daret, radicitus intelligerem et medullitus 
imbiberem) '); bie zerftreuten Glieder beffelben wieder zu einem 
lebendigen, organifchen Ganzen zufammenzulefen. Er habe nicht, 
wie die Scholaftifer, feine Lehren in den Auguftin hineinzulefen 
gefucht, fondern Gott mit vielen Thränen und anhaltendem Ges 
bet angerufen, ihm befjen rechten Sinn aufzufchliegen und mitzus 
theilen; er wollte nur, wie dad Kind an der Mutter Bruft, von 
ihm nehmen, in ber Ähnlichkeit feines Bildes wachfen, während 
Andere ihm Gewalt anthaten und in ihre Meinungen einzwäng- 
ten. (Quanta absurditate gravissima doctrinae capita in sensus 
alienissimos a recentioribus quibusdam obtorto collo traherentur.) 
Viele liegen auch in ber fehmählichften Unwiffenheit über feine 
Lehre. (Dum eos tam graviter in rebus capitalibus ex hoc auc- 
tore indagandis, asserendis, vel negandis, hallucinari video, ut 
pro Augustini assertionibnus nonnunguam Pelagii pronuntiata ca- 
piant, pro decisionibus disputationes Augustini, pro placitis dubi- 
tationes ejas — ). Und wie groß, was für ein Zeuge ber Wahr: 
heit ift diefer ungefannte, dieſer midverftandene Kirchenvater! — 
Bahllos ift das ‚Heer der Sternen gleich leuchtenden Lehrer am 
Himmel der Kirche; fie flrahlen in verfchiedenem Farbenfpiel und 
Lichte, Auguftin aber überftrahlt fie alle, fagt unfer Zanfenius, 
Schon an natürlichen Gaben übertraf er die anderen Kirchenväter; 
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er fhäßte nicht aus Unmwiffenheit die ariftotelifche Lehre gering, 
fondern er hatte fie leicht und gründlich Fennen gelernt. Er und 
die Kirche tragen fich gegenfeitig; fie entlehnen von einander 
gegenſeitig Auctorität in reichem Maafe. — Vier Flüffe entſtroͤm⸗ 
ten dem Paradiefe; vier Hauptlehren, welche die Gläubigen mit 
Wahrheit tränfen, find von Auguftin in der Kirche feftgeftell 
worden; er hieb die Wurzel des Arianismus ab, indem er die 
Gottheit Chrifti über allen Zweifel erhob; er hat die Lehre von 
ber Wahrheit der Fatholifchen Kirche, auf was fie beruht, an was 
fie erfannt wird, durch was .fie fich ermeift, für immer feftgeftellt 
und felbft Optatus und Cyprian darin bei weitem hinter ſich 
zuruͤckgelaſſen (quanto prima embrionis lineamenta, jam editas in 
lucem foetus); er hat die Wahrheit, Einheit, Nothwendigkeit und 
Kraft der Zaufe, zuerſt auf eine vor ihm unbekannte Weife uͤber 
alle Frage erhoben; endlich aber hat er namentlich die Gnade Gottes 
in Chrifto, den Grund der ganzen chriftlichen Lehre, zuerft in der 
Erfenntniß der Chriften feftgegründet. Was Johannes durch fein 
Evangelium für die Erfenntnig der Gottheit Chrifti gethan, das 
er für die Gnade; das Weſen ded Neuen Bundes aber befteht 
wefentlidy eben in der Gnade. Er zuerft unter den Vaͤtern hat 
die Erfenntnig des Neuen Bundes den Chriften offen vorgelegt, 
nicht blos in einfachen Ausfprüchen, wie der Apoftel, fondern im 
Zufammenhang und mit Begründung. ') Zu diefem Werke war er 
von Gottes Geift infpirirt, von Gotted Gnade dazu präbdeftinirt. 
Dieſes Alles, ob es gleich an die katholiſche Lehre von der lebens 
digen Tradition ſich anfchließt, Fonnte wohl nicht ermangeln, mans 
chem Katholiken anftößig zu fein, noch mehr aber dem Proteftan- 
ten, obgleich bezwedt wird, dadurch die Lehre vom tiefen Abfall 
und von der allein heilenden Gnade feftzuftellen.. Warum aber, 
fragen wir, wird nicht diefer Ruhm, die Lehre von: der Gnade 
ins heüfte Licht geftellt und überhaupt alle Anderen neben fich bei 
weitem überftrahlt zu haben, zu demfelben Endzwed Paulus 
ertheilt, warum überhaupt nicht die ganze Entfcheidung auf ihn 
zurücdgeführt? Einer der Gründe liegt wohl darin, daß ber Pris 
mat Petri einem Katholiken hierin zu fehr im Wege fland, außer: 
dem daß ed Janſenius um ein eigentliched Syſtem zu thun war, 
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daß feine Theorie von der Tradition ihn zu Auguſtins Füßen 
führte. Auch macht Sanfenius nicht blos auf feine Ähnlichkeit 
mit St. Magdalena aufmerffam, weldhe von einem Einbruch 
göttlicher Liebe erfüllt und entzündet, alles Weltliche in fich ver 
nichtete, fondern auch auf den vielfachen Parallelismus zwifchen 
Paulus und Auguftin, den beiden Herolden der göttlichen Gnade. 
Wie die Myſtiker in Saulus bei aller Verfolgungsmwuth gegen die 
Ehriften die geheimen Züge und Merkmale der Erwählung bewun⸗ 
dern, fo findet Sanfenius diefelben auch in Auguftin und in der 
Unruhe, welche ihn vor feiner Belehrung umbertrieb, in dem ihn 
lange irreleitenden feurigen Verlangen nach Wahrheit. Die ihnen 
gemeinfchaftliche Hauptaufgabe fir ihr ganzes Leben, die Gnade 
Gottes zu offenbaren und zu begründen, beruht darauf, daß fie 
in ihrem Leben, in ihrer Bekehrungsweiſe fich fo fehr gleichen; 
beide wurben burch einen fchroffen Übergang von der Sünde zur 
Gnade Gotteö geleitet. (Nee vero incongruum, si ista duo lu- 
mina pleniorem gratiae sensum hauserint, qui amplioribus infir- 
mitatibas, in quibus virtas perficitur, fuerant agitati ').) Verkuͤn—⸗ 
digt ja doch nichts lauter, daß die Gnade ein bloßed Geſchenk 
und immer fiegreich fei, als die ungeheure Größe der Sünden, 
nichtö beweift mehr die Kraft des Heilmittel, als das fchmere 
Gewicht einer für unheilbar gebaltenen Gefundheit. So ift auch 
Keiner zu finden, ber gefchidter wäre, bie wunderbaren, verbors 
genen Myſterien der göttlichen Gnade zu erkennen und auszufpres 
chen, als der Menfch, welcher es fih durch eine lange Erfahrung 
feines Elends tiefer in feine Seele eingegraben hat, was es heiße, 
unter der Knechtfchaft der Verbrechen und der böfen Luft gefangen 
liegen, was es heißt, mit feinen Begierdben ringen, was, zum 
Siege der göttlichen Hülfe bedürfen, was endlih, aus den Ban 
ben feiner Schwachheiten befreit, die göttliche Freiheit einzuathmen. 
Denn wenn Biel gefchenkt ift, der liebt viel. — Alle großen Leh: 
rer der Kirche, vor Allem Thomas, haben aus ihm, als der rech⸗ 
ten Quelle göttlicher Weisheit, gefchöpft, mit ihm ift die Theo: 
logie fo gut als abgefchloffen. Daher ift auch Jeder, der weiter 
gehen will, über ihn hinaus, in großer Gefahr, in Irrthum zu 
verfallen, wie dies denn da3 Beifpiel der von unruhigem Wiffens: 
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triebe geleiteten oder vielmehr verleiteten Scholaftifer fattfam be: 
weit. — Aber hat nicht die Kirche die Meinungen derfelben durch 
ihr die Zuftimmung einfchließendes Stillfchweigen verfiegele? vers 
bürgt ihnen nicht ihr Alter die Wahrheit? — Nimmermehr; auf 
jeden Fall hätte die wahrhaftige Wahrheit noch ältere Mechte auf 
Anerkennung; die Kirhe hat zunächft die Wahrheit nur in der 
FSorm ded unmittelbaren Glaubens (üdes implicita) lauter fortzu: 
pflanzen und vor Verfälfchungen zu bewahren, und fo mögen oft 
Irrthuͤmer in der Theologie lange fich forterben, ohne daß die 
ihnen gegebene Frift ihnen ein Recht verliehen hätte, gegen bie 
fich beurfundende Wahrheit, fih ald Wahrheit fortzubehaupten. 


Hier beginnt nun dad eigentliche Syſtem von Sanfenius, 
oder vielmehr von Auguftin. Wollte man ed aus feiner ſyſtema⸗ 
tifhen Natur und Sprache in die gewöhnliche überfegen, würde 
ed offenbar einen Xheil feiner MWefenheit verlieren. Daher mag 
‚ bier nur im Allgemeinen der Standpunkt angedeutet werben. 
(Siehe Beilage VII) 

Dad Berhältnig des Abfoluten zum Endlichen, Gottes zu 
feinem Gefchöpf, hatte von Anfang an die Forfcher und Philofo: 
phen ald das Grundproblem in Anfprudy genommen. Noch wäh: 
rend der eriten Jahrhunderte nad Chrifto waren bie dahin ein-⸗ 
ſchlagenden Fragen auch von chriftlihen und chriftianifirenden Män- 
nern, von den Gnoftifern, aufgenommen und mit lebhaften 
Sntereffe behandelt worden. Die Aufgabe erhielt nun eine ungleich 
mehr moralifche Richtung, im edleren Sinne ded Wortes, wäh: 
rend fonft elementarifche, theogonifche Hypotheſen die eigentliche 
Grundfrage verhüllten; das fpeculative Interefje erhielt eine höhere 
Meihe, indem es fich felbft einem höheren Princip unterordnete. 
Es handelt fich nun bald befonders darum, wie bad Gute im 
Menfchen gefchieht. ES find zwei Factoren dabei, welche um fo 
fehmwerer von der Forfchung: in das nothwendige, dynamifche Ver: 
haͤltniß geftellt werden, als es ungleichartige Größen find: ber 
Menfh und Gott, deren jeder nur unbefchränft handeln zu müf- 
fen fcheint, damit weder die göftliche, noch die menfchliche Frei- 
beit und Autonomie leide. 

Auch bei Sanfen ift das fpeculative nicht das urfprüngliche, 
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nicht dad bewegende Princip; daß bie Präbeftination z. B. nicht 
einem apriorifchen Begriff von abfolut beftimmendem Vorherwif: 
fen zu Liebe angenommen wird, erhellt daraus, daß dad Vorher⸗ 
wiffen Gottes dem Urftande des Menfchen gegenüber Fein abfolut 
beftimmendes, fondern ein felbft wieder beftimmtes genannt wird. 
Selbft die Theodicee am Schluffe des ganzen Syſtems, der anzies 
hendfte und gemeinverftändlichfte Theil deffelben, ift aus dem mehr 
moralifhen Beduͤrfniß einer Löfung fo mancher Härten hervor: 
gegangen. | 

Das Syftem der Prädeftination überhaupt ift nicht blos Fein 
Rationalismus, fondern ed fteht auf einem anderen Grund und 
Boden, ald der ift, auf welchem Rationalismus und Superratios 
nalismus ihren Kampf ausfechten. Diefe Gegenfäge find eine 
mehr deutfche Erfcheinung, denn dem Deutfchen find die fpecula: 
tiven, bie philofophirenden, die Erkenntnißkräfte die höchften nas 
türlichen Kräfte der menfchlichen Natur. Er fucht unmittelbar die 
Wahrheit um ihrer felbft willen; ihm ift daher die Frage, ob eine 
Dffenbarung möglich, nothwendig und wirklich ift, die Haupte 
frage. SIanfenius aber und Calvin werfen dem jefuitifhen Kas 
tholicismus vor und würden vielen Suprarationaliften unferer Zeit 
vorwerfen, daß von ihnen das ganze Elend der menfchlihen Nas 
tur nicht erfannt fei, indem fie das Heil von einer.bloßen außers 
orbentlihen Offenbarung der Wahrheit erwarten. Man ver 
gefie damit, daß vor Allem der Wille durch die Sünde gebuns 
den fei. Der Wille iſt diefen beiden Apofteln Frankreichs bie 
Grundkraft des Menfchen. Die franzöfifhen, wie die deutfchen 
Theologen verlangen eine völlige Wiedergeburt des Menfchen durch 
die Gnade, jene aber faflen ven Willen ald die Grundkraft des 
Menfchen, diefe bie höheren Erkenntnißkraͤfte, daher ift die franz 
zöfifh=reformirte und die janfeniftifhe Orthodorie 
wefentlih Prädeftinationslehre, nach welcher der unbe 
dingte göttliche Wille, blos weil er will, den Auserwählten ſich 
felbft mittheilt, während die lutherifch=deutfhe Ortho— 
dorie wefentlih Suprarationalismus ift. 

So nahe denn alfo auch der Sanfenismus der einen Entwid: 
lung des Proteflantismus fteht und zwar in einem wefentlichen 
Unterfcheidungsdogma des Proteftantismus, fo verleugnete er doch 
andererſeits feinen Fatholifchen Urfprung nicht, noch feinen Wunſch 
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Fatholifch zu bleiben. Die proteftantifche Rechtfertigungstheorie 
als eined momentanen, forenfifchen, declarativen Afts, blieb Sans 
fenius fremd; der Menfch wird nach ihm gerechtfertigt, allein 
durch die fich mittheilende Gnade, aber nicht blos auf dem Wege 
des Chrifti Verdienft ergreifenden Glaubens. | 

Das Dogma von der Kiebe ift der Schwerpunkt der Fatholis 
ſchen Lehre; denn die Liebe ift das einigende, organifirende Prin⸗ 
cip, alfo das Princip der Fatholifchen Kirche. So lange diefer 
Schwerpunft unverruͤckt war und ungefchwädht, fo lange konnte, 
ohne wefentliche Gefahr für die Kirche, felbft manches ihr Halb: 
fremde fih an fie anfchließgen. Als aber die Liebe fchwach wurde, 
als das Fremde, als das Xußere überwog, da wurde der Kern 
bes Lebens von dem aͤußeren, todten Werk bedroht; die Kirche 
mußte Buße thun und ſich zuruͤckwenden zur erfter Liebe und 
ihrem innerlichern Kern, dem göttlichen Glauben. Da fie diefes 
aber nicht that, erhob ſich, von ihr fich losfagend der Proteftan- 
tismus im Amte des Dräuerd und pries Gottes alleinige Gnade 
weit über alles Menſchenwerk. Diefe Predigt aber hatte St. 
Paulus zuerft gethan, als juͤdiſches Gefegthum die junge 
"Kirche bedrohte, welche noch nicht völlig gelöft war von ber Hülle, 
darin fie geboren wurde. Als fodann das Heidenthum mit 
feinen Tugenden, wie mit feinen Laftern in ber Kir: 
che weitgeöffnete Thore eingegangen war, heidnifche Begriffe von 
des Menfchen Freiheit und Zugend und Berdienft, im Pelagia= 
nismus mit chriftlichen Elementen vereint, das eigenthümliche 
Mefen und Leben des Chriflenthums bedrohten, da Fam Augu— 
ftin, daffelbe Zeugnig abzulegen mit der Gluth des Puniers. ALS 
aber die Kirche des Abendlanded in langer, befruchtender Arbeit 
die Völker feiner Zonen urbar gemacht und gebaut hatte, da Feimte 
das Unkraut aus dem verborgenen böfen Samen des menfchlichen 
Herzend empor und ummucherfe den himmelragenden Bau ber 
Kirche felbft. Umfonft ward fie gewarnt; fie verflodte die Ohren 
gegen die Stimmen der Beſchwoͤrer. Da nun aber das in 
Kunft und Wiffenfhaft neu erftandene heidnifche Al: 
terthbum fich auf den Stuhl Petri gefegt und folchergeftalt der 
Eroberergeift des alten Roms, noch ald Schatten umgehend, 
fih) das neue Rom hinwiederum unterworfen hatte, da geſchah 
ein neued Zeichen, und aller Orten fanden Zeugen auf, Zeugen 
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von berfelben freien Gnade Gottes in allerlei Zungen, Als aber 
die Fatholifche Kirche im Kampfe wider diefed Zeugniß eines Auss 
geftoßenen und darum Abtrunnigen und Fremden auf bie Gerechs 
tigkeit ihrer äußeren Befferung pochte, als fie nur durch Unter: 
werfung der neuentbedten Welttheile den Schaden Israels zu bes 
decken fuchte und fich mehr nur befliß, die äußere Majorität, als die 
innere Einheit herzuftellen, fiehe da erhob fich innerhalb ihres 
eigenen Schoofes ein Zeuge von Gottes alleiniger Gnade. Das 
aber waren Janſeniüs und die Seinigen. — Wer. aber wollte 
noch fagen, daß eine Kirche, welcher der Geift Gottes ſich alſo 
bezeuget, von Gott verlaffen fei, verlaffen feit Jahrhunderten? 
Es ift aber der Unterſchied zwifhen Janſenius und 
den Reformatoren nicht zu uͤberſehen. Nach jenem befteht 
die Rechkfertigung darin, daß Gott fich und wefentlich mittheilt, 
daß er felbft, uns heiligend, in uns mitgeht, während nach ber 
profeftantifchen, befonders der Iutherifchen Lehre, der und gefchenkte 
Glaube die Rechtfertigung, das Verdienſt Iefu erfaßt und ſich 
daran fefthält. Wie das gute Werk, fo find auch die dußeren 
Ordnungen ber Kirche dem Janſenismus mit der Gnade unmit⸗ 
telbar verbunden, darum aber nicht blos todtes Werk. Die 
guten Werke, .. fo wir durch Gottes Gnade vollbringen, erfüllen 
und mit geboppelter Freude, wir haben Gott um fo mehr dafuͤr zu 
danfen, als fie ein Zeichen unferer Erwählung ober doch ber 
göttlichen Gnade find. Denn Gott. führt den Erwählten zur Ges: 
ligfeit nur vermittelft der Heiligung und der guten Werke, und 
wer in biefen feftbleibt, dem wird Gott den überfchwenglichen 
Lohn aud nicht voremipalten. — Die Reformation war ein gros 
ßes Gericht über die Kirche und ihre Kinder, uͤber die. Welt 
und jeden Einzelnen; die Seelen ergriff eine Furcht und Zittern 
um das Heil der Seelen. Der Herr hatte fich geſetzt zu richten 
in biefen legten Zeiten ded Verderbens, da der Gräuel der Vers 
wüftung an heiliger Stätte faßı: Der Here war nahe, gleichfam 
Außerlich nahe. Daher das Sich-Anklammern an das darges 
botene Heil im Glauben, die forenfifhe Rechtfertigungs— 
lehre, eine momentane; die Stunde des Herrn konnte jeden 
Augenblid fchlagen. Diefe Rechtfertigungslehre ift evangelifch, aber 
um dieſes Beduͤrfniſſes willen wurde fie der Mittelpunkt des 
Syſtems. — Der Glaube aber ift dad unmittelbare Erfaſſen des 
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Unfihtbaren, während die Fatholifhe Kirche an ihren fichtbaren 
aͤußeren Ordnungen hing, deren Princip die Liebe, deren Frucht 
die guten Werke find. — Lebendig Hiftorifched und Drganifches 
find fynonyme Begriffe; mit dem Hiftorifchen fchien auch das 
organifirende Princip von der proteftantifchen Kirche aufgegeben 
zu fein. Jeder Einzelne fand Gott unmittelbar gegenüber; dies 
und das Harren des nahen Gerichtö bedingt fich gegenfeitig; Bei⸗ 
des loͤſt fih im Glauben, kommt in ihm zur Verföhnung. — 
Mit der Gefhichte, mit der Vergangenheit hatte die Reformation 
zum Theil auch den Glauben an eine Zukunft verloren; der Glaube 
an eine ihr bevorftchende Entwidlung war ihr namentlich in 
Deutfchland nicht fo bald wieder aufgegangen. Daher hier auch 
die Sorglofigkeit und Refignation, die Nachläffigkeit in Betreff 
ber Berfaffung der Kirche, während die NReformirten in Frankreich 
und England, der Gemeinde das.Gericht über ihre Glieder uͤber⸗ 
tragend, fih und der Gefchichte Gewalt anthaten, die urfprüngs 
liche Geftalt der Gemeinde, wie fie vor 1500 Jahren gewefen, 
an fich zu reißen. — Hat bie Iutherifche Kirche im Folge diefes 
pfochologifhen Ganges der Dinge an einer gewiflen Schwachheit 
de3 Organismus zu leiden, entpricht gleichfam bie Kraft ihrer 
Knochen und Gelenke nicht ihrem in Gott reichen Geifte und 
Gemüthe, fo ift ihr ein reicher Schaß, ihrem Belenntniß ein gros 
Ber Vorzug vor dem Dogma von Janfenius geworden. Diefem 
fehlt, eben um feiner Starrheit willen, und weil es fich anderer: 
feitö an bie äußeren Traditionen: ber Kirche dahingiebt, ihm fehlt 
der hiftorifche, Menſch gewordene Chriſtus; er verleugnet gleichfam 
Chriſti Perfönlichkeit, nur die abfolute..göttliche Gnade ift ſtets 
auf dem erften Plan. Darin nun liegt der wefentliche Unterfchied 
des janfenfchen Auguflinismus von der Lehre Pauli, welche durdy 
die unmittelbare Beziehung auf den perſoͤnlichen Ehriftus ungleich 
lebendiger : und belebender ift, wie den auserwählten Schülern 
Sanfens felbft, je mehr fie fich in die Schrift einlebten. — Das 
Lutherthbum, indem es eigentlich auf allen beftimmten Antheil an 
der Gefchichte der Gemeinde verzichtet, welche freilich der Leib des 
Heren ift, ſieht ſich ausfchließlih und durchaus unmittelbar an 
diefen perfönlichen, hiftorifchen Chriftuß gemiefen. In diefem uns 
mittelbaren Verkehr mit dem perfönlichen Chriftus liegt das reiche 
Mofterium ihrer Innerlichkeit. Dieſe würde freilich mancher 
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Gefahr enthoben, fie würde den unter ihrer Knechtsgeſtalt verbor: 
genen Reichthum an göttlihen Gaben mehr offenbaren, felbft 
beffer erfennen und verwalten, wenn fie das organifirend thätige 
Element mehr entwidelte, fich zugleich die Gefchichte der Kirche 
Chrifti lebendiger aneignend, wozu fie gerade vielleicht noch am 
meiften die innere Freiheit und Tiefe des Geiftes befist. — Was 
follen wir aber weiter fagen von Ianfens Lehre? Nimmer mag 
man eine höhere Idee faffen von dem Adel der menſchlichen Nas 
tur, ald durch ihn gefchieht. Während die Präpdeftinationslehre 
den Menfchen Gottes Willkür rechtlos hinzugeben fcheint, wird 
von ihm gelehrt: Bott konnte den Menfchen nicht anders fchaffen 
als gottfelig; er ift ald Gottes Gefhöpf nothwendig pofitiv gut 
‚und ſelig. Defto tiefer freilich ift denn ber fündige Menſch ges 
funfen, deſto unwieberbringlicher ift er nunmehr ohne Gottes 
Gnade in der unlberwindlichften Knechtfhaft der Sünde. Denn 
die Sinde ift für den Menfchen nicht blos ein Abfall von Gott, 
fondern von fich felbft, vom Adel feiner Natur. Alles, was der 
gefallene Menfch thut, ift Sünde, Denn ed giebt nichts Drittes, 
fondern nur entweder abfolut Gutes oder Gottlofigkeit, Boͤſes. 
Darin tritt Ianfen eben den Sefuiten entgegen, daß ex alle Über: 
gänge, alle vermittelnden Stufen zwifchen gut und böfe zerbricht. 
Darum ift und in der. neuen Kraft zum Guten, in der Gnade, 
nicht blos im Allgemeinen etwas Überirdiſches gegeben, fondern 
Gott ſelbſt; die Rechtfertigung ift Einwohnung Gottes. Somit 
ift Ianfen aud im firengften Gegenfaß gegen die unter uns herr 
ſchende Anfiht, die Frömmigkeit fei etwas Subjectives, eine ges 
wiffe Temperatur unferes Gefühle. Ihm ift fie vielmehr etwas 
Objectives, oder befjer, die rechte Frömmigkeit ift ihm das Objec⸗ 
tive, das allein Pofitive und Reelle, denn fie ift der fich und mit: 
theilende einige Gott. — Einen wirflih feinen und freien Geift 
beurfunden die Memoires pour servir & l’histoire des controverses 
nees dans l’&glise romaine sur la predestination et la grace, de- 
puis le concile de Trente. A Cologne, chez Pierre Marteau. 
1689. Es charakterifirt fich das Büchlein durch feltene Objectivis 
tät und alfo auch durch Unparteilichkeit, wie durch einen beinahe 
geheimen, ffeptifchen Bug. Aber der Zweifel diefes Unbefannten 
fucht wirklich nur die tiefer liegende Wahrheit. Er zeigt, wie bie 
Außeren Auctoritäten. ſich widerfprechen, befonderd Trient und 
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Auguſtin, wie daraus unehrliche Subtilitaͤten und abſichtliche Ver: 
heimlichung des wahren Sinnes entſpringen. Auguſtin ſelbſt aber 
iſt er denn untruͤglich? hat nicht die griechiſche Kirche, haben nicht 
die aͤlteſten Lehrer der Kirche von der Gnade anders gelehrt? 
Giebt es nicht eine Über ſolche Vergleichungen, über dieſe Auctos 
ritaͤten und uͤber ſolchen Widerſtreit erhabene Quelle unerſchuͤtter⸗ 
licher Wahrheit? Dieſe hofft er in der, nach ihrem eigenen Sinn 
erklaͤrten, Heiligen Schrift, wie in der Vernunft zu-finden, ohne 
Weiteres zu beftimmen, oder ohne zu fürchten, daß biefe fich felbft 
wiberfprechen möchten. Es ift das Büchlein uns befonderd das 
durch merfwürdig, weil wir daran fehen, wie die Skepſis zum 
Theil durch Janſenius und die Seinigen felbft ge: 
reizt und genährt wurde. Mief die unbedingte Auctorität 
der Heiligen Schrift den Gegenſatz des Zweifeld nothwendig hers 
vor, wie viel mehr die unbedingte Auctorität Auguftins? Denn 
warum follte gerade er die perfonificirte Wahrheit fein? Und was 
fonnte den Verftand, das Selbfigefühl, die Eigenliebe mehr zum 
Kampf herausfordern, als die Prädeftination? 

Keine Lehre hat fo viele Streitigkeiten veranlaßt, als bie 
Lehre von der Gnade. Der Gründe davon find mehrere, fagt 
unfer Ungenannter. Die Sache ift an fih dußerft dunkel; wir 
haben weder. von Gottes Rathfchlüffen, noch von ihrer Art auf 
und zu wirken einen deutlichen Begriff. Ob wir etwas Gutes 
nur mit der Gnade thun koͤnnen, ober ob ed natürliche Kräfte 
find, darüber kann auch die Erfahrung und nicht den verlangten 
Auffchluß geben, da ed und an einem Criterium fehlt, Diefe beis 
den Kräfte in uns zu unterfcheiden. Selbft die Offenbarung führt 
uns nicht. zur verlangten Beflimmtheit des Begriff. Da fidh 
und fonft nichts diefen Fragen Entſprechendes im Leben darbietet, 
fo ift auch nicht zu erörtern, in welchem Sinne die Ausbrüde 
dabei gebraucht werden. Denn bdiefen Sinn koͤnnen wir immer 
nur erörtern, indem wir die Ausdrüde mit dem Object vergleichen 
oder mit ihrem Gebrauch bei ähnlichen Gelegenheiten. - In diefem 
Falle aber ift das Eine eben fo unmöglich, ald das Andere. 

Dazu kommt nun, indem fich die Frage auf das Verſtaͤnd⸗ 
niß von Auguftin concentrirt, daß er manche Ausdrüde, z. B. 
‚‚Sreiheit” oder „Wollen”, in einem ganz anderen Sinne nimmt, 
als es der. alltägliche Sprachgebrauh thut. Zum Zheil wollte 
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er dadurch dem Vorwurf der Menge entgehen, er hebe Freiheit 
und Willen auf. Die Kirche überfah diefe in ihm liegenden Dif- 
ficultäten und die Einwendungen, welche man gegen feine Lehre 
erheben konnte; fie beftätigt diefelbe, wodurch fie jedoch um nichts 
verftändlicher geworben. So bildeten fich denn in ber Kirche, bei- 
feinem großen Anfehen, zwei Parteien, indem bie Einen feine 
Lehre mit all ihren Schwierigkeiten annahmen, Andere aber, daran 
fi ftoßend, haben nach den mwahrfcheinlichften Gründen Syſteme 
auf ihre eigene Weife gemacht. Durch diefe wurde die Sache 
aber noch mehr verwirrt, indem fie, um nicht gegen Auguſtin an⸗ 
zulaufen, feinen Ausbrüden ihren eigenen Sinn unterfchoben. 
Dazu fam, daß oft die auguftinifchen Katholiken, befonders Dor 
minifaner, ihren Auguftinismus unter femipelagianifchen Zormeln 
zu maskiren ſuchten. 

Die ausbrechende Reformation vermochte einige katholiſche 
Schriftſteller, namentlich Erasmus und Albert Pighius, ſich 
gerade fuͤr eine Art von Semipelagianismus auszuſprechen. Jener 
wirft Auguſtin eine Leidenſchaft fuͤr die Gnade vor, ſo daß er der 
Freiheit nicht ſowohl in Wirklichkeit, als nur mit leeren Worten 
etwas zugeſtehe. Desgleichen thaten die meiſten ſpaͤteren Jeſuiten, 
indem ſie darin ehrlicher handelten als die Janſeniſten, welche der 
Lehre der Reformatoren und Auguſtins Gewalt anthun, um eine 
Verſchiedenheit jener von dieſem hineinzulegen. (Beſonders weit 
in dieſen Geſtaͤndniſſen find die Jeſuiten Petav und Adam gegan—⸗ 
gen. Es iſt ihnen freilich nicht zu ſehr zum Verdienſt anzurech⸗ 
nen, wie denn ein janſeniſtiſches Spottlied ſingt: 

Qui peut donc souffrir ces excès, 

Qui frappant le ciel de leur traits 

Pour faire un party Janseniste 
Font m&me Augustin Calviniste?) 


Luther (die Katholiken halten fich bei diefer Frage durchaus an 
fein de servo arbitrio) und Calvin hatten allerdings bie Xehre 
von Auguftin und jener war durch Thomas mwefentlich beftimmt 
worden; doch mäßigte er fich in feinen Ausdrüden weniger und 
zog das ganze Myſterium and Kicht, vor Sebermanns Augen. — 
Diefes wird und noch näher erklärt; das tridentiner Concil ver: 
dammte ald Satz von Luther: Gott ift die volllommene Urfache 
unferer guten und böfen Handlungen. Die Thomiften Iehrten 
Ports Royal I. 24 
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offenbar daſſelbe in-ihrer Lehre von der phufifchen Präpdeftination, 
aber in dunfleren, daher auch minder anftößigen Ausdruͤcken. 
„Es war: dies eine Folge der Schul = Philofophie und Theologie, 
wodurch Diejenigen, welche fich damit befafien, fich fo fehr an 
gewiffe Ausdrücke gewöhnen, daß fie nicht fonderlih die damit 
verbundenen Ideen beachten. So kommt es, daß fie ber der 
Verfchiedenheit des Ausdruds die Identitaͤt der Idee verfennen 
und biefelbe Idee, mag fie Elar oder dunkel auögefprochen fein, 
wenn fie ihnen bei Anderen begegnet, für eine ganz andere Idee 
nehmen, als bei fich ſelbſt.“ (Daffelbe iſt ed offenbar auch, was 
die Dominikaner als Feinde der Sanfeniften auftreten ließ, ob⸗ 
gleich. Beide wefentlich diefelbe Lehre hatten; den Dominifanern 
war das Dogma von Gnade und Prädeftination eine todte Reli- 
quie, den Sanfeniften ein lebendiger, organiſcher Leib. Es gehoͤ⸗ 
ven hieher die erften Briefe von Pascal.) 

- Die verfchiedenen Rüdfichten, welche das Goncil zu nehmen 
hatte, veranlaßten eine gar unbeftimmte,. ſchwankende Faffung der 
Saͤtze über diefe Lehre. Bald erfcheinen die Auslegungen von 
Soto und Vega. Man hatte fi) wundern müffen, daß zwei. 
Theologen, welche an den Gonferenzen auf dem. Cöoncil fo. viel 
Antheil gehabt, die in ihrem Beifein und mit ihrer Mitwirkung 
gefaßten Decrete und Anathemate fo verfchieden erklärten, wüßte 
man nicht, daß die Abfiht des Mannes, welcher die Abfaffung 
beforgte, bie gewefen, daß jeder dabei feine Rechnung finde. Da 
jedoch die Abficht des Concils war, Luther zu verbammen, wollte 
es offenbar mehr die Freiheit des Willens, ald die Auguflinianer 
begünftigen. So wären denn, bie Ausdrüde des Concils in ih— 
rem natürlichen und gewöhnlichen Sinn genommen, Auguffin und 
Thomas verdammt. Freilich hatte man diefe Abficht nicht. Die 
Väter, erfchredit durch bie von Luther zu deutlich ausgedrüdten 
Dogmen ihrer eigenen berühmteften Kirchenlehrer, verbammten 
> mehr die Ausdrüde, als die Dogmen. — Unfer Verfaffer giebt 
nicht undeutlich zu verfiehen, daß jede Partei fich auf die Unman- 
delbarkeit und Wahrheit der Kirche beruft, um ihre Parteianficht 
durchzubringen (echapper). Die Auguftinianer berufen ſich dar 
auf, um die Lehre des Goncil fo auszudeuten, daß ſie endlich 
der ihrigen gleich fieht, wahrend die Anderen Auguflin in das 
Profruftesbette des Concils hineinzwängen. So glauben fie fich 
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zu verftändigen, während bie wirklich Übereinftimmenden, über 
ben zweibeutigen und fich felbft wiberfprechenden Beflimmungen, 
dahinter jeder fich zu verbergen fucht, unter ſich in bitteren Streit 
gerathen. 

Die weitefte Abweichung von der uralt Firchlichen Lehre von 
der Gnade finden wir offenbar in Molina, welcher Sefuite fich 
auch in der erften Ausgabe feiner Concordia aus diefer Neuheit 
ein Verdienſt macht. Dies drüdt fich befonders in feinem, felbft 
in Rom bei der Gongregation de auxilis fehr beanftandeten 
Sate aus: Der Menfch Fann aus eigenen Kräften fich den 
Glauben an bie chriftlichen Religionsmyfterien geben, wobei nicht 
minder der dußerliche Begriff von Glauben, als die Überfehung 
der Erbfünde in Betracht zu ziehen if. — So weit unfer Unbe: 
nannte. Die Grundurfachen ihrer pelagianifirenden Richtung lie 
gen offenbar für bie Iefuiten ebenfowohl in ihrer Eiferfucht gegen 
die Dominikaner, als in ihrer Feindfchaft wider die Proteftanten, 
ganz befonderd aber in dem Umftande, baß gerabe zur Zeit ihrer 
Geftaltung die römifche Kirche mehr als je fich in den Semipela- 
gianismus geworfen hatte. „Sollen denn bie Dominikaner allein 
den Schlüffel der theologifchen Weisheit haben’ Man ſprach 
ed bald aus, die Ehre der Compagnie verlange, daß man fich 
nicht an den Kehrer eines fremden Ordens, an den Dominikaner 
Thomas, ald Meifter halte. Während fi nun diefe Abweichung 
bei den SIefuiten immer flärfer ausſprach, fühlte die Fatholifche 
Kirche, daß fie durch die Abficht, die Reformatoren zu verdam⸗ 
men, fich zu weit von ihrem urfprünglichen Glaubensgrund ent= 
fernt hatte. Daher die Geneigtheit von Clemens VII und. Paul V, 
fi laut, gegen den jefuitifchen Semipelagianismus, zur Lehre 
Auguftins und Thoma zu befennen‘). Die Iefuiten waren um 
fo übler daran, als fie noch nicht wagten, dieſe Auctoritäten an« 
zugreifen, baher fie in Salamanca, in Xöwen, in Rom fehr in 
das Gedränge kamen. Denn ein gewiffer Leichtfinn gegen ben 
Glaubenskern der urälteften Tradition, verbunden mit einer mehr 
aͤußerlichen Scheu gegen die einzelnen Auctoritäten, charakterifirte 

1) Die Iefuiten diftinquirten fein, daß beide genannte Päbfte nicht als 
folche, fondern als Privattheologen diefer Anficht gewefen. Auf den Fall, daß 
öffentlich gegen fie entfchieden worden wäre, follen fie ſchon darauf gedacht 


haben, den Pabft des Irrthums zu verbächtigen und an einen folgenden, 
beſſer zu unterrichtenden Pabft zu appelliven. 
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lange .biefen Orden. Allein der Kurie erftarb das auguftinifche 
Bekenntnig auf der Zunge, die gefertigten Bullen blieben auf 
dem Stapel, obgleich dem neugewählten Pabfte das eidliche Vers 
fprechen abgenommen war, die Sache zur Entfcheidung zu brins 
gen; nicht der Zod des Pabftes, nicht der Krieg mit Venedig, 
dad die Jeſuiten vertrieb, waren es, was Nom fchweigen machte, 
fondern das Gefühl, daß man gegen fich felbft zeugen wuͤrde. 
Indem man zu Trient in Wahrheit Auguftins Lehre verdammt 
hatte, war man in Gefahr, wenn man nun auch den mobderni- 
firten Semipelagianismus verdammen wollte, beinahe nichts mehr 
übrig zu behalten, ald Worte und fcholaftifche Diftinctionen, des 
ren eigentlicher Sinn mit dem Bann belegt gewefen wäre. Dars 
um hielt fi nunmehr die Kurie daran, Stillſchweigen über diefe 
Materien durchaus zu verlangen; allein das war um fo fehmwerer 
zu erreichen, ald gerade in biefem Punft die Leidenfchaft des 
Streits entbrannt war, als fi bier ein Gefühl des Mangels, 
das Beduͤrfniß einer Befriedigung fühlbar machte, da man doch 
gegen die Proteftanten, denen diefes Alles nicht verborgen geblies 
ben war, auch NRechenfchaft feines Glaubens mußte ablegen koͤn⸗ 
nen. — Die Univerfität Löwen war von jeher ein Träger bes 
Auguftinismus geweſen; einige ihrer bebeutendften Männer, gereizt 
durch den Widerfpruch des Iefuiten Leffius, wollten nun die Bes 
wegung ber römifchen Kirche nach dem Auguftinismus hin forts 
pflanzen und unmiderbringlih machen. Das ift die Bewegung, 
von welder Ianfenius ſich felbft ergriffen fand; allein die Fathos 
lifche Kirche Fonnte und durfte dies nicht thun, ohne ihren Uns 
terfchied von dem Proteftantismus, und alfo ihr eigenes Wefen, 
aufzugeben, wenn fie römifch=Fatholifche bleiben wollte. Daher 
verlangte fie von den Auguftintanern Stillfehweigen, zunächft aber 
auch nur Stillfchweigen. Die Erneuerung diefer delicaten Fra: 
gen, wobei man fi in die größten Verlegenheiten verfegt fehen 
mußte, verdiente zuerft als Indiscretion und fofort als Ungehor: 
fam gegen den römifchen Stuhl gerügt zu werben. Wie von 
Anfang an die Fatholifch=focialen und die Verfaffungsprincipien 
in Sanfenius und St. Cyran mit ihrem Dogma Eins waren, 
indem gleichfam jene den Leib fir dieſes bildeten, fo war auch 
bei der Verwerfung des auguftinifchen Dogma die päbftlihe Ges 
walt und ihr Intereſſe allerdings nicht minder in Anfchlag ge: 
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bracht worden, als die bogmatifche Natur der katholiſchen Kirche. 
Zumal in Frankreich gab die Leidenfchaftlichkeit der mehreren Bi⸗ 
fchöfe, die unfichere Stellung des Hofs und feine Feindfeligkeit 
gegen Alles, was dem reformirten Syftem ahnlich fah, die Macht 
der Sefuiten, dieſes Alles gab dem Pabfte Hoffnung, ohne gros 
en Widerſtand ſich einmal wieder als den erſten und letzten 
Schiedsrichter in den inneren Streitigkeiten, ſelbſt der gallikani⸗ 
ſchen Kirche, geltend zu machen. 

Um aber zu unſerem unbekannten Gefchichtfchreiber der 
Streitigkeiten über die Gnade zuruͤckzukehren, fo verbirgt er fich 
nicht, daß der wahre Geift der evangelifchen, wie der natürlichen 
und bürgerlichen Freiheit dabei unterbrüdt blieb, und daß darin 
der Hauptgrund liege, warum durch den Streit die Wahrheit 
mehr verwidelt als verbeutlicht worden; er fchließt mit Worten, 
welchen wir bereit hier ihre Stelle anweifen, ob fie gleich noch 
mehr Anwendung auf Spätered finden. So wahr feine Bemer: 
ungen find, bleibt er doch etwas bei dem Secundären, bei dem 
Äußeren fehen: 

Die verfchiedenen Intereffen des roͤmiſchen Hofs ober die 
Parteien an demfelben, welche ſich flärfer oder ſchwaͤcher gefun: 
den haben, ließen ihn diefelbe Lehre zugleich freifprechen und ver: 
dammen. Jede Partei hat feine Auctorität gerühmt oder verach- 
tet, je nachdem biefe ihr günftig war, und hat ſich geftellt, 
Grauen zu hegen vor den Grundfägen, welchen man in der 
Kirche gehäffige Namen gegeben hat, aus Furcht, genannten Hof 
zu beleidigen, während man doch eben diefe Grundfäge in Wirk: 
lichfeit behauptete, freilich in anderen Ausprüden und unter ans 
deren Namen. Man hat St. Auguflin und St. Thomas vere 
dammt, ohne es zu wollen; man hat die Lehre der Semipelas 
gianer (die Jefuiten) und der Neformirten (die Janfeniften) vers 
theidigt, ohne daß man es gefagt haben wollte. Die Doctoren, 
durch zweideutige Ausdrüde verwidelt, haben fich untereinander 
nicht mehr zurecht zu finden gewußt, fo daß fie weder r 
Freunde, noch ihre Feinde zu unterfcheiden vermochten. ie 
Bölfer, betäubt durch dieſe Streitigkeiten, haben fich gefpalten, 
ohne zu wiffen, warum; die Gewalten find eingefchritten, wie 
gewöhnlich, nicht Fraft eigener Einficht, welche nicht weit reicht, 
fondern aus Intereffe und auf Anfliften Derer, welchen man das 
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Vertrauen fchenkte, ohne daß man weder ihrer Aufrichtigkeit, noch 
ihrer Orthodorie verfichert gewefen wäre. Man bat fich der fou= 
verainen Macht bedient, feine Feinde zu unterdruͤcken, ohne fich 
um die Wahrheit zu kümmern, welche durch die mit dem höchften 
Gewalt befleideten VBerfammlungen nur zufällig verfochten, wie 
bei anderen Gelegenheiten angegriffen wurde, ohne daß fie dieſelbe 
gekannt hätten. Man hat ihre zweideutigen Entfcheidungen elu= 
dirt durch Diftinctionen, auf welche Jene nicht einzugehen wag⸗ 
ten. Man hat Gewalt gebraucht, Leute zu verderben, von wel: 
chen man geflürzt zu werden fürchtete, wenn fie Meifter würden. 
Ale diefe, theils blinden, theild gewaltfamen Schritte find von 
dem fchönen Vorwande, die reine Lehre aufrecht zu halten, bes 
dedt worden. Diefe aber brauchte nur frei zu fein, um durch 
ihr eigenes Licht fich zu vertheidigen und die Geifter zu beruhie 
gen. So wünfchenswerth auch dieſe Freiheit und der chriftliche 
Friede fein mögen, fo fcheint ed, die Menfchen werden fich immer 
darüber ftreiten, was die Tugend hervorbringt — ohne fie je 
felbft zu üben. 

Wir haben Unparteiifche, wir haben die Sache ſelbſt reden 
laſſen; der Begriff Janſens von Freiheit und Gnade iſt im We⸗ | 
fentlichen derfelbe mit dem der Neformatoren. Die Unterfchiede 
dürfen freilich nicht verfannt werden, und fie liegen nicht blos im 
Formellen, im Syſtem, fondern fehon in der Wurzel und dem 
Weſen. Diefes ließe fich in Betreff Calvins noch weiter zeigen 
bei dem Artikel von der verlierbaren Gnade,-welche er nicht, wie 
Sanfenius, für wirklihe Gnade gelten läßt. Allein wenn wir 
bie Sachen im Großen meffen, den Proteftantismus und Kathos 
licismus in feiner tridentiner Faffung unter fih und mit dem 
Sanfenismus, fo treten dieſe Unterfchiede doch fehr zurüd, Die 
Gegner der Sanfeniften aber fahen bald ihren Vortheil ab und 
fuhten feit Dechamps vor Allem zu beweifen, Ianfend Lehre 
fomme mit der der Reformatoren überein, fei alfo ketzeriſch; die 
Sanfeniften dagegen hielten vor Allem feft, ihre Lehre fei die von 
Auguſtin. So weit hatten beide Theile die Wahrheit; da aber 
innerhalb der Fatholifchen Lehre felbft der Zwieſpalt lag, fo Fonn- 
ten fie ſich doch nicht vereinigen, und die Sanfeniften, um weder 
der Kurie und dem Concil, noch Auguflin zu nahe zu treten, be: 
haupteten, Calvin habe nicht die Lehre Auguſtins, womit fie 
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mehr fich felbft, ald ihre Gegner täufchten. Diefer von ihnen 
hervorgehobene Unterfchieb befteht mehr nur in den Ausbrüden, 
als in der Sache. Calvin lehrt eine Nothwendigkeit des Willens, 
wogegen Auguftin wiederholt fih ausfpricht, aber nur gegen eine 
äußere, nicht gegen die innere Nothwendigfeit, wie Galvin fie 
verftand und welche Auguftin felbft lehrte. Calvin leugnete bie 
Freiheit, aber nur in dem’ Sinn, welchen dieſes Wort bei den 
Scholaſtikern hattez Auguftin gebraucht das Wort Freiheit in feis 
nem Syftem, aber nur in ber Bedeutung von Spontaneität, 
welche auch Calvin lehrte. Es ließe fich eben fo leicht beweifen, 
Auguftin flimme nicht mit Galoin überein; Calvin ift allerdings 
foftematifcher; aber er ift der durchgebildete Auguftin. Durch die 
Zutheraner und Remonftranten gedrängt, gebrauchten bie fpäteren 
reformirten Orthodoxen wieder ben Ausdrud Freiheit, ohne darum 
ihr Syſtem zu verändern, wie die dadurch in neue Verlegenheiten 
gebrachten Sanfeniften behaupteten. Diefen that es freilich gro- 
Ben Schaden, daß, während ihre Sache in Rom der Entſcheidung 
fih nahte, die Jeſuiten die eben erfchienene Schrift eines refors 
mirten Theologen bahin ſchickten, welcher die große Übereinftim- 
mung Janſens mit feiner Kirchenlehre nachwied. In Holland 
verbreitete fih die Schrift von Samuel Desmarais, welcher ° 
den janfeniftifchen Katechismus ind Latein überfegt hatte, zum 
Beugniß, daß die Ianfeniften nicht weit vom Himmelreich feien. 
Der züriher Theologe Dttius behauptet, Janſen habe feine Lehre 
aus den Akten der dorbrechter Synode gefchöpft. Labadie, bei 
den Jeſuiten erzogen, dann mit Port:Royal in Verbindung, ein 
eindeingliher Miffionsprediger, wurbe in Montauban reformirt. 
Er erklärte, daß ihm der Ianfenismus zur Brüde feiner Bekeh— 
rung gedient; fpäter blieb er freilich wieder nicht dabei, fuchte 
fi einen eigenen Weg und farb in Altona an der Elbe, wohin 
fih damald mehrere folche gährende Köpfe gezogen hatten. Die 
reformirten Geiftlichen rebeten laut davon auf den Kanzeln, wie 
die an ihnen verfolgte Wahrheit im feindlichen Lager Eroberuns 
gen made. Leydeder erzählt von einem zur Ausgleihung der 
noch übrigen Verfchiedenheiten veranftalteten Religionsgefpräche 
zwifchen Sanfeniften und Reformirten. Se mehr aber die Sanfes 
niſten von den Reformitten und den Sefuiten getrieben wurden, 
fi öffentlich zur reformirten Lehre zu befennen, befto eifrigere 
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Anbetung erwiefen fie dem Meßfacrament, deſto ftrenger hielten 
fie an, den ascetiſchen Traditionen der Fatholifchen ‚Kirche, denn 
ſie wollten einmal katholiſch fein, und fie waren ed, nur nicht 
katholiſch im Sinne der der Reformation durchaus entgegentretenz 
den römifchen Kirche. 

So fagt denn auch Berault⸗ Bercaftel, der Sanfenismus fei 
nicht fowohl ein gemilderter, als ein verftümmelter Galviniämus; 
umfonft gebe ſich Sanfen die Mühe, feine Lehre, als’ eine feit 
langer Zeit verborgene, von neuem wieder an das Licht gezogen 
zu haben. Er verhalte fich zu Calvin, wie der Eopift zum Here 
fiarhen. Janſen habe ganz diefelbe Beweisfuͤhrung; er, der no- 
vateur plagiaire der Herefiarchen Willef, Huß, Luther, Calvin, 
babe auf diefelbe Weife wie fie diefelben Stellen Auguftins ver: 
fälfcht und. verdreht. Mit den Schriften diefer Hauptkeger habe 
fih Sanfen noch in Acht genommen, baflır habe er Vieles aus 
Sharp, noch Mehreres aus dem Calviniften Zach, und zwar 
auf eine Enechtifche Weife fich angeeignet. Nicht blos die Ges 
danken, auch die Worte und Wendungen fommen überein. Die 
Kapitel in den beiderfeitigen Schriften werden namhaft gemacht. 
Das kurz vor Janſens Schrift gedrudte Buch von du Moulin, 
einem holländifchen Galviniften, welches vom freien Willen und 
der Gnade handelt, erfcheine hinwiederum wie ein Auszug aus 
jener. Diefer duͤ Moulin aber ift derfelbe, deſſen populäre Dias 
logen in Janſens Vaterland und in Belgien fo verbreitet waren. 

Diefed mag genligen, zu zeigen, daß bie Stellung der 
Sanfeniften unhaltbar war; fie war im Rüden umgangen. 
Sie hatten die Aufgabe, Gegenfäge zu vereinigen, welche ihnen 
zu flare waren; fie felbft lagen noch in den Banden dußerer 
Auctoritäten, biefe aber widerfprachen ſich. E8 fehlte diefen ' 
Männern die volle Freiheit des Geiftes, die volle - 
fommene Walhrheit aber hätte fie frei machen müffen. 
Dieſer Selbftbetrug, dieſe der Wahrheit beige: 
mifhten Srrthümer, Halbheiten, Unfhlüffigkeiten 
fonnten nicht verfehlen, fie von einem Misgriff zum 
anderen zu verleiten, fie in immer tiefere Wider: 
fprüdhe zu verwirren, fie unter fich felbft uneinig zu 
machen, fie in den Augen Unparteiifcher in ein zweis 
beutiges Licht zu flellen. Aber auh Rom konnte dabei nur 
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ben eigenen inneren Widerſpruch aufdecken, felbft indem feine 
Machtfprüche außerlich fiegten. Der Kampf konnte alfo nicht ins 
nerlich beigelegt, noch die eine Partei überwunden werben; er 
konnte auöfterben, ex konnte erlöfchen, aber nicht die Funken der 
Wahrheit. | 

Der Bormurf des Calvinismud war in der Hand ber 
Sefuiten ein zweifchneidiges Schwert, und fie waren die Leute, 
dem Gegner damit tiefe Wunden zu fchlagen. Nicht nur in 
Rom, auh am franzöfifhen Hofe war der Janſenismus fo 
gut wie verdammt, wenn man die Machthaber von dieſer Iden⸗ 
tität überzeugen konnte. Richelieu hatte der franzöfifchen Regie: 
rung in der inneren ‚wie in der äußeren Politik auf lange hin 
eine beinahe nothwendig zu verfolgende Richtung gegeben; bie 
Unterdrüdung der reformirten Gemeinde, die Ausrottung ihres 
bemofratifchen Geiftes mußte dem abfoluten Throne nicht blos 
Ehrenfache fein; fein Kampf in den Sevennen, Louis XIV Zug 
gegen Holland, die Untergrabung des Anglicanidmus und ber 
Sekten, wie ber Parlamente in England, bie Unterbrüdung ber 
Sanfeniften flehen untereinander in einem eigentlich logifchen Zus 
fammenhang. Es war der Widerftand des abfolut =monarchifchen 
MWillend gegen eine gut bürgerliche Reform von Kirche und Staat. 
— Mas half ed aber, Rochelle genommen zu haben, wenn nahe 
vor den Thoren von Paris fich. ein neues geiſtiges Rochelle 
erhob ? 

Und wie Rom und der Hof, fo war mit dem Vorwurf bes 
Calvinismus auch der Fatholifhe Buͤrgerſtand mistrauifch 
gemacht. Er war einmal eingenommen gegen ben genfer Geift 
und feinen Rigorismus, er wollte einmal bei feinen Genüffen, 
bei feinen Gewohnheiten, bei feinem Katholicismus bleiben; fo 
war ihm auch bie Ascefe von Port:Noyal zu hart, wie feine 
Lehre. Berkannte das Volk diefe Verwandtſchaft nicht und 
wandte ſich darum die Mehrzahl von Port:Royal ab, fo ſah es 
doch das Neb nicht, welches vom Adfolutismus enger und enger 
gezogen wurde, ohne zunaͤchſt in feine Genüffe einzugreifen. 
Mährend ed nun galt, fich aufzuraffen und den Geift innerlich 
zum Kampfe für dad Recht und die Freiheit zu ftählen oder bie 
wahrhaft guten, alten Gewohnheiten gegen den Despotismus zu ver: 
Iteren, glaubte der Bürgerftand, er dürfe nur unbeweglich bei feis 
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nem Herfommen bleiben. Seine Waffe, oder” vielmehr fein 
Schild, ift, und oft nicht ohne Erfolg, die Kraft der Traͤgheit; 
wo aber eine flärfere active Kraft fich Dagegen erhebt, kann fie 
nicht genligen. Er verlor am meiften dabei, und doch war es 
gerade auf diefen befferen Bürgerftand, auf Hebung feiner moras 
lifchen Kraft, worauf ed St. Eyran, nebft einer Reform des Kles 
sus, abgefehen hatte. j | 


St. Cyrans Aurelius. 


Die Väter des Gallicanismus find St. Louis, welcher dem 
Pabſte zwar die Füffe kuͤßte, aber die Hände zu binden wußte, 
und Philipp der Schöne, der Stifter des Parlaments, unter dem 
die Univerfität fich zu fo hoher Blüthe hob, der den Pabft nach 
Avignon führte. Diefe waren feine Bundesgenoffen im Kampfe 
gegen die päbftlihe Gewalt. So fammelte er die Früchte von 
dem Zitanenfampf der Hohenftaufen wider die Blitze des Vati— 
cand, wie Karl von Anjou ihr Erbe in Neapel war. Indeß be= 
wahrte Sranfreich namentlich zu Conſtanz dem Pabft und Deutfch- 
land gegenüber eine gewiſſe mittlere Stellung; es wollte nicht, 
wie dieſes, eine völlige Reformation der Kirche erzwingen; es 
glaubte feinen Vortheil befjer bei Befhränfungen und befonderen 
Berträgen zu finden. Thron, Epiſkopat, Sorbonne, Parlament 
waren gleichermaßen in diefem Syſteme erftarft und hatten fich 
darein und untereinander feſtgewachſen. 

Bor Franz I. waren die Verhältniffe durch die pragmatifche 
Sanction beftimmt. Das Recht, die Bifchöfe zu ernennen, hatte 
der König durch das Goncordat von 1516 (zwifchen Leo X und 
Franz I) erhalten. Die Zanfeniften verriethen ihre Abneigung 
gegen diefe Drdnung, welche der unmittelbaren Abhängigkeit ber 
Bifhöfe von Gott fo wenig entſprach, befonders durch ihre 
Feindfeligkeit gegen dad Gedächtniß von Antoine duͤ Prat'), 
welcher diefen Vertrag vermittelt hatte. (Kanzler Franz I, Gar: 
dinal, flarb am 9. Suli 15355 die einzige Firchliche Thaͤtigkeit 


1). Zalleyrand in feiner Gebächtnißrede zu Ehren bed Grafen Reinhard 
nennt duͤ Prat neben den bedeutendften in. der Diplomatie ausgezeichneten 
Zöglingen theologifcher Seminare, neben d’Offat, Lyonne, Polignac, Wein: 
hard, ja neben fich felbft. | 
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deffelben fol fein Prafidium in einer Verfammlung von Bifchde 
fen in Paris 1528 gewefen fein. Es waren dieſes lauter Bi: 
fchöfe „im Gefolge des Hofs“, aus feiner Diöcefe, dem Erzbiss 
thbum von Send. Er ließ in dieſer Verfammlung feine Ordon⸗ 
nanzen gegen bie Irrlehren von Luther, Öfolampadius, Melandjs 
tbon, Zwingli vorlefen.) Diefer Mann war Erzbifchof von Sens, 
Bifchof von Alby, Balence, Die, Gap, Abbe von Fleury, fol 
aber nie in einer feiner Kirchen refidirt haben. Er verorbnete 
fterbend, daß er in feiner erzbifchöflichen Kirche in Sens begraben 
würde, zum Erfaß dafür, daß er nie bei Lebzeiten feinen Fuß 
hineingefegt. Diefen Mann betrachteten alfo nicht blos Janfeni: 
ften als lebendige Darftellung des Concordats von 1516 mit fei- 
nem Föniglichen Epiffopat '). 

Brantoma fagt in feinen Memoired: Diefer große König 
(Sranz I), in Betracht der großen Dienfte, welche ihm fein Adel 
leiftete, aber außer Stand, fie mit den Geldmitteln feiner Kron: 
güter zu belohnen, oder mit dem Ertrag der Steuern, welches 
Alles fir die Koften der langen, großen Kriege aufging, fand fuͤr 
beifer, Diejenigen, welche ihm gut gedient hatten, mit einigen 
Abteien und Kirchengütern zu belohnen, ald dieſe Kloftermönchen 
zu uͤberlaſſen; unnüsen Leuten, wie er fagte, welche zu nichts 
gut wären, ald zu effen und zu trinken, in Schenfen zu liegen 
und zu fpielen, oder Armbruftfehnen zu drehen, welche tberhaupt 
ein ausfchweifendes Leben führen, wozu ihre Zrägheit fie verleis 
tete. Man fagte damals fprüchwörtlich: er thut nicht mehr, als 
ein Priefter oder ald ein Mönch; auch fagte man: geizig und lie 
derlih wie ein Priefter oder Mönch, wie der Staliener fagt: 
Pretri, fratri monachi et pulli, mai non son satulli, 

In den Parlamenten verftummen lange die Aufforderungen 
nicht, die alte Wahlfreiheit der Kirche wieder herzuftellen, noch 
in den Oeneralflaaten des Königreich (1561 Quintin); in den 
Kirchen wurden feierliche Gebete angeftellt. Die Formulare der‘ 
felben finden fi in dem zu Lyon gedrudten Ritual von Vannes 
und in dem zu Glermont (in der Auvergne) 1608 auf Befehl 
des Cardinals de Ia Rochefoucault gedrudten. Die allgemeine 


1) Belcarius, Bifhof von Mes, nennt ihn bipedüm nequissimum ; 
Theodor Beza feste ihm bie Grasfhft: Inter obesos obesissimo. Er 
wurde fo die, daß man ihm ein Loch in feine Zafel fchnitt. 
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Derfammlung des Klerud in Paris 1599 machte bei Heinrich IV 
eine flarfe Vorſtellung, worin die Praälaten ihn baten, fein Ge: 
wiffen. nicht zu befchweren durch die Ernennung zu Bisthuͤmern, 
Abteien und anderen Beneficien, womit Seelforge verbunden fei. 
Heinrich antwortete, er fehe die Richtigkeit diefer Worftellung wohl 
ein, allein er fei nicht der Erfte, welcher e8 alfo gehalten. — Die 
1560 zu Drleand verfammelten drei Stände des Königreichs ) 
machten eine nachdruͤckliche Vorſtellung, und wirklich wurde ein 
neues Reglement daruͤber gegeben: Saͤmmtliche Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe werden fuͤrder, ſobald eine Erledigung eintritt, gewaͤhlt 
und ernannt, die Erzbiſchoͤfe durch die Biſchoͤfe der Provinz und 
das Kapitel der bifchöflichen Kirche; die Bifchöfe aber durch den 
Erzbifchof, durch die Bifchöfe der Provinz, durch die Domherren 
ber bifchöflichen Kirche, wozu noch berufen werden zwölf notable 
Edelleute, vom Adel der Diöcefe gewählt, und zwölf notable 
Bürger, fo auf dem Stabthaufe der erzbifchöflichen oder bifchöflis 
chen Städte erwählt worden find. Diefe Ale auf einen beflimm: 
ten Tag durch das Kapitel des erledigten Stuhls berufen und 
verfammelt, wie eben gemeldet, follen über drei Perfonen über: 
einfommen, welche die nöthigen Bedingungen und Eigenfchaften 
haben, die von den heiligen Decreten und Goncilien verlangt mer: 
den; Männer von wenigftens dreißig Jahren; fie follen und dieſe 
präfentiren, auf daß wir Den von dieſen Dreien zum Erzbisthum 
oder Bisthum ernennen, welchen wir für gut finden. Diefem 
Gefege aber fehlte nichts, als daß es nicht gehalten wurde. 
Die großen Übelftände, welchen man durch diefe neue Verord— 
nung hatte abhelfen wollen, erörtert und Joachim di Chalard, 
Advocat im Großen Rath, in feiner Erklärung der Ordonnanzen 
Karl IX, von 1568. Göttlihe und menſchliche Gefeße, die 
Verordnungen der Kirche darüber feien gebrochen, und fo fei aus 
Übel ftetd Ärger geworden. Das Elend der Zeit, die menfchliche 
Frechheit, Habfucht, Gunſt der hoͤchſten Perfonen hatten Alles 
verborben und umgeftürzt, hätte nicht das gute, reifliche Erwägen 
unfered Fürften oder feiner Beiftände den Lauf der Sachen auf: 


1) Es wurde hier auch verordnet, daß bei jeder- bifchöflichen ober Colle— 
gialkicche ein Doctor der Theologie alle Sonntage und Feiertage predigen und 
dreimal die Woche die Schrift erklären follte. Den Domherren und Kanoni— 
cis ward befohlen, bei Strafe an ihren Einkünften, biefem Unterricht beigu: 
wohnen. in folder Doctor hieß Theologat. 
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gehalten. Dur Gunft, Freundfhaft und Geld erhielten und 
befaßen Spioten und unmiffende Efelstreiber die großen Benefis 
cien, die hohen Würden und die großen Prälaturen. Und wie fie denn 
nicht die Fähigkeit, noch die Erfahrung hatten, Gutes und Böfes 
zu unterfcheiden, und feinen Unterfchied zwifchen Zugend und La— 
fter kannten; fo lebten fie denn auch ganz wie fie ed verftanden. 
Gar oft wurden zu Bifchöfen ernannt, die noch gar nidt im 
Mutterleibe gebildet waren. Dies Übel fühlte denn auch die 
Shriftenheit wohl in feinem ganzen Umfang. Es konnten ſich die 
preisgegebenen Völker nicht enthalten, bitter zu murren, indem 
fie fich geleitet fahen durch folche Leute, oder durch ihre Suffras 
gane, Stellvertreter und Vicare, die von bemfelben Zeige waren, 
wie ihre Meifter; welche den Völkern Gottes frecher Weife Laften 
und Bürden auflegten, welche fie felbft nicht mit der Fingerfpiße 
anrühren wollten, bis der Herr dem armen, verzweifelnden Wolfe 
Augen, Herzen und den Mund geöffnet hat, um zu fehen, zu 
hören und zu Elagen, den Fürften aber, um zu hören, dem Koͤ⸗ 
nige, um mit Billigkeit und Nechtfchaffenheit zu richten. Ich 
glaube aber, daß wir Grund haben, von unferem Könige Karl IX 
(unter welchem die Bartholomäusnacht abgehalten wurde) zu hof: 
fen, was die Auguren, Magier und menfchlihe Propheten von 
Caͤſar Auguftus fagten. — Er hofft, ein MWetteifer im Guten 
werde nunmehr erwedt werben, indem die Würdigen zu den Äm⸗ 
tern berufen würden, nicht mehr Kinder von der Mutter Bruft, 
für deren Schulter und Magen dergleichen Pflichten zu fchwer 
und zu hart feienz fondern auserlefene Männer, von großer Ned: 
lichkeit, Keufchheit und Heiligkeit, abgetödtet, fo ihre alte Haut 
abgelegt und die ftachelnde Luft des Fleifches gedämpft haben, ent⸗ 
weder durch das Alter, oder aus Liebe zu Chrifto. | 
Zaufend, bald mehr perfünliche, bald mehr auf den ganzen 

Stand gerichtete Pasquille, Flugfchriften, Volkslieder gingen im 
Schwange; auch darin wird diefe Form der Ernennung als Quelle 
des Übeld angefochten: 

Au temps passé ’Esprit Saint eslisait, 

Ceux, dont souloit l’Eglise estre servie. 

En ce temps -lä, vertu fruit produisoit; 

Car les eleuz estoyent de sainte vie, 

Mais maintenant, les mondains par envie 
Ont usurpe la sainte eslection, 


* 
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Dont s’en ensuy humaine affection: 
Et par ainsi tous vices procedez 
Sont des pasteurs: qui nous sont concedez 

Par les chevaux, par la poste, et par dons. 

Trop mieux vauldroit les elire à trois dez: 

Car à l’hazard ils pourroyent &tre bons. 
Allein offenbar hätte der Kirhe durch Nüdgabe der Wahl 
an ben Klerus nicht geholfen werben koͤnnen; hatte boch der 
Misbrauh, den Kapitel und Mönchscongregationen von biefem 


- Rechte gemacht, Leo X und Franz I wenigftens einen fehr fchein- 


baren Grund. geliehen, ihnen die Wahl abzufprechen. Was Franz 
darüber fagte, ift ſchon erwähnt worden. Louis XH fpottete, die 
. Efel haben beffere Zeiten in feinem Königreiche, ald die Pferde, 
denn biefe müfjen an den Poftwagen nah Stalien laufen, fir 
jene Beneficien (Beftätigung, auch in vielen refervirten Fällen 
Ernennungen) zu holen. Der Erzbifhof von Ambrun hat uns 
noch eine Erklärung Franz I aufbewahrt, welche ihm eine vor= 
nehme Dame verbürgte; der König behauptet, die Mönche haben 
gewöhnlich Den zum Abt gewählt, der als ber befte Zecher, als 
Liebhaber von Jagdhunden und Falken berühmt war und durch 
feine Ausfchweifungen ihnen dafuͤr bürgte, daß er feinen Wählern 
und Untergebenen alle Zucht erlaffen würde, wie ihm oft aud) 
bie Hande zum voraus durch auferlegte Bedingungen gebunden 
waren. Dft foll es bei diefen Wahlen zu großen Schlägereien 
gekommen fein, alfo, daß fogar Zodte auf der Wahlftätte blieben. 
Nicht beffer ging es bei den Bifchofswahlen herz wie die Pabfte 
durch Beſtechung der Gardinäle ihre Würde erreichten, fo mar 
auch hier Simonie gar Manchem Mittel und Weg zu Diefer 
firhlihen Würde. Viele lebten auf eine nicht minder ärger- 
liche Weife in den alfo erworbenen Ämtern, mit. Hunden und 
Huren '). 

Daß den Königen die Folgen des früheren Wahlfyftems von 
ihren Umgebungen und felbft von vielen Bifhöfen als fchlimmer 
bargeftellt wurden, als fie wirklich waren, ift natürlih. Allein 


1) J’ay oui parler d’un de ce vieux temps, qui faisait rechercher 
les jeunes, belles, petites filles de l’äge de dix ans, qui promettaient 
queilque chose de leur beauté à l’avenir, et les donnait a nourrir et 
&lever qui çà qui Ja parmy leurs paroisses et villages, comme les gen- 
tils-hommes de ‚petits-chiens, et pour s’en servir lorsqu’elles seroient 
grandes, 
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die Wurzel des Übels lag tiefer, in der Werweltlihung der Kirche 
und in ihrem Reichthum, welcher die Klerifer zur Zrägheit und 
lippigfeit verleitete und die Laien darnach luͤſtern machte. Wäre 
ed nicht ein Glüd für die Kirche gewefen, wenn ber Staat ihr 
diefe Buͤrde abgenommen hätte und der Kirche dafür mehr Freis 
heit geſchenkt. Solches Verfahren wäre diefer Zeit aber als Sa- 
erilegium drfchienen, während man fich doc nicht fcheute, eben 
diefer Kirche ihren größten Schmud, wuͤrdige Geiftlihe und Bi— 
fchöfe, zu verfagenz; der Kirche und dem Klerus felbft aber wurde 
durch ſolche unterfchobene Glieder und Haupter Willen und Kraft 
genommen, fich innerlih wie Außerlih zu befreien. — Wenn 
Glieder der Fatholifchen Kirche alfo redeten, wenn ganze Gemein 
den und Bisthuͤmer regelmäßig den Herrn der Kirche anriefen, 
feine Magd, feine Braut von folcher weltlichen Knechtſchaft zu 
befreien, war es nicht nothwendig, daß bie eben damals erſte⸗ 
hende reformirte Gemeinde nur die auf fich felbft ruhende, fich 
felbft regierende Kirche für die wahre hielt, alles Heil derfelben 
in ihrer rabicalen Trennung vom Staate ſuchte? Sie entfagte 
allem Glanz, ja aller dußeren Würde; denn eine Kirche, Die nach 
außerem Schmud und Reichthum trachtet, verkauft ihren Hei— 
land, wie Judas. Hinwiederum aber die Ordonnanz in Folge 
des Reichstags zu Orleans, ift fie nicht ein großes Zeichen ber 
Zeit? Die Freiheit der Kirche ift nicht (wie beinahe immer, und 
nicht blos ausfchließlich in der Fatholifchen Kirche gefchieht) mit 
der Freiheit des Klerus und mit feiner Souverainetät über die 
Kirche verwechfeltz; der König und der LXaienftand, nach feinen 
zwei Hauptklaffen und Interefjen, haben auch ihre Stimme dabei 
abzugeben. Zwar war Ähnliches beinahe in allen Iahrhunderten 
bier oder dort gefchehen, nur war e3 nicht leicht mit folcher Bil⸗ 
ligfeit vertpeilt worden. Die Zeiten aber waren zu wild und 
Friegerifch, die Fatholifche Kirche bedurfte der Einheit, die Kirche 
ſah Bifchöfe gewappnet gegen die reformirten Rebellen und Keger 
ziehen; der König, welcher fein fehönes Reich zum Beſten der 
römifchen Kirche verwüftete, durfte doch wohl feine Getreuen mit 
den Schäßen der Kirche belohnen. Die reformirte Kirche erklärte 
alle Gläubige für Krieger Chrifti zugleich und fir Prieſter; fo 
wurden denn auch in der Fatholifchen Kirche ihre Bisthümer und 
Pfruͤnden als Lehen an bie Kämpfer der Kirche vergeben; wenn 
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die Reformirten befonders im Suͤdweſten der Fatholifchen. Kirchen« 
güter ſich bemächtigten und damit die Laften ded Kriegs gegen 
den Gögendienft einer Fatholifhen Staatöreligion führten, fo 
mußte wohl ein Gleiches dem allerchriftlichften Könige felbft nicht 
minder zuftehen. — Das Friegerifche Gefolge des Königs und 
feines Hofs wurde nun aber ein friedliches; zahlreiche Biſchoͤfe 
gehören flet3 zum Train der Majeftät in Paris und auf den 
MWanderungen durch das Reich; hier wurden die hohen Kirchen: 
wuͤrden vergeben; wer in der Nähe war, mochte die gute Gele: 
genheit viel eher wahrnehmen; Feine Gefege, nicht Alter, noch) 
Berdienft un die Gemeinde, fondern mehr um den Staat, Ber: 
bindungen, gperfönlihe Gunft, Intriguen entfchieden und gaben 
den Bisthuͤmern ihre Oberhirten. Die große Thätigfeit, welche 
unter Louis XIII die Reformatoren des Klerus befonderd den Se: 
minaren widmeten, kaͤmpfte gegen diefe weltliche Lebensweife an; 
Richelieu, als Bifchof in die Staatögefchäfte eingedrungen, giebt 
diefer Zeit Charakter und Namen. Marca wurde vom König, 
zur Belohnung für die dem Staate geleifteten Dienfte, 1642 zum 
Bifchof ernannt; 1647 erhält er die päbftliche Beftätigung, im 
April 1648 wird er in Barcelona zum Priefter geweiht (54 Jahre 
alt), im October empfängt er die bifchöfliche Weihe. 

Eins fchien allerdings die Anmefenheit von Bifchöfen am 
Hofe wünfhenswerth zu machen: das Beſtreben der Regierung, 
durch Bekehrung der Reformirten die Einheit des Staat und 
ber Kirche wieder herzuftellen. Wie der Zwed ein zugleich Firchlis 
cher 'und politifcher war, fo auch die Mittel; Kirche und Staat 
hatten ftet3 nöthig, Rüdfprache mit einander zu nehmen. 

So geihah es denn, daß die Fatholifhe Kirche, ine 
dem fie die reformirten Gemeinden zu unterdrüden 
fuchte, ihre eigene Freiheit, ihre moralifhe Würde 
und Kraft, ihre leiblihen und geiftigen Güter ver: 
pfändete und veräußerte; während fie mit offener Gewalt 
die Schwefterficche niederzutreten fuchte, wurden die höchften geift- 
lichen Ämter den Neifigen zum Raub; als fie durch Künfte des 
Hof die Gemeinde der Reformirten zu fchwächen und zu untergras 
ben fuchte und endlich auszurotten, wurden viele Seelenhirten ih: 
ren Gemeinden entfremdet; fie Fannten, Hirte und Heerde, Einer 
die Stimme des Anderen nicht; am Hofe Louis XIV vergaßen fie, 
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daß fie dem ohnedied gedrüdten Volke Diener und Tröfter zu 
fein berufen waren. Sie blieben aber nicht blos ihren geiftigen 
Familien das Brot ded Lebens fchuldig, fie nahmen ed auch Der 
nen, fo, wenn auch in anderer Geftalt, ſich und die Brüder da⸗ 
mit laben wollten, und lernten dadurch zugleich die unmittelbarer 
auf das göttliche Wort gegründeten Regungen, Bedürfniffe und 
Zeichen der Zeit innerhalb der Kirche felbft') aus Menfchengefäl 
ligfeit und Bequemlichkeit richten und verdammen. Die Wünfche 
des hohen Klerus, der Hof möge fie von den Kegern befreien, 
waren um fo gewichtiger, als jener dem König aus dem Kirchen: 
gut Subfidien zu verwilligen hatte. So belohnte denn Louis XIV 
den Klerus dafür, daß er ihm durch die vier Artikel feinen Pa: 
tron, den Pabft, zum Opfer gebracht, indem er nun fofort den 
Herzog von Noailles mit harten Inftructionen in das zum Theil 
reformirte Languedoc fchidte. (Memoires du duc de Noailles. 
Petitot, Tom. LXXI, Pag. 231 etc.) Zu gleicher Zeit wurde ber 
Intendant von Paris, Menard, in die reformirte Kirche von 
Charenton geſchickt, um eine Erklärung zu verlangen, zu welcher 
Gonfeffion man ſich halte. Man beabfichtigte damit, die Refor⸗ 
mirten zu veruneinigen, indem man erklärte, nur Calvins Lehre 
werde vom Staat gebuldet. Drei Sahre darauf ward endlich das 
Edict von Nantes widerrufen. — Nur in ber erften Hälfte des 
fiebenzehniten Jahrhunderts, ald die Bürgerkriege ruhten, die Res 
formirten mehr nur ihrer politifhen Bedeutung beraubt wurden 
und von ihren gefährlichen Verbindungen mit dem Ausland abge⸗ 
fchnitten, fo lange ber Kampf der Kirchen unter dem Schuß der 
Duldung ein geifliger war, da erwuchs eine Fülle wahrhaft Fa- 
tholifcher Männer und Vereine dem Schoofe der Fatholifchen 
Kirche, wetteifernd mit ber neuen Gemeinde der Abgefallenen in 
Erweifung der uͤberwindenden Kraft ded Evangeliums. So wur⸗ 
den die Männer groß gezogen, welche der Kirche unter Louis XIV 
einen fo großen Glanz gaben, den Greuel der fchnödeften Verfol- 
gung, geiftlicher und fürftlicher Despotie ein wenig vergeffen zu 
machen. 

Wir fehen, e8 wohnte dem Epiffopat eine große, lange nicht 
zu vermwüftende Kraft ein; zwar waren die Bifchöfe nicht welt: 

1) Gerade 1662, als die Verfolgung fo hart über Port: Royal erging, 
wurde den Reformirten die Nationalfynode ——— 

Port: Royal I. 25 


386 Fünftes Buch. Zweites Kapitel. 


liche Fürften, wie manche in Deutfchland; aber fie hatten fo viel 
Gewalt und Anfehen, auch weltliches, als fie brauchten, ihren 
Gemeinden Horte und Anwälte zu fen. Das Geluͤſten nach 
größerem weltlichen Einfluß brach ihre Kraft; fie fuchten jene 
beim Hofe, während ihre Kraft eine Iocale und provinziale war. 
Der Despotismus der Könige und Minifter und andererfeitd die 
Revolution und Napoleon, mit ihren Departementsbifchöfen, has 
ben den angeflammten, provinzialen und darum nationalen Epi- 
fEopat vernichtet und den Nomanismus in Frankreich eingeführt. 
Der gegenwärtige Klerus in Frankreich und die Organe des Ka: 
tholiciömus haben den Achten Gallicanismus fo fehr vergeffen über 
dem fpäteren, von diefem geboppelten Despotismus zur Mafchine 
gemachten Aftergallicanidmus, daß fie nur immer von den wier 
Artikeln Boffuets und Louis XIV reden. Nichts macht ein Auf: 
fommen oder auch nur eine Würdigung des wahren Gallicanis- 
mus, des Bundeögenoffen einer gemifchten Staatöverfaffung, wie 
einft der Parlamente, für den Augenblid fo unmöglid, als bie 
erzwungene Unterfchrift diefer vier Artifel. — Gerade während 
der Zeit, daß der Gallicanismus, feine Inftitute, Organe umd 
Bundesgenoffen durch den politifchen Despotismus und die Je: 
fuiten untergraben wurden, die Bifchäfe und ihre jährlichen Ber: 
fammlungen, die General und Provinzialftaaten, die großen - 
obeligen Familien, die Parlamente, wurde die Theorie bed Galli: 
canismus fehr auögearbeitet und von Richer und Aurelius 
verfochten; wie eben damals der Adel durch Ahnenprobe fich zu 
einem ftabilen und fcheinbar vornehmeren Stande machte und das 
Parlament fich mit dem römifthen Senat verglih. Wie es ja fo 
oft gefchieht, daß man für Inftitute, welchen die reelle Bafid ge: 
wichen ift, nun eine fünftliche, ibeelle ſucht, dadurch fie felbft ge- 
hoben und verflärt zu werben fheinen. So verklären ſich oft 
die Züge ded Sterbenden. Die Veranlaffung ‚aber zu einer diefer 
wefentlichften Erörterungen, zu den Schriften von Aurelius, Fam 
von außen, von jenſeits des Meeres. - 

Mährend zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts die 
Mächte der alten katholiſchen Weltorbnung ſich anſchickten, mit 
Gewalt die proteftantifche Welt der alten, dad ganze Leben ber 
flimmenden Gewalt zu unterwerfen, ſchien eine Nation, welche 
bisher der Reformation ald Bollwerk gedient, auf friedlichem 
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Wege unter die Botmäßigkeit des römifchen Water zuruͤckkehren 
zu wollen. England hatte zu Anfang bes vorigen Jahrhunderts 
das Unglüd gehabt, einen Scholaftifer zum König zu bekommen; 
wie er nun eine Reformation nach feinem Gutduͤnken dem Volke 
aufgebrungen, fo fchien ed, gerade ein Jahrhundert fpäter, als 
könnte der theologifche Jakob, der Sohn der unglüdlichen Mär: 
tyrerin Maria Stuart, ded Rigorismus und Puritanismus über: 
drüffig, fein Volk wiederum mit fi zum alten Glauben zuruͤck⸗ 
führen. Denn wie die Reformation die große Kraftentwidlung 
des beutfchen Volkes war, nach welcher ed auf lange zerfplittert, 
entmuthigt und erfchöpft zuruͤckſank, die Zeit feines Ruhms, da 
es alle anderen Völker durch feinen gewaltigen Geift mit fich 
fortzureißen drohte, fo war bie Reformation für England bie 
Epoche feiner Schmach und Entwirdigung; fie ift ihm aber ſpaͤ⸗ 
ter das Palladium feiner Freiheit und feiner Kraft geworben. — 
So unterliegen wohl auch Perfönlichkeiten, welche die erften Ems 
pfänger und Träger großer Ideen find, fchwache, irdifche Gefäße 
himmliſcher Schäße, mit Ruhm gefrönt, unter ihrer edeln Buͤrde; 
diefe ihre Schwachheit aber wird Späteren, wird ihren Erben 
eine Quelle der Kraft. Auch diesmal fchien eine Heirath die 
Baſis der Ruͤckkehr zum Fatholifchen Glauben werden zu wollen, 
wie durch eine Königin das Chriftenthum in England zuerft feften 
Fuß gefaßt und, Heinrich zu gleicher Zeit die Köpfe feiner Weiber 
und dad Pabſtthum gefällt hatte. Der Thronfolger Jakobs, der 
nachmalige Karl I, eilte mit Budingham, welcher lange Jahre 
über den König Alles vermochte, nach Spanien, mit ritterlicher 
Kühndeit den Knoten zu löfen, welchen biplomatifche Künfte 
längft mit fpigen Fingern ohne viel Erfolg angefaßt. Der Prinz 
von Wales hoffte, bald die fpanifche Infantin ald Gattin nach 
England zuruͤckzufuͤhren. Buckingham bewahrte getreulich bie 
Liebe zu einer anderen Infantin, zu Anna, Königin von Frank—⸗ 
reich, al3 die Aufgabe und den Stolz feines Lebend. Wie er 
bald darauf feinen Herrn dazu vermochte, Rochelle zu unterftügen 
unb Frankreich zu bekriegen (die Damen in ber nächften Umge⸗ 
bung der Königin waren wenigftend davon überzeugt), um bald 
als Friebensftifter nach Paris, zu den Füßen feiner Gebieterin zu 
eilen, fo betrieb er jest, gewiß nicht ohne Hoffnung, ihr zu ges 
2 = 
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fallen und nahe zu. kommen, dieſe Verbindung des engliſchen Kö- 
nigshaufes mit dem Fatholifchen Stamme. 

Sp war denn die Hoffnung wohl begründet, in England 
dem Katholicismus. Duldung, Einfluß und endlich die Herrfchaft 
durch die Fatholifch zu erziehenden Kinder des Thronerben zu ver 
fchaffen. Fragen wir aber die firengen Gallifaner, die alte Sor⸗ 
bonne, das Parlament von Paris, die Janfeniften, warum. diefes 
nicht gefchehen, fo antworten fie und zuverfichtlich, es fei dieſes durch: 
aus nur die Schuld der Sefuitenz diefe haben durch ihre Feindfeligs 
feit gegen den Fatholifchen Epiffopat die Einheit und Kraft der 
felbft numerifch noch ſtarken Fatholifchen Bevölkerung zerfplittert, 
durch böfe Raͤnke und Streitigkeiten dem Bolfe Ärgernig gegeben, 
durch VBerfchwörungen die Regierungen erbittert, durch falfche Be 
richte den. römischen Stuhl zu fchadlichen Maßregeln verleitet. 
Auf der Sefuiten Haupt falle die Schuld davon, daß das Blut 
der Märtyrer Englands Boden getraͤnkt, ohne Frucht zu brin- 
gen, daß die ganze Fatholifche Kirche ‚durch diefen Kampf nicht 
erbaut und ihr Glaube geftärft, fondern auch in anderen Ländern 
die tragenden Gewalten und Pfeiler der Kirche erfchüttert worden 
feien und die Sacramente verläftert. 

Diefes von den Sefuiten gegebene Ärgernig aber waren die 
dem Epiffopat, feiner Würde und Gewalt und damit der Kirche 
felbft nachtheiligen und verlegenden Lehren, welche fie in England 
und von dort aus verbreiteten. Dreißig Jahre beinahe war bie 
Fatholifche Kirche Englands ohne Bifchof. Der Erzpriefter Bad: 
well hatte längere Zeit ihr vorgeftanden, in genauer Verbindung 
mit den Sefuiten, bis er dem Könige den Eid leiſtete. Diefem 
glaubten die Sefuiten fich nicht. unterziehen zu dürfen, da er ben 
König zugleich als geiftliche wie ald weltliche Auctorität aner- 
fannte. Gregor XV entfandte 1622 den Doctor der Sorbonne, 
Wilhelm Bifhop, als Bifchof nach England; allein er ſtarb 
nach zwei .Moraten. In feinem Breve vom 4. Februar 1624 
fagt der Pabft: er fühle fein Herz (ses. entrailles) von Mitleiden 
bewegt von dem langen Witthbum der englifchen Kirche, die aller 
der Hülfe und der Gnaden entbehren müffe, welche den anderen 
Landeskirchen ihre Bifchöfe gewähren. Darum fegte er Richard 
Smith al Bifchof von England ein. Da er fi aber an 
ſchickte, feine bifchöfliche Gerichtsbarkeit und Gewalt zu handha- 
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ben und jede Vollmacht in der Kirche nur als eine von ihm 
emanirte oder beftätigte wollte gelten laſſen, ſtieß er auf einen 
gewaltigen Widerftand bei einem Theil der Orden, welche ſchon 
im verjährten Befig großer Rechte waren. Sie hatten fich diefe 
unter harten Berfolgungen errungen. Beſonders ftellten ihm bie 
Sefuiten ihre pabftlihen Privilegien, wodurch fie in dem geiftli- 
hen Reiche gleichfam reichäunmittelbar waren, mit Nachdruck 
entgegen. So fpaltete ſich denn die Fatholifche Kirche in Eng: 
land und Irland, als beftände fie in der größten Sicherheit, im 
zwei feindfelige Parteien: in bie bifchöflihe und die jefuitifche, 
welche ihren Streit in Schriften verfochten. Diefes mußte um 
fo mehr Anftoß geben, als die Schriften in der Volksſprache ge: 
fchrieben waren. Das jebige Gefchlecht kuͤmmert fi wohl wenig 
um dieſe nicht unbedeutende Literatur. Die wichtigften dieſer 
Schriften find von den Sefuiten Eduard Knok, BViceprovinzial 
der Sefuiten in England, und von. Johanm Floyd, auch ei— 
nem englifchen Sefuiten, Profeffor in St. Omer. Verbarg ſich 
diefer unter dem Namen Daniel of Iefu, fo glaubte man, Knof 
habe feiner Schrift einen Nicolaus Smith zum Berfaffer gegeben, 
um den Bifchof dadurch in Berlegenheit zu bringen, daß man 
diefe Grundfäge feinem kuͤrzlich verftorbenen Verwandten in den 
Mund legte. Die franzöfiihen Jeſuiten verleugneten zuerft dieſe 
Autorfchaft des Ordens, Alegambe aber in feinem Werk über die 
Schriftfteller feiner Compagnie legte diefe Bücher dieſen feinen 
Ordensgenoſſen unverhöhlen bei. Beſonders wurde ihnen vorges 
worfen, daß fich unter den empfehlenden Gutachten, welche einem 
diefer Bücher beigedrudt waren, eins von dem berüchtigten Ligui- 
ften Boucher fand. 

In Belgien waren damals zahlreiche Niederlaffungen von 
fatholifchen Srländern und Engländernz fie nahmen fpdter auch) 
lebhafteren Antheil an den janfeniftifchen Streitigkeiten. Mehrere 
diefer Leute ftanden auf Seiten des Sanfenismus. Sanfen felbft 
nahm großen Antheil an den Schickſalen und geiftigen Arbeiten 
englifcher und irländifcher Priefter in Belgien. Bei dieſer gegen- 
wärtigen Streitigfeit nun aber mußten fie fich ganz befonders be: 
rufen fühlen, einzugreifen, zumal da die Werfchiedenheit der 
Sprachen die franzöfifchen Theologen großentheild Fampfunfähig 
machte, bis einige diefer Schriften ins Latein uͤberſetzt waren. 
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So war benn auch der Engländer Keliffon, Präfident des 
englifhen Collegiumd zu Douay, ber Erfte, welcher über die 
„kirchliche Hierarchie” zur Vertheidigung bes Epiffopatd gegen die 
Sefuiten ſchrieb. Douay aber vertheidigte bis dahin die Kehre 
Auguftind gegen das pelagianifirende Dogma der Jeſuiten; es 
war ja dieſe Univerfität eine Tochter der von Löwen. Wie fi 
aber die Sefuiten auf den Ultramontanismus flüßten, fo fuchten 
die Fatholifchen Epiffopalen in England einen Rüdhalt an Frank: 
reich; fie wandten fih an die Sorbonne, an die Generalverfamms 
lung bed gallifanifchen Klerus und am die Univerfität Löwen 
(1630). Die SIefuiten wirkten zwar in Rom einen Befehl an 
die Löwener aus, fich der Berathungen über diefe Gegenftände 
zu enthalten; die römifche Inquifition verbot auch beiden Par: 
teien, fürder darüber zu fchreiben. Allein die gallifanifche Kirche 
fam dem zuvor und erkannte ohnedies Feine Inquifition an. Die 
Sorbonne , verdammte biefe neuen bybernifchen Irrthuͤmer; die 
Berfammlung des Klerus lud die Vorfteher der Sefuiten vor und 
erflärte, jedoch ohne Nennung der Compagnie, die in genannten 
Schriften aufgeftellten Saͤtze fir gottlos, gottesläfterlih und auf 
rührerifch. Das von 34 Erzbifhöfen und Bifchöfen unterfchrie: 
bene Rundfchreiben vom 31. Februar 1631 wurde an alle Bi- 
fchöfe des Reichs gefandt. Zur Vertheidigung diefer Genfuren 
der Sorbonne und des Klerus ift Petrus Aurelius gefchries 
ben, zur Verfechtung der Würde und der Gewalt des Epiffopats 
und der damit zufammenhängenden Doctrinen. 
\ Es ift, wie fehon bemerkt worden, nicht ganz gewiß, ob 
das Werk von St. Cyran felbft oder nur, unter feinem Einfluß, 
von feinem Neffen Barkos, gefchrieben ift, feinem Nachfolger in 
der Abtei St. Cyran, dem Lehrer von d'Andillys Kindern. Die: 
fer fchreibt den Petrus Aurelius beftimmt St. Cyran zu, wie 
überhaupt die Zeitgenoffen. Später wurde man anderer Mei— 
nung; es ift uns nicht näher befannt, auf weldhe Gründe ge 
ftüst. Die SIanfeniften waren in einiger Verlegenheit durch eis 
nige ableugnende Äußerungen St. Cyrans, welcher fich aber überhaupt 
mit feinem Werk, feinen Grundfägen, Anfichten und Prophezeiz 
hungen zu verhüllen und zu verleugnen liebte. Indeß iſt leicht 
einzufehen, daß auch die Bifchöfe Frankreichs, welche diefes Bud) 
und feine Grundfäge als eine claffifche Apologie ihrer Gewalt 
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anfahen, jenes daher möglichft zu fehonen‘ fuchten, mit der Zeit 
dadurch in Verlegenheit Eommen mußten, daß fein Verfaffer der 
Stifter des Ianfenismus fein follte. Es war natürlih, daß fie 
einem Anderen die Autorfchaft beizulegen fuchten. Die Sefuiten, 
gewiß auch bier gut unterrichtet, warfen ihren Haß dafür doch 
ganz befonderd auf St. Eyran. Die Vorrede zu der Ausgabe 
von 1646, welche auf Koften des Klerus beforgt war, wie fchon 
zur erften Ausgabe 1633 der Klerus eine Summe beifhoß, be: 
dauert fehr, daß der Berfafler fich verborgen gehalten, paßt je: 
doch am beften auf St. Eyran, der einige Iahre zuvor geftorben 
war. Es enthält biefelbe auch eine, auf Befehl der Verſamm⸗ 
lung des gallifanifchen Klerus von Godeau, Bifhof von Graffe, 
verfaßte Lobrede, was ihm von Seiten ber Sefuiten eine Flug: 
ſchrift: Godellus an orator vel poeta? zuzog. ES ift freilich 
beinahe unmöglih, daß ein und derfelbe Mann neben fo vielen 
anderen Gefchäften ein fo großes Werk in fo Furzer Zeit gefchrie- 
ben hätte, und fo glauben wir, daß unter St. Eyrand Inſpira⸗ 
tion Mehrere, nicht blos fein Neffe, daran gearbeitet. Es hat 
diefes auch die Analogie anderer Arbeiten von Port: Royal für 


ſich | | 

Die Iefuiten festen jeder neuen Ausgabe große Hinderniffe 
in den Weg. Die von 1646 in Folio, mitunter durch die Schrift 
eined Sefuiten, Gellot, veranlagt, ift die befanntefte nnd fehönfte: 
Petri Aurelii theologi opera, jussu et impensis eleri gallicani 
denuo in lucem edita, Parisiis, exeudebat Antonius Vitre, regis, 
reginae regentis et tleri gallicani typographus. Als Bignette 
fteht Herkules mit der Keule neben einem erfchlagenen Feinde, im 
Hintergrund berfelbe, den Löwen und die Hydra tödtend, und die 
Umfchrift: Virtas non territa monstris (Die Tugend läßt fich 
nicht ſchrecken durch Ungeheuer). — Stillingfleet fagt: es fei das 
Buch von vielen Franzofen jo hoch gerühmt worden, als bie 
abenteuerlichen Thaten des Mädchens von Drleand. Uns liegt 
zunächft nur ob, bie in biefem Buche enthaltenen wefentlich- 
fien, Grund» und Gegenfäge hervorzuheben, wie fich dadurch 
die Theorie des Sallicanidsmus und bed Epiffopats, dem Se: 
fuitenthbum gegenüber, entwidelt hat. Ob und nun aber gleich 
die Schriften der Sefuiten felbft abgehen und nur wenige fon= 
flige Quellen für die Gefchichte dieſer Streitigkeiten zugänglich 
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find ), fo koͤnnen wir uns doch hier einiger Betrachtungen nicht 
enthalten. 

Wir haben gefehen, wie die vom Parlament unter Louis XI, 
als die Nechte des Königs kraͤnkend, verdammten Schriften und 
Grundfäge der Sefuiten ſich im Streit mit der englifhen Monar: 
hie und ihrem weltlichen Pabſtthum entwidelt hatten. Während 
die Neformation in Deutfchland, der Schweiz und Frankreich in 
ihren kraͤftigen Zeiten vor Allem auf das Wort Gottes fich grüne 
dete, aller äußeren Legitimität und Auctorität. ſich zu entfchlagen 
wagte, fuchte fie in England, bei vielfacher Kraͤnkung des fittli- 
chen und frommen Gefühle, die. äußeren Formen und Traditionen 
ber Gewalt beizubehalten. Man kann fagen, Heinrich VI habe 
fih zum Pabft erklären laſſen durch die fehnöden Organe feiner 
Lüfte und Launen vielmehr, als der Kirche und des Volks; zum 
Pabft, fagen wir, obgleich nie ein Pabft fo mit der Kirche hätte 
fchalten und walten Fönnen. Zugleich hatte durch die fich fort: 
pflanzende Weihe der alte Epiffopat fih erhalten. Je näher, 
wenigftens äußerlich näher, dieſe bifchöfliche Kirche fich der Fathos 
lifchen in vielen Stüden fühlen mußte, deſto bitterer haften fich 
beide mit einem tödtlichen Schwefterhaffe, wie die Züchter Hein: 
rich, Maria und Elifabeth, in welchen ſich das Verhältniß diefer 
beiden moralifchen. oder religiöfen Perfönlichkeiten individualifirt 
hatte. Diefer in den Augen der Katholifen lügnerifche Epiffopat 
mußte befonders in den alten Gegnern jeded unmittelbaren, auto- 
nomifchen Epiffopat3, in den Sefuiten ertieme Grundfäge zur 
Reife bringen, welche fich vielleicht ohne biefes nie in der Come 
pagnie mit folcher Beftimmtheit entwidelt hätten. Der anglika⸗ 
nifche After » Epiffopat zeigte alfo, wohin der Gallicanismus füh- 
ven konnte; die Kirche wurde zu einer in Knechtſchaft weltlicher 
Herren, von deren Hand fie ihren eiteln Flitter erhält, ruhmlos 
von einem Tag zum andern lebenden Magd, gebannt in bie 
Graͤnzen, welche leibliche Abſtammung, Sprache oder Politif ges 
ſteckt. Die Kirche des Herrn aber ift eine Freie; fie nimmt von 
feiner Hand Gnade um Gnade, Leben und volle Genüge; fie ift 

1) Histoire generale de la compagnie de Jesus 1762. Zweiter Band, 
vierundzwanzigſter Artikel. — Argumentum operum Petri A. vor obgenann 
ter Ausgabe — Bayle,. Artikel: Eduard Knok. A. — Die Aktenſtuͤcke dazu 


finden ficy im zweiten Bande von Collectio judiciorum de novis erroribus 
von Duplessis Argentre. 1736. 
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eine einige und Eatholifche, wirft ihr Roos über alle Völker des 
Erbfreifes, die alle ihr Erbtheil find; fie redet alle Zungen, wie 
die erfte Gemeinde am Pfingftfefte. Haben wir nun oben fchon ge: 
fehen, wie das Königthum des Anglicanismus, indem ed ein 
Schisma in der Kirche begründete, von den Sefuiten auf Tod 
und Leben angegriffen wurde, fo mußte ihnen der anglifanifche 
Epiffopat, als ein bei diefem Königthum zu Lehen gehender, noch 
mehr ein Greuel fein. 

Dazu fam nun aber ganz befonders, daß der Fatholifche 
Epiffopat im Kampfe wider ein alfo geftaltetes Schisma, welches 
fih auf die Autonomie des Epiffopats und bie felbftändige 
Übertragung feiner Weihen ftügte, durchaus fein Gewicht und 
feine Stüße verloren hatte. Die Eatholifche Kirche mußte dage— 
gen eine ganz andere Seite, eine andere Maffengattung geltend 
machen. Denn Alles, was der Fatholifche Epiffopat für fich fa: 
gen konnte, war eine Apologie und Befeftigung des englifchen. 
So mußte denn das Pabftthum gleichfam unmittelbar und durch 
die nur von feiner Hand gefchaffenen, nur von feinem Hauch bes 
lebten Organe auf den Plan treten. Das waren aber die Orden, 
befonders die Orden neuerer Stiftung, welche ohnedies auch dem 
niederen Volke fich gerne anfchloffen; biefes aber war, bei einem 
von Thron und Epiffopat eingeführten Schisma, der unterbrüdte 
Theil gemefen. So finden wir denn alfo während mehrerer 
Sahrzehnde in einem Lande, wo noch Myriaden von Katholifen 
lebten, einen Bifchof. Wenn die Orden hier behaupteten, der 
Epifkopat fei Fein wefentliches, nothmwendiges Glied der Kirche, fo 
hatten fie eine Erfahrung längerer Jahre für ſich und untergrus 
ben zugleich das Bollwerf der feindlihen Macht. Gleichermaßen 
finden wir, daß in Schweden, wo allerdings auch noch ein Epi- 
ffopat, wenn auch ein vom englifchen verfchiedener, beftand, bei 
den wiederholten Verſuchen, den Katholiciömus wieder zurüdzue 
führen, es gerade die Orden, befonders die Jeſuiten, waren, nicht 
der Fatholifche Epiffopat, worauf die Fatholifche Kirche ihr Ver: 
trauen und ihren Sieg flüßte. Der Epiffopat war für den Ka— 
tholicismus uͤberhaupt vielmehr eine Waffe zur Vertheidigung als 
zum Angriff; die Fatholifche Kirche machte ihn dem Proteftantiö- 
mus gegenüber befonderd in den Ländern geltend, wo diefer, wie 
in der Schweiz und Frankreich, auch in Deutfchland, der Tra— 
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dition ber hierarchifchen Ordnungen entfagt hatte und jeder Geift- 
liche feine Berufung und Berordnung zunahft auf das Wort 
Gottes und das allen Chriften gemeinfame Prieftertyum, vermit- 
telt durch die Wahl der Gemeinde oder des Fürften, gründete. 
Auf der anderen Seite konnte auch nichts den anglikanifchen 
Epiffopat fo fehr reizen und felbft die Regierung herausfordern, 
ald wenn ein Eatholifcher Bifchof im Lande erfchien, den römi- 
ſchen Epiffopat, als den rechten, dem ihrigen, dem fchismatifchen, 
entgegenftellend. — So mußte denn, man fagte von den Sefuiten 
verdrängt, der Bilhof Smith, Xitularbifchof vor Chalcedon, 
England wieder verlaffen. Es wird gemeldet, ein englifcher Se 
fuite, Pearfon, habe in Rom darauf angetragen, man folle 
England durchaus den Drden übergeben, gar Feinen Bifchof da- 
hin fenden; er war benn aber Flug genug, einzufehen, die Orden, 
ohne eine vermittelnde und richtende Obergewalt, wie der Epiffo- 
pat, im Lande felbft, fern von Rom, würden, von Eiferfucht 
entzündet, einander alle mögliche Hinderniffe in ben Weg legen 
und mannichfaltiges Ärgerniß geben. Er rieth daher, man folle 
England nur Einem Orden, ald Miffion, übergeben, und daß er, 
felbft Sefuite, den Sefuitenorden für den dazu tauglichften hielt, iſt 
ganz natürlich. Die Compagnie hoffte alfo England eben fo aus: 
Schließlich zu beherrſchen, wie fie in China ſich der Herrfchaft zu 
bemeiftern fuchte, indem fie alle anderen Orden und Bifchöfe aus- 
fchlöffen. Es warfen ihr die Gegner in beiden Fällen vor, fie 
ſchuͤtze die päbftliche Hoheit nur vor, um ihr zu gehorchen, fo 
weit ed mit den Intereffen ber Compagnie übereinftimme Iſt 
der Katholicismus die Einheit verfchiedener Drönungen und Dr- 
gane und Traditionen, welche von demfelben Geifte zu Einem 
Leibe zufammengefaßt werden, fo daß Eins dem Anderen Hand: 
reihung thut, fo ift bier offenbar der Papismus im Streit mit 
dem Katholicismus. Diefen gegen jenen in Schuß zu nehmen, 
war aber der Beruf befonderd der Sorbonne, der gallifanifchen 
Kirche, ihres Epiffopats, durch welchen bier alle lieber ber 
Kirche in einander gefügt und alle Bewegungen geregelt waren. 
“ Darum flüste fih die epiffopale Partei in England und Irland 
auch auf Frankreich und Belgien, wo auch ein Theil ihrer Glie— 
der gebildet war und die epiffopalen Grundfäge eingefogen hatte. 
Zugleich aber fehen wir auch hier, wie ſolche Körperfchaften, die 
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Garantien det beftehenden Ordnungen und Nationalität, den fei— 
neren Gombinationen der Politit, dem Geifte des Eroberers durch 
fcheinbar unzeitige Erörterungen und Fragen, indem fie das Maas 
ihres Rechts an Alles legen, hemmend in den Weg treten. 

Das Gewicht, weldes die Iefuiten auf die Einheit ihrer 
Glieder legten, hatte fie vermocht, auf die Annahme von Bis: 
thuͤmern zu verzichten. Diefes Herfommen aber allein fchon hätte 
fie hinwiederum mit ber Zeit zu Gegnern bed Epiffopats machen 
müffen. — Die Iefuiten, wenigftens behauptet Aurelius, es fei 
ihr gemeinfames Machwerf, hatten auf die Verdammung der 
Schriften Floyds und Knofs durch die franzöfifchen Bifchöfe in 
einer Quaerimonia geantwortet. Die englifche Kirche, diefe heilige 
Märtyrerin, wird darin redend, Über ihre vieffachen Verfolgungen 
klagend, eingeführt. Nichts trägt aber bei folchen Streitigkeiten 
mehr zur Verfchlimmerung des Übel, zur Erbitterung der Leidens 


ſchaft bei, als wenn jeder von beiden Theilen behauptet, er ver- 


trete das ganze Volk, die ganze Kirche. So gaben fich gerade 
auch die epiffopalen Katholifen für die wahren Organe der Fathos 
Yifchen Kirche in England und Irland aus. Aurelius aber rügt 
befonderd an den Sefuiten, daß fie aus diefer leidenden Kirche eine 
Schaufpielerin machen, indem fie diefelbe mit jefuitifcher Maske 
beclamirend auftreten lafjen. Es ift dabei ein Seitenhieb auf die 
Sitte der Jeſuiten nicht zu. verfennen, durch theatralifche Aufzüge 
und durch Pomp die Menge zu beftehen. Du vergißt, was für 
eine Kirche Du zu fhildern unternommen, eine traurige, betrübte, 
von beifpiellofer Verfolgung zerſchlagene. Du ftellft fie aber dar, 
als hätte fie die größte Muße, hochfahrend, kurz eine poetifche, 
fatyrifche. Kirche, welche beinahe zu den Satyrn ' herabgefunfen. 
Kommt diefer Ton, diefe Leichtfertigfeit mit ber vorgeblichen Trauer 
überein? Du führft Dein Schaufpiel fchlecht durch, deckſt die 
Kunftflücde der Deinigen ungeſchickt aufz man merkt wohl, baß 
euch vielmehr die Ruhe in England zu Narren macht, daß ihr 
mehr an Spiel und Scherz, ald an Trauer, Seufzer und Thrä- 
nen denkt. Du beftätigft ganz die Erklärung der englifchen Katho— 
liken (der epiffopalen Katholiten), welche fagen: Wir banken 
Gott, daß der König uns jet nicht weniger Gelegenheit giebt, 
ihn für fein Erbarmen zu loben, als einft feinem Water; denn 
bie Gefeße werden von Zag zu Tag milder. — Aber würdet ihr 
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aud noch verfolgt, fo wäre das für euch eine Verpflichtung weis 
ter, nach dem Mufter der alten Märtyrer, nicht übermüthig, fon= 
bern um fo demüthiger zu fein; die Schminke aber ſteht den 
Wangen einer Märtyrerin übel. — Nach diefer und einigen ande 
ren Stellen und fonftigen Verhältniffen ſcheint es, als haben 
die Sefuiten den Nothſtand und die Verfolgung der 
gatholifchen Kirche in England übertrieben, um ben 
Dabft zu beftimmen, diefe Kirche in folcher außerordentlichen Ver: 
faffung, ohne Bifchof, gleichfam in einer jefuitifchen Dictatur zu 
laffen. Die bifchöflihen Katholiten waren zugleich diejenigen, 
welche dem Könige den Eid leiften wollten, wie denn auch San- 
fen einen englifchen Priefter, welcher ihn Elifabeth vor Jahren 
 geleiftet, gegen die Sefuiten in Schuß nahm. 

Dem bisherigen Vorwurfe fchließt fich eine Rüge an, wel 
cher wir auch fonft begegnen: Die Sefuiten antworten den Bifchd- 
fen, der feierlichen, vermahnenden Sprache der Kirche durch Stel- 
len aus Suvenal, Perfius, Horaz, Ovid; fie fuchen durch dieſes 
fremde und fremdartige Salz ihre eigene Fadheit etwas genießba- 
rer und fchmadhafter zu machen. — Da fiehft Du alfo, Sefuite, 
wohin Dich Deine Träumereien, Deine Hyperbeln, die fchön ftilifirs 
ten Reden Deiner feufzenden Kirche führen! Wie wenig fördert «8 
Dich doch, von Plinius die Zinte des Bladfifches, von Horaz 
den Saft des fchwarzen Tintenfifches zu entlehnen! (Quam casso 
labore sepiaram atramentum a Plinio, nigrae succum loliginis ab 
Horatio mutueris). Auch Boileau fpottete fpäter über die Jeſui— 
ten, daß fie, um doch auch fatyrifch zu fein und dem Feind den 
Vortheil diefer leichten Waffengattung nicht allein zu laffen, alle 
mögliche Dichter des Alterthums lefen, durch diefe Fünftliche Mit: 
tel ihren profaifchen Geift in einigen Schwung zu verfeßen. Selbſt 
das Heiligfte verfchone diefe poetifche Pebanterei nicht. Der Car: 
dinal La-Rochefoucault mit zwei Bifchöfen war gegen die Genfur 
der hybernifchen Säge gewefen. Die „Klage der englifchen Kirche” 
nennt jenen nicht blos den Fürften der Gerechtigkeit, einen wahr: 
haften Melchifedef, einen Edelftein von faphirinifcher Achtheit, fie 
erfühnt fich auch zu dem Vergleich: dieſe drei Perfonen, welche 
das Bild der ewigen Zrinität vorftellen, find unter fich gleich, fo 
jedoch, daß der erfte hervorragt durch feine Auctorität, der andere 
durch Weisheit, der dritte durch Heiligkeit. 
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Der Probabilismus und der dahinter fich verbergende Skep— 
ticismus der Sefuiten gab befanntlich in der Moral fehr großen 
Anſtoß. Nicht minder anwendbar ift diefes problematifhe Ver: 
fahren auf die Politik. Wie hier Parteien oder minder befeftigte 
Regierungen biöweilen mit Maßregeln nicht geradezu hervorzutres 
ten wagen, fondern zuvor nur dad Gerlicht auöftreuen, es ſtehe 
dergleichen bevor, um die Stimmung zu fondiren und zu bearbei- 
ten, fo ftellten auch die Sefuiten zweideutige Möglichkeiten, Denk— 
barfeiten auf, von welchen man fich immerhin einigen Erfolg vers 
fprah. Daniel of Jeſu (Floyd) wirft fo die Frage auf: Gefeß- 
tenfalld die Drdination der Geiftlichen wäre in der Kirche nicht 
wefentlich, fo folgte daraus, die allgemeine Kirche bedürfte Feiner 
den Prieftern unmittelbar vorgefeßten Bifhöfe. Er verwahrt ſich 
aber fofort, ed wolle dieſes durchaus Feine Anwendung auf bie 
Praris haben, dieſer Sag fei rein fpeculativ, imagindr und dis 
märifch. — Es erinnert und diefes an den Streit der Scholaftis 
fer, ob etwas philofophifch wahr fei, ob etwas im Allgemeinen 
behauptet werden Fönne, auch wenn es ber Xehre ber Kirche wider⸗ 
flreitet. Auch hinter diefem verbargen Viele ihre ffeptifchen Ten⸗ 
benzen, indem fie die Eine Wahrheit zertheilten und zerfeßten. — 
Aurelius behauptet dagegen, in jedem gefunden Syſtem fichen 
Theorie und Praris auch in lebendiger Wechfelwirkung; man be: 
abfichtige aber, durch alfo hingeworfene Gedanken nur die Gemü- 
ther zu verwirren und die Wahrheit zu verfchleiern. — Es erhellt 
ſchon aus dem Bisherigen, daß Aurelius nicht gar glimpflich mit 
ben Sefuiten verfährt, er nennt fie geradezu Gottesläfterer, fatar 
niſche Gefchöpfe, Betrüger. Hatte doch auch fehon die Quneri- 
monia den Bifhöfen Frankreichs vorgeworfen, ihre Klagen und 
Seufzer feien erheuchelt, es würde ihnen vielmehr eine rechte 
‚Scadenfreude machen, wern Mönche offenbar ketzeriſche und got: 
tesläfterliche Behauptungen aufftellten. Wie denn Aurelius bei 
Allem einen großen Aufwand von Gelehrfamfeit macht, fo bemeift 
er nicht blos, daß die Kirche von jeher ihre Rügen mit Seufzern 
begleitet habe, fondern erfchöpft fi) in Beiſpielen, daß die Kir- 
chenväter nicht glimpflicher mit anderen Irrlehrern verfahren feien, 
al3 man es derzeit mit den Jeſuiten halte Denn: es ift Fein 
Fehler weniger fündlih, als ſich durch. zu großen Eifer für die 
Wahrheit zu weit führen zu laffen. Hätten fich aber die gallifa- 
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nifhen Bifhöfe der Wahrheit und des unterbrüdten Epiſkopats 

nicht angenommen, fo wären fie Hunden gleich, welche, auf dir 
Wache geftelt, nicht einmal bellen können; die Jeſuiten mit ihren 
fhönen Redensarten aber, womit fie den gallitanifchen Epiſkopat 
und die Sorbonne gefangen nehmen möchten, feien einer Spinne 
zu vergleichen, welche mit ihrem dünnen Nee zwei gewaltige 
Löwen fangen möchte. | 

Die Trage geht aber nicht blos auf den Bifchof von Chal: 

cedon (Smith), noch auf die englifche Kirche allein, jagt Aure⸗ 
lius, fondern es handelt ſich überhaupt um die bifchöfliche Gewalt. 
Kann ohne fie eine befondere Kirche beftehen? Iſt man jeber be- 
fonderen Kirche nach göttlichem Nechte einen Bifchof ſchuldig? 
wäre es auch nur des Einen Sacraments der Confirmation wegen? 
Bedarf die Kirche eined Biſchofs in der Verfolgung? auch wenn 
um feinethalben eine flärfere Verfolgung zu befuͤrch— 
ten ift? Iſt ber Stand der Bifchöfe in jeder Beziehung voll: 
fommener, als der der Mönche? Sind die Orden, bei allen Pri: 
vilegien, den Bifchöfen kraft des göttlichen Gefeged untergeord⸗ 
net? — Der dogmatifche Streitpunft ift auch hier, wie es fich 
bei einer englifch= frangöfifchen Gontroverfe, noch dazu innerhalb 
ber Fatholifchen Kirche zum voraus erwarten läßt, ber fecundäre, 
der fociale und hierarchifche der urfprüngliche. Die Iefuiten hat: 
ten nichts gegen die EConfirmation, allein fie ‚machte ben Bifchof 
nothwendig, da ihm audfchließlich diefe Weihe zuftand. Da ohne: 
died bie meiften Eatholifchen Priefter un Ausland ftubirten, dafelbft 
alfo auch die Weihen empfangen konnten, fo_concentrirte ſich Die 
Frage wegen Nothwendigkeit eined inlandifchen Bifchofs durchaus 
auf den Artikel von der Gonfirmation. Die Sefuiten behaupten, 
die alte Kirche habe Diejenigen für vollfommene Chriſten angefehen, 
welche bei der Taufe das Chrisma empfangen; in dieſem fei nicht 
nur die Bedeutung, fondern auch die Kraft des Confirmationsſa⸗ 
craments enthalten; es fei baffelbe nicht durchaus nöthig zum. 
Heil (neque necessitate medii, neque necessitate praecepti). Nur 
wenn es ohne Schaben empfangen werden Fönne, fei ed nachzu: 
fuchen. Andere Sacramente, felbft die gewöhnlichen Gnadenmit⸗ 
tel, Eönnen es erfehen. Es feien allerdings Einige gefallen und 
haben ihren Glauben verleugnet, allein es fei nicht zu beweifen, 
daß diefes.vom Mangel dieſes Sacraments herruͤhre. Während 
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die Gallifaner aus der Berfolgung für die Nothwendigfeit eines 
Sacraments folgerten, wodurch der Chrift zum Kampfe wehrbar‘ 
gemacht werden, bewiefen die Sefuiten, die Verfolgung diöpenfire 
unter obwaltenden Berhältniffen davon. — Wir koͤnnen nicht um: 
bin, hiet auf eine fehr naheliegende Parallele hinzuweiſen. Ein 
Sahrzehnd fpäter machte die Schrift Dr. Arnaulds großes Auffe- 
ben und wurde von den Sefuiten lebhaft befämpft. Auch er rieth, 
ein Sacrament, das des Abendmahls, nicht in dem Glauben an 
eine gleichfam mechanifche Wirkſamkeit zu misbrauchen, es fei oft 
räthlicher, fich deffelben zu enthalten, gerade wie die Sefuiten in 
diefem Falle darauf aufmerkffam madten, es koͤnne ein falfches 
Bertrauen auf die Kraft des Gonfirmationdfacraments auch ſchaͤd⸗ 
lich, eine Urfache des Falles werden. Der Unterfchied aber ift, 
daß die Sefuiten hier aus nicht zu verachtenden politifchen Ruͤck⸗ 
fihten handelten, während Amauld, getrieben von der Ehrfurcht 
vor dem, durch Leichtfinn und mechanifchen Glauben oft aus einem 
Segen in Fluch verwandelten Sarramente, kuͤhn die Stimme ber 
Rüge und Belehrung erhob. | 

Die Sefuiten treffen bier im Nefultat mit dem proteflanti= 
fhen Dogma zufammen. Während fie in ber Autonomie des 
Epiffopats eine Gefahr, ein Element des Proteftantismus fahen 
und befämpften, beweift ihnen Aurelius, ihre Grundfäge über den 
Epiffopat, flatt den Pabft zu erhöhen, führen confequent zur 
Aufhebung feiner Gewalt, ſetzen an die Stelle einer fichtbaren 
Hierarchie und Kirche eine unfichtbare. Es hatten die Sefuiten 
gezeigt, wie es nach dem Tode des Pabfled der Kirche feinen wer 
fentlihen Schaden thue, eine Zeit lang feinen Pabft zu haben, 
die Hauptſache fei, daß fie daran glaube und bereit fei, ihn 
anzuerkennen, fobald er ihr auf dem rechten Wege dargeboten 
wird. So koͤnne auch eine Landeskirche unter befonderen obwal⸗ 
tenden Berhältniffen längere Zeit ohne Bifchof fein. Aurelius be 
hauptet, man koͤnne daraus conſequent folgern, wenn den Landes: 
kirchen gleichfam unfichtbare Bifchöfe genügen, fo entfpreche auch 
fhon ein unfichtbares Haupt, Chriflus, dem Bebürfnig ber Kirche, 
fie brauche Feinen Pabft mehr. Er ift aber weit davon entfernt, ' 
dieſes ald annehmbar anzuerkennen. — Die Iefuiten erinnern auch 
dadurch an einige Vorläufer der Reformation, daß fie an einigen 
Orten andeuten, die Würde des Bifchofs, feine Stellung in ber 
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Hierarchie, fei abhängig von feinem Wandel, von feiner perfünlis 
chen Heiligkeit. Sobald man an der objectiven Gewalt eined Ins 
flitut3 irre geworden ift oder diefelbe aufgegeben hat, zieht man 
fich auf ihre moralifch=perfönliche Gültigkeit zuruͤck. — Der Pabft 
ift nach den Sefuiten von NRechtöwegen allgemeiner Bifchof, die 
Gewalt der Bifchöfe emanirt von ihm, während ihre Gegner die 
ſes eine eigennügige Schmeichelei nennen, wodurd die Compagnie 
die den Anderen geraubte Gewalt, an fich zu reißen gedenke. Nach 
Aurelius find die Pabfte die Erften unter Ihresgleichen; dadurch 
werde nicht fowohl der Pabſt erniedrigt, als die Bifchöfe geehrt 
und folglich die Gewalt und Majeflät des Pabftes felbft befeftigt 
und gehoben. Die Herrlichkeit eines Reichs ift um fo glänzender, 
je mehrere und größere Fürften und Herzoge es in fich befaßt, 
um fo geringer und verächtliher, je geringer und niedriger feine 
Großen find. Daher wird auch das Reich Chrifti im. Himmel 
eben fo viele Könige zählen, als Unterthanen, welche, nach) dem 
Zeugniß der Schrift, in Ewigkeit mit ihm regieren werden. — , 
Dabei famen freilich wefentliche Vorrechte des Pabſtes zur Sprache, 
welche fich nicht mit ſchoͤnen Reden auf die Seite fchieben liegen. 
Die ganze Sache liege zur Entfcheidung bei dem römifchen Stuhl 
vor, Flagten die Jeſuiten, die Bifchöfe haben die Prarogative des 
päbftlihen Stuhld dadurch verlegt, daß fie dennoch einen vorlaus 
ten und unberufenen Ausfpruch gethan. Der römifche Stuhl, 
erwidert Aurelius, verfahre auch hierin mit feiner gewöhnlichen 
Befonnenheit: und übereile fich nicht, denn er handle nicht blos 
nach menfchlichen Rüdfichten. Allein eben daher komme es auch, 
daß die meiften Keßereien, beſonders des vierten und fünften Sahr- 
hunderts, zuerft von anderen Bifchöfen gerügt worden feien, da 
oft etwas gefchehen müffe, ehe der päbftliche Stuhl die letzte Ent: 
fcheidung gebe. Es wird dieſes fpäter noch abgehandelt in einer 
eigenen, von ben durch Mofed beftellten Richtern ausholenden 
Abhandlung, mit näherer Beftimmung der dem Pabfte refervirten 
Fälle; worauf einzugehen uns aber nicht erlaubt ift'). Die galli- 
Fanifche. Kirche habe zu einem foldhen Spruch einen befonderen 
Beruf, da fie von der englifchen Kirche zu Huͤlfe gerufen worden, 
da dieſe verwittwet feiz die Irrlehre fei ihr felbft fo nahe gefom: 
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men, daß fie nicht blo3 als eine ferne Staubwolfe den Kampf ge⸗ 
fehen, die Fluthen haben die falfhen Lehren auch auf ihr Ufer 
herübergetragen. Die gallikanifche Kirche habe in dem legten Jahr⸗ 
hundert felbft durch ſchwere Prüfungen an Weisheit zugenommen; 
der Pabft Gregor IX felbft fage von der galifanifchen Kirche, Gott 
habe fie ftet3 durch Erfenntnig der Wahrheit ausgezeichnet und 
nie erlaubt, daß ihre Füße fih vom Pfad der Gerechtigkeit vers 
lieren; und wie Gottes offenbare Macht Alle geftürzt hat, welche 
der tolle Neid ihrer Wuth zur Unterdruͤckung des römifchen Stuhls 
verleitete, fo hat die gallifanifche Kirche (devotio Gallicana) Allen, 
die fie aufgenommen, Sieg und Triumph ertheilt. Die Iefuiten 
ſchuͤtzen wohl vor, die gallifanifche Kirche habe Feine Gerichtsbar- 
feit über England; aber war e3 ſchon eine “alte Sitte der Kirche, 
daß die Bifhöfe eines Landes in den Wirren der Nachbarfirche 
fchiedögerichtlich entfchieden, fo fand diefes Verhältnig ganz befon: 
ders zwifchen diefen beiden Nationalfirchen flatt, wie viele Bei: 
fpiele erweifen. — Hier kam nun eine fehr weitläufig abgehandelte 
Frage in Betracht, auf welche von beiden Seiten fehr viel Ge: 
wicht gelegt wurde. Die Sefuiten beriefen fi darauf, daß das 
Chriſtenthum ja unter Gregor von Mönchen in England einge: 
führt worden, diefe feien alfo eigentlich die Väter diefes Volkes, 
die Anderen, befonderd die Bifchöfe, vergleihungsweife nur die 
beftelten Zuchtmeifter. Die Anwendung auf die gegenwärtigen 
Verhältniffe lag nahe. Dieſes Zuruͤckgehen auf, die Zeiten ber 
Berbreitung des römifchen Chriftenthbums in den angelfachfifchen 
Neichen Fonnte und mußte bei den Sefuiten noch allerlei weitere 
Gedanken, Analogien und Plane erweden. Die Mönche Augu: 
ftins hatten durch ihre Miffion in England die Grundlagen der 
paͤbſtlichen Macht diefjeit3S der Alpen, wenn nicht zuerft gelegt, 
doch bedeutend erweitert; von hier aus feste fie fich, unter man 
cherlei Kampf wider die frühere chriftliche Kirchenordnung in 
Deutſchland und Frankreich feſt. Gelang es den Orden, nun noch 
einmal in England, einem Hauptbollwerke der Reformation, be: 
ſonders in politifcher Beziehung, die Fatholifche Kirche aufzurich- 
ten und den unabhängigen Epiſkopat, die Urfache diefes Sie: 
mad vielmehr, als einer Härefie, zu flürzen, fo fonnte der nur 
halbfatholifche, das heißt halbrömifche, Epiffopat der gallifant: 
fhen Kirche und die deutfche Reformation von einer neuen Bafis 
Port:Noyat I. 26 
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aus angegriffen werden. Es waren gerabe taufend Jahre, daß 
Kom in England ſich feftgefegt und von dort aus in den genanns 
ten Rändern feine Gewalt befeftigt hatte — Daher komme e3 
auch, daß die Äbte in England fehr große Privilegien, einige ferbft 
über die Bifchöfe, gehabt; auch in den Domkapiteln feien deshalb 
fehr viele Mönche gewefen. So haben alfo die Drden in England 
Alte, laͤngſt anerfannte, auögezeichnet große Vorrechte. Den 
franzöfifchen Bifchöfen aber fei es nie beigefallen, das benachbarte 
England aus den Banden bes Satans und ded Gögendienfted zu 
erlöjfen, während bie Orden es zweimal fuͤr den roͤmiſchen Stuhl 
erobert haben. 

Dagegen trat nun Aurelius in die Schranken durch die Aucs 
toritat Bedas und anderer Gefchichtfchreiber für die uralten Ver: 
dienfte der gallikaniſchen Bifchöfe zu fämpfen, welche auch für 
Auguftin den Ader fon urbar gemacht, ihn unterftügt, ihm eine 
Zuflucht gewefen, von denen. er feine Weihe empfangen. Ihre 
Genoffen und Boten, St. Patrik und St. Germanus, haben das 
Werk vollendet. Durch der franzöfifhen Biſchoͤfe Bei— 
hülfe, durch ihr Anfehen, wurde der Pelagianismus in 
England bekaͤmpft; follten fie nicht berufen fein, demfelben, 
der jest unter dem Namen des Molinismus diefelbe Kirche bes 
droht, durch die Gewalt ihres Wortes entgegenzutreten? Wohl 
haben wir mehr Recht dazu, als die Sefuiten für fih, die Vers 
dienfte der alten Orden für uns geltend zu machen, fie, die alle 
alten Traditionen bes Moͤnchthums umgeftoßen, nirgends das his 
ftorifche Princip, die beftgegründeten Nechte anerkennen. — Diefe 
genaue Verbindung ber franzöfifchen und englifchen Kirche durch 
gegenfeitige Handreihung bat dur alle Sahrhunderte hindurch) 
fich fortgepflangt und befefligt. Frankreich war für England ein 
Mufter, eine Schule für die Zucht, Ordnung und Gefeßgebung 
der Kirche, eine Pflanzfchule feiner geehrteften Lehrer, daher Lan: 
franc, daher Anfelm ihm kamen. Aurelius ift es fich recht deut: 
Vich bewußt, dag England und Frankreich urfprünglid nur Ein 
Volk, nad denfelben Grundgefegen regiert, daß fehon darum bie 
beiden Kirchen eigentlih Eine waren. — Und waren denn wirk—⸗ 
lich nicht die Kriege der englifchen Heinriche in Frankreich viel: 
mehr Bürgerfriege gewefen, ald Kriege zwifchen fich fremden Maͤch— 
ten? Sie behielten diefen Charakter bis gegen das Ende des funf: 
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zehnten Jahrhunderts; es war der Kampf der Krone wider ihren 
maͤchtigſten Vaſallen, deſſen Demuͤthigung die Bedingung der 
Gruͤndung einer Monarchie in modernerem Sinne. Iſt es aber 
nicht die Reformation vor Allem, was dieſes Band zerriß? Die 
Provinzen des Suͤdweſtens, beſonders Guienne, welche lange eng» 
liſch geweſen, ſchloſſen ſich an das reformirte Navarra an, und 
England unterſtuͤtzte ſie, während das Bentrum Altfrankreichs katho⸗ 
liſch blieb. — Dieſer Abfall aber der engliſchen Epiſkopalkirche 
von der katholiſchen, war ſie nicht ſelbſt eine conſequente oder 
extreme Fortfuͤhrung der Lehren, welche die Sorbonne, beſonders 
zur Zeit des Schismas und des conſtanzer Concils aufgeſtellt hatte? 
Philipp, der Schoͤne, von Frankreich war der Vorlaͤufer Hein⸗ 
richs VIII. — Die Kirche beſonders war es alſo, welche in frü- 
heren Zeiten beide Voͤlker verband, das Schisma zerriß das Band; 
Frankreich unter Louis XIII und XIV, als ver katholiſche Staat 
ſich conftituirend, hatte den Katholiciömus in England begünftigt, 
- die ihnen verfihwägerten Stuart3 dadurch mit der englifchen Nation 
verfeindet, durch ihre und ber Fatholifhen Irländer Unterftügung 
das englifche Volk, und die neue proteftantifhe Dynaftie felbft, 
aufs tieffte gereizt. — Sollte e3 wirklich möglich fein, daß diefe 
alfo zerfallenen, einft fich fo nahe ftehenden Völker in unferen Ta⸗ 
gen durch bloße materielle Maßregeln ſich wieder wirflid nahe 
gebracht würden und wirklich fich verföhnt zu Einem Syftem zu: 
fammenwüchfen? Wenn aber gegenwärtig biefed die Tendenz bei- 
der Völker zu fein fcheint, wenn «3 einer religiöfen Vermittlung 
und Berföhnung bebarf, in welcher Form, in welchem Geifte liegt 
die Einheit? welcher ift der flärkere? Gewinnen nicht dadurch die 
freilich noch befchränften religiöfen Bewegungen, bie durch Vereine 
getriebene reformirte Predigt in Frankreich, wie das Wachsthum 
der Fatholifchen Bevölkerung in England eine größere nationale 
und fociale Bedeutung? — Was bis jest im Großen gefchehen, 
ift die von Frankreich völlig, von England theilmeife durchgeführte 
Kechtögleichheit Der Gonfeffionen. Wir haben fonft fchon be: 
merkt, wie die Sefuiten mit den beiden Ertremen der bürgerlichen 
Gefellfchaft fih am meiften befreundeten, mit den Höfen, bem 
hohen Adel und andererfeitö dem niederen Wolfe, wie fie fih den 
von ihnen repräfentirten Principien am liebften anfchließen mod): 
ten, dem fouveränen Willen Eines oder der Maffe, was auch 
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mit der Geringfchägung gegen das hiſtoriſch Beſtehende überein: 
ftimmt, : welche der Drden zuvörderft an den Tag legte. So ift 
es auch in der Kirche; einerfeits find fie die Verfechter des Pabſt— 
thums und feiner abfoluten Gewalt, andererfeit5 wirft ihnen 
Aurelius vor, fie verachten die mittleren Gewalten der Kirche, den 
Epiffopat, die ihm unterftellte ordentliche Hierarchie, die Nechte 
der Pfarrer, indem fie die Laien zur Unbotmäßigkeit gegen diefel- 
ben anhalten. Während fie früher mehr die großen Maffen in 
ihr Sntereffe zu ziehen gefucht, feien e3 jest mehr die vornehmen 
Laien, der Hofadel, mit welchem fie gemeinfchaftliche Sache machen. 
Wenn fie nur diefen haben, fo glauben fie fchon, das fei nun 
die ganze, die rechte Gemeinde. Allein ohne die an den Epiffo: 
pat gefnüpfte Hierarchie, ohne daß jede Gemeinde ihren Geiftlis 
chen bat, ift Feine wahre Ordnung, Feine Kirche, Fein organifches 
Ganze, es ift eine ungeordnete Maffe (turba), es mögen fo viel 
Mönche, fo viel Adelige fein, ald nur immer wollen '). Cyprian 
fagt: episcopus in ecclesia et ecclesia in episcopo. Biſchof und 
Kirche beftehen und leben nur durch und in einander. — Es muß 
uns aber ohnedied auffallen, daß Aurelius Cyprian, auch Zer: 
tullian, zu citiven liebt, Cyprian aber, der Verfechter der bifchöfe 
lichen Würde, war und ift der Liebling der anglikaniſchen Bir 
ſchoͤfe; die Hochfirche hat ihn durch Eoftbare Prachtausgaben geehrt. 
Beftätigt uns dieſes aber die Verwandtichaft des Gallicanismus 
und Anglicanismus, fo Fönnen wir nicht umhin, aus dem Obigen 
einen weiteren Beweis zu ziehen, wie ber Epiffopat und die ge: 
mifchte, bürgerliche Staatöverfaffung, eine Verbindung von Un 
terthänigkeit und Freiheiten, Verbündete, der Ausdruck defjelben 
Syſtems find, nach den beiden Seiten der focialen Organifation, 
dem Staat und der Kirche. Eigen ift es aber, daß die beiden 
conftituirenden Elemente des SIanfenismus, Pradeftination und 
Autonomie des Epiffopats, ihre gewichtigften Vorkaͤmpfer in der: 
felben Eatholifchen Kirche Afrifas, in Auguftin und Cyprian, fin: 
den. Wie die Weltherrfchaft des alten Roms an Karthagos Macht 
einen gefährlichen ig fand, fo die des neuen Roms an 


. 1) Fictitia illa ecclesia et Utopiana, prosopopoeis et insultis sche- 
matibus tuis deformata Anglicana , e solis laicis, imo ex solis, ut ais, 
nobilibus constans, adjunctis nimirum regularibus — ne tam no- 
bile corpus nobiliorum capitum gloria careat. Pag. 126. 
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den Lehren, den Dogmen und Berfaffungdbegriffen, welche im 
Baterlande Hannibals ihre Heimath hatten. — Wie wenig die 
Sefuiten es Über fich gewinnen konnten, einen folchen firchlichen 
Streit auszufechten, ohne auf Politif, wenigftend im Vorbeigehen, 
zu fommen, zeigt auc die Quaerimonia der englifhen Kirche, 
Sie fagt den Bifchöfen Frankreichs, es ſtehe um die Angelegen= 
heiten ihres Landes nicht fo gut, daß fie nöthig hatten, für bie 
fremder Länder zu forgen, und citirt zugleich eine Stelle aus 
Plutarch, wo von der Flucht Olympias und von Aleranderd Fer: 
würfniß mit feinem Vater die Rebe if. Es geht diefes offenbar 
auf den Bruch zwifchen Louis XIII, oder vielmehr Nichelieu und 
Gaſton d'Orleans, namentlich auf die Flucht Marias von Mebict 
nad Holland und England, wo ihre Tochter thronte. Bet diefen 
mußte ein folcher Seitenhieb ihnen zugleich zur Empfehlung ge: 
reichen. — Aurelius erwiederte darauf, die Sefuiten feien Dionys 
zu vergleichen, nur habe diefer ſich nach den Regierungsgefchäften 
im Unterricht der Jugend erholt, während fie zwar mit Unterricht 
angefangen, jet aber in alle Staatögefchäfte fich mifchen möchten. 
Wir erflaunen über Aurelius fchwerfällige und umftändliche 
Gelehrfamkeit befonderd, wo er den Vorwurf der Jeſuiten beant- 
wortet, die Bifchöfe  verftehen das Englifche nicht, haben alfo 
nicht über Säge urtheilen Eönnen, welche in englifch gefchriebenen 
Büchern enthalten fein. Darob redet Aurelius weitläufig über 
‚ die geringen Sprachfenntniffe der Kirchenväter; wie die abenblän: 
difhen Bifchöfe fo wenig Griechifch verftanden und doch in den 
dogmatifchen Streitigfeiten meift den Ausfchlag gegeben. Es haben 
aber die heiligften Männer und die zuverläffigften Eregeten den 
Werth der Sprachkenntniß für das Verftändnig der Schrift nicht 
fo hoch angefchlagen, als jest Einige glauben es thun zu müffen. 
"Sie glaubten, die Ziefe der Schrift und des göttlichen Verſtaͤnd— 
niffes laffe fich durch das Licht und die Leitung des Heiligen Geis 
ſtes, durch beftändigen Verkehr mit dem Firchlichen Glauben, der 
Schrift felbft,. durch Übung eines heiligen Wandels und des Ger 
bets zuverläffiger erfangen, als durch irgend eine Hülfe menfchlis 
ber Sprachen und Wiffenfchaften. — Daß diefe Anficht wenig: 
ſtens mit dem Grundfage, die Bibel fei unter das Volk zu vers 
breiten, fich leicht vertrug, liegt am Tage. — Für den Theolo: 
gen möchte auch nicht ohne Intereffe fein, was Aurelius über den 
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Unterſchied der eigentlichen Härefie und des bloßen Irrthums fagt 
(erfter Band, Seite 76 und 77). Die Schrift ift dabei der un: 
terfcheidende Prüfftein; was in ihr klar audgefprochen wird, ift 
häretifch, wie wenn Jemand behaupten wollte, Johannes fei nicht 
der Sohn von Zacharias ). Die Iefuiten -beftritten diefe aus: 
fchließliche Geltung der Schrift und dieſes Princip, aus ihr allein 
bie Slaubensartifel zu beftimmen, da man bei Augfchließung jedes 
anderen, fubjectipen oder Firchlichen Princips zur Ausfcheidung, 
Schaͤtzung und Aushebung des Wefentlihen, Alles in der Schrift, 
die heterogenften Sachen, ben Efel Bileams felbft, zum Glau- 
bensartifel machen müßte — 

In der Spongia aber (Schwamm; ein damals bei Streits 
fchriften nicht felten vorfommender Zitel), einer Widerlegungs⸗ 
fihrift der Iefuiten gegen die Genfur ihrer Säge durch die Sor⸗ 
bonne, wird namentlich der Einwurf dagegen erhoben, daß bie 
Facultaͤt eine lange Reihe von Sägen verwerfe, ohne den Grund 
diefer Genfur in der Heiligen Schrift anzugeben. Es fei dieſes 
von jeher eine fromme Sitte der Kirche gewefen, die Genfuren 
aus diefer höchften Quelle abzuleiten. Wer ihnen das pythagoris 
ſche Recht gebe, aus eigener Auctorität zu richten? — Diefe Eins 
wendung, wenn auch, an fich richtig, doch vielleicht nicht fireng 
Fatholifch, erinnert an die Einwürfe, an die Polemik der Prote- 
flanten. Daran mahnt auch Aureliud, wie diefes denn mehr ein 
Borwurf gegen die ganze Fatholifche Kirche fei, welchen die Ketzer 
fo oft gegen fie erhoben. Mit Anziehung welcher Beweisftellen 
haben die Goncilien die Albigenfer, die Beguinen, die Begarden 
verdammt? ober was für Grimde hat die Kirchenverfammlung 
gegen Huß und Hieronymus angeführt? So hat auch Luther mit 
Pabſt Leo fein Spiel getrieben, Calvin benfelben Vorwurf wider 
diefelbe Sorbonne erhoben. — Der Katholicismus mit feinem dem 
Glauben eine zwingende Norm vorhaltenden Spfteme erfcheint 
und als die Herrfchaft, ald die Despotie ber Majorität, der nume⸗ 
riſchen übermacht Über bie geiftige, die religiöfe Sreiheit des Men: 
fen. Die Jeſuiten aber verwahren fich gegen bie Sorbonne, 

1) Von einiger dogmatifcher Bedeutung möchte ein anderes Beiſpiel 
fein: Ut de hujus temporis opinionibus aliquid interseramus, satis patet 
eos, qui existimant Christum venturum fuisse, quamvis Adam non peccas- 
— Dei verbum non satis intueri, nec tamen haereses inducere aut 
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als Eönnte eine bloße Abftimmung, wobei die Stimmen nur ges 
zählt, nicht gewogen werden, die Quelle der Wahrheit fein; da 
Fann Eine Stimme, vielleicht die eines einfältigen, eines ruchlofen 
Menfchen entfcheiden. Das heißt die Wahrheit zu einem Looſen, 
zu einem Glüdöfpiel machen, — Die befte Antwort auf biefen 
Einwurf wäre, wenn man einen folchen als geiftesfranf dem Arzt 
übergäbe, antwortet Aurelius; denn beruht nicht auf diefer Tra— 
dition,, die Mahrheit zu ermitteln, die Kirche? entjcheiden nicht 
die öfumenifchen und die Provinzialconcilien nach diefem Geſetz, 
das Collegium der Garbinäle und alle Drdensconvente? Freilich, 
die Jeſuiten haben diefe Sitte zuerft und allein zerftört, indem 
fie alle Rechte der Provinzialen und Gonvente durch den Despo— 
tismus des Einen Generald vernichteten. Sagt doch Mariana 
von diefem Despotismus, er fei ein wilder. Eber, welcher Alles 
durchbreche und niebertrete. Diefe Tyrannei innerhalb ihrer Ge: 
fellfchaft macht, daß fie fi an diefer Sitte der Kirche floßen. 

Die Spongia hatte mit Anderen behauptet, die Sorbonne 
fpalte fi in zwei Parteien '), davon die eine von der Gewalt des 
Pabftes katholiſch Lehre, Die andere, durch ihre größere Menge 
berrfchend, die Richeriften, fei gehörig befannt. Ihre Härefie 
beftehe aber darin, daß fie das Regiment der Kirde ari— 
fiofratifh machen, und behaupten, e3 fei diefes die befte und 
naturgemäßefte Verfaffung. Der Pabft Eönnte, nach diefer Theo— 
rie, nichts von Bedeutung aus eigener Bewegung thun oder nur 
mit dem Beirathe einer oligarchifhen Berfammlung, ſondern er 
müffe die zahlreiche Ariftofratie der Kirche zu einer Berfammlung 
berufen. Der natürliche Senat und die Verfammlung der Kirche, 
wie fie von dem Herren eingerichtet, feien nicht blos Die Bifchöfe, 
fondern auch alle Presbyter, welche die Seelforge üben. Es haben 
ja einft die Presbyter auch allgemein die Kirche mit regiert, wie 
St. Hieronymus bezeuge. Das erklären‘ die Sefuiten für die 
Grundfäge des Gallicanismus. — Wir fehen damit, daß die gal- 
likanifche Kirche fo demokratifh war, ald nur die Fatholifchen 
Sdeen und Traditionen ed zuließen; denn das eigentliche Volk 

1) Die Spongia behauptet, es fei die Genfur der Hybernifchen Lehren in 
der Sorbonne nur mit 29 gegen 27 Stimmen, mit Ausfchließung mander für 
die Iefuiten geftimmten Dtitglieder, bdurchgefest worden. Es ift dies gewiß 


übertrieben, allein wahrfcheinlicher, als die Behauptung von Aurelius, der 
Beſchluß fei einftimmig gefaßt. 
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Gottes, die eigentliche Kirche ift dem Katholicismus doch die Prie: 
fterfchaft. Diefer Gallicanismus und frühere Anglica= 
nismus ift im Katholicismus durchaus das, was 
innerhalb des proteflantifhen Syflem3 die refor— 
mirte Kirche ift, mit ihren demofratifchen focialen Principien, 
welche dieſe zuerft in den Gemeinden franzöfifcher, dann eng» 
liſcher Zunge, bei den Diffenter, entwidelt hat. Es ift aber eine 
MWechfelwirfung, vor Allem eine diefen Erfcheinungen zu Grunde 
liegende Stammeseigenthümlichkeit, eine Sortentwidlung vom mon: 
archiſchen zum demokratifchen Princip in den Kirchen diefer Lanz 
der nicht zu verfennen. Die fonderbare Stellung der englifchen 
Hochkirche fAlt auch dabei in die Augen. Die gegenwärtige Fatho: 
lifche Kirche Frankreichs, ift fie durch Louis XIV Despotie unter: 
graben, durch den vermüftenden Ausbruch der demofratifchen Ele: - 
mente in der Revolution für das hiftorifche Hecht bange gemacht 
von ihrer Tradition abgewichen, hat fie darum ihre eigene Ge- 
fhichte aufgegeben? oder glaubt fie, den Despotismus der Majo: 
ritäten nun felbft fürchtend,, derzeit bei dem Pabſte größere 
Freiheit zu finden? — Der Gallifaner Sohannes Major hatte 
diefe Fatholifche Demokratie in ihrer adäquateften Formel ausge: 
drückt, indem er erklärt, die ordentlichen Geiftlichen (curati, eures) 
alle feien von Chriftus eingefeßt, wefentliche Glieder der Kirche, 
fie feien von göttlihem Rechte. Der von den Sefuiten hoch— 
gehaltene Zurrecremata, der Herold der Einheit der Kirche, lehrte 
um bdiefer willen koͤnne alle Gewalt, auch die der Bifchöfe, nur 
von Einem, dem Pabfte emaniren; nur von der feinigen allein 
kann gefagt werden, fie fei der Kirche wefentlich, ihr unbedingt 
nothwendig. Noch weiter trieb das Princip der Einheit der von 
der Sorbonne gerügte Paludanus. Die Bifchöfe hatten in den 
anderen Apofteln ihre Vorgänger, wie der Pabft Petri Nachfol- 
ger ift. Daher Eonnte ihnen Feine befondere Gewalt von Chriftus 
übertragen fein, fondern nur allgemeine Verheißungen, indem 
Alles ihnen von Petrus mitgetheilt werden follte. So predigten 
fie am Pfingftfefte nicht ſowohl durch die Kraft ded Heiligen 
Geiftes allein, fondern Fraft einer ihnen von Petrus gegebenen 
Vollmacht. So haben denn alfo auch die Bifchöfe nicht nur 
Feine Gerichtöbarfeit von ihnen felbft, als Bifchöfe, als Nachfol: 
ger der Apoftel, fondern fie find auch zum Lehr: und Predigtamte 
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Durch den Pabſt bevollmächtigt. Bifchöfe und Geiftliche find nur 
päbftliche Procuratoren, fie haben auf eigene Würden Fein Recht, 
al wären fie ihnen übertragen und damit zu eigen geworben. 
Diefes beweift fich daraus, daß der Pabft fie abfegen Fann, nicht 
um eines Fehlers willen, fondern nur wenn er es für gut findet. — 


Der Gallicanismus glich dem Feudalismus, welcher den König 


auc mit hoher Glorie verherrlichte, aber den Großen und dem 
ganzen freien Volke, das heißt dem weltlichen Klerus, dem Adel, 
den privilegirten Städten die meifle Gewalt überließ. Dagegen 
verwahrt fih aber gerade Paludanus, denn ein König Eönne 
nur um Treubruch einem Vaſallen fein Lehen nehmen, der Pabit 
aber das Bisthum, blos um an die Stelle des Guten einen Bef- 
feren zu feßen. — Diefe Süße erflärte die Sorbonne für häre: 
tifch in der Glaubenslehre und des Feuers würdig. 

Als die größte Auctorität der Univerfität Paris ward ſtets 
Gerfon von Beiden angeführt; nur möchten gerne die Iefuiten 
die glorreiche Zeit derfelben auf die Zeit vor dem Concil von Con⸗ 
ſtanz befchränfen, wogegen Aurelius fih auf die Auszeichnungen 
beruft, die ihr damals vom Pabft felbft geworden. So habe Io: 
hann XXIU, feine Flucht zu entfchuldigen, an den Kaifer, an die 
Gardindle, an die Gefandten des franzöfifchen Königs und außer: 
dem nur noch an die Abgeordneten der Univerfität gefchrieben. 
Bei diefen Angriffen auf die Sorbonne war es für die Sefuiten 
nur ein Übelftand, daß die Stifter der Compagnie deren Zöglinge 
waren und fich jene alfo über die verlegte Pietät mit Necht bes 
klagte; fie follten vielmehr die gefegneten, als den verfluchten 
Sohn Noah nachahmen. Selbft die Neformatoren haben mehr 
Scheu gegen bie von der ganzen Chriftenheit geehrte Univerfität 
bezeugt, auch Calvin habe aus feinem Gerberusrachen Feine folche 
Laͤſterungen ausgeftoßen, fie nie mit einer alten, verbuhlten Dirne ') 
verglichen, welche fich noch von der falfchen englifchen Kirche ſchoͤn 
thun laffe. Aurelius gemahnt die Sefuiten des Auges, welches 
bie Raben am Bache aushaden follen und der Worte der Kirche 
an die Häretifer bei Hieronymus: Meretrix sum, sed tamen ma- 
ter tua sum. Non servo unius thori castitatem, talis eram quando 


1) Seribit Plutarchus ‚Phrynem nescio quam, quae olim propter in- 
signem formam in pretio fuerat, actate jam graviore dicere solitam, se 
faccem, propter nobilitatem suam, pluris vendere. 
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conceptus es. — Es entgeht ihm aber nicht, wie durch diefen der 
Univerfität gemachten Vorwurf des Alterthums der Sefuite den 
alle Zraditionen des geiftlichen Lebens geringfchägenden, revolutig: 
nären Charakter feines Ordens verräth, welcher in einer, auf die 
Reihe ihrer Iahrhunderte ſich ftügenden, Kirche fich allein feiner 
Neuheit rühmt. Denn wie die Compagnie fich jest ald die flärk- 
ſte Stüße des hiſtoriſch Beſtehenden giebt, fo war fie ja in ihren 
Anfängen eine auf durchaus neuen, felbftgefchaffenen, zum Theil 
revolutionären Principien erftehende Erfcheinung. — Der berühmte 
auvergniſche Iefuite Sirmond hatte gegen Aurelius einen An= 
tirrheticus gefchrieben; worauf diefer mit einem Anaͤreti— 
cus antwortete. Diefer bildet die zweite Hälfte des zweiten 
Bandes von Aurelius: Adversus errores et haereses quibus ea- 
nonem Aransicanum et sacramentum confirmationis aspersit Ja- 
cobi Sirmondi Antirrhetieus. In wie fern veränderte Lefearten, 
neugefundene Handfchriften, auf die Glaubenslehre der Kirche in- 
fluiren können, ift von jeher eine der fubtilften Fragen gewefen, 
welche Manchen zum Skepticismus geführt. Einer der hier von 
Aurelius gerügten Irrthuͤmer ift die Behauptung, die Gonfirma- 
tion fei lange auch durch die Presbyter ertheilt worden. Die Ab: 
ficht und praftifche Anwendung auf die englifche Kirche liegt am 
Tage; wie wenig damit der Stand der gewöhnlichen Laienpriefter 
erhoben werden wollte, erhellt deutlich aus der Polemik der Spon- 
gia Loemelii gegen die Sorbonne.-. Denn während die Mönche 
urfprünglich fich durchaus als Laien betrachteten, lange Laienprie— 
fler die geiftlichen Verrichtungen unter ihnen übten, während be- 
ſonders die Sefuiten wefprünglich dem Laienthum in ihrer Com: 
pagnie ganz befondere Nechte eingeräumt, fahen fich doch biefe 
Gemeinfchaften durch die hohe Wirrde des Priefterthums innerhalb 
der Patholifchen Kirche und ihren geiftlichen Stolz getrieben, in 
diefe Ariftofratie fich einzudrangen. So wollte nun behauptet 
werden, es fei ein Glaubensartifel, daß jedes Drdensglied Glied 
der Hierarchie fei, ja man wagte auszufprechen, ein folches ftehe 
in derfelben noch eine Stufe höher, ald die ordentlichen Geiftlichen. 
Sie bewiefen diefes aus 1. Korinther 12, 28. Dabei berief man 
ſich befonders auf das firengere Gelübde der Keufchheit und der 
Armuth; während die Geiftlichen für Seelforge von den Gemein: 
den bezahlt werden, thun die Mönche daffelbe nur um Gottes: 
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willen. Ob die Biſchoͤfe den Rang uͤber den Moͤnchen, oder dieſe 
über jenen haben, darüber laſſen ſich, aus verſchiedenen Rüdfich- 
ten, entgegengefette Behauptungen aufitellen; allein es ftehe Doc) 
feft, daß ein Bifchof, welcher zugleih Mönch fei, höher ſtehe als 
ein anderer. — Es waren diefes-gar Feine müßige Fragen; der 
Gehorfam, welchen die Mönche in jeder Diöcefe ihrem Bifhof zu 
leiften hatten, und der die unbedingte Einheit ihres Ordens und 
ihre unmittelbare Verbindung mit dem Pabft durchfreuzte, hing 
damit zufammen. Es war eben fo wenig eine müßige Frage, als 
der Streit zwifchen Franfreih) und Spanien um den Vorrang 
der Gefandten. Wie diefe beiden Mächte um die erfte Stelle und 
Macht in dem Fatholifchen Syftem fich firitten, fo bie Bifchöfe 
und Weltgeiftlichen um die höhere Gewalt in der Fatholifchen 
Kirche. Spanien aber und die neueren Orden, befonderd die Ser 
fuiten ftellten den Abfolutismus des Einen Willens dar, ber 
Epiffopat mit feinen Concilien und Frankreich bis Richelieu aber 
eine gemifchte Verfafjung mit verfchiedenen Ständen und Rechten. 
Erft nachdem Louis XIN und XIV und die Sefuiten Frankreichs 
Eigenthümlichkeit zerftört, Fonnte Spanien bourbonifch werben '). 


1) Die Fatholifche Kirche in Deutfchland und den germanifch- fEandinavi- 
ſchen Staaten findet in diefem ganzen Syftem von Verwandtichaften und Ge: 
genfägen, welches bie Eatholifchen Kirchen der romanifchen Staaten umfaßt, 

einen Raum. Gie verhielt ſich ſchon vor der: Reformation gang anders zu 

Rom, als diefe letzteren; die Sprache der Kirche und der Meffe war ihr 
fremd, fremd die ftumme Sprache durch Geremonien, zum größten Theil von 
ber alten römifchen Welt erborgt. Damit hängt auch die Eigenthümlichkeit 
der reformirten Kirche, der lutherifchen gegenüber zufammen; jene war in 
ihren Urfprüngen wefentlich romaniſch; jest aber ift fie die Kirche des alles 
Alterthums entbehrenden Nordamerikas geworben! 


— — — — nn — — — — 
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Das Klofter zur Anbetung des allerheiligften Sacraments, wel- 
ches mit Port:Royal und dem Klofter in Dijon nach dem Plane 
Zamets, Biſchofs von Langres, der Mittelpunkt eined neuen Dr- 
dens werben follte, war unter verfchiedenen Mishelligkeiten geftifz 
tet worden. Der Erzbifchof von Paris, der fchwache Oheim des 
Cardinal Res, feines Coadjutors, von welchem er geleitet wurde, 
wollte feine Auctorität als die höchfte anerkannt wiffen. Daher 
er den Sungfrauen drei Sahre die Erlaubniß vorenthalten, das 
Kleid des neuen Ordens anzulegen oder in der Kirche predigen zu 
lafjen, damit man ihn allein zum Superior machte. Zamet hoffte, 
in Verbindung mit der Herzogin von Longueville, feine höfifche 
- Frömmigkeit mit Glanz und Eclat einzuführen und einen überwies 
genden perfönlichen Einfluß zu Üben; der Erzbifchof von Gens 
hielt e3 insgeheim mehr mit den auf den neuen Orden eiferfüch: 
tigen Karmeliterinnen und fuchte eine Gelegenheit, fich für den 
geringeren Einfluß an dem Sacramentshaufe zu rächen. Das 
waren aber die drei Superiores, die Patrone des Haufes. — Jeder 
Drden fucht fich nicht blos von den anderen Glaubigen, fondern 
als ausgeprägter Charakter, als beflimmte moralifhe Perfon, auch 
von den anderen Orden dußerlih und innerlich zu unterfcheiden. 
Dies gefchieht denn durch Kleidung, Speifeordnung, Verord— 
nungen über Clauſur, Kafteiungen, oft durch große Kleinig: 


F 
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Feiten. Während eine folche Gefelfchaft fich durch derlei Befon: 
derheiten über die übrige Chriftenheit zu erheben, ficy von ande: 
en verwandten Vereinen "u unterfcheiden, aus allen Kräften 
ringt, jedes Glied fich verpflichtet, nach beftimmten Gefeßen und 
durch vorgefchriebene Übungen fich abzutödten, fteht fie doch we: 
fentlich noch auf dem Standpunkt des Geſetzes. Jede Perfönliche 
Feit verliert fich nicht fowohl in Chriflo, in ewangelifcher Freiheit 
ihm als Organ dienend, fondern fie geht unmittelbar auf in eine 
menfchliche, durch menfchliche Geſetze beftimmte Geſellſchaft. — 
Allein nicht einmal diefe Fönnte durch blos Außere Satzungen und 
Handgriffe zufammengehalten werden; denn fie find nicht ſtark ges 
nug, die Perfönlichkeit des Menfchen zu brechen. Das Band 
muß ein inneres fein, muß den Menfchen in ber tiefften Wurzel 
feined Weſens erfaffen und binden. So lang ihm dieſes innere 
Geheimniß nicht entlodt wird, zerbricht er die dußeren Bande wie 
Simfon die Stride der Philifter, wie der Faden am Feuer vers 
fengt. So ftellt fih denn der Drden, wie zwifchen die Laien: 
fchaft und Gott, fo. auch, zwifchen das einzelne Ordensglied und 
Gott, er wird ihr Mittler, das Glied ift nichts mehr ohne diefen 
in ihm und über ihn waltenden, ihn, fein ganzes Leben beherrs 
fhenden Organismus. Diefe innerlichfte Herrfchaft des Drdens 
aber und Bewältigung der Perfönlichfeit gefchieht durch das Ges 
bet, durch das gefeglich vworgefchriebene und innerhalb eines fol 
chen abgefchloffenen Vereins von Herz zu Herz überftrömende und 
fih mittheilende, eigenthbuümlidh beftimmte Gebet. Haben 
boch lange zwei Nationalitäten, die fchottifche und englifche, ihre 
kirchlichen Gebetbücher als die Palladien, ald die Summen ihrer 
Eigenthümlichkeiten gegeneinander verfochten und einander aufzu: 
dringen gefuht. So muß auch das innerfte, unmittelbare Leben 
die myftifche Wurzel, welche das organifche Gewaͤchs eined Or⸗ 
dens treibt, fich in einem eigenthünlichen Inbegriff von Gebeten 
geftalten, wie im finnlichen Leben unfichtbare Theile und Gährun- 
gen in einer eigenthlmlichen, das innerfte Leben jener darftellen- 
den Kryftallifation fich niederfchlagen und feſte Geftaltung anneh> 
men. Ohne bdiefes müßten, fobald dad unmittelbare innere Bes 
bürfnig, der halbbewußte Trieb, welcher ſolche Orden und Gons 
gregationen gebiert, von feiner Gluthhöhe ſaͤnke, es müßten bie 
Theile, die Glieder unter fich fpröde und fremd werben und 
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auseinanderfallen. — Seit Angelica fi dem Eifterzienferorben 
entzog (1627) und dem ordentlichen Dberen, dem Erzbifchof von 
Paris fich unterfiellte, ward das parifer Brevier an die Stelle 
des bisherigen Ordensgebetbuchs geſetzt. Diefe innere Veraͤnde— 
zung und die aͤußere dedte fih. Zamet hatte ed eben fo wenig 
verfannt, daß für den neuen, von ihm zu fliftenden Orden, außer 
ben äußeren unterfcheidenden Ordnungen, auch ein inneres Band 
nothwendig fei. Nach Gedanken, welche ihm die Schwefter Ge: 
nevieve mittheilte, fchrieb er einen Roſenkranz (chapelet), Auch 
Agnes theilte dem Vater vom Oratorium, Condren, Nachfolger 
Berülles in der Leitung diefer Congregation, im Vertrauen mit, 
daß fie darüber vielmehr Gefühle, als Gedanken habe, wie bad 
Sacrament würdig anzubeten ſei. Indeß fei fie nicht recht im 
Stande, fie auszufprechen. Er fordert fie auf, diefelben niederzu- 
ſchreiben und ihm mitzutheilen. Das junge Oratorium hoffte das 
mals den neuen Sacramentöorden fich zu verbinden, als geiflige 
Bwillingöfchwefter, wie denn, namentlich in Frankreich, nicht leicht 
eine Männer-Congregation oder Orden recht gedeihen Fonnte, ohne 
fih an eine entfprechende weibliche anzufchließen und die Geſchichte 
diefer Inftitute von fehr innigen, eigenthümlich fentimentalen Vers 
hältniffen zwifchen den Stiftern und Gtifterinnen, wie zwifchen 
deren Gongregationen, meldet. Das ficherfie Mittel, ein folches 
Band feft zu ſchließen, die Leitung der inneren Angelegenheiten 
und den untrüglichen Schlüffel dazu zu erhalten, war, an ber Ab: 
faffung des Gebetcyklus für einen folchen Verein Theil zu neh: 
mer. — Es ift aber bezeichnend, daß es die fanfte, dienende, 
von Natur fehwärmerifch=weiche und dahingebende Agnes, nicht 
die thatfräftige Angelica war, welche diefen fchwärmerifchen Erguß 
ihrer Gefühle alfo niederlegte. Sie erzählte fpäter, fie habe beim 
Niederfchreiben Feine Art von Reflerion gebt, es fei ihr nur ges 
wefen, alö liehe fie blos einem anderen Geifte, fei es nun dem 
der Wahrheit oder der Slufion, ihre Hand. Condren theilte das 
Papier den Prälaten von Langres und von Send mit; beide, 
und namentfic) der letztere, bezeigten fich höchft zufrieden bamit. 

Diefer Chapelet secret du St, Sacrement ') iſt eine 


1) Der Chapelet ift mitgetheilt als das erfte Aktenftüc im dritten Bande 


der Collectio judiciorum de novis erroribus, qui ab initio duodecimi se- 
culi post incarnationem verbi, usque ad annum 1735 in ecclesia pro- 


St. Eyrans Feinde; er ſtiftet den Einfiedlerverein ꝛc. 415 


Reihe von feurigen Gebeten an Chriftum, den im Sacrament ber 
Zransfubftantiation fich mittheilenden; es find 16 Abfchnitte nach 
den 16 Attributen, welche Ehrifto in diefer Geftalt zukommen. — 
Ein von wonnigem Verlangen überquellendes Gefühl findet ſich 
zu unwindig, als daß Chrifius aus feiner Gottheit abermals 
herabfteigen follte, unter diefer Geftalt die Menfchen fi zu ger 
winnen. Solch lbergroße Liebe wird gleichfam abgewehrt, daß fie 
fih nicht noch einmal für uns binde; fein Wort, feine Verheißung 
wird Chrifto zurüdgegeben. Sein Wefen, feine Ruhe ift in Gott, 
nicht unter und. Wohl wäre es unfere Seligkfeit, wenn er unter 
und wohnte; aber bürfen wir wünfchen, ihn feiner Seligfeit zu 
berauben? Muͤßte er nicht darum feine Heiligkeit brechen? Ober 
wenn ber Sohn Gottes, der Berklärte, dennoch fich herniederlaf: 
fen will, fo vernichte er uns, um in uns zu wohnen. „Sei bu 
in uns, laß und nicht mehr da fein, laß unfer Wefen für immer 
aufgehoben und vernichtet fein in dem deinigen, welches allein zu 
fein verdient, + Sei allein in uns, das einzige Wefen in uns; das 
Biel deiner Niederlaffung fei für dich felbft, nicht zum Vortheil 
der Seelen, in welche du dich niederläßft. — Sollte ed Liebe zu 
uns fein Finnen, darum Chriftus ſich herabläßt? Nein, wir find 
zu unwindig! Alfo muß er etwas, eimen Nusen für fich felbft 
fuhen; aber wie gering ift Die Anbetung, welche wir ihm zollen, 
indem er unter diefer Form fich darftellt? Kommft du nicht, um 
biefe Anbetung zu empfahen, fo thue nicht diefe Ungerechtigkeit 
gegen dich felbft, blos um folches Erbarmen an uns zu üben. 
Erlaube, daß wir nach Dir feufzen, ald nach unferem Alles, aber 
kuͤmmere dich nicht um und; wir find nicht werth, daß du nur 
unferer gedenkſt, gefihweige, dag du did zu uns herablaffen foll- 
teſt.“ — Was follte er, das lebendige Brot, bei uns finden, bei 
uns, den Hungernden? Es ift eine ®eere in der Greatur, welche 


seripti sunt et notati, opera et studio Duplessis d’Argentre, illustrissimi 
et reverendissimi episcopi et Vice- comitis Tutelensis. Lüutetiae Parisio- 
rum 1736. Allein die Sanfeniften, welche überhaupt diefe Sammlung für ein 
gegen fie gerichtetes Machwerk einiger Doctoren der modernen Sorbonne (nach 
dem Eindringen der Sefwiten) anfehen, verfichern, es fei nicht unfer Chapelet 
secret, fondern ein Schriftchen des Pater Seguenot, vom Oratorium. (Mem. 
de 1742. Tom. I, Pag. 462 Anm.) Diefe Behauptung der Janſeniſten 
fcheint indeß nicht gang zuverläfiig, während biefe Akten es doc) fonft in ho— 
hem Grabe find. Wahrfcheinlich find bier nur zwei Redactionen deſſelben 
Grundtertes. | 
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nur durch dich ausgeflillt werden, kann; aber nimmermehr follft 
du dich zu ihr, für fie alfo ermiedrigen. Mache es nicht, o Hei⸗ 
land, wie das zu volle, uͤberſtroͤmende Gefäß, laß deinen Reich⸗ 
thum fich nad) innen, in deine eigene Fülle ergießen. Wäre es 
eine Beleidigung, die Wirkungen deines Reichthums hemmen zu 
wollen, fo fei wenigftens eigennuͤtzig, laß fie in Wonne unterges 
hen im Mittelpunkte deines Weſens. — Die Einheit alles Guten 
ift in Chriſto. Ob er gleich kein Ding werden kann, follen wir 
doch in ihm, an ihm Alles, alle Dinge haben. Dazu giebt er 
fih im Sacrament dahin; wenn aber feine Liebe ihn dazu vers 
mag, fo läßt es meine Liebe nicht zu, daß er fich alſo weggebe. — 
Dir gehört alle Creatur, im Sacrament erwirbft du dir ein neues 
Mecht auf fie; darum nimm uns und felbft, damit wir felbft nicht 
mehr feien. Aber du Göttlicher, der du goͤttliches Weſen befigeft, 
wie follteft du auch Menfchliches als bein Eigenthum an bir 
haben wollen. Was auf der Welt ift würdig, ein folches Vor⸗ 
vecht mit dem Göttlichen zu theilen, das Vorrecht, von dir beſeſſen 
zu werden? Nein; die Seelen haben nur das an dir anzubeten, 
daß du bir felbft gehörft, ohne Rüdficht darauf, ob es dir ge 
fällt, auch fie zu befigen oder nicht. Und wenn deine Liebe dich 
in diefer Abficht zu ihmen erniedrigt, fo muß unfere Liebe fich mit 
demüthigem Widerftand ihr widerfegen, es muß ihnen genügen, 
daß du dir felbft gehörft. — Gluͤcklich find alle Seelen, daß dein 
Keich in ihnen gegrimdet werben fol. Aber Manche fühlen. fich 
nicht würdig. O, ic kann nicht tragen deine Herrſchaft über 
mich; erlaube mir in dem Übermaß meiner Liebe frei davon zu 
fein! Du bift ja unfer König, ehe du unfer König biftz dein 
Thron fteht nicht in der Greatur, fondern im Schoos der Emig: 
feit, im Schoos Gottes. Dort herrfhe, wo in dir mitherrfchend 
die Greatur Gott ifl. Aber dein Reich ift nicht von diefer Welt, 
die Seelen deiner nicht würdig. Sie werden ewig dein Scepter 
fegnen, ohne daß es nöthig wäre, daß fie zu deiner Negierung 
beiftimmen, um dich zum König zu machen. — Aller Glanz des 
Beſitzes, des Hofes, des Palaſts, die Zahl der unterthanen Vül- 
ker bededt nur die Armuth, den Mangel der irdifchen Könige; 
aber eben darum bedarfft' du Feines Reiches. — Du bift unnah— 
bar, o Herr! Sch wollte, es wäre um dich eine fo dichte Nacht 
gelagert, eine fo ungeheuere Einfamkeit, ein fo tiefer Abgrund, - 


St. Cyrans Feinde; er fliftet den Einfieblerverein c. 417 


daß Feine Greatur dir ſich nahen Eönnte, nicht einmal die Engel, 
welche dir dienen (qui vous font la cour) in unferen Kirchen, 
nicht einmal Diejenigen, welche unwandelbar vor dir fliehen. Es 
fommt dir nicht zu, uns folchen Zutritt zu dir zu geflatten; beine 
Majeftät wird verachtet um ber Freiheit diefer Mittheilung willen. 
Wenn ich dich fo auf dem Altar in den Händen eined Sterblie 
chen fehe, muß ich glauben, wir feien entweder des Unglaubens 
oder des Mangels an Ehrerbietung ſchuldig. Was foll ich aber 
fagen, wenn du fogar in die Einheit des Geiftes und bes Leibes 
mit und eingeht, dich in unfere Herzen einfchmeichelft, uns leben 
macht von deinem Leben und und in deiner erfinderifchen Liebe 
durch Liebe in dich übergehen zu laffen weißt. Unnahbarer! wie 
Fannft du fommen, in unferem Bufen zu ruhen, dir zu gefallen 
in unferen Umarmungen? Nein, um beined unnahbaren Wefens 
willen, wir follen ewig gefchieden fein! und wenn wir ohne Un= 
terlaß nad dir fireben, uns auf dich beziehen, fo gefchehe es, 
ohne daß wir dich je erreichen, wie der Abendftern der Sonne 
nachgeht, ohne fie je zu erreichen. Und wenn ed fo vermeffene 
Seelen gäbe, dein Begegnen zu begehren, fo möge die -meinige 
fich vielmehr von dir wenden, fich bemüthig deiner erwehrend. — 
Aber die Gefege deiner Liebe find andere, und deine Plane und 
beine Gedanken! Sollen wir zur Liebe fagen: fei nicht Liebe, 
und zu Gott: fei nicht Gott. Herr, du bift unbegreiflich in 
deinem MWefen, in deinen Gedanken und Führungen über mich! 
Sa, Herr, verbirg fie mir, daß ich im Dunkel fei, und wenn dur 
mir einen Antheil an deiner Unbegreiflichkeit geben willft, fo gieb . 
ihn mir auf eine unbegreifliche Weife. 

» Deine Güte, o Jeſu, hat dich an gewiſſe Zwecke gebunden, 
welche du dir ſelbſt geſteckt haſt in unſerer Leitung. Aber biſt du 
dadurch nicht in einer Abhaͤngigkeit und Gebundenheit, du, der 
Freie, Ungebundene? Du biſt das Ziel und der Zweck, da= 
her ſollſt du ohne Ziel und Zweck handeln mit uns, die Geſetze, 
ſo du gegeben, durchbrechend zeige deine Majeſtaͤt! Laß die 
Kraͤfte ihr Gegentheil wirken; das Leben ſetze in den Tod, ins 
Nichts; die Ehre in Schmach und Kreuz; die Sünde diene zur 
Heiligung der Seelen; dein Mahl, darin du dich felbft mittheilft, 
zum Gericht, zum Fluch und zur Verdammniß. Du verfprichft 
den Seelen, welche fih ihm würdig nahen, das ewige Leben; 
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gieb es ihnen nicht, wenn du nicht willft, auf dag die Seelen 
darauf ihre Hoffnungen nicht gründen, fondern in einer glüdlis 
chen Ungewißheit bleiben, wodurch deine Ungebundenheit ges 
ehrt werde. — Du verfchwendeft dein unmittheilbares We— 
fen an und, und fo du ſolches thuft, koͤnnen wir ung nicht wuns 
dern, daß du uns alle Güter ſchenkſt. Du haft nicht genug, am " 
Kreuz dich für und geopfert zu haben, du thuft es auch auf dem 
Altar; du Haft nicht genug, dein Fleifh und Blut, deine menſch⸗ 
liche Natur und mitzutheilen, du fchenfft und auc deinen Geift, 
beine Gottheit. Herr, halte ein mit deiner Güte, verhülle fie, 
wie du im, Sacrament deine Herrlichkeit verbirgft, ich möchte 
fonft unterliegen. Ich fliehe vor dir in mein Nichtö und über: 
laffe mein Weſen deinen Handen. Meine Vernichtung und beine 
Berherrlichung fteht darin, daß ich ohne dich, du ohne mich feift. 
Darum bieteft du dich umfonft mir an, du fuchft mich, gehft mir 
nah, ich fliehe und verberge mid. — D Heiland! wende bein 
Auge von mir, daß ich in das Nichts zuruͤckſinke; ich bin deiner 
Blicke nicht werth, mein Mangel an Ehrfurcht kraͤnkt deine Ehre. 
Sch will dich preifen, daß du mich vergißt, denn du, ber Alles 
ift, kannſt dich nicht dahingeben in das Nichts; du allein bift, 
nur du bift deiner würdig, Daher ruhe nur in dir allein. 

| Diefe ſchwaͤrmeriſchen Ergüffe einer uͤberquellenden Liebe tras 
gen die innere Bürgfhaft in fih, daß fie einer Jungfrau ent: 
ſtroͤmten, welche ihren Heiland und Seelenbräutigam in wonniger 
Anbetung feierte. Oder es ift diefes vielmehr der Erguß jener 
gemeinſamen, gegenfeitigen Andacht, als die Dreißig von Mau: 
buiffon mit den diteren Schweftern von Port «Royal ſich mit eis 
ferfüchtigem Verlangen entzüundeten und fleigerten. Die flumme, 
geftaltiofe, beinahe gegenftandslofe Schwärmerei hat nun im Gas 
crament des Abendmahl einen Gegenfland gefunden, welder fie 
aus ihren Tiefen uber die Pforten der Lippen hervorruft. Es iſt 
eine überfchwengliche Liebe, welche mit der Liebe Gottes in Groß: 
muth, in Uneigennügigkeit wetteifern will, jungfräulih fi in 
ihre Armuth, in ihr Nichts huͤllt und fich weigert, dem Sohne 
des Himmelskoͤnigs anzugehören, mit ihm feinen Himmel, feinen 
‚Thron zu theilen. Mindere Liebe, ahnt ihr, ſchließe fich auf, 
empfange und gebe ſich hin, aber die gränzenlofe Liebe legt ſich 
das Schwerfte auf, fich zu verfchließen, jede Mittheilung zu vers 
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fagen. Zugleich liegt eine Ahnung darin, wie des Menfchen 
Merk und Anbetung in feinem Verhaͤltniß ftche zu dem, was 
wir Gott fchuldig find; wie es thöricht ift, darauf bauen zu wollen. 
Manches Wort, manches Gefühl findet feinen vollen Ausdrud, 
feine Begründung in der Prädeftinationslehre. — Einerfeitd fehen 
wir in diefen Ergüffen diefelben Regungen, welche nachmals im 
Quietismus hervorbrachen, wie diefes denn auch die Sanfeniften 
unverhüllt anerkennen, ed habe eine gefährliche Geiftigfeit darin 
fih verrathen, welche um fo weniger von ihnen in Schuß ges 
nommen werden wolle, als die Kirche ſich bald nachher beftimm= 
ter darlıber auögefprocen, früher aber fchuldlofer gewefen ſei. 
Andererfeitö waltet im Ganzen fo tiefe Ehrfurcht vor der Gegen: 
wart Chrifti im Abendmahl, foldhes Gefühl, wie der Sünder von 
dem Heiligen gefchieden fein müffe, dag St. Cyrans und Dr. Ar⸗ 
naulds firafender Eifer gegen das leichtfinnige, frevelhafte Em: 
pfangen des zum täglichen Brot werdenden Sacraments fi uns 
mittelbar daran anknüpfen. 

Es blieb aber der Roſenkranz von Agnes lange Zeit * 
1628 bis 1633) nur in den Haͤnden Weniger. Als er zur 
Sprache gebracht wurde, foll nicht einmal ein Eremplar davon 
in Port:Royal vorhanden gewefen fein; man mußte eine Abfchrift 
von Maubuiffon Fommen laffen. Der die Sache aber zur Sprache 
brachte, war Bellegarde, der Erzbifchof von Send. Er wußte 
ſich eine Abfchrift zu verfchaffen, denn man hatte ihm den Ver: 
fuh nur zu lefen gegeben; diefe Abfchrift legte er nun mehreren . 
Doctoren der Theologie zur Begutachtung vor. Zugleich wurde 
die Sache bei Hof verbreitet, und Manche waren nicht weit das 
von, die Nonnen für Heren zu erflären. Alles fiel nun auf das 
Sacramentöhaus, wohin das Schriftchen gar nie fol gefommen 
fein, und auf den Biſchof von Langres, welcher ald der Verfaſſer 
verfchrien wurde. Diefer wendet ſich in diefer Noth an St. 
Cyran, deſſen Bekanntfchaft er ſchon feit einiger Zeit gepflegt. 
St. Eyran findet nichts daran auszufehen, ſendet es aber auch 
an feinen Freund Sanfenius. Beide geben dem Büchlein ihre 
Approbation, wie einige andere Doctoren von Parid und Loͤwen. 
So war denn auch dußerlih die Verbindung zwifchen 
Port:Royal und JIanfeniud gefchloffen. 

Die Cenfur des Schriftchens von der Sorbonne ift vom 18- 
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Zuni- 1633. Sie war nur von acht Theologen untgrfchrieben, 
darunter mehrere, welche nachher in dem Streite gegen den Au⸗ 
guftin von Sanfenius ſich auszeichneten, namentlich Hallier und 
Gornet und Düval, Superior der Karmeliterinnen. Der römifche 
Stuhl billigte zwar das Werkchen nicht, verfuhr jedoch noch ziem- 
lich glimpflih. Trotz feiner Entfcheidung fpann fi der Kampf 
noch länger in Schriften fort, und St. Cyran hatte befonderd 
darüber Arbeit mit den Sefuiten. Auch ein Dratorianer, welcher 
über Buße, Beichte und Abendmahl fehr firenge lehrte, verfocht 
diefe geheimen Liebesworte einer fchwärmerifhen Seele, welche 
fi) Faum über ihre Lippen gewagt, nun aber als corpus delieti 
von den flreitenden Theologen hin= und hergeriffen wurden, — 
Zamet: fühlte fich gegen St. Cyran fehr zum Dank verpflichtet 
und ſchenkte ihm fein ganzes Zutrauen; er wollte ihn zu feinem 
Spadjutor machen, wie derfelbe ja fchon einigen Bifchöfen beige 
fanden, ihre Discefen in Ordnung zu bringen. Beſonders aber 
empfahl er ihm das Sacramentshaus, was St. Cyran um fo 
‚weniger ablehnen zu dürfen glaubte, als bie Bewohnerinne def: 
Selben in Verfolgung und Anfechtung lebten. Man prebigte nicht 
in ber Kirche, fondern nur im Sprachzimmer. Ohne dieſes wäre 
wohl-das Haus von Leuten überlaufen worden, welche vor der 
großen Welt ſich hätten wollen hören laffen. Defto mehr Fonnte 
dagegen St. Cyran feine Worte für das Beduͤrfniß der Eleinen 
‚Gemeinde einrichten; es waren meift einige Geiftliche zugegen, 
‚namentlich der Jeſuite Amelote, ſpaͤter ein heftiger Gegner von 
Port⸗Royal. — Nicht fo bald Fonnte St. Cyran ſich entfchließen, 
die Nonnen auch zu. beichten, wie er biejed denn nur bei wenigen 
Perfonen übernahm. Angelica befonders nahm es ungemein fchwer, 
fih ihm in der Beichte aufzufchließgen. Sie war fich bewußt, 
daß es bei. diefem Manne eine andere Bedeutung habe. Denn 
ich fürchtete, fagt ‘fie ), was ich doch in Wahrheit liebte und 
verlangte, die Fräftige, heilige, rechte und erleuchtete Weiſe des 
Dienerd Gotted. Ich betrachtete es ald den Tod meines eigenen 
Willens, meines eigenen Urtheild und Gefühls, welche ich bis da— 
hin größtentheils - erhalten. Und doch wollte ich ihm auch nicht 
betrügen, noch die Gnade miöbrauchen, welche Gott mir erwies, 
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nachdem ich fo fehr verlangt hatte, einen Menfchen zu finden, 
defien in der Wahrheit wurzelnde Geiftesftärfe meinen Geift nie— 
derftürzen möchte. Sie empfahl fich feinem Gebet, daß Gott ihr 
Stärke geben möge zu diefem wichtigen Schritt; und fie ward 
ihr gegeben. Sie fühlte fi. wie neu geboren und fand in ben 
Zhränen der Neue eine Wonne, welche fie im Scherz und Freude 
nie gekannt habe. — Beinahe alle Schweftern waren mit diefem 
Geift der Buße und der Freude im inmwendigen Menfchen erfüllt. 
Man fand fpäter ein Blatt Papier, darauf Angelica ihre Vors 
fäße zu diefer Zeit ſich niedergefchrieben. Unter Anderem macht 
fie es fi zum Gefeß, nie eine Schwefter wegen eines Fehlers zu 
rügen zur Stunde felbft, oder wenn fie den Fehler zum erften 
Mal begehe; jedesmal wolle fie aber zuvor Gottes Gnade anru= 
fen, daß ihr möge gegeben werden, es zu rügen in feinem Geifte, 
und daß ihrer Schwefter gegeben werde, es in demfelben Geifte 
anzunehmen. Oft unterhielten fich die Schweftern über ihr ge: 
genwaͤrtiges Glüf, über den Dank, den fie Gott ſchuldig feien. 
Die Einigung unferer Herzen aber war fo groß, daß auch das 
firenge Stilfhweigen eine gegenfeitige Sprache der Ermunterung 
ſchien. Es war, ald wären fie taub geworden für das fonft fo 
ftörende Getöfe der anliegenden Straße. Freilih wurbe dieſes 
Gluͤck oft geftört oder in ihre Herzen zuruͤckgebannt durch eine 
oder zwei MWiderwärtige in der geiftlichen Familie felbfl. Die 
ganze Zahl derfelben betrug zwölf bis vierzehn. 

Angelica fagt ): Diefer heilige Man trieb durch Feine 
Art von Gewalt, noch Zwang zu dem Geift der Buße; auch 
legte er Feine firengen Kafteiungen auf. Aber Gott gab ihm die 
Gnade, durch die Kraft ftarker (solide) Wahrheiten die Herzen fo 
mit der Gott fchuldigen Liebe und Ehrfurcht zu rühren, daß er 
dadurch den Schmerz darüber erwedte, ihn beleidigt zu ‚haben, 
und ein fo ftarfes Verlangen, ihm Genüge zu thun, daß man 
immer mehr zu thun Willens war, als er felbft wollte. Er ließ 
es fich ungemein angelegen fein, alle Gelegenheiten zur Suͤnde 
abzufchneiden, und achtete im Beichtftuhl auf die Fleinften Um— 
fände, um die Neigungen und den Hang des Herzens Fennen zu 
lernen. Und doch war feine Genauigkeit den Seelen nicht laͤſtig; 


1) Mem. "Tom. I, Pag. 349. 


4223 Schöted Bud. Erſtes Kapitel. 


vielmehr gab fie, da man ihm nicht mit firengem, Bleinlichem 
Geifte, fondern mit der wahren Liebe und Gefchi verfahren fah, 
fie gab feinen Beichtfindern einen großen Zroft und Hoffnung, Gott 
wolle fie heilen, da er fie in die Hände eines fo guten Arztes ge 
geben habe. | 

Indeß fing Zamet an, auf den Einfluß St. Cyrans eifer⸗ 
füchtig zu werben. Auch verhielt ed diefer weder ihm, noch ben 
Nonnen, das Gebäude müffe auf einen anderen Grund aufges 
führt werden, nicht auf Menfchen, fondern auf Gott. Zamet, 
vol guten, aber ſchwachen Willens, that gerne das Rechte, wenn 
ed ihm Feine Anftrengung, Feine Überwindung koſtete. Er fcheint 
in feinem Gewiffen darüber beunruhigt gewefen zu fein, daß er 
fein Bisthum nicht ohne Simonie erhalten; er fragte St. Cyran 
um Rath, ob er feine Würde nicht niederlegen folle, war unge: 
halten darüber, daß diefer ihm nicht Darauf antwortete; der Sinn 
dieſes Schweigend war doch leicht zu deuten. Indeß fand er 
nicht einmal die Kraft, der Erinnerung St. Cyrans Folge zu 
leiften, fih vom Hofe, von Paris loszureißen und die erfte Pflicht 
des Bifhofs, die Bedingung der Erfüllung jeder anderen Pflicht, 
bie Refidenz bei feiner Gemeinde zu halten. St. Cyran war für 
den fchwachen Mann ein dräuendes, mahnendes Gewiffen gewor⸗ 
den. — Eines Tags fagte Zamet von ihm zu Angelica: Gott 
hat mir diefen Mann gegeben, daß er mich foltere (pour £&tre 
mon bourreau); denn er thut mir durch ihm die Wahrheit zu 
wiffen, aber ich habe nicht die Kraft, ihm zu folgen. Das 
tödtet mih. — War Zamet krank oder leidend, fo nahm er Alles 
dankbar von St. Cyran hin; war er wieder zu Kräften gefoms 
men, fo trüßte er mit ihm. — Es konnte ihm nicht entgehen, 
daß die flarfe Angelica in feiner Schwäche ihre Stuͤtze nicht mehr 
finde; je mehr er fie St. Cyran zugethan fand, defto mehr fchloß 
Zamet fic) an eine der Schweftern im Haufe an. Diefes war 
das Fräulein von’ Chameffon, aus der Champagne, ihm von 
deren Mutter auf dem Todtenbette vermacht. Sie hatte nad) dem eine 
flimmigen Zeugniffe der Schweftern, viele gute Eigenfchaften, nur Fei- 
nen Beruf zum geiftlichen, zum Klofterleben, was fie denn gegen 
ihre Schweftern, felbft gegen Angelica, oft fehr auffahrend und 
unfreundlich machte. Bald übte fie die frengften Bußübungen, 
bald ‚pflegte fie weichlich ihrer Gefundheit. Zamet felbft mußte 
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viel von ihrer übeln Laune leiden. Allein er und die Longueville 
fanden, daß fie einen großen Vorzug vor Angelica habe, welche 
immer, wenn ed nicht ihr Tag war, dad Spraczimmer mieb; 
„daß fie alle Anlage zeige, eine Nonne zu werden, gefchidt, 
Prinzeffinnen zu unterhalten. — Eine ſolche bedurfte man um fo 
mehr, ald die Finanzen des Haufes fehr übel fanden. So warb 
fie denn zur künftigen Superiorin beftimmt; Zamet ſetzte fie, 
ohne daß fie felbft gebührend durch das Noviziat geprüft worden 
wäre, als Oberin der Novizen ein. Sie aber beflagte ſich bei 
St. Cyran und Angelica, daß man fie nicht wie jede andere bes 
handele, fie nicht die Stufen von unten durchmachen laffe Als 
diefe fie aber wirklich diefes ihres Amtes entbinden, fo ift fie 
vollends aufgebracht und macht — Zamet die bitterften Vorwuͤrfe, 
er wolle -fie ganz von fich auf St. Cyran ablaben. 

Diefer Auftritt und eine dreiftündige Unterredung hatte ein 
noch auöfchließlichered Vertrauen und ein Schuß: und Trugbünd: 
niß zwifchen dem Bifchofe und der Chameffon zur Folge. Man 
fing mehrere Briefe derfelben an ihn auf, worin fie ald Partei, 
als Spionin im Klofter erfhien. Die Sache konnte offenbar 
nicht länger ohne Ärgerniß und Störung ded inneren Haus: und 
Seelenfriedens fo fortgehen. Auf der einen Seite Angelica mit 
dem größten Theil der Nonnen und St. Gyran, auf der anderen 
eine oder zwei Nonnen, dieſer Superior und, wenn auch nicht fo 
entfchieden, die Herzogin. E3 war beinahe unmöglich, den Kno⸗ 
ten zu löfen; er mußte zerhauen werden; dazu wußte ee 
Rath, und die Thatkraft ermangelte ihr nicht. 

. Längft war der Termin abgelaufen, auf welchen bin man 
dem Erzbifchof von Paris eine neue Bulle verfprochen hatte, Durch 
die er als der erfte unter den drei Superioren anerfannt werden 
follte. Er war demgemäß, was man ihm verfprochen hatte, nun⸗ 
mehr allein Superior geworden. Angelica entfandte den Kanzler 
von Notre Dame und lud den Erzbifchof ein, Eraft der ihm zus 
gefallenen Gewalt, fie, Angelica, vom Sacramenthaufe abzurufen 
und die Mutter Genevieve, Äbtiffin von Port:Royal, ald Oberin 
nach dem Sacramenthaufe zu fegen. Diefe, ohne alle Verpflich 
tung gegen Zamet, werde ben Erzbifchof ald einzigen Superior 
anerkennen und Angelica bleibe frei von dem Vorwurf der Unbes 
- Rändigkeit gegen Zamet. Sie hatte fich nur mit St. Cyran und 
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einigen Nonnen daruͤber befprochen, und ohne daß Diejenigen, 
welchen der Schlag galt, fich deffen verfahen, erfchien der Groß— 
vicar von Parid (10. Februar 1636), brachte Genevieve, ſetzte 
fie ein und führte in berfelben Stunde Angelica nach Port-Royal 
zurüd. — Bei ſolchen Auftritten hat gewöhnlich Derjenige den 
Bortheil, welcher fich dad Anfehen und die Miene zu geben weiß, 
ald hätte er dadurch gewonnen. So bezeigten fich denn auch die 
Herzogin und Zamet gegen Genevieve fehr erfreut Über diefe Vers 
änderung. Diefe fchien denn anfangs eine mittlere Stellung eins 
nehmen zu wollen, fo fehr Angelica geglaubt hatte, fich auf fie 
ganz verlaffen zu können. Fräulein von Chameffon fügte fich in 
die Nothwendigkeit, fich unterzuordnen; allein man fchenfte ihr 
dennoch nicht das volle Vertrauen. Vielmehr bemerkte fie bald, 
daß Genevieve fie nie allein im Sprachzimmer ließ, um ihr die 
Möglichkeit abzufchneiden, Intriguen und Mittheilungen nach au- 
Ben zu pflegen. Sie verlangte nachdrüdlich" ihren Austritt, und 
Zamet holte fie, mit großem Leidwefen ab. Seit diefem Tage hat 
er dad Sacramenthaus nie wieder betreten. Dafür erwies nun 
der Erzbifchof demfelben um fo mehr Gnade; ed wurde eine fehr 
rühmliche Vifitation des Haufes gehalten (Juli 1636) und fünf 
Nonnen eingefleidet. So gefegnet denn aber auch ihr Zufammen- 
leben war, fand fich doch eigentlich Fein Grund, es als ein bes 
fonderes Inſtitut weiter zu behaupten; man hatte ja die Plane 
auf den. Hof und feine Unterflügung aufgegeben; es verlangte fie 
nach Port-Royal, zu Angelica, zurüd. 

Mir haben Port: Royal fchon feit einigen Sahren verlaffen. 
Seit dem Austritt Angelicad hatten mehrere Tendenzen und Par: 
teien fih darum geftritten. Bamet glaubte, es fei ihm nun eine 
ſchoͤne Gelegenheit dargeboten, feinen Einfluß hier wenigftens be= 
ſonders dadurch feflzugrinden, daß er, nach Ablauf der dreijähri- 
gen Abtei Genevieves, die ihm ganz ergebene, frühere Äbtiſſin 
von Dijon zur Abtei förderte. Allein der Erzbifchof von Paris, 
welchem dieſes nicht entging, beftand darauf, daß diefe, mit den 
fämmtlichen. fünf, aus Dijon nah Port» Royal übergefiedelten 
Nonnen, von bier, noch vor der neuen Wahl der Äbtiffin, nach 
Dijon zurüdgefchict würden. So wurbe Genevieve (10. Seps 
tember 1633) wieder als Äbtiffin von Port-Royal gewählt, und 
blieb e8, bis fie an Angelicad Statt nad) dem Sacramenthaufe 
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abging. Für die nach Dijon Abgegangenen erbat fich Angelica 
von Zamet ihre Schwefter Agnes zurüd, welche feit einiger Zeit 
dafelbft fich aufgehalten. Diefe flieg zuerft bei Angelica ab, 
welche noch im Sarramenthaufe war (November 1635), bezeigte 
fich aber fehr eingenommen für Zamet, welchem fie mit Thraͤnen 
ihr Leid bezeugte, aus feiner Diöcefe entfernt zu fein, während 
fie St. Cyran und Angelica unfreundlih anfah. Angelica fagte 
ihr nur, fie wirde die Sache in ſechs Monaten anders anſehen; 
das gefchah aber fihon nach ſechs Tagen. Indeß blieben noch 
mehrere Nonnen in Port: Royal, befonders die, fo in Dijon läns 
gere Zeit gewefen, von der Partei des Bifchofd, darunter auch 
‚eine Arnauld, Maria Clara. Der Mittelpunkt diefer revoltces 
aber war Madame de Pontcarre, mit welcher Zamet, ſtets einer 
galanten Devotion ergeben, fehr vertraut fland. Als er noch 
firenger gefinnt gewefen, hatte fie ihm zu Liebe felbft das Lauten» 
fpiel aufgegeben. Um diefem Schisma zu fleuern, bittet Agnes, 
welche indeß Abtiffin geworden (September 1636), den Bifchof, 
um des gemeinen Friedens willen, feine Befuche im Klojter ein- 
zuftellen. Die Pontcarre hatte fih im Klofter nur ald Wittwe 
eingekauft und, um fich felbft zu binden, die Bedingung geftellt, 
daß fie die ganze Summe (8000 Thaler) verlieren follte, wenn 
fie felbft auffündigen würde. Da fie nun immer größere Anz 
fprüche macht und das Feuer der Zwietracht anfchürt, wird fie 
von allem Verkehr mit dem Klofter felbft abgefchnitten. Als St. 
Cyran verhaftet wurde, legte fie einen gedrudten Zettel an die 
Pforte, worin die Fleine Gemeinde höhnend aufgefordert wurbe, 
für den verzagten Gefangenen zu beten. Diefes konnten feine 
Freundinnen nicht überwinden; man zahlte ihr, worauf fie es feit 
einiger Zeit angelegt zu haben fchien, die 83000 Thaler aus und 
befreite fich damit von diefem Ärgerniß. | 

Noch von einer anderen Seite fuchte man aus der Abwefen: 
heit Angelicas Nutzen zu ziehen und auf Port-Royal einen neuen 
Einfluß zu üben. Es waren dies die Cifterzienfer, nament- 
lich der Abbe Prieres, welcher nachmals ÄAußerungen St. Cyrans, 
ihm in vertraulichem Gefpräche über theologifhe und disciplina— 
rifch = ascetifhe Punkte gemachte Mittheilungen als ſchwere Ans 
lage vor Gericht nieberlegte. Ja er fuchte ſchon jegt das Zur 
trauen der Nonnen gegen St. Cyran, ohne daß er ihn jedoch 
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noch namentlich bezeichnet hätte, zu untergraben. St. Cyran er: 
Elärte fich indeß gar nicht fo beflimmt gegen dad Wiederanfchlies. 
fen an den Gifterzienferorden, wie Angelica, indem er die Obfers 
vanzen, die Lebensorbnung deffelben, zulaffen wollte und fih nur 
dagegen auöfprach, daß man fich wieder unter die Jurisdiction des 
Ordens flele. Der Austritt Angelicas aus dem Sacramenthaufe 
war vielleicht zum Theil durch dieſe Verfuche befchleunigt. Die 
Priorin indeffen war fo von den Bifterzienfern eingenommen, daß 
fie, ald ihre Plane an dem Felfenwillen Angelicas gefcheitert was 
ren, unter einem guten Vorwande ſich aus Port: Royal in eine 
Gifterzienfer= Abtei verpflanzen ließ. 

Sndeß fiel der Haß des Bifchofs, der Herzogin, der Gifter- 
zienfer vorzüglih auf St. Eyran. Auch ein Theil der Dratoria⸗ 
ner wurde gegen ihn aufgeregt; denn auch einige diefer Väter 
hatten dem König und Richelieu zu Gefallen die Ehe ded Her: 
zogs von Drleand mit der lothringifchen Prinzeffin für ungültig 
erklärt, während man überzeugt war, St. Eyran, auf den Grund 
der Firchlichen Gefeße hin, erfenne diefe Ehe ald vollgultig und 
unauflöslih an. Durch diefe Verbindung aber war der Herzog, 
der wahrfcheinliche Thronfolger, an die mit Nichelieu perfönlich 
verfeindete Macht gekettet. Diefer ließ die Ehe daher für unguͤl— 
tig erklären, da fie ohne Zuſtimmung des Königs gefchloffen wor: 
den, was gegen die Haus- und Reichsgeſetze laufe. Gondren, 
General des Dratoriumd, St. Vincent und die Verfammlung bed 
Klerus hatten zu Gunften des Minifterd gefprochen. — Bis jet 
hatten fich diefe verfchiedenen feindlichen Abfichten noch nicht ges 
gen St. Eyran vereinigt. Allein man fprengte in Stadt und 
bei Hofe, befonders bei bigotten Leuten, aus, St. Eyran halte 
das tridentiner Concil nicht für ein rechtes, oͤkumeniſches Concil, 
er weiche von den Gewohnheiten und Anfichten der Kirche in 
Betreff des Abendmahls und der Buße ab, indem nach ihm ber 
Prieſter nicht abfoloire, fondern nur eine fchon von Gott gegebene 
Abfolution erkläre. Da St. Cyran, im Zufammenhange mit der 
hohen Bedeutung des Epiffopats, die Confirmation fehr hoch ger . 
ftellt hatte, fagte man ihm nun nach, er lehre, dieſes Sacrament 
thue Alles; es Löfche die Schuld und die Strafe aus. Ja man 
fol ihm bei manchen Leuten einen Vorwurf daraus gemacht has 
ben, daß er gefagt, es fei beffer, einen Kirchenvater zu lefen, als 
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Plutarh. „Denn zu biefer Zeit war die Lectüre des Neuen Tez 
ſtaments und der Väter beinahe unbefannt; St. Cyran war es, 
welcher diefed Studium wieder belebt. Es ift überflüffig be— 
fannt, daß die Prediger damals die Profan-Autoren citirten, bie 
Advocaten aber die Kirchenväter” '). — Angelica und noch eine 
andere Nonne hatten fih an Oſtern nicht in der Verfaffung ges 
funden, zu communiciren, und thaten es erft am folgenden Sonn: 
tag; davon nahm Madame de Pontcarre Gelegenheit, in den 
Gefellfchaften zu fagen, die Jungfrauen unter feiner Leitung 
beichten das ganze Jahr nicht, felbft nicht an Dftern. Zamet 
ließ (1637 oder 1638) einen Auffaß gegen ihn bruden, darin er 
ihm vorwirft, daß er mit den Nonnen über die Kanoned der 
Kirche, über die Pradeftination von Paulus und Auguftin rede, 
Indeß hatte St. Cyran vor dieſem mysterium tremendum ber 
göttlichen Rathfchlüffe fo tiefe Ehrfurcht, daß er bei jeder Gele: 
genheit auswich, darüber fich in Erörterungen einzulaffen. Anges 
lica hatte, fchon ehe ſie in nähere Verbindung mit ihm getreten 
(1632), für die Eleinen Mädchen, deren Erziehung fie vorftand, 
ein kurzes Gebet abgefaßt und ihre Zöglinge auswendig lernen 
laffen, welches für fie alles Wefentlihe von der auguftinifchen 
Gnadenlehre enthielt und von allen unbefangenen, im Gebet ges 
übten Perfonen ald ihr eigenes Bewußtfein anerkannt werden 
mußte. In der Prarid aber feien diefe Gefühle noch wahrer, als 
in der Theorie. Sie ruft darin Gott, ihren Quell und ihr Ziel, 
an, daß er fie in ihm felbft die ihr mangelnde Kraft finden laffe, ihm 
zu geben, was ihm gebühre. Denn ohne feine Gnade find wir 
elend. Gieb mir deine Gnade um des Verdienftes meines Hei⸗ 
landes, deined Sohnes, willen; einige meinen Geift mit dem fei: 
nigen, damit ich Adams Sünde fühne (reparer), indem ich gegen 
dich die Pflichten erfülle, welche er nicht erfüllen wollte; bamit 
ich dich liebe in dieſer göttlichen Einigung, dich anbete, ftet3 
deinen heiligen Willen erfüle. Trenne mich von Adam, von feis 
nem Leben, von feinem Wege, und laß mich unzertrennlich vers 
eint fein mit meinem Heiland, welchen du mir ald Weg und als 
Leben gegeben. 

Nichts defto weniger bediente ſich aber der Satan gerade de: 


1) Recueil de plusieurs pieces pour servir à l’histoire de Port-Royal 
Utrecht 1740. (Suppl&ment.) Pag. 48. Anm. 


425 Sechstes Buch. Erſtes Kapitel. 


voter, frommer Perfonen und ber Glieder von Orden, als ber 
Leichtgläubigften, welche fich ſtets durch falfchen Lärm am eheften 
betrügen laſſen; wie fie denn am leichteften böfe Eindrüde von 
Denen faffen, welche nicht blos durch ein veraͤndertes Gewand 
ber Welt entjagt haben. Sie find ſtets am meiften aufgelegt, 
fagt Fontaine weiter, den Unfchuldigen zu fehaden, wenn man 
Jemand anklagt, er habe böfe Abfichten gegen den Glauben und 
die. Geluͤbde. Diefelben (die Ordensglieder) pflegen ja überhaupt 
am wenigften ihren Glauben und ihr Urtheil zu fuspendiren, um 
fih nicht durch falfchen Schein betrügen zu laffen, um die geheis 
men Urfachen einer öffentlichen Berläfterung zu fuchen, um auch 
bei diefen Gelegenheiten den Lehren der Sanftmuth und der 
riftlichen Liebe zu folgen, welche in allen anderen Angelegenhei= 
ten zu befolgen fie als die Pflicht ihres Standes anfehen ').. — 
Und doc wußte man, daß St. Cyran eben damals befchäftigt 
war, die Kirche, dad Heerlager Chrifti, welches nicht erft feit 
vierzig Tagen, wie einft vom breiften Philifter, fondern feit fünf 
oder ſechs Iahren von bem libermuth der Ungläubigen gehöhnt 
wurbe, das Heerlager Chrifti und feine Ehre zu retten. Aber 
eben darum hatte es der Arge auf ihn abgefehen, während er ei: 
nige fchwächere Geifter gewähren und für Gottes Sache in die 
- Schranken treten ließ. — Es waren nämlich vier reformirte 
Geiftliche, gegen welche ber neue David die Schleuderfteine des 
gerechten Zornes ſchon gerüftet hatte. Der nachmalige Prafident 
des Parlaments, Mole, hatte fich gegen ihn bereit erklärt, zur 
Herausgabe des Streitwerfes die Geldmittel zu fchaffen. Diefer 
Mole, auch fonft St. Cyran fehr befreundet, war einer der 
waderften, ehrenfefteften Männer des Parlaments. Er hielt, auch 
während des Kampfes zwifchen Parlament und Königin, fich zu 
den Freunden diefer, meinte ed immer gut mit der Krone und 
fagte daher auch den höchften Perfonen die Wahrheit ohne Ruͤck— 

halt. Selbft Retz, fein Gegner, gefteht, er wäre der muthigfte 
‚Mann des. Jahrhunderts zu nennen, ob er gleich ſich nicht in 
Schlachten erprobt, wenn er nicht Zeitgenoffe Guſtav Adolfs und 
Condes gewefen wäre. Ad er am Tage der Barricaden vom 
Palais: Royal zurüdkehrte, rannte ihn ein Bratenwender an der 


1) Mém. de Fontaine. Tom. I, Pag. 60. - 
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Spite eined wilden Haufens an, hielt ihm feine Waffe mit. ber 
Drohung vor: Gieb und. Brouffel heraus oder ich drehe dich 
um! Beinahe er allein behielt feften Muth, während die meiften 
Deputirten des Parlaments ihre Mantel abwarfen und ſich in bei 
benachbarten Häufern zu verbergen fuchten. 

Dagegen war ein anderer bedeutender Staatsmann entfchies 
dener Gegner und Feind St. Cyrans geworden, ‚der Kanzler 
Seguier. Seine Schwefter war bei den Karmeliterinnen und 
von Anfang dem Sacramenthaufe fehr entgegen; auch St. Gy: 
ran zog fich bald nach dem Abgang Angelicad daraus zuruͤck, da 
Seguier erklärte, wenn St. Cyran bei diefem Inftitut ald Beicht- 
vater bleibe, werde er feine Niece aus demfelben zuruͤcknehmen. 
Nun flörte St. Eyran ihn vollends in feinen perfönlichen Neis 
gungen und Planen, wofür die Rache des bigotten Mannes nicht 
ausbleiben konnte. Ä | 

Seguier namlich war Anton Le-Maitren ganz befonders 
gewogen. Le-Maitre war der ältefte Sohn von Catharina Ars 
nauld, der älteften Schwefter von Angelica, alfo Neffe d'An⸗ 
dillys, in deſſen Haufe er auch mit feinen Brüdern erzogen 
wurde. Seine Mutter lebte nicht gluͤcklich mit dem Föniglichen 
Kath und maitre des comptes Iſak Le-Maitre, welchen fie 1605 
gebeirathet hatte, fo daß fie feit 1615 von ihm gefchieben war. 
Der junge Anton erwies aber auf eine fo auffallende Weiſe die 
frühreife Kraft, welche mehreren Gliedern feiner Familie eigen 
war, und die hinreißende Gewalt des Wortes mit dem Scharf: 
bli® des Nechtögelehrten, daß Viele feinen Großvater Anton, den 
Bekaͤmpfer der Sefuiten, dem Parlamente wiedergefchenft zu fehen 
glaubten. Seit feinem zwanzigften Sahre ) trat er mit ungemeis 
nem Glanze und Erfolge als Anwalt und Redner in den Ge 
-richtöhöfen auf. Man rühmt ihm von vielen Seiten nah, er 
habe die Beredtfamkeit des claffifchen Alterthums lebendig, frifch 
und Eräftig in fein Sahrhundert eingeführt; die Macht Derer 
fhien auf ihm zu ruhen, welche Gäfaren durch dad Gewicht ihrer 
Worte zum Weichen brachten. Man drängte ſich in die Situn- 
gen, in welchen er auftreten ſolltez Prediger verlegten ihre Vor: 

1) D’Andilly bittet, in einem Briefe vom 10. Zuni 1629, den Gene: 


raladvocaten Bignon, Le-Maitren bei feinem erſten Auftreten, in Verfechtung 
einer Rechtsſache, Beiftand zu Ieiften. 
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träge, um bei ihm in die Schule der Beredtſamkeit zu gehen '). 
Seguier gab ihm den ehrenvollen Auftrag bei feiner Vorftellung 
im Parlament, in dem großen Rath und im Cour des aides die 
Willkommrede zu halten; die mannichfaltige Weife, womit er den 
Einen Gegenftand zu faffen wußte, ließ diefe Arbeiten für 
Meifterftüde gelten. Er war erft 28 Jahre alt, als diefer fein 
Gönner ihm das Brevet des Föniglichen Staatsraths verfchaffte, 
und es fchien ſich der gewaltige Kanzler zur Aufgabe gemacht zu 
haben, ihn zu einem bedeutenden Manne im Staate zu erheben. 
— Andere boten fih an, ihm zur Verbindung mit Töchtern der 
erften Familien als Vermittler zu dienen. Er war auch geneigt, 
durch die eheliche Verbindung fein Gluͤck zu befeftigen und zu 
verfchönern. Es entipann ſich darüber zwifchen ihm und feinen 
beiden Tanten, Angelica und Agnes, welche ihn dadurch unwider— 
bringlih an die Welt gebunden glaubten, ein Briefwechfel, wel- 
cher nicht wenig zur Auffafjung der Charaktere beiträgt ?). 
Le-Maitre fchrieb am 10. Juni 1634 an feine Tante Agnes, 
welche ihm zur Ehelofigkeit gerathen hatte, während er eben da= 
mals im Begriff war, fich zu verfprechen. Auf ihre Entfchuldi= 
gungen darüber fagt er’): Sollte man etwas Andereö von einer 
gottgeweihten Jungfrau erwarten? Klagte man doch einft eine 
veftalifche Sungfrau der Zügeilofigkeit an, weil fie dad Gluͤck der 
Verehelihung in Verſen befungen. Wer weiß nicht, daß die Ehe 
bie Erde bevölkert, die Ehelofigkeit den Himmel! Sollte eö ges 


1) Wie jest die Studenten der Rechtsſchule, bie jungen Abvocaten in 
Paris, Notre: Dame erfüllen, wenn Lacorbaire predigt. Diefe in Frankreich 
bergebradjte gerichtliche Beredtfamkeit trug offenbar dazu bei, ben Eirchlichen 
Gallicanismus und das parlamentarifche Syftem aneinander zu binden. Auch 
—— „ich daraus, „wie damals bie Advocaten bie Kirchenväter citiren 

nnten”. , - 


f 

2) Diefe ganze Discuffion erinnert uns an einen Auffas des englifchen 
Gentleman Magazin, welcher eine Schilderung des jesigen Port Royal, aus 
dem Semeur, mittheilt, und das, was biefen Verein geftürzt, auf zwei Punkte 
zuruͤckfuͤhrt; erftlih haben ſich diefe Männer und Frauen nicht beftimmt ges 
nug vom Katholicismus losgefagt und zum Evangelium gewandt, fodann has 
ben fie nicht weislich gehandelt, daß fie nicht — geheirathet. Denn auf biefe 
Meife hätten fie Mufter chriftlichen Familienlebens aufftellen und die Wahr« 
heit durch ihre Kinder fortpflanzen Tönnen. — Dann wäre nur Port:Royal 
nimmer Port:Royal gewefen. 


8) M&moires pour servir A l’histoire de Port-Royal. Utrecht 1742, 
Pag. 472. . i 
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gen die chriftliche Liebe fein, dem Nächften den beiligften, volls 
fommenften Stand zu wünfchen, welcher dem ber Engel fo nahe 
kommt. Die Frevler fuchen Andere zu Genoffen ihrer Ehrlofigkeit 
zu machen, die Verheiratheten zu Genofjen. ihres Elendes, follte 
ed allein Denen, welche mit ihrem Leibe und ihrem Willen die 
Melt verlaffen haben, verboten fein, Andere zur Nachahmung und 
zu ihrer Seligfeit einzuladen? 

Möchte es Gott gefallen, meine theure Zante, daß Ihre 
Ermahnungen mir eben fo nüßlich würden, ald fie vortrefflich 
find; daß ich der Sohn Ihrer Gelübde und Gebete würde, wie 
Auguftin der Sohn der Gebete von St. Monica. Möge ed Gott 
gefallen, daß diefe Stimme des Herrn, welche ber Feuerflamme 
ftil zu flehen befahl, die Flamme auslöfche, welche uns verzehrt; 
daß fie die Bande abbrenne, welche ich nicht loͤſen kann! Wie 
gerne wollte ich mich ihm barbringen als ein Xobopfer (Xobhoftie) ! 
Wie überglüdlich wäre ich, für immer auf den Trümmern ber 
MWeltliebe das unvergleichliche Gebäude der göttlichen Liebe aufzus 
führen! Was Eönnen aber diefe himmlifchen Samenkörner, welche 
Sie in ein dornenvolles Land werfen? Welche Hand kann fo 
tief gewurzeltes Unfraut ausreißen, ald Gottes Hand allein? 

Sp erkennen Sie denn, daß es verfchiedene Arten von Bes 
rufungen giebt, daß fie alle heilig find, wenn fie von Gott Fom: 
men. Danfen Sie Gott für Shre Kraft und haben Sie Mitlei- 
ben mit unferer Schwachheit. Und wenn heilige Bifchöfe einft 
der Hochzeit von Nebride und Diympiade beimohnten und St. 
Gregor von Nazianz ihnen ein Hochzeitgebicht ſchickte, fo bitte ich 
Sie, mir die Gegenwart Ihres Geiftes durch Ihre Zuftimmung 
und Beipflihtung nicht zu verweigern. Wo nicht, fo erfläre ich 
Shnen feierlich, daß ich mich wegen der neuen Erleuchtungen als 
Ankläger gegen Sie erheben werde, daß ich Ihren Brief durch 
die bemußten acht Doctoren werde cenfireg lafien, daß ich ben 
Credit der Nuntien und Erzbifchäfe in Bewegung ſetzen werbe, 
um Ihren Brief in dad Erpurgatoire') fegen zu laffen. 

In demfelben Briefe vergleicht Le-Maitre den Verfechter feis 
ner Zante und ihres geheimen Nofenkranzes mit dem Engel, wel: 
her, nach der Meinung einiger Väter, die Feufche Sufanna bes 


1) Index, liber expurgatorius ift das Verzeichniß, worein die verbote⸗ 
nen Bücher in Rom vor ihrer Correction eingefchrieben werden. 
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wahrte, wie St. Cyran felbft die beiden Schreiber und Pharifäer 
(Sefuiten), welche die Ehre der frommen Agnes antaften wollten, 
mit den beiden Greifen vergleicht, welche fih zu Sufannad Ber: 
derben verfchworen hatten. 

Ganz anders ift der Ton in dem Schreiben an Angelica; 
hier waren zwei feurige Naturen, gewohnt, Andere zu bewälti- 
gen, miteinander. im Kampfe. Wiederholt hatte er feine Tante 
zum voraus um ihre Zuftimmung zu einem bevorftchenden Ver: 
loͤbniß gebeten; er war. ihr ja wie ein jüngerer Bruder zugleich 
und wie ein Sohn. Allein fie erklärte ſtets beftimmt, fie werbe 
nie ihre Einwilligung dazu geben, und als er denn in fie drang, 
antwortete fie ihm, fie werde ihn, von der Stunde feiner Berlo- 
bung an, mit großer Gleichgültigkeit anfehen. Diefer Brief 
kraͤnkte fein Selbfigefühl bis ins innerfte Leben, „denn Gott hatte 
in ihm die Cedern Libanons noch nicht gebrochen". Er antwortet 
ihr fofort: | Ä 

Meine theuerfte Tante! 

Hätte ich nicht gegen Shre Worte Appellation eingelegt, Sie 
hätten Feine Antwort von mir erhalten. Die erfte Seite Ihres 
Briefs hat mich fo lebhaft gefchmerzt, daß ich über 14 Tage 
daran las; denn ich fand auch nicht Eine Linie, die mich nicht 
aufgehalten und mir nicht, beleidigend gefchienen hätte. Ich ge 
ftehe. Ihnen, daß die Furcht, auf den folgenden Seiten neuen 
Stoff des Miövergnügens zu finden, mich zu dem Beſchluß ver: 
mocht bat, fie nicht zu Iefen. Sch werde auch den übrigen Theil 
des Briefs nicht leſen, es fei denn, daß Sie mich zuvor verfichert 
haben, daß er nicht fo fcharf ift, al& der Anfang. Indeß erlau- 
ben Sie mir, nicht fowohl Ihr Schreiben zu prüfen, als Ihre 
Snvective gegen meinen Plan, mich zu verheirathen. — Fürs 
erfte fagen Sie mir, es fei das legte Mal, daß Sie mir mit dem 
Zitel: Theuerſter Neffe! fchreiben; ich werde Ihnen eben fo 
gleichgültig fein, als ich Ihnen lieb und werth gewefen, da Sie 
weiter Feinen Erbantheil an mir haben, um eine fonberliche 
Freundfchaft darauf zu gründen. Wie, meine theuerfte Zante 
(denn ich werde nicht aufhören, Ihnen mit diefem Titel zu fchreis 
ben), ich würde Ihnen alfo gleichgültig fein, weil ich werheirathet 
fein werde? Iſt die Ehe denn ein Verbrechen? Und werde ich 
denn fürder weder Ihr Neffe, noch ein Chrift, noch ein Ehren: 
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mann mehr fein, fobald ich Ehegatte geworben bin? Wenn ich 
jeßt einige Rechtfchaffenheit habe, bin ich denn fo gewiß, fie zu 
verlieren? Und dad Sacrament, welches mich der göttlichen 
Gnaden würdig macht, follte e8 mich der Ihrigen unwuͤrdig ma⸗ 
hen? — Sie fagen, Sie werden mich nur mit der chriftlichen 
Nächftenliebe lieben, aber mit der allgemeinen; ich werde daher 
in einer fehr gewöhnlichen Ordnung fein. — Ich habe Mühe, zu 
glauben, meine theuerfte Tante, daß Sie fich follten überzeugen 
fönnen, daß die Gelübbe, welche eine Nonne ablegt, fie von den 
Verpflichtungen des Bluts losfprechen. Der Haß, welchen Sie 
gegen die Welt zu hHegen. verpflichtet find, darf Ihnen nicht 
Gleichgültigkeit gegen Ihre Verwandte einflögen, und ed ift im 
Chriftentbum eben fo wahr, als es vor feiner Geburt wahr ge: 
wefen, daß man feine Verwandte mehr lieben foll als die Frem- 
den. Wollten Sie mir Ihr bisher erwiefenes Wohlmwollen ver: ” 
weigern, weil ich mich einem Lafter ergeben wollte, fo müßte ich 
Ihren Eifer billigen. Es ift wahr, daß der Eheftand nicht eben 
fo vorzüglih ift, ald der Stand der Jungfraufchaft und des 
Prieftertbums; aber Sie wiffen wohl, meine theuerfte Tante, daß 
es mehr werth ift, wie ed denn auch bisweilen gefchieht, eine 
außerordentliche Tugend in einer an fich felbft fehr gewöhnlichen 
Lage zu behaupten, als nur eine gewöhnliche Chrbarkeit in einer 
an fi fehr erhabenen Lage. Die Ehelofigkeit allein macht Nies 
manden felig, wie die Ehe an und für fich Niemanden verdammt. 
Es ift nicht unfer Stand, fondern unfer Leben, was. uns Himmel 
und Hölle öffnet. 

Sp wehrt fich ein Vogel, fagt Fontäine ), um nicht gefan- 
gen zu werben. So löfte Der wider den Stachel, beffen Herz 
bald davon durchbohrt werben ſollte. Wie oft hat. Le: Mai- 
tre den Widerfland Angelicad gegen feine Verheirathung gefeg- 
net? Wie bat er fein großes Talent beklagt, welches: ihn 
gegen feine eigene Sache fo beredt machte? — Uns aber tritt 
dad Wefen, die Natur Le-Maitres in diefem Kampf Findlicher 
Liebe eines fein, in der Wahrheit gegründetes, Recht behaupten: 
den Neffen fo Eräftig, fo männlich und zugleich fo mild und 
herzlich entgegen, daß vielleicht Mancher fi) der Trauer nicht er: 


1) Mém. Tom. I, Pag. 72. 
Port: Royal I. 28 
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wehren Fann, daß ein folher Charakter gebrochen und zu ben 
Füßen einer unerbittlichen Gewalt fein Leben befchließen follte. — 
Auf feine Mutter und gewiß auf alle ihre Kinder hatte das ärger: 
liche Leben des Vaters einen tiefen Eindrud gemacht. „Diefe 
bewundernswürdige Frau brachte fi) Gott ohne Unterlaß als 
Opfer dar für die Befferung ihres Mannes. Seine Unorönungen 
fchienen fie nur darum von ihm getrennt zu haben, damit fie 
mehr um das Heil Defjen weinen Eönnte, von welchem ihr Herz 
fi nicht trennen mochte Dad Haus ertönte von Seufzern. 
Aber nichts Fonnte Gottes fchredliche Urtheile aufhalten” ). — 
Diefer Mutter allein war der Ruhm, der Weihrauch, welchen 
man ihrem Sohne. allenthalben ftreute, eine große Anfechtung. 
Der Stand der Parlamentäre fehien manche Sünden unmittelbar 
mit fich zu führen; er hatte fih an ihrem Vater felbft nicht un: 
gerächt gelaffen. Es war ihr, als fähe fie ihren geliebten Sohn 
mit goldenen Fefjeln gebunden. — Er felbft fagte fpäter von ben 
Schlingen, in welche der Rechtsanwalt am .leichteften falle: Es 
iſt fehr fchwer in diefem Stande, gewiffenhaft genug zu fein, um 
einem Freunde feinen Beiftand zu verweigern. Hat man fich aber 
erfi einmal entfchloffen, ihm zu dienen, laßt man als. unfchuldig 
erfcheinen, was es nicht iſt, Durch Kunftgriffe oder durch den. Zau⸗ 
ber der Worte macht man bad Schwarze weiß. Man wirft den 
Richtern. ‚Staub. in die Augen und gewinnt es über fie, daß fie 
ungerechte Urtheile fällen. — Und Fontaine fügt noch die gleich- 
fam Le-Maitres Bild entfprechenden Worte von St. Hieronymus 
binzu: Quis hoc nolente noxius? Quem criminosum non hujus 
‚gervasset oratio, de cujus ore tot veneres fluunt? Nam si applau- 
disset pede, intendisset oculos, jactasset manum, .verbo tonasset, 
tenebras illico ob oculos intendisset judicibus. (Wer ift fehuldig, 
‚wenn ed nicht fein Wille ift? Welchen Schuldigen hätte nicht . 
feine Rede geſchuͤtzt, aus beffen Munde fo viel Anmuth fließt? 
‚Denn fobald er nur. mit dem Fuße geftampft, mit den Augen ges 
zielt, ‚die Hand gefhwungen, mit dem Worte gebonnert hätte, 
‚würde er im Augenblid den Richtern Finſterniß vor die Augen 
geführt haben.) | 

Ich wunderte mich, fagt Fontaine, welcher ald junger Menſch 


1) Fontaine Tom. I, Pag. 112. 
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den noch vor Kurzem unter den glänzendften Talenten genannten 
Mann in feiner demüthigen Einfiedlerfleivung mit Erftaunen an: 
fchaute, ich wunderte mich, daß diefer heilige Büßer feinem Glüd 
auf demfelben Wege zugeführt worden war, wie ich, nämlich durch 
die Frömmigkeit einer guten Mutter. Oft bewunderte ich die götts 
liche Vorfehung, daß fie die Männer, welche zu diefer Zeit von 
ber Lehre der heiligen Väter Zeugnig ablegen follten, fich gleich 
gemacht hat in der Frömmigkeit ihrer Mütter. Wenn man die 
Frömmigkeit der Mutter von St. Auguftin und St. Bernhard 
und Anderen verehrt, wie ehrwuͤrdig ift fie nicht auch in der Muts 
ter von Armauld, von Sacy, von LesMaitre. Auch haft du dich 
gegen fie erwiefen, mein Gott, wie du es einft gethan haft an 
ben Müttern diefer heiligen Lehrer, du haft ihnen flr ihre vergof: 
fenen Thränen mehr gegeben, als fie zu bitten wagten. Gary 
bezeugt: Ich kann die Gnaben, welche Gott mir und mehreren 
meiner Brüder erwiefen hat, die Sorge, welche er für uns gehegt 
bat, nur ber chrifilichen Liebe meiner feligen Mutter zufchreiben; 
denn durch ihre fo große liebevolle Sorge für die Armen, welche 
der Sohn Gottes anfieht, als wäre er es felbft, hat fie ed von 
feiner Güte erlangt, daß er dieſelbe Sorge für ihre Kinder trug. — 
Ja zu Gunften diefer Mütter hat Gott die Ordnung der Natur 
umgekehrt. Die Mütter find die Töchter Derjenigen geworben, 
welche doch von ihnen geboren waren. Die Mutter Arnauld gab, 
indem fie Nonne zu Port-Royal wurde, Angelica, welche doch 
ber Natur nach ihre Tochter war, den Namen Mutter. :_ Indem 
fie Angelica ald ihre Äbtiffin anfah, war fie bderfelben im ihrer 
geiftigen Kindheit mehr unterthan und gehorfam, als dieſe ihre 
Tochter es während ihrer Ieiblichen Kindheit hatte fein koͤnnen. 
Und die Mutter LesMaitre, hat fie nicht de Sacy, ihren Sohn, 
angefehen, ald wäre er ihr Vater? Hat fie.nicht in feinen Ar⸗ 
men fterbend von ihm das Zeugniß abgelegt, wie glüdlich ſie fich 
fhäte, daß, wie Gott fich ihrer bedient, demfelben ein elendes 
und hinfaͤlliges Leben zu geben, derſelbe Gott ſich diefes ‚ihres 
Sohnes bebiene, ihr, feiner Mutter, ein feliges, ein ewiges zu 
geben? Mein Gott! welche Wettlämpfe der. Gottfeligkeit! Die 
Eltern ſegnen die Kinder, die Kinder ihre Eltern als die Quelle 
nicht blos ihres zeitlichen, nein, ihres ewigen Gluͤcks. Auch Le 
Maitren machte Sacy zuerſt begierig nach der himmlifchen Gnabe. 
28 * 
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Sener fehrieb bald darauf, da er noch in der Welt gewefen, habe 
fein frommer Bruder ihm fo reih an innerer Seligkeit gefchienen, 
daß er dennoch zu beneiden gemefen wäre, würde man ihm auch 
die Augen ausgebohrt haben. Gott, fügt er bei, gab mir Ber- 
langen nad) dem, was er mir fchenten wollte. Aber er, giebt. 
nicht Allen das, wornad fie ein Verlangen tragen. Denn non 
est volentis, sed miserentis Dei (ed liegt nicht an unferem Wils 
len, fondern an Gottes Erbarmen). 

Die Gattin d'Andillys war Le-Maitres zweite Mutter, da 
ihm und den Geinigen das Haus dieſes Oheims das Vaterhaus 
geworden. Dad Ende ihres zeitlichen Leben: war auch für ihn 
der Anfang dazu, der Zeitlichfeit noch bei Leibesleben durch eigenen, 
freien Willen und durch Gottes Kraft abzufterben. St. Eyran, 
ald wahrer Freund der Familie, fand an dem Sterbelager wie 
ein Bote mit Worten, mit Kräften einer anderen Welt, die Ster: 
bende zu tröften, die Umftehenden zu erfchüttern. Le⸗Maitre war 
erftaunt, war beftürzt, daß ein zu einer Kranken fo fanft reden: 
der Mann, ohne allen Aufwand von Redefiguren, die Herzen ums 
ftürzte, ohne daß fie Widerftand entgegenfesten.. Es ſchien ihm 
ein Triumph eined mächtigeren Wortes. über die Herzen und ganz 
befonders über die Macht feiner Rede. Er war verftummt und 
fchwere Thränen entfielen feinen Augen; ed war ihm, als hätte 
Gott durch diefen Menfchen geredet. — Madame d’Andilly flarb 
am 23. Auguft 1637. Les Maitre theilt fofort St. Cyran feinen 
feften Vorſatz mit, die Welt, feinen Beruf, alle Hoffnungen auf: 
zugeben und fich felbft in Gott abzufterben durch brünftige. Buße. 
Er bittet den Mann Gottes, ihm dazu feinen Beiftand, feinen 
Rath nicht zu verfagen. — Aber St. Cyran Fennt das Fochende 
Blut des feurigen Redners, feine innere Erregfamfeit, womit er 
Hunderte zu erregen, zu entzünden, mit fich fortzureißen wußte; 
er midtraute auch diefem Feuer, ob es nicht nach rafchem Auflo: 
dern in fich felbft zufammenfinfen und bald die innere Unbefriedi 
gung einer mehr ausgebrannten, als geläuterten Seele zurüdlaf 
fen würde. Legte Le-Maitre den Mantel des Redners nieder, fo 
mußte ein folcher Akt, gleihfam eine Herausforderung an Alle, 
welche nach hoher bürgerlicher, nach magiftratlicher Ehre rangen, 
ein folcher Art mußte fo großes Auffehen in Paris und in allen 
Parlamentöftädten Frankreichs erregen, daß jede Möglichkeit eines 
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Rüctritts, ja auch nur der Gedanke daran, abgefchnitten fein 
mußte, und der Vorwurf, die Selbftanklage, ein reiches Leben, 
eine ehrenvolle Wirffamkeit Yeichtfinnig verfcherzt und von fich ge: 
wieſen zu haben, die eintönige Einfamteit und ihr, die inneren 
Vorwuͤrfe ſtets erhorchendes Stilfehweigen, dad Alles mußte wie 
ein ſchweres Ioch, wie ein nie zu löfender Fluch zeitlicher Vers 
dammniß erdruͤckend auf dem Bereuenden laften. Ein Rüdtritt 
hätte nicht blos Le-Maitren perfönlich Tächerlich gemacht, fondern 
auch die Wahrheit von dem höheren Werth und der größeren 
Macht der himmliſchen Güter und Kräfte manchem frevelnden 
Spott bloßgeftelt. Pflicht und Weisheit gebot St. Cyran, den 
zum entjcheidenden Schritt Eilenden zu dämpfen und zurüdzuhals 
ten. Er raͤth ihm nachdruͤcklich, um alles unnöthige Auffehen zu 
vermeiden und fich felbft zu prüfen, möge er die nächfte Zeit nod) 
feine öffentlichen Gefchäfte fort verwalten, bis die Parlamentöfes 
rien einen fchielichen Abfchnitt von felbft gewähren würden. Diefe 
begannen im October, wie denn auch jet noch in Tranfreich Die 
Gerichte in diefem Monate ihre Ferien halten. 

So fuhr alfo Le: Maitre fort ald Redner aufzutreten; allein | 
es war ihm unmöglich, fich wieder von demfelben Feuer für dieſe 
Gegenftände zu entzünden, in ſich und Anderen ein lebhaftes 
Intereffe daflır zu erweden. Seine Blide hingen an einem ihm 
gegenüberftehenden flaubigen Kruzifir, welches er bisher nie be 
merkt. Dies gab ihm auch mehr die Stimmung zu weinen, als 
zu reden. Es fiel felbft feinen Zuhörern auf, und der berühmte 
Generaladvocat Omer-Talon, fein Nebenbuhler, fpottete, Le⸗Mai— 
tre babe diesmal nicht ſowohl feine Sache durchgefochten, als 
eingefchläfert. Diefes Le-Maitren hinterbrachte Wort flachelte ihn 
fo, daß er acht Tage darauf mit einem Feuer und einer Gewalt 
fprach, wie er noch nie gethan. Sein Blid war unverwandt auf 
Talon geheftet, er glaubte nur zu diefem allein zu reden, immer 
ben ganzen Leib wie gefpannt, den Arm ausgeredt, ſtets auf der 
Spige des Fußes, riß er Alles mit fi in Bewunderung fort. 
Er feste feine ganze Ehre darein, die Gabe, welche er Gott zum 
Opfer zu bringen entfchloffen war, vor Frankreich noch einmal in 
feiner ganzen Größe zu erweifen. So hatte ihn denn offenbar 
nicht fein Genius verlaffen, fondern er entfagte ihm, einem ande- 
ren Geifte in Demuth fürder zu dienen. 
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Sobald die Ferien anfingen, zog Le-Maitre fih nun in eine 
entlegene Wohnung in Paris zuruͤck, dort in Werfen der Buße 
fi zu üben; erft den Abend vor Pfingften 1638 Ließ er ſich 
in dem von den Nonnen verlaffenen Port:Royal des 
Champs nieder. Geine Mutter, glüdlih, ihn aus den Ge⸗ 
fahren der Welt und feines Genies in diefen Hafen einlaufen und 
bier den Anker auöwerfen zu fehen, hatte die nöthigen Bauten 
zuvor beftelt. — Der auf der Familie ruhende Iammer über 
einen in Sünden dahinlebenden Vater hatte gewiß nicht wenig: zu 
fo fchroffem Entfchluffe beigetragen. Schon früher einmal hatte 
er fich mit ähnlichen Entfchlüffen getragen. Er feßte feinen Bas 
ter davon in Kenntniß, als von einem glüdlichen Ereigniß, und 
drückte die Hoffnung aus, daß auch der Vater fich zu Ahnlichem 
entfchließen möge. Es dürfe nichts von uns für unmöglich gehal⸗ 
ten werben; denn noch vor Kurzem hätte er felbft diefen feinen 
Rücktritt fin nicht minder unmwahrfcheinlich gehalten, als daß ein 
jugendlicher König Purpur, Scepter und Krone freiwillig niebers 
lege. Er warnt feinen Water liebevoll, diefen Entfhluß, flatt 
Staatsrath des Königs, Chrifti Knecht zu fein, nicht der Geifted: 
fhwäche zuzufchreiben, welche man ihm doch fonft nie zum Vor: 
wurf gemacht. Vielmehr fei es Gottes allgewaltiger Wille,  wels 
cher biefes in ihm vermocht, zwar ohne befondere Offenbarung, 
ohne außerordentliche Viſion, Sondern indem er ihn flarf gemacht, 
einer ehrenvollen Stellung und den glänzendften Hoffnungen ruhig 
zu entfagen. — Sein Oheim, Abbe Heinrich Arnauld, rieth ihm, 
feine Kräfte und Zalente dem Dienfte der Kirche zu widmen; 
allein Les Maitre erklärte beftimmt, er habe nicht darum ben Los 
ungen des Ehrgeizes in feiner bisherigen Laufbahn entfagt, um 
in einer anderen in ihre Gewalt zu fallen. Diefes erklärte er auch 
Seguier, welchem er in einem befonderen Schreiben für feine bis: 
herige Güte dankte und feine Beweggründe auseinanderfegte. — 
Er wohnte noch in Paris, als nach Ablauf der Ferien im Pars 
lament Nachfrage nach ihm entftand, die Blicke ihn fuchten, bie 
Kunde feiner unglaublichen Veränderung fih von Mund zu Mund 
verbreitete und allenthalben das größte Auffehen, die verfchiebens 
ften Urtheile hervorrief. Er hörte indeß das Geraͤuſch der Stadt 
nur noch von weiten, in feinem Haufe am Ende der Vorftadt 
St. Jacques. Ich hatte, fagt er fpdter in Port: Royal, diefe 
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Zurüdgezogenheit gewählt, um (gleihfam am Strande ber unru= 
higen Hauptftabt) die große Zahl Derer zu betrachten, welche an 
dem Drte verloren gehen, aus welchem wir gerettet find; wie das 
Bold Israel bei feinem Auszug aus Egypten fi nahe am rothen 
Meer lagerte, worüber ed fo eben durch ein Wunder gegangen 
war, um Zeuge zu fein vom Schiffbruch ber Egypter. Wir waren 
damals auch nur am Eingang der Wüfte, welche wir uns zu bes 
treten anſchickten. Nun wir aber darin angelangt, ift unfere Lage 
um fo mehr der Lage der Jsraeliten zu vergleichen, als Gott in 
diefer tiefen Einfamfeit angefangen hat, fein heiliges Manna tiber 
und zu ergießen und uns zu nähren mit Himmelöbrot. Alſo 
ſchrieb Le-Maitre an Singlin. 

Indeß fuͤhlte ſich Seguier perſoͤnlich gekraͤnkt und in ſei— 
nen Planen durchkreuzt und zwar nicht ſowohl von Le⸗Mai⸗ 
tre ſelbſt, als von St. Cyran. Denn dieſer wurde dafuͤr ans 
geſehen, als wiſſe er über die Geiſter eine Gewalt auszu— 
uͤben, welche dieſelben zu ſeinen willenloſen Sklaven mache. Man 
glaubte zu jener Zeit, es haͤnge ſolche Gewalt geborener Herr⸗ 
ſcher mit dem Geſtirn, unter dem fie ſtehen, mit ber Con— 
ftellation zufammen, unter welcher fie geboren fein. — So 
waren denn aljo der mächtige Kanzler, die Herzogin von Longues 
ville, der Bifchof von Langres, bie Eifterzienfer, namentlich Abbe 
Briered, mehrere Dratorianer, viele Klofterfrauen und Mönche 
gegen St- Eyran feindfelig geftimmt; laut wußten fie feine Lehre 
anzufchwärzen, laut verlangten fie Unterfuchung und Beftrafung. 
Es muß und auffallen, daß bei der Entwidlung der gegen ihn 
ſich fammelnden feindfeligen Elemente nirgends feines Aurelius 
gedacht wird, obgleich, diefelben Schriftiteller an anderen Stellen 
beutlih St. Cyran für den Verfaſſer diefer Schusfchrift für den 
Epiffopat, diefer Streitfchrift gegen die Bettelmoͤnche und Sefuis 
ten erflären. St. Cyran felbft fagt in feinem Verhoͤre, Niemand 
babe zugleich fo verborgen und fo nachdruͤcklich und mit Erfolg 
gegen ihn gearbeitet, als die Sefuiten. Wir Eönnen uns hierbei 
nicht erwehren, an die Weile vieler Eregeten zu erinnern, welche 
fi) ihrer hiftorifchen Kritik erheben, wenn fie dad Schweigen eines 
Augenzeugen über einen Zug, einen Theil eines Ereigniſſes als 
Beweis gebrauchen, daß das von ihm Verſchwiegene nicht wahr 
fein könne. Die evangelifche Gefchichte, namentlich die Synoptif, 
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wartet noch einer Rechtfertigung und Ehrenrettung, eined in leben: 
diger Anfchauung der Gefchichte erftarkten und in Erforfhung ihrer 
Quellen taftfeft gewordenen Geiftes. 

Indeß Eonnten alle diefe Feinde St. Cyran nicht3 anhaben, 
fo lange es der Mann nicht wollte, welcher damals Frankreich 
ald ein irdifcher Gott regierte. NRichelieu aber, mit feinem 
Scharfblick die Geifter zu durchfchauen, um ihre Kräfte in feinen 
Dienft, wo es fein Eonnte, in feinen Sold zu nehmen, hatte fein 
Auge auch auf St. Cyran geworfen. Zwar hatte er früher mit 
ihm eine Eleine theologifche Fehde gehabt. Aber den Verfaffer des 
Aurelius zu gewinnen, war immerhin einiger Mühe werth. Man 
zeigte St. Eyran die Ausficht auf ein Bisthum; allein es war 
offenbar, daß er um diefen Preis nicht zu kaufen war. Richelieu 
aber, überzeugt, daß jeder Menfch vom Weibe geboren feinen 
Kaufpreid habe, war bereit, ihm den höchften zu bieten, feine 
perfönliche Gnade und Vertraulichkeit. Er liebte mit Einem be 
beutenden Manne Abends feine Tafel zu halten, und wußte damit 
in feiner verrätherifchen Vertraulichkeit Geheimniffe zu entloden oder 
zu ahnen, welche feine noch fo gut bezahlten Spione nicht auszufund: 
fchaften vermochten. Öfterd war diefer Blick der Gnade dem ber 
Schlange ähnlich, womit fie ihre Beute wie mit einem Pfeile trifft. 
D’Andilly, deffen Ehrenfeftigkeit fonft unbeſtechlich war, hatte er 
durch dieſe Vertraulichkeit in fein Intereffe zu bannen und zum 
Anwalt feiner Sntereffen, beinahe zum unbewußten Kundfchafter bei 
dem Herzog von Orleans zu machen gewußt. Der reifige Monts 
morenci verlebte manchen Abend mit dem Carbinal allein an verz 
traulicher Abendtafel und ftarb auf dem Blutgerüfte — Der Stif⸗ 
ter der Akademie Fannte die Gewalt des Wortes wohl, eine gute 
Feder zu gewinnen, war eben fo wichtig, ald fich eines guten 
Degend zu verfichern. Man glaubte, er habe damals die Abficht 
gehabt, feine Niece, die Herzogin von Aiguillon, mit dem muth⸗ 
maßlichen Thronfolger zu verheirathen, wie Mazarin ähnliche Ab: 
fichten auf Louis XIV gehegt haben fol. Auf jeden Fall war es 
für ihn wichtig, die Ehe des Herzogd von Orleans mit der fothrin: 
gifchen Prinzeffin für ungültig zu erflären, da fie von dem Prin- 
zen geheirathet worden war, Während er vor dem Garbinal- Minis 
fter floh, und da Richelien das Haus Lothringen zu feinem pers 
fönlicher Erzfeind gemacht hatte, indem er es Frankreich ald Pro: 
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vinz einzuverleiben alle Kraft und Kunft aufbot. Des Minifters 
Abficht fol gemwefen fein, St. Eyran zu bewegen, gegen die Guͤl⸗ 
tigkeit der vom Herzog vollzogenen Ehe zu fchreiben. Die Sache 
war einfach; kirchlich war die Ehe durchaus unerfchütterlich, die 
Kinder aus derfelben aber waren nicht thronfähig, fo lange ber 
Koͤnig feine Zuſtimmung nicht gab, und der legitime bourbonifche 
Stamm war in Gefahr auszufterben. Alfo auch in fo fern follte 
St. Eyran das Opfer einer Vermengung der Firchlichen und polis 
tifchen Gefege und Gewalten werden. Für je unbeftechlicher St. 
Cyran galt, von deſto größerem Werthe war ed, ihn auf irgend 
eine Weife zu beftechen; denn das Wort eines Solchen hat gedop: 
peltes Gewicht, und zwar nicht blos bei der Menge. Dazu Fam, 
daß Richelieu nun auch die einzige noch unabhängige, an einen 
äußeren Schirmvogt fich Iehnende Macht in Frankreich, die Kirche, 
vielleicht nach dem Vorgang Heinrich VIII oder Elifabeths, zu 
brechen oder vielmehr unter fein Soch zu beugen gedachte. Damit 
fland in Verbindung, daß er fich felbft fleißig vorbereitete, per: 
fönlich die Reformirten dur Religionsgefpräche zu gewinnen, da 
die Orden ed dabei immer verderben. Damit er die Gegner um 
fo. empfänglicher fände, feinen Gründen Gehör zu ſchenken, wollte 
er die reformirten Geiftlichen befolden. — Es iſt leicht einzufehen, 
wie wichtig ed für ihn fein mußte, fich bei folchen Umftänden 
eines der bebeutendften Theologen zu verfihern. — Die Politik, 
ber Staat ift immer der fchlimmfte Bekehrer mit feinen Verfuͤh⸗ 
rungen und Zwangsmitteln. Aus dieſem Belehrungseifer Niches 
lieus, welcher auch darin auf lange Zeit dem Staate feine Ric) 
tung gab, gingen Bedrüdungen hervor, Diefe wurden Verfolgun— 
gen, daraus entftanden die Auswanderungen und darauf mußten 
deren Verbote und die grimmige Gewaltthat folgen. Zuerft kamen 
die Miffionare, dann die Eöniglichen legati a Intere, die Adjutan— 
ten und Marfchälle, die Engel mit dem feurigen Schwert, Die 
Verblendeten in bie Galeeren oder in das Paradies hinein zu 
nöthigen. — So foll denn der Gardinal: Minifter eines Tags St. 
Cyran zu fich geladen haben; fobald er erfchien, wurbe er vorges 
laffen, der Garbinal redete mit ihm allein vor vielen Männern, 
welche bisher in den A hatten, fehr freundlich 
und foll vor denfelben von St. Cyran gefagt haben: er ift der 
größte Geift und der erſte Mann von’ Frankreich. Von diefem 
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Tage an fol St. Cyran nie wieder über die Schwelle des Ge: 
waltigen gekommen fein, über welche die Schritte mehrerer Ehren: 
männer hinein, als heraus gingen. Er war beleidigt durch die— 
fen offenbaren Angriff auf feine Nechtfchaffenheit und Unbeftechlich: 
keit. Dies fchon hätte genügt, den Zorn des Cardinals zu reizen; 
er war an Dergleichen nicht gewöhnt. Zugleich verbreitete fich die 
Kunde, St. Eyran fei im Begriff, die Vollgültigkeit der Ehe des 
Herzogs in einer Schrift zu beweifen. Auch der Kapuziner So- 
feph war im Intereſſe feines Ordens feigdfelig gegen St. Cyran 
gefinntz für feine übrigen Feinde bedurfte es kaum der Nachricht, 
daß Klagen gegen ihn eine Empfehlung beim Gardinal feien. — 
St. Eyran fonnte die nahende Gefahr nicht entgehen; ſchon als 
ihm LesMaitre feinen Entfhluß mittheilte, fol er gefagt haben: 
Sch fehe fchon, wohin Gott mich führen will, indem er mir feine 
Leitung aufträgtz; aber das ift nicht zu erwägen. Man muß ihm 
folgen bis ins Gefangniß und in den Tod — So wollte er auch 
jest der Gefahr nicht ausweichen; denn fein Grundſatz war, Jeder 
fole ruhig an feinem Plage bleiben, bis Gottes Stimme ihn 
eben fo deutlich davon abrufe, ald den jungen Samuel im Zem: 
pel; er befiellte feine Abtei, verbrannte einen Theil feiner Papiere, 
befonders Briefe. Die Gefahr, worein Paris Durch das heran- 
nahende fpanifche Heer gebracht wurde, machte den Cardinal einige 
Zeit zahmer. Allein den 14. Mai 1638 wurde er verhaftet. 
Lanzelot berichtet und die Umftände feiner Verhaftung genauer. 
Am legten Abend hatte er mit ihnen noch viel über die Schrift 
verkehrt, was fie der Abfchiedsreden Jeſu gemahnte. Als fie an 
die Worte Jeremias 26,14 kamen: Siehe ich bin in euern Haͤn⸗ 
den; handelt mit mir wie es gut und recht iſt in euern Augen; 
fo fprah St. Cyran: Das gilt mir. Zwei Stunden nach Mitter: 
nacht umftellten 22 Mann fein Haus, um 6 Uhr trat der Bes 
fehlshaber bei St. Eyran ein, welcher eben in Auguflin las. Er 
folgte augenblidih, nachdem er feinem Neffen Lebewohl gefagt; 
Niemand mußte, wohin man ihn führen würde. — D’Andilly 
war eben unterwegs nach Pomponne, begegnet dem Zug und redet 
St. Eyran an: Wohin führen Sie diefe Leute ale? — Ich bin 
der Geführte, antwortet St. Eyran; aber ich fehe mich viel mehr 
wie Gottes, als wie der Menfchen Gefangenen an. Sie haben 
fo große Eile, daß ich nicht einmal ein Buch mik mir nehmen 
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konnte. D’Andilly reichte ihm die Gonfeffionen Auguftins, fie 
umarmten fih und fchieden. Es war Freitag, den 14. Mai. — 
Den 6. Mai war fein Freund Janſenius geftorben. Er erfuhr 
die Zrauerbotfchaft erft im Gefängniß, noch in den erfien Tagen. 
Man hatte jedoch nicht gewagt, ihm die Todesnachricht mitzutheis 
len, bis man ihm zugleich auch die von der Vollendung bes Augus 
fin mit Gewißheit geben Fonnte. Diefen lad er im Gefängniß 
und nannte ihn das Andachtsbuch diefer lebten Zeiten. Man 
brachte ihn alfo nach Vincennes, "eine nahe bei Paris gelegene 
Sefte, wo einft der heilige Ludwig unter den Äften einer noch 
lange Zeit nachher gezeigten Eiche zu Gericht gefeffen. Der Done 
jon von Vincennes ziert jeßt noch durch feine alterthümliche Bauart 
die Gegend; in diefem thurmähnlichen, oder vielmehr aus einigen 
aneinander gebauten Thürmen beftehenden Gebäude wurde der Ges 
fangene bewacht. — Die Anflagen gegen ihn wurden zunächft 
aus den ihm von Zamet gemachten Vorwürfen hergenommen, bes 
fonderö betrafen fie dad Bußfacrament und die damit zufam- 
menhängenden ascetifchen Lehren vom Abendmahl. — Es giebt 
feinen befferen,, feinen berufeneren, feinen ftärferen Schirmvogt, 
feinen unparteiifcheren Schiedsrichter der Kirche ald den chriſtli— 
hen Staat. Ob diefer Ausdrud „hriftlider Staat’ mehr 
zur Verbreitung der wahrhaft ehriftlichen Elemente oder zu deren 
Vermengung , Entkräftigung und Berwäfferung beigetragen hat, 
ift freilich fchwer zu entfcheiden. Zu verfennen ift jedoch nicht, 
daß das Wort „chriſtlich“ befonderd von Denen an alle mögliche 
Dbjecte angehängt zu werben pflegt, welcher der innerfte Gehalt 
des Chriſtenthums, fein innerftes Myfterium fremd iſt. Dffenbar 
verhält fih das „chriſtlich“ zum Begriffe Staat nicht, wie in 
„Hriftliche Kirche”. Andererfeitd allerdings ift die Kirche, jede 
wirkliche Kirche nicht blos im Allgemeinen chriftlich,. fondern katho— 
liſch, lutheriſch, reformirt; eine blos chriftliche Kirche iſt nur ein 
Scemen und Schatten, und der chriftliche Staat felbft als folcher 
befennt, daß er in allen biefen Kirchen das Chriftenthbum ehre 
und fchüge. Die Iutherifche Kirche hat ſich ganz befonders vor 
ber Härefie zu hüten, daß Staat und Kirche nicht durchaus in 
einander fallen. Sonft werden die Organe der Kirche, fobald dem 
Oberhaupt ded Staats chriftlicher Sinn fehlt, wozu die Negieren: 
den doch nicht verpflichtet werden Fönnen, leicht gemeinhin als 
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zum Polizeiperſonale gehoͤrig angeſehen. Eigentlich iſt nicht der 
Staat ſelbſt chriſtlich, ſondern er ehrt, ſchirmt nur alles Chriſtliche, 
er iſt Geſetz, wirkt durch geſetzliche Mittel, durch Strafe und Bes 
lohnung; fondern der chriftliche Staat beruht darauf, daß er eine 
wenigftens dDynamifche Majorität von chriftlichen Perfonen in fich faßt, 
daß das Volk zum Theil von chriftlichen Elementen getrieben wird. 
Volk und Staat zu identificiren ift wiederum eine Härefie, und zwar 
eine fociale Haͤreſie. Das Wefen des chriftlihen Staats befteht 
in der den chriftlichen, und überhaupt allen menfchlichen Elementen 
gewährten, nicht blo8 Duldung, fondern Freiheit. Diefe Achtung 
vor der innerften Freiheit des Menfchen, dem Heiligften im Menfchen, 
wird der Staat freilih nur zeigen, wenn dad Volk felbft durch 
chriftliche Kräfte angefangen hat, innerlich frei zu werden. Diefes 
hriftlichen Staates wahres Intereffe alfo ift, daß der Geift nicht 
gedampft, daß Fein chriftlicher Glaube, Feine chriftliche Sitte oder 
Zhätigkeit, Feine chriftliche Gemeinfchaft im Genuß nicht blos einer 
böhnifchen Gewiffensfreiheit, fondern auch nie in dem Genuß und 
ber Ausübung der evangelifchen Freiheit geftört werde. Ja er ift 
überhaupt allen menſchlichen Tendenzen Raum fehuldig, alfo auch 
° den Gemeinfchaften von Nichtchriften. Auch die Zrennung von 
Kirche und Staat, auch die gründlichfte Scheidung, wie wir fie 
in Amerika fehen, kann nimmermehr felbft dieſer Freiheit die rechte 
Bürgfihaft gewähren, indem eine überwiegende Majorität gerade 
bier Denen, die eined anderen Glaubens find, Gefege und Sit: 
ten aufbringen wird. Denn die bloße Herrfchaft der Majoritäten 
ift nicht5 weniger als Freiheit. Der wahrhaft chriftlihe Staat 
aber giebt jedem chriftlichen Keime Bürgerrecht, Boden in feinem 
Lande, ſchuͤtzt den Schwachen, ehrt den Starken; er giebt Gott 
was Gottes ift, auf daß auch feine Kinder von Herzen dem Kai: 
fer geben, was des Kaifers iſt. Er fchüst den Chriften bei feinem 
Rechte, wie den Bürger, erweift feine Gewalt, indem er zuerft 
fich felbft und dann Jeden befchränft, der Andere bedruͤcken will. 
Sa felbft die uns Allen fo fchwere Pflicht, auch gegen Unduld- 
fame duldfam zu fein, weiß er zu üben und vergißt nie, daß 
ihm wohl das Schwert zufleht, den thätlichen Frevel zu flrafen, 
aber daß ihm die Gabe verfagt ift, die Geifter zu prüfen. — Wo 
aber der Staat zu Einem Glaubensbefenntniß fagt: du bift allein 
Wahrheit, oder wo er die Norm des Glaubens feftftellen wid, 
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wie Münze, Maas und Gewicht, oder wo er ſich zum Wächter 
und Richter macht, ob die Glieder der Kirche auch wandeln im 
dem anerkannten Glauben, oder wo der Staat verfchiedene Be— 
Eenntniffe in den Ziegel werfen will, fie mit politifchen Zauber: 
forüchen in eine wohlklingende Einheit. zufammenzufchmelzen durch 
Bewältigung der fpröden Elemente und in gefällige Formen ums 
zugießen; wo bie Polizei als lebte Mittlerin und Orbnerin auf: 
tritt zwifchen. dem Chriften und feinem Erlöfer, auch im. Afyl der 
Freiheit, im Tempel des Herren und am Altare: da ift nicht der 
chriſtliche Staat, da ift nicht Verföhnung von Kirche und Staat, 
nicht freie Einheit‘ beider, fondern Eins iſt des Andern Magd 
und das Leben, wenn es nicht erlofchen ift, droht fich in beiden 
kundzuthun, indem die einmal nicht ganz in einander auflösbaren 
Elemente ſich abſtoßen und fich völlig von einander zu trennen 
fireben. — Auch bringt ed die Natur diefer inneren Unwahrbeit 
nothwendig mit fich, daß auch der herrfchenden Staatöfirche baf- 
felbe Loos der Knechtſchaft fat, welches. fie anderen Bereinen 
von Gläubigen bereitet. Das ift aber eim Gericht vom Herrn. 
Das beffere Leben, das fi in ihr regt, wird abgehauen durch 
dafjelbe Beil der ungeiftigen Gewalt, welche die anderen Keime 
trifft. Und fo bleibt denn tobter Kirchenglaube allein auf dem 
weiten Plan, und hochmüthige, vornehm duͤnkelhafte Weltweisheit 
und fchönklingende Redner. Der warme, innige Glauben aber 
halt. fih im Verborgenen, aus: Mangel an frifcher Lebensluft, 
freubiger Tpätigkeit, an Raum für Entfaltung feiner Zweige treibt 
er nur um fo mächtiger feine Wurzeln in die myftifchen Ziefen, 
fo unter ihm liegen. Oft drängt es ihn aber auch zu gefährlichen 
Auswüchfen. Und die flolzen, fchlanfgewachfenen Pappelbäume, 
die mit ihren unerfättlihen Wurzeln rings alles Land audgefogen, 
niden fi mit ben. vornehmen Wipfeln zu, was doch da unten 
in feinem dunfeln Winkel für ein jaͤmmerlich und verkruͤppelt Ges 
waͤchs ftehe, unwuͤrdig, daß ihr Schatten darauf falle. Denn 
von jeher hat der Unterdrüder nicht blos an dem Recht des Stär- 
keren fich genügen laſſen, fondern er hat auch noch den Stachel 
des Spottes und des. Hohns gebraucht und ‚durch feine Herolde 
nach den vier Winden verfündigen laffen die Verirrungen des von 
ihm gefränkten Gefühl, ald wäre das feine Rechtfertigung. Alſo 


446 Sechstes Buch. Erſtes Kapitel. 


that Louis XIV nicht blos mit den bis zur Wuth des Fanatismus 
gehesten Reformirten der Sevennen. 

Wie in Guſtav Adolf das Lutherthum, in Elifabeth die Hochs 
kirche, in Heinrich IV der Gallicanismus fich perfonificirt hat, fo in 
Louis XIV die jefuitifchsfatholifche Einheit der menfchlichen Kräfte. 
Die Sprache und Literatur, noch zu Montaignes Zeiten Flangvoll 
und gewichtig, mehr ber flammverwandten englifchen Ahnlich, 
Jernte mit höfifcher Feinheit nur feine Thaten erzählen; auch die 
Kunft fiel ihm zu, wie eine faftige Frucht, welche man auspreßt, 
ihres Duftes fich freuend, und die fofort vertrodnet. Aber ganz 
beſonders charakterifirt die Einheit des Staats, das heißt des völ- 
lig autokratifchen Königs und der Kirche, der alleinigen katholi⸗ 
fben, feine Zeit. Sie hat nicht minderen Glanz und nit min⸗ 
beren Jammer auf feine Regierung geworfen, auf feinen Namen 
gewälzt, als alle feine Siege und Eroberungen und feine Nieder: 
lagen. Diefer fogenannte chrift=Fatholifche Staat von Louis XIV 
war aber der Kirche in feinen Folgen nicht minder verberblich als 
dem Volk und der Krone. Und gerade die begünftigte Fatholifche 
Kirche hat bei alem Glanz, bei aller Bildung, bei aller Wohlres 
benheit und Hoffähigkeit darüber, ihre Palladium, ihren Grund, 
ihren Schwerpunkt verloren; es gab bald feine Biſchoͤfe mehr im 
wahren, im alten Sinne des Worts, noch einen Vater ber Kirche, 
und die Gemeinde und das Volk waren, ald folche, doppelt ver: 
Eauft. Und fo wurde denn nach demfelben Princip und mit ber 
ſtufenweiſen Entwidlung befjelben ganz gleichmäßig bie reformirte 

Kirche und die tieffte Lebensregung der herrfchenden katholiſchen, 
der Sanfenismus, bedrängt, abgefchnitten und niebdergetreten. 
Darauf die Blicke zu richten, lohnt der Mühe wohl. Richelieu 
war auch darin ber Worarbeiter von Louis, oder vielmehr diefer 
Fam in die Blüthe deffen, was jener mit faurer Mühe vorbereitet 
und gepflanzt hatte, und die Nachkommen follten die bitteren 
Früchte davon fammeln.. 

St. Eyran aber faß in feinem Kerker zu Bincennes. Pie 
fireng feine Haft war, iſt ſchwer zu beflimmen. Alte Parteien 
druͤcken ihren Märtyrern ihre Theilnahme und Begeifterung dadurch 
aus, daß fie diefelben befonderd ſchwere Leiden und Prüfungen 
durchmächen laffen. Die Liebe ift auch hierin noch erfinderifcher, 
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als der Haß. Die Behandlung, welche St. Eyran murbe, blieb 
fi offenbar nicht gleich, fie hing von feinen höheren und niebes 
ren Wächtern ab. Namentlich gehörte ed zu den Künften des Car: 
dinals, daß er durch Annäherung und Entfernung der Hoffnung, 
durch Strenge und Milde, die feiner Gewalt Berfallenen weich 
und nac) feinem Willen zu machen fuchte. Beſonders viel Leid 
that ihm eine Frau, welche er aus ascetifchen Grundfägen nicht 
fehen wollte; er argwoͤhnte fogar, fie wuͤrde fich liber feinen Tod 
gefreut haben, um ihrem Sohne feine Abtei zu verfchaffen. Seine 
Eorrefpondenz war. natürlich, vor Abfchluß der Unterfuchung bes 
fonderd, fehr fireng bewacht; zu anderen Zeiten hatten. feine 
Freunde und Andere, welche ben bewunderten Gefangenen fehen 
oder Fennen lernen wollten, freien Zutritt zu ihm. — Man hatte 
ihm Laubardbemont zuerft als Unterfuchungsrichter zugefandt, 
einen Menfchen, oder vielmehr einen Griminaliften, deſſen Riche⸗ 
lieu fich gerne bediente, um feinen Gefangenen böfen Proceß zu 
machen. Er hatte fonft fchon ald Handlanger des Henkers ge: 
dient. Allein St. Cyran weigerte fich, ihn als feine rechtmäßige 
Behörde anzuerkennen; als Geiftlicher verlangte er, vor feinen 
flandesgemäßen Richter geftellt zu werden. Denn überall beglei- 
tete ihn fein hoher Begriff von der Würde des Priefters, daher 
ihn die. SIefuiten auch einen Hyperhierarchen nannten; es hing 
dies mit feiner Verfechtung bes Epiffopats und der Rechte felbft 
der gewöhnlichen Geiftlichen fogar gegen die Gewalt bes Pabftes- 
und mit feiner Hochachtung für Chryfoflomus und deffen Schrift 
vom Priefterthbum unmittelbar zufammen. So erfchien denn am 
13. Mai 1639, alfo erft ein Jahr nachdem St. Cyran gefan- 
gen gefeßt worden, ald Commiſſaͤr des Erzbifchofs, Jakob Les: 
cot, Priefter und Profeffor der Theologie, und das unwürdige 
Schaufpiel eined Theologen, eines Priefterd zu geben, welcher’ 
einen anderen Geiftlichen über feinen Glauben inquirirt, mit Zur 
grundlegung einiger aufgefundenen Briefe an intimere Freunde. 
Der Gefangene erklärte bei Eröffnung des Verhoͤrs zu Protos 
Foll, es komme ihm fchwer an, hier Rebe und Antwort zu ftehen, 
da der Erzbifchof, in deffen Namen er unterfucht werde, hier doch - 
Feine Gewalt habe und ihn, auch wenn er ihn als unfchuldig 
erfinde, nicht befreien Eönne. Er wolle indeß antworten, da und 
der Apoftel befiehlt, Sedem, der und Darum angeht, Rechenfchaft 
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von unferem Glauben zu geben; da auch der Sohn Gottes, nach: 
dem er feine Freiheit erwiefen, doch freiwillig den Zoll bezahlt, 
und um fich zu erweifen ald unterthan in Allem unter die Auc- 
torität der Kirche. „Das Protokoll, welches vor uns liegt '), ift 
zuverfichtlich Acht, da ed fomohl von Sefuiten ald Sanfeniften 
herausgegeben worden. Wirklich fonnten auch beide Parteien daf- 
felbe zu ihrem Bortheile ausdeuten. Es verantwortete fih St. Cyran 
offenbar nicht mit der vollen Freiheit und Offenheit feines Geiftes 
und Herzend; er fah, daß man ihm Schlingen legen wollte; er 
hatte mehrere im Feuereifer, der Entrüftung über herrfchende Mis— 
bräuche hingeworfene, an Vertraute mitgetheilte Neden zu verants 
worten, wobei er fich oͤfters nur halb zu entichuldigen wußte, ins 
bem er es für Katachrefe erklärte. Er war offenbar mit fich felbft 
nicht Eins, fein Glaube an die Fatholifche Kirche, wie fie zu ſei— 
nen Zeiten leibte und lebte, ob fie die wahre Kirche, ob fie dem 
Weſen nach diefelbe fei mit der Kirche von Chrifto bis auf Bern: 
hard, mit der Kirche des erften Jahrtauſends, diefer Glaube hatte 
in ihm, wenn nicht Schiffbruch, Doch wiederholte Erſchuͤtterungen 
gelitten. Er wollte an die Fatholifche Kirche, mit Allem, was fie 
lehrte, was fie verordnete, felbft mit dem, was fie zuließ, er 
wollte gern an fie glauben, allein ed war ihm. öfters nicht mög: 
lich gewefen; ein Eifern, wie das der Propheten gegen die fanlen, 
menfchendienerifchen Priefter hatte fih feiner öfters bemächtigt. 
Konnte alfo feine Rede in folchen Stunden, wenn fich dad Herz 
gegen Vertraute ergoffen, und nun hier im Berhöre, ſich ganz 
gleich bleiben? Er hielt fih meift innerhalb der gemefjenen Ber: 
theidigung, und es iſt kaum zu glauben, daß ihm, wie er bad 
im Verhör behauptete, einige Punkte wirklich nicht mehr follten 
beigefallen fein. 

Le-Maitre wurde in bem Verhoͤr, welches er durchzumachen 
hatte, gefragt, ob er St. Eyran nicht habe fagen hören, die 
Kirche fei die Vereinigung der Gläubigen, deren 
Haupt Chriftus fei, die Gläubigen aber bie Glieder. 
Man hatte St. Cyran, ihn, den Hpyperhierarchicus, im Verdacht, 
er halte die Hierarchie, die Prälaten, nicht für weſentlich zur 
Kirche. Auch der Vorwurf, welcher in dem angeblichen Briefe 


1) Recueil de 1740, Pag. 17—142. 
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von St. Vincent und begegnet, wurde jet fehon gegen St. Gy: 
tand Lehre erhoben. So viel ift zugeftanden, daß St. Eyran bie 
Kirche mit dem Waffer verglich, welches vom Meer in Dünften 
auffteigend die Quellen nährt und in befländigem Kreislauf, wie 
Ebbe und Fluth, dahin zuruͤckkehrt. Das Meer ift der Himmel, 
wo Chriftus wohnt, das Waſſer feine fichtbare Kirche, welche fich 
zu ihm fammelt, von ihm fletö neu belebt ausgeht, bis Chriftus 
fie in den Schoos des Vaters zurüdführt und ihm Alles ‚untere 
than madht. Man warf aber St. Eyran vor, er habe behauptet, 
die Kirche fei in ihrem Anfang reiner gewefen, wie bie Waſſer 
der Bäche in der Nähe der Haren Quellen. Der Angeklagte bes 
theuerte, er wolle diefes nur von den Sitten und ihrer Reinheit 
verftanden wiffen, und wenn er einmal auch geklagt habe, wefent- 
liche Lehren des Evangeliums feien gegenwärtig in der Kirche 
verborgen, fo fei es in der Aufwallung feines feurigen Tempera⸗ 
ments gefchehen ')., Er beruft ſich namentlih auf eine Predigt, 
welche er am Zage von St. Karl (Borromeo) gehalten: Troß 
aller Nachitellungen feiner Zeinde fei Chriftus bis in fein dreiund- 
dreißigftes Jahr am Leben geblieben, weil ed fein Wille war fo 
lange zu leben; fo werde auch der Heilige Geift die Kirche nie 
verlaffen, welchen Wandel auch die Ehriften führen würden, weil 
er befchlofien hat, der Kirche Chrifti Statt zu vertreten, bis bie 
fer erfcheine am Ende der Welt. Gott fei fein Zeuge, wie er bie 
Kirche verehre, denn er unterfcheide fie nicht von Chrifto, welcher 
fie zu feinem Leibe gemacht; ein Leib, welcher ihm theurer ift, als 
felbft der Leib, welchen er von Maria angenommen. Hat Chris 
ſtus doch das Leben diefes Leibes dahingegeben für jenen, durch 
den Tod des einen dem andern bas Leben zu geben. Daher kom⸗ 
me bie Unfehlbarkeit. und die Mangellofigkeit der Kirche; daher 
wird ihre kommen die Unfterblichkeit, wodurch fie eben fo rein und 

1) Abely, in feiner Biographie von St. Vincent, läßt Et. Eyran zu 
diefem fagen: Gott hat mir große Erleucdhtungen gegeben und giebt fie mir 
noch; er hat mic) erkennen laſſen, daß es feit 5 bis 600 Jahren Keine Kirche 
mehr giebt. Früher war die Kirche wie ein großer Strom mit Harem Waſ⸗ 
fer, jest ift fie aber nur Koth. Das Bett des Stroms ift noch daffelbe, aber 
es find nicht mehr diefelben Waffer. — St. Vincent foll ihn daran erinnert 
haben, wie alle Herefiarchen fo angefangen haben, namentlid Calvin. — 
Calvin, hätte St. Cyran geantwortet, hat an Allem nicht übel gethan, aber 
er hat ſich ſchlecht vertheidigt. — Die hierbei zu Grunde un Überzeugung 
St. Eyrans ift offenbar durch fremde, vielleicht im Augenbli der Unterre: 


dung durch) feine eiaene Leidenfchaft heftiger dargefteitt worden. 
Port» Royal 1. 
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fleckenlos in ihren Sitten gemacht werden wird, als ſie es jetzt 
im Glauben iſt, Eines Geiſtes mit Chriſto, wie ſie jetzt Eines 
Fleifches mit ihm iſt 9. 

Die Lehre von der Kirche hatte für St. Eyran mehr eine 
Bedeutung für Herz und Leben, als eine beftimmte dogmatifche 
Tendenz. Man machte fogar einen Klagepunkt gegen ihn aus ber 
Geringſchaͤtzung, welche ex gegen die fuftematifche Theologie ber 
Zeit hege. Diefe Verdachte alle aber concentrirten ſich in ben 
Srrlehren in dem Artifel vom Sarrament der Buße und bes 
Abendmahld, deren er von vielen Seiten befchuldigt ward. Er 
verweigere Denjenigen die Abfolution, welche nur die atiritio, blos 
Schreden über ihre Sünde, oder vielmehr nur über die Sünden: 
ftrafen empfinden, und er verlange in der Buße eine Bewegung 
der Liebe zu Gott (contritio). — Dagegen verficherte er, daß er 
gar nicht in diefen technifchen Ausbrüden zu feinen Beichtkindern 
zu reden pflege, wie man ihm ja auch vorwerfe, er mache fich zu 
wenig aus biefen Diftinctionen. Er laffe e8 ganz auf den Wunfch 
der Beichtenden felbft anfommen, ob fie auf Abfolution und Abend» 
mahl fich noch länger vorbereiten wollen, denn dem Chriften fei 
geboten, fich zuvor felbft zu prüfen. Überhaupt wiffe er nicht und 
maße fich nicht an zu wifjen, ob bie rechte Buße im Herzen fei. 
Eben darum verlange die Kirche ja Beweife, prüfe zuvor Durch 
erprobende Bußübungen. Ob der Beichtende attritio ober contri- 
tio habe, wiffe nicht blos der Priefter, fondern oft felbft der Beich- 
tende nicht. Auf attritio und contritio laſſe er fich daher gar nicht 
ein, ſondern er wolle nur, daß die Buße feiner Beichtkinder in 
einem lauteren Schmerz beftehe, Gott beleidigt zu haben, in einem 
wahren Verlangen ihr Leben zu verändern. Das Alles mache fich 
in der Praxis fehr einfach (quand on vient à la pratique, il met 
en sequestre toutes ces questions) ?). 

War St. Cyran überhaupt verdächtigt, durch Geringſchaͤtzung 
der opus operatum, des Außeren Werkes, die Objectivität des 
Sacraments zu gefährden, fo wurde ihm namentlich Schuld gege- 


1) Recueil de 1740, Pag. 12. 13. 55. 133. 


2) Befonders handelt es fi) darum, ob St. Cyran auch wirklich den 
Satz der Kirche annehme, que le sacrement (Beichte, Abfolution, Abendmahl) 
d’attrit fait devenir contrit. Er bejahet es, nimmt aber offenbar das attrit 
in einem anderen Sinne, als die — ſeiner Gegner. 
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ben, daß er die Abfolution des Priefterd geringfchäge. Ihm fei 
fie nicht fowohl der bindende oder Löfende Nichterfpruch eines 
Prieſters, welcher auch im Himmel anerfannt werde, als blos 
ein Zeichen der von Gott unmittelbar dem Reuigen gefchenften 
Vergebung (marque du pardon octroye). Die Sündenfchuld (rea- 
tus) wirde nach ihm ſchon durch die herzliche Reue und den darin 
eingefchloffenen Keim göttlicher Liebe getilgt und ausgeloͤſcht; doch 
fo, daß diefe vorangehende Reue eine Dispofition in fich fchließt, . 
. die noch darauf folgende Abfolution aufzunehmen. Diefe Abfolu: 
tion theilt (comfere) noch die Gnade mit, die Sünde felbft zu til: 
gen. Der Chrift würde alfo unmittelbar durch Gottes Gnade, 
durch Ehriftum, vor Gott gerechtfertigt, die Kirche wäre dabei nur 
unfichtbar wirkſam (alfo eigentlich die unfichtbare Kirche); zur 
Heiligung aber thut fie Handreichung durch das Gefchäft des Prie: 
fterö, nachdem auch er der inneren VBerföhnung das dußere Siegel 
des Geſetzes aufgedrücdt hat. Die Ohrenbeichte ift für St. 
Cyran eine perfönlihe, darum fehr eindringliche 
Predigt, wodurch Gottes Wort und Gnade mitges 
theilt wird. Er kann alfo auf feine Weife fagen, der Priefter 
gebe dabei Gotted Gnade, nicht blos eine nachträgliche, unfräftige 
Erklärung. So fehr er die urfprängliche Strenge der Kirche im 
Bußfacrament wiebderhergeftellt zu fehen wünfchte, ob ihm gleich 
herzliche Buße mit einem Gefühl göttlicher Liebe zur rechten Beichte 
und Abfolution gehörte, fo machte ihn doch dieſes Syſtem nicht 
blind für die Erfahrung, daß die Beichte auch bei Denjenigen 
manchmal wefentlihe Veränderungen hervorgebracht, welches feine 
befondere Seelenverfaffung und Vorbereitung mit dazu gebracht zu 
haben fchienen. Es war ihm biefes eine Warnung, fich nicht zum 
abftoßenden Richter aufzumerfen über das Geheimniß der Seelen, 
und zugleih fand er darin einen Beweis für die objective Kraft 
des kirchlichen Sacraments. Indeß möge man immerhin, wenn 
auch nicht als beftimmte Wahrheit, Saͤtze ausfprechen, wie: bie 
Abfolution fei nur eine Erflärung, daß die Sünde ſchon vergeben 
ſei; wenn man nämlich glaubt, folche Gedanken koͤnnen gerade 
den Perfonen, mit welchen man fpricht, zum Frommen gereichen. 
Er habe dabei ſtets gehandelt wie der Gärtner, welcher einen ge: 
kruͤmmten Baum nach der anderen Seite zu biegen fuche, auf 
daß er gerabe werde. — Wenn man ihm aber vorwerfe, daß er 
29 * 
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behauptet habe, man dürfe die Abfolution nicht ſtets unmittelbar 
auf die Ohrenbeichte folgen laffen, es feien zuvor Wirkungen der 
Buße abzuwarten, man fei wenigftens nicht in allen Fällen ge: 
halten, e3 zu thun, fo erinnere er baran, daß die Kirche wenig: 
ftend während 1000 oder 1200 Sahren vor der Abfolution fich 
durch angemeffene, die Buße prüfende Werke von der Wahrheit 
der Buße zu überzeugen gefucht habe. Wenn die Kirche wohl 
auch Damals außerordentlicher Weife, fobald fie nur von ber 
Wahrheit der Buße überzeugt war, die Abfolution unmittelbar 
auf die Ohrenbeichte habe folgen laffen, fo muͤſſe es doch jest er= 
laubt fein, ausnahmöweife die Abfolution zu verfchieben, bis der 
Priefter fih von der herzlihen Buße habe thätlih überzeugen 
fünnen. Denn die Kirche Eönne fich doch nicht widerfprechen; fie 
fei ja in allen Zeiten biefelbe Eine. Da es übrigens nach feinen 
Briefen fcheine, als hätte er die ganze neuere, herrfchende Pöni: 
tenzordnung einen Misbrauch genannt, fo nehme er diefen Aus: 
drud, diefe Behauptung zurüd, da er Alles, was bie Kirche 
auch nur dulde, felbft dulden muͤſſe. — Allein bei ftärferen See⸗ 
len, namentlich bei geiftigen Töchtern von Sales, habe er ge 
glaubt, fih in die Würde der alten Priefter der Kirche Hüllen zu 
dürfen, während die neueren ſich genöthigt gefehen, fich feigen 
und unbußfertigen Seelen zu accommodiren. Den höher Gediehes 
nen habe er geglaubt ftarfe Speife geben zu dürfen. Wohl habe 
auch er zu den Bebürfniffen der Beichtenden fich gerne herabge: 
laffen und fich darein gefügt. Aber er habe fich gefürchtet, Gott 
möchte ihm, wie den falfchen Propheten, vorwerfen, er habe Ges 
wicht und Gewicht, gedoppeltes, trügerifches Maas. 

Die Verhöre von Vincennes find auch dadurch merfwindig, 
daß fie und einiges Licht geben über das Berhältnig von St. 
Vincent zu St. Cyran. Wir haben nun freilich noch andere 
Wege, darüber uns einige Wahrheit zu verfchaffen. Die Regel 
des praftifchen Lebens, daß wie der Eine über den Anderen ur- 
theilt, auch diefer über jenen urtheilen wird, gilt auch in der Ge: 
ſchichte. Wir dürfen daher gewiß fein, daß St. Vincent eben fo 
iiber St. Cyran und die Seinigen geurtheilt habe, wie Diefe über 
ihn. Allein das Urtheil der Freunde von Port:Royal über St. 
Bincent ift durchaus fich, felbft nicht gleich. Die Einen fagen, er 
habe mehr Eifer, ald Licht und Erkenntniß der Wahrheit gehabt, 
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er fei durch den Verdacht des Unglaubens, der Härefie, wie bie 
anderen Mönche, leicht gegen Unfchuldige aufzubringen und zu 
gebrauchen gemwefen, ohne daß er fich die Mühe genommen, fich 
von der Wahrheit diefer Vorwürfe felbft zu überzeugen. Dies 
geht offenbar auf feinen Eifer gegen die vier Säge von Janſen. 
Andere wieder, namentlich Zancelot, behaupten, er habe ſich bis 
an St. Cyrans Tod als deſſen Freund erwiefen, wenn man ihn 
auch einigemal irre gemacht. Namentlich habe er bei Nichelieu 
ein fehr guted Zeugnig von der Nechtgläubigfeit diefes Mannes 
abgelegt. Das Leben St. Bincentd von Abely wird geradezu 
falfh und Tügenhaft genannt ') in dem, was es tiber die Mid: 
verhältnifje beider Männer berichtet. Auch Eonnte fich wohl die 
perfönliche Feindfchaft zwifchen Port: Royal und Abely in diefer 
feiner Schrift nicht unbezeugt laffen. — Indeß ift nicht zu ver- 
Eennen, daß beide Männer verfchiedenen Bahnen folgten und in 
manchen Punkten uneins fein mußten. St. Vincent war Mann 
der That und ber Drönung, und biefe Ordnung vollendete fich 
ihm in dem unbedingten Gehorfam gegen die oberften Gewalten 
ber Kirche. Seine foriale Thätigfeit hatte ihre Wurzeln aller: 
dings auch in evangelifcher Liebe und einem göttlichen: Drange 
bes Herzens, aber ‘zugleih auch in der Lehre der Eatholifchen 
"Kirche von dem Werke; der in ihm perfonificirte eigenthuͤmliche 
Affociationsgeift, welcher Keim. die mannichfaltigften Schößlinge 
trieb, hatte feine irdifche Sonne in dem Vater der katholiſchen 
Ehriftenheit, als der Perfonification der großen Fatholifchen Aſſo— 
ciation der Kirche. Er war miles Christi und dem Feldherrn ber 
Kirche in blindem Gehorfam unterthan; feine Thätigkeit ließ ihm 
nicht Zeit, noch Raum, uͤber die Schäden der Kirche zu finnen, 
ihnen tiefer nachzuforfchen; er fuchte im Einzelnen die Erlöfung 
vom Übel zu vollbringen. War er dadurch in Gefahr, fein Werk 
nach dem Herfommen einer in vielen Stüden entarteten Kirche 
zu Außerlich zu faffen, fo mußte die Richtung St. Cyrans und 
der Seinigen fich in mannichfaltige myftifch = ascetifche ‚Tendenzen 
verirren, indem ben intenfiven, auf die Suͤhnung ber eigenen 
Perfon gerichteten Beftrebungen nicht eine verhältnißmäßige ſeciale 


1) Es iſt dieſes Buch die Hauptquelle Stolbergs; auch hat ſich Babe 
| een ſtets, —— in unſeren Tagen, durch erneute Auflagen er— 
alten 
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Thätigkeit entfprach. Es liegt diefes zum Theil darin, daß die 
Sanfeniften auf halbem Wege zum Proteftantismus flehen blieben. 
Fehlt diefem auch die Fruchtbarkeit der focialen Keime, fo macht 
er doch. ven Menfchen durch die Verföhnung frei, den Werken 


der Liebe zu leben. Der Katholicidmus hält vieleicht mehr zu 


folchen Werfen an, indem er eine Bedingung der Rechtfertigung 
daraus macht, die Verdienftlichkeit predigt; denn der Menfch ift 
gemeinhin um der Selbftliebe willen gefchäftiger, Ald aus lautes 
rer Liebe Gottes. Der Proteftantismus entfpricht auch hierin der 
Eigenthümlichkeit des -deutichen Charafterd und Geiftes, welcher 
die Wahrheit um ihrer felbft willen fucht und fefthält, ohne bie 
Folgen, die praftifchen Refultate viel in Anfchlag zu bringen. 
Sollten wir aber einem Manne wie St. Vincent den lebendigen 
Glauben abfprechen, ihm, der’ gewohnt war, mit Fühner Hand 
des Glaubens in ben Schab der Vorfehung einzugreifen und fich 
durch diefe Kraft unterwand, mit wenigen Broten Zaufende zu 
fpeifen. — Seine Wege begegneten auf vielen Punkten denen von 
Dort:Royal. Auch er fliftete 1640 einen Verein zur Anbetung 
des Sacraments, indem er bie flüchtigen Benediktinernonnen aus 
Lothringen dazu fammelte. Stets betete eine berfelben vor dem 


Sacrament, den Strid um den Hald. Die Königin wohnte 


felbft der Einweihung bei und warf eine brennende Fackel vor 
dem Sacramente nieder. Angelica geftand, daß fie Mühe gehabt, 
‚ die Eiferfucht gegen diefen neuen Orden in ihrem Herzen nieber= 
zubalten. Mit Berufe und dem Oratorium, mit der Chantal 
und Sales war auch er genau befreundet; dieſe Übergaben ihm 
die Seelforge in ihrem Drden der Heimfuchung. Gt. Karl 


(Borrgmep) hielt er fo hoch, daß er 1622 in Macon eine Ge 


noffenfchaft unter feinem Patronat ftiftete. — Im Haufe Gondy 
wat tr lange Zeit ald Erzieher der Kinder des General der Ga- 
leeren, welcher nach dem Tode feiner Gattin in das Oratorium 
trat. Von hier, durch die ihm dargebotenen Gelegenheiten, gin⸗ 
gen feine meiften Inſtitute aus. Er hatte einft felbft im Lande 
der Sklaverei gefeufzst: An den Waffern zu Babel fagen wir 
und weinten, wenn wir an Zion gedachten; unfere Harfen hingen 
wir an die Weiden, die darinnen find. So war er ein Vater 
fowohl der auf die Galeeren Gefchmiedeten, Derer, fo „bie uns 
dankbare See durchpflügen, Flüche ſaͤen und Verzweiflung ernten‘, 
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als auch der im Lande ber Ungläubigen feufzenden Chriftenffla- 
ven, welche. er zugleich der wahren Kirche zu erfaufen firebte '). 
— Die Miffionen in Frankreich und in drei Welttheilen gingen 
von einer Stiftung aus, welche die Verpflichtung in fich fchloß, 
auf den Gütern des Haufes Gondy Miffionen, und namentlich 
Katechifationen zu halten. Da fi aber zeigte, daß bie meiften 
Priefter nicht den Willen, noch das Vermögen hatten, diefe Saat 
zu pflegen, fo gründete er ein Inflitut, wo bie zu Prieflern zu 
weihenden Pesfonen zuvor eine Retraite hielten, und fliftete Ber: 
eine zu Belebung des Firchlichen Geiſtes in.den Prieftern. Selbft 
in Paris, in ber Vorſtadt St. Germain, wo neben dem Adel 
viel Geſindel lebte, gründete er eine Miffion. Diefe Miffionen 
mögen zum Theil allerdings oft mehr dazu beigetragen. haben, 
daß die Faften- und Pönitenzorbnung der Kirche, ald daß wahr: 
haft evangelifches Leben verbreitet wurde. Auch fagt St. Cyran 
in feinem Berhöre, er habe diefelben nicht durchaus billigen koͤn⸗ 
nen, dba nicht immer die tauglichften Männer dazu gebraucht wur: 
den, oft mehr Leute von. jugenblich unbefonnenem Eifer, ald von 
einer in der Wahrheit: erftarkten Weisheit. Es wollte ihm nicht 
gefallen, daß man fie, auch fehr junge Leute, einzeln, ohne ges 

börige Aufficht hinausſchicke, während doch Chriffus feine Süns 
ger je zwei und zwei vor fich her gefandt. Daher komme auch, 
daß fie auf der Kanzel und im Beichtftuhl auf eine das Zartge: 
fühl ſelbſt des ungebildetften Chriften verletzende Weife verborgene 
Sünden abhandeln, Im Beichtſtuhl namentlich werde nicht fo: 
wohl ber Zuftand der Herzen geprüft und zur. Prüfung derfelben 
angehalten, fondern nur nach einem Regiſter die Sünden den 
Beichtenden abgefragt, da denn diefe bei ihrer Unwifjenheit in 
ben Heilswahrheiten glauben, es genüge dies allein fchon. Manz: 


1) Wir. haben eine in franzöfifchen Journalen ſich wieberholende Legende 
felöft anderswo aufgenommen. Wie er einen Sklaven durch feine Perfon 
ausgetaufcht und gelöft haben fol, fo wird auch erzählt, er habe fich ftatt 
eines Galeerenftlaven auf der franzöfifcen Flotte an das Ruder fchmieben 
laffen. Selbft Stolberg hat diefes nicht zuaelaffen, er, der uns beinahe mehr 
hur den heiligen, als ben gefchichtlichen Wincent gegeben. Die „„Deiligen: Ge: 
ſchichte““ fchließt fchon eine Art Widerſpruch in fi: fie hat leicht Mangel an 
Wahrheit und an Charakter, wie die Engelsköpfe. Schon darum, abgefehen 
von ben Außeren dahin wirkenden Gründen, müffen die ‚Deiligen : Gefhichten 
fi) unter, einander fo ähnlich ſehen. Geſchichte aber ift nicht ein chinefifches 
h en ohne Schatten, fo wenig, als Bilder ſchwarz in Schwarz ge: 
malt. . 
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ches kommt dabei auf die Nechnung der unftäten, nomadiſchen 
Natur diefer, auch mit der reformirten GeiftlichFeit wetteifernden, 
fatholifhen Methodiften, welche zu Fuß und zu Pferd das Land 
durchzogen, bis fie in einigen Gegenden durch die Dragoner er 
feßt wurden. — Diefelben Miffionare trugen aber auch viel bei 
zue Bildung der zuerft in Dörfern, dann auch im den Städten 
fih organifirenden Schweiterfchaften Verheiratheter und Unverhei⸗ 
ratheter; die Vollendung diefer waren die barmherzigen Schwer 
fern. - Jenes waren. die Nationalgarden der chrifflichen Liebe 
(charit6), diefe das fiehende Heer, mit firenger Disciplin. Nach 
den Regeln des Vereins follte ihr Kämmerchen ihnen als Zelle 
dienen, bie Pfarrkicche ald Klofterfapelle; die Gaffen der Stabt: 
und, die Hospitäler follten ihr Klofter fein, der Gehorfam ihre 
Clauſur, die Zucht Gottes ihr Gitter, ihr Schleier die Heilige 
Bucht: - Ihre Gefahren follten fie beftehen gerüftet mit: dem 
Schild des Mistrauens in ihre eigene Kraft und mit dem Schwert 
des Vertrauens auf Gottes Kraft. Woltaire felbft fagt von ih: 
nen: Peut-ôtre n’est il rien de plus grand sur la terre, que le 
sacrifice que fait un sexe délicat, de la beaute et de la jeunesse, 
souvent de la haute naissance, pour sonlager dans les höpitaux 
ce ramas de toutes les -miseres humaines, dont la vue est si 
humiliante pour notre. orgueil et si revoltante‘ pour notre delica- 
tesse, E ak Sn. 
As Johann von Wert Paris bedroht, wurden -auch für 
das Heer von Richelieu Miffionspriefter verlangt, und 1638, als 
die Lafayette den König verließ und in das Klofter ging, auch 
für den Hof. Es ift nicht zu. verfennen, dag auch fein Wirken 
durch das halbweltliche Intereffe, welches die vornehme Welt art 
folchen Inftituten nahm, einen etwas flörenden Einfluß‘ erfuhr. 
St. Cyran erklärt auch, daß feine Verbindung mit St. Vincent 
großentheild dadurch“ fich gelöft habe, daß dieſer fuͤrchtete, 
wenn erft St. Cyran Einfluß auf feine Priefter gewonnen habe, 
möchten fich zu ſtrenge Grundfäge über Buße und Beflerung des 
Wandels geltend machen, wodurch man unfehlbar die Gunft- vies 
ler vornehmer Patrone und Gönner verlieren müßte. Es ift ohne 
Zweifel manches Wahre an diefer Angabe; fchon die genaue, Ber: 
bindung St. Vincent3 mit den Sefuiten ließe es muthmaßen, wie 
die mit der vornehmen Welt. Allein auf der anderen Seite, war 


St. Cyrans Feinde; er flifter den Einfiedlerverein u. 457 


ed nicht gerade: der Mangel. an einer. focialen Thätigkeit, was 
St. Cyran und Port-Royal in die Überfpannung der Adcefe hin: 
eintrieb? Wo wirklicher Eifer für Das ewige Leben fich entzündet, 
wo man- mitten. if: einer chriftlichen Gefellfchaft einen. Stand, ei- 
nen eigenen Beruf daraus macht, da wird man nach Mitteln der 
Abtödtung trachten. Mo dieſes Streben nach der unfichtbaren 
Melt nicht rein ift, da verbindet fich Leicht die gefährliche Lehre 
damit: es ſei gleich, was das Fleifch thue; man muͤſſe es ab- 
tödten durch Ausfchweifung. Denn .diefe ift allerdings ein Toͤdten. 
Außerdem ſteht nur. die Bahn der fich felbft nie genügenden, da⸗ 
her ſtets fteigernden Ascefe offen,. oder die der Aufopferung. zum 
Beften der Brüder, den Armen und Kranken durch Wunder der 
Aufopferung und Dahingabe. feiner felbft dad Evangelium zu pre: 
digen. Denn Beides iſt Abtöbtung. des natürlichen Menfchen. 
Die letztere Weiſe derfelben aber wirb humaner machen und leh⸗ 
ven, jegliche Schwachheit und Gebrechen des Nächten zu tragen. 

- Wo aber irrige Begriffe von Sühnung der Suͤnde, von Buße 

- und Vergebung mitunterlaufen, da, mag leicht auch mit: einer fo 
fhönen Thätigkeit ein mehr. ſchwaches, natürliches Mitleiven mit 
der Suͤnde fich verbinden, Überfchägung aͤußerer Werke, aͤußerer 
Poͤnitenz und frommer Stiftungen. Wir ſehen, in welcher Rich⸗ 
tung die Tendenzen von Port-Royal, in welcher die von St. 
Vincent ſich entwickelten, während Illuminaten, Ketzer des Mit: 
telalters und einige proteſtantiſche Sekten in jenen erſten, ungleich 
gefaͤhrlicheren Irrwegen ſich verloren. 

St. Vintent blieb fuͤr ſeine Perſon bei allen vornehmen 
Verbindungen in der Demuth, und vergaß nie, daß er ein 
Bauernſohn ſei; er ſchaͤmte ſich recht daruͤber, daß er in ſeinem 
Alter, da ſeine Knie, vom vielen Beten geſchwaͤcht, ihn nicht 
mehr tragen ‚mochten, eine Kutſche und Pferde haben ſollte; der 
Erzbiſchof mußte ihm befehlen, Gebrauch von diefem Gefchenke 
zu machen. Während er mit. Königinnen im Briefwechfel fand, 
wandten fich auch die Niedrigften im. Volke mit. ihren verſchaͤm⸗ 
ten Anliegen an ihn, und .einem armen Schneiderburfchen, wel: 
cher ihm aus. einem Winkel Frankreichs fchrieb und ihn um hun⸗ 
dert gute Nähnabeln bat, willfuhr er nicht minder mit Freuden. 

Es flarb Diefer Knecht des Herrn. am 27. September 1660, 


N ii . 
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in einem Alter von 85 Jahren; 14 Sabre ſpaͤter verſchied an 
bemfelben Tage Robert d'Andilly. 

St. Vincents Leben und Thaͤtigkeit gehoͤrt weſentlich zur 
Charakteriſtik ſeiner Zeit, und Port-Royal kann ohne dieſes Sei⸗ 
tenſtuͤck nicht an ſeine rechte Stelle geſetzt werden. Sie waren 
Beide Eins im Grundweſen, im Goͤttlichen; aber das eigenthuͤm⸗ 
lich Menſchliche trennte fie und ſetzte fie zum Theil in einen Ge: 
genſatz. Weide glänzten, Jedes auf feine Weife, Iedes mit fei: 
nem Lichte. Auch Vincent beklagte die Simonie,. die Früchte ded 
Reichthums der Kirche; eined feiner traurigften Gefchäfte war 
ihm die Theilnahme am geiftlichen Staatsrathe, da die Königin und 
Mazarin doch thaten, was fie wollten, nad Gunſt und politi⸗ 
fchen Zwecken die Würden der Kirche vergaben. Einmal ließ ihn 
eine vornehme Dame zu fih rufen, entrüftet, daß er gegen bie 
Verleihung eines Bisthums an ihren, allerdings nicht fehr wiır- 
digen, Sohn fich erflärt hatte. . Der Bruder, welcher ihn, bis 
ind Borzimmer begleitet hatte, hörte dad Raſen ber Frau; er 
öffnet. die Thuͤre, und mit. biutendem Geficht wendet fih St. 
Bincent zu dem Erfchrodenen: Es ift nichts, mein Bruder, es 
ift. nur ein Übermaas mütterlicher Liebe. Sie hatte ihm einen 
filbernen Leuchter an die Stirn geworfen. Er fuͤhlte ſich einer 
ſchweren Bürde entladen, als diefes Amt ihm abgenummen war, 
denn er glaubte, felbft die Schuld der Simonie, mitzutragen. 
Simonie aber: ift nicht blos, wo Geld gegeben und. genommen 
wird, fondern auch, wo Gunft und dußerliche, politiſche Ruͤck⸗ 
fichten. ynd Familienverhältniffe herrſchen in der Beftellung der 
Kirche Chriſti; wo nur der Fürft, oder nur der Bifchof oder das 
Eonfiftorium, oder. nur bie Gemeinde das Ernennungsrecht hat, 
da ift e8 beinahe unmöglich, fi) der Simonie zu erwehren. Auch 
bier find nicht blos Geſetze, fondern auch ein Begengemitht der 
Gewalten nothwenbig- 

Ein großer Theologe war St. Vincent nicht ,- und St. Ey: 
ran wirft ihm vor, in einem Briefe, deſſen Fragmente und von 
dem inquirirenden Theologen gegeben werden, er verbamme Saͤtze, 
ohne fie zu verftehen. Namentlich hatte St: Eyran gegen ihn 
behauptet, die Buße auf dem Zodtenbette und ihre Wahrheit fei 
nicht zuverläffig.. St. Eyran war ihm durch Briefe und Em: 
pfehlungen an Cardinäle fehr behülflich gewefen, da ſich ber Stif: 
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tung des Miffionshaufes und der Ausfertigung der Bullen allerlei 
Hinderniffe in den Weg ftellten. Das perfönliche gegenfeitige 
Benehmen beider Männer zeigt nirgends weder Neid, noch: Feind- 
fchaft, und 1639 legte St. Vincent das Zeugniß ab, St. Eyran 
fei einer der waderften Männer, die er je gekannt. 

Das Verhoͤr hatte, wie St. Cyram offenbar vorauögefehen, 
feinen wefentlichen Einfluß auf fen Schidfal. Er blieb. in Bin: 
cenned. Er war:oft fehr leidend und glaubte wieberholt das 
Ende feines Lebens ganz nahe Was ihn beſonders betruͤbte, 
war, daß er, durch Ermahnungen feiner Freunde, wie durch die 
Lift der Verhörer beftimmt, einige Male nicht das Fräftige Zeugniß 
von ber Wahrheit ablegte „mit der Beredtfamkeit der Gedanken, 
ber Handlungen und Bewegungen, welche die göttliche Wahrheit 
Demjenigen ſchenkt, welcher fie kennt und liebt”. Dergleichen 
ängftliches Erwägen der Worte komme nur Philofophen und Hof— 
leuten zu. Wirklich fließen fih auch Mehrere der Seinigen an 
den Zugeftändniffen und Schwachheiten, welche er zu mancher 
, Stunde fich hatte zu Schulden Fommen laffen. — Indeß betrach> 
tete er fich in feinem Gefängniß wie einen Einfiedter in der Eine 
famfeit der Wüfte, welchem ein Schloß an feine Lippen gelegt 
iftz wie einen Mönch, welcher in ftrenger Claufur ftehe, in des 
müthigem, willenlofem Gehorfan gegen Den, welchem Gewalt 
gegeben fei über iyn. Gott müffe und koͤnne man auf: jede Weife 
dienen, ganz befonders aber im Maͤrtyrthum. Die Hauptfache 
fei, daß Gott an. und gelobt werde in allen Dingen; man dürfe 
im Leiden getroft: fen, denn wir. find gewiß, daß Gott unfer 
Opfer gerne annimmt. Es gebe ihm diefe Verfolgung mehr Zu: 
verficht zur himmlifchen Seligfeit, als alle guten Werke, welche 
Gott während feines früheren Lebens in ihm gewirkt. Stets 
kehrt der Gedanke wieder, das Gefängniß fei fein Fegfeuerz 
Gott hat mich darein geſetzt, fchreibt er '), .ich werde darin bleis 
ben, fo lange e8 ihm gefällt; es ift wahr, ich wundere mich, daß 
ich an den ausgeftandenen Leiden nicht geftorben bin; aber man 
darf nicht klagen über den Auſſchub Gottes. Die Seelen im 
Fegfeuer thuen ed auch nieht, weil fie ſtets vor Augen haben, 
"was fie Gott fhuldig find, und fie find es zufrieden, feine Ge 


1) Fontaine, Tom. I, Pag. 150. 
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fangenen zu ſein. Eine ihm bisher unbekannte, auch jetzt noch 
unbegreifliche Kraft fei ihm in feinen Banden: geworden; die Verfol- 
gungen: Gottes, verbunden "mit: feiner das Vertrauen flüßenden 
‚Gnade find, wünfchenswerther, als feine Gunfterweifungen und 
Kiebkofungen. Er wünfcht, daß die Anderen von feinem Schick⸗ 
fale nicht reden, wie er felbft den Mund darob verfchloffen hal: 
ten will. Ein Priefter muß ja zu Allem bereit, muthig zu allen 
Begegniffen. fein. Das Prieſterthum ward: den Leviten verliehen 
zum Lohn fir ihre Tapferkeit, das Pontificat an Pinehas. Alle 
Suden waren muthige Kriegöleute, weil fie die Vorbilder ber 
Chriſten waren. Es zogen die Priefter ald die Vorderften zur 
Schlacht. Die juͤdiſche Kitche ward wider die Könige von Sy: 
rien nur durch die Tapferkeit der Makkabaͤer erhoben; dieſe aber 
waren Prieſter. Hüten wir und, nur die geringfte Feigheit zu 
begehen; dieſes wäre Gottes und unferer unwürdig; denn wir 
gehören zu feinem Gefolge (nous somnies de sa cour) in der & 
genfhaft der Priefter. 

Diefe franzöfifch -chriftliche Betrachtung des Chriften als mi- 
les Christi’ begegnet uns namentlich bei Denen, welche die Kirche 
der erfien Sahrhunderte praftifch und nahe ald ihr Ideal faffen. 
Daher finden wir fie bei den Neformirten und priefterlich gefaßt 
bei St. Eyran und anderen Sanfeniften. Ihm lag diefes reelle 
Gleichniß in Vincennes noch befonder8 nahe. — Es hatte das 
treulofe Kriegsglüc mehrere berühmte, tapfere Generale des deutfch- 
fpanifchen Heeres als Gefangene hieher geführt. Der Gefangene 
des Herrn vielmehr, als Richelieud, gewann fie. durch feine ftille, 
ruhige Würde; er zeigte ihnen, daß für den Gottestämpfer allent: 
halben das Feld der Ehre und des Kampfes offen ſteht. Der 
General Enfenfort, von Weimar in der Schlacht bei Rheinfeld 
zum Gefangenen gemacht, follte gegen den bei Zhionville gefan- 
genen Feuquieres ausgewechfelt werden; er war fchon in Paris im 
Haufe von d’Andily, und die Pferde harrten im Hofe der Ab: 
reife, -ald die Botfchaft Fam, Feuquieres fei geftorben, und für 
ihn der Befehl, wieder in bie Haft zurüdzufehren. St. Cyran 
empfing ihn mit den Worten: Der Kaifer und der größte König 
der Chriftenheit waren einverflanden, Sie in Freiheit zu ſetzen; 
wer hat es verhindert? Der einzige König Über Beide im Him— 
mel und auf Erden. Enkenfort hatte ſich ganz feiner geiftlichen 
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Leitung übergeben. — Einer ber ‚berühmteften Zeldherren feiner 
Zeit, vor welchem kurz zuvor noch Paris felbft gezittert, der Deuts 
ſche Sohann von Wert, lag auch gefangen in Vincennes. Als 
er ausgewechfelt- war, behandelte ihn Nichelieu mit großer Aus— 
zeichnung und ließ in feinem Palais ein großes Ballet aufführen. 
Man fragte ihn, wie ihm alle die Pracht des Hofes und des 
Gardinald gefalle, alle die audgeftellten Merkwürdigkeiten; was 
ihn am meiften überrafche. Das Merkwuͤrdigſte, antwortete er, 
was er in ben Staaten ded allerchriftlichften Königs gefehen, 
wäre doch, daß die Biſchoͤfe in der Komödie, im Ballet, bie 
Heiligen im Gefangniß fein. — Wir fehen, der ungebildete 
Kriegsmann war nicht auf der Höhe, auf welcher alle Gegen- 
fäße fih. aufheben. Was hätte er wohl gefagt, wenn er bald 
darauf den allerchriftlichften König, die Perfonification des chrift- 
Fatholifchen Staats, felbft im Ballet. hätte auftreten fehen? — 
Auch in der Baftille lag damals der Priefter des Dratoriums, 
Seguenot, ald Gefangener des Garbinal= Minifterd; ed wurden 
ihm auch Saͤtze Über Pönitenz und Beichte vorgeworfen, welche 
nur in früheren. Zeiten, ‚vor Verfall der Disciplin, in der Kirche 
allgemein anerkannt und geübt worden waren. 

St. Eyran aber war nicht blos das Werkzeug bei ber Be 
kehrung Mehrerer gewefen, fondern felbft der Ort, der Raum für 
diefes Einfiedlerleben war zum Theil durch feinen Einfluß dafür 
aufgefpart worden. Angelica waren von mehreren Seiten Anz 
träge gemacht worden, Theile des Gebäudes abzubrechen; na= 
mentlich die ſchoͤngeſchnitzten Kirchenftühle verfprachen einen fchö- 
nen Erlös. Sie war auch mit ihrer neuen Golonie in Paris in 
großer Geldnoth. Allein St. Cyran hatte beftimmt erklärt, es 
fei ihre Pflicht, ſich den Rüdtritt ſtets offen zu halten, da bie 
Stadt vieleicht für das geiftige Wohl der Kloftergemeinde nicht 
minder gefährbend fei, als die Sümpfe von Port: Royal des 
Champs für ihre leibliche Gefundheit. Es fei beffer, daß das 
Klofter durch gedoppelte Baulichfeiten verarme, als daß fich über 
ſtaͤdtiſchen Prunk der Geift evangelifcher Armuth verliere. Die 
Engel verlaffen nie einen heiligen Ort, wo fie einmal gemein- 
fchaftlich mit den Chriften Gott gelobt, es fei denn, daß Gottes 
Gebot und Zorn fie dazu nöthige; fo dürfen auch wir einen fol- 
chen Ort nicht aufgeben, wenn nicht ein offenbares Urtheil Gottes 


462 Sechstes Buch. Erſtes Kapitel. 


es und. befiehlt. Da man zum Theil aus menfchlichen Abfichten 
fih nach Paris übergefiedelt, fah auch Angelica die befchwerende 
. Beibehaltung des Iändlichen Kloſters ald eine Art Pönitenz an, 
woran fich einmal der göttliche Segen knuͤpfen könne. ' So war 
denn für, den Verein von Asceten hier eine Zuflucht erhalten 
worden. 

Schon im Juli 1635 war auch in Port-Noyal des Champs 
eine Unterfuchung abgehalten worden. Man bediente ſich dazu 
(on lacha, eigentlich von einem Hund oder einer von der Kette 
gelafienen Beſtie gebraucht) des maitre des requätes de Lau— 
bardemontz; man hatte biefen Eleinen, ausgetrodneten Grimitttl: 
menfchen wenige Jahre zuvor (1634) gebraucht, eines der fcheuß- 
lichften Juſtizverbrechen dieſes Jahrhunderts zu begehen, dem 
Domherrn Grandier von Loudun den Proceß zum Feuertod zu 
machen. Es hatte diefer wohl nicht züchtige Priefter ein Spott: 
lied auf Richelieu gemacht, die cordonniere de Loudun, und 
wurde nun ald mit bem Zeufel zu Beherung ber Nonnen ver- 
bündet gerichtet. Nichts hat fo fehr den Unglauben der naͤchſt⸗ 
folgenden Zeit gereizt und genährt, als dieſe Ausbeutung des 
Aberglaubend im Pöbel, nichts die Kirche fo vielem Spott aus⸗ 
gefeßt, als diefe Eirchlich = politifche Erecution. Diefer mit dem 
rechten Blutinſtinct des Raubthierd ausgeftattete Criminaliſt alfo 
kam am 5. Juli 1638 in aller Frühe nah Port: Royal, um die 
Einfiedler zu überrafchen. Er inquirirte auf beflimmte Zeitord⸗ 
nungen und Statuten, um daran den Beweis einer Affociation, 
eines Vereins ohne Fönigliche Beftätigung zu knuͤpfen. Sonft 
verbreitete er fich über Lehre und Wirkfamkeit St. Cyrans, vers 
hörte Le-Maitre über feine Belehrung, wie oft und an welchen 
Tagen er das Abendmahl empfangen. Der Inquifit beklagte fich, 
dag man ihn über Dinge befrage, welche zu wiffen nur dem 
Beichtvater zulomme. Sonft, ließ er den Falten Grimm biefer 
ihm hinlaͤnglich bekannten Creatur den Stachel feines Spottes 
fattfam fühlen. — Es fand aber Laubardemont etwa fechszehn 
Derfonen in Port:NRoyal, darunter ſechs Knaben, welche auf St. 
Cyrans Rath von den Einftedlern hier erzogen wınden. E3 war 
darunter ein Sohn d'Andillys, einer von Madame de St. Ange 
und ber ältefte Sohn des Generalabvocaten Bignon. St. Eyran 
felbft unterrichtete einige Knaben in feinem Gefängniß, fandte fie 
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jedoch balb nach feiner Abtei, wo beffer für fie geforgt werben 
fonnte, da er es für Sünde hielt, fie ald angenehmes Spielzeug 
um fich zu haben. Diefe Keime von Schulen follten bald neuen 
Haß und Eiferfucht gefährlicher Feinde erweden. — Außerdem 
war Sericouft hier eingetroffen, LerMaitred Bruder, welcher 
feine zarte Natur im Krigsdienfte auf die Mühen der Asceſe vor⸗ 
bereitet hatte. Der Entfchluß feines Bruders hatte tiefen Ein⸗ 
drud auf ihm gemacht; er erbot ſich, St. Eyran zu dienen in 
feinen Banden. Diefer wollte aber, daß dieſer Sohn feiner 
Bande mit feinem Bruder zufammenlebe, auf daß fie in gegen- 
feitigem Wetteifer fich zur Abtödtung reizen. Als er denn nach) 
Port-Royal des Champs Fam, war er erſtaunt, feinen bewunder⸗ 
ten Bruder bier, wie in einem Grabe lebend zu finden. Diefer 
bewilltommte ihn ſcherzend, mit feuriger Liebe: Kennft Du mich 
noch, ‚mein Bruder? den fonftigen Herrn Le-Maitre? Der aber 
ift tobt und fucht nichts mehr, als ihm felbft zu flerben. Ich 
babe genug mit den Menfchen öffentlich geredet. Sch be: 
gehre jegt nur noch mit Gott zu reden. Ich habe mir viele 
vergeblihe Mühe gegeben, die Sache Anderer zu führen; 
nun führe ih nur noch die meinige in der Ruhe und dem Ge: 
heimniß der Zurückgezogenheit '). — So blieb denn auch Seri⸗ 
court, und die Brüder gaben ſich gegenfeitig, wie Adler, Flügel: 
fchläge, wie St. Gregor fagt, fich zu erwecken und zu begeiſtern 
zur Tugend. 

Lancelot hatte ſich ſelbſt St. Cyran angeboten, Knaben 
zu erziehen. Ein duͤ Bascle übernahm es, den Zoͤglingen des 
Haufes Unterweifung zu geben in Allem, was die Pflichten der 
Religion beträfe, Er war Advocat gewefen, hatte aber nach ei- 
nem argen Skandal fich von feiner Eurz zuvor geheiratheten Frau 
zu trennen begehrt. Diefe ließ ihm durch feinen Arzt eine Arznei 
geben, „welche drei Ochfen hätte tödten mögen”. In dem furdt: 
barften Fieber und der Qual inneren Brandes hatte er Phanta- 
fien und eine Bifion, welche man nicht ermangelte, als einen 
Beweis fir St. Cyrans Bußlehre anzuführen. Und ed war im- 
merhin ein pfychologifcher Beweis, daß die bloße Furcht, auch 
die tödtlichfte Furcht ohne Liebe Gottes und nicht zu trennen ver: 
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mag von irdifchen Gedanken. Er ‚glaubte, vor Gottes Richter: 
ftuhl gefchleppt zu fein; die Zeufel klagten ihn an; umfonft be 
rief er fich darauf, daß er diefe und jene Sünde gebeichtet; die 
Zeufel raffen ihn fort zu unausiprechlichen Qualen. Er fchrie fo 
rofend: Ich bin verdammt, ich bin verdammt!. daß mehrere 
Perfonen von der Straße heraufeilten. Darunter war. auch ein 
Mädchen, - in welche er früher verliebt gemefen war; auf fie hef: 
tete er unverwandt die brennenden Augen, um wmigftens dieſe 
Freude noch fo lange zu genießen, als möglich, ſtets fchreiend 
und röchelnd,, er fei verdammt. „Denn die irdifche Liebe kann 
nicht durch die Furcht überwunden und: ausgeriffen werden, ſon⸗ 
dern nur Durch eine höhere. Liebe.” Als aber dies Mädchen entr 
floh, erfchien ihm Maria, verhieß ihm längeres Leben und gebot 
ihm, Buße zu thun vor dem Herrn. Eines Tages war er,‘ von 
St. Eyran zuruͤckkehrend, eben in der Straße St. Michel, noch 
nicht ganz bis ans Klofter der Feuillans gekommen, ald die 
Gnade ihn mächtig ergriff. - Es iſt um diefe Zeit der erften Bes 
fehrungen der Einfiedlet von Port: Royal etwas PORN in 
ihrer Weife. 

Eine große Kühnheit und ein Triumph der geiſtigen Gewalt 
über die der Großen dieſer Welt lag in der Belehrung Luzan⸗ 
cis, welche etwas fpäter erfolgte. Diefer Sohn d'Andillys war 
einer der Pagen des Gardinald, damals. eine der gefuchteften 
Stellen für ehrgeizige Sünglinge guter Familien. Diefer hatte 
ihm beim Heere eine ehrenvolle Stelle gegeben, ohne ihn feines 
Dienftes zu entlaffen. Aber der Gefangene in Vincennes raffte 
dem Manne, vor dem Frankreich zitterte, einen feiner -Getreuen 
von der Seite weg; ja diefer fucht ihn, drängt ſich ihm beinahe 
auf. St. Cyran war fehr vorfihtig mit jungen Männern, melche 
Beruf zur Einfamkfeit und Abtödtung bezeigten.. Er hatte auch 
diefem auf feine Bitte eine fehr, einfache Lebensorbnung vorge: 
fhrieben, wie jeder rechtfchaffene Mann fie halten zu müffen fchien; 
er vieth ihm indeß beim Heere zu bleiben, um abzuwarten, ob «8 
ihn wirklich weiter führen wollte. 

St. Cyran ward von den Seinigen als Märtyrer und Hei: 
liger verehrt, und es entzuͤndeten feine Bande in ihnen eine Gluth 
der Ascefe, welche fich felbft das Märtyrthum auflegte. Sein 
Leiden fei ein freies, felbft gewähltes, fagten fie und glaubten 
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ihm damit ein ganz beſonderes Verdienſt beizulegen; er war ja 
längft gewarnt worden, er hätte, zumal während Paris bedroht 
war, fich leicht der Gewalt entziehen können. Wäre ihm auch Feine 
äußere Gewalt, Fein Zwang angethan worden, fchreibt Le⸗Maitre 
um diefe Zeit, — koͤnnte auf Feine Weiſe freier 
fein. Das ift fie aber in allen Beziehungen. Nach dem Meifter 
der Kirche, nach dem Ausſpruch des Meifterd auch unſeres Ge: 
fangenen, liegt bie Freiheit nicht in der Indifferenz, etwas thum oder 
auch nicht thun zu koͤnnen, fondern in ber Unterwerfung unter die 
Borficht, welche und leitet, und unter den Heiligen Geiſt, wel: 
cher und ‚feinen Anftoß giebt). — Wir fehen, wie der dchte au- 
guſtiniſch⸗ janfenfche Begriff von Freiheit. fofort auch praßtifch ver⸗ 
arbeitet wird. — St. Cyran fehien ihnen nicht fowohl um. eige= 
ner, ald um fremder Sünde willen zu leiden. — Iohannes der 
Täufer, der Prediger der Buße, der Mann der Wüfte, in Ka⸗ 
melöhaare gehüllt, der Patron der Einfiebler, wurde in Port: 
Royal eifrig verehrt; er war zugleich ja auch ber Patton. er. 
Cyrans, defien Vornamen Johannes Baptiſta. 

Auch mit Athanafius wurde St. Eyran verglichen, mit: Dem Mir: 
tyrer der Kirche Durch die Gewalt einer angeblich chriftlichen, einer die - 
Freiheit, den Glauben und die Zucht ber Kirche ftörenden Obrigkeit. Le- 
Maitre glaubte Gottes Gnade zu ehren und das Ruͤſtzeug, deffen fie fich 
bei ihm bedient, indem er feine Belehrung für. ein höheres Wun⸗ 
ber achtete, ald die Heilung des Blindgeborenen. Er findet eis 
nen ſtarken Beweis von ber geringen Spiritualität ded Jahrhun⸗ 
derts darin, daß man gemeinhin fich wohl über feinen Rücktritt 
gewundert; aber nur Wenige feien auf ben Kern dieſes großen 
Wunders gedrungen, baß er, der im Gebiet der Berediſambkeit 
über bie Geifter waltete, wie ein angeflammter Herrfcher uͤber 
feine Vafallen, daß er fich feines Reiches, ſeines Scepters feines 
magifchen Stabed fo jung: freiwillig begebe: : Aber. nur fehr We: 
nige wifjen diefes fein beredtes Schweigen zu verſtehen. : Einer 
der Zöglinge von Port Royal erzählt und: fein Erſtaunen, als er 
ein fchweres Stud Holz im. Hofe geſehen und man ihm; auf 
feine Frage, — es diene, antwomete ee uw große 
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Le⸗Maitre, trage ed die Treppe auf und ab, wenn ihn friere, in- 
dem er ed fich verfage, fein Zimmer zu heizen. 

Es laſtete damals eine böfe Zeit auf ganz Srankreich. Der 
Krieg verödete bie. Provinzen und in feinem Gefolge Hunger, 
Peft und Wölfe. Die. ganze Chriftenheit, Batholifche Kirche 
felbft war wie in Fieberwuth erflanden, ihre eigenen Eingeweide 
zu zerreißen. Nichelieu, nachdem er Frankreichs Tyrann gewor- 
den, warb nun fein eigener Peiniger und folterte durch fein Mis- 
trauen: das gedoppelt unglüdliche Land. Die Häupter der Edeln 
waren gefallen und fielen fort und. fort, und die unerfättlichen, 
finftern Gewalten fchienen Ströme Menfchenbluts und. Hekatom: 
ben. von der Hand bes Henkers zu verlangen. Solche Noth des, 
Vaterlandes konnte einen Mann wie Le-Maitre, einer der gewals 
tigſten -magiftratlichen Familien entfproßt, nicht unerfchüttert lafz 
fen. In folchen fchweren Zeiten fließ fich ein Gato den Dolch 
ind, Herz, um dad. gefchändete, zerfretene Vaterland nicht zu 
überleben. LeMaitre, genährt in den Traditionen, im Geifte de& 
‚ römifchen Alterthums wie der römifchen Kirche, beſchloß in einem 
Gott angenehmen Selbftmorde langfam fih und feine Selbſtheit 
zu töbten, fich ald Opfer darzubieten. Das Feuer, womit er 
ſonſt die Blide von Hunderten in heftigen Schlägen. entzündet 
hatte und belebt, von heiliger Lohe angefacht, verzehrte, feit er 
es in fich verfchloffen, fein Leben. Denn wir find. Alle noch 
mehr «Heiden als wir glauben, felbft die am feurigften eifern um 
den Namen bed Heren. Iſt ja doch das. claffifche Alterthum der 
are Spiegel des natürlich Menfchlichen, in feiner Eräftigften Ents 
wicklung. — Dazu Fam feine Überzeugung, daß St. Cyran um 
feinetwilen, weil er ihm ‚die enge Bahn zum Leben erfchloffen, 
daß dieſer Mann um feines Heild willen in Banden liege, daß 
en Gott erfauft fei durch diefen feinen Diener und deſſen Leiden. 
St. Cyran leugnete nicht, daß auch er diefe Überzeugung theile; 
er ſchrieb ihm bald nach feiner Gefangenfegung: Ich freue mich 
daruͤber, daß Sie fagen, Ihr Rüdtritt habe Veranlaffung gege: 
ben zu meiner Gefangenfchaft. Würden ſich mir hundert ähnliche 
Gelegenheiten anbieten, ich wüßte nicht anders zu handeln, und 
ich bin Gottes Gnade dafür Dank fchuldig, daß er mich gegen 
Sie die Regel des Glaubens halten ließ, indem er mir bie Aus 
gen fchloß Uber Vergangenheit und Zukunft; denn hätte ich das 
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Licht der Vernunft gebrauchen wollen, die Folgen davon waͤren 
leicht zu erkennen, leicht waͤre ihnen auszuweichen geweſen. Haͤtte 
ich bei dieſer Gelegenheit Gottes Willen nicht entſprochen, waͤre 
ich ohne Huͤlfe verloren geweſen. Iſt dies die wahre Urſache 
meiner Gefangenſchaft, ſo bin ich der Gluͤcklichſte unter allen 
Menſchen. Wollte Gott, daß er mir noch andere Ähnliche zu: 
führte, fie in diefem ihrem Vorhaben zu beftärfen. — Ich zweifle 
nicht daran, daß Ihr Rücktritt ein Hauptpunft meiner Anklage 
war. Ich hüte mich aber wohl, mich darüber zu beflagen; viel- 
mehr fchmeichelt mir diefe Anklage ein wenig und läßt mich mehr 
als je meine Hoffnung auf Gottes Erbarmen fegen. Ich bewun⸗ 
dere nichts fo ſehr in biefem Allem, ald im Licht der Kirche zu 
fehen, wie die Grundwahrheit ded Evangeliums, daß. wir und 
trennen follen von diefer Welt, für einen Misbrauch des Evans 
geliumd genommen wird oder für ein Übermaad der Andacht 
(exges de devotion). ch verfichere Sie, daß, wenn auch das 
Evangelium mich nicht durch die Voraudfagung tröftete, daß dies 
fes Alles kommen müffe, ich dennoch fprechen wiürbe: Pene moti 
sunt ‚pedes mei (meine Füße find kaum bewegt worden). — 
Solche Worte, von einem Drt des Leidens aus gefchrieben, fügt 
Fontaine bei‘), theilten Ler Maitren em neues Feuer der Buße 
mit, ein heftiges Verlangen nach einer noch größeren Einſamkeit 
und erhöhte feinen Muth. Diefer Brief war ed gewefen, was - 
ihn’ bewog, aus feiner parifer Einfamkeit ſich nad Port: Royal 
des Champ zu ziehen. 

Le: Maitre jubelte, daß er hier, wie ein Gefangener lebend, 
durch die Bande eines gleichen Looſes mit dem verehrten Manne 
ungertrennlich zufammengefeffelt fein ſollte. Wer bewundert nicht 
diefe Leitung der Borfehung, welche und durch die Gemeinfchaft 
ber Zrübfale zufammengebunden hat, die und Beide fo fchon in 
unſerer Berufung erhält! Seine Wächter verbieten ihm zu res 
benz und legt ber Ort felbft diefe Pflicht auf. Er kann nicht 
aus feinem jetzigen Aufenthalt heraustreten, es ſei denn, daß ein 
Befehl des Koͤnigs ihn daraus ziehe; wir aber wollen nicht von 
* heraus, es ſei denn, daß Gottes Befehle uns heraustreiben. 
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Er ift des Königs Gefangener, wir Gottes‘). — Es lag in die 
fer gewaltfamen Trennung etwas Tröftliches für ihn; Gottes und 
feine eigene Ehre fchien es alfo zu verlangen. Die Leute hatten 
anfangs feine Ascefe einer tyrannifchen Herrſchaft zugefchtieben, 
welche St. Eyran über ihn übe. Diefer Borwand, diefe Laͤſte— 
rung ſchien ihnen jett benommen zu fein. Gegen bie feinblichen 
Derleumdungen, glaubte Le: Maitre, müffen diefelben Waffen ges 
braucht werden, wie gegen verheerende Seuchen, Stillfchweigen 
nämlidy und Gebet. Solche feurige Opfer ſchien Gott nicht uns 
erhört Laffen zu dürfen. Wenn ich mir ben gefangenen Diener 
bes Herrn vorftelle, wie er unter der Hand des Herrn alle Flam⸗ 
men dieſer feurigen Liebe zufammenfaßt, welche er verbreitet hat 
über fo viele Herzen, wie er vielmehr, wie er flehentlicher bittet 
“für die Erhaltung feiner Feinde, für das Wohl der Kirche, für 
die Noth des Staats, vielmehr ald für feine eigene Befreiung, 
ja wie er nichts bittet, fondern Gott nur die ihn haltenden Bande 
und Feffeln zeigt, — dann fürchte ich mehr für die Verfolger, 
- als für den Verfolgten; und fo fehr man ihn fürchtete, fo lange 
er frei war, fcheint es mir, er fei nie fo furchtbar gewefen, als 
in feinem Gefängniß. Denn es ift mit. Gott nicht wie mit ‚ben 
Menfhen. Man hat nur. Gewalt über ihn (om n’agit puissam- 
ment vers lui que), wenn man bulbet. Es bedurfte nur, ein 
einziges Gebet Davids, als er floh vor dem Angefichte Abfoloms, 
verlaffen von dem einen Theil feiner Unterthanen, und Abfalom 
war verloren. Die von Schmerz gepreßten Herzen laſſen ihre 
Gebete mit Gewalt zum Himmel fteigen, wie die in Röhren zus 
ſammengeſpannten Springbrunnen ihre Waffer mit Ungeflüm in 
die Lüfte flogen. — Es wurden um, bdiefe Zeit mehrere Briefe 
von St. Cyrand Freunden gefchrieben, welche offenbar. für die 
Hffentlichkeit beftimmt waren. Einer, von Le:Maitre, ift voll ges 
woaltiger, ungeflümer, kuͤhner Beredtſamkeit, welche recht feinem 
gepreßten Herzen entfirömt. Er zeigt, er. dringt darauf, daß 
Richelieu als Minifter, daß er noch vielmehr ald Würbeträger 
der Kirche verpflichtet fei, St. Cyran der Freiheit, der Kirche 
wiederzugeben. Wie der Cardinal felbft : fpottend Cardinal von 
NRochelle genannt worden und von ſchwarzer Verleumdung ver: 
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folgt, aber dennoch die Bande der Hölle durchbrach, fo darf er 
nicht zugeben, daß ber Arm des Kaͤmpfers für die Wahrheit der 
Kirche wider die Läfterungen der Argen in Feſſeln gelähmt fei. 
Als Oberer der apoftolifhen Miffionen in Frankreich zur Belehs 
rung ber Häretifer ift der Gardinal gebunden, den reifigen Hirten 
zu löfen. Kann er fih dem Sacramente nahen, ohne den Vor: 
wurf zu fühlen, daß er deſſen Verfechter gefangen halte? 

Diefes Sendfchreiben ift an Singlin gerichtet, welcher von 
St. Cyrans Lippen die Weisheit des Beichtvaterd gelernt. Er 
war erft Diakon, ald diefer gefangen genommen wurde, früh fein 
Stellvertreter im Sacramenthaufe. Nun follte er auf St. Cy⸗ 
rand Weifung und. auf die Bitte der Einfiebler deren Leitung 
übernehmen. Er war nicht gelehrt, hatte aber einen gefunden, 
offenen Sinn für die Wahrheiten bed Evangeliums, Takt und 
Umficht in Leitung der Seelen. Bor Allem war er vorfichtig, 
Niemanden zu weit zu führen, damit er nicht ſtille ftehe und fich 
auf dem Wege wieder umfehe. Wer nicht in der Wahrheit ges 
leitet fein wollte, den ließ er feines Weges gehen. Aber, fagte . 
er eined Tages '), aber Gottes fpottet man nicht (Deus non irridetur). 
Sch bin bereit, mit aller Welt zu brechen, mich der Misgunft 
aller Menfchen auszufegen, ehe ich von den erfannten Wahrheiten 
nachlaſſe. Komme, was fommen will. Ich bin bereit, mich in 
allem Übrigen zu erniedrigenz; aber was die wefentlichen Stüde 
betrifft, fo bin ich feft entfchloffen, unbeugfam, hartnädig, wenn 
man fo will, eigen und ftolz zu fein. — Am Schluß feines 
Briefd an Le-Maitre, welcher vor dem Juli 1638, alfo vor der 
Herausgabe des Auguftinus von Janſenius gefchrieben ift, heißt 
eö?): Alle Gnaden Ehrifti find ewig, wie er ſelbſt. Ef fängt 
niht an zu lieben, um fofort zu haſſen; fondern er liebt beftän- 
dig und ewig, und er theilt eben dieſe Liebe mit derfelben Be: 
harrlichfeit und Ewigkeit Denjenigen mit, welche er liebt. Es 
ift dieſes nicht fo zu verftehen, als hätten nicht auch die Verworfenen 
einigen Anfchein und Wirkungen davon; allein es iſt dieſes nie 
eine wahrhafte Wirkung diefer ewigen Liebe, fondern nur einer 
geitlihen, wie ihre Wirkungen zeitlich find, und daher im Him- 


1) Fontaine. Pag. 17. 
2) Fontaine. Pag. 64, 65. 
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mel und in der Schrift in Feine Betrachtung kommen. — Auch 
St. Eyran concentrirt fich in feinen Briefen aus dem Gefängniß 
in den Ideen von der Beharrlichkeit in der Gnabe, von ber 
fhmalen Bahn und dem goldenen, haarfcharfen Richtmaas in 
allen Dingen. — Als Singlin nach Port: Royal Fam, drüdte er 
Le-Maitren feine Freude aus, daß er fortfchreite unaufhaltfam auf 
Der göttlihen Bahn. Mit Wonne fehe er, daß ber Geift, wie 
einft an Pfingften, unter Donner und Blitz feine Gnaben über 
ihn ausgieße. Singlin verficherte ihn, er dürfe keinen Anftog 
nehmen an. den hohen Ausbrüden, welche er von ber im feinem 
Beichtbefohlenen vorgegangenen Umwandlung führe. Denn er 
gebe ja damit nur Gott um fo größere Ehre. Sch wundere mid) 
überhaupt über die Erfahrung, fügte Singlin hinzu, daß Dieje 
nigen, welchen Demuth mangelt, gewöhnlich mehr an fich halten, 
wenn fie von ihren Handlungen reden; eben weil fie diefelben als 
bie ihrigen anfehen, oder doch zum Theil ald die ihrigen, fcheuen 
fie fih, ihr eigen Werk zu loben. Ihr innerer Stolz bewirkt 
biefe dußere Mäßigung, wie die große innere Demuth der Ande- 
ten eine dußere Erhebung und ein Überftrömen hervorbringt, wel⸗ 
ches nicht ihnen, fonbern Gott gilt. So fehen wir, wie St . 
Paulus fich der außerordentlichen Gnadenbezeigungen, fo ihm ge: 
worden, rühmt; wir fehen, wie er den Menfchen aufdeckt bie 
Geheimniffe, welche zwifchen ihm und Gott vorgegangen, und 
dies mit einer Geiflesverfaffung, welche die Weltleute eben fo 
wenig begreifen, als nachahmen koͤnnen; denn das begreift fich 
nur dur Erfahrung. — Über die beiden berühmten Gefangenen 
. and Einfiedler des Herrn gingen allerlei vornehme Redensarten 
und hochweiſe Phrafen im Schwange; denn bei folchen Gelegen- 
heiten fuchen die Leute durch dergleichen Gerede fi vor fich felbft 
und vor Anderen über ihre Theilnahmloſigkeit zu entfchuldigen, 
fih die Möglichkeit des tieferen Eindruds wegzufchwagen. Im 
Betreff St. Eyrand war man fo gnäbig, ihn allgemein für einen 
großen Geift gelten zu laſſen; aber, fagten bie fich freilich nie 
Irrenden, gerade die großen Geifter feien es, welche in die größ- 
ten Irrthuͤmer fallen. Man führte ald Beweis Drigened an und 
Zertullian. St. Cyrans Freunde hatten gut erwidern, Zertullian 
und Drigened haben ſich durch die Vernunft, haben fich in ber 
Philofophie verloren; Drigened in der Weisheit der Platoniker, 
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Zertullian in der der Stoiker, während man doch St. Eyran an: 
klage, er fei ein Feind der fcholaftifhen Philofophie, welche bie 
göttlichen Dinge durch die menfchliche Vernunft richtet, er wolle 
Alles auf die Auctorität der Väter und der Kirche zurückführen. 
Doch die Leute find zu glüdlich, ein wohlklingendes Gleichniß in 
der Gefchichte, eine Analogie gefunden zu haben, als daß fie der- 
gleichen wieder aufzugeben gefonnen wären. 

Auch LesMaitres rauhes Einfiedlergewand wurbe in den Sa⸗ 
lons ald Gegenftand der Unterhaltung herumgefchleppt und erör- 
»tert, mit demfelben Tone, womit ein fehönes brabanter Gewebe 
befprochen wurde. Nachdem die Sache gehörig erfchöpft war, Fam 
man überein, daß fein Gewand und feine ganze Lebensweife bizarı 
und durchaus außerordentlich (toute extraordinaire) fei. Er Iebe 
doch in feiner Wüfte ganz wie eine Eule, oder wie ein Käuzchen 
in ben verlaffenen Ruinen. Warum er denn nicht in einen Or: 
ben getreten? Kurz man fand, es fei fo eine meue Weife gegen 
alle weltliche und geiftliche Mode, unerhört und nicht zu dulden. 
— Ginglin hatte es auf fi genommen, eine Apologie feines 
Beichtfohnes zu fchreiben., Diefer hatte ohnedies fchon auf St. 
Paulin fein Auge geworfen, einen Rechtsanwalt des römifchen 
Reichs, ber auch feinen Rebnermantel niederlegte, welchen er mit 
großen Ehren getragen. Auh St. Paulinus, erwied Singlin, 
war dennoch nicht Mönch geworden, denn er hatte feine Frau, 
obgleich nur ald Schwefter und ald Genoffin feiner aöcetifchen 
Einfamkeit, mit fi genommen. Auch er hatte den brieflichen 
Berfehr mit Bekannten abgebrochen, wie er denn an Sever 
ſchreibt: A fori strepita remotus, ruris otium et ecelesiae cul- 
tum placita in secretis domesticis tranquillitate celebravi, paula- 
tim subducto a serularibus turbis animo. (Entfernt von dem Ge: 
raͤuſch des Forums, feierte ich die Muße ded Landlebens und den 
Dienſt der Kirche in der holden. Ruhe der häuslichen Heimlichkeit 
* leitete mein Gemuͤth nach und nach ab von den weltlichen 

irren.) Man mirffe, folgerte Singlin, alſo entweder St. 
Paulinus und Le: Maitre zugleich gewähren lajfen, oder Beide 
zugleih verdammen. Ihre Sache laſſe fich nicht trennen; es 
werbe aber nicht fo leicht fein, es gegen diefe beiden gottgeweih: 
ten Rebtsanwalte zu gewinnen. Von jeher habe die Welt nichts 
bitterer getabelt,. ald außerordentliche Bekehrungen, welche doch 
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ber Ruhm Gottes und eined der Wunder bed Chriftenthums 
feien, durch deffen von Zeit zu Zeit fich erneuende Wiederholung 
ber Heilige Geift beweife, daß Chriftus der. König der Herzen ift. 
Wenn Einige Le-Maitren die Ehre erweifen, ihn für einen. ſchwa— 
hen Geift zu halten, fo ſei diefes St. Paul * Au ran 
gewefen, wie er felbjt melde: 

Non reor sano sic displicuisse parenti 

Mentis ut errorem credat, sic vivere Christo 

Ut Christus sanxit. Juvat hoc, nec poenitet hujus 

Erroris, Stultus diversa sequentibus esse 

Nil moror, aeterno mea dum sententia regi 

Sit sapiens '). 

J’ai choisi Jesus - Christ pour mon maitre et mon rei, 

Sa vie est mon modele, sa parole est ma loi. 

Qu’on m’appelle insens& pour le suivre et le croire, 

Ce reproche me platt, cette injure est ma gloire. 

Je consens de. passer pour malade d’esprit, 

Pourvü que je sois sage aux yeux de Jesus - Christ. 


Apologien treffen wohl ihren Mann, aber meift nicht den, an 
welchen fie gerichtet waren; fo gab ed denn auch hier Leute, 
welche gar nicht gemeint waren, fi auf dergleichen einzulaffen. 
Das bewies eben vie fchon erwähnte Unterfuhung vom Juli 
1638 und das dazu außderlefene Ruͤſtzeug. Diefes Inquiſitions⸗ 
werfzeug glaubte durch feinen beinahe nächtlichen Überfall die gu⸗ 
ten 2eute zu überrafchen, wie ein Dieb in ber Nacht. Zum 
Gluͤck wußte man fchon feit vierzehn Tagen davon. Er hatte die 
unglüdlihe Manie, fich fürchterlich zu machen, „während er nicht 
die ganze Größe des Fuchfes hatte, wurde er grimmig, wenn 
man ihn nicht für einen Wolf anfah. Er wollte Le: Maitren 
die Schlinge legen, wie einem armen Sünder, um dann frifch 
zuzuziehen. Allein umfonft befchnopperte er jedes Wort und 
jedes Blättchen Papier; Le: Maitre führte ihn. immer wieder 
in die gefeglichen Formen zurüd, zeigte ihm, daß. er. felbft 
das Handwerk doch noch nicht ganz verlernt, behandelte ihn mit 
Falter Ironie, gab ihm auf die Frage: ob er Bifionen habe, die 
Antwort: Ja, zwei: durch das eine Fenfter nah Vaumuͤrier hin, 
bie andere gegen St. Lambert. Es gefhah, was St. Hierony: 


1) St. Paulini pom. X ad Ausonlum. V. 289. 
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mus von den Knechten der Welt und von den Knechten Gottes 
fagt, daß fie fich gegenfeitig für Narren halten. Ergrimmt ging 
der Heine Mann; er Eonnte nicht begreifen, wie man einem Or⸗ 
gan des Gardinald, ald welches er fich bewußt war, fo begegnen 
koͤnne. Sein Protokoll machte ihn zum Gefpött, denn er hatte 
alle Ironie getreulih, Wort für Wort, aufgezeichnet. Es blieb 
dem armen Menfchen zeitlebens ein Spottname davon. | 

Das Verhoͤr war nur Formalität gewefen, dad hatte die 
ominöfe Perfönlichkeit verrathen, das enthüllte. der Erfolg. Denn 
Le: Maitre und Sericourt befamen Befehl, ihre Einz 
öde hier zu verlaffen Sie waren zu nahe bei Vincennes, 
die Mauern der Fefte nicht dicht, die Augen und: Ohren ber 
Wächter und Spione nicht ſcharf genug. Nach acht Tagen Fam 
Laubardemont wieder, es ‚anzufündigen und fich damit gleichſam 
perfönlich zu rächen. Le-Maitre wiederholte weinend diefe Worte, 
indem er aus diefer Öbde fehieb: 

Lieux charmants, prisons volontaires, 

L’on me bannit envain de vos sacrés deserts, 
Le supr&me Dieu que je sers 

Fait par tout de vrais solitaires. 

Der wadere Parlamentöpräfident Barillon, b’Andilys 
Freund, wurde von Richelien von ‚einem Verbannungsort zum an: 
deren geſchickt, weil er weder deſſen Organ werben wollte, noch 
ed ſich verhindern ließ, daß er Überall, in jedem Verbannungs⸗ 
ort, mit Achtung behandelt und in allen möglichen Streitigkeiten 
von den Parteien ald Schiedsrichter angerufen würde. Diefe 
ſchlichten Ehren eines braven Bürgers, diefe befcheidenen Zros 
phaͤen raubten dem Gardinal den Schlaf hinter ben dreifachen 
Machen feiner Garden, welche mit brennenden Lunten feinen Pa⸗ 
laſt huͤteten. So ärgerte ihn auch die Asceſe Le-Maitres; hatte 
er fie ja doch nicht befohlen, und die Macht feiner Lodungen und 
feines Dräuens mußte an Denen abprallen, welche mit dem Guͤr⸗ 
tel der ſich ſelbſt toͤdtenden Buße geguͤrtet waren. Auch hat die 
Gewalt bei ſolchen Akten meiſt den großen Haufen mit ſich, wel 
cher fich überall, wie zu Ariftives Zeiten, drgert, daß Semand 
beffer fein wolle, als er ſelbſt. — Umfonft hatte Le» Maitre bei. 
mehreren Klöftern angefragt, ob fie ihm nicht ein wenig Raum 
überlaffen wollten, in der Einfamfeit zu leben. Die Vorſteher 
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von St. Germain des Pred und die Karthäufer, welche fonft 
gerne Laien eine Retraite gewähren, lehnten es ab und gaben zu 
verftehen, fie mögen ed mit dem Minifter nicht verderben; 
auch haben fie die Pflicht, ihr Gut nicht zu gefährden. Allein 
dad Klofter St. Victor, das alte, berühmte, welches einſt auch 
Thomas von Canterbury aufgenommen, hätte Le- Maitren gerne 
eine Zuflucht eröffnet, wenn es möglich gemwefen wäre. — Die 
beiden Brüder zogen fich daher nach la Ferte-Milon, welches 
am Durg = Fluffe liegt, der nunmehr die Vorftadt St. Antoine 
mit Waffer und Holz verficht. Diefed Städtchen liegt 2 Eleine 
Tagereifen von Paris, recht3 von ber nach Orleans. führenden 
Straße. Hier Inüpfte ſich eine Verbindung an, welche nicht blos 
für Port: Royal, fondern für die Bildung und den Charakter der 
claffifchen Literatur Frankreichs von woefentlicher Bedeutung ge 
worden iſt. Es war die Familie Racine, welche bier wohnte, 
und fpäter ber weiblichen Gemeinde von Port-Royal nicht blos 
die verehrte Äbtiffin, Mutter Agnes de St. Thecle Racine (vom - 
2. Februar 1689 bi zu ihrem Tode am 19. Mai 1700), ſchenkte, 
fondern auch in ihrem Neffen, einem Zöglinge von Port « Royal, 
Frankreich einen feiner zarteften Dichter '). — Die beiden Büßer 
erhoben fih Nachts zufammen vom Lager, mit Gott gemeinfchaft: 


lich zu reden; fonft vermieden, fie möglichft, fich unter einander 


zu fprehen. Was ihnen hier unangenehm war, ift „Der enge 
Raum im Haufe, welcher der Begierde nach Buße und dem Ges 
heimniß ihrer Mortificationen nicht entfprach.” Öfters fchlichen 
fie fi daher, nachdem fie, die Matines geſprochen (um 2 Uhr) 
im Schuß der Naht aus dem Haufe, um im, benachbarten Walde 
einen paffenderen Ort zu finden, dieſe ihre Begierde zu flillen 
(pour rassasier leurs desirs) ?). — Indeß war der Kapuziner 
Joſeph geftorben (am 18. December 1638) und die Brüder moch- 
ten wieder nad) Port» Royal zuruͤckkehren gegen Enbe des Jahres 
1640. Sie waren über ein Jahr in la Ferte-Milon gewefen. 
Ein Hauptgrund diefer Vergünftigung war die große Theilnahme 
und Verehrung, welche ihnen die ganze Stadt begeigte. Die 


1) Wir behalten uns vor, in ber Folge von Racines fi verfchieden 
— Verhaͤltniſſen zu Port-Royal in einem beſonderen Abſchnitte zu 
reden 
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beiden Schweftern Racine, bei welchen fie bisher gewohnt, erflär- 
ten ihnen aber, daß es ihnen unmöglich fei, fich fürber von ihnen 
zu trennen. - Sie baten, ihnen überall hin folgen zu dürfen, als 
dienende Schweftern, ald Mägde, wie ja auch die Einfiedler und 
Priefter zur Zeit von Athanafius gethan. Allein die beiden Bruͤ⸗ 
der glaubten ed beftimmt ablehnen zu müffen. Das verhinderte 
aber die Schweftern nicht, fi unmittelbar an Angelica zu wen- 
den und von ihr die Grlaubniß zu erbitten, in Port=Royal bed 
Champs einige ganz abgefonderte Zimmer über dem Thor zu. be 
wohnen. St. Cyran billigte es nicht und empfahl Vorſicht; Le 
Maitre will dem verehrten Freunde im Ungeſtuͤm feines Gehor- 
fams verfprechen, nie ein Wort mit diefen Schweflern zu reden. 
Dagegen warnte ihn der Gefangene vor feinen extremen Entfchlüfs 
fen, wie e8 Unrecht fei, auf den bloßen Rath eined menfchlichen 
Freundes hin fich alfo zu binden., Am Schluß diefes Briefd fagt 
St. Cyran): Sie haben fib nur flille zu halten und auf ber 
begonnenen Bahn weiter und immer vorwärts zu fchreiten. Ich 
fürchte für meine Freunde nur, was ich für mich felbft fürchte, 
nämlich das Vergeſſen der außerordentlichen Gnaben Gottes, Die 
ordentlichen find fo ſelten; was muß man erſt von ben felteneren 
fagen? Die Gnade, fo Gott Ihnen erwiefen, verdient dieſen 
Namen. — Es war auch bei LesMaitre, wie Saled von Ange: 
lica gefagt, es gehe bei ihr fprungweife mit ihrem inneren Leben. 
Dies lag wie im Blute der Familie. So nahm LesMaitre aud) 
ben Wink St. Cyrans, er folle felbft feine Studien nicht zu lei⸗ 
denfchaftlich treiben, er ſolle feine Paffion mehr haben, als die 
Paſſion Chrifti, fogleich wieder leidenfchaftlih und legte feine 
Studien bei Seite. Er war dabei fo aufgeregt geweien, daß 
einer der Zöglinge des Haufes und erzählt, er habe Le-Maitren, 
wenn er gelommen, denfelben zum Frühgebet aufzuweden, oft wie 
“ fieberhaft gefunden. Der gute unge fürchtete fich öfters, er 
möchte von dem halb Phantafirenden für einen Dieb gehalten und 
gefaßt werben. 
St. Eyran begnügte fich nicht, die Seinigen von dem Me 
chanismus der Scholaftit abzumahnen, er verlangte, daß fie bei 
„ Ihren Studien das rechte Ebenmaas des inneren Lebens und ber 
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Kräfte bewahren follten. Dieſes Eönne aber durch jedes Stubium 
verruͤckt und geflört werben. Er gab daruͤber eines wahrhaft chriſt⸗ 
lichen, darum auch wahrhaft humanen Mannes wuͤrdige Regeln, 
wie die Alten durch die Gymnaſtik des Leibes und des Geiſtes 
allen Kraͤften des Menſchen Kraft und Gelenkigkeit zu geben 
wußten. Das Herz rein halten, reine Haͤnde im Gebet zu Gott 
erheben, Denen uns mittheilen, welche in dem Geiſte der Gnade 
und Wahrheit ringen, das ſind uns Buͤrgſchaften, daß uns die 
Wiſſenſchaft ſo wenig gefaͤhrden koͤnne und duͤrfe, ſo wenig als 
bie Lockungen der Welt: Wenn aber die Wiſſenſchaft der göttli- 
chen Dinge mehr in und waͤchſt, als die Liebe und bie Gnabe 
unſeres Erlöferd, fo. muß jene nothwendig das Übergewicht ge- 
winnen, und: die Wiffenfchaft felbft welft, verdirbt in den Aufwal- 
lungen, welche der Apoftel Gefchwulfte des Geiftes nennt, ein 
anderer Heiliger aber Schwindel und Wirbel im Kopfe. Das 
befte Mittel aber, die göttliche Wiffenfchaft, denn nur fie fcheint 
ihm den Namen der Wiffenfchaft und die Mühe zu verdienen, in 
bem rechten Maas zu halten (le plus grand temperament est) 
ift die thätige chriftliche Xiebe (charite); und wenn das. Eine Über 
dad Andere das Übergewicht haben muß, fo fei dies die Liebe 
und Gnade, denn fie erhebt die Seele zu himmlifchen Gegenftän- 
den, während die Wifjenfchaft der heiligen Dinge für fich allein 
zu ben weltlichen Dingen niederzieht und fich felbft nur durch die 
Vebendige Liebe zu Gott erheben Fann. Daher muß Seber, der 
fein. Leben in dem Studium ber heiligen Dinge zubringt, einen 
Vorrath von chriftlicher Liebe fammeln und befondere Zeiten, und 
zwar täglich, haben, um ihn mwachfen zu machen, wie er beftimmte 
Stunden hat, um das Wahsthum der Wiffenfchaft zu fördern "). 

Eines der Hauptmittel, um zu verhindern, daß der natuͤr⸗ 
liche Geift und die erworbene Wifjfenfchaft fich nicht zu fehr erhe: 
ben, und um zu bewirken, baß die Liebe ſtets wachfe und über: 
wiege, ift die Gewohnheit, den Körper täglich durch gewiffe dußer- 
liche Übungen und Handarbeiten in der Niedrigkeit zu halten, 
Unter diefen find. diejenigen nicht am geringften zu. fchägen, 
welche und befchäftigt halten, indem wir täglich die Erde bearbeiten; 
ob eö gleich noch andere, erniebrigendere giebt, welche in einer ' 
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unmittelbareren Beziehung zur Iebendigen Liebe ſtehen, ob fie 
gleich minder demuͤthigend fcheinen. — Nur habe idy dabei mic) 
zu verwahren, daß Sie (er rebet mit Les Maitre) nicht zu viel 
Zeit darauf verwenden und dafuͤr nicht zu viel von ber Zeif ent⸗ 
wenden, welche Gott von Ihnen in Anfpruch nimmt, daß Sie 
durh Studien dad Zalent mehren, welches Gott Ihnen gegeben 
bat zum Wohl feiner Kirche. und zur Erbauung des Nächten. 
Ich billige aͤußerſt jede Art von Eörperlicher Arbeit und fagte kuͤrz⸗ 
lich zu Jemandem, Gott habe fie Adam auferlegt, als er denſel⸗ 
ben in das Puradied einfeßte und ald er ihn daraus vertrieb. 
Freilich war es dad eine Mal- eine Arbeit der Unfchuld, bas andere 
Mal eine Arbeit der Buße. Aber ich verlange nur biefelbe Maͤßi⸗ 
gung für dieſe Arbeit, wie für die Wiffenfchaft, denn ich fliche 
alle Ertreme, um bie Seele im Mittelftand zu halten, ohne wel: 
chen Alles fehlerhaft ift. — St. Cyran.rieth Le-Maitren, täglich 
etwa zwei Stunden die Handarbeit zu treiben. Unmittelbar bei 
feiner Ruͤckkehr nach Port-Royal hatte er, bei Gelegenheit des 
Todes des bisherigen Skonomen Vitard, ſich mit beinahe uͤbertrie⸗ 
bener Anſtrengung der Haushaltungsgeſchaͤfte und Feldarbeit unter⸗ 
zogen. Er that es ja zum Beſten der Armen und heiliger Jung⸗ 
frauen. Allein auch darin wußte er kein Maas zu beobachten, 
daher ihm St. Cyran eine Norm ſetzt. — Moͤnche hatten es 
fonft ſchon fo gehalten, indem fie zugleich Wildniſſe ausreuteten, 
den Garterf der Wiſſenſchaft pflanzten und das Unkraut der böfen 
Begierden auszogen, durch diefe zuvorkommende Pönitenz , durch 
diefe weife Heilkunſt, welche vielmehr die Gefundheit des Körpers 
und ber: Seele erhält, als bie fefigefegten Krankheiten nachher 
bekämpft. — Nicht blos dem Meaterialiften erfcheint- fo manche 
wiſſenſchaftliche Abnormität als ungeſunder Auswuchs nicht 
im. Gleichgewicht: geuͤbter und ruhender Kräfte: des Körpers und 
der Seele, Wie wahr ift die Bemerkung, daß einfeitige Ausbils 
dung des Menfchen durch) ‚eine falfche-Spiritwalität nicht in dem 
Eräftigenden Äther wahrer Geiftigkeit führt, fondern daß fie platt 
und profaifch in den Staub herunterfinft, nachdem fie: mit ermat- 
tenden Flügelfchlägen umfonft gefucht, in dem luftleeren Raume ſich 
ſchwebend zu halten! So verfällt fie denn der rächenben Fehme der 
niederen, bunfeln Gewalten, deren irdifchen Boden mit ficherem 
Schritt zu betreten der ftolze Segler der Lüfte noch vor Kurzem ver: 
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fchmähte. Dazu giebt die „Beiftigkeit der Engel" und die überfei= 
nerte Geiftigkeit des natürlichen Menfchen aller Zeiten, ber erften . 
Zahrhunderte und unferes Gefchlechtes, der Aöceten und der Bü- 
chermenſchen, Belege und Beifpiele in Menge. Wenn der Bor: 
rath an erhigter, kuͤnſtlich werfeinerter Luft erfaltet und verflogen 
ift, ſinkt der Luftballon unaufhaltfam zur Erde nieder. | 

Le⸗Maitre trieb, feit er nach Port-Royal zuruͤckgekehrt war, 
das Ebrätfche mit großem Eifer. Denn er hatte fich fchon feit 
einiger Beit befonderd mit den Pfalmen befaßt. St. Cyran 
ermunterte ihn dazu, er folle fich nicht dadurch von feinem Vor⸗ 
haben. abhalten laſſen, daß er feinen Lehrmeifter habe. Die Leh— 
rer verhindern, befonders in diefer Sprache, die Fortfchritte durch 
ungenuͤgende Erklärungen, durch ihre Unficherheit. Jede Sprache 
aber erlernt man durch Schärfung des Urtheild und durch Übung. 
Nehmen Sie fi) nur in Acht, daß: Sie fich nicht zu fehr gegen 
die Bulgata in Feuer fegen, von welcher freilich Jeder weiß, daß 
fie vom Ebräifchen fehr verfchieben ift. Eine folche Hitze koͤnnte 
Sie zu weit führen’). — Er bittet Le-Maitren, ihm die Pfalz 
men, wie er mit ber Überfegung vorrüde, zu überfenden. Sch 
finge in meinem Gefängniß gerne die Pfalmen, ich werbe mich 
aber freuen, fie in unferer Sprache zu fingen. — Abermals 
kommt er auf feine eigene Erfahrung zuruͤck, daß Feine Lodung 
der Welt und der Gefahr der Eitelkeit fo ausfege,. als ein von 
lebendiger Liebe getrenntes: Stubium der göttlichen Dinge. Er 
felbft wide. fih an Leib und Seele gefünder fühlen, hätte er 
ſtets darnach gelebt. — St. Eyran theilt fofort dem Freunde feine 
Anficht über die Gefchichte und Entwidlung der .ebräifchen Sprache 
mit: Er nimmt auf mehrere Fragen des Jahrhunderts und ber 
Sprahenmyftit Rüdficht. Die ebräifche Sprache ift nur zufällig 
und per aceident die heilige Sprache geworden, weil Gott in ihr 


J ſein Gebot gab. Gropius Behauptungen uͤber das Ebraͤiſche ſeien 


Traͤumereien, wie daß er das Flaͤmiſche fuͤr die aͤlteſte Sprache 
erklärt... Die Zeit der Abfaſſung einer ſyriſchen Überfegung von 
den Büchern Mofis und den Pfalmen für Hiram, befchäftigt fie, 
beögleichen die Infpiration ber Septuaginta. | 

Le⸗Maitre in feinem Ungeſtuͤm, in feiner völligen Dahingabe 


1) Fontaine, -Pag.:105. 
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an St. Cyran, glaubte hie und da ſich von deſſen Seite mit Zu⸗ 
ruͤckhaltung belohnt und fuͤhlte ſich gekraͤnkt. St. Cyran bezeugte 
ihm, daß er es einfach und offen mit allen Leuten meine, wie 
vielmehr mit ihm; es thue ihm leid, daß es ihm nicht bei Allen 
erlaubt ſei, aber bei Freunden erfreue er ſich um ſo mehr der 
chriſtlichen Freiheit. Was nun das betrifft, ſchreibt St. Cyran), 
daß ich Ihnen kurz vor meiner . Gefangennehmung meine Gründe 
nicht auseinariderfeßen wollte, womit. ic) die Zweifel eines Hof⸗ 
manns gegen dad Dafein Gottes widerlegte, fo gefchah dieſes 
durchaus nicht darum, weil ich Ihr Begehren für Neugierde hielt. 
Einer meiner Gründe war, daß ich, beinahe nie. zweimal biefelbe 
Geiftesverfaffung, daſſelbe Licht habe, . um auf folhe, die Lehre 
betreffende Fragen zu antworten. Sch falle oft meine Antworten 
im Augenblid. Nachher aber habe ich nur noch‘ einige Reſte 
von Gründen im. Geifte, welche im Vergleich zu den wahren 
Gründen eintönig, farblos und unvolllommen find. überdies 
pflege ich nur bei gewiſſen Bewegungen und mich drängenden Ges 
fühlen zu reden; habe ich fie aber nicht, fo ift es mir unmöglich, 
etwas Davon zu. fagen. Denn was von einem gewiffen Grab von 
Wärme abhängt, welchen die Natur ober die Gnade giebt, ift 
nicht immer gegenwärtig. Daher habe ich. den meinen Freunden 
wohl befannten Grundfag, man müffe Beides, Stimmung und 
Gelegenheit haben, um von einer Sache zu reden. Da fich aber 
diefe Beiden nicht immer begegnen, ift man oft verpflichtet zu 
fehweigen. So hat dad Schweigen. feine Zeit und bas Reben 
wiederum. — Er entfinnt fi, daß er bei jener Gelegenheit Got: 
tes Dafein bewiefen habe aus den Vorbildern, den Prophezeihun- 
gen, dem Dafein der Teufel und den Wundern. Ganz befonders 
aber ruht der Beweis auf ber Nothwendigkeit der Beſtrafung der 
Böfen; während. der. Beweis aus ben Belohnungen der Guten 
viel weniger fchlagend,. dringend (pressant) ift, denn feine Anwen⸗ 
dung ift feltener,: ex .entfpricht weniger unferem Gefühl und unters 
liegt noch vielen Einwuͤrfen. Wollte Gott und einmal wieder zus 
fammenführen, :.fo ‚würde er und auch die Gnade ſchenken, über 
Alles übereinzufommen. Denn die Freundfchaft labt Alles mit 
ihrem Thau, — und ‚Herz, fie läßt beinahe nicht zu, daß zwei 


1) Fontaine, Par. 110. 


450 Sechstes Bud. Erſtes Kapitel. 


Freunde verfchiedener Anficht feien. Sollte dieſes auch manchmal 
geicheben, fo loͤſt es fich doch bald wieder auf. Könnte man 
einem Freunde ‚feine legten, innerften Gedanken nicht auvertrauen, 
ohne daß man: zu befürchten ‚hätte, er möchte Folgerungen daraus 
ziehen, fo würde ich auf die Freundfchaft verzichten. Was fol 
ich erft von Freunden fagen, welche verbunden find in ber chrift- 
lichen Liebe, deren Freundfchaft alfo nicht eine irdifche, fondern 
eine himmlifche, eine göttliche iſt! Hier muß eine rhdhaltölofe 
Sreiheit, Einfalt und Offenberzigfeit walten. — Wir finden in 
diefen Männern allen, in St. Cyran, in D’Andily, in Barillon, 
in Le: Maitre eine fie charakterifirende Schwärmerei für Freund: 
ſchaft, welche fich mit ber feheinbar widerfprechenden Liebe zur 
Einfamkeit unmittelbar verbindet... Das war eine geheime Vers 
fhwörung von Männern, welche fich nicht’ beugen wollten unter 
das goldene Knechtesjoch diefer fehweren Zeiten, ein: Bund nicht 
zum Angriff, fondern nur zum Schuß, zur Vertheidigung des inne- 
ren, heiligen. Feuers. Solch Band aber mochte. die: Hand Feines 
Gewaltigen brechen, fo wenig ald ben Bund der ewigen Sterne. 

Etwas fpäter fing Le-Maitre auch an, bie Lebenöbefchrei- 
bungen mehrerer Heiligen. zu überfegen. Fontaine, welcher. viel 
um ihn war, ber ihn wie einen zweiten Water betrachtete, erzählt, 
ed habe ſich Le-Maitre an den geifligen Abenteuern  (avantures 
spirituelles), welche fich auf die Befehrung ber Seelen beziehen, 
eben fo gefreut, wie die Weltfinder an den Romanen. Manche, 
an die alterthimlichen Wörter der langue gauloise gewöhnt, ſtie⸗ 
Ben fih daran, dieſe heiligen Legenden in elegantem Franzöfifch 
zu leſen. Wie der katholiſche Cultus an die lateiniſche Sprache 
gebunden fcheint, alfo mußten auch diefe Heiligen in der Sprache 
des Volks und ihrer Provinz viel mehr autochthonifhe Stärke 
und noch ungleih mehr den Klang guter, - alter. Münze haben. 
Es mußte ihnen durch dieſe Verpflanzung auch gehen, wie den 
Bifchöfen und dem Adel derſelben Provinzen, . welche auch auf 
dem glatten Boden bed Hofes. den feften, männlichen Schritt ver: 
lernten, nur fchlichen, wie fie fonft aufgetreten waren. Auch die 
Götter der alten Nationen, als fie nad) Rom:famen, wurben 
bald nur Merkwürdigkeiten der Weltftabt. — Indeß verleugnete 
Le:Maitre auch in feiner literarifchen Thaͤtigkeit den Asceten nicht; 
er glaubte feine Arbeiten lange an fich, lange. verborgen halten zu 
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möüffen, damit Gott allein den guten Geruch dieſes Opfers habe. 
Denn bie duftige Myrrhe verliert ihren Wohlgeruch, wenn fie aller 
Welt aufgebect liegt. Wie ed weiter damit gehen würbe, wollte 
er Gott überlaffen. Auch er glaubte in bem demüthigen Gefchäft 
bed Überfegerd fich die dem Buͤßer wohl anftehende Tugend der 
Selbftentfagung aufzulegen. Es that ja vor Allem Noth, daß 
man bie Heiligen und. Väter, die Organe ber Kirche, einmal: wier 
der mit ihren Werken und ihrer Sprache reden Laffe, nachdem der 
SFürwitz und die Schulweisheit ber einzelnen Individuen lange 
genug dad große Wort geführt. 

Les Maitre war fo fehr der Welt begraben, daß er fich weber 
zum 2eichenbegängniß feines Vaters, noch zu dem erft dadurch 
möglich gewordenen Eintritt feiner Mutter ald Novize von Port: 
Royal, nach Paris begab. St. Eyran war über dieſes Ereigniß 
ſehr erfreut, denn er fand, daß bei dem gegenwärtig herrfchenden 
Zerfall der Zucht in der Kirche, das Leben in einem geiftlichen 
Haufe der fiherfte Weg zum Himmel fe. Die Kirche in der 
Kirche ſchien fich ihm vorzüglich in den reformirten Klöftern dar: 
zuftellen. Er fand indeß, dag Madame Le:Maitre, ober 
vielmehr Catharina von St. Johann, wie fie nun mit ihrem 
geiftlichen Namen genannt wurde, eigene Schwierigkeiten zu über: 
winden habe, um eine gute, fich ganz ihres Willens und Urtheils 
begebenbe, Nonne zu werben. Denn ihr langer Umgang mit ber 
Welt habe fie daran gewöhnt, über Alled zu raifonniren. — Diefe 
Eitte, den alten Namen beim Eintritt in das Klofter mit der 
eigenen Perfönlichkeit -auszulöfchen und den in eine neue Welt 
Eingehenden,, den Gliedern einer neuen Familie, einen neuen Na> 
men zu geben, charakfterifirt den Geift des Kloſterweſens. Man 
fagt, auch in Sibiriend Steppen werben die Namen der Depors 
tirten zur Vergeſſenheit verdammt; nur daß fich hier die prunken⸗ 
den Zitel alter fürftlicher Häufer in ein „Nro. Nro.” verwandeln. 
Dort will der abgelegte Name bebeuten, daß bie Gebundenen 
Gottes in das Buch des Lebens eingefchrieben find, hier, daß die 
Gebundenen menfchlicher Gewalt im Buche ded Todes flehen, daß 
fie fchon todt und begraben find und nur noch gezählt: werben, 
wie der Wanderer die vereinzelten, verkrüppelten Tannen zählt in 
der öben Steppe, unter deren Peichentuch Palmenmwälder und der 
blanfe Schmud Indiens, dad Elfenbein, vergraben liegen. Denn 
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in jene Eisfelder haben die maͤchtigſten Revolutionen in der Urs 
zeit der Etde ihre Truͤmmer begraben, wie bie Revolutionen unſe⸗ 
ter Tage die ihrigen. Aber auch das Kloſter öffnet Dem- ein 
lebendiges Grab, ben bes Lebens Ummälzungen gebrochen: haben, 
ind unfer PortRoyal fah manchen edlen Schiffbrüchigen durch 
die hohe Fluth der Zeiten nach feinem flillen Hafen treiben. 

- LesMaitren hatten feine Freunde gefagt, ald er es ablehnte, 
nach Paris zu fommen, dieſer Feier beizumohnen, fie hoffen, es 
ftehe ‚etwas. nahe bevor, was ihn doch gewiß aus feiner Einöde 
reißen würde. Man hoffte auf St. Eyrand Befreiung. Nach 
Abſchluß feines Verhörs hatte der Inquifitor ihn ſehr ermahnt, 
ſich an die. Gnade des Gardinald zu wenden, St. Eyran that 
auch bei diefem Alles, was er mit Ehren thun konnte. Einige 
der Seinigen glaubten, er fei zu weit gegangen. Er verfichert, 
man habe ihm mehrere Wege eröffnet, um hinauszufommen; allein 
er habe die Sache Gottes und feine Ehre nicht in den Händen 
feinet‘ Feinde. zuruͤcklaſſen wollen. Seit dem Ende des Jahres 
1641 Yatten ihn feine Freunde ungeftört befucht; felbft Chavigny 
that es z am 14. Mat 1642 erhielt, er einen Theil feiner -Papiere 
zuruͤck. — Endlich ſtarb der Cardinal; da thaten ſich die Gräber 
auf, die Kerker und das Exil. Eine neue Zeit war hereingebros 
chen, noch ehe der feinem Meifter Richelieu auch im Tode: auf 
dem Fuß nachfolgende König vom halben Tode zum ganzen hin⸗ 
überfchied. Er hatte die Abficht gehabt, das Syſtem beizubehal- 
ten, welches über ihm felbft gewaltet. Allein die allgemeine ‚Über: 
zeugung, es fei damit aus feit dem Tode feines Urhebers, riß 
auch ihn mit fort. Märe Richelieu nicht zu rechter Zeit geftorben, 
dad eherne Gebäude wäre vielleicht über ihm zufanmmengebrochen. 
In allen Dingen hat er von oben dad Werk der Revolution voll⸗ 
ſtreckt, außer daß er nicht wagte, an den koͤniglichen Stamm das 
Beil des Henkers zu legen. Doch ſeine eigene Furcht und des 
Koͤnigs Erniedrigung hatten ihr volles Maas erreicht. Er erſchien 
beim Koͤnige, bis in deſſen Gemach von ſeinen eigenen Garden 
begleitet; denn von den koͤniglichen Garden fuͤrchtete er Blutrache 
fuͤr die Manen von Cinq-Mars. Die Koͤnigin Mutter, Maria 
von Medici, und ihre anfaͤngliche Creatur, ihr nachmaliger, uner⸗ 
bittlicher Feind, Richelieu, und der immer lebensſatte König fliegen 
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rafch nach einander in die Gruft"). Jene ftarb ferne von Frank: 
reich8 erfehntem Boden, im Ausland, wo fie ihre Armuth zur 
Schau getragen, fie, deren Kinder auf zwei mächtigen Thronen 
foßen. Der König fol gegen fein Ende beinahe verlaffen geme- 
fen fein, obgleih ale Gewalt von feinem legten Willen abhing. 
Des Cardinals Sterbelager war das eines großen Königs. Frank; 
veich erbebte bei feiner Todesbotſchaft, wie es vor der Kunde ge: 
zittert hätte, er fei dem. Leben wiedergegeben. Die Völker haben 
Epochen, wo fie fich Über nichts freuten dürfen. — Doch bald ges 
fielen fich die noch fchöne Königin und das wankelmuͤthige Volt 
eine Weile in ihrem Wittthum. Es giebt für erkauchte Perfonen beim 
Antritt der Regierung Feine größere Empfehlung beim Volke, als 
wenn. ſie unter dem vorhergehenden Regiment mit dem Volke be: 
druͤckt und mishandelt waren. Das war lange dad Loos ber 
Königin Anna gewefen. — Als man St. Cyran die Kumde vom 
Tode des Garbinals Überbrachte, ſprach er: So ift er denn alfo 
am Befttage St. Cyrans geflorben; er verlangte fein Brevier, 
fprach die Gebete für. die Todten und erfchien den en des Ta: 
* wie ſonſt immer ?). 


1) Maria ſtirbt zu Koͤln den 8. Jeu 1642, nach eilfjähriger Verban⸗ 
— den 4. December Richelieu, 58 Jahre alt; den 15. Mai 1643 ſtirbt 
ouis 


2) Eine Hauptquelle für die Darſtellung von St, Cyrans Wirkſamkeit 
während feiner Gefangenſchaft hätten feine Briefe fein mögen, welche d'An⸗ 
billy herausgegeben. Allein es war ums nicht moͤglich, bdiefelben auf einer 
deutfchen Bibliothek zu finden, noch in vet fie zu Eaufen, bei aller freund: 
fchaftlichen Unterftügung dazu, Wir hoffen im zweiten MOM in einer Bei: 
das Hauptfächlichfte daraus geben zu koͤnnen. 





ol* 


484 Sechstes Buch. Zweites Kapitel. 


Z8weites Kapitel, 
St. Eyrand Befreiung und Tod. 


Außer d'Andilly Tießen fich namentlih Mole und der Staat3- 
minifter Chavigny die Befreiung St. Cyrans angelegen fein. 
Mole, welcher die Weife diefer Inquifitoren fannte, hatte St. 
Eyran vor dem Verhör den Rath entbieten laſſen, er folle verlan⸗ 
gen‘, daß das Protokoll auf linirtes und paginirtes Papier ges 
fehrieben werde. Sobald der Befehl zur Entlaffung St. Eyrans 
ausgeſtellt war, eilte d'Andilly mit feiner Karoffe nah Vincennes. 
E3 war am 6. Februar 1613. Die Leute daſelbſt weinten vor 
Freude und Zrauer. Er hatte fich die Herzen auch vieler Gerin⸗ 
gen gewonnen iner der erften Einfiedler von Port: Royal bed 
Champs war neben LesMaitre ein fehr miögeftalteter Schuhma⸗ 
cher, Bruder Karl de la Croix genannt. Ex war durch feinen. 
Bruder, einen der Wächter St. Cyrans, mit diefem bekannt ges 
worden. Als diefer denn aus dem dreijährigen Gefängniß auszog, 
ftelten die Soldaten ſich ohne Befehl in Reihen, durch welche er 
unter Trommel und Pfeifenkflang und unter Freubenfalven, mit 
alfen militärifchen Ehren, als ein rechter Streiter des Herrn ſei⸗ 
nen Auszug hielt. | 

So Fam er von vielen feiner Freunde begleitet fofort nach 
Port:Koyal de Paris. Zuerft trat er hier in die Kirche. Da 
der Pfalter fein liebftes Gebetbuch war (les pseaumes étaient sa 
devotion), bat er Singlin, dad Pfalterbuch aufzufchlagen und ihm 
den erften beften zu zeigen, in der Zuverficht, Gott werde ihm 
darin eine für feine Lage angemeffene Lehre geben. Ginglin 
fhlug den vierunddreißigften auf, einen Pfalm Davids, da er von 
Abimeleh in die Wuͤſte verjagt wurde: Der Gerechte muß viel 
leiden; aber der Herr hilft ihm aus dem Allem; er bewahrt ihm 
alle feine Gebeine, daß deren nicht Eins zerbrochen wird, Gt. 
Cyran hub an, dies Lieb mit feurigem Herzen zu fingen, bie 
Augen in Thränen. — Angelica, ald fie feine Befreiung erfahren 
hatte, eilte zu den Schweſtern; um aber das Stillfchweigen auch 
Dabei nicht zu brechen, trat fie, das Angeficht von Freude firah: 
Iend, vor diefelben, faßte ihren Gürtel und löfte ihn; und Alle 
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erkannten, daß auch Gott die Bande feines Dieners gelöft. Und 
alle dankten Gott mit Freuden, aber ohne Worte, ohne. Störung, 
As Gebundene des Herrn. Es ift diefe Sprache durch ſymboli⸗ 
fhe Handlung durchaus die Sprache der Eatholifchen Kirche und 
ihres Cultus; der myſtiſche Schlüffel zu, diefer Sprache der That 
liegt in dem Mittelpunkt des Cultus felbft, im Meßopfer. — 
Was er vor Jahren gefäet, dad fand er nun fehon gebiehen wie 
ein Saatfeld, das dem Schnitter entgegenwogt. Es war wohl 
nöthig, . daß er auf einige Zeit von den Seinigen genommen 
wuͤrde, wenn er das Wachsthum und Erftarken veffen felbft noch 
fehen follte, was er in fie gelegt. Sein Einfluß, fein Geift, feine 
Perfönlichkeit und die Ehrfurcht für ihn waren zu überwiegen, 
als daß die Seinigen in. wahrer Freiheit, in Läuterung und Stäh: 
lung ihrer eigenen Natur, hätten erſtarken mögen, fo lange, er 
ſtets unmittelbar, perfönlich ihnen .nahe war. Sie wären wohl 
beinahe Alle mehr oder weniger feine Abbilder, alfo feine Schat— 
ten. geworben. . Damit Singlin zu einem Elifa würde, mußte 
Eliad fcheiden. So drang St. Cyran ja Le-Maitren die Freiheit, 
die chriftliche Freiheit auf, welche er ihm gegenüber zu behaupten 
verpflichtet: fei. Nur fo Eonnte St. Cyran fterbend feinen Feinden 
zurufen, er laffe wohl zwölf hinter fich, ſtaͤrker denn er felbft, 
eine gewaltige Adlerbrut, Jeden auf feine Weife zum Kampf ge 
recht. — Beſonders verlangt ihn aber, die. Seinigen in Port: 
Royal. ded Champs zu fehen; denn Der, welcher dieſe Gefanges 
nen bier mit unfichtbaren Banden hielt, war nicht geftorben, ihr 
Bann nicht gelöfl. ES verglichen die Einfiedler diefe Furze, 
erfehnte Erfcheinung des gleichfam Auferftandenen mit den Erfcheis 
nungen des auferftandenen Chriftus im Kreife feiner Jünger. — 
St. Cyran beſprach ſich namentlich mit LesMaitre, welchen er 
gleihfam als das Haupt des Eremitenvereind behandelte. Denn 
auc hier war das Verlangen nach Einfamfeit nur durch eine ges 
orbnete Semeinfchaft zu flillen. Sie fprachen von ber Freundfchaft 
und den Mitteln, ſtets in unmittelbarem,, perfönlichem Verkehre 
zu flehen. St. Eyran ermahnt ihn, daß er von ihm ſtets zu- 
gleich als fein wahrer Freund und fein berufener Beichtvater an- 
gefehen werden wolle. Das befte Band der Freundfchaft aber if 
Gebet und gegenfeitige Fürbitte. Denn indem wir für den Ans 
deren etwas erflehen, werden wir und recht bewußt, bag wir Alle 


456 Sechstes Bud. Zweites Kapitel. 


baffelbe Leiden und Beduͤrfniß haben; wir: find. Eins durch. die 
gedoppelte Geburt: Ob wir aber gleich firerft ald Sünder gebo⸗ 
ren find, bürfen wir doch auf Erhörung ‚hoffen, denn. Gott nimmt 
unfere Gebete an nicht als von und, fondern als in demi Körper, 
beffen Glieder wir find. "Das zeigt und dad Vater-Unſer und 
Ambrofind, indem: ex fpricht: In commune .oramus (wir beten ge 
meinfchaftlih). — Gt: Eyran ließ es fich angelegen fein, ‚ben 
Enthufiasmus feines Freundes und Verehrers für ihn zu bampfen, 
da es ja doch nicht ohne Menfchendienft gefchehen Fünne. Wenn 
Semand Urfache: habe, fich zu bemüthigen, fo wäre ich es, fprach 
er, der ich feit meiner Gefangenfesung, erfahren habe, wie weit 
in den Menfchen bie Unordnung geht, richt in den Meltkindern, 
fondern im Denen, von welchen die Welt.iglaubt, als ſtehen fie 
außer der: Welt, als hätten, fie ihre Gedanken nur auf Den: Hims 
mel:gerichtet. : Hätte ich feit meiner Befreiung: Zeit gewinnen koͤn⸗ 
nen, ich hätte es Punkt fin Punkt‘ niederfchreiben mögen, wie 
die Stimmungen ber Menfchen und die. Urtheile Anderer: darüber, 
die Urtheile meiner Freunde :und Derer, bie gut über mid) gere⸗ 
det haben, von der Wahrheit abweichen '), Dieſes hat mich: durch 
Gottes Gnade nur zu, feiner Bewunderung im tiefſten Herzen bes 
wegen koͤnnen. Daher ‚gläube ich zu. mir felbft zu -fprechen;: wenn 
ich einem fo. auserlefenen Freunde ſage: Sich demuͤthigen, dulden, 
von’ Gott abhängen ,:.das iſt das ganze chriftliche. Leben, wenn 
man:biefe drei Stuͤcke beſtaͤndig und täglich beobachtet, Freude 
und Ruhe im Grunde des Herzens. Dann mögen fie kommen, 
die mir uͤbel wollen, denn; ich trage in die Seele. eingegraben das 
Leben und das: Kreuz Chriftt, als Chrift, als Getaufter. Taͤglich 
erkenne ich, wie fehr ich nöthig habe, aufgeweckt zu werden, nicht 
blo3 durch Freundesrath, fondern auch durch ‚traurige. Ereigniffe 
und durch Schreckniſſe, wie mir denn auch nur zu oft gejchieht. 
Dies hat mich auch eingeleitet in die Beobachtung diefer drei 
Morte, welche. die ganze Gewalt unferer Religion enthalten, die 


+) Fontaine. Pag. 167. Die Stelle ift etwas dunkel; wir glauben fie 
fo verftehen zu müffen. Man vergleiche damit, was Retz bei Gelegenheit des 
tragitomifchen Spuks mit den vermeinten Zeufelserfcheinungen (Petitot XLIV. 
Pag. 136) über das Zrügerifche aller Schlüffe von äußeren Symptomen auf 
innere Zuftände bemerkt und die Anwendung, weldye er auf die Gefcichte 
macht. Wir haben in diefen, zufammengehaltenen Reflerionen den ganzen Un: 
terfchied biefer beiden- Männer 
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ja nicht in einer trägen Betrachtung der göttlihen Wahrheiten 
befteht, fondern in ber Prayis, in der Ausuͤbung, in der Tugend. 
Der Schwachheit, welche wir tragen, der Side, Damit wir ppn 
inhen und von außen umgeben find, ‚thus Diefe gedoppelte Unter; 
weifung Noth, welche unfere Feinde ſowohl, als unſere Freunde 
und geben müffen, die. Einen durch ihre Zaͤrtlichleit, Die Anderen 
durch ihren Haß). —. Glauben wir. hier nicht. einen der befjeren 
Myſtiker der Iutherifchen Kirche aus dem zweiten Jahrhundert nach 
ber Reformation zu hören? Die Kirche, ihre todte, ſtarre Körper 
lichkeit in. Orthodoxie oder Werkheiligkeit hat ſtets durch das Ges 
ſetz dB Gegenfages folh Sehnen nad). Erlöfung. nicht minder 
angefacht, ald durch die unter dem hohen Schutt nody verborgene, 
unverlöfchbare, göttliche Wahrheit. Bei: allen Myſtikern aber, fo 
weit fie auch ihr Flug auseinander zu treiben. fcheint, iſt doch im 
MWefentlichen eine oft uͤberraſchende dlbereinftimmung, daß man 
fich: oft zu dem mühfeligen und fruchtlofen. Unternehmen verfucht 
fühlt, den Faben einer dußeren Tradition. bei ihnen nachzumeir 
fen. Le⸗Maitre erbat fih von St: Eyran namentlid auch Auf 
ſchluß über ein. Myfterium des inneren Lebens. Diefer hatte ihm 
gefchrieben von gewiſſen himmliſchen Harmonien. St: Cyran 
erklärte ihm, daß er ‚hier nur aus eigener Erfahrung rede, Durch: 
aus kein Syſtem, durchaus Feine Nothwendigkeit, . keine Norm 
"daraus. machen wolle. Er bezog ſich auf eine Predigt, welche er 
einmal vor Nonnen gehalten; nachdem: wir. die Begierde nach 
Reihthum, nach Ehre, nach Weltluft geſtuͤrzt haben, erheben. fich 
über Diefen ‚ihren Zrummern andere Reichthümer und Ehren; 
eine andere, himmliſche Luft, welche nicht diefer fichtbaren, fondern 
ber unſichtbaren Welt:angehören, ſchwerer zu zerflören find, als 
jene. erften. Allein. die Schwierigkeit dabei iſt, dieſe Himmelsguͤ— 
ter recht zu kennen und zu unterfcheiden, da hier der Geift ber 
Bosheit gern fein: Spiel treibt ?).. — Scheint nicht dieſes Darren 
bimmlifcher Harmonien mit der Sitte und dem Gebot des Still 
ſchweigens unmittelbar verbunden? Les Maitre war von St. Ey: 
van aufgeforbert worden, eine Überfegung der Dfficien von. Cicero 
zu machen; indem er diejelbe feinem verehiten Freunde übergab, 


1) Fontaine. Pag. 167. 168. 
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ſprach biefer ): Ich Habe Ihnen diefe Arbeit vorgefchlagen, ba 
ich erfannt habe, daß Gott mit allen Wahrheiten der Ordnung 
feiner Gnade fich eben fo abgebildet hat in der Ordnung der Na⸗ 
tur und in der. bürgerlichen Drbnung, wie im Geſetz Moſis. 
Auch hatte ich eben in den Dfficien eine die Gewalt der Priefter 
betreffende «Stelle bemerkt, welche meinen Geift traf; es ließ mich 
dieſes deutlich fehen, daß die Vernunft eined Heiden das alle von 
Gott den Menfchen gegebenen bürgerlichen und Firchlichen Gewal: 
ten betreffende allgemeine Princip beffer eingefehen hat, als man 
daſſelbe jegt in den Schulen einſieht. Man muß geftehen, daß 
die menfchliche Vernunft fih mehr anftrengte vor dem Gefe der 
Gnade, daher man auch Feinen Cicero und Feinen Virgil mehr 
finden wird. Died hat mich bewogen, Iemanden zur Überfegung 
ber Dfficien zu veranlaffen und fie mit zwei anderen Überfegun- 
gen kirchlicher Schriftfteler zufammenbinden zu Laffen, welche von 
denfelben Dingen reden, von welchen diefe Officien. So mag 
man denn durch ihre Vergleihung die Größe Gottes erkennen, 
welcher die Grundlagen, um nicht blos zu fagen die Vorbilder 
ber chriftlichen Wahrheiten in die Bücher der Heiden gelegt hat. 

St. Cyran billigte die Abficht LesMaitres, das Leben der 
Heiligen zu fchreiben; allein man muß fich lange darauf vorbereis 
ten durch dad Gebet, indem wir nach und nach dad Überflüffige 
in uns Tostrennen und mehrere. nöthige Dinge in Eind zuſammen⸗ 
ziehen. Man fammle fich innerlih und bemüthige fih, wenn 
man: fich für verpflichtet hält, ein Werf zur Ehre Gottes zu 
fchreiben. Wir müffen und als Gottes Werkzeug, ald Gottes 
Feder anfehen und erweifen, bürfen uns nicht erheben, wenn. 
wir vorrliden, und nicht entmuthigen, wenn es und nicht gelins 
gen will. Denn ed bedarf nicht weniger Gnade, der Niederges 
fehlagenheit auszuweichen, ald der Selbftüberhebung; das Eine fo 
gut, wie dad Andere, ift ja eine Wirkung unfered Stolzed. Eine 
Geber duͤnkt fich ja auch weder weniger, noch mehr, man mag 
fich ihrer ‚bedienen oder nicht, man fchreibe gut oder fchledht. 
Mir müffen und anfehen wie ein Kind, dem ein gefchidter Meis 
fter beim Malen die Hand führt. Daher wäre ed lächerliche Eitels 
feit von und, wenn wir und ben guten Erfolg zufchreiben woll⸗ 
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ten, und Nichts ift fo vernünftig, ald die Demuth in ben Arbeis 
ten für Gott, wie in den natürlihen Gaben. Wenn man fich 
in diefen Gefühlen hält, wächft man gleichermaßen an Tugend 
und an Licht; man erlangt eine wunderbare Kraft, ein Geruch) 
ber Frömmigkeit verbreitet fich durch das ganze Werk und durch⸗ 
dringt zuerft den Schriftfteller, dann. alle Lefer ). — - Die mit 
dem Geifte Gottes und einer vollfommenen Reinheit des Herzens 
gefchriebenen Werke machen ſich im Lefen fühlbar, fie bringen 
Wirkungen der Gnade in ihren 2efern in allen Jahrhunderten: 
hervor, verhältnißmäßig wie die Heiligen Schriften. Denn durch 
drei Arten von Schriften werden die Kirche und die Gläubigen 
erbaut. Fürerft durch die Heiligen Schriften, fobann ‚durch die 
Concilien und die Väter, drittens durch die Schriften von Män- 
nern Gottes, welche während der Verfaffung diefer Schriften ihr 
Herz vor ihm auögegoffen haben. Alle anderen Bücher, fo bei: 
lig auch ihr Gegenftand und ihr Stoff fei, ſchließen fich durch 
ihren Stoff und ihren Leib an das Judenthum, durch. ihren Geiſt 
aber an dad Heibenthbum an. Sch erkenne es als eine große 
Gnade Gottes an, daß er nicht zugegeben hat, daß ich ‚die Werke 
fhriebe, welche ich mir vorgefeßt hatte. Denn ich war nicht. rein 
genug, es mach der Reinheit ihres Stoffes zu thun. Es war 
recht nöthig, - daß ich lange in einer geboppelten Gefangenfchaft 
geläutert würde, welche mich hat erkennen und fühlen laffen, was 
ich mir vor, diefer, in Vincenned gemachten Erfahrung nie auch 
nur hätte einbilden mögen. Es hat mich dieſes auch die auffal 
Iende Borfehung Gottes mit St. Johannes bemerken lafjen, wel: 
chen er zuvor in fiedendem DI läutern wollte, um ihn würdig 
zu machen, die Apofalypfe zu fchreiben und das vierte Evange- 
lium, das erhabenfte unter den vieren. — Man fagte nach feis 
nem Tode, er habe namentlich noch über die Pönitenz fehreiben 
wollen. — Auch bier finden wir, wie die Apofalypfe und bie 
Entfeffelung der Kirche ihn in feinen Banden befchäftigte und die 
Erlöfung des göttlichen Geiftes aus dem Kerfer der Endlichkeit. 
Und diefem Mann, dem der Born ded Geiftes fo reich floß aus 
dem Feld der Kirche, warb vorgeworfen, er glaube nicht an dies 
fen wahren Leib Chrifti, die Wohnung feines Geiftes! Freilich 
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hing fein‘ Glaube an dem Leben, an dem inwöhnenben : Geifte, 
nicht an der. Äußeren: Geberde, und um jened war es den Schrift: 
—— und Phariſaͤern aller Zeiten ſehr wenig zu thun. 

Er durchmuſterte mit einem Blicke Les Maitres Vibliothet 
* hub an‘): Auguſtin iſt der Erſte der lateiniſchen Väter. 
Ale feine Worte find Ergießungen , feiner Zugendz feine Buͤcher 
gehen aus feiner Hite hervor: - Unde ardet, inde Jucet. (Sein 
Licht bricht aus dem Grunde feiner Gluth heitor.) : Wie Apel- 
les und die. anderen großen Meifter viele gewöhnliche. Werke ge: 
macht haben, von welchen man nicht. redet, aber drei oder vier 
unnachahmliche Meiſterwerke; fo hat auch Gott mindere Werke, 
Menſchen nämlich, welchen er weniger Gnaben gegeben hat, aber 
auch undergleichliche, wie St. Auguftin. und einige Andere. St. 
Chryſo ſt o mus iſt der vortrefflichfte unter den griechiſchen Vätern. 
Das ſind die beiden Quellen, woraus alle Anderen geſchoͤpft haben. 
Denn die Lehre dieſes Letzteren iſt die reinſte und erhabenſte; fie 
iſt nicht fo popnlär, als man glaubt. St. Ambroſius iſt 
vortrefflich; er iſt dunkel: und nicht fo geſchaͤtzt, weil man ihm 
nicht verſteht. Er war der’ Meifter Auguſtins. St. Hierony: 
mus iſt minder als dieſe Beiden, er hatte weniger den Geiſt des 
Chriftentbums. St. Cyprian ift vortrefflich: Atiram 'quaerebät 
in stercore Tertalliani- (er ſuchte Gold in dem Kothe Tertul—⸗ 
ans); nicht als wäre Tertullian Feine große Perſoͤnlichkeit gewe⸗ 
ſen, aber ſein Geiſt und ſein Herz waren minder — als 
bei den Anderen. 

St. Gregor von Nazianz iſt der Erſte en & Ehry: 
ſoſtomus, nach ihm St. Cyrill und dann erſt St.Baſilius. 
— Pabſt Gregorius iſt der wahre Schuͤler St. Auguſtins, 
welcher nicht minder ſein Meiſter war in den hauptſaͤchlichſten 
Punkten der chriſtlichen Wahrheit, als St. Ambroſius es fuͤr 
Auguſtin geweſen war. Gregor druͤckt ſich deutlich aus, waͤhrend 
die Sprache von Ambroſius ſo geiſtig und allegoriſch iſt, daß man 
an feinem Geiſte Theil haben muß, um ſeine Worte: gut zu ver⸗ 
ftehen und um das ſich zu verdeutlichen, was er in’ Beziehung 
auf bie Erkenntniß ſagt, welche man von der — haben 
muß, ehe man etwas lieſt. 
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' St. Bernhard tft der Letzte der Väter, er iſt ein Feuer 
geift, ein wahrhaft:ritterlicher Chriſt (un vrai gentilhomme chre- 
tien), gleichſam ein Philoſoph der Gnade, Was beſonders bes 
wundernswuͤrdig an ihm iſt, iſt daß, waͤhrend ihm die Wiſſen⸗ 
ſchaft wie durch Einſtroͤmung (infusion) gegeben war, er dach 
weder etwas ſchreiben, noch ſagen wollte, es ſei denn, daß er es 
in der Tradition gefunden haͤtte; ſo daß, wenn man ſeine Lehre 
in gewiffe: Punkte eintheilte, man fie ganz in Auguſtin, in Am⸗ 
= ius und Gregor, feinen —— —— — 

wee 
BSt. Thomas iſt ein —— Heiliger — ein gro⸗ 
Ber Theologe. Kein Heiliger. hat uͤber die göttlichen Dinge ſo viel 
nachgedacht. . Er Iebte in: einem Jahrhundert, da man der Phülo- 
fophie viel einraͤumte und anfing, fich an Das menſchliche Raiſon⸗ 
nement zu gewöhnen. Richard von. St Bieter, Wilhelm 
von Paris, ich habe. fie vor mehr ald zehn Iahren geleſen. Es 
ſchien mir, als feien dieſes gemiſchte Schriftſteller, welche gute 
Sachen haben, untermengt mit anderen, welche mit großer Vor⸗ 
ſicht und Auswahl zu leſen waͤren. Etwas mehr habe ich Hugo 
von St. Victor geleſen, welcher mehr geſchaͤtzt iſt, als die An 
deren, dennoch dieſelbe Miſchung enthaͤlt, nicht blos die Disciplin 
betreffend, ſondern auch im Dogma und der einfachen Kirchenlehre. 
Daher war ich auch ein wenig erſtaunt uͤber das Urtheil, welches 
Cardinal dir-Perron von ihm gefaͤllt hat, indem er ihn bie zweite 
Seele Auguftins nennt. . Denn dieſes Tann nur dann. alfo fein, 
wenn die Seele dieſes Heiligen: in’zwei Theile gefihieben wird; 
fo viel ift gewiß, daß Hügo die: Grundmarimen. ber: Lehre’ Augu⸗ 
ftins nicht weniger kritiſitt, als feftftelt. Daher wundere id). mich 
nicht über: dieſen Widerfpruch des Geiftes in demfelben Schriftftel- 
ker, welcher nicht blos aus der. Erfchlaffung der ‚Disciplin hervor⸗ 
geht, die allerdings zu dieſer Zeit anfing groß zu⸗werden, ſondern 
auch daraus, daß man anfing zu raiſonniren und bie Theologie 
nach Methoden zu behandeln.: Sie laſen fchon die Alten. nieht 
mehr viel; obgleich diefelben von den Nachfolgenden noch weniger 
gelefen wurden; fie behielten die Tradition mehr durch: die: Reſte, 
welche davon im. Gebrauch geblieben waren, als durch die eigene 
Lecture. Aber mar muß immer an die Quelle ſelbſt gehen; ‚bier 
finden wir diefe Ungleichheiten nicht. Da Gott in ben Seelen 
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thut, was die Sonne thun würbe, wenn fie ihr ganzes. Licht in 
einen Spiegel einprägte, fo darf: man fich .nicht wundern, daß 
fich bei den Heiligen fo viele ähnliche Gedanken und Handlungen 
finden. Iſt es doch daſſelbe Eine Licht in mehreren Spiegeln; 
nur daß, während ein gewöhnliches Licht in einem Spiegel nicht 
Jeuchtet, wenn es zu nahe ift, das Licht der Gnade nur leuchtet, 
indem es fich nähert und in Mehreren widerftrahlt, fo entfernt fie 
auch von einander feien, was das natürliche Licht nicht- thun kann 
Denn Gott iſt unermeßlich. 

So fehen wir denn, wie die ganze Entwicklung und Entfals 
tung ber Theologie für St. Cyran eine innere Mittheilung ift, , 
Daher er für das Göttliche im: Menfchlichen ,. fr das. Menfchliche 
im Göttlichen Raum bat, daher er in der Einheit die Mannichfal: 
tigkeit, in der Mannichfaltigkeit die Einheit. zu halten weiß. Denn 
Darin ift wahres Leben, Entfaltung, ohne daß ber. Grund verlor 
zen ginge. Es iſt ihm die chriftliche MWiffenfchaft ein. mächtiger 
Baum, deffen Wurzeln tief in die Erde fchlagen, deſſen Äfte ſich 
hoch gegen den Himmel ausbreiten. - Freilich ift fie auch dem Un: 
vorfichtigen der Baum ber Erkenntniß und der Prüfung, des 
Lebens und des Todes. Beſonders aber fürchtet er, das Leben 
möchte fich verlieren, wo bie Rinde überwiegt über das Mark des 
Lebens, die Methode uber. den fehaffenden Geil. Darum reicht 
die Kette der wahren, lauteren Kirchenlehrer nur bis auf Bern: 
hard, welcher zugleich auch ber legte in .der Kette von Kirchenleh⸗ 
zern ift, die zugleich von.den‘ Gläubigen ald Heilige: verehrt wer: 
ven. Bon der Scholaftit denft St. Eyran etwa wie Melanch: 
thon daruͤber dachte. Merkwuͤrdig aber. ift, daß offenbar bie 
Übergewalt des Pabſtthums über den Epiftopat, bad 
Nachlaſſen und Erfchlaffen der alten firengeren Poͤ— 
nitenzordnung und Kirhenzudt, die eine lebendi— 
gere, frömmere Theologie verdrängende methodifche 
Scholaſtik, fämmtlih mit dem Auffommen der Bet: 
telorden zufammenhängen und in ihrem Zufammen: 
treffen für St. Cyran eine große, aber traurige 
Epoche in der Geftaltung der Kirche bilden. Zu bemer: 
fen ift auch noch befonderd die Analogie, daß die Sanfeniften 
von dem Studium der Kirhenväter zu der. Schrift 
ſelbſt alö zur Quelle zurüdgeführt wurden, während 
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die neuere, lebendigere, proteflantifhe Theologie 
von ber Schrift und deren Erforfhung fih zum Stu: 
dium der Kirhenvdter fortgedrängt fühlt. 

Zum Abſchied ermahnt St. Eyran Per Maitren, bie Irene 
nung von der Welt immer mehr lieb zu gewinnen, das heißt, bie 
Trennung von Denen, welche nur den Sinnen ober „Ihrer eigenen 
Vernunft leben. Allein er felbft: werde auch zu dieſen gehören, 
bei aller Einfamfeit, wenn er nicht von de Welt zu Gott gebe, 
um fich ohne Unterlaß durch Gebete und gute Werke mit ihm zu 
unterhalten '). 

Den langen Bericht, welchen wir über dieſe Gefpräche St. 
Eyrans vor und haben, verdanken wir wohl der Feder feines mit 
gierigen Zügen die ehrwuͤrdigen Worte auffaffenden Schülers Lex 
Maitre. Begeifterte Freundfchaft und Verehrung haben ein treues 
Gedaͤchtniß, in dem Geifte eines Einfiedlerd, deſſen Zunge und 
Gehör halb gebunden find, graben fich folche Neben ein, wie der 
Meißel in die harte, weite Felswand fchreibt. — St. Eyrans 
Rede hat dadurch noch etwas befonderd Einbringliches, daß er 
alle Ermahnungen und jeden guten Rath gleichfam fich felbft zu⸗ 
gleich gab. Er fagte, er fei wie ein guter Reiter, welcher fich 
felbft zum Kampfe belebe und anfporne, indem er fein Pferd - 
belebt und anfpornt. i 

Auch Singlin Fam, von St. Eyran fi feiner Saft * 
binden zu laſſen. Was ihm ſchwer oblag, war der Beruf des 
aa Wie darf ich, ein fündiger Menfh, wagen; 
über Andere zu Gericht zu figen? Wie darf ih, der Suͤndigſte 
der Menſchen, Andere von Sünde, von Schuld und Strafe freis 
fprechen, ihnen den Segen des Himmels geben? Mache ich mich 
nicht felbft vielmehr. unverzeihlicher Sünde ſchuldig? häufe ich 
nicht die Suͤnde Anderer auf mich, indem fie darin durch mich 
gelaffen und ficher gemacht werden? Er feufzte darnach, in die 
Abtei St. Cyran entlaffen zu werden, fi) in Einfamfeit zu ſam⸗ 
meln und nur mit. Gott zu verkehren. St. Eyran aber ftellte 
dem Freunde vor, folche Anfechtung komme vom natürlichen Men: ' 
ſchen daher, daß der neue Menfch noch nicht ſtark, in feiner gott: 
ergebenen Einfachheit noch nicht fefl geworden if. Sie fuchen 
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ſich felbft zu fehr und wollen zu. viel Zuverſicht: non dabitar 
üibi aliad signum, nisi signum fidei. (Es wird Die fein anderes 
Zeichen gegeben werben, als das Zeichen des Glaubens.) Nur 
die hartäläubigen Juden verlangten finnliche Zeichen, um ihrer 
Berufung durch Chriftum: gewiß zu fein. Ich glaube Ihnen oͤf— 
terd gefagt zu haben, man müffe Gott weder aus Neigung, noch 
aus Abneigung dienen, fonbern durch den Glauben, der durch die 
Liebe thätig if. Der gute Erfolg unferer Thätigkeit kommt nur 
von Gottes Segen, wenn er das Opfer unferer Werke gütig auf- 
nimmt. Daher haben wir uns um den Erfolg nicht. viel zu quä= 
len. Wir find nicht dafür. verantwortlich; denn weder der fäet 
ift etwas, noch der begießt, fondern Gottes Segen, und über 
Gottes Gnade hinaus und. ohne fie Fönnen wir ja nichts. Er 
bat ihm vor, daß Gott ſchon Mittel und Wege finden würde, 
ihn: von feinem ‚Seelforgeramt abzurufen, wenn es fein Wille 
wäre: Es ſei aber nicht zu billigen, wenn er ed bis dahin an 
Frieden und. Unterwerfung mangeln laffe, zumal da. baburch fein. 
Berdienft. gemehrt und reicherer Segen über die Seelen feiner 
Beichttinder ſich ergießen wuͤrde. 

In Betreff der Anfechtungen über feine eigene Sundigkeit 
beruft ſich St. Cyran darauf, daß er Ihn als fein Beichtkind ges 
nau Fenne Wenn Sie die Sünde eben fo aus Erfahrung ken⸗ 
nen gelernt hätten, ald St. Paulus, welcher die: Kirche verfolgte, 
und wie St. Petrus, welcher den Herrn verleugnet hatz wenn 
Sie ſchreckliche Verbrechen nach der: Taufe, als Glied der Kirche, 
begangen hätten, wie ein. heiliger Väter fagt, . wären Sie ein fo 
großer Sünder, wie ich bin, Sie würben ſich dadurch nicht fo 
ſehr ftören laſſen, wie jest. gefchieht. Gott hat einen flarken 
Grund, Feine Anderen zu Häuptern feiner Kirche zu machen, als. 
zwei große Sünder — Der Anfang diefer Worte. ift offenbar: 
ähnlich der Antwort, welche innerhalb des Praͤdeſtinationsſyſtems 
einem Chriften gegeben werben koͤnnte, welcher an feiner Selig. 
keit verzweifelte, aus Beſorgniß, nicht zu den Auderwählten zu‘ 
gehören. Dabei ift Doch. fo. viel fireng Katholiſches in dieſen 
Worten; der Priefter namentlich), deffen Gebuld und Untermer- 
fung fih für die ihm fich übergebenden ‚Glieder der Kirche zum: 
Opfer bringt, auf daß fich der Himmel über ihnen auffchließe. 
Was von Petrus und Paulus gefagt wird, giebt den Schlüffel 


St. Eyrans Befreiung und Tod. 495 


zu ber ganzen Eatholifchen Lehre von den Heiligen; warum ber 
Sünder fi) mit mehr Zuverfiht an die felbft unvolllommenen 
Heiligen wenbet, ald an den Unfündigen, der doch unfere Sünde 
auf fih genommen. — Die Regeln über die Beichte find nun 
allerdings nicht ohne Widerfpruchz die Sitte -mit ihrem Überge⸗ 
wicht im Außeren will nicht durchaus flimmen mit der unmittels 
baren Rechtfertigung von Gott. Diefe und die Handlung ber 
Kirche: decken einander doch. nicht. — Die Kirde naͤmlich will, 
dag man zur Communion, zum: Abendmahl und ald wahre Glie⸗ 
der der Kirche nur. Diejenigen zulaffe, ‚welche: man. hinreichend ges 
prüft hat burch die Buße, ob fie auch würdig fein. Die Kirche 
kann fi der inneren Dispofitionen nicht verfichern, ſo groß fie 
auch feien,. wenn fie ſich nicht erweiſen (motifides) . durch dußere 
Bußhandlungen. Es find diefe allerdings die ordentlichen Mittel, 
die Gnade zu empfangen. Man könnte beifügen, fie ſeien ein 
integrirender Theil des Sacraments; nur dadurch kommt man zu 
einem abfoluten Schmerz (douleur ‚sonveraine) und zu. den wes 
fentlichen guten. Grundfägen.. Die Kirche kann ja auch die Fatho= 
liſche Wahrheit. nicht finden (reneontrer), zu deren Erlaͤuterung 
fie fih in den-Conctlien verfammelt, nisi magna conquisitio fieret, 
dad heißt, . wenn fie nicht die Bücher im Bewegung ſetzt, wenn. 
fie fi nicht die Mühe giebt, zu ſuchen, was die Tradition da⸗ 
von halt, durch Gebete, durch Prüfung, durch lange Discuffio- 
nen, da fie durch Gottes Befehl an diefe fichtbare und menfche 
Viche Mittel gebunden. So kann auch ber Priefter die Kraft 
des Heiligen Geiftes nicht audgießen in die Seele der Sünder, 
noch die Gnabe des Sacraments, wenn er nicht. die Mittel der 
äußeren Pönitenz anwendet, welche oft viel länger und mühfamer 
find, als diejenigen, durch welche man zur Erörterung ber Wahr: 
heit gelangt. Die menfchliche Gewalt ift darin von der göftlis 
chen verfchieden, daß fie an gewiffe Mittel gebunden ift, von 
welchen fie abhängt, während Gott eine von allen Mitteln un: 
abhängige Gewalt hat, indem er die Seelen durch das Wort 
allein neu fchafft umd rechtfertigt, während der Priefter daſſelbe 
nicht nach Gutduͤnken thun kann, ohne fi) an ein Gefeg zu bins. 
ben. Und doch. fcheint er fich dieſe Gewalt beizulegen, wenn er 
fih anmaßt, jeglichen Sünder durch bloße Worte zu abfolviren, 
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und biefer ihn auch nur durch bloße Worte feiner Belehrung ver- 
ſichert '). 

Doch giebt St. Eyran zu, daß in außerorbentlichen Fällen, 
namentlich bei unverkennbar heftigen Bußfchmerzen, die Abfolu- 
tion unmittelbar ber Beichte folgen koͤnne, wo Auffchub fchädlich 
oder fehr gefährlich wäre. Er beruft fich dabei ftetd auf das Tri- | 
Dentinum, auf St. Karl und auf Saled. Diefer habe mit prie⸗ 
fterlicher Weisheit die Zucht der Kirche nicht in ihrer Strenge in 
feinem Sprengel eingeführt; er accommodirte ſich, da die Enthuͤl⸗ 
Yung ber fchredlichen Geftalt (face hideuse) der Buße die der 
Kirche ohnedies fchon fehr Entfremdeten, die Halbabgefallenen 
vollends von ihr zurüdgeftoßen hätte. „Solche muß man Stüd 
für Stud (par parties) einleiten und beſſern“, fagt St. Cyran. 

- So begegnen wir denn auch hier bei den Männern, welche 
in herzlicher Entrüftung gegen die jefuitifche Accommodation ſtra⸗ 
fend fich ereiferten, auch bei ihnen begegnen wir der Nothwen⸗ 
digkeit der Accommodation in Beichte und Buße. Auch fonft 
noch redet St. Eyran davon, daß er Vieles daruͤber dem Gut⸗ 
achten der Beichtenden überlafje. — Die Kirche warb von zwei 
Seiten bedroht, einerfeitd von dem Proteftantismus, welcher bes 
gehrte, daß jeder Ehrift ald Glied Chrifti, des Einen Hohenprie⸗ 
ſters, Gott unmittelbar in ihm gegenübertrete, und der auf bie 
ein= für allemal gethane VBerföhnung und Suͤhne in Chrifto hin- 
wied, ald auf den Rechtögrund der evangelifchen Freiheit. Ande⸗ 
rerfeitö drohten beſonders die hohen Stände, in Unglauben und 
Ungebundenheit, in ber rein und natürlich menfchlichen Freiheit 
bahinzuleben, nur den Gefegen, Marimen und Moden ihrer Welt, 
um nicht der bitteren Pönitenz der Lächerlichkeit zu verfallen. 
Dem edleren Gegner gegenüber bildete fich eine edlere Accommos 
dation, welche, wie bei Sales und St. Eyran, von ben be 
fämpften Elementen felbft durchdrungen war, denn Kampf der 
Geifter wird ſtets der Anfang. gegenfeitiger Durchdringung, wenn 
er auch zunächft nur mechanifche Berührung und Reibung ifl. 
So wurde denn diefe Accommodation vielleicht Außerlich milder, 
aber innerlich firenger, als die mancher älteren Firchlichen Asce⸗ 
ten; fie wetteiferte mit der ernften Kirchenzucht der Reformirten. 


1) Fontaine. Pag. 220, 221. 
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Die Iefuiten aber accommobirten fich ber hohen Welt und nah: 
men die wigigen Diftinctionen an, welche felbft in ber „guten 
Geſellſchaft“ jebt noch gemacht zu werden pflegen. Man’ war in 
großer Gefahr, auf biefelbe leichtfinnige Weife fich mit Gott und 
Kirche abfinden zu wollen, womit man ben Anforderungen ber 
Sitte und der Gefellfhaft genügt. Die Außerlichkeit diefer Pie 
nitenz und Faftengebote febte fie nothwendig der Skepſis und der 
Diftinction aus, der zerfeßenden Logik der MWeichlihen und ber 
ſtarken Gäfter'). 

St. Eyran giebt noch dem Gewiſſensrathe felbft manche 
frefflihe Raͤthe göttlicher Weisheit und menfchlicher Klugheit. . 
Verfahren Sie, fagt er ihm, mit großer Umficht, ‘mit vielem 
Gebet und großer Geduld, um zuzufehen, wohin Gott Jeden 
führt; denn Gott muß man folgen. Die leiblichen Ärzte mit 
aller ihrer Kunft thun ja auch nichtd, ald daß fie den Bewegune 
gen und inneren Wirfungen ber Natur folgen; fo dürfen auch 
die geiftigen Ärzte nur den Wirkungen der Gnade folgen. Diefe 
vermögen ohne die Gnade eben fo wenig etwas, als jene, wenn 
fie von der Natur verlaffen find *). — Zur Zeit des Gefeked und 
felbft der evangelifchen Predigt, während -der drei Lehrjahre, da 
Ehriftus feine Apoftel und Schüler ausſchickte, zu predigen, ging 
die Predigt der Gnade voran und Chriftus folgte nur der Pre= 
digt feiner Apoftel und Schüler. Jetzt aber ift zu einem guten 
Erfolg nothwendig, daß Diejenigen, welche predigen, von denen 
die Seelen zunächt geleitet werden, zuerft an fich felbft erfahren 
und finden, Chriftus fei ihnen mit feiner Gnade vorangegangen. 
Dann aber ift ihre Leitung und ihre Predigt nuͤtzlich, vorausge⸗ 
ſetzt nämlich, daß es Chrifto und feiner Gnade gefalle, diefe ihre 
Zeitung und Predigt zu begleiten und ihnen mit feinem Segen . 
zu folgen; das heißt: Chriftus muß zuvor den Menfchen verän- 
bern, auf welche Weife er es auch thue, fei ed nun durch das 
Wort, oder durch Betrübnig oder durch fein Erbarmen und fei: 
nen umendlichen Reichthum. — Sch bin lange Gefangener 

1) Die Hohe Eatholifche Societät, wie die Vereine der Mäßigkeits: und Ent⸗ 
haltfamkeitstendenzen geben uns dafür Belege genug; weiß jene Alles in einen 
Scherz, fo wiffen diefe Alles in das Urelement, in Waffer, aufzulöfen, wie 


auch die aufgeflärten Türken den Champagner nicht für Wein, fondern nur 
für Limonade gelten laſſen. 


2) Fontaine, Pag. 223, Das Folgende Pag. 210, 211. 
Port⸗ Royal I. 32 
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gewefen für dieſe Wahrheit, daß Gott das Herz zus 
erft verändern müffe, e5 umkehren, che der Priefter 
fi unterwinden darf, ed zu abfolviren. Doch was 
fage ich, abfolviren? Ehe er ihn annehmen darf, Buße zu thun. 
Man darf die Buͤßenden nicht einmal anhören, es ſei denn, bag 
fie wiederholt demüthig gebeten haben.. Gott muß. dad Herz ver- 
Andern und ed in den Stand feben, an fich zu reißen bie Gnade, 
welche nötbig ift, auf bie. rechte Weiſe zum: Priefler zu geben. 
Denn wir find nicht Diener des Geſetzes, fondern des Geiſtes 
und nach dem Geifl. — Wie aber die Bußwerke nichts find 
ohne. die Gnade, fo. muß auch der Abfolvirte die Bußuͤbungen 
fortfegen, ‚wie ein Kranker ftets in Behandlung und Diät bleibt, 
wenn auch der Arzt erklärt, die Hauptkraft des Fiebers- m ge 
brochen. 

Diefe Stelle ſcheint uns eine der merkwuꝛrdigſten in — Re⸗ 

den St. Cyrans, denn ſie zeigt uns, wie bei ihm ſelbſt und 
bewußter Weiſe die auguſtiniſche Lehre von der un— 
bedingten Nothwendigkeit der gratia praeveniens 
(freie, zuvorfommenbe Gnade Gottes) mit feinen eigenthüm— 
lihen firengen Pönitenzgrundfägen zufammenhing. 
Mir erkennen daraus St. Cyrans praftifhe, lebendige, wahrhaft 
kirchliche Auffaffung der Heilslehre, während Janſenius mehr im 
Dogma und dem Syſtem ſich bewegte. Darum waren Beide 
- unmittelbar und unzertrennlih an einander gewiefen, wahrhaft 
Eins, Eine Perfon, Das witterte denn auch der Inſtinet de 
Feinde recht wohl, 
Man muß Mitleiden haben, ſagt er, m mit den Abneigungen 
und Schwachheiten, welche die Menſchen, namentlich Die in den 
Klöftern, zu überwinden haben. Dabei giebt St. Cyran aber 
die kluge Regel, hoͤchſtens eine halbe Stunde den Beichtenden 
Gehör zu ſchenken, befonders Nonnen, welde zu weit auöholen 
(qui Vous amuseraient trop); man laffe fi abrufen, al& waͤre 
man anderdwohin verlangt; „Eommen Feine Menfchen bazwifchen, 
fo werden die Engel ſtets ihre Stelle vertreten‘ '), 

St. Cyran findet nicht blos, daß die Gabe bed rechten 
Beichtvaterd viel feltener ift, als die des Predigers, fonbern 


I) Fontaine. Pag. 224. 
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auch, daß jener Beruf der beiweitem mühfeligere -ift, eine rechte 
Gelegenheit, Buße zu thun für. feine eigenen Unorbnungen, 
Singlin hatte ihm fehr naiv geklagt, wie der Prediger von aller 
Yei zufälligen Umftänden, von Launen abhängig fei. Der Freund 
beruhigt ihn '): Mad Sie mir von Ihren Diöpofitionen zu 
Traurigkeit und zu Freude fagen, wäre nichts, wenn Sie: fich 
nicht. Damit : unterhielten. . Das find Fluthen und MWallungen, 
welche der Satan in uns erregt, welche ohne und vworübergehen 
würden, wenn wie fie: ganz ruhig zu ertragen wüßten, wenn wir 
fie nicht: zu den unſrigen machten, wenn’ wir. fie und nicht aneigs .. 
neten Durch unfere zu langen und zu freiwilligen Raifonnements 
und Unterhaltungen, indem wir zu viel Daran benfen. Aber wir 
nehmen in unferer Schwachheit Zheil daran. Ward ja doch St. 
Paulus: von noch fhlimmeren Bewegungen gefhlagen, . ohne. daß 
fie ihm ‚Schaden brachten. So wollen denn auc wir weber 
auf unfere Abneigungen Rüdfiht nehmen, noch auf unfere Neis 
gungen. » Man hat -fih mit Gebet: und Lectüre dagegen -zu 
waffnen, durch Sammlung, Stillfchweigen und Arbeit feine Ge 
danken zu befchäftigen und zu befämpfen. Sowie man - ihren 
aber Raum giebt, fo macht uns unfer Feind alsbald Illuſionen. 
— Man muß die beinahe leidenfchaftliche. Weife des franzöfifchen 
Predigerd, das Aufflammen und Zufammenfinken, wie er weich 
und matt wird und fich wieder aufrafft, man muß das felbft beis 
nahe vielmehr gefehen, als gehört haben, um das ERBEN dies 
ſes Rathes vollfommen zu würdigen. 

Eine Predigt ‚von einer Viertelſtunde genügt St. Cyran. 
Jetzt ſprechen die franzoͤſiſchen Prediger, wenigſtens in Paris, meiſt 
gegen eine Stunde, und dabei ſehr ſchnell. 

Siinglin fand den Rath St. Cyrans vortrefflich, daß man 
fi mit den Fatholifhen Wahrheiten und Schriften felbft naͤhren 
müffe, um nur das von Gott und feiner Kirche Gelernte zu pre 
digen; beögleichen, Daß man, wenn man zu predigen gedenkt, mit dem 
Gebet anzufangen hat, um von Gott Durch das Gebet das zu erhalten, 
was wir fagen follen. „Aber ich bin in diefem Punkte nicht fehr 
gluͤcklich. Sch habe gut beten; es kommt mir über dem Gebet 
wenig Licht für die Predigt." — Diefer Rath, von Denen: ent: 


H Fontaine. Pag, 225, 228, 289. 
32 * 
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würbigt, welche ihn nehmen als ein Recept, eine gute, ſalbungs⸗ 
reihe Predigt zu machen, war offenbar für St. Cyran mehr 
Beduͤrfniß und Erlaubniß, ald Regel und Geſetz. Die weiteren 
Folgen ded Gebet, antwortet er, find nicht minder verborgen, 
als das, was man im Gebet felbft empfängt. Denn Gott ver- 
birgt und die Gnaben, welche er und im Sactament erwiefen 
bat, um ben Menfchen ftetö in der Demuth und in der Abhaͤn⸗ 
gigkeit zu erhalten. - So erhalten’ Sie denn alfo zwar im Gebet 
Feine’ großen Erleuchtungen für die Predigt; diefed verhindert aber 
‚nicht, daß Sie ſich nicht ebenfowohl: durch dad Gebet darauf » 
vorbereiten follten, ald Diejenigen, welche durch das Gebet große 
Erleuchtungen über" die Wahrheiten erhalten. Die Feldarbeiter 
erwarten auch ‚nicht, daß die Samen Früchte bringen, fobald fie 
auf die Erde andgeftreut find, von welcher doch gefagt ift: Deus 
dabit: benignitatem et terra nostra dabit fructum suum. (Gott 
wird feine Güte und unfer Land feine Frucht geben.) — Endlich 
aber, mein Lieber, bitte ich Sie, einfacher zu fein, fei es im 
Beichtftuhl, fei ed als Prediger. - Überlaffen Sie es Gott, über 
Sie zu urtheilen; Sie möchten fonft in noch größere Fehler vers 
fallen, als diejenigen find,- welche Sie gemacht zu haben glauben. 
Denn ed ift eben fo wenig erlaubt, über das eigene Innere zu 
urtheilen, als über ‚das des Nebenmenfchen, ohne ein Licht von 
Gott, welches und die Mängel in der Wirkung beutlich fehen 
laffe, auf daß wir nicht Gottes Werk in und verdammen und 
und nicht feine höchfte Auctorität anmaßen. Denn ihr allein ift 
e8 vorbehalten, zu urtheilen über das, was in der Seele vorgeht, 
fei eö in uns felbft, fei e8 in Denen, welche unferer Leitung anz 
vertraut find. Chriftus fagt, er fei der gute .Hirte, er kenne 
feine Laͤmmer. Er kennt fie Eraft feiner göttlichen. Weisheit. Mit 
uns aber ift ed nicht alfo, denn wir fünnen die Seelen nimmers 
mehr durchſchauen, ſondern haben in ihnen nur auf Gottes 
Stimme zu laufhen. Darum haben wir weiter nichts zu thun, 
ald uns nach ihrer Verfaffung zu richten. Wo nicht, fo würden 
fie unfere Stimme nicht hören, noch unfer Wort annehmen. Das 
verpflichtet und zu einem beftändigen Gebet und einer beftändigen 
Aufmerkfamkeit auf Gott, zu unferem Belten und zu dem ihr 
rigen. 

Diefe Gefprähe St. Cyrans find genauer und mehr im 
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Einzelnen mitgetheilt worden, denn fie waren fein Zeftament.an 
feine geiftige Familie, fein letzter Wille, bie Schäße, welche er 
ihr vermachte, die Summe feines innerlich fo reichen Lebens, reich 
an Wonne und an Leid, - Diefe feine Worte wurden wie Reli- 
quien gefammelt und aufbewahrt. Seine legten Monate der 
Freiheit — er war aus dem Gefängniß entlaffen am 6, Februar, 
geftorben am 11. October 1643 — die legte Zeit feines Lebens 
war. er viel Überlaufen. von Hohen und Niedrigen, welche ihm 
ihre Freude bezeigen ‚wollten. Es war beinahe Mode geworben, 
“ ihn. zu beſuchen. Dafür fuchte er wenigſtens un darunter 
durch feinen Math nüglich zu werben. 

Sein Zod war von feinen bedeutenden Umftänden * Bar. 
ten begleitet; er. war einige Tage unpäßlich und: farb in Paris 
am Schlage Auch fein Ende: mar demuͤthig. Wegen der ent: 
gegengefegten Gerüchte wiederholen bie. Seinigen einflimmig, daß 
er zuvor die Sacramente der Kirche empfangen. Denn, ber un: 
verföhnlihe Haß, wie die treue Liebe bewachen das Lager bes 
Sterbenden, als der gute und der böfe Engel, welche ob: feiner 
Leiche Fampfen. — Er hinterließ aber Jünger, — unter ſeinen 
Fluͤgeln hervorgingen wie die Adler. 

—Er hatte ein Alter von 62 Jahren —* das Gefangniß 
hatte wohl ſeine Kraft untergraben. Er ward beigeſetzt in der 
Kirche St.Jacques du haut-pas. Der beinahe lahme du Bascle, 
welcher ‚feine Fuͤße geküßt, ſoll ſofſort zu Fuß nach Port⸗Royal 
des Champs zuruͤckgekommen fein. Ein groͤßeres, unzwaiſelhafte⸗ 
red Wunder iſt fuͤr uns die Hoheit und die Denmth, die Kraft, 
die "Strenge-und ber milde Geift diefes Mannes, der gewaltige 
Glauben des Märtyrerö und die wahre Humanität in bemfelben, 
Einen Manne. — Unferes Wiffens giebt es nur Ein Driginal« 
Portrait von St. Cyran; es ift in Paris, im Beſitz des, Prinzen 
Pauf von Würtemberg, welcher es aus der Grawfortifchen: Samm: 
lung gekauft hat, :Befoigne meldet von einem Gemälde: in Port⸗ 
Royal. des Champ, welches Angelica darftehte, wie fie Agnes 
die Gonflitutionen überreicht. Diefe blidt nach einem auf dem 
nahen Tiſche ftehenden Grucifir. Diefer Tiſch aber war mit. eis 
nem türfifchen Teppich bededt, dem Geſchenk der Königin von 
Polen. In die Mitte dieſes Teppichs ſetzte Champagne als De: 
coration ein Gemälde ein; es war der Kopf St. Eyrans, fo groß 
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als eine flache Hand. Ad Port: Royal 1702 von einer neuen 
unterſuchung bebroht wurde, fürchteten die Nonnen, man möchte 
diefe Bilder fo auslegen, als: wende ſich Agnes Tnieend gegen St. 
Cyran. Daher baten fie Mademoifelle Boulogne, die Schwefter 
des bekannten Malers, felbft eine geſchickte Malerin, mit ihren 
Farben und Pinfeln nach Port: Royal zu kommen. Sie nahm 
das Bild St. Cyrans heraus, fehte Leinwand in Die Lüde des 
Teppiche ein, uͤbermalte ſie fo vortrefflich, daß man nur ein 
Stud türkifchen Teppich vor fih zu haben glaubte. Das Pote 
trait nahm fie mit, feßte es auf eine" größere ‚Leinwand, alfo, 
daß es nun ein Gemälde von 1 Sub ‚Höhe m von 8 bie 10 
a. Breite bildet. 

Am 7, October 1643, alſo vier Tage vor. &. Sorand. Tode, 
Hatte ſich die Prinzeffin Marie Louiſe von Gonzaga, Toch⸗ 
ter des verſtorbenen Herzogs von Mantua, Schweſter der -prin- 
cesse Palatine, nach-Port:Royal de Paris begeben, fich ganz une 
ten bie Leitung St. Cyrans zu ſtellen. Zu-gleicher Zeit- hielten 
auh die Margquife von Sable, welche: Über Galanterie fo 
hohe Ideen gehegt, diefelben aber mehr und- mehr in eine eigens 
thümliche „Briftliche Liebe‘ umgewandelt und umgedeutet hatte, 
und die Prinzefſin von Guemene, Anna von Rohan, 
ihre Retraits daſelbſt. Die beiden Prinzeſſinnen namentlich ſind 
zweien Schiffen zu vergleichen, welche auf hoher See vom 
Sturme ſchwer gelitten, die wenigen ‚guten Herbfitäge noch be: 
müßen, um vor Winterflurm und Eis in einem ficheren Port ſich 
unterzuftellen. Beiden werben um dieſe Zeit von Damen des 
Hofs neidlos Nefte früherer großer Schönheit zugefchrieben. 
Nach mannichfältigen Abenteuern der Liebe: und ded Haffes hatte 
Marie mit: dem koͤniglichen Oberſtallmeiſter Cinq⸗ Mars‘), Anna 
mit ſeinem Genoſſen im Tode, mit dem maͤnnlichen de Thou, 
ſehr intime Verbindungen angeknuͤpft. Aber Beide fielen, nach⸗ 
dem’ fie: Ben kranken Richelieu an den Rand des Verderbens ges 
— durch deſſen maͤchtiges Geſtirn und: die Hand des Hen⸗ 

(Siehe Betlage VHL) Das Verhaͤltniß Mariens war 
* und der Stadt nicht verborgen geblieben; fie ſah ſich 


1) Der Roman: 1. —— jest noch im Frankreich für einen der 
aͤlteren und dennoch viel ecke berührt mehrere im Bisherigen ange⸗ 
deutete Ereigniſſe unter R —* "Regierung. 
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genoͤthigt, die. Herzogin. von Alguillon, Niece des Garbirtals, um 
Burhdgabe ihrer bei Cinq⸗ Mars gefundenen Briefe zu bitten: 
Diefer war wohl hauptfächlih durch die Hoffnung auf den. Beſitz 
der Prinzeffin zu feinem verwegenen Unternehmen geflachelt wor: 
den; denn ba er nicht ebenbürtig war, konnte er nur dutch den 
Sturz Richelieus, indem er felbft als erften Gimftling des Königs 
fi) aufwarf, die fie trennende Kluft ausfüllen. Sie warnte 
ihn wiederholt, ald er mit dem König im füdlichen Frankreich 
umberjog, und fchrieb ihm, fein Complot mit Spanien fei in 
Paris fo offenkundig, als daß die Seine unter dem. Pont :Neuf 
burchfließe. De Thou, der wackere Parlamentär, fehrieb an Anna 
noch von. feinem Gefängnig aus, Angefichts des Schaffots: * 
Namentlich Anna hatte zu ihrer Zeit fuͤr die groͤßte Schoͤn⸗ 
heit des Hofes gegolten. Sie war die Tochter des Pater von 
Rohan, Fuͤrſten von Guemene, und Magdalena von Chateauneuf. 
Die Rohan waren zu Anfang ber Regierung Louis XHE bie 
Bundesgenoſſen der Reformirten im Suͤdweſten, befondets' als fie 
in Bearn gendthigt werden follten, die Kirchengliter an die: Pathos 
liſche Kirche zurückzugeben, deren ſich der reformirte Adel bemaͤch⸗ 
tigt hatte, wie er auch im Schottland gethan. Während nad 
Aneres Sturz (1617) die Königin Mutter,. Maria von Mebdici, 
und Midyelieu verbannt wurden,. die Königin Anna in Verdacht 
fiel und- Luynes den flet3 unmündigen König regierte, ſoll er 
demfelben den Vorſchlag gemacht haben, feine Gattin Anna nach 
Spanien zuruͤckzuſchicken, die Ehe für umgültig erklären zu laffen 
und die damald im Glanz ihrer Schönheit fiehende Anna von 
Rohan zu heirathen. Die Königin Anna erzählte fpäter ber Ma: 
dame de Motteville, daß damals fie und die Chevreuſe fürdhteten, 
durch die Schönheit der Rohan überftrahlt zu. werben. Sie tha- 
ten daher. ihr Möglichftes, diefe abzuhalten, an ben großen Balltagen 
zu erſcheinen. Öfters, wenn fie beſonders ſchoͤn auftrat, gingen 
Beide nacheinaftder verabredetermaßen zu ihr hin und drüdten 
ihre Bedauern aus, daß -fie heute übel auöfehe. Die Rohan, wel⸗ 
her die Dreiftigkeit der Schönheit fehlte, eilte dann fort, : ohne 
die - Spiegel.- zuvor noch: mit in Berathung zu ziehen, und bie 
Beiden blieben fiegreih auf der Wahlftatt, als die Schönften, 
oder doch in diefer fehmeichelnden Überzeugung. Etwa achtzehn 
oder zwanzig Sabre, nachdem ihr mächtiger Anvewandier Luynes 
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mit ihr fo große Plane gehabt, lebte fie- viel mit dem damals 
fhon zum geiftlichen Stande beflimmten, ungleich jüngeren Reß 
zuſammen. Il s’etait contracte une espece de ménage entre elle 
et moi qui avait souvent da mauvais menagement, quoique ce- 
pendant nos interets ne fussent pas separes, fagt Re. Er bes 
fuchte damals nur fie, indem er ale anderen Verbindungen . 
aufgegeben hatte. Richelieu machte in vollem Salon bei Anna 
einen ärgerlihen Scherz daruͤber; denn der Cardinal liebte bem 
Spott, nur Fonnte er ihn nicht ertragen. Solche Leute aber, fagt 
Reg, find immer fehr herb. Um diefe Zeit, erzählt derfelbe ') 
(ed war um 1640, alfo Furz vor ihrem Verhältniß zu de Thou), 
war der Prinzeffin von Guemene der Zeufel erfchienen, was er 
denn überhaupt oft that, hervorgerufen durch die Beſchwoͤrungen 
d'Andillys. Diefer zwang, glaube ich, den böfen Geift, feiner 
Betfchwefter bange zu machen, in welche der gute Mann noch 
mehr verliebt war, als ich, aber in Gott, in aller Reinheit und 
Geiftigfeit. Sch meinerfeit3 befchwor einen Dämon, der ihr unter 
einer. leutfeligeren und angenehmeren Geftalt erfchien. Nach fechs 
Mochen z0g ich fie wieder aus Port-Royal, denn fie machte von 
Zeit zu Beit vielmehr tolle Ercurfionen ?) dahin, ald daß fie eis 
gentliche Retraites zu ihrer Erbauung und Sammlung gehalten 
hätte. Ich fuhr fort, ihr. meine perfönlihe Hochachtung zu bes 
zeigen, und zwar fehr fleißig, und durch diefe und andere Vers 
gnügungen fchäferte ich den Kummer ein, welchen meine Profefs 
fion zum geiftlichen Stande immer nod im Grunde meiner Seele 
erhielt. 

Die Prinzefiin hatte unter anderen auch einmal ein Liebes⸗ 
verhältnig mit Montmorency gehabt; ihre Briefe an ihn fielen 
nach deffen Sturz in die Hände einiger Großen, von Günftlingen 
Richelieus. Einer derfelben verlangte ald Bedingung der Zuruͤck⸗ 
gabe diefer Briefe, daß fie ihm ihre Neigung und fidy felbft 
fchenfe. Da fie ihm diefen Preis verweigerte, veröffentlichte er 
die Briefe der Rohan. Darüber war fie fehr unglüdlih, und 
Retz ließ fi, um diefen Spott des Cardinals zu rächen, in eine 
Verſchwoͤrung gegen das Leben deffelben ein. Er follte, wenn er 


1) M&moires du Cardinal de Retz bei Petitot, Tom. 37, Pag. 104. 


2) Escapades; man fagt es vom un ber —— von DR — 
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ald Zaufzeuge in ben Zuilerien erfchiene, wohin ihn feine, Garben 
nicht begleiten durften, getöbtet werden. Der König, hoffte man, 
würde nachher Alles gut heißen. Nur das Blut eined Garbinals 
zu vergießen, den Purpur der Kirche damit zu befleden, machte 
Reg einige Sfrupel. Haben nicht die revolutionärsabfolutiftifchen 
Minifter diefer Zeit darum den rothen Hut begehrt, um unter 
diefer Agide ficher zu fein gegen die Rache, wie die Könige unter 
der Magie der ererbten Krone? Und Reb felbft, der mehr den 
Geiſt der Unruhe, ald todesverachtenden Muth hatte, fuchte er 
nit darum dieſen Hut fo angelegentlih? — Eine Unpäglichkeit 
des Gardinald verhinderte die Ausführung. Bald darauf ließ fich 
Res in die Verfhwörung mit dem Grafen von Soiffons ein. 
Einige Marfchälle, welche in der Baftille gefangen lagen, wurben 
für den Plan. gewonnen. Sobald der Graf: einen Schlag gethan 
hätte, -follte. Parid in Aufruhr gefegt werben. Einige Männer 
des Parlamentd, zugleich Hauptleute bei den Stabtcompagnien, 
verfprachen, Alles ins Werk zu ſetzen. Die Kirche und die chrifts 
liche Mildtpätigkeit mußten ihren Mantel über die Vorbereitungen, 
über die nicht zu. verheimlichende, ausgedehnte Beftechung bed 
Demagogen werfen. Er wußte feine Tante, die Freundin von 
St. Vincent und Angelica, Madame von Maignelay, trefflich 
zu benugen ). Er ging mit 12,000 Thalern, welche der Graf. 
ihm übermacht, zu feiner Zante und erzählte ihr, wie er in gro« 
Ber Verlegenheit fei. Ein Freund habe ihm fterbend diefe Summe 
vermacht, «damit fie, als Erftattung für feine Sünden, unter vers 
fhämte Arme vertheilt würde. Er habe auf das Evangelium 
ſchwoͤren müffen, er wolle es perfönlich vertheilen; nun kenne er 
aber diefe Leute nicht. Er bittet die gute Frau, die ganze Sache 
felbft übernehmen zu wollen. Sie willigt entzüdt ein; doch foll 
ihre Neffe der Spende beimohnen, damit er fih an Werke der 
Wohlthätigkeit gewöhne und Luft daran befomme. „Das war es 
eben, was ich beabfichtigte, um Gelegenheit zu haben, mit allen 
Bebürftigen von Paris Bekanntfchaft zu machen.” So ließ er 
fih denn Tag für Tag von feiner Tante in die Vorftädte und 
die Dachfammern gleihfam herumfihleppen. Gutgekleidete, be: 
Fannte Leute fah er bei ihr, welche heimlich Almofen begehrten. 
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Die gute Fran ermangelte nicht‘) zu Jedem zu ſagen: Betet zu 
Gott für meinen Neffen, deffen er ſich zu diefem guten’ Werk bei 
dienen wollte. — Man urtheile, wie mich das bei dieſen Leuten 
in Credit ſetzen mußte, welche in allen Volksbewegungen ohne 
Bergleih mehr in Anfchlag kommen, als alle Anderen. Denn 
die Reichen laſſen ſich nur gezwungen darauf einz' das Bettler 
volk schadet dabei mehr, als ’ed zu gebrauchen iſt, da es durch 
die Furcht vor Puͤnderung, welche es verbreitet, Alles verdirbt. 
Am meiften vermoͤgen dabei die Leute, welche in ihren Verhält: 
niffen genug bedrängt find, um eine Veraͤnderung im Stand der 
Dinge zu volinfchen, ohne daß ihre Armuth jedoch bis zur öffent 
lichen Betteihaftigkeit geht Ich machte mich alſo während drei 
oder vier Monaten mit dieſer Menſchengattung bekannt und ver- 
wandte ganz außerordentlihen Fleiß darauf. "ES! gab kein Kind 
im Winkel ihrer Yeuerftellen, dem ich nicht noch beſonders jedes⸗ 
mal einige Kleinigkeiten gegeben haͤtte. Ich kannte Nonon und 
Babet. Der Schleier von Maignelay, welche ſtets ſo gelebt, bes 
deckte Alles Ich machte ſogar ein wenig den Frommen und be 
ſuchte ſelbſt die Dienftagstonferenzen St. Vincents in St. ta 
zarus. 

Diefe‘ Bemerkungen des ergrauten Cardinals ſind ſo wahr 
und ſcharfſinnig, daß es Fein Wunder iſt, wer der: Republikaner 
Legendre dieſe Memoires das Brevier — der Rebolutionaͤre nennt. 
Die kirchliche Wohlthaͤtigkeit, wie der Beichtſtuhl, — welche beide 
unmittelbar zuſammenhaͤngen, denn die guten Werke und Almoſen 
find oft auferlegte Poͤnitenzen — haben allerdings nicht felten der 
Demagogie zum Hebel und Deckmantel gedient. Es ift daher 
auch ein ſolcher, auf Bifchöfe und Männer der Kirche geworfener 
Verdacht‘ an fich nicht unwahrſcheinlich, wo er aber, wie bald 
mit den beſten Bifchöfen der gallifänifchen Kirche geſchah, ohne 
begründete Beweife erhoben wird, eben — Be verlegendes 
Unrecht, das ſchwer zu fühnen iſt. | 
Der Graf vor Seiffeng, mit dem —— Herjog von Bouillon 
zu Sedan verbunden, nachdem er auch mit Spanien in ein Buͤnd⸗ 
niß getreten, befiegte am 6. Juli 1641 bei Märfee die Truppen 
des Königs oder vielmehr des’ Cardinal-Minifters; aber er fiel auf 
dem Siegesfeld fogleich in der Mitte der Seinigen, man weiß 
nicht wie. Diefe geboppelte Nachricht ſchlug alle Hoffnungen in 
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Paris nieder; man hatte keine Hoffnung mehr, ſich des Cardi⸗ 
nals zu entlebigen. „Sofort "ward -alle Welt. gleichermaßen relis 
gioͤs“, fagt Retz. Er entfchloß fich nun wirklich ſelbſt den geift: 
lichen Stand zu beſchwoͤren, da ihm doch “alle Möglichkeit, fich 
auszuzeichnen, abgefchnitten. fchien: Das Erzbisthum von Paris 
fing an, feinem Ehrgeiz zu ſchmeicheln; die Prinzeffin : Rohan 
aber war feit fechd Wochen in Port» Royalz „d'Andilly hatte fie 
mir entführt”. -Voila de quoi devenir un saint! Die Prinzeffin 
puberte fich nicht mehr, frifirte fich nicht mehr; fie hatte dem 
jungen Marne feinen Abfchieb in der authentiſchſten Form gegeben, | 
welche die Pönitenzorbnung nur verlangen konnte '). 

Sp greift denn die Gefchichte der hohen Kirchenfünflen,: dei 
Klöfter und die chronique: -scandaleuse jener Zeit gegenfeitig ins 
einander ein. . Die“ fpecielle Kirchengeſchichte hätte‘ an der Hand 
der Abbes oft wunderfame Wege zu geben. Haben wir Luſt, 
auch die Bifchöfe zu fehen: der ehrliche Kriegsheld Johann von 
Wert giebt uns die beſte Anweiſung; ſie ſind im Ballet zu ſu— 
chen. Haben wir uns aber durch laͤngeren Aufenthalt uͤberzeugt, 
daß wir in den Kloͤſtern auch trotz aller Asceſe und Geiſtigkeit 
der Engel noch leibhaftige Menſchen finden, fo werden wir nicht 
minder bei: Hofe diefelben Tendenzen, diefelben Freuden, ja die 
felben Ilufionen und Leiden wieder entdecken. Ein‘ Grundzug im 
Charakter der Kloͤſter ift, dag wir. das Größte und das Kleinfte 
unmittelbar verbunden fehen, daß das Unmefentlichfte: mit der 
größten Wichtigkeit behandelt wird: und unverhältnigmäßige Kräfte 
darauf vergeudet. Nicht "blos Herrfchaft, ſelbſt Kleidung und 
Speife find in. beiden ein wichtiger Gegenfland, wenn auch in 
verfchiedenem" Sinne. Wenn irgend einmal, fo war damals. Hof 
und. Klöfter Eine Welt, und nicht blos durch: die Vermittlung 
der Hofbifchöfe und dich die dahin: lebendig begrabenen koͤnigli⸗ 
hen Savoritinnen. Die Sprachzimmer der Klöfter- waren - gleiche 
ſam der neutrale Raum zwiſchen beiden, -wo beide Elemente fich 
freundlich begegneten. Es liegt diefes tief im Charakter der Zeit. 
In unferen Tagen find es mehr  philanthropifche: Inftitute für 
Erziehung, Kleinfinder-Schulen und ähnliche Beſtrebungen, wo⸗ 
burch bie reicheren Klaffen fich gemeinnuͤtzig zu machen ſtreben, in- 
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dem ſie bald ſich ſelbſt perſoͤnlich hingeben, bald durch Geld ſich loskau⸗ 
fen, bald einem hoͤheren Berufe entſprechen, bald um die Laſt der Zeit 
und Langweile zu vertreiben und ſich in wohlthuenden Gefühlen zu ge⸗ 
nügen. Wir haben den Wandel der Zeiten wohl nicht fehr zu beklagen. 
Minder zweibeutig, reiner- war das Leben der Prinzeffin 
Marie von Gonzaga. Sie war huͤbſch, nicht von fo glän- 
zender Schönheit, aber fehr angenehm. So lange der Herzog von 
Drleand noch präfumtiver Thronerbe war, hatte er fein Auge auf 
fie geworfen. Die Königin Mutter aber, welche. ihre eigenen 
Plane für ıyren Sohn hatte, ließ die Unfchuldige nach Vincennes 
gefangen fegen. Hier mochte fie wohl von Prinzen träumen, wor 
deren ritterlichem Muth und Zauber die Pforten der Kerker fich 
aufthuenz; aber der Herzog beftand die Probe ſehr ſchlecht. Er 
der alle feine, Freunde und Mitverfchworenen verrieth und opferte, 
ſo daß Richelieu vermittelft: des Schreds ihn zu feinem: Spione 
zu machen wußte, konnte wohl auch für eine Geliebte nichts wa— 
gen. Er hatte nur Eine Paffion: die Furt. Er und ſein koͤ⸗ 
niglicher Bruder waren ‚gleich ſchwach, nur daß bei, Jenem ſich 
diefe Schwäche in feinem Wanfelmuth -dußerte, beim Könige in 
ber eigenfinnigen Beharrlichfeit, ‘mit ‘welcher. er feinem Minifter 
und geftrengen Vormund -uniergeben blieb, Der König war per: 
fönlih muthig; das war beinahe ihr- einziger: wefentlicher Unter: 
fchied. So galant und feurig auch. Heinrich IV gewefen war, fo 
empfindungslos war Louis für die Damen; eine der am meiften 
von ihm begünftigten verſicherte, er- ‚habe ihr nur von feinem 
Windfpiel und feinem Falten gefprochen. Es war fehwerer, ihm 
einen Lieblingshund: zu nehmen, als -flatt eines Favoriten: oder eis 
ner Favoritin ein anderes Subject unterzufchiebenz" der Minifter 
gab fie ihm nach feinen Planen. So fonnte denn auch Marie 
in Vincennes vom Bruder nicht große Wagniffe verlangen. Sie 
verbanfte vielmehr ihre Freiheit der muthlofen Gleichgültigkeit des 
Herzogs, indem die Königin Mutter bald fah, Marie könne ohne 
Gefahr in Freiheit gefegt werden. Erft zehn Jahre fpäter finden 
wir fie mit Cing: Mars verbunden; es fcheint, daß fie lange nicht 
‚mehr gewagt, ihr Loos auf den Wankelmuth der Männer zu 
fegen. In der Nacht, wenn der König fich fchlafen gelegt hatte, 
eilte Ging: Mars fpornftreichd nach Paris nach dem Place : Royal 
und nah ben Marais, wo bamald die fehöne Welt ſich verfam: 
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melte, um am Morgen dem Könige mürrifch Gefellfchaft zu lei⸗ 
fien, wenn er ind Horn fließ und die Hirfche im Park von St. 
Germain aufjagte oder bei fchlechtem Wetter die gefpornten Yals 
fen auf die Sperlinge im Schloßhofe losließ. Der ſtets alte König 
und der halb geehrte, Halb gering gefchäßte junge Abenteurer uns 
terhielten fich gegenſeitig mit Hleinlichen Vorwürfen und Bänfes 
reien. Einer fagte dem Anderen, daß er wohl ohne ihn leben 
koͤnne. Der König klagte den Favoriten- bei NRichelieu an, welcher 
den Oberftallmeifter wie einen Schuljungen auszankte. Dem Koͤ⸗ 
nig war aber biefer Fleine Krieg fo unentbehrlich und zur Ges 
wohnheit geworben, baß er den Zroß ded Favoriten, fogar feine 
Einreden in die Belagerungdarbeiten ertrug und erft durch die 
aufgefangenen Traktate mit Spanien bewogen wurde, ihn ber 
Race des fchon wankenden, halbfterbenden Minifters zu uͤberge⸗ 
ben. Der König zeigte auch während der Stunde der Hinriche 
tung diefes feines letzten Lieblings die bebauernöwerthefte Gleichgüls 
tigkeit und fagte ganz theilnahmslos, mit der Uhr fpielend: Eben 
wird Cings Mars eine Üble Viertelftunde haben. — Marie war 
durch dieſes Unglüd fehr hart getroffen; ihr Einverfiändnig war 
in Paris Stadtgefpräch geworben; indem das beinahe von Allen 
erfehnte Unternehmen fcheiterte, verlor fie an Achtung, warb fie 
allgemein darum -angefehen. Sie verlor den ſtolzen Muth der 
Furſtin, und gebrochenen Herzens glaubte fie, wie Motteville er⸗ 
zahlt"), für fie fei alles Gluͤck des Lebens dahin, es koͤnne ihr 
nur noch Widerwärtiges begegnen. So fam fie denn nach Port: 
Royal de Paris. Sie fprach mit Angelica Über ihre inneren Zus 
fände; zuweilen fühle fie fich getrieben, zu Gott von Herzen zu 
beten, und dann wache fie auch mehr uͤber fih. Sobald fie ſich 
aber einmal zu etwas gehen laffe, was gegen ihr Gewiſſen fei, 
fo bete fie gleich gar nicht mehr zu Gott, wage ed auch nicht, 
da e8 ihr vorfomme, als heiße das mit Gott fein. Gefpött treis 
ben. Angelica nahm diefe Mittheilung ald ein gutes Zeichen, als 
Beweis einiger Gotteöfurcht. Denn ed fei biefes doch beſſer, als 
. bie Berwegenheit und Verblendung Derjenigen, welche in ber 

Verblendung diefer Zeit glauben, es laſſe ſich Alles verbinden; 
man könne die Nacht Über auf dem Ball fein, den anderen Mor: 
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gen zum Abendmahl gehen '). Angelica warnte fie vor den fals 
fehen : Pönitenzen Derer, welche: glauben, fie brauchen nur dieſel⸗ 
ben Sünden ſtets wieder zu beichten, fo oft man wieder darein 
zurüdfalle, ohne fi) Mühe zu geben, : um: davon geheilt zu wer 
den. Denn foldhe-Leute gehen ja mit ihrem Gewiffen um, wie 
mit der Leinwand, ‚welche man. weiß :wäfcht, nachdem man fie 
ſchwarz gemacht hat, und dann wieber verfchwärzt, um fie von 
neuen: zu: wachen. — ‚Die Prinzeffin‘ wohnte in Port-Royal in 
einigen. fehr Eleinen Räumen; fie Fam gewöhnlich jeden Donner: 
tag. und blieb oft einige Tage, nur von Einer Klofterfchwefter 
bedient: .. Ähnlich war es mit der Prinzeffin Guemene und ber 
Marquiſe von Sable. Angelica aber übte mit einer gewiffen 
Auctorität, chriſtlicher Liebe die Leitung derfelbenz fie regelte ihre 
Zeit, ihre Übungen, ihre Gebete, die, Perfonen, mit welchen -fie 
reden durften, Damit die Anderen dadurch nicht zerftreut würden, 
‚Waren fie zufammen in Port-Royal, fo wünfchte fie, daß fie 
fih nicht zu fehr untereinander unterhielten; denn fie koͤnnen 
dann doch nicht umhin, von weltlichen Dingen zu reben. Sie 
fommen aber nady Port: Royal, um eine andere, neue ‚Sprache 
zu lernen; dazu trage ed aber viel bei, wenn man feine biöherige 
Sprache nicht mehr fpricht, da: man fie eigentlich zu vergeffen 
hat. Sie Flagte, Eine verberbe die Andere; auf eine Goeffüre, 
eine Mode, ein Eoflet kommt dad Geſpraͤch doch immer wieber. 
Man muß verfuchen, fie zu trennen und alle die Zeufeleien zu 
verbannen, welche in den chriftlichen Unterhaltungen nicht erlaubt 
find. — Es war ‚fiet3 in Angelica und dem Kern von Porte 
Royal ein gewiffer bürgerlicher Geiſt des Widerſpruchs gegen alle 
diefe hohen Verbindungen. Die Memoired reden wenig und in 
einem eigenen, zweibeutigen Zone bavon. Der Gegenfaß zu dem 
Geift: der Iefuiten giebt fich, hier deutlich Fund. — Die Prinzef- 
fin Marie faftete 1644 die Faſtenzeit über ſtreng, was freilich bet 
ihrer Dienerfchaft viel Murren erregte, „ob man gleich nicht leug⸗ 
nen Fonnte, daß fie dabei fi beffer befand und felbft flärfer 
wurde (engraissait)", 

Indeß wartete eine große Prüfung auf bie Pringeffi in. Der 
König Ladislas Sigismond von Polen hatte die Könie 
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gin Anna gebeten, ihm eine. Gemahlin nad; ‚Polen zu fenden. 
Es war dieſer König zwar alt und gichtifch, aber, er hatte eine 
Krone zu vergeben, ja fogar zwei; benn er behauptete auch recht⸗ 
mäßiger König von, Schweben-- zu fein. Dad Land galt freilich 
für mehr als halb barbarifch, troß der alten Verbindung mit 
Frankreich. Madempifelle, die Tochter Orleans, hatte den Ans 
trag abgelehnt. . Die Königin und Mazarin fahen fih nun um, 
nicht fowohl wer dem Könige, ald wer ihnen anftände Die 
Parifer freuten ſich daran, daß ihre Königin die fchönften Kronen 
Europas zu; vertheilen habe. Man brachte Mehrere in Vorſchlag; 
der König wählte Marie. Sie hatte namentlich. dad Werbienft 
. geltend zu machen, daß fie ſchon früher einmal, als fie noch. juͤn⸗ 
ger war, eingewilligt hatte, ihn zu heirathen. ‚Der König hatte 
aber damals. fürerfi eine der. beutfchen Prinzeffinnen . gewählt, 
welche jebt. verftorben war, : Mazarin namentlich hatte Marie bes 
günftigt, da er glaubte, fie würde bei ihrer Armuth und ihrem 
bisherigen Misgefhid ihm beſonders dankbar. dafür. fein. Auch 
ermangelte fie nicht; ihm durch Wort und That ihre Dankbarkeit 
zu bezeigen. Als fie das erfle Mal: die Krone auf. dem Haupt 
umberging, wandte fie fi an ihn mit den Worten: Urtheilen 
Sie, ob fie mir gut fleht, denn Sie haben mir diefelbe ja auch 
aufs Haupt geſetzt. Auch ließ fie, als die Reihe des Cardinalats 
an Polen Fam, den Bruder Mazarind dazu ernennen. — Man 
wollte ihr des Königs Bild zeigen, allein fie wollte ed gar nicht 
fehen. Es handle fih nur um die Krone, fagte fie. Sobald ber 
ordentliche Gefandte die Unterhandlungen gefchloffen hatte, ward 
durch eine befondere Gefandtfchaft um fie geworben. Den folgens 
den Winter (1645) folgte diefer eine andere, ungleich glänzendere 
Sefandtfchaft, die Königin einzuholen... Man war darauf gefaßt, 
ſich über die Geſchmackloſigkeit diefer Scythen luſtig zu machen; 
ftatt deffen fah man fich genöthigt, frei zu bekennen, daß ber 
Vergleich fehr zum Vortheil derfelben ausgefallen, daß ihre Pracht 
vielmehr Bewunderung verdiene. Im Namen ded Königs follte 
der Palatin von Posnanien mit Marie getraut werden. Der Bug 
ging mit großer Feierlichkeit durch das Thor von St. Antoine. 
Zuerft kamen polnifche Garden zu Fuß. Die Uniformen erinnern 
an die ungarifche Kaifergarde; die Parifer nannten ed türfifch. 
Der herabhängende Dolman der Offiziere war ‘mit Diamanten 
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und Perlen geſchmuͤckt; ſelbſt die Gemeinen trugen Goldſchmidts⸗ 
arbeit. Mehrere Züge Cavalerie folgten; die Uniformen, dad Ge— 
ſchirr der Pferde waren bewundernswuͤrdig. Ihnen folgten bie 
franzöfifhen Afademiften, die jungen Dandys von Paris, bie 
Zöglinge ber Akademie der Reitkunſt, welche den Fremden entges 
gengeriften waren. Da erfchien die Sitte der Franzofen, fih nur 
mit Blumen und vielfarbigen Bändern zu fehmüden, drmlich und 
lächerlich. Dagegen waren bie Stoffe, die Farben, das Gold 
und Silber der polnifhen Großen, welche den Zug: fchloffen, 
wirklich blendend. Jeder Pole hatte einen Franzofen zur Seite. 
Die Pferde waren fchön und wohlgendhrt, man fah ihnen die 
weite Reife nicht an. Wo bie franzöfifchen Wagen Eifen hatten, 
denn die Königin und ber Gardinal hatten die ihrigen entgegenge- 
ſchickt, da war an den polnifchen maffives Silber. Manche 
Pferde waren roth angemalt, was man bizarr, aber nicht übel 
fand. Bald bemerkte man jedoch, daß dieſe Leute mehr zu oͤf— 
fentlichen Aufzügen taugen, als um in der Nähe betrachtet zu 
werben. Denn fie trugen Fein Weißzeug; fie fchliefen nicht in 
Betten, wie die civilifirten Europäer, fondern hüllten ſich in 
Pelze. In der Regel waren fie fo fett, daß den Damen davon 
übel wurde; in Allem, was fie trugen, waren fie unreinlic. Un 
ter ihren Pelzhüten trugen fie gefchorene Schädel; nur ein auf 
dem Scheitel ſtehender Haarſchopf fiel hinten herunter. Der Bi⸗ 
ſchof ſah ganz aus wie die franzoͤſiſchen; auch hatte er allein den 
Kopf nicht rafirt. 

Man hatte zuerft im Sinn, diefer barbarifchen Nation auch) 
den Glanz des franzöfifchen Hofs zu zeigen. Allein ed machten 
ſich fogleih fo viele Rangftreitigkeiten geltend, daß man bie 
Trauung in aller Stille zu feiern beſchloß. Marie war nicht 
mehr in den erften Jahren der Jugend, welche beinahe alle 
Frauen, befonderd an ihren feftlichen Tagen, fhön macht. Indeß 
war fie immer noch. hübfeh, doch fo, daß die Anderen ed ohne 
Neid geftanden. Sie hatte eine Haltung, wie es fi für eine 
Königin gebührt. Unter anderen wichtigen Fragen erhob fich zus 
legt auch die, ob fie den polnifchen Königsmantel, weiß mit gror 
en Seuerflammen, fchon zur Trauung anzulegen habe. Die Koͤ— 
nigin Anna fand ed nicht paſſend, wie fie denn überhaupt fich 
darin gefiel, Marie bis auf dieſen Akt als ihre Ehrendame zu 
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behandeln. Daraus entfland num der Übelftand, meldet eine 
gleichzeitige Gefchichtfchreiberin, daß ihr Gewand von Silberftoff, 
welches auf jenen Übergeworfenen Mantel berechnet gewefen, ihr 
etwas zu kurz ftand und alfo nicht die für eine folche Gelegenheit 
anſtaͤndige Feierlichkeit hatte (m’avait pas la gravité requise pour 
cette occasion). Die Königin Anna war in ihr Zrauergewand 
gekleidet; nicht als ob fie über den Tod ihres Gemahls fo uns 
tröftlich ‚gewefen wäre, fondern fie fand, daß ihr die fchwarze 
Kleidung fehr gut fland. Es fiel den wenigen Zeugen bei ber 
Zrauung auf, daß ber Herzog von Orleans unter Maria fniete, 
welche er doch einft als nicht ebenbürtig ‚aufgegeben hatte. Man 
glaubte jedoch, daß, wie er die Gefangenfchaft, welche fie um feis 
netwillen getroffen, ohne Mitleiden angefehen, er nun auch ihr Gluͤck 
ohne Neid betrachtete. Der Bifhof von Warmien hielt die Meffe 
‚und traute den Palatin mit Maria. Die Krone wurde ihr aufs 
Haupt gefest von Madame von Senece und Champagne, — dem 
Coeffeur. Die Königin Anna ließ ihr, als fie von der Kapelle 
nad) dem Speifefaal gingen, den Bortritt, was Manche tabelten, 
da bie Krone Polen ein Wahlreich fei. Sie behandelte von nun 
an biefe ihre Schwefter mit eben fo großer Auszeichnung, als fie 
diefelbe. bis zu dieſem Akt in der Demuth gehalten hatte. Sie 
wollte damit recht auffallend machen, wie eine Königin über alle 
fonftige Hoheit erhaben fei. Diefe hohe Meinung, oder vielmehr 
diefer Glaube an die Hoheit der Eöniglihen Majeflät, war dem 
fpanifchen Geblüt natürlich und ging von ihr auf Louis XIV, ih: 
ren Sohn, über, während noch Louis XII mehr eine militairifche 
Theorie davon gehegt hatte, einen Abdruck der ritterlichen Idee 
feines Vaters, des reifigen Bearners. Der Abbe de Ia Riviere, 
ber bekannte Diener und Herr bed Herzogs von Orleans, Fein 
Freund von Port: Royal, war plump genug, Maria fein Be: 
dauern auszudruͤcken, daß fie nicht als Gattin deffelben in Frank⸗ 
reich geblieben. Sie aber wußte ihn gehörig zurechtzumweifen; fie 
fei zur Königin beftimmt, Orleans habe auch feine Beflimmung. 
Die Magiftratur und die Corporationen fandten Deputationen an 
Maria; das Volk lief, fie zu fehen, „ald hätte fie fich verändert, 
feit fie Königin geworden”. Die Königin Anna gab einen gro= 
Ben Ball; „die Damen Übertrafen einander an Ebdelfteinen und, 
fo viel fie fonnten, an ee Der Palatin bezeigte wenig 
Port-Royal L 33 


514 Sechstes Buch. Zweites Kapitel. 


Verwunderung; er war in feiner Gravität ganz verfchloffen. Der 
fiebenjährige König Louis XIV eröffnete den Ball mit der Köni- 
gin Maria. Sie war ftetö fehr leutjelig mit Jedermann und er- 
laubte auch jegt noch ihren intimeren Freundinnen, fich in ihrer 
Gegenwart zu fegen, wenn fie allein waren. In Port: Royal 
aber fah man biefen ihren Schritt nicht gerne; namentlich Anges 
lica war nicht damit einverftanden. Indeß blieb fie mit ber Koͤ⸗ 
nigin in wöchentlichen, vegelmäßigem Briefwechfel, wie wir fonft 
geſehen. 

Maria reiſte unter großen Ehrenbezeigungen uͤber die ſpani⸗ 
ſchen Niederlande nach Danzig. Alle Zeitungen waren lange voll 
davon. Nur in Warſchau war der Empfang nicht glaͤnzend; der 
alte, graͤmliche Koͤnig wollte es nicht, denn er war durch 
Gicht und Beleibtheit geplagt (accablo de goutte et de 
graisse), Er empfing fie in ber Kirche, war nicht fehr mit ihrer 
Perfon zufrieden; er that nicht einmal, ald wollte er ſich von 
“ feinem Sig erheben. Sie kniete vor ihm nieder und kuͤßte ihm 
die Hand, was er ruhig gefchehen ließ, indem er fich zu bem 
Gefandten und Unterhändler mit ben beutlihen Worten wandte: 


Iſt das die große Schönheit, davon Sie mir Wunder gefagt? Dieſe 


üble Aufnahme und die Mühen der Reife hoben ihre Schönheit 
wirflih nicht, fo daß fie felbft dem Könige Recht gab. Indeß 
ließ der. König fich fofort trauen, feste fih dann und fang bie 
Lobpfalmenz aber er fprach über dem Mahle Fein Wort mit Mas 
ria, behandelte fie durchaus nicht al feine Frau und Königin, 
Maria dachte fchon auf die Rüdkehr nach Frankreich. Alles fchien 
ihr barbarifh. Zum Gluͤck war ihr die entfchloffene Marfchallin 
Guebriant, welche auch mit d'Andilly befreundet war, mit dem 
Vollmachten eines Gefandten beigegeben. Ihre drohenden Erklaͤ⸗ 
zungen, wie übel diefe Nachrichten von dem franzöfifchen Hofe 
würden aufgenommen werben, beflimmten ben alten König end⸗ 
ih, Maria als feine Frau anzuerkennen. Man fagte, die gros 
Ben Gefchenke, welche ihre Unterthanen ihr nach alter Sitte dars 
brachten, follen ihr ein „Haupttroft gewefen fein. 

Maria, in ihren wirklichen Neigungen zweimal verrathen und 
unglüdlih, eine Beute der böswilligen Zungen, hatte ihre Herz 
für eine Königökrone verkauft. Was aber einmal verkäuflich ift, 
da3 geht zu feiner Zeit auch zu niebererm Preife ab. So fol 
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fie denn bald ihren hauptfächlichen Zroft in Aufhaͤufung von Reich: 
thümern gefucht haben, als fie vollends in das Alter Fam, wels 
chem diefe Verſuchung näher zu liegen fcheint. Auch was bie 
Quellen von Port-Royal darüber ſagen), woiberfpricht biefer 
Nachricht keineswegs. Maria hatte, ehe fie nach Polen abging, 
in verfammelter Kloftergemeinde zu Port-Royal gefagt, fie würde, 
fobald fie in ihrem Königreich angelangt wäre, derfelben 10,000 
Thaler zum Ausbau des Klofterd übermachen. Singlin fagte ihr 
darauf, fie folle fich nicht alfo durd die Ehre verpflichten, milde 
Merfe auf eine Entfernung von 600 Meilen zu thun, für Polen 
felbft habe fie jet die naͤchſte Pflicht. Allein fie vergaß in allen 
ihren verbindlichen und freundfchaftlichen Briefen die 10,000 Tha- 
ler. Als Angelica ihr von neuen Bauten fhrieb, erklärte fie, 
einen Theil der Koften davon tragen zu wollen. Allein dabei 
blieb fie auch ftehen, und Angelica konnte es nicht über fich ges 
winnen, fie darum anzugehen, ob fie gleich nicht wußte, woher 
fie dad Geld nehmen folte. Der jüngere Abt von St. Gyran, 
der Neffe Barcos, welchen fie darum befragte, antwortete ihr, 
er habe von einigen Handlungen menfchlicher und weltlicher Frei- 
gebigfeit gehört, welche die Königin feit einiger Zeit in Paris 
gelbt; aber er halte fie nicht für würdig zu einem durchaus goͤtt⸗ 
lichen Werke beizutragen. Alles was man thun bürfe, fei, von 
ihr ein freiwilliges Geſchenk anzunehmen, aber fchreiben bürfe man 
ihr darüber auf Feine Weife. — Man hatte in Port-Royal auch) 
den Grundfag, nicht von hohen Beamten anzunehmen, welche 
fi) mit dem Blut des Volks bereichert hätten, indem dadurch 
nicht fowohl der Reichthum vderfelben geheiligt, ald die Armuth 
von Port:Royal befledt und der Sünde theilhaftig gemacht werbe. 
Was reiche Leute nur ehrenhalber thun, weil fie es verfprochen, 
fei nicht Gott, fondern der Weltehre, alfo dem Satan darge: 
brachtes Opfer. Gerade in Beziehung auf die Königin Maria 
fagte Angelica vor dem Herzog von Luynes, ihrem Verwandten: 
Die Großen und Reichen von diefer Welt find nicht würdig, ein 
Werk der Frömmigkeit für Gottes Dienft zu üben. — Angelica 
foheint gerade gegen Große und Mächtige die Hoheit und Macht 
ihrer Seele geltend gemacht zu haben, wie gegen Geringe und 
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Schwache ihre Demuth. Maria fchrieb einmal an fie, man habe 
ihr-gerathen, doch auch ihre Erfparniffe zu machen, fie habe aber 
geantwortet: Das werde ich ja unterlaffen; denn fo wenig ich 
auch befige, wenn ich Wittwe werde, ich werde immer genug 
haben, um von Mutter Angelica in Port-Royal aufgenommen zu 
werben. — Darüber fagte eine Nonne von Port-Royal zu Ans 
gelica , dad wäre doch ſchoͤn, wenn die Königin bei ihnen Nonne 
würde, da Chriftus durch eine ſolche Unterwerfung unter fein Jod) 
von den Großen diefer Welt geehrt werde. Angelica aber ant= 
wortete '): Ich weiß nicht, ob ich ed wünfchen foll; denn wenn 
eine Königin nicht eine wahre Heilige ift, muß fie beinahe in 
einem 'geiftlihen Haufe Schwächung und Erfchlaffung des Geiſtes 
der Strenge veranlaffen. Ihre Delicateffe ift unglaublich,. über: 
dies habe..ich nicht viel Grund, auf ein ſolches Wunder bei ihr 
zu hoffen. Denn Könige und Königinnen find Nichts (des néants) 
vor Gott, und die Eitelfeit ihrer Lage macht, daß er fich vielmehr von 
ihnen ab⸗, als. fih ihnen in Liebe zumendet. Sie werden gebope 
pelt als Kinder des Zorns geboren, da fich beinahe an Feiner Fürs 
ſtin Gottes Geift. und Gnade erweifl. — Es giebt feinen unbeug- 
fameren, gründlicheren Stolz, ald ben Stolz Derer, welche es 
fi) zu einer eigenen Aufgabe machen, ihre eigene Ehre preiszus 
geben.. Aber es giebt freilich. auch Feinen fo rechtmäßigen und 
durchaus Uber jeden anderen erhabenen Stolz. Dabei ift jeboch 
große Gefahr, daß. diefer hohe Muth der Kinder Gottes nicht zum 
geiftigen, oder gar geiſtlichen Hochmuth werde in Denen, welchen 
bie Demuth des ‚Herzens fehlt. Einmal follte Angelica an bie 
Königin und an eine arme Wittwe fchreiben; da fie nur Zeit zu 
Einem Briefe hatte, entfcheider fie fich fchnel: man muß die recht: 
fchaffene und demüthige Armuth mehr ehren, als felbft die recht: 
fchaffene.. fürftliche Hoheit. Im September 1639 wurde fie von 
ber anf Richelieu, ihren Oheim, fo großen Einfluß übenden. Her: 
zogin von. Aiguillon .befucht. Diefe fing an über St. Cyran und 
feine Gefangenfchaft zu.reden, ald wollte fie Angelica die Fürs 
bitte in’ den Mund legen. „Sch. aber, erzählt Angelica,- fühlte 
mich von einer. folchen Kraft ergriffen und erfüllt, welche mir, wie 
ich: glaube, von Gott fam, daß ich die Stimme hob und erwis 
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berte: Madame, ed giebt Männer, welche Gefangene find in bie 
fer Zeit, aber in der Ewigkeit werben fie frei und felig fein, waͤh⸗ 
rend Andere frei, mächtig und glüdlich in diefer Zeit find, aber 
in der Ewigkeit werden fie gefangen, Sklaven, werben fie uns 
gluͤcklich fein. | 

Maria namentlich war ed, welche in Polen die Einführung 
mehrerer franzöfifcher Congregationen vermittelte, wodurch die Ver: 
bindung beider Völker nicht minder national wurde, als die Ne: 
gierungen durch mehrere Fönigliche Heirathen verbunden waren. 
Namentlich fandte St. Vincent auf ihre Bitte 1652, „einen feiner 
Arme”, Lambert, dahin, die Miffionen dafelbft zu gründen. Der 
Beichtvater der Königin war der Doctor der Sorbonne, Fleury, 
welcher den Auguftin von Sanfenius und Dr. Arnaulds de la fre- 
quente communion mit approbirte. Maria felbft war bei Inno— 
cenz X wegen ihres Glaubens verdächtigt worden. Sie fchrieb an 
feinen Nachfolger, Alerander VII, bei Gelegenheit der an ihn von 
ihrem zweiten Gatten abgefandten Obedienz-Geſandtſchaft, indem 
fie Port: Royal gegen die Verleumdungen zu rechtfertigen fuchte. 
Sie bekannte, ihre ganze Frömmigkeit verbanfe fie ihrem Aufents 
halte in diefem Haufe. 

Auch Abbe Choify thut in feiner unter Boſſuets Einfluß ges 
fhriebenen Kirchengefchichte Erwähnung von den Scidfalen der 
Königin. Überhaupt ift er für folche Hofgefchichten nicht minder 
Duelle, als für die Gefchichte der Kirche. Er ift in fo fern ein 
Zeichen der Zeit, ein Bild der verweltlichten gallifanifchen Hof: 
und Nationalfirhe. Er belaufcht die theatralifchen Neben des 
großen Königs hinter dem Schanzforbe und im Ballſaale. Es 
ift darin eine Freiheit des Urtheils, eine Biligkeit der Gonverfas 
tion und theilnahmslofen Reflexion, welche blenden möchte, wie 
fie fich felbft blenden läßt durch den Zand weltlicher Pracht und 
Ordnung, wie fie felbft überfieht die zertretenen Völker und Ge: 
wiffen, wenn wir nicht anderswoher wüßten, daß alles dieſes 
Feuerwerk, diefe Glorien, diefe Weihrauchwolfen Triumphe waren 
und feiles Subelgefchrei, den Sammer, den zum Himmel um Er: 
löfung und Rache fchreienden Klageruf zu Übertäuben und zu ver: 
huͤllen. — Diefer unfer gefälliger Abbe alfo meldet und: Maria 
hatte nur Furze Zeit mit ihrem mürrifchen Gemahl gelebt. Ihm 
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folgte 1648 fein Bruder Kafimir, welcher zum Garbinal ernannt 
worden war, während Heinrich Arnauld ald franzöfifcher Bevoll: 
mächtigter in Italien gewefen. Sie hatten auch einige Verbinduns 
gen angefnüpft, obgleich Rangfragen einige Schwierigkeiten erho⸗ 
ben. Kaſimir heirathete fofort die verwittwete Maria. Sie ftarb 
1667. Louis XIV betrachtete ihren Tod ald einen wefentlichen 
Verluſt. Kafimir, bisher von feiner Frau geleitet, der letzte pols 
nifche König von Wafas Stamm, verfammelte am 12. Junt des 
folgenden Jahres zu Warfchau die Senatoren und erklärte ihnen 
feine Abficht, die Krone niederzulegen. 

Den 27. Auguft trat er im Reichötage auf und ſprach: So 
ift denn der Augenblid gefommen, da euer König und Vater, 
erfüllend die Liebe, welche die Glieder dieſes Stammes feit zwei 
Sahrhunderten für diefe Republik gehegt haben, niedergebrüdt von 
der Laft des Alters und unausgeſetzter Gefchäfte, in eure Hände 
wieber zuruͤckgeben foll die Krone, das Koftbarfte, was es fuͤr 
Menfchen giebt. Ja es ift die Stunde der Beſtattung meines 
Ruhmes; abgeftorben der Welt, ermwähle ich flatt der koͤniglichen 
Erdfugel einen Fleinen Winkel Erde in dem lieben Schoofe der 
Nepublil, zwifchen der Afche meiner Vorfahren; auf daß man in 
zuern Annalen lefen möge, daß der Mann, welchen ihr als den 
Erften gefehen habt in euern Heeren, ald den Lesten im Rüd: 
zuge, auch der Erſte gewefen ift, fich menfchlicher Größe felbft zu 
berauben. So gebe ich euch denn bie Fönigliche Gewalt wieder 
zuruͤck, bewogen durch die innigfte Liebe zu meinem Vaterlande. 
Die freie Liebe des Volkes hat mich zum König gemacht, aus 
freier Liebe zu ihm glaube ich denn auch die Krone wieder nieders 
legen zu müffen. 

Kaſimir war in feiner Jugend in den Händen der Jeſuiten 
gewefen und blieb unter ihrem Einfluß. As er den Thron bes 
flieg, legte er die Würde des Cardinals nieder. Er war ed, der 
1660 die Socinianer unbarmherzig aus Polen vertrieb. Er Fonnte 
es aber nicht ertragen, in dem Lande fürder zu leben, wo er bie 
Krone getragen; er ging nach Franfreih, wo er bie berühmte 
Abtei St. Germain des Pres, in der Vorftadt St. Germain erhielt. 
Er ftarb am 14. December 1672 zu Neverd. Seine Leiche warb 
nah Polen geführt. Die Kirche der Abtei St. Germain des 
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Dres ift noch jegt der Mittelpunkt der Polen im Eril, wo fie an 
ben Jahrestagen ihrer Schlachten und an Kosziuskos Zodedtage 
bie Meſſe hören. | 

Wie feit einem halben Jahrhundert die polnifchen Krieger auf 
den Sclachtfeldern nicht blos Europas den Tod gefucht haben 
und die Heimath bed Verbannten, dad Grab, fo irrten bamals 
bie Fatholifchen SIcländer vor dem Abfolutismus einer proteflantis 
ſcheñ Revolution landesflüchtig von einem Schlachtfeld zum anderen. 
Während das reformirte, das demokratifch > proteftantifche Holland 
fih mit franzöfifhen Flüchtlingen anfüllte, welche bier, wo. fie 
längft die Kriege gegen dad katholiſche Spanien ald zahlreiche 
Söldnerhaufen für die reichen Kaufleute geführt hatten, nun gegen 
den SIefuitentönig, ihren Herrn, Regimenter von Neflgierd bil- 
beten, zu gleicher Zeit und noch etwas früher Famen Zaufende 
von Irlaͤndern nach, bem Fatholifchen Feſtlande heruͤber. Doch 
war Frankreich der natürliche Hort diefer Fluͤchtlinge, obgleich 
felbft Louis XIV aufblühbende Macht auf den Despoten der Revo: 
lution, Krommell, beinahe entehrende Rüdfichten nahm. St. Vin- 
cent und Port⸗Royal nahmen ſich diefer frommen Nationalfache 
mit Aufopferung an, jener namentlich des Adeld, „denn Chriftus 
war ja auch von einem fehr hohen, verblichenen Adel.” 

Unter Anderm hatte Lord Muskry von dem Prätendenten 
Erlaubniß erhalten, in Irland 5000 Mann zu werben und einem 
Zürften, ausgenommen Spanien und Frankreich, damit zu dienen. 
Buerft that er Diefes im Kriege Portugald gegen Spanien, kam 
1655 nad) Paris, wo der mit Port-Royal eng verbundene Her⸗ 
zog von Luynes ihn fehr unterftügte. Mit ihm war Lord Has 
milton. Port:Royal nahm ſich ihrer Kinder an. Eine Tochter 
Hamiltond wurde als Penfiondrin unentgeltlih aufgenommen. 
Als fie den berühmten Grafen Grammont, einen Günftling Louis 
XIV, heirathete, ſchaͤmte fie fich nicht zu den Sanfeniften gezahlt 
zu werben. Der König trug dieſem Manne auf, Sanfenius zu 
lefen und ihm Bericht zu erftatten. Grammont erklärte, die fünf 
Saͤtze nicht darin gefunden zu haben, aber, fügte der Diplomat 
hinzu, es fei möglich, daß fie incognito darin ſtecken. Der heis 
mathlofe Lord Muskry ward in den Stand gefegt, mit Bellings, 
einft Staatöfecretair der fouverainen Eatholifchen Regierung Irlands, 
nach Polen zu reifen, um bem Tatholifchen Throne in dem fchwes 
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ren Kriege gegen Karl Guſtav von Schweden beizuftehen, obgleich 
diefer ein Bundesgenoffe Frankreichs dem Fatholifchen Öftreich 
gegenüber war. Angelica empfahl ihm angelegentlichft der Königin 
von Polen. | 

Die Hochfirche hat nachmald die Unterbrüdung bed katholi⸗ 
fhen Irlands als Geſetz und beinahe als politifch =Firchlichen 
Glaubensartikel unerfchütterlich beibehalten. Es liegt ein eigens 
thuͤmlicher, gemeinfchaftlicher Zug in dem Charakter und der Ges 
fchichte der irifchen und ber polnifchen Nation, wenigſtens in 
ihrem Kampf gegen die Unterdrüdung ihrer Katholicität gegen bie 
Hochkirche und die griechifche Kirche; und haben nicht diefe felbft, 
wenn man ben nothwendigen Einfluß beider verſchiedenen Native 
nalitäten in Anfchlag gebracht hat, haben nicht die englifche Hochs 
firche und bie privilegirte ruſſiſche Kirche manche überrafchende 
Ähnlichkeit? Beide haben ein politifches ein nationales Pabſtthum 
und beide find eben darum unduldfamer gegen das wahre Pabſt⸗ 
thum als irgend eine andere religidfe Gemeinfchaft. 


Siebentes Bud, 


Kampf um Disciplin und Dogma. 


Erſtes Kapitel. 


Dr. Arnauld gegen das häufige Communiciren. Weſen und Wirk 
famfeit des Einfieblervereind von Port Royal. 


Der Tod fcheint feine Zeiten zu haben, da ihm Gewalt gegeben 
ift, auszugehen in ein Land, feine Ernte zu halten in einer Fa 
milie. Die, fo einander auf Tod und Leben befämpft, die, fo 
Staaten durch ihren Zwift erfchüttert, wie die, fo unzertrennlich 
fi verbunden hatten, eilen dann einander rafch nad) in bad Grab. 
So traten bald nach dem Anbruch des fünften Jahrzehnds dieſes 
Sahrhunderts die Perfonen»fchnell nach einander von dem Schaus 
plage ab, von welchen Frankreich feit längerer Zeit feine Geſetze 
genommen; bem Kapuziner Joſeph folgte die Königin: Mutter, 
Maria von Medici, lange Zeit Regentin; Richelieu, wie 
er fie im Leben unabläffig verfolgt, folgte ihr auch in das Grab 
nah, und ihm fein Schatten, ber König. Ihr Tod hatte St. 
Eyran bie Pforten des Kerkers geöffnet, aber nach Furzer Friſt 
flarb auch er. — So folgten einander auch in den Jahren 1661 
und 1662 in kurzen Zwifchenrdumen Mazarin und Angelica, 
Marca, Pascal und Singlin, nahdem aud Gt. Pins 
cent Furz zuvor geftorben. — Dann aber fragt es fih, ob ein 
neued Gefchlecht gerüftet dafteht, nicht fowohl die Abgefchiedenen 
‚zu erfegen, als auf feine Weife Iebendig fortzumirfen und das 
allerdings gemeinfame Leben und Werk fortzubilden, bis auch) 
feine Stunde fchlagen wird. 
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St. Cyran hatte auf ſeinem Sterbelager zu einem ſeiner 
Ärzte geſagt, welcher auch der Arzt der Jeſuiten war: Sagen 
Sie den Vätern, wenn ich tobt bin, fie follen nicht triumphis 
ren, ich laffe zwölf nach mir, welche färker find, denn ih. — 
Und diefer Elias, er hinterließ mehrere Elifa, darunter Singlin 
der erſte war in der priefterlich-prophetifchen Kunft, dad Myſte— 
rium der Gewiffen zu deuten; an dem Grabe diefes Matathias 
ftanden feine geiftigen Söhne, feiner würdig; der Judas Macca- 
baus aber war Anton Arnauld, der reifige Doctor der Sorbonne. 
— Alſo faben es die Zeitgenoffen und Freunde an. Seine und 
Angelicad Mutter, Catharina de Felicite, die Mutter 
der Maccabaͤer genannt, hatte an dem Zage, ba fie die legte 
Ölung empfing, Singlin aufgetragen, ihrem Sohne, Dr. Anton 
Arnauld, als ihren legten Willen zu melden, da er einmal fich 
unterwunden habe, die Wahrheit zu vertheidigen, ermahne und 
befchwöre fie ihn, nie nachzulaſſen, nie der Furcht Gehör zu ges 
ben, und wenn ed fih um ben Berluft von taufend Leben han 
delte. Ich bitte aber Gott, daß er fich der Erfenntniß der Wahr⸗ 
heit nicht überhebe, welche ja nicht ihm gehört, fondern Gott 
allein, fondern daß er in der Demuth bleibe. — St. Cyran aber 
fchreibt ihm im Januar 1643: man darf nimmer fchweigen. 
Fürchtet nicht meiner Befreiung im Wege zu ſtehen. Ich fühle 
noch ein folches Feuer, daß ich nicht weiß, was ich zu thun nicht 
im Stande wäre, wenn ich frei nur wäre. 

Noch hatte St. Eyran feinen Kampf nicht ausgefämpft, als 
fhon an mehreren Orten neuer Streit entbrannt war. — Sn 
Belgien flritt man ob dem Auguftin von Ianfen. Seine 
Freunde beforgten den heimlichen Drudz aber Jedermann hatte 
gewußt um das große Werk, daran Janſen feit zwanzig Jahren 
fchrieb. Die Jeſuiten waren fehr auf der Hut. Ein zum Trod: 
nen audgehängter Drucdbogen wurde vom Winde fortgetragen und 
fiel in die Hände der Iefuiten. So warb biefen zugleich das 
Werk und der Ort ded Drucks verrathen. Sie fegen nun Alles 
in Bewegung, daß das Ungeheuer noch in der Wiege erftickt 
werde und der weitere Drud verboten. Die Univerfität Löwen 
war ihnen nicht zu Willen; aber dee Nuntius in Coͤln und bie, 
Kurie, welche alle Urfache hatte, der Erneuerung diefer Fragen 
zuvorzufommen, befehlen, den Drud einzuftellen, zunaͤchſt nur, 
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weil beiden Theilen verboten fei, Über derlei Gegenftände zu fchrei 
ben. — Wir haben gemeinhin von den fpanifchen Niederlanden 
eine Vorftellung, welche nur für die Schreden einer politifchskirchs 
lichen Inquifition und Albas Falte Graufamkeit in dem fchönen 
Lande Raum läßt. Sehen wir aber bad Leben diefer Unterthanen 
Spaniens näher an, fo finden wir, daß fich zwar nicht leicht 
etwas lange Öffentlich behaupten kann, was das beflimmte Miss 
fallen des fpanifchen Königs auf fich gezogen hat; allein bie weite 
Entfernung, bie Nothwendigkeit, fich zur Kenntnig und Ausfuͤh⸗ 
rung der Dinge zahlreicher Mittelglieder zu bedienen, der fich durchs 
Freuzende Einfluß mehrerer Gewalten, bie oft des guten Willens 
der Unterthanen bebinftige Schwäche Spaniens gaben ben Gor: 
porationen mit ihren alten Privilegien Stoff und Muth genug, 
bem Willen der höchften Gewalten hundert Fleine Hemmungen in 
ben Weg zu legen, ihn in feinem Laufe aufzuhalten oder abzus 
Ienfen. War ed auch Feine moderne Freiheit, fo war boch mehr 
Schuß gegen Wilfür, mehr Bewußtfein perfönlicher Zeftigkeit, 
als jeßt vieler Orten. Beſonders gilt died von ben Univerfitäten. 
Man war in Löwen den Befehlen von Rom und Brüffel nicht 
gerade entgegen, allein man erhob Bebenklichkeiten, man faßte 
widerfprechende Befchlüffe, der Rector Fromond, die Genforen 
trieben felbft am meiften an der Beendigung bed Drudd. Man 
kann es den Iefuiten nicht ableugnen, ein folcher fogenannt mora⸗ 
liſcher Widerftand führt oft nicht mindere Verfündigungen gegen 
die Sittlichkeit, insbefondere wider die Wahrhaftigkeit mit fich, 
als ein offener Widerftand. — Kurz, der Auguftinus wurde voll 
endet und verkauft, und da er nun fogleich in Paris nachgebrudt 
wurde, nahm man in Belgien einen Vorwand davon, ihn fofort 
noch einmal aufzulegen. Mehrere gaben kürzere, bald mehr bald 
weniger eigenthümliche Bearbeitungen und Auszüge heraus, unter 
welchen Fromonds anatomia hominis wohl das bebeutendfte Werk 
ifl. — Denn wenn bie Könige bauen, haben bie Kärrner zu thun. 
Die erften Kämpfe um dieſes Hauptwerk hatten alfo nun zunächft 
nur in Belgien Statt. — In Franfreih aber machte balb ein 
Buch großes Auffehen, welches auf ein Kapitel in Janſen fußend, 
eine praftifche Frage mit großer Gelehrfamkeit und feftem Charakter 
behandelte. Der Verfaffer war Dr. Anton Arnauld. Als man 
D’Andily Verwunderung bezeigte, daß ein Mann von breißig 
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Sahren fol ein Buch fchreiben Fonnte, antwortete er: ihr wun- 
bert euch; er führt nur die Sprache feiner Familie! — Wir haben 
vor und die Ausgabe von 1683; fie ift die fiebente. Der Titel 
lautet: De la frequente communion, oü les sentiments des 
peres, des papes et des conciles, touchant l’usage des sacremens 
de penitence et d’eucharistie sont fidellement exposés, pour servir 
d’adresse aux personnes qui pensent serieusement à se convertir 
à Dieu et aux pasteurs et confesseurs zelez pour le bien des 
ames, par A. Arnauld '). Die Vignette auf dem Titelfupfer ſtellt 
den ohne ein hochzeitlich Kleid Eingedrungenen dar, wie er ges 
bunden in die Finfterniß hinausgeworfen wird. 

Das Fönigliche Privilegium zum Drud ift vom 29. Mai 
1643 und fest auf den Nachdrud des Buchs eine Strafe von 
1500 Francs. Es wurde der legte Bogen von der Preffe gezo= 
gen am 26. Auguft 1643. — Die Beranlaffung dazu gab die 
Prinzeffin Guemene, welche d'Andilly fehr liebte, aber mit einer 
durchaus chriftlichen Liebe, wie Res halb fpottend fagt. So hatte 
fie fih denn von St. Cyran fohriftlichen Rath ertheilen, laffen, 
wie fie ihr Leben chriftlich einzurichten hätte. Da er fie vor ges 
Danfenlofem Genuß ded Abendmahl, aus bloßer Gewohnheit, 
warnte, und die Prinzeffin gar eine Einladung auf einen Ball 
ablehnte, weil fie denfelben Zag communicirte, was viel Auffehen 
machte, fchrieb ein Sefuite gegen diefe Grundfäge; indem er die 
“ objective Kraft des Sacraments zu preifen fchien, redete er einer 
werfheiligen Gewohnheit der Zeit das Wort. Es wurde damit 
die Fatholifche Xehre vom opus operatum, von der Verdienſtlichkeit 
und Kraft ded äußeren Firchlihen Werks, auf eine wirklich gefährs 
liche Weiſe misbraucht. Da das Sacrament ein Mittel der Gnabe 
ift, haben wir uns feiner um fo häufiger zu bedienen, audy bie 
weltlich. Gefinnten, von Selbſtſucht Erfülltenz gerade fie bedürfen 
feiner ganz befonderd. Die Iefuiten waren ja fehr liberal, woll- 
ten lieber Alle, ald nur Biele felig machen und in ihren Beicht: 
ſtuhl einladen. Sie festen ja ein ganz befonderes Verdienft dar: 
ein, den Weg zum Leben fo breit und bequem und eben wie 
möglich zu machen. Wie fie die Sünden aͤußerlich faßten, fo 


1) Zu diefem Titel des Buchs gab der Titel einer darin befämpften 
jefuitifchen Schrift Veranlaffungz diefer war: Question s’il est meilleur de 
communier souvent que rarement,. 
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auch die Gnabenmittel. Die bloße Gefeglichkeit ihres Standpunfts 
fpricht fich darin aus, daß fie lehrten, es genüge zur Abfolution, 
und der Menſch Fönne zum Abendmahl fofort zugelaffen werben, 
wenn er Furcht fühle vor den Strafen feiner Sünden, Darin 
liegt nun aber noch gar Feine innere Befähigung zum Mahl ber 
göttlichen Liebe, da vielmehr die Liebe zur Sünde mit folcher 
Furcht recht wohl zufammen beftehen kann. — Dagegen fagte St. 
Gyran, Gotted Gnade regne nicht nur fo aus weitgeöffneten 
Himmelöfenftern auf Alle herab, wie man gemeinhin ‚glaube. 
Darin zeigt fi der Zufammenhang der ftrengeren Lehre über das 
Sacrament mit der Pradeftinationslehre. Gott theilt fih nad 
Sanfenius den Seinigen durch inneres Eingehen feiner felbft mit, 
was in ihnen die göttliche Liebe 'entzindet. Das Mahl der Liebe 
nährt dieſe; aber nur. wer diefe göttliche Liebe, wenn auch in 
fhwächerem Maafe befißt, darf fi) dem Sacramente nahen, ohne 
fih zu verfündigen. Die Enthaltung davon während mehrerer 
Zage kann uns eine heilfame Pönitenz fein, kann unfern Hunger 
darnach ftarfer machen. Es giebt ja fowohl im Geifligen, als im 
Leiblichen einen ungefunden, krankhaften Hunger. Wer fih für 
unwüuͤrdig achtet, enthalt fih des höchften Gutes, der parabiefis 
fhen Frucht des geifligen Lebensbaumes.. Es ift dies. allerdings 
eine dazu vorbereitende Pönitenz, eine Pönitenz, da die Kirche 
von jeher mehr die innere Zrauer und Leid, ald den Schmerz 
und die Härte der Außerlichen Bußübungen in Anfchlag gebracht 
bat. Die Vorbereitung und Seelenverfaffung, in welcher wir ein 
Sacrament begehen, muß aber mit ber Erhabenheit der göttlichen 
Kraft, welcher wir und nahen, im Berhältniß ſtehen. Wäre alfo 
das Sacrament nicht Gott felbft, der für das Leben unferer uns 
fterblichen Seele unfterbliches Brot geworden, wäre es blos ein 
Bild, eine Figur, wie die Keger (NReformirten) behaupten, fo 
hätten wir uns nicht fo ſtrenge zuvor zu prüfen. 

"Die Grundfäge der Sefuiten in diefem Punkte waren offenbar 
ultrasfatholifch, wahrend Arnauld: im feiner Grundanfchauung ſich 
ber urfprünglich proteftantifchen nähert; biefe beiden haben etwas 
von dem mysterium tremendum (das fchredliche Geheimniß) der ältes 
ren Fatholifchen Kirche, was” die Sefuiten ganz vergeffen haben, 
indem fie es für räthlich halten, daß auch si attaches au monde 
que de merveille das Abendmahl begehen. Die reformirte Ger 
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meinbe aber insbefondere hielt um fo ftrenger über der Zucht 
und dem Ernft der Feier, je beftimmter fie alle Leiblichkeit in dem 
Sacrament und feinem Genuß audgefchloffen hatte. Daher war 
in den Puritanergemeinden dad Abendmahl zugleih das Siegel 
. bed Bürgerrechtö unter den Heiligen, in der demofratifchen Theo⸗ 
Eratie. Und doch follten, zum Zeugniß wie die Überfpannung zus 
legt nothwendig in ihr Gegentheil überfpringt, gerade puritanifche 
- Gemeinden hinwiederum auf eine der jefuitifchen verwandte Lehre 
von der Kraft ded Sacraments verfallen. (Siehe die X. Bei: 
lage.) Standen nun Arnauld und die Seinigen den Reformirs 
ten in bdiefer wefentlichen Beziehung nahe, fo erhob er anderer 
ſeits gegen feine jefuitifchen Gegner den Vorwurf, fie machen auf 
praftifchem Wege das Abendmahl ebenfo zu Schatten und bloßer 
Figur, wie die Reformirten in der Lehre ihnen vorgethan. Je 
mehr man aber den Sanfeniften um der Prädeftinationslehre wil⸗ 
Ien den Vorwurf der Hinneigung zu den Reformirten machen 
konnte, deſto mehr mußten fie auf den Unterfchied ihrer Lehre im 
Artikel von dem Sacrament halten. Daher zum Theil auch ber 
Eifer der Nonnen von Port-Royal in ununterbrochener Anbetung 
des Sacramentd und bie große polemifche Schrift Arnaulds über 
die Tradition der älteren Kirche in dieſem Artikel, 

Arnauld glaubt noch befonderd bevormworten zu müflen, daß 
feine Grundfäge himmelweit von der Weife Derer verfchieden feien, 
welche aus Leichtfinn das Abendmahl lange nicht. befuchen. Man 
kann fich als Chrift von diefem Brote ded Lebens nur zurüdhals 
ten, indem man ed fucht, fich ihm durd Verlangen und Buße 
nähert, indem man ſich davon zurüdzieht, wie die Flüffe auch fich 
abwendendb auf weiten Ummwegen nur immer dem Meere zuftreben. 

Die Sefuiten berufen ſich auf die in der Kirche herrfchende 
Sitte. Armauld leugnet durchaus nicht, dag die Zucht und Bußs- 
bisciplin beinahe allgemein in Verfall gerathen fi. Darum fei 
diefed aber nicht der Wille der Kirche, noch ihre ausfchliegliche 
Ordnung; fie habe nur um unferer Herzenshärtigfeit willen es 
zugelaffen und ertragen. Eben diefe ift auh Schuld an biefem 
Berfall der. Zucht, welcher zunimmt, je mehr wir und dem Ende 
der Melt nähern. Die ganze Kirchenfpaltung ift von der Vers 
Fennung der Wahrheit audgegangen, daß die Kirche in der Lehre 
ftet8 unverfälfcht ift, aber die Sitten ihrer Glieder wohl dem 
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Verderben audgefebt find. — Daher hat man nicht, wie die Jes 
fuiten thun, die Kirche der legten Sahrhunderte ald die wahre ber 
früheren, ald einer veralteten entgegenzuftellen. Die urfprüngliche 
Kirche ift vielmehr für und ein Mufter in der Zucht; das für 
unfere Schwachheit zu ſtarke Ebenbild Chrifti fpiegelt und mildert 
fich zugleich in den Vätern der urfprünglichen Kirche. — Bann 
war aber diefe urfprünglide Kirche? — nicht während 
ber erften Iahrhunderte, da die meiften Nachrichten davon waͤh⸗ 
vend der Verfolgungen verloren gegangen find, fondern das Zeits 
alter von Bafil, Ambrofius und Auguftin. (Alſo die Zeit der 
unabhängigen Bifchöfe und Patriarchen; die reformirte Kirche hält 
fih gerade an die unmittelbar vorhergehenden Jahrhunderte vor 
Gonftantin.) Pfingften ift die Empfängniß der Kirche; ihre erften 
Sahrhunderte entfprechen dem Leben Chrifti vor feiner Geburt. 
Die alte Bußorbnung ber Kirche kann nicht untergehen, 
ohne daß die Kirche mit unterginge. Chrifto ift unmittelbar Jo⸗ 
hannes, der Bußprediger, in Elias Geiſt vorangegangen; vor feis 
ner zweiten Erſcheinung follen nach der Apofalypfe Eliad und Hes 
noch fommen in des Zäuferd Geiftl. Hat Arnauld ald einen fol 
chen St. Karl Borromeo angefehen und verehrt? — ‚Diefer 
hat wenigftens die alte Bußorbnung wieder hergeftellt, fo’ viel an 
ihm war, mit Wort und That. Er hat erklärt, die Kirche dürfe 
nicht raften, fie müffe ihre Goncilien verfammeln, bis der Wunfch 
und dad Verfprechen des tridentinifchen erfüllt worden, die alte 
Zucht. in ber Eatholifchen Kirche wieder aufzurichten. — Gott 
erweift fich ald den Einen, indem er für jedes Bebürfniß der 
Kirche je Einen gleichfam claffifchen und berufenen Mann endet. 
St. Karl ift es für die Buße. Dffenbar war St. Karl für Ars 
nauld in diefem Punkte, in der Disciplin, das, was Sanfen in 
ber Lehre gemwefen, der Wiederbringer, der Reformator der Kirche, 
welcher fie zurücführte auf ihr Eräftigftes Alter, in das vierte, 
fünfte Jahrhundert, da die Kirche in voller Kraft und Wahrheit 
geboren war nach Chrifti Ebenbilde. Auch auf Chryſoſtomus bes 
ruft fih Arnauld mit Vorliebe, wie fhon St. Cyran diefen pries 
fterlihen Mann befonderd hoch gehalten. Er fei recht der Beru⸗ 
fene für die Lehre vom Abendmahl. Sales wird dem St. Karl 
an bie Seite geftelt und mit Chryfoftomus und Johannes, wie 
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Karl mit Athanaſius und Paulus verglichen. Sales habe mehr 
durch Sanftmuth, Karl die verhärteten Herzen durch Strenge 
zur Buße bekehrt. 

Die Jeſuiten beriefen ſich auch auf das chriſtliche Alterthum, 
und zwar auf ein hoͤheres. Sie eroͤrterten mit ihrer gewoͤhnlichen 
Geſetzlichkeit die Frage, wie oft man zum Abendmahl zu gehen 
habe und entſchieden, im Durchſchnitt alle acht Tage, am beſten 
Sonntags. In der erſten Kirche haben die Chriſten jeden Tag 
und immer alle Anweſende das Abendmahl empfangen. Ja, erwis 
bert Anton, dann muß man auch den heiligen Wandel der erften 
Ehriften führen, die Jeden ercommunicirten, welcher eine Tod⸗ 
fünde begangen. 

Wie Zanfen Iehrt, daß Eein Übel ohne Suͤnde und Feine 
Sünde ohne Übel und Strafe fei,. fo verlangt auch Arnauld Ges 
nugthuung und Strafe nach jeder Sünde, welche uns von Got: 
tes Gemeinfchaft getrennt, ehe wir das „Sacrament empfangen. 
Wie Sanfen von der anerfchaffenen Heiligkeit der urfprünglichen 
Menfchennatur einen fehr objectiven, reellen Begriff hat, fo Ar: 
nauld von der Zaufgnade. Wer fie aber verloren hat durch eine 
Zodfünde, muß Gott durch firenge Buße oder Mönchögellbde 
Genüge thun. Wie Janſen die Gnade befonders als eine Ärztliche, 
heilende betrachtet, fo Arnauld die Buße. Dabei beruft er fich 
auf eine Erfcheinung in der Gefchichte der Kirche, daß um eben 
bie Zeit, da die alte Zucht der Kirche zerfiel, große Ordensſtifter 
gefchaart auftraten und das Panier der Buße entfalteten: Gt. 
Bernhard, Bruno, Norbert, Albert, Dominicus, Franz. Daß 
man die Orden (religions) reformire und zu ihrer urfprünglichen, 
wenn auch. noch fo ftrengen Regel zurüdfhre, lobt Jedermann; 
und doch will man nicht geftatten, daß die religieux de la reli- 
gion generale auf ihr Geltibde in der Taufe zuricfgeführt und fie 
verpflichtet werden, fich felbft nach dem Leben ihres himmlifchen 
Meifterd zu bilden. — Diefe genugthuende Buße erließen die Je— 
fuiten aber Jedem, der ſich nicht freiwillig dazu bewogen fühlte, 
und fchloffen Jedem die Himmelsthüre auf, der Furcht vor der 
Hölle hatte. — Adam ift der Frucht des Lebensbaumes verluftig 
geworden, indem er aus der -urfprünglichen Gnabe fiel; fo wer 
aus ber. Zaufgnade fällt, des Lebensbrotd im Abendmahl. Der 


Dr. Arnauld gegen das häufige Communlciren c. 820 


Priefter aber, welcher die Chriften zu Teichtfinnigem Genuß des 
Abendmahl ermuntert, ift der Schlange gleich, welche Eva zur 
Sünde verführte. 

Zu große Nachgiebigkeit ift ebenfowohl Grauſamkeit, ald bie 
Unverföhnlichkeit es ift. Die heilfame Strenge follen wir felbft, 
fol der gewiſſenhafte Priefter an uns üben; wir müffen durch 
unfere Gebete und guten Werke Gottes Erbarmen zu erweichen 
fuchen, daß er uns. die Gnade einer rechten Belehrung fchenfe, 
ehe wir die volllommene aͤußere Verföhnung und die Verfieglung 
berfelben durch dad Sacrament fuchen. Es kommt freilich bei 
Allem auf Gottes Gnade an, dieſe müflen wir ihm aber abrins 
gen. Unſere Bußwerke erhalten ſchon dadurch eine ganz befondere 
Eigenfchaft, werden fehon dadurch ein Antheil am Sacrament, daß 
fie und vom Priefter aufgelegt find, wir fie nicht eigenwillig wählen. 
Alle diefe Werke der Buße find freilich Gaben Gotted, welche uns 
durch die herrliche Ökonomie feiner Gnade nur wieder auf höhere 
Gnaben vorbereiten, uns dafür empfänglicher machen follen. Darum 
find diefe Werke zu üben. — Gottes Liebe ift ja nicht bloße Einbil- 
dung, Gedanke, Wort, fie ift lebendige That. Worte find die Sprache 
bes Geiftes, Thaten die Sprache des Herzend; es kommt aber auf die 
Befferung des Herzens an. — Gleichermaßen muß ja ber Priefter nicht 
bedingungsweife, fondern beftimmt als Richter abfoloiren ; darum muß 
er aber nach den Werken, nach den Früchten urtheilen, nicht nach ben 
bloßen Blättern, den Worten. „Es ift die Behauptung, die 
Buße beftehe nur in der Abficht, fich zu beffern, das Sacrament 
fei befonders für die Schulbbeladenen, es iſt dies eigentlich einer 
der charafteriftifchen Grundirrthuͤmer Luthers; auch er hat, wie 
die Sefuiten, die Misbräuche in der Kirche für ihre Geſetze ange: 
ſehen.“ — Der Priefter hat nie zu vergeffen, daß er der einem 
höheren Richter verantwortliche Richter iſt. Er darf darum nicht 
nachgeben, wenn er auch fieht, daß die unbußfertigen Sünder, 
als wollte er ihnen ihr Recht nicht widerfahren laſſen, gleichfam 
gegen ihn appelliren und ſich an einen nachfichtigeren Beichtvater 
wenden. Diefer mag ihnen von der Geneigtheit Gottes reden, 
und mit Gnaden zu überfchütten; wer fich dem Sacrament naht, 
ohne daß er Buße gethan und Gottes Gnade fchon innerlich em: 
pfangen hat, verunreinigt durch die frühere und durch die leicht 
vorherzufehende Sünde den Leib des Herrn. Diefer macht uns 
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nur wachen in dem, was zuvor in uns war, ben Sünder im 
Böfen, den Begnadigten in der Gnade; den Einen ift er ein 
erhellend Licht; den Anderen ein verzehrend Feuer '). 

Died mag von dem vielen, aus Arnaulds Schrift vor uns 
liegenden Stoff genügen, um den Streitpunft herauszuheben. 
Andererfeit8 durften wir aber auch nicht in den Fehler ſaͤmmtli⸗ 
her Memoires und bisherigen franzöfifhen Geſchichten von Port: 
Royal verfallen, welche zwar Bücher, wie das vorliegende, ober 
den Auguftin, oder Aurelius, als fehr wichtig und bedeutend ruͤh⸗ 
men, aber nicht naher auf ihren Inhalt und ihren Charakter ein- 
gehen. Anfangs freilich waren vielen Lefern muthmaßlicher Weife 
diefe Bücher felbft noch befannt. | 

So fcheinbar auch in manchen Punkten der Vorwurf ift, die 
Reformatoren flimmen mit der Prarid der Iefuiten in Abfchaffung 
der Pönitenz zufammen und fördern damit den Leichtfinn, ja wenn 
jene gleich noch weiter gegangen zu fein fcheinen, indem fie zum 
Theil fogar die perfünliche Beichte abgefchafft, fo gewinnt boch 
die Sache dadurch eine ganz andere Bedeutung, daß die protes 
ftantifche Kirche jedem Chriften die Verantwortung felbft aufs Ges 
wiffen legt. Die Weife der Iefuiten öffnete dem Leichtfinn gerade 
dadurch Thor und Thür, daß der abfolvirende Priefter die Schuld 
des leichtfinnigen Communicirens auf fi nahm. Je mehr er 
aber auf fih nahm, defto mehr Gewalt mußte er allerdings, we—⸗ 
nigftend im Äußeren, tiber feine Beichtbefohlenen bekommen deſto 
mehr war diefer an ihn gebunden, und je nachfichtiger jener war, 
defto mehr mußte die Menge ihm zufteömen; je größer aber der 
Zudrang war, defto mehr mußte dad Beichtfigen und Abfolviren 
für einen folden Priefter Handwerf und Routine werben, bie 
Beichte für die Laien ein Abfagen der Sünden nach Klaffen,- ein 
bloßes Außeres Werk oder vielmehr Gerede. So kam es denn, 
daß Geiftliche fih rühmten, in kurzer Zeit ganze Städte befehrt 
zu haben; nicht ald wäre wirkliche Befferung des Lebens zu vers 

1) Arnauld thut, zum Beleg für feine Bußgrundfäge, Erwähnung einer 
in der erften Kirche herrfchenden Sitte. Die Ercommunicirten wurben links 
vom Geiftlichen geftellt, in Kleidern aus Biegenhaaren; mit Beziehung auf 
das Gleichniß Chrifti vom jüngften Gerichte. — Er eignet fih auch zu 
demfelben Endzwecke die NRefultate der myitifchen Eregefe an, welche auch 
St. Eyran oft zu weit trieb. Wo ein Aas ift, fammeln fidy die Adler. 


Der todte Leib ift Chrijti Leib im Sacrament , bie Adler find die zum hoͤch⸗ 
ften Biel, zur Lebensfonne kuͤhn aufftrebenden lebendig Gläubigen. 


! 


Dr. Arnauld gegen das häufige Communiciren «. 631 


ſpuͤren gemwefen, fondern weil fie e8 Über Diejenigen, welche fonft 
nur an Ofen communicirten, vermocht, es nunmehr jeden Mos 
nat zu thun, während Andere, flatt monatlih, nun wöchentlich 
beichteten und dad Sacrament empfingen. So gefchieht ed, daß 
fie in die Sünde ber Kapernaiten verfallen, indem fie Chriftum 
nicht im Herzen, fondern nur im Magen empfangen, fagt Arnauld. 
Auguftin Elagt, daß Viele bei allen ihren Laftern den Himmel zu 
erlangen hoffen, um ihrer Almofen willen; in unferen Tagen fehei- 
nen fie den Himmel noch wohlfeileren Kaufs erzweden zu wollen, 
ohne daß fie einen Zheil des Ihrigen zum Opfer bringen. Man 
läßt num für einen Heiligen gelten, wer Feine ffandalöfen Suͤn⸗ 
den begeht und oft communicirt; man hält Den Für würdig, oft 
zu communiciren, welcher oft feine Verbrechen beichtet, feine Ab: 
ficht erklärt, fie abzulegen, fie von neuem begeht, um fie von 
neuem zu beichten. 

Dabei Eommt nun befonder3 zur Frage, was unter Tobfünbe 
zu verftehen fei, wobei die Jeſuiten mehr nach dußeren Merfma- 
len urtheilen, während Arnauld jede Sünde darunter verfteht, 
welche und von ber Yebendigen Gemeinfchaft Chrifti trennt und 
folglich auch von der Gemeinfchaft feines Abendmahls. Während 
bie Sefuiten nur bei Zobfünden, welche mit Öffentlihem Skandal 
verbunden waren, Bußmwerfe vor Abfolution und Abendmahl ver: 
langten, erklärt Arnauld, daß felbft mindere Sünden, welche uns 
zur Gewohnheit geworben, eine folhe Heilung verlangen Eönnen. 
— Dmer Talon bemerkt fehr richtig, die-Grundfäge Arnaulds 
haben nur fehr nüglich fein koͤnnen, wenn man fie als einen 
Kath, als eine Mahnung und Weifung für Diejenigen barftellte, 
welche für ihr Seelenheil befonders beforgt feien, aber als allge 
‚mein gültige Gefege aufgeftellt, hatten fie gewiß geſchadet. Dafuͤr 
gab fie nun Arnauld auch nit aus, und die Bifchöfe rühmen 
ihm in ihrem Schreiben an den Pabft nach, daß er nicht die alte 
Bußordnung allgemein wieder hergeftellt fehen wolle, fondern daß 
er nur beweife, wie Diejenigen, welche durch Gottes Gnade geneigt 
find, freiwillig in Einigem berfelben nachzukommen, vielmehr Lob 
als Zadel verdienenz Arnauld ermahne zu hohen Dingen, ohne 
die niederen zu verachten. 

Dffenbar handelt es fich in diefem ganzen Streit um bie 
Grundfeften der chriftlichen Moral, deren Richterftuhl der Beicht— 

34 * 
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ſtuhl if. Daher ift diefes Werk Arnaulds der Vorläufer der let- 
tres provinciales, wie benn auch einzelne Abfchnitte Kiefer beiden 
Schriften gegenfeitig an den anderen Schriftfteller erinnern . 
Die Schuld Tag indeß hier abermals weder allein, noch ur— 
fprünglih an den Sefuiten, was denn freilich Arnauld auch nicht 
behauptete, indem er fogar feine Gegner nirgends namhaft macht. 
Es waren. die SIefuiten überhaupt in vielen Fällen der großen 
Menge der mit dem Wefen der Fatholifchen Kirche Unzufriedenen 
ein fich darbietender ftellvertretender Sündenträger, und fie haben 
ihrer Kirche ſchon dadurch große Dienfte geleiftet, daß fie gar 
Vieles, was eigentlich deren Schuld war, auf ihre Rechnung neh— 
men mußten. Das tridentiner Concil hatte ſich gehuͤtet, den 
Skandal des früheren Ablaffes zu rügen, obgleich) dadurch die 
ganze Lehre und Sitte der urfprünglichen Fatholifchen Kirche ums 
geftoßen war. Die durch dieſes Concil vertretene Fatholifche Kirz 
che bezeugte damit, daß fie nicht gefonnen fei, wirklich herzliche 
Buße zu thun für ihre Übertretung, daflır daß fie von ihrem 
Erlöfer, der die Seelen mit feinem Blut erfauft, daß fie von 
ſich felbft abgefallen. Hätte fie, ihrer eigenen Lehre über die 
Buße gemäß, ein folches Bekenntniß abgelegt, fie würde wohl 
damit, nachdem es einmal fo lange angeftanden, die Proteftanten 
nimmer in den Schoos der Kirche zurückgeführt haben, den Feind» 
feligeren hätte fie dadurch nur Veranlaffung zum Spott über 
die Buͤßerin gegeben; allein durch Schweigen, durch bloßes Uns 
terlaffen des AÄrgerlichften, mit Behauptung der Principien, dar- 
aus es hervorgegangen, konnte der Krankheit, der inneren Krank 
beit nicht gebührend gefteuert werden. Das Bekenntniß der Sünde. 
löft nach der Lehre der Eatholifchen Kirche die Stunde innerlid) von 
unferem Herzen und Willen und ift darum ein nothwendiges Mits 
tel und Pfand der wahren Befferung. Freilich, wie follte man 
die Wurzeln des Übels ausreißen, ohne die Lehre von der Ver: 
dienftlichfeit und vom überftrömenden Werdienft der menfchlichen 


1) Noch unmittelbarere Bezichung hat auf, Pascals Briefe freilich Ars 
naulds theologie morale des Jesuites, weldje 1643 franzöfifch, 1645 latei⸗ 
nifch erfchien, und freilich von der morale pratique des Jesuites an Auss 
führlichkeit und polemifcher Tendenz überbeten wird. Diefe erfchien feit 1669 
und die fechs Testen von ihren acht Bänden follen von Dr. Arnauld fein, 
Sie find eigentlich hinwiederum bie Ausführung und Vertheidigung der lettres 
provinciales. *8 | 
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Handlungen zu erfchüttern? Hieß das aber nicht Denen Recht 
geben, . welche man -einmal für Feinde’ erflärte? Wenn die Kirche 
an ihren eigenen Glauben rührte, was auf Erden konnte dann 
noch beſtehen? 

Allein die Wirkungen einer zu ſchwachen und außerlichen 
Reue brachen in den Beſtimmungen des Concils, noch mehr in 
der Sittenzucht und der ſchaͤdlichen Nachſicht der Kirche mit vie: 
len Misbräuchen hervor. Wie diefe große Kirchenver: 
fammlung, welche auf mehrere Sahrhunderte ber 
Fatholifhen Kirche ihren Charakter gab, vielmehr 
nur die Folgen des inwendig liegenden, bed wuchern— 
ben Übels abzufchneiden fuchte, als feine Wurzeln 
felbft, fo entwidelte ſich nun auch eine Sitte, eine 
Literatur, die cafuiftifchez die Moraliften, die Beicht— 
väter firebten nun auch vielmehr die Ausbrüche, die 
Folgen der Sünde zu brechen, als das Eine böfe 
Drincip ſelbſt. Kurz in demfelben Sinne, in welchem die 
Kirchenverfammlung den Schaden der Kirche mehr zu bebeden, 
als zu heilen fuchte, in demfelben Geifte und mit denfelben Mit: 
teln verfuhr die jefuitifch genannte Beichtdisciplin an den einzel- 
nen Gliedern der Kirche. Iſt es nicht, als hätten die mehrften 
Paͤbſte, als hätten die mehrften Väter zu Trient vielmehr attritio, 
als contritio über den großen Riß gefühlt, welcher alles Volk in 
das Allerheiligfte de Tempels fchauen ließ, das heißt, als hätte 
nicht fowohl ber innere, fondern als hätte vielmehr der äußere 
abfal und Zerfall ihr Leidwefen erregt? 

Sn der Vorrede zu unſerem Werke wird noch ein Gedanke 
ausgeſprochen, welcher in Rom großes Misfallen erregte. Bar: 
cos, St. Cyrans Neffe, fol ihn eingefchoben haben. St. Pau— 
lus und Petrus werden ald die beiden die Auctori= 
tät der römifchen Kirche begründenden Männer eine _ 
ander gleihgeftellt. Während nun Arnauld. diefe angegrif: 
fene Lehre behauptete und vertheidigte '), verfündigten die Jeſui—⸗ 
‚ten laut, damit werde die pabftlihe Macht in ihren Grundlagen 

1) Arnauld fchreibt: De Yautorit6 de St. Pierre et de St. Paul, 
residant dans le Pape, leur successeur. Paris 1645. — De la grandeur 
de l’eglise Romaine &tablie sur l’autorit6 de St. Pierre et Paul. Paris 


1645. Auf den Ausfpruch ber Inquifition antwortet er in: Notationes in 
deeretum Rom. inquisitionis, 
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angegriffen, und bie freilich in Frankreich nicht anerkannte römte 
fhe Inquiſition verwirft die Buldffigkeit dieſer Behauptung. 
Denn war einmal die Einheit des Primatd durch einen Petro 
gleichgeftellten Apoftel gebrochen, fo war ja Feine Grenze mehr; 
Detrus behielt vor allen anderen Apoſteln keinen wefentlichen 
Vorzug mehr. Die Bifchöfe aber find die Nachfolger der anderen 
Apoſtel, Erben ihrer Gewalt; dem Pabft blieb alfo Fein weſent⸗ 
licher Primat über den Epiffopat. 

So ift denn diefen Männern Paulus die unmittelbare 
Quelle ihrer Doctrin, die Fundgrube ihres Dogmas, 
ber firenge Prediger der Buße und Pönitenz, und der 
Repräfentant, ber Träger der kirchlichen Freiheit, 
welche ihnen zunaͤch ſt unter der Form des inationas 
len, bis zu einem gewiffen Grabe unabhängigen 
- Epiffopats erfhien. Das Alles ift allerdings noch nicht 
völlig zu ihrem Bemwußtfein gekommen, die päbftlihe Gewalt 
fcheint in ihrem Befig zu bleiben; allein kraft der Logik der 
Thatfachen mußte der verborgene Gedanke doch einmal zur Klars 
beit und Beftimmtheit hervorbrechen. 

Die Jeſuiten erfülten nun alle Kirchen mit der Bekämpfung 
von Arnaulds Schrift, während einige ihrer beften Federn den 
Krieg auf einem anderen Gebiete führten; fo namentlih Petav. 
Nouet, einer ihrer bedeutendften Prediger, ſtritt mit beiderlei 
Waffen. Die Grundfeften der Hölle erbebten, als Arnaulds 
Schrift erſchien, fagt ein janfeniftifcher Schriftfteller; Bayle glaubt 
zwar, es fei fihwer, zu erfahren, welche Anficht über ein auf 
Erden erfcheinendes Buch in der Hölle herrſche; übrigens fei ges 
wiß, daß während die Schriften feiner Gegner vergeffen feien, 
Arnaulds Werk lange einen großen Namen und Einfluß behaups 
tete. Es waren aber überhaupt die Mönche meift gegen ihn, 
denn ihr Stand beruht ja auf der Lehre vom überfließenden Bere 
dienft, und fie fahen fich oft zu einer laxeren Beichte und Buß: 
prarid veranlagt, um dadurch den ordentlichen Weltgeiftlichen ihre 
Kirhfpielgenoffen wegzuangeln. Während ber Saftenzeit 1644 
dröhnten die Kanzeln von diefer Streitfrage; denn immer, wäh. 
end aller diefer Kämpfe, war es die Zeit, da die Gemeinde ſich 
fammeln fol, den Tod ihres Meifterd würdig, in flillee Samm⸗ 
lung zu verfündigen; da war ed, baß bie Hauptſchlachten gelie⸗ 
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fert und von beiden Theilen auf die Überzeugungen und Gewiffen 
ber Gläubigen Sturm gelaufen wurde. Diedmal ganz befonders 
mußte es fih auch im Beichtftuhl geltend machen, ba er gerabe 
bad Object des Streites war und um biefe heilige Zeit alle Far 
tholiſchen Chriften zur Beichte verpflichtet find. Sechözehn Bi: 
fhöfe und. Erzbifchöfe hatten dem Buche geich anfangs ihre Ap⸗ 
probationen gegeben (fiehe die X. Beilage), namentlic) 
die Erzbifchöfe von Send, von Bordeaux, von Zouloufe, von 
Tours. Dazu kamen 24 Doctoren ber Sorbonne. Das ganze 
Erzbisthum von Auch, mit 10 Bifchöfen, erklärte fich 1645 ein: 
flimmig fir Arnaulds Grundfäge Nach der Deutung der Geg: 
ner aber war Arnaulds Lehrer Der Prieſter erläßt die Suͤnde 
nicht, fondern erflärt nur, daß fie erlaffen fe. Er will die Oh— 
tenbeichte, er will das Sacrament der Buße abfchaffenz; er ver: 
langt felbft fie geheime Sünden eine öffentliche Buße, wodurch 
großer Skandal entftehen müßte. Da: biefes aber Alles unauds 
führbar ift, ftößt er die ganze Ordnung ber Kirche um. — Ahnli: 
ches war ſchon St. Cyran aufgeblirdet worden. 

In Toulouſe, in Amiens war die Sache zu einer großen 
Aufregung geſtiegen; man war hier nahe daran geweſen, handge⸗ 
mein zu werben und, wie ber Kanzler ſpottend bemerkte, die ge 
genfeitigen Meinumgen zu feindlichen Gantonirungen zu machen. 
Se mehr man gegen das Buch anpredigte, defto mehr ſchwoll die 
Menge der Lefer und Käufer. Die zwei erftien Auflagen wurden 
beinahe zugleich gedruckt. — Das Parlament berieth darüber; 
dieſes war der Königin unangenehm. Site wollte nicht, daß fich 
diefe Körperfchaft aller Gegenftände bemächtige, welche die öffent: 
liche Aufmerkfamkeit aufregten. Omer Zalon ') erzählt und den 
Hergang der Verhandlungen genau. Sie befchied fünf Präfiden: 
ten des Parlamentd und drei vom Parquet in ihren Staatsrath. 
Es war am 17. März 16445 Orleans, Mazarin, Conde wohn 
ten der Sitzung bei. Beſonders anftößig war ihr, daß das Par: 
lament in einer Verfammlung mit Zufammentritt aller Kammern 
darüber berathen wolltes ein Recht, welches Überhaupt bamals 
eine der am meiften aufregenden Fragen wurde. Die Königin 
hatte fi daher ſchon dahin erflärt, daß Arnauld nach Rom zu 


1) In feinen Meaͤmoires bei Petitot im Band LX. 
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gehen und dort eine Entfcheidung über fein Buch einzuholen 
habe. Umfonft hatten die Univerfität, die Sorbonne, die theolos. 
sifhe Facultät Deputationen abgefandt, eine foldhe Verleugnung 
der Rechte der gallikanifchen Kirche zu hintertreiben. Die Sache 
war Dadurch noch verwidelter geworden, daß ber Nector der Uni: 
verfität dem Parlament mehrere ffandalöfe und aͤrgerliche Kehren 
jefuitifcher Cafuiften angezeigt hatte, worüber diefes befehloß, den 
Superior der parifer Iefuiten vor feinen Schranken zu verhören. 
Die Königin erklärte den vorbefchiedenen Deputirten des Parlas 
ments, daß dieſes fich nicht damit zu befaffen habe; man könne 
überhaupt darlber nimmer in Frankreich entfcheiden, da die Bir 
ſchoͤfe ſchon Partei geworden; die Sorbonne könne ja nur ein 
Gutachten und der Erzbifchof von Paris nur ein in. feinem 
Sprengel gültiges Urtheil fprechen. Es thue aber Noth, daß ein 
für das ganze Land entfcheidender Spruch gefchehe. Das Fünne 
nur der Pabſt thun. | 

Die Präfidenten aber erwiderten, es fei gegen bie Rechte 
und Geſetze des Reichs, daß ein Franzofe außerhalb deffelben ge— 
richtet werde; der Pabft möge Schiedsrichter unter den franzöfi- 
ſchen Bifchöfen ernennen oder die Königin ein Nationalconcil bes 
rufen. Durch freie Erörterung der Anfichten und ihre perfönliche 
Verfechtung in folchen Goncilien verfichere man ſich der Wahrs 
heitz der Heilige Geift erleuchte fies man habe ihre Entfcheiduns 
gen fofort dem Pabfte anzuzeigen, ald dem gemeinfamen Vater, 
und um der Correfpondenz, der Achtung und des 
brüderlihen VBerhältniffes willen (confraternite), worin 
wir mit ihm fliehen. Es möge die Königin dann folche Entfcheis 
dungen als Reichsgeſetze gegen die Widerfpenftigen ftrenge volle 
ſtrecken. Die Confequenzen wären unabfehbar, wenn man fich fo 
viel vergebe und die Entfcheidung vom Pabft verlange. — Der 
Kanzler dagegen machte darauf aufmerffam, Daß die Ruhe dies 
erheifche; daß es ja ein großer Unterfchied fei, ob man eine päbft- 
liche Vorladung annehme oder dem römifchen Hofe nur aus Ehr⸗ 
erbietung und Artigkeit einen Beanſtandeten zufende. 

Die Parlämentäre ermangelten nicht, aus allen Kräften vor 
der Königin, einer Spanierin, und vor dem Staliener Mazarin 
geltend zu machen, was in dem freieren Frankreich Nechtens fei. 
Diefer fuchte freilich endlich die Sache auf feine Weife durchzu⸗ 
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führen, indem er erklärte, es herrfche in Betreff der Weife, wie 
die Königin es zu halten gebenfe, ein Misverftändnig. Sie bes 
trachte Arnauld weder als einen Verbrecher, noch ald einen Anz 
geflagten. Niemand habe daran gedacht, feiner Lehre zu nahe 
zu treten, ober ihm perfönlich Leids anzuthun. Die Königin 
wolle ihn vielmehr als einen Mann von Rechtfchaffenheit und 
Brauchbarkeit in allen Ehren nah Rom fchiden, mit Schreiben 
an den Pabft und den Gefandten, mit einem Reifegeld; er würde 
zu Rom im Gefandtfchaftshotel wohnen, die Ehre der Königin 
fet bei feiner Erhaltung felbft betheiligt. Man habe nur nach 
dem Beifpiel der Lömwener handeln wollen, welche ja auch wegen 
ber neu fich erhebenden Gontroverfen Gefandte nad) Rom gefchidt. 
Da Arnauld nun auch in diefen mehr Erfahrung und Sachfennts 
niß befiße, als irgend ein Anderer, habe man ihn für dieſe Sen 
dung würdig gehalten. | 

Die Parlamentäre aber waren nicht gemeint, wie ein unges 
ſchickter Inquifit ſich durch fo fchöne Schlingen fangen zu laffen. 
Der Präfident de Mesmes erwibderte, es fei fchwer dafür eins 
zuftehen, was aus einem Sranzofen werben wolle, wenn er einmal 
in einem fremden Lande fei, wo fein für Sranzofen competentes 
Zribunal zu finden fei, wo die Inquifition regiere. Man rebete 
fih warm, oft fprachen Mehrere zugleich; zuletzt machten bie 
Parlamentäre der Königin einige Gomplimente, welche fie fehr - 
gnädig aufnahm; einer verglich fie mit einer Gottheit, daher fie 
aud die Bitten ihrer Unterthanen gerne vor fi) kommen laffe 
und fich freue, ihnen Gutes thun zu Fönnen. 

Die Frage verwidelte fich beim Parlamente immer mehr, 
indem bie Rechte der verfchiedenen Kammern, befonderö der en- 
quetes, babei lebhaft erörtert wurden, alfo, daß die Juſtiz einige 
Zeit in Stoden gerieth. Wir haben indeß fehon aus dem Biss 
berigen gehörig erfehen, welche Elemente ſich ald verwandt anzo= 
gen, welche fich abfliegem — Die Königin wollte indeß dem 
Pabſt eine Gefälligfeit erweifen, noch mehr Mazarin; daher follte 
Armnauld nah Rom abgehen. 

So erhielt er denn Befehl dazu; innerhalb 8 Tagen follte 

er mit Barcos abreifen. Chavigny, Bignon, d'Andilly waren 
der Anficht, daß er diefe Gelegenheit, öffentlich von der Wahr: 
beit Zeugniß abzulegen, nicht dürfe vorbeigehen laſſen. Selbft 
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Anna Genoveva von Bourbon, Herzogin von Longueville, die 
Heldin der Fronde, befuchte ihn, um ihn zu dieſer Reife anzu— 
feuern. Barcos aber erklärte beſtimmt, es fei durchaus zwecklos, 
nach Rom zu gehen, man werde fie dort ſchon flumm zu machen 
willen; die Wahrheit werde gegen die Mauern ber Inquiſition, 
die Intriguen ber Jefuiten und das Intereſſe der Einflußreichfien 
umfonft ihr Zeugniß ablegen. Bruder Johann, der felbft im Ge 
ruch der Heiligkeit ſtehende Diener des kurz zuvor verftorbenen 
„armen Prieflerd”, des heiligen Bernhard, warnte und mahnte 
ihn von ber Reife ab. Da Barcos fich in dad Geheimniß feines 
Verſtecks verſchanzte, befhloß Arnauld, ein Gleiches zu thun, bis 
dad Gewitter vorübergezogen wäre. 

Bon hier aus fchrieb er nun an die Königin, . bittet fie, es 
gut zu beißen, daß er der Gewalt und ber- ficheren Rache feiner 
Beinde ausgewichen. Ihre eigene gute Abficht fei ja gewefen, 
dag Recht, nicht daß Gewalt geübt wetde; daher habe er ſich 
nicht aus dem Bereiche ihrer Gewalt verbannen lafjen wollen. 
Er habe fich durch die WVorfchrift des Evangeliums verpflichtet 
gefunden, die Gemaltthat der Menfchen zu fliehen und fih m 
Gottes Arme zu werfen. Hier unter dem Schatten feiner Flügel 
erhebe er ohne Unterlaß feine Hände im Gebet, daß der Herr die 
Königin fegnen möge. „So hatte denn Gott Arnauld gleichfam 
felbft an der Hand gefaßt und ihn in die Netraite, in die Ein- 
ſamkeit eingeführt, wie er damals gerade mit allen feinen Dienern 
that.” Arnauld hatte fo Viele dazu und zur Buße angefeuertz 
nun follte er es felbft üben. Der milde Sacy war ber Genoffe 
feiner Einfamfeit, der Mitarbeiter an feinen Werken zur Verthei⸗ 
bigung der Lehre, um berenwillen er nun, wie ein von vielen 
Wölfen verfolgtes Schaf, hier einen Schlupfwinkel geſucht. Be 
fonderd glaubte Arnauld nachweifen zu müffen, daß die Tradition 
der Kirche durchaus auf feiner Seite feiz Les Maitre fandte ihm 
dazu feine Arbeiten und Überfegungen, Sericourt bot feine. Feder 
an zum bemüthigen Dienfte des Copiſten. Sacy aber übte bei 
. Arnauld, feinem Ohm, daffelbe Gefchäft des Befänftigerd, wie 
bei feinem Bruder Les Maitre. An diefen fchreibt er um Diefe 
Zeit: Nehme Dich in Acht, mein theuerfter Bruder, vor allen 
etwad harten Ausdrüden. So redet Arnauld einmal von einem 
„unertraͤglichen Misbrauch”. Sch geftehe, fagt Sacy, bie Umwife 
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fenheit war zu ber Zeit ungeheuer; aber die unfrige wäre eine 
ähnliche, hätte Gott und nicht in fo gute Hände fallen laſſen. 
Warum follte man alfo nicht fagen: „ein beflagenswerther Miss 
brauch”, da es und ja auch fo hätte gehen mögen. Wir müffen 
und zu ber Zeit begnügen, baß bie Wahrheit geduldet werde, 
und Misbräuche nicht fogleich unerträglich nennen, als wären 
wir noch in den Sahrhunderten, da die Wahrheit unumfchränkt 
berrfchte, da fie noch eben fo viele Vertheidiger zählte, als bie 
Kirche Biſchoͤfe. — Sein Oheim habe von jeher für einen feuris 
gen Geift gegolten, welcher Gefahr laufe, fie herb machen zus 
laffen, ob es gleich Feinen Menfchen gebe, welcher weniger gallicht 
wäre. Und noch einmal fagt er, die Wahrheit begnüge fich das 
mit, von ber Welt gebuldet zu werden, ohne Anfpruch darauf zu 
machen, von ihr angenommen zu werden. ' 

So wirkten denn auch Arnaulds und Sacys Charakter nicht 
blos ergänzend aufeinander, fondern fie durchdrangen ſich gegens 
feitig und ihre Werke. Der Eine trieb mit aller Kraft und Lebs 
haftigkeit fein Werk weiter und weiter, während der Andere ed 
burch feine würdevolle Mäßigung daͤmpfte; der Eine folgte überall 
nur feinem Feuereifer, der Andere, Iüngere, fuchte ihn durch feine 
umfichtige Haltung zu mäßigen und zu mildern. Arnauld vers 
theidigte mehr bie Kirche gegen Anläufe von außen, während 
Sary fie von innen aufbaute; wenn jener mit der Gewalt feiner 
Feder nieberwarf, was fich der Wahrheit entgegenftellte, fo bahnte 
diefer vielmehr dad Reich der Liebe an. Nicht felten vereinigten 
fie fich in ihren Arbeiten, wie ihre Herzen geeinigt waren; ber 
jungfräulih fromme Süngling wurde zum Ötreiter, und ber 
kampfruͤſtige Doctor nahm Theil an ben frommen Arbeiten des 
Neffen, welcher für fromme Seelen in Liedern und Gebeten gei- 
flige Speife fammelte aus dem mannichfaltigen Reichthum ber 
Kirche und feines gottgeweihten Lebens, wie die Biene bie füße 
Koft aus taufend Blüthen und Blumen zufammenträgt. 

Diefe Gemeinfamkeit der Arbeit ift ed, was die Werke von 
Port- Royal charakterifirt, was ihnen einen Gehalt an gebiegener 
Liebe und Humanität und zugleich jene wefentliche claffifche Voll⸗ 
endung ber Form gab. Wohl bieten fih Männer nicht felten zu 
Arbeiten des Sammlerd bie Hand, oder ed weiß der Bann eines 
ſtark überwiegenden Geifte ober des Zwanges, ober das liebe 
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Brot verfchiedene Kräfte unter Ein Haupt zu ordnen. Hier aber 
galt das Gefeß der Freiheit der perfönlichen Überzeugung; meh— 
rere große Perfönlichkeiten reihten fi) unabhängig aneinander; 
fein aͤußeres Beduͤrfniß hielt fie zufammen, Feine dußere Auctori- 
tät. Aber es war Ein Glaube in ihnen, Eine göttliche Liebe 
und Die Demuth, welche fich gerne felbft im Anderen, in dem Gemein: 
famen vergißt., Sehr bezeichnend ift, daß das „wir im Munde 
des Schriftftellerd befonders durch Port= Royal, namentlich durch 
Pascal, feſte Sitte wurde. Es war nicht bloße Artigfeit gegen 
den Lefer, welcher zum Mitarbeiter und zum Mitautor gemacht 
wird, fondern der Schriftfteller befennt damit, fagt Pascal, daß 
nicht er allein die ausgefprochenen Gedanken ausgehegt; er giebt 
Zeugnig von der Wahrheit, daß Hunderte, daß Taufende, ganze 
Gefchlechter dad Shrige dazu gethan, die eigentlichen Urheber des 
Guten feien, welches fich durch feinen Mund Eund thut. — Das 
ber fommt ed denn auch, daß von den meiften Werfen aus Ports 
Royal die Verfaffer, wenigftens theilweife, ungewiß find, wäh 
rend in der Negel ein fingirter Name des BVerfafferd genannt 
wird. Auch diefer war nicht zufällig, noch blos aus Ruͤckſicht 
auf die Angriffe und Verfolgungen, deren man deshalb gewärtig 
fein mußte. Es lief dabei der Grundfag mit unter: auf die Per: 
fon komme e3 nicht an, fondern allein auf die Sache und Wahr: 
heit; man habe dafür zu forgen, daß diefe möglichft wenig durch 
jene verdeckt werben. Gerade diefe Art, diefer Geift der gemein 
famen und doc freien Arbeit feste einen Kreis von Männern 
voraus, welcher alfo, wie diefer, zwifchen den Fatholifchen und 
proteftantifhen Elementen, unter ihrem geboppelten Einfluß fände; 
die Gemeinſamkeit ift ſtark, aber nur durch ein rein innerliches 
Geſetz der Freiheit; das Individuum bleibt hier in feinem Rechte, 
welches in der Dahingabe an die Einheit und Gemeinfchaft nur 
eine höhere Weihe und Kraft erhält. 

Über die Leiftungen der alfo Geeinigten möge einer der bit- 
terften Gegner Port Royals ') Zeugnig ablegen: Man über: 
zeugte nun die wohlunterrichteten Einſiedler, die Feder allein 
dürfe ihre Eoftbare Muße in Anfpruch nehmen, und verficherte 
ihnen die Mittel zu den Ausgaben, welche man noch bewundert. 


1) Berault-Bercastel, histoire de l'glise. Band XI. Pag. 349. 
/ . 
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So brachten fie denn dieſe Menge herrlich gedrudter, wohl ges 
dachter, gut gefchriebener Werke hervor, in einem ftet3 dem Ges 
genftand fich anpaffenden Ausdrud, in gefälliger Ordnung, in 
natürlicher Methode; kurz Meifterwerfe des Gefhmads und der 
Kunft, deren Form nichtd zu wünfchen übrig läßt. Wollte Gott, 
dag man bdaffelbe vom Inhalt fagen Eönnte! — Der Vorwurf, 
daß Bieled gerade nur auf die damaligen Berhältniffe Beziehung 
hatte, mußte doch auf der anderen Seite ein Verdienſt fein. — 
Beinahe in allen ihren Werken, fährt er fort, bei aller Sinnig- 
feit, bei aller Vollendung, welche Zrodenheit, welche aride Kälte, 
welche Leere für das Herz und für die zartere Frömmigkeit! 
Nein! nirgends fühlt man e8 mehr, als bei diefer Lectüre, daß 
die Salbung des Heiligen Geiftes unter aller Gaben von oben 
die dem Geift des Schismas und des Irrthums am wenigften 
mittheilbare ift. — Die theologifhen Streitfchriften, die Samm⸗ 
lungen zur Nüge ber jefuitifchen Moral find allerdings großen- 
theild nicht unterhaltend, oft fehr troden, bei der fubtilen Stel— 
lung der Dogmenfrage felbft nicht felten fehr fubtil und ungenuͤ—⸗ 
gend; allein wo hat die Fatholifche Kirche erbaulichere Schriften, 
ald die von Port: Royal? als diefe Andachtsbuͤcher, die Erläutes 
rungen ber Schrift, die chriftlichen Gedanken über die verfchieden: 
fien Berhältniffe des Lebens? Diefe find recht d’an style nourri 
dans la sainte écriture, ein Ausdrud, welcher feit Port-Royal die 
franzöfifche Sprache ziert. — Das war ed zum Theil auch, was 
die Sefuiten fo erbitterte. Ihre ascetifchen Schriften waren bis- 
her die verbreitetften gewefen, während nunmehr und bis in das 
vorige Sahrhundert die heures de Port-Royal das gangbarfte 
Gefangbuch. ver franzöfifchen Katholifen wurden, fo daß janfenis 
ftifche Spottlieder dariiber lachten, wie die Sefuitenbücher num 
gardes-magasin und Mäufefraß geworden. Darum wurbe von 
den Sefuiten fo ſchwere Anklage erhoben, daß man die Gebete 
der Kirche aus ihrer Sprache in die franzöfifche uͤberſetzt habe. 
Man machte großes Aufheben von Auslaffungen und Einfchies 
bungen, welche großentheils die Nothwendigkeit des Reims vers 
langt hatte, als hätte man damit Die Lehre von Janſen eins 
fhwärzen wollen. Und doch fanden fich beinahe diefelben Abanz 
derungen, aus demfelben Grunde, in einem paͤbſtlichen Meßbuche. 

Doch hören wir Bercaftel weiter: Die Berfaffer diefer 
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Schriften fühlten felbft die Nachtheile diefer unerquicklichen Weiſe. 
Um biefen Vorwurf abzufchlagen, um alle Welt durch Aufweifung 
von Zalenten jeder Art, welche fie in ihrer Gefellfchaft vereinig« 
ten, an fich zu ziehen, übten fie fi in allen ſowohl profanen, 
als heiligen Gegenftänden, welche nur irgend einen Reiz dem 
menfchlichen Geifte darbieten. Sie umfaßten die Grammatif und 
bie Rhetorik eben fo wohl als die Theologie und die Gontros 
verfe, die Logik, die Metaphyſik, die Geometrie, die Moral, die 
Kritik, die Überfeßung, alte und neue Literatur, griechifche und 
Iateinifche, kurz ale Wiſſenſchaften; und in jeder derfelben ließen 
fie Werke erfcheinen, welche alle bisher in diefen Fächern gegebe= 
nen vergefien machten, ohne daß fie Durch die feitdem erfchienes 
nen verwifcht worben wären. Mit Einem Wort, fie waren es, 
welche befonderd dazu beigetragen haben, ben Geſchmack des 
fchönften Zeitalterö der neueren Literatur zu beflimmen, fo daß 
felbft die Zierrathen und die Gorrectheit, welche die Eleinlicheren 
Geiſter des folgenden Sahrhunderts noch hinzufügten, nur eine 
die Natur erſtickende Überladung find, oder eine Schminke und 
Ziererei, wodurch fie verfchwindet. Jeder dieſer Einfiebler wurde 
zur Compofition gebraucht je nach dem Charakter und dem Maas 
feines Zalents. Die Einen durchfuchten die alten Monumente, 
entzifferten die Driginalftüde, laſen die Väter und die heiligen 
Lehrer, die modernen Schriftfteller wie die alten, und machten 
Auszüge daraus. Andere brachten diefe Sammlungen in Ord⸗ 
nung und machten den auszufüllenden Plan. Dabei brauchten 
fie ihre Erfahrung und ihre Weltkenntniß, um die Folgen vorauss 
zuahnen, welche die Wendung und bie Form eben fo wohl als 
ber Gehalt der Sachen hervorbringen koͤnnte. Gewandten Febern 
war bie Redaction und die Diction Übertragen. Da gab es wie 
ber Andere, welche zwar nicht das Genie der Erfindung, aber 
den Zaft hatten; fie beforgten die erfte Correctur, welche wieder 
von einem ganzen Rathe revidirt wurde, der die leßte Hand bar: 
an legte. Es fanden fich auch Leute, welche ſich auf das demuͤ⸗ 
thige Gefchäft der Abfchreiber befchränkten, mit einem Geift ber 
Eintracht und der Abhängigkeit, welchen man von feiner noch fo 
Zatholifchen Affociation erwarten follte, der aber bei Parteimen- 
fchen ganz in der Ordnung if. So Fam es, daß fi in weni 
gen Jahren der Verein von Port-Royal in der Republik der 
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Miffenfchaften einen größeren und eben fo gut verdienten Ruhm 
erwarb, als alle anderen gelehrten Gefellfchaften zufammen. — 
E3 folgen nun Betrachtungen, was Alles hätte geleiftet werben 
fünnen, wären dieſe Männer nicht im Aufruhr gegen die Auctos 
rität der Kirche begriffen gewefen und wenn fie fich nicht immer 
mehr darin verhärtet hätten. 

Wir fcheinen damit allerdings dem ruhigen Gang ber Ges 
fehichte vorangeeilt zu fein. Allein es ift wefentlih, daß wir 
dieſe Erfcheinung in ihrem Keim und in ihrem inneren Princip 
faffen. Diefed Princip aber ift der fefle, lebendige Glaube an 
die göttliche Wahrheit, eingepflanzt auf ein gemeinfames Bebürfs 
niß und bie angeerbte Sitte der Einigung, der Werbrüberung. 
Fehlt diefer in der Fatholifchen Kirche meift der durch das Joch 
des Geſetzes verbrängte Geift evangelifcher Freiheit, fo hat ber 
‚Proteftantismus mit den Klöftern und der altkirchlichen Sitte den 
Keim folder freien Vereine felbft zerftört und nur den Reihthum 
perfönlicher Entwidlung gefordert, und uns dad Bewußtfein ges 
laſſen, daß da und dort Einige in demfelben Geifte ihre Bahn 
gehen. Die ganze moderne Wiffenfchaft trägt dieſen Charakter 
des Proteftantismus. Allein tft eine Weife, die erkannte Wahr: 
heit weiter zu verfolgen, zu verbreiten und Fräftig und mild bars 
zuftellen, eine Weife ähnlich der von Port-Royal, nicht ein Zus 
fünftiges, darnach die ganze neuere Arbeit der Geifter in ber 
Kirche und in der Wiffenfchaft ringt? Beide felbft muͤſſen 
freilich zuvor ihr Tagewerk in ihrer jegigen Geftalt vollendet ha⸗ 
ben, das Wefentliche und Objective im Glauben und Wiffen fih 
durchdrungen, bis auf ſolcher Grundlage der Verein der Einzel⸗ 
nen als ein freier und doch als ein in ſich * einiger ſich bes 
gründen kann. 

So war benn alfo in biefen wenigen Männern ſchon die 
Kraft lebendig und thätig, welche einen Verein, eine ganze Schar 
organifiren und regieren fonnte. Allein ed waren ihrer noch fehr 
wenige; der Verein felbit lag gleichfam noch in den Banden ber 
Familie, aus welcher ja auch jede andere größere Verbindung uns 
ter Menfchen hervorgegangen. Aber der Geift ſchuf fih auch hier 
feinen Körper an. Das Mittel aber war eben die Schrift Arz 
naulds: De la frequente communion. Sie war gerade in einen 
für Frankreich fehr wichtigen Moment gefallen; der Tod hatte die 
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Großen bed Reiches rafch nacheinander abberufen. Man athmete 
wieder auf, nachdem Richelieu geftorben und mit ihm die Furcht 
vor der abfoluten Gewalt von den Gemüthern gewichen war. 
Aber fogleich fingen auch die Elemente an zu gähren, deren Auss 
bruch nach wenigen Jahren die Bürgerfriege entzuͤndete. Sekt, 
da man fich wieder freier rühren mochte, jetzt gerade Fonnten die 
tiefer Blickenden nicht verkennen, daß die Zeiten der Väter und 
ihre Freiheiten und ihr Geift, ihre Kraft und Sitte tobt feien. 
So lange Richelieu noch lebte, mochten fie nur unterdrüdt fcheis 
nen; jest war ber Unterbrüder meggenommen, aber das ganze 
Leben des Volkes in feinen altwäterlichen Weifen rührte fich nicht, 
— es war tobt. Nunmehr konnte man fidy nicht mehr täufchen. 
Man ging einer völlig unficheren, durchaus nicht vorauszufehenden 
Zukunft entgegen. Wohl fpendete die Königin Huld und Gna⸗ 
den nach allen Seiten, die Verbannten und Gefangenen Tehrten 
zuruͤck, es war wie eine Auferftehung, eine allgemeine Verſoͤh⸗ 
nung und Amneflie warb verfündigt.e — Da waren aber auch 
Leute, und ed waren gewichtige Männer darunter, welchen eben 
damals eine Zeit ber Traurigkeit, der göttlichen Traurigkeit an= 
brach, alfo daß fie nun der Welt recht abzufterben rangen. Die 
Geſchichte des göttlichen Reichs bewegt fich neben der der Welt 
und ihrer Großen oft in einem merkwuͤrdigen Widerfpiel, daher 
fie im Vergleich mit diefer eine im höheren Sinne verkehrte Melt 
genannt werden mag. Aber gerade in diefem Widerfpiel liegt 
eine Art von Pragmatik. 

Unter allen den Predigern, welche in den Kirchen von Paris 
die fchöne Welt und das arme Volk um ſich verfammelten, war 
feiner, welcher fo augenfcheinlich die Furcht der Seelen um ihre 
Seligfeit erwedte, wie der einfame Doctor der Sorbonne in fei- 
ner heimlichen Kammer. Da waren nicht Wenige, denen ihre 
guten Werke felbft bange machten, welche fich felbft anklagten, 
daß fie fih an den Zifch des Heren gedrängt, während ihr Herz 
doch ferne von ihm gewefen. Die wiederholten Beichten felbft, 
ohne lebendige Buße und Verlangen nad) Gott, nach feiner Ver: 
gebung und Gnade, fanden wider fie auf ald Anklaͤger. Manche 
waren durch St. Cyran ſchon vorbereitet. Da ſah man nun 
Magiftratöperfonen, befonderd Parlamentäre, ihre Stellen aufge: 
ben, wenn fie diefelben nicht ohne Sünde oder fehr nahe flehende 
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Berfuchung zum Böfen glaubten fortverwalten zu koͤnnen. Die 
eine oder andere biefer Familien zog ſich wohl auf dad Land zu- 
ru, wo ein frommer Geiftlicher ihnen ein Rathgeber und Fuͤh— 
rer wurde auf dem Wege aus diefer Welt in eine beffere. Die 
Parlamentäre fuchten hier ihre Kenntniffe durch Schlichtung von 
Rechtshaͤndeln nüßlich zu machen. Auch fanden fi da und dort 
einige von bemfelben Verlangen Getriebene zufammen. Dan 
forgte gemeinfchaftlih für Armen und Krankenpflege. — Andere 
traten nur auf fürzere Zeit aus ihren Verhältniffen heraus, ſich 
in einer ernſtlichen Retraite, in irgend einem ſtillen Kloſter in 
Andacht zu ſammeln, um in einem hoͤheren Geiſte die Pflichten 
des alltaͤglichen Lebens zu uͤben. 

Eine dieſer „Einoͤden“, darin man den Betrachtungen uͤber 
Buße nachgehen wollte, wie ſie einſt Johannes der Taͤufer in 
der Wuͤſte gepredigt, aber nicht der einzige Ort, da ſolche Ein- 
fiedler - fih fammelten, war Port= Royal des Champs. Der 
Menſch ift fo fehr ein gefelliges Gefhöpf und jede Beſſerung ift 
fo wefentlich nur wahr, wenn fie in ber Gemeinfchaft mit Ande— 
ven gewachfen'), daß felbft die Einfiedler fühlten, ihre Einfam: 
keit werbe durch die Gemeinfchaft nicht geftört, fondern gehoben. 
Indem fie der heiligen Ordnung und Sitte der Kirche, ber frü= 
heren Jahrhunderte und ihrer Einfiedler fich unterftellten, nährten 
fie den Geift unter fi) und das Leben, welches jeder Fatholifche 
Chriſt, fo weit feine Verhältniffe e3 ihm möglich machen, uͤben 
fol. So fand Jeder, welcher nur auf wenige Wochen feinen 
alltäglichen Verhältniffen fich entriß, fich nicht nur vorlbergehend 
davon befreit, alfo daß er fie nun vor Gott prüfen und fich 
mancher Gewohnheitsfünden fuͤrder erwehren konnte, fondern er 
trat hier auch in ein neues geiftiged Element ein, deſſen Lauter: 
keit ihn, den Einzelnen, hier nun ausſchließlich umgab und durch— 
drang. Er war, wie über Sahrhunderte weg, in eine Gemeins 
fchaft der erften, reineren Chriften verfeßt, in das Element ber 
noch jungfräulichen Kirche. 

Man hatte fhon St. Cyran vorgeworfen, er lehre, die wahre 
Kirche fei nicht die fichtbare, römifch = Fatholifche, fondern die Ge- 

meinfchaft der im rechten Chriftenglauben und Chriftenliebe Leben: 


1) Was das amerikanifche Correctionsſyſtem durchaus verkennt. 
Ports Royal I. 35 
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den. Marche wollten diefes auch in Amaulds Schrift finden. 


Afe im Geifte der alten Bußordnung Lebenden, fagte man, bil 
den ja einen neuen, uͤberallhin verbreiteten Orden von Priefterm, 
Mönchen und Laien, eine neue Sekte, welcher die derzeitige Kir: 
che nicht genüge. Daß nicht das dußere Werk, fondern "Gottes 
Gnade, der Glaube und die Liebe die Gemeinde des Heren bilden 
und erbaute, das wurde allerdings in diefen Kreifen nachdruͤcklicher, 
freilich mehr mit der That, gepredigt, als fonft in der großen 
Kirche. Wohl war man nicht durch ein Gelübde zufanımengebum: 
den; es hatte fehon von St. Eyran verlaufet, er halte nicht viel 
darauf und er rieth fehr, bie Congregation des Dratoriumd ohne 
bindendes Gelübbe in feiner urfprünglichen Einrichtung fortzufühe 
ren. Da aber doch Ale wie nach Einer Regel, nah Einem 
Geifte lebten, obgleich ohne Megel, Gefege und Oberen, da man 
von ihnen fagen Fonnte, was man dem Oratorium nachruͤhmte, 
es gehorchen Alle, ohne daß Einer befehle, mußte nicht ein eigen: 
thümliches Geheimniß, mehr als eine Ordensregel barunter vers 
borgen liegen? — Und wer wollte bad leugnen? 

Die Männer, welche und aus eigener Anfchauung das Reben 
der Einfiedler von Port-Royal fehildern, find Hoffe!) und noch 
mehr Fontaine”), — Jener iſt aus einer antisliauiftifchen, par—⸗ 
lamentariſchen Familie in Rouen, durch welche auch die Familie 
Pascal für Port-Royal gewonnen wurde. Er felbft ift Zögling 
von Port-Royal, Genoſſe von Le Maitres Arbeiten, den er wie 
einen zweiten Water anfah und an deſſen Lebensbefchreibungen ber 
Heiligen er noch nad) deſſen Tode fortarbeitete, wie er die Erklaͤ⸗ 
zung zu Sacys Bibelüiberfegung nach deſſen Tode vollendete. Die 
Memoires ſchrieb er 1697 kurz vor feinem Tode, ald em Schlag« 
anfall, wogegen umfonft die Hülfe der Ärzte, wie ber Heiligen 
angerufen, ihn der Sprache beraubt hatte und ihm ſelbſt Eſſen 
und Trinken ſehr erſchwerte. 

Fontaine war als zmölfjährige Waiſe einem Verwandten, 
dem Sefuiten Binet, übergeben worden, welcher, wenn auch nicht 
mit fehr frommem Sinne, treulich für ihn ſorgte. Er dankte 


1) Memoites pour servir & l’histoire de Port- Bond, par du Fosse, 
A Cologne, aux depens de la compagnie. 1737. Ein Band. 


2) Me&moires pour ef à V’histeire de Port-Royal, par Fontaine. 
A Utrecht, aux depens de la oompagnie. 1736. 3wei Bände, 
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Gott fein ganzes Leben dafuͤr, daß er ihn aus ber großen Ge- 
fahr errettet, auch einer ber Verfolger der Wahrheit zu werden. 
Fontaine fand Sacy befonderd nahe. — Er glaubt fich berufen 
zu biefr Sammlung von Denkwürbigfeiten, indem er damit ber 
Beit das Gedaͤchtniß der Gnade Gottes und deſſen, was fie ges 
wirkt, wie einen Raub abzuringen gedenkt. Denn dies zu ver- 
geſſen, wäre ihm, eine ſchwere Sünde. Nicht für die hingefchier 
denen Frommen, no meniger für fich fucht er Ehre damit, fons 
bern nur feine eigene Erbauung; bie Gewalt der Liebe drängt 
ihn, welche ihn öfters zu dem Wunfche entzündet, aller Welt 
möchte eö Fund werden, wer, welches Geiſtes Kinder fie waren, 
da er Allen verfünden möchte, welches Glüd er in ihrer Freunde 
ſchaft fand. — Iſt feine Weife auch hier und da etwas mwortreich, 
find es nicht immer Thatſachen, fondern er felbft und der Drang 
feined überquellenden Herzend, welche reden, fo hört man boch 
gerne bie Worte aud dem Munde des 72jährigen Greifes, ber bie 
geftorbenen Lieben zu fich in feine Zelle ruft, fie anredet, wie ber 
blinde Oſſian das alte Schwert fich rühren hört und die Saiten, 
wenn die Schatten der Gefallenen burch die Halle fchweben. So 
lebt denn auch diefer unfer Freund mehr noch mit feinen hinges 
fehiebenen Lieben; fie find feine Welt. Manch Gebet unterbricht, 
wenn man irgend fo fagen kann, die Kunde, fo er und mittheiltz 
Gott meldet er alle die Thaten, bie feine Gnade in ihnen ges 
wirkt, legt ihm die Raͤthſel der Geſchichte vor und das größte 
Räthfel, wie er noch lebe, da fie alle ſchon abgefchieben find und 
heimgegangen aud diefer Welt. 

Auch von LerMaitre ift und eine kurze Schilderung ber Les 
bensordnung unferer Einfiebler geblieben '). ! 

Man fand nach fiebenftindiger Ruhe Morgens um brei Uhr 
auf. Nac dem gemeinfamen Frühgebet,; — welches jedoch nicht 
immer in Jeiblicher, fondern nach Umftänden in geifliger Gemein- 
Schaft gefprochen wird, — kuͤſſen Alle die Erbe, wie auch bie 
Patriarchen, in der erften Kirche lange Zeit die Büßenden, wie 


1) M&moire de M. le Maitre touchant les personnes que Dieu avait 
touchdes d’un sentiment de p&nitence, et qui s’&taient retirdes en divers 
tems dans l’ancienne abbaye de Port-Royal d. ch, unb der hieher * 
rige Recit de la conduite et des exercices des pénitens solitaires de P.- 
2 d. ch. 28. Nov. 1644. Beides findet ſich vor den Memoires von Fon⸗ 
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Kaifer Theodos, bie Bifchöfe und große Heilige gethan, wenn fie 
Wunder thun wollten. Chriftus felbft warf fich ja nieder, als er 
im Todeskampf betete. Wir find ja Alle wie Bettler vor Gott, 
wenn wir zu ihm beten; wir liegen flehend vor der Thüre des 
großen Familienvaterd und bitten etwas von ihm; was wir aber 
von ihm bitten, das ift Gott ſelbſt. — Zäglih lieft man 

ieend ein Kapitel in den Evangelien und eins in Paulus; fie 
uchen fich diefes fo zu eigen zu machen, daß ſie es in ein Danf- 
gebet oder in eine Bitte um Gottes Gnade verwandeln; alfo 
bag, wie Gott’in der Heiligen Schrift zu uns redet, wir im 
Gebet zu ihm reden. Um recht zu Gott zu beten, haben wir 
nicht fowohl, etwa um hohe Gedanken zu fuchen, unferen Kopf, 
als vielmehr unfer Herz zu zerbrechen. Denn folche erzwungene 
Geiftigkeit fchadet dem Kopfe und der Gefundheit mehr, als fie 
bem Herzen nuͤtzt. Wer aber nur in Gott gefammelt ift, ber 
wird nicht müde, zu beten, es fei denn, daß er fich folchen übers 
reizenden Zwang anthue. — Es wurden die verfchiedenen, von 
ber Kirche anempfohlenen Stunden des Gebet3 gehalten; wie 
‚Sales gethan, entblößte Ieder das Haupt, fobald der Glodens 
ſchlag eine Stunde anzeigte. Denn ſolche finnliche Zeichen find 
gut, damit wir und prüfen, ob unfere Gebanfen und Verlangen 
ihnen entſprechen. 

In allen Dingen trachten fie darnach, daß fie die Kunft ler⸗ 
nen, gut zu leben und gut zu ſterben. — Ob ſie gleich waͤhrend der 
kirchlichen Faſtenzeit die alte Strenge wieder einfuͤhrten, des Tages 
nur Ein Mahl, gegen Abend zu nehmen, fo halten fie doch bes 
fonderd auf die Lehre der Väter, das vorzüglichfte Faften fei eine 
ununterbrochene Mäßigkeit und Enthaltfamkeit. Doch thut in 
dieſem Stud Jeder nach feinen Kräften, und ob er es alfo thut, 
darüber hat nur Gott, nicht Menfchen unter einander zu richten. 
Dabei läßt fich Jeder von feinem Beichtvater leiten und rathen, 
denn es giebt Feine größere Gefahr des Hochmuths für uns, als 
die in der felbiterwählten Demuth liegt. Ganz bezeichnend für 
Les Maitres fprühendes Feuer in Wort und That ift der Aus: 
druck, welchen er öfterd gebrauchte: Die Veteranen der Wüffe 
faften auf Blut und Feuer und werden ſtark von ihren Faſten. 
(Les vieux routiers de ce desert jeunent à feu et a sang et 
e’engraissent de jeunes.) Go haben auch die erften Chriften noch 
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fih gebunden geglaubt durch bad Gefeh, wenn auch nicht um 
baburh Gott mohlgefäliger zu werben. Hier gehörte es zur 
Buße, den alten Menfchen abzutödten, bed Herzens Leib Über 
bie Suͤnde nicht blos mit Worten vor Gott zu befennen. Iſt 
babei allerdings bie Gefahr nahe, daß man darin ‚etwas Verbienfts 
liches füche, fo ift es auf der anderen Seite nicht zu verfennen, 
bag wir durch völlige Aufgeben dieſer Sitte fowohl gegen bie 
Sünde in und, ald gegen bie Welt außer und eher fchwächer; als 
ftärker geworden find. ‘Die Gefahr der Selbftgerechtigkeit durch 
den Glauben an die Verdienſtlichkeit äußerer Werke Legt. nicht fos 
wohl in den dußeren Objecten, ald in und felbft. Iſt nicht Vie: 
Ien auch das Predigthören, das Lefen der Schrift zu einem tob: 
ten, vermeintlich verbienftlihen Werk geworben? — Freilich darf, 
was nur Mittel ift, nie Zweck an fich werben, noch je. einen-uns 
abhängigen Werth erlangen. Immerhin ift in einem gewifjen 
Sinne wahr, daß bergleichen nicht Geſetz ift, ſondern unter ges 
voiffen BVerhältniffen ein evangelifcher Rath. —ı Weber Kleidung, 
noch Namen zeichnen fie von Anderen, ober unter fi aus; fie 
nennen fich weder Brüder, noch Vaͤter. Sie fuchen nur das 
Beifpiel der erften Ehriften nachzuahmen, die Gott flrchteten und 
Ein Herz und Eine Seele waren. Niemandem, der nicht auch 
einen befonderen Beruf von Gott fühlt, glauben fie fich verpflichtet 
ein Gleiches zu thun. Alle bürgerlichen Ehren und Amter ſehen 
fie ald unter der Würbe des Chriften an, deffen Herz und deſſen 
Schatz im Himmel ift; alle firchlichen Würden aber halten fie fir 
erhaben über fich, ed fei denn, baß einer von Gott befonderö.bes 
‚rufen werde. Kurz, fchließt es, wir haben feinen anderen Ehr⸗ 
geiz, als den, und zw retten und felig zu: werben, feine ändere 
Freude, ald Buße zu thun und in der Einſamkeit zu leben, Feine 
andere Abneigung, als die gegen jede Sünde, gegen jedes Inter: 
effe und jede Intrigue, Feine andere Liebe; als die Liebe zu Gott, 
zu Chriftus, zur Kirche, zu Frankreich und ;zu unferen Brüdern. — 
So bekannten fie fih zu ihrem himmliſchen Waterlande und 
rühmten fich feines Buͤrgerrechts über Alles, ohne jedoch ihr irdi⸗ 
ſches Vaterland zu verleugnen. 

Nun bleibt uns nur noch Ein wichtiger Punkt im Leben der 
Einſiedler zu eroͤrtern uͤbrig, welcher von den Feinden vielfach zum 
Gegenſtand ihres Spottes iſt gemacht worden, naͤmlich ihre 
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Arbeit. Es war dieſe nicht zu allen Zeiten dieſelbe, indem wech⸗ 
felnd die eine Weiſe über die andere die Oberhand erhielt, wozu 
auch die Umftänbe beflimmend mitwirkten. Zuvoͤrderſt follte ihre 
Arbeit eben fo ununterbrochen fein, wie ihr Gebet, jedoch nicht 
ald Zwang, fondern ald Gewohnheit, inbem auch Stunden frei 
gelaffen wurden, da man fich allein ober mit einem Begleiter in 
bem benachbarten Walde ergehen mochte. Im Durchfchnitt waren 
je zwei Stunden Morgens und zwei Nachmittags der Handars 
beit, meift im Garten, beftimmt. Heilige und Könige haben 
diefe Weife der Arbeit geadelt und zugleich ald Bußübung getries 
ben, St. Paulus rühmt fih, mit feinee Hände Arbeit fein Brot 
zu erwerben; Chriſtus felbft hat feinem Vater Handreichung ges 
than in feinem Handwerke. Ganz beſonders aber war ed von 
jeher Sitte im Orden Bernhards, die Kräfte bed Geiftes und des 
Körpers durch gleichmäßige Anftrengung zu regeln und in bas 
zechte Maas zu fegen. Es fihien der Hände Arbeit vor einer 
kraͤnklichen Einfeitigkeit und Übergeiftigfeit, vor gereizter Leidens 
fchaftlichkeit zu bewahren. Als Le: Maitre einmal nicht bei dem 
Fruͤhgebete erfchien, warnte Singlin ihn davor, daß er in feinen 
Studien nicht leidenfchaftlich werde; wenn man fich felbft durch 
ben Nuf der chriftlichen Liebe nicht davon abziehen laffe, laufe 
man Gefahr. Auch die Kenntniß in göttlichen ‚Dingen, wenn 
man fie nicht übe, nicht zum Wachsthum in thätiger Froͤmmig⸗ 
keit gebrauche, ihr nicht ein gewiſſes Maas ſtecke, werde gefährr 
ich und druͤcke nieder, flatt zu erheben. Sofort mifche fich bie 
Eitelkeit Leicht mit ein, wie denn ein menfchliched Fefthalten an 
dem Glanz ber heiligen Wahrheiten den Gelehrten gefährlicher wer⸗ 
den Fönne, ald ben Geizigen ihre Anhänglichkeit an das Gelb, 
Hoffe erzäplt von fich, daß der Beichtvater ihm abgerathen habe 
von Eörperlicher Arbeit, indem er die Erfahrung gemacht, daß er 
während berfelben von .taufenderlei Gedanken beſtuͤrmt wurde, 
welche ihn ftörten und trotz alles MWiderftandes niederdruͤckten. Er 
meldet uns dieſes, um fich uͤber die vielen von ihm gefchriebenen 
Bücher zu entſchuldigen. 

So finden wir denn hier Vertheilung der Abbeit an Jeden 
nach ſeiner Weiſe, und doch bei Jedem wieder eine gewiſſe Viel⸗ 
ſeitigkeit, eine Harmonie, ein Ebenmaas. Das Leibliche, ſo ſehr 
man ihm ſonſt abzuſterben rang, wurde doch auch nach ſeinen 
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Geſetzen gehbt, damit es dem Geifte, und zwar Gottes Geiſte 
untertban werde; daB Leibliche ward weder auf eine unmeife Art 
erachtet, noch ald Selbfländiges anerkannt. Auch bediente man 
ſich ungleich weniger der Außeren Mittel, um gleihfam von außen 
ber duch die Sinne auf den Geift zu wirken. Darin liegt eben 
eine Grundverſchiedenheit des Lebens in Port: Royal von dem 
Drincip des Jeſuitismus. 

Man ſagte dieſen Maͤnnern im Spott nach, ſie machen Holz: 
fehuhe; es ift diefed im Allgemeinen nicht wahr, fondern nur ein 
einziger, früher Offizier, ein großer Haudegen, welcher einen Vers 
wandten Richelieus im Duell getödtet, legte fich die Demüthigung 
auf, da er ja dem Goͤtzen ber Ehre das Blut ſeines Bruders 
geopfert, daß er längere Zeit ben Kloſterbewohnern die Schuhe 
flickte. 

Die Meiſten arbeiteten im Freien, theils als Gaͤrtner, theils 
als Holzwarte in den Waldungen des Kloſterguts. Sie gingen 
ganz als Landleute gekleidet; die Männer von hohem Adel mache 
ten ihre Schwerter zu Schaufeln und ihre Waffen zu Rechen; alfo 
daß bad Wort des Propheten von dem zukünftigen Reiche des 
Friedens zum Theil in Erfüllung ging. Auch fahen fie ihre Selb: 
arbeit an, als bauten fie den Garten des Paradiefes. — Einer 
biefer Edelleute ließ fich eines Tages einen großen Zahn in Paris 
ausziehen; dreimal wurde er über der Operation vom Boden aufe 
gezogen, ohne daß er auch nur mit den Augen geblinzelt hätte, 
Der Arzt machte ihn und feinen Begleiter noch lachen, indem ex 
ausrief: Was die Kandleute doch hart find! ü 

Fontaine fagt: Je mehr ih an Alter zunahm und an Kennts 
niß, deſto mehr Menfchen fah ich in diefe Einöde Fommen. Ih . 
betrachtete mit einer täglich wieber neuen Bewunderung dieſe durch 
Gott von aller Ewigkeit her Auserwählten, welche der geheime 
Zrieb (instinet) feined Geiftes hieher leitete. Der Stern, welder 
fie mit Wonne leitete, war die Gnade. Menfchen von allerlei 
Ländern, von Allen möglichen Provinzen und Königreichen kamen 
auf unbekannten Wegen, ohne fich das Wort zu geben, an dem⸗ 
felben Drt zufammen; und berfelbe Gott, welcher dieſes Verlan⸗ 
gen in ihr Herz gefchrieben, prägte auch Denen, welche hier wohn» 
ten, das Verlangen ein, jene Ankoͤmmlinge hier aufzunehmen. 
Gott allein wirkte Alles, Er nahm ihnen nicht ihre Freuden, er 
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gab ihnen nur andere. So lernten fie in diefer Schule der Buße 
eine Sprache, welche fie bisher nicht gekannt, fie lernten auch im 
Äußeren die Armuth Üben, welche in ihren Herzen waltete; nicht 
eine Armuth ähnlich der Armuth der Ordensglieder, welche ehren: 
voll geworden, deren grobes Gewand mehr geehrt wird, als Schars 
lab und Seide. So hatten fie auch nicht ihr Leben verfichert, 
wie man in anerkannten reichbegabten Klöftern deffen gewiß ift, 
fondern fie nahmen einen Tag um ben anderen von Gottes Hand, 
ungewiß, ob man fie den folgenden Zag nicht aus diefer heiligen 
Einöde mit Schmach vertreiben würde. Alle fchienen uͤberzeugt zu 
fein, daß, feit Gott das Martyrthum abgefchloffen hat, feit bie 
Chriften fich Feine Räder und Folterbänfe mehr aufrichten, . ald 
eben fo viele Stufen zum Himmel, daß ihnen ſeitdem Fein andes 
red Mittel denfelben an fich zu reißen übrig bleibe, als bie 
Buße. 

Obgleich die theild bleibende, theild wechfelnde Bevölkerung 
ber Einfamfeit aus allen Theilen des Landes erwuchs, fo waren es 
doch außer Paris befonderd Beauvais und Poitou, auch die Nors 
mandie, welche die Mehreren hieher ſandte. — D’Andilly 
fonnte feines Berlangend, fich hier ganz niederzulaſſen, kaum 
Meifter werden. Ob er diefes gleich erft 1646 thun konnte, in- 
dem er. es für feine Pflicht hielt, zuerft die Angelegenheiten feiner- 
Samilie in Ordnung zu bringen und fein Haus zu beftellen, fo 
kam er‘ doch ſchon 1644 auf einige Zeit hieher. Er hatte fich 
zum voraus zum Intendanten der Gärten ernennen laffen. Ich 
geftehe, fagt Fontaine, ich fühle mich) noch erhoben, wenn ich an 
das glühende Feuer denke, welches ohne Unterlaß in dieſem froms 
men Einfiedler brannte. Das Alter, welches doch. Alles ſchwaͤcht, 
ſchien ſeinen Feuereifer nur anzuregen. Es iſt mir noch, als 
ſehe ich ihn, als hoͤre ich ihn, wie er zu mir ſpricht mit jenem 
Feuerblick, ſeinen beſeelten Bewegungen und Worten, wie ſein 
ganzes Ausſehen ſein Alter gleichſam Luͤgen ſtrafte, indem er in 
einem Alter von 80 Jahren noch die Lebhaftigkeit eines Funfzehn⸗ 
jaͤhrigen hatte. Seine lebendigen Augen, ſein ruͤſtiger, feſter 
Schritt, ſeine Donnerſtimme, ſein geſunder und aufrechter Koͤr⸗ 
per, voll Lebendigkeit, ſeine weißen Haare, welche ſo wunderbar 
zu dem friſchen Roth ſeines Geſichtes paßten, die Grazie, womit 
er ſein Pferd zu beſteigen und ſich zu Pferde zu halten wußte, 
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die Feftigfeit feines Gedächtniffes, die Gewandtheit feines Geiftes, 
feine fefte Hand, mochte er num die Feber führen, oder Bäume 
befchneiden, das Alles war wie eine Art von Unfterblichkeit, nach 
St. Hieronymus, ein Bild der Fünftigen Auferftehung, und, wenn 
man fo fagen darf, die Belohnung für eine bewundernswuͤrdige 
Zugend. — Groß war bie Erwartung und bie Freube des gans 
zen Vereins, ald er nun zum erften Mal auf längere Zeit dafelbft 
erwartet wurde. Niemand aber freute fi mehr als ber junge 
Fontaine, den d'Andilly ſchon lieb gewonnen; aber Le⸗Maitre bes 
beutete ihm im Namen bed Beichtvaters, er folle fich gegen b’Ans 
dilly entfrembet und ganz einfältig ftellen, eine Rolle, welche denn 
Fontaine auch fo gut fpielte, dag d'Andilly eigentlich Argerlich 
über ihn wurde. Jenem aber that es bitter wehe. Der Beichts 
vater ‘hatte ed wohl für Beide nicht wünfchenswerth gefunden, 
bag d'Andilly den jungen Menfchen ganz an fi und nach fich 
ziehe. Es ift dies nicht das einzige Beiſpiel einer folchen ernſt⸗ 
haften Poffe und BVerftellung, einer von den Einfteblern ausger 
führten Rolle; fo verleugnete ſich denn auch hier nicht das dem 
Franzoſen eigenthümliche theatralifche, mimifche Talent, nur ba 
ernfte Bedeutung fich dahinter verbarg. 


Seit St. Cyrans Ernft angefangen, Einige zur Buße zu 
erweden und Arnauld die Furcht um der Seelen Heil und Seligs 
Feit in Mehreren entzlindet, diente am meiften Singlin dazu, 
diefes Werk fortzupflanzen. Seine Predigten ') ergriffen gar Mans 
chen im innerften Grunde feines Lebend. Man bewunderte an 
diefer Führung in Port-Royal die wunderbare Weife Gottes. 
Mährend feine Gnade alfo durch einen von Natur minder zum 
Redner Berufenen wirkte, welcher, ein zweiter Mofes, oft ben 
Ausdrud mit Mühe fand, war der große Redner ded Parlaments 
verftummt. Diefer wandte nun die Worte von Hieronymus auf 
fih an: Meine Beredtfamkeit ift eingeroftet über meiner Hände: 
Arbeit. Ich habe verloren, was mir Ruhm brachte. Über der 
Liebe zu den großen Dingen find mir bie Kleinen entfallen. — 
Aber war denn nicht auch fein Schweigen eine beredte Predigt, 
ein großed Wunder und Lob Gottes! Singlin Fam fogar nicht 


1) Die — — derſelben unter dem Titel: Instructions chre- 
tiennes ift von 1 
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leicht dazu, felbft eine Prebigt zu fchreibenz er bezeichnete nur die 
Bibelſtelle, welche er beſonders erſchoͤpfen wollte, zeigte die Grund⸗ 
gedanken im Allgemeinen an, worauf denn Sacy die Predigt aus⸗ 
fuͤhrte und niederſchrieb. Dieſer lieh alſo Singlin ſeine Feder, 
dieſer ihm ſeine Zunge; der Inhalt aber und das Feuer der Rede 
kam Beiden aus der goͤttlichen Wahrheit, als deren Werkzeuge ſie 
ſich anſahen, daher ſie ſich auch nicht um die Namen kuͤmmerten. 
Es wußte ſonſt Niemand um dieſe ihre gemeinſame Arbeit, welche 
ſich aber durchaus erklaͤrt aus der Weiſe, wie man in Port⸗Royal 
uͤberhaupt die geiſtigen Arbeiten gemeinſam trieb, indem man die 
Perſoͤnlichkeit ganz daruͤber vergaß. — So hatte Singlin auch 
am 28. Auguſt 1649, am Gedaͤchtnißtage Auguſtins, gepredigt; 
der Herzog von Liancourt, der Marſchall Schomberg, d'Andillys 
Freund, und der Oratorianer Gondi, Vater des Cardinal Retz, 
waren anweſend. Alsbald erhoben die Jeſuiten laute Klage, er 
habe uͤber die Gnade die Irrthuͤmer von Janſenius vorgetragen, 
wie über Buße und Berufung zum Prieſterthum allerlei ges 
fährliche Gedanken von St. Cyran erneuert. Nachdem Arnaulds 
Schrift den Zudrang zu ihren Beichtflühlen verringert hatte, 
Drohten nun die Prediger von Port-Royal, auch ihren Ruhm 
ber Kanzelberebtfamfeit zu ſchmaͤlern. So brachte es die Com: 
pagnie bei dem Erzbifhof von Paris, welcher fi eben zu Ans 
gers in feiner Abtei St. Aubin aufhielt, dahin, daß aͤm 22, Seps 
tember Singlin und Desmares zugleich dad Predigen verboten 
wurde, Desmares war Draorianer, von Fleiner Geftalt, aber 
feuriger, ausdrucksvoller Weife und frühe genährt im göttlichen 
Mort, ein treuer Schüler Auguftind, „welcher den Großen mehr 
Mahrheiten fagte, ald Complimente und Schmeicheleien”. 
„Dieſes Gebot des Stillſchweigens war vielmehr eine Strafe 
für das arme Volk, während fie felbft um fo mehr Zeit hatten, 
zu Gott zu reden und in ber Zuruͤckgezogenheit fi mit ber 
Wahrheit zu nähren.” Desmares durfte erft 1668 wieder vor 
der Gemeinde das Wort verfündigen '), Angelica erklärte, fie 
würde, fo lange Singlin lebte, feinen Anderen in ihrer Kirche 
prebigen laſſen und dann nur feinen Nachfolger; und fo blieb die 
Kirche von PortsRoyal de Paris zunächft ohne Prediger. Die 
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Unorbnungen: in den geiftlichen Häufern fangen manchmal bamit 
an, bag man verfchiebene Prediger höre, um ber umgeregelten 
Neugierde zu: gemigen, immer neue Wahrheiten zu hören. Oft 
wäre es auch beffer, nichts Neues zu hören und dafuͤr etwas 
treuer in ber Ausführung deſſen zu fein, was man gelernt hat. — 
Dennoch verglichen die Freunde Port:Royald das demüthige Bes 
nehmen der Kloftergemeinde mit der Demuth, womit Samuels 
Mutter die harte Rede bes Hohenpriefterd Eli ertrug. 

Der Erzbifhof ließ fih beflimmen, Singlin bald wieder 
von dem Verbot des Prebigens zu befreien, Den erfien Ja— 
nuar bed folgenden Jahres wohnte er felbft feiner erſten Predigt 
in der Kirche von Port-Royal de Paris bei. Singlin richtete 
eine befonbere Anrebe, eine Erklärung über feine letzte Predigt 
und eine Danffagung an biefen feinen Oberen. Denn ed was 
ren diefe Anreden damals gewöhnlich, indem die Ariftofratie in 
‚ber Kirche, wie im Theater, wo fie noch auf ber Scene felbft 
ihre. Pläge behauptete, gleichfam bie erſte Rolle fpielte, fo daß 
an beiden Drten der große Haufen oͤfters nur als gebulbet 
erfchien. 

Singlin. war zugleich auch ald Beichtvater fehr thätig, ob er 
es gleich Vielen verweigerte, fie ald Beichtkinder anzunehmen, bei 
welchen er porausfah, daß ed bei ihnen doch nicht nachhaltiger 
Ernft fei. Die Einfiedler in Port-Royal des Champs zu bes 
forgen, war ihm längft unmöglich geworben; er hatte daher ben 
- Doctor der Sorbonne, Manguelein, einen ernften, beinahe kal⸗ 
ten Mann, dazu vermocht. Singlin theilte dieſen Beſchluß an 
LesMaitre mit, welcher in ſolchen Faͤllen als der Wortfuͤhrer, 
wenn auch nicht als das Haupt der Einſiedler betrachtet wurde. 
Wie Singlin ihn gebeten, kam er denn auch den andern Morgen 
um drei Uhr, nach dem Fruͤhgebet, mit den uͤbrigen Einſiedlern 
auf die Kammer Mangueleins und bat ihn, die Sorge über ihre 
Seelen zu übernehmen. Allein dieſer ſtarb bald- darauf an einer 
der böfen Krankheiten, welche fo oft die Einfieblergemeinde heim 
fuchten, am 24. September 1646. Singlin war auf die Nachs 
richt von feiner Krankheit herbeigeeiltz feine erfte Stage an ke: 
Maitre beim Abfteigen war, wie ed mit dem Freunde ftehe; ex 
iſt nicht mehr Fran, antwortete diefer heiter, that ſich alle Ge: 
walt an und führte Singlin ruhig in die Kirche, wo ein frifch 
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aufgeworfenes Grab ihm bie Wahrheit entdeckte. So wandten fie 
fich nun zufammen und feßten fi in eine Kammer, wo fie ihren 
Thränen und den Ergießungen der Herzen gegen einander freien 
Lauf ließen. 


Nunmehr warf Singlin, auf die Sorge für. die Seelen 
der Einfiedler bedacht, feine Augen auf Sacy, ein Licht, 
welches bisher wie unter den Scheffel geftelt war. Go mild 
und zart auch feine Gedichte find, verließ ihn doch in feiner Hal 
tung nie die Würde und der Ernſt, fo jung er auch noch war, 
Das war ed aber gerade, was Singlin von einem Beichtvater 
verlangte, damit nicht eine bloße Vertraulichkeit das heilige Wer: 
haͤltniß fchwäche. Der Grundzug feines Wefend war eine Feufche 
Furcht vor Gottz er hielt das Buch Hiob befonders hoch, da Gots 
tes Überfchwenglichkeit fich darin am meiften offenbare in dem erfolgs 
loſen Ringen, ihn felbft in feinen größten Werken zu verherrlichen. 
Namentlich führte er Kapitel SL, Vers 23 im Munde, noch mehr 
im Herzen: Sch fürchte Gott, wie einen Unfall über mich und 
Eönnte feine Laft nicht ertragen. — Er war anfangs „unter ben 
Flügeln feiner Mutter (der Madame Le-Maitre, d'Andillys Schwes 
fer) empor getragen worden‘ zur Sonne bes Lebens. Sie über: 
gab ihn frühe St. Eyrans Leitung, und wie er denn fehr Ienk- 
fam war und das Beduͤrfniß hatte, ſich anzufchließgen und zu 
ftügen auf einen Stärferen, wollte er durchaus nur nach feinem 
Gebot und Willen thun und laffen. Er war mit feinem „Eleinen 
Oheim,“ mit Anton Arnauld, aufgewachfen und unterrichtet worden. 
Ob er num gleich, während der eine feiner Brüder im Parlament, 
ber andere im Felde fih Bahn zu brechen fuchte, . von jeher zu 
- den göttlichen Dingen ſich hingezogen fühlte, wollte er doch weder 
Driefter, noch Doctor der Sorbonne werden, wie fein Oheim 
that. Er hielt die damit verbundenen Pflichten, die Heiligkeit des 
Standes fir zu hoch, und fürchtete, den göttlichen Beruf dazu 
nicht zu haben. Er befuchte feinen Bruder Le-Maitre in feiner 
Einfamfeit und machte denfelben eifern ob feiner ruhigen Weife, 
die Pönitenz zu üben und bie firengfte. Enthaltfamfeit, beinahe 
ohne dag man ed ihm anfehen Fonnte. 


Fruͤh hatte er fich zum Dichten getrieben gefühlt; das erfte 
Gedicht, welches man von ihm zu fehen befam, war dad Lob einis 
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ger Gefchenke, welche die Brüder von ihrer Mutter erhalten. 
Der nachmalige Überfeger der Kirchenliever und der Bibel fing 
damit an, einen von feiner Mutter für ihm fchöngeftidten Geld: 
beutel zu befingen. Es war auch in feinem ganzen Benehmen 
etwas Abgerundetes, Wohlgefaͤlliges. Schon in feiner Jugend 
hatte ex bei aller Natürlichkeit und Heiterkeit eine ruhige Beſon⸗ 
nenheit und Gravität, dafür ihn auch bis ins Alter das jugende 
liche Feuer nicht verließ. Die Schriften. der Väter und Lehrer 
der Kirche nährten ihn von früh an in der Frömmigkeit und lies 
en ihn bald die Fraftige Speife dem Klange fehöner Worte vors 
ziehen. Er aͤußerte, er Eönne nicht begreifen, wie Leute von Geift 
die griechifchen Väter den lateinifchen vorziehen koͤnnen; ich weiß 
wohl, man zieht jene vor, weil fie mehr Beredtſamkeit zu haben 
fıheinen. Allein man vergißt dabei, daß die wahre Beredtfamfeit 
in den Sachen, nicht in den Ausdrüden liegt. Man fast ja 
doc auch einen Maler höher, welcher Zeichnung hat, ald ben, 
welcher nur den Pinfel zu führen weiß. — Auguftin hielt er 
darum ſo hoch, weil ihn eine fo hohe Idee von Gottes Wefen 
und Willen zu durchdringen ſchien. SIanfen antwortete einem 
Freunde, welcher ihn fragte, welche Eigenfchaft Gottes er am 
höchften halte: ich verehre am meiften feine Wahrhaftigkeit. Sacy 
beugte ſich am tiefften vor feiner heiligen Gerechtigkeit; wäre ihm 
aber deren Grund nicht die Liebe geweſen, hätte er nie ein fo 
freudiger, frommer Dichter werben mögen. 

Singlin hatte längft feine Augen auf ihn geworfen und 
gefprochen: er muß wachen, ich aber muß abnehmen. So ers 
Elärte er denn gegen Sacy feinen Wunſch, er möge als Beicht- 
vater die Leitung von Port=Royal des Champs übernehmen. 
Allein Say war noch nicht einmal Prieſter; er wollte ſich zuvor 
in längerer Zuruͤckgezogenheit vor Gott prüfen und durch heiligen 
Wandel der hohen Aufgabe minder unwuͤrdig werden. Allein 
Barcos, bei welchem er feine fpätere Bildung genofjen, antwor: 
tete ihm, das Priefterthbum verlange einen eingelebten guten Sinn 
und Wefen, einige gute Werke mehr thum nichts dazu, fondern 
das ganze Leben eines Menfchen. Zulest komme es aber vor 
Allem und weſentlich auf Gottes Gnade an. Er Eönne die rechte 
Verfaffung und Befähigung zum Prieſterthum nur auf. diefelbe 
MWeife. erlangen, in welcher auch Chriftus dazu eingegangen, indem 


558 Siebentes Buch. Erſtes Kapitel, 


er ganz auf ſeinen Willen und eigene Einſicht verzichte, um ganz 

von Gott abzuhaͤngen. Auch Chriſtus iſt nur dadurch zur Erhoͤ⸗ 

hung und dem himmliſchen Prieſteramt eingegangen, indem er ſich 

im Gehorſam gegen ſeinen Vater erniedrigte und ſich und ſeinen 

Willen demſelben am Kreuz zum Opfer brachte. Nehmen wir 

aber Theil an ſeinem Opfer, ſo moͤgen wir auch — haben an 
ſeinem Prieſterthum. 


So erhielt denn Sacy im December 1648 bie — 
Weihen. Aber er wartete auch jetzt noch bis auf den vierzigſten 
Tag, ehe er ſeine erſte Meſſe hielt; dieſer fiel gerade auf Pauli 
Belehrung. Er vollbrachte die heilige Opferhandlung mit Thraͤ⸗ 
nen; die Menſchen ſahen ſie wohl fließen, aber die Quelle, aus 
ber fie entquollen, ſah nur Gott. Er war offenbar ſelbſt das 
Opfer, welches er barbrachte. ' 


Er mußte alfo das ſchwere Amt über fich nehmen, welches 
ihn verpflichtet, Buße zu thun, auch über fremde Sünden. Seine 
Zuruͤckhaltung und ſtrenge Ruhe machten Manchem bange; er war 
Feiner jener leichten Beichtvaͤter und wollte ed nicht fein. Laͤßt 
ber Beichtvater in feurigen Reben fein Inneres fprechen, fo wird 
ber Beichtenbe und er felbjt betrogen. Die flüchtigen Rührungen 
des Beichtenden ſcheinen dann göttliche Flammen. Der Beicht: 
vater fol aber nicht ſowohl ſolche Funken auffhüren, als fehen, 
was Gottes Werk in jedes Menfchen Seele if. Es war biefe 
Zuruͤckhaltung durchaus Überzeugung von ihm, während er ja von- 
ber Natur warm und mittheilend gefchaffen war, — Das war 
alfo die Weife der Beichtvaͤter von PortsRoyal im Gegenfag zu 
den jefuitifchen. — Damit wurde denn Sacy der geiflige Vater 
feiner Mutter fowohl, als feines Bruders Sericourt. Aber Les 
Maitres Wille konnte fich nicht entfchließen, fich dem jüngeren 
Bruder unterzuorbnen. Er fühlte ſich zu fehr als Haupt feiner 
Familie, er hielt dieſe Abneigung fir unliberwindlih. Sollte ſich 
auch fein Geftirn vor dem des jungen Joſeph beugen? Aber je 
mehr Singlin fah, daß die Wurzeln feiner Natur darkber auöges 
zogen werden müßten, defto mehr drang er in Le-Maitre, wel 
cher fich denn auch endlich von Herzen dem Bruder übergab. Er 
fammelte aus Chryſoſtomus Gedanken und Stellen und faßte fie 
zuſammen in einer kleinen Schrift: Das Bildniß der chriftlichen, 
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geiftigen Freundfchaft, und uͤberſandte fie feinem Bruber Say mit 
den Berfent 


La main de Chrysostome a tracé ce tableau 
De l’amour le plus saint, le plus grand, le plas bean, 
Dont Pesprit du tr&s Haut puisse embraser und ame, 
‚ Mais je ne puis t’offrir un present imparfait';z 
Je te donne mon coeur oü brule cette flamme : 
Il est l’original que Dieu joint au portrait. 


Sary antwortet ihm in den Worten : 


Dieu qui fais que deux coeurs qu’avait joint la nature, 
Unis par ton esprit, brulent d’un plus beau feu, 

Rends toi l’unique objet d’une flamme si pure, 

Sois le coeur de leurs ooeurs, et le noeud de leur noeud. 


Er fchrieb um dieſe Zeit am feine Goufine, die juͤngere Ange 
lica (von St. Iohann), fie folle für ihn beten, daß er Gott im⸗ 
mer feuriger liebe, damit er auch feine Freunde immer mehr lie⸗ 
ben koͤnne. 

Während fo die Bande der nächften Blutsverwandtſchaft 
durch noch ftärkere, göttliche Bande befeftigt wurden, loͤſten fich 
wiederum andere, Der zwifchen beiden mitten inmeftehende Bru⸗ 
der Simon Sericourt flarb den 4. October 1650, zum Theil 
in Folge „der heiligen Gewalt, welche er gegen fich gebt, indem 
er jeden Zag an einem Theil geftorben”. Er hatte fich berufen 
geglaubt, in den Karthäuferorben zu treten. St. Eyran hatte da⸗ 
bei die Bedenklichkeit geäußert, daß hier fir Manchen zu viel 
Freiheit fei, indem jeder Mönch allein wohne; es fei aber mit des 
Menfhen Heil unverträglich, daß er feinem eigenen Willen als 
feiner Regel folge. Die Karthäufer indeß, aus Nüdficht auf bie 
Feinde Port-Royals, wagten nicht, ihn aufzunehmen. Diefes nun 
hatte die Vorſteher Port-Royald um fo mehr in dem Plane bes 
ftärkt, Denett, welche eine Zuflucht vor der Welt und Einfamkeit 
mit Gott fuchten, eine Freiflätte zu eröffnen. Sericourt aber war 
alſo für damals geftattet worden, „das Schwertäiber Trennung 
von feinem Bruder LesMaitre in die Scheide zu ſtecken“. 

Auch die Mutter des fanften Sacy und des Donnerfohnes 
LesMaitre ging ihrer Auflöfung entgegen. Man bemerkte, wie 
Gott fo wunderbar an ihr gleichfam die Ordnung ber Natur ums 
geftoßen; ihre leiblihe Mutter war, als Nonne beffelben Klofters, 
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ihre geiſtige Schweſter geworden, zwei ihrer Soͤhne ihre geiſtigen 
Bruͤder; ihre leiblichen Schweſtern nannten ſie, die Erſtgeborene, 
nur ihre Tochter, weil ſie zuletzt Nonne geworden; ihr juͤngſter 
Sohn aber war ihr geiſtiger Vater. So hat auch Chriſtus in 
ber Bergpredigt eine neue, gleichſam umgekehrte Welt angekuͤn⸗ 
digt, in welcher die Armen, die Leidtragenden, die Hungernden 
und Duͤrſtenden ſelig geprieſen werden. — Mein Sohn, ſprach 
ſie auf ihrem Todtenbette, hilf Deiner Mutter ſelig ſterben und 
in den Himmel kommen, ihr, die euch nur in dieſes elende Leben 
gebracht. Und als er etwas zuruͤckgetreten war, ſagte ſie zu ihrem 
Bruder d'Andilly: Was habe ich Gott gethan, daß ich einen 
folhen Sohn habe? Ihr Tod, am 22. Januar 1651, war den 
Shrigen eine Stärkung und Erbauung durch die Kraft Gottes in 
ihrer Schwachheit. Bei ihrem Begräbniß aber weinte Sacy 
allein nicht; er glaubte ald Priefter und im Dienfte des Herrn 
über feinen zeitlichen Verluſt fchwach werden zu dürfen. Erft als 
er allein war, ließ er vor dem Vater, ber nicht ftirbt, feinen 
Thränen freien Lauf. — Indem Singlin ihm als dem Beichtvas 
ter das Koftbarfte in Port: Royal des Champs, die Seelen ber 
Bewohner, übergab, verhielt er ihm auch nicht, wo, von wan⸗ 
nen ihm Gefahr zu drohen fcheine. Die athemlofe Thätigkeit der 
Einfiedler bei den Bauten und ihre Verfchwendung zu biefem 
Zwede miöfielen ihn. Es fei, ald wollte man fich auf ewig hier 
feftfegen, mache Damit aber nur um fo mehr Auffehen und reize, fore 
dere die Gegner heraus, uns aus einer fo flattlichen Einfamkeit 
zu vertreiben. Man verfchleudere darüber das Geld und mache 
Schulden. Die Wohlthäter werden am Ende müde werben, Mans 
cher Ärgernig daran nehmen. — Die größere. Gefahr aber fei die 
für die Seelen. Man fehe die Einfiedler ftet3 mit Handwerksleu⸗ 
ten zufammen, Steine und Mörtel ‚herbeifchaffen. Das fei aber 
nicht das Erbaulichfte für den inwendigen Menfchen. Es wäre 
vielleicht beffer, Gott erwiefe und die Barmherzigkeit, das Alles 
umzufloßen, a daß es ohne feine Billigung beflehe. Aus Furcht, 
gegen Gottes Vorfehung Mistrauen zu zeigen, handeln diefe Mans 
ner oft nicht mit dem Herzen eined Armen, fondern eined Königs. 
Es fei Died aber nicht die rechte Furcht. Gott hat fich nirgends 
verpflichtet, immer Wunder zu thun. Wohl haben einige Einfied: 
Ver gefagt, wenn man nur Fein zeitliche Gut begehrte, werde man 
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nie Mangel daran haben. . Man muß fih aber, um dieſe zuver- 
fihtliche Hoffnung zu haben, prüfen, ob man ſich wirflic auf 
den wahren Stand eined Armen befchränfe, ob man wohl in der 
Verfaſſung fei, wirklich Mangel an dem Nothwendigen zu leiden, 
ob man wirklih Sorge trage, ſich Alles abzufchneiden, was nicht 
zum Leben der Seele und des Leibes durchaus nothwendig fei. — 
Man müffe fih von der Welt trennen; aber einfam zu fein ges 
nüge nicht, es gebe auch eine philofophifche, von ber chriftlichen 
fehr verfchiedene Einfamkeit. Wir müffen aber auch von uns 
felbft ausgehen, um und in Gott einzufchliegen. 

Indeß war wegen des Sacramentsordens und ber ba: 
mit verbundenen VBerpflichtungen in Rom unterhandelt worden, 
wo Heinrih Arnauld ſich eben als Eöniglicher bevollmächtigter 
Gefandter befand und die Angelegenheit mit Erfolg betrieb. Auch 

mit den Wohlthätern des neuen Inftituts mußte eine Übereinkunft 
geſchloſſen werden, damit ed auf Port-Royal übertragen werben 
koͤnnte. Dabei war die Zochter der bisher verftorbenen erften 
Gemahlin de3 Herzogs von Longueville von’ befonderem Gewicht, 
da fie in die Rechte ihrer Mutter eingetreten; Madame Le: Mai: 
tre war längere Zeit im Haufe der Herzogin gewefen, die Erzie: 
bung diefer Prinzeffin zu leiten, und hatte ihr noch im Sterben 
durch ein Schreiben ihre treue Liebe bezeugt. Damals lag der 
Herzog, ihr Vater, in Mazarins Haft, und die Mutter fchürte 
mit dem großen ZTürenne verbunden und mit den Spaniern den 
Nachefrieg gegen den italienifchen Minifter an. (Diefe ihre Zoch: 
ter ift diefelbe, von welcher wir noch gut gefchriebene Memoires 
befigen.) Nicht. allein gab fie ihre Einwilligung zu der verlang- 
ten Übertragung, fondern wollte auch enger mit dem Haufe ver- 
bunden bleiben. — Die Nonnen follten, nach der päbftlichen Bulle, 
durch eine WRetraite von AO Tagen ihre Herzen reinigen, um 
Chriſto reine, rechte Hoftien zu fein, Chrifto, welcher fich felbft 
zu einem Gott angenehmen Opfer gemacht; damit fie Ein Opfer 
mit ihm feien, welcher fich felbft ohne Unterlaß darbringt. Statt 
ber fihwarzen BernharbinerineZracht follten fie nun ein weißes 
Sfapulier, vorn mit rothem Kreuz darüber tragen. Das Weiß 
follte das Brot bedeuten, dad Scharlady den Wein; da Chriftus 
unter diefen Hüllen im Sacrament verborgen ift. Die Feierlich: 
keit hatte flatt am 24, October 1647. — Der — zur 

Port⸗Royal L 
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neuen Kirche war 1646 gelegt worden. Wiele Leite waren begle⸗ 
rig, bei diefer Gelegenheit das Klofter zu fehen, bdarlıber man fo 
nachtheilige Gerüchte ausftreute, indem manche Beichtväter häufis 
gen Befuch des Haufes fo fchwer aufnahmen, ald wäre man zur 
den Reformirten in ihr Bethaus nach Charanton gegangen. Als 
diefe guten Leute bei diefer Gelegenheit im Refectorium Bibels 
fprüche an die Wand gefchrieben fanden, fagten fie, das fei ja 
wirklich wie in Charanton, und fie wunderten fich fehr, doch auch 
Weihwaſſer, Bilder der Heiligen und Marias zu treffen; denn 
man verbreitete, diefe werden in Port:Royal verachtet. 

Racine ruͤhmt es als etwas Befonderes, daß man in Port: 
Royal während fechözig Sahren nie gehört von einem Vertrag, auch 
nur einem ftillfchweigenden, rüdfichtlih der Mitgift der Aufzu- 
nehmenden. Die Novizen wurden zwei Sahre geprüft, bie Züch- 
tigkeit, der erprobte innere Beruf entfchied; die etwaige Mitgift 
wurde nach Ablegung des Gelübdes als Almofen dankbar ange⸗ 
nommen, ftetd etwas davon für arme Familien bei Seite gelegt. 
Mährend man einmal für ein anderes Klofter 20,000 Franes bei 
einem Notare niederlegte, eine Schenfung, auf welche man zu 
Gunften diefer Schweftern verzichtete, Fam der Hausmeifter von 
Port:Royal, der nichts davon mußte, durch denfelben Notar ein 
Anlehen zu machen, um die nöthigften Beduͤrfniſſe feines Haufes 
zu beftreiten. Eine vornehme Dame hatte Port-Royal die Sum: 
me von 80,000 Francs uͤbermacht und wollte ihr Leben hier ber 
fchließen, ohne jedoch in die Gemeinfchaft der Nonnen einzutre 
ten. Das Geld war bald durch Bezahlung von Schulden und 
Almofen auögegeben. Sie aber bezeigte ihren Wunſch, felbit das 
Gelübde abzulegen und in die Gemeinfchaft aufgenommen zu wers 
den. Zwei Jahre wurde fie ald Novize geprüft, wie jede Andere; 
als fie noch auf ihrem Wunfche beftand, mußte über ihre Auf: 
nahme als Profeffe abgeflimmt werden. Die Annahme wurde 
einftimmig verneint, und, obgleich die Nechtägrüunde zweifelhaft 
gefunden wurden, verkaufte man Renten, nahm Geld auf und 
bezahlte ihr die Einlage baar, fo daß man nichtd gewonnen, als 
eine Feindin mehr. Die jährlichen Auslagen für das Nonnenklos 
fter beliefen fich im Durchfchnitt auf 45,000 Liores, während bie 
Einnahme an Renten nur 7000 Livres betrug. Angelica wollte 
dennoch nichts von Eapitalifirung oder Beſchraͤnkung ber Geſchenke 
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an Arme und an andere Klöfter hören; denn, fagte fie mit from⸗ 
mer Weisheit, das hieße die Quelle verftopfen, aus welcher ihnen 
doch immer wieder die nöthige Unterſtuͤtzung zufließe. 

Längft hatte Angelica ihr Auge und ihre Abficht wieder auf 
Port:Royal des Champs gerichtet, welches durch den Fleiß ber 
Einfiedler und den Aufwand, welchen d'Andilly gemacht, nicht 
nur wohnlicher, fondern ungleich gefünder geworden. In Paris 
aber waren die hundert Nonnen fehr gedrängt. So überfiedelte 
ſie fih am 13. Mai 1648 und riß fich von dem größeren Theil 
ihrer geiftigen Familie los. Sie betrachtete immer eine folche dußere 
Veränderung als eine verfuchende Beranlaffung zur Zerftreuung, 
welche man nur überwinde, indem man durch verdoppelte Anftren- 
gung vielmehr einen ſtarken Schritt in ber Übergabe an Gott 
vorwärts zu fommen fuche. Zu gleicher Zeit nahm auch die Zahl 
der Einfiedler bedeutend zu, welche in den Maiereigebäuden am 
Berge (les granges) wohnten. Dr. Arnauld Fam jest auch dahin 
und diente ald Beichtvater, namentlich den Nonnen und ben 
Knaben in den Fleinen Schulen, wie Sacy den Einfieblern, 

Diefer fuchte alle die Veranlaffungen zu Störungen der in⸗ 
neren Ruhe in Gott dadurch unfchädlich zu machen, daß er Jedem 
anrieth, .fo viel als möglich daheim zu fein in der Betrachtung 
der Heiligen Schrift. Er hielt die Einfiedler an, diefelbe ohne 
Gommentar und Erklärung zu lefen, indem er fich auf dad Bei: 
fpiel der Heiligen berief, welche nicht ſowohl durch ſolche menſch⸗ 
liche Mittel, als durch ihr heiliges Leben ſich ihr Verſtaͤndniß 
eröffnet. Er felbft hatte diefe Weife, die Schrift zu verſtehen, als 
die befte an fich erfahren. Es ift mit den Myſterien derfelben 
wie mit dem Verfiändniß eines Mannes, welcher fih nur halb 
erklärt, durch Figuren und Raͤthſel; man muß zu feinen intimes 
ren Freunden gehören und in fehr innigem Verkehr mit ihm gelebt 
haben. Gott nährt, wie er auch bei dem Wunder der Vermeh⸗ 
sung ber Brote gethan, mit feinem göttlichen Brote nur Diejeni⸗ 
gen, welche ihm wirklich nachfolgen in der Trennung von der 
Melt, ohne ſich an irgend einen Anderen anzufchliegen, und auf 
jede andere Sache verzichten, fo Seele oder Leib finnlich vergnuͤ⸗ 
gen koͤnnte. — Ein Waffertropfen, fagte er, welcher nicht für einen 
Menfchen genügt, genügt einem Vogel. Die himmlihen Waffer 
aber haben das Eigenthümliche, daß fie fi dem Maas und Be: 
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diürfniß eined eben anpaflen. Ein Lamm geht darin; aber fie 
find zugleich tief genug, daß ein Elephant darin fhwimmen kann. 
Diefe Sammlung der Seelen wurde nur zu bald durch ders 
Laͤrm der Waffen geftört. Die Königin hatte unter dem Siegeö- 
jubel und dem Tedeum über. den Sieg bei Zend einige Parlamen= 
täre verhaften laſſen, welche in ihrer unbefonnenen Ehrlichkeit zu 
ftarfe Reden geführt. Diefe gaben ihren Familien, was fie ihnen 
zu binterlaffen hatten, ben väterlichen Segen, und folgten den 
Sardeoffizieren. Aber das Volk bewaffnete fich, und die alte Sitte 
der Barricaden trat in ihre Rechte ein. Der gereizte Coabjutor 
des Erzbisthums, Retz, gab dem jähen Unternehmen Kopf und 
Leitung. Die Königin wich für den Augenblid, um bald in der 
Nacht auf den Dreilönigstag mit dem Knaben Louis XIV aus 
der Stadt zu entweichen und fie zu blofiren mit den Truppen, 
über welche fie in Folge des mit Öftreich gefchloffenen weftphäli: 
fchen Friedens verfügen konnte. Die Feldherrn, die Herzoge, die 
Großen, die Statthalter der mächtigeren Provinzen erinnerten fich, 
daß fie einft felbftändige Herren geweſen; die Fronde in ihren 
verfchiedenen Formen und Combinationen fpielte ihre Intrigue. 
Die -jüngeren Nonnen in Port-Royal de Paris flüchteten 
aus der Vorftabt, geführt von zwei Parlamentären, in die innere 
Stadt. Sie wurden von den Schweftern auf dem Lande, troß 
der Eöniglichen Truppen, mit Lebensmitteln verfehen. Dieſes 
fete fie in den Stand, an den von allen Seiten herbeiflüchtenden 
Nonnen von den mannichfaltigften Orden reiche Gaftfreundfchaft 
zu üben, wodurch bei Vielen derfelben die böfen Gerüchte über 
Dort:Royal durch den Augenfchein zerflört wurden, was gerade 
in diefem Augenblide von großem Werthe war. Die Truppen 
beider Parteien vergaßen immer mehr alle Mannszuht, je öfter 
die Anführer die Rollen taufchten, je jämmerlicher der Kampf 
wurde; ftarfe Haufen bildeten fich auf eigene Hand ald Partei 
gänger, um zu plündern. Barcos, bei welchem ſich, in feiner 
Abtei St. Cyran, mehrere Männer von Bedeutung ald Einfiedler 
gefammelt hatten, wurde von einer diefer Banden heimgefucht, 
die Vornehmen fortgefchleppt, um ein ſchweres Löfegeld zu erpreſ— 
fen. Die Plünderer ließen ihm, ald eine Art Schadenerſatz, Vieh 
zurüd, welches fie nicht mehr weitertreiben fonnten. Er gab es 
aber feinen Eigenthümern zurüd und bewies die größte Feftigkeit. 
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Dort:Royal des Champ war in biefen Stürmen ein rechter 
Port und Hafen. Es glich der Arche Noaͤh; die Landleute flüch: 
“teten hinter feine Mauern ihre Habe und wurben, oft mit bem 
Lesten im Vorrath, gefpeift. Aber gerade in folchen Nöthen erwies 
fi) die wunderfame Güte Gottes. 

Mit gedoppelter Anftrengung fuchte man, zum Obdach und 
zur Dertheidigung, die angefangenen Bauten vorwärts zu treiben 
und zu vollenden. Diefer Unruhe, wie den Gefahren des Krieges 
zu entgehen, zog ſich Angelica endlich (1652), unter einer Bes 
deckung der Einfiedler, zu ihren Töchtern nach Paris zurüd, deren 
nun 150 waren. Man benupte diefes, die Wohnung der Non: 
nen in Port:Royal des Champs in befferen Stand zu ſetzen; es 
wurden 72 Zellen vollzählig gemacht, was Angelica überflüffig 
ſchien. Als aber nad) der Trennung der beiden Port-Royal bie 
treu und feft gebliebenen Nonnen hieher vereint wurden, fand es 
fih, daß fie gerade 72 waren. Auch die feuchte Kirche wurde 
erhöht. Die Eifrigften in Betreibung der Bauten waren Bas 
gnold und der Herzog von Luynes, welder auch große 
Summen darauf verwandte. Angelica fagte fcherzend mit Bezie⸗ 
bung auf die fpöttifchen Geruͤchte über die geringen Arbeiten der 
Einfiedler: Hatten wir einft Ebdelleute zu Schuftern, fo haben 
wir nun einen Herzog und Pair ald Bauführer. 

Die Herzogin von Luynes, eine Verwandte ber Königin 
Maria von Polen, war die Tochter von Peter Seguier, Marquis 
- BD, einem Goufin des Kanzlerd. Sie hatte von Kindheit an 
großed Verlangen, Nonne zu, werben, und als ihr diefer Wunfch 
nicht gewährt wurbe, bewog fie eine junge Verwandte, gleichfam 
für fie den Platz bei den Karmeliterinnen auszufüllen. In ber 
von dem Domherrn Boileau für ihre Töchter gemachten Samm⸗ 
Yung frommer Gedanken ihrer Mutter fagt fie: Die Vollkommen⸗ 
heit .jede3 Menfchen befteht darin, daß er in biefem Leben den 
Willen Gottes vollkommen erfüle. Indem Gott feine Auserwähls 
ten zum Heil verorbnet, bereitet er auch die Mittel dazu vor- 
Einen anderen Weg gehen wollen heißt alfo aus der Ordnung 
Gottes, aus feiner perfönlichen Pflicht und Vollkommenheit aus: 
treten. AU unfer Forſchen muß alfo darauf gehen, dieſe für Jeden 
unter uns befonders voraus verordnete und bereitete Bahn zu ent⸗ 
beden. Die Heiligen, welche fich in ber Ehe geheiligt haben, 
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erfuͤllten darin die Vollkommenheit ihrer perſoͤnlichen Berufung 
und wuͤrden auf jedem anderen, vielleicht an ſich vollkommeneren 
Wege ihr Ziel verfehlt haben, da Gott ihnen nur zu dieſem 
ihrem Berufe die noͤthigen Gnadengaben verordnet hatte. 

Als junge Frau und durch ben Rang ihres Gemahls in bie 
große Welt eingeführt, glaubte fie die gefelligen Freuden derfelben 
genießen zu dürfen. Eines Tags fragte fie der zur Beichte figende 
Priefter, warum fie denn fo gepußt erfcheine. — Weil fie nach⸗ 
ber auf einen Ball wolle; antwortete fi. Die Art, wie ber 
Geiftliche ihr diefen Keichtfinn verwies, machte auf fie tiefen Eins 
drud. Sie lebte von nun an fehr ſtill, fuchte für die Güter des 
Herzogthums durch Handhabung der Gerechtigkeit und gute Geift 
liche zu forgen, arbeitete und betete mit ihrem Gefinde, ohne daß 
fie jedoh vom Umgange mit Anderen ſich abgefchloffen Hätte, 
. Nicht ſowohl ihr Stand, als die Nächftenliebe gebot ihr diefes. 
Sie hatte dabei die Regel, daß eine Frau nie mit Worten, fons 
dern nur mit Werken die göttlichen Wahrheiten predigen dürfe. 

St. Beuve und ihrem Beichtvater Singlin waren beide Ehe 
gatten fehr ergeben, was fie denn auch zu dem Entfchluß brachte, 
fih bei Port-Royal, in dem neuzubauenden Schloß Baumürier 
niederzulaffen. Sie aber fühlte, daß ihr nur vergönnt fein follte, 
dieſes gelobte Land von weiten zu fehen, wie fie denn auch noch 
in ihrem Hotel zu Paris am 13. September 1651 flarb, in 
einem Alter von 27 Sahren. Ihre lebten Worte waren: O in 
Ewigkeit nicht untergehen! in Ewigkeit Ieben! in Ewigkeit lieben! 
— Begraben wurde fie im Chor von Port-Royal. Sie hatte 
die Zwillinge, welche fie kurz vor ihrem Tode geboren, Paulin 
und Tharaſia genannt, da fie mit ihrem Gatten in ben Zußftas 
pfen dieſes heiligen Paares hatte wandeln wollen. Auch diefe Kins 
der wurden bald darauf an ihrer Seite beerdigt. 

Damit durch die Abwefenheit der Nonnen der heilige Dienft 
nicht verfaumt werde, beteten ohne Unterlaß Einfiedler vor dem 
Sacramente. Sonft erinnerte ihr jebiges Wer an bie Tage, da 
Serufalem von den aud dem Gefängnig Zuruͤckgekehrten wieder 
aufgebaut wurde im Angeficht der Feinde, „da die eine Hälfte der 
Mannfchaft die Spieße hielt von dem Aufgang der Morgenröthe 
bis die Sterne hervorfamen, da fie des Nachtd der Hut und bes 
Zaged der Arbeit warteten und bie Werkleute allezeit mit dem 


Dr. Arnauld gegen das häufige Communiciren ıc. 567 


Schwert gegürtet waren.” — Vaumuͤrier wurde in Vertheibigungs: 
ſtand gefeßt, an den Mauern des Klofterd eilf Thuͤrme aufgeführt. 
Es waren unter den Einfieblern nicht wenige, welche lange als 
Offiziere gedient und fi) nun wieder gürteten, Zion zu ſchirmen. 
Beaumont hatte die venetianifche Reiterei auf Candia befehligt. 
Das Landvolk, welches ſich und feine Habe hieher geflüchtet, 
wurbe bewaffnet und eingeübt, ben Haufen ihre Befehlähaber vor⸗ 
geſetzt. Man zählte 300 regelmäßig bewaffnete Leute, ſah ſich 
aber doch einmal genöthigt, fich in das mit einem Graben verfe- 
bene Schloß zuruͤckzuziehen. 

So bezogen denn Männer, welche bisher nur ben unfichtbas 
ven Feind ihrer Seelen befämpft, die Wachfamkeit des Chriften 
gelibt, wiederum die Wache; aber unter dem funkelnden Harnifch 
trugen fie das rauhe Bußgewand. 

Le:Maitre nahm an diefem Allem lebhaften Antheil, er wich 
nicht von bes unermüblichen Herzogd Seite, wie in Paris die 
Parlamentäre, der Senatoren Roms eingeben?, die fürftlichen 
Bundesgenoſſen bei ihren Mufterungen und Ausfällen begleiteten. 
Cirenindate Sion et amplectimini eam, rief er Fontaine zu, nar- 
rate in turribus ejus, ponite corda in virtute ejus. (Umgebet 
Sion und umfaßt es, erzählt in feinen Thuͤrmen, gründet eure 
* Herzen in feiner Tugend.) Wie dort römifche, fo ſchwebten hier 
biblifche Bilder den Geiftern im Sturme der Zeiten vor. a 

Da erhob fih die Gewiffensfrage unter den Einfiedlern | 
(cas de conseience in der Gafuiftif genannt), ob man auf bie 
Feinde fharf [hießen dürfe, wenn fie einbrechen wollten. 
Sacy, welcher täglich das unblutige Opfer Gott darbrachte, erbebte 
in feinem prieflerlichen Herzen bei dem Gedanken an Mord und 
Blutvergiegen an Brübern. Er wife wohl, es fei diefe Gegen: 
wehr nach bem Gefebe der Welt. erlaubt; aber ed gebe auch ein 
höheres, heiligeres Geſetz. Diejenigen, welche fich dem Dienfte 
Chriſti zum Opfer bringen, müffen ein durch das feinige geweih— 
tes Blut fparen, fihonen Die durch feinen Tod erfauften Leben. 
Man folle den Feind zu ſchrecken und durch blindes Schießen ab: 
zuwehren fuchen. Singlin und andere befreundete Priefler waren 
derfelben Anfiht. — Aber die Anderen gaben ſich nur für den 
Augenblid damit zufrieden, bis die Gefahr von neuem drohend 
wurde. Das heiße ja dem Böfen Vorſchub thun und allen Ausfchweis 
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fungen ber Kriegsleute; man fordere fie dazu heraus, wenn fie erfahren, 
daß fie nur unbewegliche Statuen von Kriegern anzugreifen haben. 
Die Schrift felbft gebe Beifpiele und Grund der Rechtfertigung. Die 
Makkabaͤer haben gezeigt, daß Frömmigkeit und Waffen fich wohl 
zufammen vertragen. Man dürfe nicht verdammen, was die Re— 
ligion nicht verdamme; man Fünne im Herzen Gott anbeten, voll 
Mildigkeit und Liebe fein, auch indem man feine Gefchöpfe im 
Nothfall tödte. Indeß Fonnte man nicht umhin, fo fehr man 
fih auch durch die Gewohnheit, die Waffen zu handhaben, in 
dieſer Anficht beftärft hatte, mit Sacy dennoch weitere Erörter 
zungen zu halten. So mache man ja aus ber Theologie eine 
Zuologie (Gotteögelahrtheit. Mordwiſſenſchaft); er berief fich auf 
die. Ausfprüche, die Gefege, Ordnungen und die Gefchichte ber 
Kirche; was da von Geiftlichen und Mönchen gefagt fei, muͤſſe 
auh von Männern gelten, welche allein der Buße leben. 

Zum Gluͤck fchredten die Gegenanftalten die feindlichen Sol⸗ 
baten ab und der Eriegerifhe Name fo manches befannten Haupts 
manns. Aber die unverföhnlichen Feinde Port-Royals, melde 
fih mit Verleumdungen bewaffneten, fich gegenfeitig ihre eigenen 
Erfindungen zutrugen und barin beftärften, ermangelten nicht, 
überall und ohne Unterlaß zu verbreiten, Port= Royal habe an 
den Unruhen ber Fronde ald bewaffnete Macht und als ein Herb 
von Intrigen den lebhafteften Antheil genommen. Sie glaubten 
es am Ende wohl felbft, nachdem fie es fich oft genug wieder⸗ 
holt; nur wäre es Lächerlich, dergleichen jest noch nachzureden, 
Einigen Schein erhielt es erft dadurch, daß etliche der befonderd 
bei diefen Parteifämpfen betheiligten Damen, wie die reichber 
gabte Herzogin von Longueville, und Männer, wie Sevigne, aus 
dem Strudel ehrgeiziger und kuͤhner Plane fich in diefen ruhigen 
Hafen zuruͤckzogen, in der Überzeugung, hier am eheften eine 
Freiftätte gegen die unftäten Geifter zu finden, welche an ber 
Schwelle vielleicht wieder auf fie lauerten. . Die Herzogin und 
Retz, welche in diefem Fache Sach- und Menfchenkenntniß genug 
hatten, Yachten darüber, daß man Dr. Arnauld verfchiedener Ins 
triguen befchuldigte. Und doch follte er nicht blos mit Spanien, 
er folte auch mit Cromwell in näherer Verbindung ftehen. Bald 
wird fich finden, fagte er felbft fpottend, daß ich mit dem Groß» 
vezie und dem Sultan ein Buͤndniß habe und dag Ports Royal 
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eine Feftung und Waffenplag für ihn ift, oder daß wir den Plan 
haben, und nach Ungarn - unter feinen Schug zuruͤckzuziehen. 
(Hier hätten fie freilich vieleicht eher Freiheit für ihren Glauben 
gefunden, ald unter dem Schutze des allerchriftlichften Königs!) 
— Als fpäter der glänzende Staatsmann und Mäcen Fouquet 
verhaftet wurde, deſſen Proceß fo viele Bände anfuͤllt, weil 
nichts Rechtes gegen ihn vorzubringen war, fo follte Dr. Arnauld 
eine Schußfchrift für ihn gefchrieben haben. Daß Fouquet früher 
Öffentlich gegen Arnauld aufgetreten war, wäre allein freilich Feine 
hinreichende Widerlegung des Verdachts gewefen. — Die Art, 
wie derlei Befchuldigungen in der Gefchichte wiebergefäut werben, 
beweift nur, wie in ihr oft das Gefeg theild der Trägheit, theils 
Veidenfchaftlicher Parteilichkeit herrfcht. Ohne Erfolg waren dieſe 
Befchuldigungen aber freilich keineswegs. ES war ein gewichtie 
ger Grund für Port-Royals Zerftörung, daß man bei feiner Er: 
weiterung den Augenblid ald einen günftigen benußt hatte, da 
die Fönigliche Gewalt und Anfehen gefhwächt waren und die Koͤ⸗ 
nigin ed nicht hätte verhindern Fönnen. Das Andenten an biefe 
Zeit der Erniebrigung Pönigliher Majeftät verfolgte Louis XIV 
fein ganzes Leben; es war, als follte der Prun feiner Kriege 
und feines Hofs nur diefen. Flecken auswifchen und vergeffen mas 
chen; und fo mußte er denn audy Allem feind fein, was daran 
erinnern konnte, um ja alle Denkmale diefer Zeit zu vernichten. 
— Half Eine Verleumdung nichts, fo fielen doch deren viele zu. 
fammen ind Gewicht, und durch die neuen und foäteren wurden 
wenigftend die älteren wahrfcheinlich. 

Kaum war ‚der Krieg erlofchen, in welchem bald fein Theil - 
mehr wußte, was er eigentlich wollte, ald, zum Theil in Folge 
ber Aufregung und ungewohnten Anſtrengung, heftige Fieber- 
franfheiten unter ‚den Einfieblern ausbrachen. „Ed fing an Der 
nen bänglich zu werben, welche ihr Leben noch ein wenig liebten, 
fo fehr ſah man des Todes Schatten allenthalben herrfchen.” 
Nun, glaubte Sacy, fei die Stunde für ihn gekommen, ben 
Muth in Gott zu zeigen; der Tod in dieſem Dienfte fei ein rechs 
tes Maͤrtyrthum. Die Kranken fahen mit Bangen, wie Dr. Ars 
nauld feine fo großen Gaben für das Heil der Kirche und bed 
Daterlandes ftündlich der Gefahr der anſteckenden Seuche aus⸗ 
feste. Der Stand der Krankheit, wenn ber dußere Menfc bar 
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binfhwindet, fagte er in göttlicher Kühnheit mitten in ber Ge 
fahrt, das iſt ber rechte Stand bes Chriften. Die Schwachheit 
des Leibes ift die Kraft des Geifted. Dad brennende Feuer eines 
Fiebers Löfcht das gefährlichere Heuer der Leidenfchaften aus. 
Dann fammelt die Seele alle ihre Freude in fich felbft, trium⸗ 
phirt über den Körper in feiner Niedergeichlagenheit, wie über eis 
nen befiegten, zur Erde geworfenen Feind. — Suchten ja doch 
dieſe Einfiedler fonft durch ihre Buͤßungen und Faften einen aͤhn⸗ 
lichen Zuftand der Schwachheit des Fleifches hervorzubringen. 

Einer der Kranken war beunruhigt darüber, daß die Furcht 
vor den Gerichten Gottes über feine Sünden ihn nicht verlaffen 
wollte. Arnauld tröftets ihn darob; es fei ein großes Elend, 
feine Surcht zu haben; im Himmel fürchten die Seligen in einem 
gewiffen Sinne noch mehr, ald auf Erden. Die Furcht iſt der 
Vorſchmack und ein Anzeichen der ewigen Seligkeit. — Ich zmeifle 
nicht daran, daß Ihre Furcht darin befteht, daß Ihnen bangt, 
Sie möchten Gott nicht angehören, Sie möchten ihn nicht wahr: 
haft im Herzen haben; und darüber müfjen Sie fich gerade 
freuen; denn diefe Furcht kann nicht ohne Liebe fein. Wer Gott 
nicht liebt, fürchtet auch nicht, von ihm getrennt zu werben; wer 
ihn aber liebt, kann fich der Furcht nicht erwehren, ihn zu vers 
Vieren oder gar verloren zu haben. Da biefe Furcht alfo bie 
Wirkung der Liebe ift, fo zeigt fie, daß Gott im uns ift, und 
daß wir ihm wahrhaft befigen, weil die Liebe Gott felbft ift. Ans 
fere Liebe zu ihm verbürgt uns feine Liebe zu und, denn fie kommt 
nur daher, daß er und in Ewigkeit zuerft geliebt. 

Daher. bitte ich Gott darum, nicht daß er Ihnen diefe 
Furcht benehme, fondern daß er fie vermehre; denn fie muß mit 
ber Liebe gleichmäßig wachen. Bon der Ungewißheit können Sie 
aber erft in der himmlifchen Seligkeit befreit werden; wir koͤnnen 
auch dad Berlangen nicht haben, früher davon befreit zu werben, 
ohne gegen die Ordnung der göttlichen Vorſehung anzufämpfen, 
gegen die Ordnung feiner Liebe für feine Auserwählten. Denn 
die Ungewißheit und der Zweifel über ihr Heil ift diefen während 
ihres Lebens nuͤtzlich und nothwendig, ald ein Gegengewicht gegen 
die davon unzertrennliche Selbftüberhebung und Eitelkeit. So ift 
diefe Ungewißheit felbft und eine Verficherung, daß wir den Aus: 
erwählten angehören, wenn nur Midvergnügen über biefe Selbft- 
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überhebung damit verbunden if. Darum läßt Gott diefe Fehler 
in feinen Dienern, damit der Haß dagegen, bamit die erttgegen: 
fiehende Tugend, die Liebe, feine eigene Ehre um fo mehr wachs 
fen, und wir vollfommen geläutert werden. — Alſo ſprach Dr. 
Arnauld im Sinne der Prävdeftination, und war biefe feine Rede 
nicht ganz evangelifch? — Die Kraft, womit er und den Tod 
als das Ende der Sünde darftellte, erzählt Fontaine, gab uns 
das heiße Verlangen, der Tod möge bald kommen. 

Diefe Krankheiten Famen mehr oder weniger jeben Herbft 
wieder; auch die firenge Aöcefe mag das Ihrige dazu beigetragen 
haben. Aber felbft diefes Übel gab Stoff und Veranlaffung zum 
Streit. Man hatte ſich fehr an den Eleinen, freundlichen Arzt 
Paluͤs gewöhnt, welcher fehr nachgiebig geweſen war, die Kran⸗ 
fen bei jedem Beſuch durch feine Unterhaltung und Theilnahme 
auch mit ihren EFleineren Anliegen zu erfreuen mußte. Daher 
wollte jest die firenge Weife Hamons nicht Allen gefallen, wel⸗ 
cher in feinem Ernft ſich wenig mit ben Kranfen ins Gefpräch 
einließ; feine Mittel waren ftarf, er ließ viel zur Aber. Er 
folgte feiner Überzeugung, that fireng feine Pflicht und vers 
langte Gehorfam. So kam es nun, daß fich bald fämmtliche 
Bewohner der Einfamkeit parteiten. ‚Einige waren für einen 
wohlimterrichteten Arzt, veformirter Religion, welcher einfachere, 
minder flarfe Mittel anwandte; Andere hielten fich an einen Emr 
piriker, welcher für Alles unfehlbare Mittel hatte. — De entfchies 
dener eine folche Fleine abgefchloffene Welt von der Außenwelt 
fich fcheidet, defto mehr muß fi) die Unruhe in den Menfchen 
auf Gegenftände innerhalb diefes engeren Kreifes entladen; wie 
oft Staaten nur durch Außere Kriege fich innere Ruhe verfchaffen 
Fönnen. Die Adcefe reizt wohl manche Naturen zu einer gewif- 
fen Leidenfchaftlichkeit auf, um daruͤber biefen Stachel im Fleiſch 
zu vergeffen. Wer einem Beichtvater unterftellt ift, hat vielleicht 
um fo mehr Mühe, fich noch den Verfügungen eines Arztes 
blindlings zu fügen, da der Menfch in irgend einem Stud Herr 
über fich fein will. Daher ift die Gewalt der Ärzte größer, wo 
bie der Beichtvaͤter abgefchafft iftz jene find zum Theil in das 
Erbe dieſer eingetreten. Sacy fah mit Bedauern, wie die medi— 
einifche Profelytenfucht, welche man freilich fonft fir minder ges 
haͤſſig anſieht als die veligiöfe, felbft dad Sterbelager beunrubhigte, 
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alfo, daß man die Todkranken für die Pillen von Duͤclos ober 
für die Pulver von Jacob zu gewinnen fuchte, damit fie doch 
wenigftend mit gehöriger ärztlicher Hülfe ſtuͤrben. Man vers 
draͤnge, klagte er, und gefährde die Sorge für die Seelen durch 
die fuͤr die Körper. „Er wünfche, daß man fich auch in diefem dus 
Gerlihen Stüde leiten und die Mittel angeben laffe, wie die 
Nonnen von ihren Oberinnen, Er glaube nicht Beffered thun 
zu koͤnnen, als fih im Falle einer Krankheit Hamon zu unters 
werfen; er hoffe, daß Männer, welche Gott in fo vielen Stüden 
mit ihm geeint, auf feine Gefinnungen eingehen würden und daß 
man fich nicht mehr damit befaffen werde, fremde Heilmittel zu 
fuchen, welche, durch die damit verbundene Leidenfchaftlichkeit, der 
Seele mehr fchaden, ald fie dem Körper bienlich fein koͤnnten.“ 
Sp follte denn alfo der leibliche Arzt von dem geiftigen Arzte 
Denen gegeben werben, welche fich biefem einmal übergeben 
hätten. 

Hamon war übrigens ein treuer, frommer Mann, aber fill 
und liebte, in feiner Kammer bei feinen Studien zu figen. Die 
ſes hielt ihn jedoch nicht ab, als er betagter wurde, auf feinem 
Efel lefend von einem Kranken in den benachbarten Dörfern zum 
anderen herumzugehen und ihnen felbft die Arzneien zu bringen. 
Mährend er lad oder feine Seele auf Gott richtete, trieb er eine 
leichte Handarbeit; er ſtrickte ſogar. Aus biefem fleißigen Ver⸗ 
kehr mit Gott ift fein Büchlein: „Won dem befländigen Gebet”, 


erwachſen; auch fchrieb er ein mehr theologifches Sana sanis (Ges , 


fundes den Gefunden). Manchen Leuten ift es gut, fagte ber 
fromme Mann, daß fie, wenn fie in prächtige Kirchen Sach, 
die Augen fchliegen, um zu beten. 

Sacy hatte Gelegenheit genug, bie menfchlihe Natur zu ber 
Yaufhen und zu beflagen, deren angeborene Zriebe, wenn man 
ihnen den gewöhnlichen Ausgang verriegelt, oft bei den Eleinften 
Gelegenheiten dennoch unverfehens hervorbrechen und nur die Ge 
ftalt und den Gegenftand. verändern. Die Einfiedler trieben zum 
Theil Gartenbau und Jeder wollte durchaus haben, was zu feis 
nem Beruf gehörte. So gefchah ed denn, daß Leute, welche es 
für die größte Sünde gehalten haben würden, um einen Haufen 
Gold zu flreiten, fihb um ein wenig Dünger ftritten. Sacy 


konnte fich oft des Lachens Faum erwehren, wenn er fie mit fo 
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wichtigem Zone ihre Fleinen Angelegenheiten und Proceffe verhan⸗ 
deln fah. Der Eine verfocht die Rechte ded Kornd und ded Has 
fers; ein Anderer behauptete, die Gemüfe und der Kohl dürfen 
auch nicht verachtet werden, noch zu kurz kommen; da Fam wies 
der Einer und Iegte ein Wort für feine Baumpflanzungen ein, 
mit welchen er den Schmerz hatte, fie nach fo viel Mühe und fo 
fchönen Hoffnungen aus Mangel an Dünger. fterben zu fehenz 
noch ein Anderer behauptete, fein Weinberg müffe das Vorrecht 
haben und verdiene Allem vorgezogen zu werben. Jeder glaubte 
Recht zu haben, da er ja nicht feinen Wortheil, fondern fein Ges 
fchaft und Beruf im Auge hatte. — As Sacy bei feinen gries 
chiſchen Wurzelwörtern an das Wort Dünger Fam, fügte er fchere 
zend den Vers ein: 
Le fumier au champ a la vogue, 

Der Streit um biefe kleinen Intereffen wird noch fomifcher 
durch die gleichzeitige Theilnahme vdeffelben Kreifes an den Forte 
fhritten oder vielmehr an der Entſtehung einer ganz neuen Phie 
Iofophie in Descartes, welche abermals nicht ermangelte, auch 
in Port: Royal mancherlei Verfchiedenheiten Ver Anfichten ber: 
vorzurufen, die ausgefochten fein wollten. Dr. Arnauld fprach 
gern in feinen Erholungsftunden darüber; fo theilte ſich das In⸗ 
tereffe dafür den Anderen mit, und bald gab es keinen Einfiedler 
mehr, welcher nicht von Automaten gefprochen hätte. Denn ba= 
für erklärte Descartes die Thiere, wie benn die’ Erfenntniß der 
MWefen, ehe fie zur dynamifchen durchdrang, bei der mechanifchen 
Anfhauung und Berechnung fich aufhielt. So haben ja Philo: 
fophen, diefe Richtung verfolgend, am Ende die Welt für ein 
großes Automat erklärt, ein abfolutes, fich felbft genügendes Aus 
tomat, ohne Anfang, ohne Schöpfer. — Man machte fih nun 
weiter Fein Gewifjen, einen Hund zu fchlagen, und lachte über 
Diejenigen, welche biefe Thiere beklagten, als hätten fie diefen 
Schmerz gefühlt. Man fagte, fie feien Uhrwerke, das Schreien 
berfelben nur das Geräufch, welches eine erfchütterte Feder mache; 
bei dem Allem aber fei fein Gefühl. Man nagelte arme Thiere 
auf Bretter mit ihren vier Pfoten feſt, fie lebend zu öffnen, um 
den Blutumlauf zu beobachten, welcher viel Stoff zur Unterhals 
tung gab. 

Man befprach fich über das neue Weltſyſtem von Descartes 
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befonderd in bem Schloffe des Herzogs von Luynes, und bewuns 
berte ed. Sacy aber war nicht flr diefen Enthuſiasmus zu ges 
winnen. Welche neue dee von Gottes Größe giebt mir das 
Alles, fprach er, wenn man kommt und mir fagt, die Sonne fei 
ein Haufe von Abfall und Spänen, oder die Thiere feien Uhr⸗ 
werke? Er lächelte nur und fchien die Eiferer um folche Lehren 
zu bedauern; aber er bemunderte Gottes Führung aud darin. 
Descartes komme über Xriftoteles, wie ein Dieb den anderen ans 
falle, tödte und beraube. Ariftoteles habe fich auch in die Kirche 
eingeftohlen und fich darin zum Meifter aufgeworfen; Sacy hatte 
felbft mit Schreden es bei einer Disputation in der Gorbonne 
mit angehört, wie der Eine feinem Gegner auf Schriftftellen 
immer Stellen aus Ariftoteled entgegenftellte; Valet hie seriptura 
sacra (bier gilt- die Heilige Schrift), rief Iener endlich wie bes 
täubt; Valet et Aristoteles (auch Ariftoteled gilt), erwiderte fein 
Gegner. Atiamen et seriptura sacra et Aristoteles (alfo doch ſo⸗ 
wohl die Schrift, ald Ariftoteles), antwortete der Erfte. — Samy 
beklagte nicht, daß Ariftoteles dieſe Meifterfchaft verliere, aber er 
fürchtete, Descartks möchte fie ufurpiren, bis auch er von einem 
Anderen verdrängt würde. 

Gott, fprach er, hat die Welt um zweier Dinge willen ges 
macht; erfilih, um eine große Idee von ihm felbft zu ‚geben; 
zweitens, um bie unfichtbaren Dinge abzubilden in ben fichtbaren. 
Descartes zerftört das Eine und dad Andere. Die Sonne ift 
ein ſchoͤnes Werk, fagt man ihm; Feineswegd, erwibert er, es ift 
ein Haufen Späne. - Statt die unfichtbaren Dinge zu erkennen 
in ben fichtbaren, wie in der Sonne, welche doch der Gott der 
Natur ift, und flatt in Allem, was er in den Pflanzen hervor: 
bringt, das Bild der Gnade zu fehen, behauptet er im Gegen 
theil, von Allem Rechenfchaft zu geben. vermittelft gewifjer Haf- 
chen, welche fie fich audgedacht haben. Ich Fann fie nur mit 
Sgnoranten vergleichen, welche ein bewundernswuͤrdiges Gemälde 
zu fehen befommen, die aber, ftatt ein fo fchönes Werk zu ber 
wundern, bei jeder Farbe für fich ftehen bleiben und fagen: 
Mas ift das für ein Roth da? aus was ift es zufammengefegt? 
dies hier ift aus diefem Stoffe, dies da aus einem anderen; 
ftatt die ganze Anlage des Gemäldes zu betrachten, beffen Schöns 
heit die Weifen bei der Betrachtung entzüdt. Descartes fagt 
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freilich? Ich behaupte nicht, die Dinge zu fagen, wie fie in 
Mirklichkeit find. Die Welt ift ein fo großer Gegenftand, daß 
man fih darin verliert; ich aber betrachte fie als eine Chiffre. 
Die Einen drehen und verfegen die Buchfigben dieſes Alphabets 
und finden etwas; auc ich habe etwas gefunden; es ift dies 
vielleicht aber nicht baffelbe, was Gott gemacht hat. — So fur 
chen diefe Leute, fchloß Sacy, die Wahrheit blindlings mit den 
Händen; es ift ein großer Zufall, wenn fie fie finden. > 
Um diefe Zeit fand ſich au ein Mann in Port: Royal ein, 
welcher wirklich durch feine mathematifche Genialität das Metall 
zu beleben und nicht fowohl Mafchinen, als organifche, denkende 
Weſen zu Schaffen ſchien. Diefe Fortfchritte der Mechanit und 
ihre Wunder zu derfelben Zeit, da man in ben Organismus der 
Natur einzudringen ſuchte, vwerblendeten die Geifter, alfo daß 
man auch hier nur wieder fein gebaute Mafchinen mit den feinften 
Federn, Hebeln und Refonnanzböden zu finden glaubte, weil 
man fie fuchte. Diefer Mann aber war Pascal, felbit weit ers 
haben über diefe todte Anfhauung der Welt. Er hatte eine 
Rechnenmafchine erfunden, welche jetzt noch ihren Ruhm nicht 
verloren hat und nicht blos den Organismus ded Körpers, fon: 
dern felbft die Arbeit des Gedankens nachzuahmen fchien. Bei 
den Maiereigebäuben von Port:Royal, wo die Einfiebler zu woh⸗ 
nen pflegten, ftellte er eine Mafchine auf, um Waſſer aus der 
Ziefe zu fchöpfen, wovon, nach Gregoire'), noch 1805 Reſte 
zu fehen waren. Kraft diefer Mafchine war ein Kind von zwölf 
Jahren im Stande, aus der Tiefe des Brunnend von 27 Toiſen 
(Klaftern) eine Laft Waffer von 270 Pfunden, ohne dad Gewicht 
des Eimers dazu zu rechnen, heraufzufchöpfen. Gregoire fah die 
Mafchine noch bei feinen erften Befuchen in Port: Royalz num 
ift aber auch der Brunnen felbft verfchüttet. ne 
Pascal hatte Singlin gebeten, ihm ald Führer zu bienen auf der 
engen Bahn zur Seligkeit. Diefer fandte ihn nach Port-Royal deö 
Champs, wo ihm Dr. Arnauld in den anderen Wiffenfchaften bie 
Spitze bieten Eönnte, Sacy ihn lehren würde, fie zu verachten. 


1) Les ruines de Port-Royal de Champs en 1809, ann&e seculaire 
de la destruction de ce monastere, par M. Gregoire, ancien évéque de 
Er senateur; nouvelle Edition, considerablement augmentee. A Paris 
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Diefer redete gerne mit dem geiftreichen Manne Über feine Ideen 
von Philofophie, Über die höchften Gefeße der göttlichen Weltords 
nung, deren Erforfchung er nun lebte, wie er bisher die berechen- 
baren Gefege der natürlichen Drdnung erforfcht. Es war Über 
haupt Sacys Weife, mit Jedem von feinen Angelegenheiten, von 
feiner Kunft und Wiffenfchaft zu reden; mit Hamon über bie 
“ Heilkunde, mit Champagne über Malerei; fo haben wir denn 
auch diefer feiner eingehenden Art das Geſpraͤch mit Pascal über 
Epiktet und Montagne ') zu verbanken, welches uns wichtige 
Fingerzeige giebt über den Weg und den Standpunkt diefes gror 
gen Denferd in feinem unvollendeten und doch fo trefflichen Vers 
maͤchtniß, in feinen Gedanken über Religion. Sacy fagte, und 
es ift der Höchfte Lobfpruch, welchen er Pascal ertheilen Fonnte: 
Diefer Mann ift ungemein hoch zu fchäßen, befonderd darum, 
daß er, der doch die Väter der Kirche nicht gelefen, von fich 
felbft, durch den tiefen Blick feines Geiftes diefelben Wahrheiten 
gefunden hat, welche auch Iene gefunden haben. Er findet fie 
uͤberraſchend, weil er fie noch nirgends geſehen; wir aber find ge= 
mwöhnt, fie allenthalben in den heiligen Vätern zu lefen. 
Descartes ift der Vater der modernen Philofophie und 
Wiffenfhaft, Leibnig ihr Prophet. Mit Beiden war Port« 
Royal, namentlich Dr. Arnauld, in Verbindung und offen für 
ihre Einwirkung, reich genug, durch nicht mindere Kraft zuruͤckzu— 
wirken. Der Charakter diefer Faum geborenen Philofophie hätte 
eine wefentlich verfchiedene Beſtimmtheit erhalten müfjen, wäre 
Dort: Royal ihre Akademie geworben; der Geift der fchranfenlo- 
fen Subjectivität hätte fi wohl bier ben inneren Banden des 
frommen Vereins gefchmiegt. Aber die Weltweisheit mußte ihre 
Bahnen verfolgen. und ihre Beftimmung erfüllen, und Ports 
Royal follte feine Kampfe ausringen, welche ihm nicht mehr 
Muße, noch die Stimmung ließen, links oder recht3 abzufchauen. 
— Schon hatte die Stunde diefed Kampfes für Port-Royal ges 
fhlagen. Seine Feinde fanden fich zufammen im Lager ber Je— 
ſuiten; dieſe hatten jeden inneren und äußeren Beruf, dieſer Res 
form der Kirche, des ganzen Lebens durch Literatur, durch den 


1) Bei Fontaine, zweiter Band, Pag. 56 bis 73, und in Histoire g6- 
nerale de Port- Royal, Amsterdam A. 1756 (von Elemencet). Dritter 
Band, Pag. 532. 
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Beichtſtuhl, von der Kanzel herab in den Weg zu treten und 
Mann gegen Mann zu ringen. 

Man wird vielleicht Mühe haben, fagt Racine, zu begreifen, 
wie eine in ihren Anfängen fo heilige Gefelfchaft, fo reih an 
frommen Männern, wie die der-Iefuiten, fo befremdende Ver— 
leumdungen vorbringen und vertheidigen konnte. Iſt der Geiſt 
ber Religion plöglid in ihnen erlofhen? Nein, fonder Zweifel; 
vielmehr haben die Meiften diefe Befchuldigungen aus veligiöfen 
Principien vorgebracht. Beiweitem bie Meiften unter ihnen find 
tıberzeugt, ihre Gefellfchaft koͤnne nur durch Ketzer angegriffen 
werden; fie haben nur. die Schriften ihrer Vaͤter gelefen; bie 
Bücher ihrer Gegner find bei ihnen verboten. So wendet fich 
benn der Sefuite, um zu wiffen, ob eine Thatfache wahr ift, nur 
an ben Sefuiten. Daher kommt ed, daß ihre Schriftfteler bei 
folchen Gelegenheiten beinahe nichts Anderes thun, ald daß fie 
fi copiren, daß man fie Thatfachen ald gewiß und unbeftreitbar 
vorbringen flieht, deren Falfchheit ſchon feit 30 Jahren ermwiefen 
iſt. Wie Viele unter ihnen find ganz jung in die Compagnie ge 
fommen, find aus ihrem Collegium unmittelbar in ihr Noviziat 
übergegangen? Sie haben ihre Lehrer fagen hören, Port-Royal 
fei ein abfcheulicher Ort, und fo fagen fie ed wieder ihren Schi: 
lern. Überdies ift e8 ein gemeiner Fehler der meiften Ordens: 
leute, daß fie glauben, fie können nicht3 Unrechtes thun, indem 
fie die Ehre ihrer Körperfchaft vertheidigen; diefe Ehre felbft ift 
für fie ein Idol, welchem fie Alles zum Opfer bringen zu dürfen 
glauben: Gerechtigkeit, Vernunft, Wahrheit. Man darf zuver- 
fichtlih von den Jeſuiten fagen, diefer Fehler fei bei ihnen ge= 
wöhnlicher, als in irgend einer Körperfchaftz fo daß fogar Einige 
ihrer Gafuiften die ſchreckliche Marime aufgeftelt haben (Kamy, 
Escobar, Pirot), ein Ordensgeiſtlicher Eönne Gewiffens halber Per: 
fonen verleumben, ja tödten, von welchen er glaubt, fie ſchaden 
feiner Geſellſchaft. 

Man nehme dazu, daß zu allen diefen religiöfen Streitigkei- 
ten zwifchen den Sefuiten und den Schriftftellern von Port-Royal 
noch eine Gereiztheit des Literatoren Fommt (une pique de gens 
de leitres). Die Sefuiten hatten fich lange im Befig des erften 
Ranges in der Literatur befunden; man las beinahe feine ande- 
ven Andachtöbücher, ald Die ihrigen. Es mußte daher fehr em⸗ 
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pfindlich für fie fein,. fih aus dem Beſitz dieſes erflen Ranges 
und bes allgemeinen Beifalls verdrängt zu fehen durch Neuaufges 
fommene, vor welchen: all ihr Genie und Wiffen verfhwunden zu 
fein fchien. Es ift indeß wirklich überrafchend, daß feit dem An- 
fang diefer Streitigkeiten Fein Werk von ihnen ausgegangen, das 
des Namend würdig gewefen wäre, welchen ihre Gefellfchaft fich 
erworben, als hätte ihnen Gott, um mich eines Ausdrucks der 
Heiligen Schrift zu bedienen, auf einmal ihre Propheten wegge⸗ 
nommen. Selbſt ihr Vater Petav, ſonſt fo berühmt durch fein 
Wiffen, hat wider dad Buch „Won ber häufigen Communion“ 
Schiffbruch gelitten. So ift denn feine Schrift dagegen mit allen 
ihren Werken bei ihrem Buchhändler geblieben, während die Werke 
von Port:Royal allgemein die Bewunderung der Gelehrten und 
der Troft aller Frommen waren, 
“ Sp lacht denn auch um diefe Zeit ein janſeniſtiſches Spott⸗ 
gedicht über die Verlegenheit der BAND Bücher — Buch⸗ 


haͤndler: 
Mais les vötres —— si — 
Sont les doyens (die Älteften) dans les boutiques, 
Et gardent toujours la maison, 
Comme s’ils &taient en prison. 
Tout autre livre se demande, 
Se void, se prise, se märchande; 
Mais pour eux, ce sont des reclus \ 
Que nul homme a jamais veus. 
Toutes les feuilles amassées 
Sont rame sur rame entassdes, 
Et les greniers en estant pleins 
Ils sont les garde - magasins. ı 
Lä les souris courent les pages 
De vos admirables ouvrages, 
Et la troupe des nobles rats 
En fait ses mets et ses bons plats. 


Und über Petav fpotten diefelben Enlaminures: 

Ce Petau, ce vaillant athlete, 
Qui devoit mettre en sa pochette 
Arnauld et ses approbateurs, 
Seize evesques et vingt decteurs: 

- Qui devait calmer cette noise 
Par son &loquence Gauloise, 
Et traitter les prelats divins 


' 
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Comme les petits grimelins, 
A dans cette lutte fameuse 
Signal& sa chüte honteuse, 
Et ce geant haute à la main 
A paru plus faible qu’un nain. 

Die Sefuiten, fährt Racine fort, ſtatt diefen guten Erfolg 
der Bücher ihrer Gegner der Güte ihrer Sache zuzufchreiben und 
der Reinheit der darin vorgetragenen Lehre, hielten fih nur an 
eine gewiffe aͤußere Vollendung ber Sprache, welche fie Port: 
Koyal lange vorgeworfen haben, ald eine mit der Strenge ber 
chriftlichen. Lehren im Widerfpruch ftehende Affectation. Sie ha: 
ben feitdem ein befonderes Studium aus eben dieſer dußeren 
Vollendung gemacht; allein da ihren Buͤchern die Salbung und 
die innere Gediegenheit fehlte, fo find fie vom Publicum bei aller 
bis zur wirklichen Affectation gehenden grammatifchen Genauigkeit 
nicht beſſer aufgenommen worden. 

Ohne Zweifel zeichnet Nacine mit nicht gemeiner pſychologi⸗ 
ſcher Feinheit; die Zuͤge, namentlich was er von der Parteilichkeit 
der Glieder einer geſchloſſenen Geſellſchaft, von der Gereizt— 
heit durch die fchriftftellerifche Goncurrenz fagt, mögen zum Theil 
ihre Anwendung auch auf Port-Royal finden. Wohl dürfte das 
Urtheil, daß die Bücher der Iefuiten von diefer Epoche an den 
gewohnten Geift verleugneten, auch auf fubjectiver Anfchauung 
beruhen; jedoch wird es auch von Anderen, von noch mehr Un- 
parteiifchen gefällt. Es gefchieht ja wohl, daß wer an feiner 
ſchwachen Seite durch eine ihm, zu ſtarke Wahrheit angegriffen 
wird, auf einige Zeit Haltung und Zuverficht des Geiftes verliert 
und fich felbft nicht mehr‘ gleicht. — Beſondere Feindfchaft bes 
zeigten die. Sefuiten gegen die Katechismen und bie Überfegungen 
der Eirchlichen Gebete und Lieder, gegen die Horen von Ports 
Royal, eine Arbeit von Sary. Da der Reim mande Verändes 
rungen. nothwendig gemacht, hatten ihre Anklagen um fo mehr 
Schein, man habe die neue Lehre auf diefem Wege in die Ge- 
meinde einfchwärzen wollen; man habe dad Brot deö Lebens 
feloft vergiftet. Zugleich fuchten fie andere Horen und Katechiö- 
men, in welchen die Polemik auc nicht vergeffen war, denen von 
Port⸗Royal entgegenzuftellen. So erreichten fie denn, Daß na= 
mentlich bei den Gongregationen, bei ben — — welche 
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unter ihrer Leitung flanden, die Kekerei von Port-Royal ein auf 
Feine Weiſe umzuftoßender Glaubensartifel blieb. Dazu that bes 
fonders ihre Katechismus von St. Louis gute Dienfte. So fpot- 
tet denn auch das erwähnte janfeniftifche Lied darüber, daß fie 
die Kinder in ihren Katechifationen damit behelligen und allerlei 
Scherzreden gegen die Sanfeniften einflechten. Bei Gelegenheit 
des Übergehens aus einer Klaffe in eine höhere wurden die aus: 
gezeichneteren Zöglinge der Iefuiten zu Kaifern und Königen er- 
nannt. Bei einem folchen VBorrüden vom Eleineren zum größeren 
Katechismus erflärte die Kaiferin, fie habe eine göttliche Inſpira⸗ 
tion gehabt, ihre Genoffinnen aufzufordern, der Ketzerei des Jan⸗ 
ſenismus zu entſagen. 

Chaque enfant apprend son ramage « 

Pour bien jouer son personnage; 

Et le gentil rossignolet 

Debite son petit rolet. 

Lä le saint Esprit leur inspire 

Ce qu’ils ont appris pour redire; 

Et ce diction du saint Esprit 

Est dans leur poche bien écrit. 

Indeß bedrohte die Jeſuiten die Gefahr, ſich durch Port— 
Royal die Erziehung der Jugend und damit die Grundlage ihrer 
ganzen Macht entzogen zu ſehen. Denn dadurch eben charakteri— 
firen fie fich al ein modernes Inſtitut, daß fie durch diefes Mit- 
tel befonders fich die öffentliche Meinung zu gewinnen fuchten, 
während die Orden, namentlich die Bettelmöndye, mehr nur um 
die Lehrftühle auf den Univerfitäten gezankt hatten. Die Iefuiten 
aber hatten gefucht, die Grundlage ihrer Macht tiefer zu legen. 

Während in Frankreich allerlei über Emancipation der Frauen 
gefchrieben wird, während die Gefeßgebung allerdings ihre Rechte 
mehr geltend macht, mußte felbft ein Mann wie Guizot noch vor 
wenigen Sahren erflären, daß man noch nicht in den Stand ge: 
fegt fei, über Mädchenfchulen Gefeße vorzufchlagen. Dagegen 
nahm während des fiebenzehnten Sahrhunderts, als das Volks— 
fhulwefen noch großentheild in den Händen der geiftlichen 
Congregationen war, die erfte größere Entwidlung deffelben fei- 
nen Anfang und Ausgangspunkt in den von Frauen = Congrega= 
tionen geftifteten Mädchenfchulen. Erſt diefes Beiſpiel und das 
damit geftiftete Gute machte die Männer: Congregationen auch in 


Dr. Arnauld gegen das häufige Sommunkiren x. 581 


diefem Gebiete eifern. Durchaus Fatholifche Quellen aber (Choify 
und die Gefchichten der Congregationen) führen uns auf eine 
noch weiter zurhdliegende Zriebfeder ober doch Veranlaſſung und 
Ermunterung zu diefer Thätigkeit zurüd, Die Zrauen = Congre- 
gationen zu diefem Zwecke, wie namentlich die von Madame Les 
ſtonac, Margquife von Monferrand, geftiftete Congregation der 
Mutter Gottes, weifen auf den Suͤdweſten Frankreichs, auf Bor⸗ 
beaur zurüd. Bisher waren hier die Volksfchulen der Reformirs 
ten befonders auch von den Töchtern katholiſcher Familien befucht 
worden, und ber Klerus fand, daß der Einfluß der Kirche auf 
die weiblichen. Glieder der Kamilien, auf Mütter und Töchter, 
dadurch fehr gefhwächt werbe. Diefed trieb zur Anlegung. von 
Fatholifchen Volksſchulen für Mädchen, und dieſe machten erfi 
auf den Mangel an Volköfhulen für Knaben recht aufmerffam; 
abermald ein Beweis, wie Frankreich in der reformirten Kirche 
ein Hauptferment einer befjeren Volfsbildung, felbft der Fatholis 
ſchen Bevölkerung, unterdrüdt hat. Allerdingd waren dieſe Con: 
gregationen großentheild. nach dem Mufter des Jeſuitenordens or⸗ 
ganifirt. Allein hatte diefer nicht felbft der Reformation das 
Princip abgelernt, den Laien in feinem Vereine dem Priefter 
gleichzuftellen und in der Schule, in der Volksſchule einen mäch: 
tigen Bundesgenoffen der Kirche zu gewinnen? 
Der Eatholifchen Kirche fehlte es allerdings auch nicht an ei: 
genthümlichen "Geftaltungen auf diefem Gebiete. Die Verwilde⸗ 
rung, die Unwifjenheit und die damit meift verbundene Unſitt⸗ 
lichkeit des Klerus in Folge der Religionskriege erheifchte unter 
Louis XI zuerft die Errihtung von Seminaren, unter wel: 
chen das von St. Fulpice bald das beruͤhmteſte wurde. Die 
Jeſuiten hielten Collegien fuͤr Soͤhne beſſerer Familien, wie denn 
die Gymnafialerziehung während des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
innerhalb der Fatholifchen Kirche beffer gewefen zu fein fcheint, 
ald in den proteflantifchen- Ländern, Daran erkennen wir eben 
den demofratifchen Charakter namentlich der reformirten Gemeinde, 
im Vergleich mit dem ariftofratifchen Streben der Sefuiten. Bon 
mehreren der bedeutendften Schriftfteller, auch Geiftlichen der Res 
formirten Frankreichs wird gemeldet, daß fie ihre wiffenfchaftliche 
Bildung bei den Jeſuiten erhalten. 
Auch zu den Schulen von Port:Royal gab St. Ey: 
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ran den erften Gedanken. Aber felbft er ging urfprünglich damit 
um, ein Eleines Seminar anzulegen. — Über das Wefen biefer 
‚ Schulen nun und über die „Methode von Port-Royal“ zu ur 
theilen, fehen wir uns nicht genügend in den Stand gefeßt. Die 
Schulen felbft wurden verfolgt, niedergehalten, getrennt und uns 
terdrüdt, daß fie wohl kaum zu einem feften Charakter fich ges 
flalten fonnten. Daraus erfolgte freilich wieder ein großer Ges 
winn, daß man mehr auf die Perfönlichkeit des Lehrers, als auf 
äußere Formen drang. Auch haben mehrere diefer Maͤnner einen 
großen Namen in der Geſchichte der praktiſchen Philologie. Ni⸗ 
cole war aus einer Familie in Chartres, welche feit zwei Jahr⸗ 
hunderten in den dortigen Magiſtraturen gedient hatte. Sehr 
fruchtbar an Grammatiken und anderen philologiſchen Schriften 
war Lancelot; er iſt auch der Verfaſſer der etwas weitlaͤufig 
angelegten Memoires touchant la vie de Monsieur St, Oyran, 
pour servir a l’&claircissement à l’histoire de Port-Royal. A Co- 
logne, aux depens de la compagnie 1738. Die wichtigften Mé⸗ 
moires über Port-Royal aber find von zwei anderen Lehrern an 
biefen Schulen, von Fontaine und von duͤ Foffe. Lancelot 
fchrieb die Methodes greeque, latine, italienne et espagnole. Die 
beiden leßteren erfchienen 1660, die Iateinifche und griechifche früs 
her, in Bearbeitungen für Lehrer und in anderen für Anfänger. 
Er giebt dabei allerlei Intereffantes mit, Urtheile über die Haupts 
fchriftfteller in diefen Sprachen, welche Männer feit Wiederaufs 
nahme diefer Wiffenfchaften im neuen Europa fich befonderd darum 
verdient gemacht haben. Auch viele, namentlich Iateinifche, Dich⸗ 
ter werden überfegt und für die Jugend, mit Entfernung aller 
Schlüpfrigkeiten, herausgegeben. — Die 1660 zum erften Male 
gedrudte Grammaire generale et raisonnee foll den Grundgebans 
fen nah von Dr. Arnauld, von Lancelot aber abgefaßt fein. 
Stleichermaßen diente feine Feder nur de Sacy bei dem Jardin 
des racines grecques. Diefed Buch wurde von den Iefuiten Va— 
vaffeur und Labbe (Les &tymologies de la langue frangaise con- 
tre la novelle secte des Hellenistes de Port-Royal, A Paris 
1661.) heftig angegriffen. Labbe denuncürte die Helleniften von 
Port: Royal bei der franzöfifchen Akademie ald eine Sekte, durch 
welche man mit dem Untetgang ber Iateinifchen und griechifchen 
Sprache bedroht werde. Unter dem Vorwand, dad Grtiechifche 
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zu lehren, ſtuͤrze man bie jungen Leute in unerträgliche Abfurbis 
täten und in Unmifjenheit, welche Frankreich bei dem Ausland 
zuletzt lächerlich und veraͤchtlich machen würden, wie bei allen 
kommenden Gefchlechtern. — Sacy naͤmlich hatte zu feiner Erhos 
lung Berfe gemacht, worin bie aus griechifchen Wurzeln ſtam— 
menden Wörter der franzöfifhen Sprache zu Erleichterung bes 
Gedächtniffes zufammengefaßt find. Darum follte er nun den 
Franzoſen ihre eigene Nationalfprache geftohlen oder dieſe viel 
mehr für eine den. Griechen geflohlene erklärt haben. Diefe phie 
Iologifhe und bie dogmatifche Härefie der Ianfeniften hatte fich 
dem Sefuiten zu bem Gebilde Eined grimmigen Ungeheuers ges 
ftaltet, 

| Um die Leiftungen diefer Männer zu würdigen, müßten wir 
die gleichzeitigen Methoden des Unterrichts, namentlich in den Je⸗ 
fuitenfchulen, näher kennen. Dffenbar entwidelte ſich die Auf 
. gabe, welche Port-Royal fich in dieſem Fache ftellte, nothwendig 
im Gegenfa& zur Weife der Sefuiten. Aber wie wenig liegt über 
bie Lehr- und Erziehungsweiſe der Sefuiten vor, über die Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit derfelben in den einzelnen Ländern. Das Vorurtheil 
Vieler, darlıber nach den hergebrachten Meinungen urtheilen zu 
fönnen, ſteht dem tieferen Forfchen nicht wenig im Wege. In 
der Ratio et institatio studiorum societalis von Aquaviva und in 
Poffevins De eultura ingeniornm liegt viel guter Stoff vor; allein es 
genügt dies nicht, und zu einer Überficht der Geſchichte der jeſui⸗ 
tifhen Erziehungs: und Bildungsweife fehlen noch viele Specials 
fchriften wie Soͤkelands Gefchichte des Gymnafiums zu Münfter. 
Diefer Mangel ift hier beſonders fühlbar für uns, während ja 
überhaupt die Norm gilt, daß wie der Sefuitenorden aus dem 
Gegenfab zur Reformation, fo Port-Royal aus dem Gegenſatz 
gegen die Jeſuiten zu: verſtehen iſt. 

St. Cyran hatte einige Kinder in ſeinem Gefaͤngniß —* 
richtet, was jedoch, um der Misgunſt einer Frau willen, nicht 
ſehr lange waͤhrte. Er betrachtete dieſe Arbeit als eine Gott be: 
ſonders wohlgefaͤllige Poͤnitenz. Wenn es nur die Suͤhnung uͤbel 
verlebter Jahre wäre, ſagt er zu Le-Maitre, fo ſcheint es mir, 
man. fönnte Feine vollfommnere und Gott angenehmere Pönitenz 
üben, wenn e3 wahr ift, daß fie in einer rechten Proportion be: 
ſteht. — Man muß fich zu der Kinder Geifte berablaffen; man 
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muß handeln, wie der Herr in feiner Menſchwerdung gethan. 
Chriſtus ift unferes Gleichen geworden, auf daß wir ihm gleich 
würden. Um die. Kinder aufzurichten, muß man fich zu ihrer 
Schwachheit herablaffen, aber nicht fi auf die Erbe werfen. 
Ehriftus erniedrigt fich, das Lamm auf feine Schultern zu neh⸗ 
men, aber er thut nicht mehr. 

Die dogmatifchen Überzeugungen St. Cyrans wirkten auch 
hier. ein. Die Taufe war ihm etwas fehr Objectives; die Kinder 
in der Taufgnade zu erhalten, fchien. ihm die Aufgabe einer chrift- 
lichen Erziehung, welche bis zum zwölften Sahre über den Unter 
richt überwiegen ſollte. Während. der fündige Keim in. den meis 
fien Fällen durch die fündige Umgebung genährt wird, follten 
bier die Kinder möglichft außer aller Berührung mit der Sünde 
und ‚der Welt gefegt werben. Es herrfcht bei ihnen die Sinn⸗ 
lichkeit vor, daher der Trieb der Nachahmung; dieſer follte nicht 
blos durch einzelne Lehrer, fondern durch dad Beifpiel einer ganz 
zen gottgeweihten Corporation zum Guten gereizt werben. Boͤs⸗ 
geartete Kinder wollte er daher durchaus entfernt wiffen. Wir 
werden an die Anficht ded dritten und vierten Jahrhunderts von 
ber Taufe erinnert, wenn St. Cyran vom Sacrament der. Con⸗ 
firmation redet: Ihr werdet gut ihun, fie nicht früh confirmiren 
zu laſſen. Ihr wißt, jeder Menfch hat feine Pfingften, wie die 
Kirche die ihrigen. Das Confirmationsfacrament find die Pfingften 
der Chriften. Man treibt Misbrauch damit, indem man es Kin- 
bern ohne Unterfcheidung ertheilen läßt. (Mie in ber Fatholifchen 
Kirche mit diefer dem Biſchof refervirten Handlung. leichter ges 
fchieht, wegen der feltneren Gelegenheit.) Man follte fehr Sorge 
tragen, daß fie die empfangene Gnade nicht verlieren, zumal fich 
dieſes Sacrament nicht wiederholt, wie das Abendmahl. Ob⸗ 
gleich die Apoftel getauft worden. waren und ob fie gleich fo 
viele Orakel aus Chriſti Mund vernommen, fo hatten ‚fie Doch 
erft den über Alles erhabenen Glauben, feit fie an Pfingften ben 
heiligen: Geift empfangen. — Es ſchloß fi für St. Eyran bie 
chriftliche Schule an den adcetifch = Elöfterlichen Verein unmittelbar 
anz denn biefer ift fir Den, welcher feine Taufgnade verloren 
hat. : Fontaine befchreibt den Eindruck, welchen auf ihn, als 
Bögling, dieſe Männer machten, mit ben Worten: Deine Dies 
ner, o Herr, Tiefen gleich Rieſen mit gewaltigen Schritten in 
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deiner Bahn; ich aber war wie ein Kind, das noch. nicht gehen 
Tann. Sie waren: wie Adler, welche fich in ihrem Fluge mächtig 
hoch ſchwangen auf Flügeln, welche du ihnen gegeben; ich aber 
war wie ein ſchwacher Vogel, welchen dein Erbarmen früh an 
biefen Ort in Sicherheit brachte, wie in ein Neft, bid mir bie 
Federn kommen würden. — Indeß ftanden die Lehrer den Schr 
lern dadurch wiederum nahe, daß Jene meift junge. Männer wäs 
ven. St. Eyran glaubte, in der Regel taugen Leute von mehr 
als 25 Zahren. nicht fehr zum Unterricht: der Jugend. 
. Auch die 1665 zu Mons gebrudten, wohl. von Agnes. ges 
fehriebenen Constitutions du .monastere de Port-Royal du St. Sa- 
crement enthalten einen längeren Abſchnitt uͤber die Weiſe, wie 
man e3 mit den im Klofter erzogenen Koſtgaͤngexinnen hielt. Es 
folte allerdings während der Arbeitsftunden vollkommenes Stils. 
fchweigen herrſchen; Alles, was gefprochen wurde, ſollte laut ges 
fprochen werben. Das Gelübde: des voͤlligen Stilfchweigend 
wurde durch. firenges Halten auf Wahrhaftigkeit erfetzt. Angelica 
- pflegte zu. fagen: . Wir werden Gott gleichermaßen NRechenfchaft 
geben müffen für jedes unnuͤtze Wort, das aus. unferem Munde, 
und für jeden unnöthigen Biffen, welcher in unferd Mund eins 
gegangen. Bon einer ber Erzieherinnen wird erzählt, fie habe 
für jede. Sünde der ihrem Gewiſſen anvertrauten Zöglinge felbft 
Buße thun zu müffen geglaubt. Es herrfchte überhaupt ber 
Grundfaß, daß nicht fowohl durch viele Ermahnungen an bie 
Kinder, ald durch brünftige Fürbitte für fie. bei Gott das 
Meifte zu ihrer Befferung gethan werden könne. Man ſuchte bie 
Böglinge an fläte Arbeit zu gewöhnen, doch zwang man fie wäh: 
rend ber. Freiftunden nicht dazu.. Man erfand -einige Spiele, 
welche außer der Ergögung noch belehrende Mahnung enthielten. 
Sp waren die Embleme verfchiedener Tugenden gezeichnet; man 
theilte diefelben. unter die Kinder aus, welche fie, jedes feinen 
Theil, erklärten. So puritanifch auch fonft Alles eingerichtet war, 
hielt man den Sonntag doch ald einen Freubentag; die Jungen 
machten Nachmittags Eleine Wanderungen auf dem Lande umher. 
Der Religiondunterricht war mit ben Andachtsübungen innig 
verbunden. Ein, Büchlein mit Stellen. aud der Heiligen Schrift, 
aus Kirchenvätern, mit Angabe des Heiligen auf jeden Tag, 
biente ald Grundlage. Ein befonderer Katechismus, Theologie 
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familiere, war mit Approbation Eirchlicher und weltlicher Auctoris 
täten gedrudt worden. Man hütete fich, den Kindern zu viel 
vorzuprebigen, fuchte ihnen vielmehr immer ein Verlangen nach 
Mehrerem zu laffen, verfprach ihnen weitere Mittheilung als Bes 
lohnung. Duͤ Hoffe verfihert, es fei lautere Verleumdung, daß 
‚ man die heranwachfende Jugend in die theologifchen Streitfragen 
eingeleitet habe. Dr. Arnauld diente. längere. Zeit den Knaben 
als Beichtvater. — Es fiheint “ein Hauptunterfchieb von ben jes 
fuitifchen Inftituten. darin. beſtanden zu haben, daß man in Port 
Royal. aus je fünf. bis ſechs Knaben und ihrem Lehrer eine Eleine 
Familie zu bilden fuchte, während die Sefuiten größere Maſſen 
zufammenwarfen.. Gerade in folchen Inftituten, worin viele fchon 
mehr erwachſene Sünglinge von befferen Familien zufammenleben, 
erzeugt fich nothwenbig eine Art von fogenanntem  jefuitifchen 
Luͤgenſyſtem; einerſeits ift Das nothwendig ftrenge Geſetz, anderers 
feit8 fol doch der Juͤngling nicht blos -für das Klofter gebildet 
werben, es muß ihm durch eine: halb. genommene, halb zugelaſ⸗ 
fene Freiheit die noͤthige Luft gefchafft werben. Der Wahrheits⸗ 
finn wird indeß dadurch wohl weniger abgeflumpft, ald man den⸗ 
Ten follte. In Port:Royal follte der Lehrer Familienvater fein, 
bie Sefuitenzöglinge follten: den ihrigen, nebft den Engeln, als 
ihr Mufter und Meifter anfehen, fiheinen dabei aber doch nur 
eine halbmilitärifche Ordnung gehabt zu haben. 

Der Unterricht ward ungefähr in benfelben Fächern ertheilt, 
welche damals allgemein angenommen waren; vorerft Latein und 
Griechiſch. Racine, der -Zögling diefer Schulen, hat es in diefer 
Sprache fo weit gebracht, daß er.die Tragiker ziemlich geläufig 
mit Sacy lefen Eonnte.. Man glaubte bie Jugend zuerft im ker 
fen der Schriftfteler üben zu müffen, ehe man fie anhielt, aus 
dem Sranzöfifchen in eine ‚der alten Sprachen zu überfeßen. 
Sacy, welcher Alles aus. dem Standpunkt des Beichtvaterd an⸗ 
ſah, verfannte nicht, daß es bedenklich fei, den Kindern mit heid⸗ 
nifchem Geift erfüllte Bücher in die Hände zu geben. Aber feine 
gefunde Natur und guter. Takt bewahrte ihn vor” fentimentaler 
Pruͤderie. Die claffiihen Schriftfteller, fagt er, ftärfen Sprache 
und Geiftz daher fei ed gut, daß man fie leſe, damit nicht bie 
Gläubigen fchwächere Waffen in den Kampf mitbringen, als bie 
Ungläubigen..— Geographie, Geſchichte, Wappenkunde und Ge: 
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nealogie wurden auch fleißig getrieben. Mehrere der jungen Leute 
aus guten Familien vwourden Offiziere; Türenne fol die Kennts 
niffe eined derfelben in Caͤſars Taktik fehr gerühmt haben. Alle 
biefe ftarben fehr frühe, was man in Port = Royal ald ein Zeis 
hen göttlicher Gnade betrachtete, wegen der mit biefem Stande 
verbundenen Gefahren für das Seelenheil. 

Die zwei hauptſaͤchlichſten Wohlthaͤter biefer Schulen waren 
zwei Parlamentäre, der maitre de requetes, Wilhelm duͤ Gue de 
Bagnols, derfelbe, von welchem als wunderbar erzählt wird, 
daß fein Leichnam, nachdem er in: Port = Royal wieder ausgegra⸗ 
ben war, beinahe nach hundert Jahren wieder geblutet haben ſoll. 
Beinahe als Stifter ift -anzufehen Hieronymus :Bignon, ber 
erfte feines Namens, Generaͤladvocat, Staatsrath. und Eöniglicher 
Bibliothekar; ergab St. Eyran, feinem Freunde, eine Summe 
Geldes zu Errichtung einer Schule. Diefer ließ nun, da Lances 
Tot fich felbft dazu .anbot, theils in ‚feiner Abtei St: Cyran, theils 
in Paris," die Söhne feiner nächften Freunde, die jungen Bignon, 
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wohnten, ehe noch St. Eyran in Bincennes ſaß, in den dußeren 
Räumen von Port: Royal de Paris. Da ber: Erzbifchof dieſes 
nicht ganz paffend fand, wurden fie nach Port: Royal des 
Champs übergefiedelt, wo fie ſchon Laubardemonts inquifitorifche 
Aufmerkfamfeit auf fich zogen. Als 1644 wegen Dr. Arnaulds 
Schrift ein Ungewitter drohte, verlegte man fie auf einen Hof, 
Chesnai, nahe bei Verſailles, welcher dem Parlamentär be Bers 
nieres gehörte. Es waren hier 19 Zöglinge. Da ihre Zahl 
auf 24 flieg und nicht fürder Raum für fie war, verpflanzte man 
fie 1645 nad) Paris, in die Sadgaffe der Straße St. Dominie 
cus, bei dem Ruremburg: Garten, in der Nähe von Port = Royal. 
Died erwedte nun aber die Aufmerkfamkeit und bie Eiferfucht der 
Sefuiten in hohem Grade; diefe Inftitute waren bisher ihr Ruhm 
geweſen, fie hatten fi in einer Art unbeftrittenen -Primats zu 
behaupten gewußt. Eine Hauptgarantie ihres. Einfluffes war 
nun gefährdet. Wie fie früher von den Parlamenten Lehrfreiheit 
fie Alle verlangt, um fie flr fi zu haben, aber lange darin ges 
fährbet worden waren, fo wollten fie daffelbe Recht ded Stärke: 
ren nun auch üben. Hatte man ihnen für den Thron gefährliche 
Grundfäge vorgeworfen, behaupteten fie jegt, ‚Die Kirche werde 
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durch dieſe Pflanzſchulen der Ketzerei untergraben. Die Polizei 
nahm Einſicht von den Schulen. Man glaubte dem Streich aus⸗ 
weichen zu muͤſſen. Seit 1650 verlegte man fie daher wieder an 
verfchiedene Drte auf das Land, zum Theil in die Scheunen von 
Dort: Royal. Allein ald 1656 die Einfiedler dafelbft vertrieben 
wurden, litten auch biefe Schulen ſehr Noth, und 1661 wurden 
die Refte derſelben in. Chesnai und dem ber. Familie Bognols 
gehörigen Troux zerſtoͤrtrt. 

Keiner der Zoͤglinge ſcheint Geiſtlicher geworden zu ſein, außer 
Sacy. Sein Name, wie Racines, beurkundet, daß die Poeſie 
nicht blos als Gedaͤchtnißſache getrieben wurde. Tillemont ſchrieb 
bie bekannte Kirchengeſchichte der erſten Jahrhunderte. Le-Nain 
wurde Trappiſt. Mehrere wurden Beiſitzer des Parlaments. Der 
eine Bignon, Generaladvocat und Staatsrath, blieb Port-Royal 
ſtets befreundet. Einige kehrten nach einem laͤngeren Leben in der 
großen Welt in die Einſamkeit einer Retraite zuruͤck; Racine, „nach⸗ 
dem er das Ungluͤck gehabt, gegen Port-Royal zu ſchreiben“, 
ſoͤhnte ſich völlig mit demſelben aus. — Es iſt nicht zu verken⸗ 
nen, daß auf die im Ganzen nicht viel mehr als 30 Schüler ver⸗ 
bälfnigmäßig viele bedeutende Männer kommen. 

Die Feinde Port-Royals haben viel Aufhebens gemacht von 
ber boite de Perrette, welcher fie gerne die Erhaltung des Janſe— 
nismus bis auf unfere Zeit herab großentheils zufchreiben möchten, 
Es ift dies eine Anzahl von VBermächtniffen, welche verfchiebenen 
zuverläffigen Männern : der Partei zur Verwaltung übergeben 
wurden. : Nicole hat dazu den Grund gelegt. Diefe freilich nie 
bedeutenden Einkünfte wurden, wenigſtens bis auf die Revolution, 
zum Theil auf Unterftügung chriftlicher Volksſchulen verwandt, 
namentlich die Stiftung der Gebrüder Zabourin für die der rue 
de Lappe in Paris. 

Dies wären alfo die Sntereffen, Die pſychologiſchen Momente, 
welche, nebſt der alten Fehde zwiſchen Loyolas Compagnie und 
der Familie Arnauld, die Feindſchaft der Jeſuiten gegen Port: 
Royal und den großen Kampf erklären, ber ſich nunmehr erhob, 
Allein es find dies nur die zundchft und unmittelbar bei der Beobs 
achtung des Einzelnen ſich darbietenden Gründe, welche nur das 
Materielle und dad Perfönliche daran erflären. Der eigentliche, 
legte Grund. aber, welcher fich in jenen nur verbarg, zu welchem 
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fie fih nur wie Mittel und Hebel verhalten, liegt darin, daß bie 
Fatholifche Kirche, wie fie fich im tridentiner Concil beflimmt hatte, 
eine folche Reform, nicht blos der Sitten und Perfonen, fondern 
ihres Grundes felbft, der Lehre, der Disciplin, der Rechte und 
der Kirchenverfaffung auf Feine Weife- zulaffen durfte. Es ift dies 
weder eine Anklage gegen die Fatholifche Kirche, noch gegen Ports 
Royal, fondern die lautere Wahrheit; fie liegt unverkennbar vor, 
wenn man fich die Gegenfäße nicht verbergen, die Umriſſe nicht 
in Nebel auflöfen will, um etwa bie Leidenfchaftlichfeit des 
Streit zu beklagen, welche verhindert, daß Port-Royal ruhig 
unter den ſchuͤtzenden Flügeln der Kirche hätte bleiben koͤnnen. — 
Die Jeſuiten aber waren durch ihre ganze Entflehung und Be 
flimmung, durch ihren Charakter und ihre Verhältnifje dazu bes 
rufen und genöthigt, die Sache für Rom auszufechten, fie Rom 
zur Entfheidung vorzulegen und feinen Spruch zu. vollfireden. 
Der Gegner unterlag, aber der Sefuitenorden felbft rieb fih in 
diefem Kampfe auf, und fo ift er ald ein Opfer für feine Kirche 
untergegangen, indem er die Vorwürfe und ben Haß ganz auf 
ſich nahm, welchen er nur zum Theil verdient hatte. 

Es war ein Principienkampf ſo gut als der zwiſchen Katho⸗ 
licismus und Proteſtantismus, die Entſcheidung mußte in dem 
Dogma liegen, worin ſich die letzte Formel fuͤr jeden Streitpunkt 
fand, für jedes praktiſche, moraliſche, ſociale Princip und Inter⸗ 
effe. In Frankreich hatte fich der Streit Uber der Schrift Dr, 
Arnaulds entzuͤndet; allein fie felbft war nur eine Folgerung aus 
Sanfens Auguftin, eine praktifche Anwendung von der Lehre, daß 
die unter der Form der Liebe und überwältigende göttliche Gnade, 
nicht die Furcht des Gefekeödienftes, und zu wahren Chriften, 
alfo auch zu Zifchgenoffen ded Herrn mache. Rom Fonnte Ar: 
nauld nicht beftimmt verdammen; noch weniger aber burfte die 
Sache damit beigelegt werben, fo fehr es auch die Kurie wünfchte. 
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Zweites Kapitel, 


Urtheilsſpruch des Pabſtes über die fünf Artikel aus Janſen. 
Port⸗Royal unterfcheidet die Thatſache (fait) und dad Glaubens- 
gefeß (droit). 


Die Gefchichte des theologifchen Streit um die Lehre Augus 
find nach Sanfenius ift zufammengefaßt in der Histoire generale 
du Jans6enisme, contenant ce qui est passe en France, en Espagne, 
en Italie, dans les Pais-Bas etc, au sujet du livre, intitul& Au- 
gustinus Cornelii Jansenii,. Par Monsieur Yahbe ******* A 
Amsterdam MDCC. Der Berfaffer ift Gerberon, ein Ianfenift. 
Seine Belefenheit in den zahlreichen Streitfchriften ift von gros 
Gem Werth. Ihm fteht von der feindlichen Seite die Gefchichte 
der fünf Säße von duͤ Mas’ entgegen, welche jedoch unter ben 
Gelehrten nie denfelben Namen erlangen Tonnte. " 

Der Streit um dad Dogma erhob fich zwar ſchon unmittels 
bar nach Erfcheinen des Auguftinus, noch zu Nichelieus Lebzei: 
ten. Der Zheologal von Paris, Habert, predigte und fchrieb 
dagegen; er hob zuerſt AO Kegereien heraus, welche er bald auf 
12 zurüdführte. Dr. Arnauld fchrieb eine Apologie von Janſens 
Werk; es handelte fich um die Auctorität Auguſtins und um bie 
Gnade. Seine Schrift Fam erft gegen Ende des Jahres 1644 
heraus. Mole, erfter Präfident des Parlaments, welcher den Vers 
mittler machen wollte, hatte fich das Manufeript zur Einficht auss 
gebeten und, wohl abfichtlih, ein Jahr lang zurüdbehalten. 
Allein es fand diefer Streit jet noch Feine allgemeinere Theilr 
nahme; das Buch war zu groß, ald daß es fich auch nur bei dem 
Gelehrten ſchon gehörig hätte Bahn gebrochen haben koͤnnen. 
Indeß war es in Belgien bereit vielfach verarbeitet; Schriften 
unter dem Zitel „Pfeile, Schild, Schwamm für —, Leuchte, 
Lichtputze“, dann mehr erbaulich: „Pilger nach Serufalem, Zraums 
geficht”, ftellten fir verfchiedene Stufen der Empfänglichkeit den 
Streitpunft von enfgegengefegten Seiten dar. Die Irlaͤnder be 
ſonders nahmen fich in ihren Vereinshaͤuſern Auguſtins Lehre an. 
Beifpiele, daß bedeutende Männer von einer Überzeugung und. 
Partei zur entgegengefegten Üüberfprangen, waren nicht felten. Man 
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widerſetzte fich nicht gerade der Annahme ber pabftlichen Bulle In 
eminenti (1642), welche an biefem Auguftin Erneuerung der Irr⸗ 
thuͤmer von Bajus rügte, die gegen diefen gegebenen Bullen bes - 
ftätigte, dad Buch zu lefen verbot imd durchaus Stillſchweigen 
verlangte. Allein man reizte die Kırie und that im Grunde nur 
den Sefuiten großen Vorfhub, indem man fich Hinter die zur 
Publication der paäbftlichen Breven und Bullen nothwendige lan⸗ 
beöherrliche Beftätigung verſteckte. Der päbftlihe Nuntius in 
Köln wurde fehr ärgerlih; er war aber der nachmalige Pabſt 
Werander VI. Bald machte ein Komma, bald ein Datum auf 
dem Breve Anftand; der von der Univerfität nach Rom gefandte 
Irlaͤnder Sinnich folte eine Revifion der Bulle auswirken; man 
erhielt aber nur eine authentifche Abfchrift der Bulle und fchob 
Alles auf bie. Kanzleibeamten und Directoren dafelbftz fie haben 
erfi, gegen ben Willen des Pabftes, Janſens Namen in die Bulle 
eingefchoben; wie fo oft politifches Miövergnügen angefangen hat 
fich zugleich zu verbergen und auszufprechen, indem man den Für: 
ften lobt, feine Organe ſchilt; mündliche, nicht minder zuverläffige 
Äußerungen des Pabſtes zu Gunften der Sache Sanfens werben 
an die Partei berichte. Man ftellte in Rom felbft dem Abgeord⸗ 
neten die Sache ald eine Parteifache dar, welche durchaus nicht 
von ihrer theologifhen, fondern nur von ihrer politifchen Seite 
gewürdigt worden, daher die Reviſion auch Cardinaͤlen übertragen 
wurde, welche nicht Theologen waren. Es fei urfprünglich ‚bei 
ber Abftimmung Eine Stimme mehr für Janſen gewefen, allein 
man habe dann neue Mitglieder in ben Rath eingefchoben. Die 
Dominitaner und Andere bezeigten fi willig, etwas für Augus: 
ftin zu thun, allein es fei unter den jegigen Umftänden unmöglich. 
So blieb denn immer die Möglichkeit, daß dieſe Umftände fich 
veränderten, daß eine andere Partei an das Ruder Fäme. 

Afo nahm ſich denn die Kurie unter dem Mikroſkop bes 
Beobachterd aus; allein war ed auch bie wahre, die einzig riche 
tige Weife der Anfehauung? ald wäre biefelbe Kurie nicht durch 
ihre Gefchichte, durch das pofitive Gewicht ihres eigenften Weſens, 
durch eine von ihr unzertrennliche und unzerreißbare Kette von 
Verhältniffen gebunden, ſich innerhalb einer gewiffen Bahn zu 
halten; als wäre es für fie möglich, ſich fo weit von ihrem eiges 
nen Schwerpunkt zu entfernen! — Einige Sanfeniften behaupte: 
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ten jest. fehon Taut, das. Anfehen Auguftind ftehe fo feit in ber 
Kirche und mit ihr, daß es auch ohne die Hand. Rome, ja gegen 
fie beſtehe. 

Sn Belgien waren bie verſchiedenen Corporationen auf den 
Univerſitaͤten ſelbſt im Streit mit einander; als 1647 Ferdinand 
Regent der Niederlande wurde, hoben ſich die Ausſichten der Ies 
fuiten bebeutend. Er fol ein SefuitensProfeffe in kurzem ( welt» 
lichem) Rode gewefen fein. E3 wurde nun ein Mittel zu Befoͤr⸗ 

derungen, dem Herzog Klagen gegen die Sanfeniften einzureichen. 
Die Sefuiten drangen darauf, Feiner follte ein geiftliches oder welts 
liches Amt erhalten, ohne durch feine eibliche Unterfchrift feine 
Unterwerfung unter die Bulle beurfundet zu haben. Leopold ver- 
langte es zunaͤchſt als eine perfönliche Aufmerkfamfeit gegen ihn 
felbft. Allein die Stände von Brabant nöthigten einen abgefalles 
nen Sanfeniften, welcher diefe Acte unterfchrieben, um Abt zu 
werden, diefe Unterfchrift zu widerrufen, da er damit die Privile: 
gien des Landes gebrochen. Selbft die Preſſe konnte und durfte 
durch das fpanifche Regiment nicht zum Schweigen gebracht wers 
ben; den Drudern fland von der Cenſur des Statthalters ein 
Recurd an die Provinzial Magiftrate und Stände offen, obgleich 
dieſes fpanifche Land in einer Art Kriegäverfaffung war. Als 
nun der König der Bulle endlich feine Beftätigung gab und deren 
amtliche Verkündigung den Bifchöfen befohlen wurde, entfchuldigs 
ten fi diefe, man Eönne doch feinen zwingen, daß er gerabe 
die Bulle zuerft publicire. Die Univerfitäten,. der Erzbifchof von 
Mecheln und die Premonftratenfer, fenden an den König einen 
Gefandten nah Madrid, wo befonders die englifch-irländifchen 
Dominifaner, felbft der Eönigliche Hofprediger, fich bereit erflärten, 
für die gefährdete Lehre Auguftins ihr Blut zu vergießen. Bald 
aber werben Geldftrafen, fofort Verbannung über die Widerfpen- 
fligen verhängt. Die Univerfitäten, der Erzbifchof beugen ſich; 
und doc war Roms Freude nur halb, da Überall die Rechte des 
Landes gewahrt wurden durch die Stände und die Regierung, 
und da die Bifchöfe auf die pabftlihe Vorladung vor Gericht 
nicht einmal einen Bevollmächtigten dahin fenden durften. Das 
Alles gefhah freilich erſt fpäter. 

Die lömwener Univerfität, ober vielmehr die janfeniftifche Par: 
tei dafelbft, Hatte fich indeg auch an die Sorbonne gewandt, 
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„als an das ſtaͤrkſte Bollwerk der Kirche nach dem roͤmiſchen 
Stuhl“. Sie ſtellt derſelben den Streit mit den Jeſuiten als 
eine gemeinſame Lebensfrage vor, wenn nicht die Univerſitaͤten in 
einen ſo jaͤmmerlichen Zuſtand verfallen ſollen, wie die deutſchen, 
ſeit ſich deren die Jeſuiten bemaͤchtigt und wo ſie alle Liebe zur 
Wiſſenſchaft ausgeloͤſcht haben. Die Bulle In eminenti war auch 
nach Paris mitgetheilt worden; allein trotz der Unterſtuͤtzung des 
Hofes konnte nichts Entſcheidendes durchgeſetzt werden; die Sor⸗ 
bonne beſchloß, die Sache noch einmal zuvor zu unterſuchen und 
erhob 27 Bedenken gegen die Bulle. Man verlangte wenigſtens 
Beobachtung des befohlenen Stillſchweigens; allein felbft dieſes 
ſchien, und fogar römifchzgefinnten Theologen, unthunlich, da ja 
die Frage über die Gnade fchon wegen der Bekämpfung der Keger 
nicht unerörtert gelaffen werben koͤnne. Der Streit wurde zum 
Theil mit gelehrten Waffen auf dem Gebiet der Dogmengefchichte 
burchgefochten; feit Jahrhunderten in Vergeffenheit begrabene Ma- 
nuferipte erhoben fih, wie gefallene Krieger zur Geifterfchlacht. 
Die Sirmond und Petav ſchreiben über die Gefchichte der 
Keberei der Prädeftinatianerz die Sanfeniften behaupten, es habe 
nie dergleichen gegeben, es fei nur die Auffrifhung eines Betrug 
ber alten Semi=Pelagianer. Sirmond giebt die Akten des Streits 
zwifchen Rabanus Maurus und Gottſchalk heraus, die Schriften 
Hinfmars von Rheims, aus dem neunten Sahrhundertz Gott- 
ſchalk wird als Vorlaͤufer der Ianfeniften gefchildert. Die San- 
feniften. antworten durch die Herausgabe der Schrift des Lupus 
Servatus und nehmen Gottſchalks Lehre in Schuß. Die frü- 
here Abneigung der, gallifanifchen Kirche gegen die Härten des 
Auguftinismus war ein böfes Vorzeichen für die Sanfeniften. — 
Diefe fuchten ihrer Sache dadurch einen Theil des Anſtoßes zu 
benehmen, daß fie den menfchlichen Willen dem bloßen Geſetz 
gegenüber für frei und durchaus verantwortlid erklärten, ihn 
nur der Gnade und dem abfolut Guten gegenüber als durchaus 
. empfangend darftellten. | 
Auch aus der naͤchſten Umgebung der Königin Anna 
fehlt e8 uns nicht an Nachrichten. Die ihr nicht blos außerlich 
fehr nahe flehende Madame de Motteville nimmt in ihren 
Memoiren unter dem Jahre 1647, bei Erwähnung der englifchen 
Unruhen, Gelegenheit, Folgendes zu fagen: 
Port⸗Royal 1. 
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Wir hatten, Bott fei Dank, weiter Feine Religionökriege in 
Ftankreich; es gab nur Streitigkeiten, wie fie oft unter unfern 
Doctoren über theologifche Fragen vorfamen. Es herrfähte aber 
damals ein Streit über die Gnade, welchem durch eine Entfchei- 
dung des Pabftes Urban VIH, gegen welche Feiner von ihnen recla⸗ 
mirt hatte, ein Ziel geftedt ſchien; indeffen blieben beide Theile 
im Grunde derfelben Gefinnung, welche durch ihre früheren Schrif: 
ten im Publicum verbreitet worden war. Pater des Mares, 
von der Gongregafion des Oratoriumd, welcher dieſes Sahr (1647) 
die Faftenpredigten mit vielem Eifer hielt und eine ganz evange: 
liſche Sittenlehre vortrug, wurde von Perfonen ber höchften 
"Stände fleißig gehört, von den bedeutendflen beaux -esprits '), felbft. 

von Einigen, welche fich ganz von ber großen Welt zuruͤckgezogen 
hatten. In ber Lehre aber (im Dogma) hielt man ihn für einen 
Anhänger der Meinungen bed Janſenius, welcher ein Buch vom 
Geift ded St. Auguftin über das große Myfterium gefchrieben 
hat. Da es ihm, wie auch den andern Predigern, ſchwer wurde, 
dieſe Materie fo fein zu behandeln, daß man nichts dagegen zu 
fagen gehabt hätte, fo redete man in Paris von nicht® Anderem, 
ald von Sanfeniften und Moliniften. Diefe Frage, für welche 
Jeder fich intereffirt, um feinem Gewiſſen zu genügen, theilte nicht 
nur die Schulen, fordern auch die Befuchzimmer der Damen und 
die Stadt. Die fogenannten Moliniften, von Molina, einem 
ſpaniſchen Doctor, hatten für fich die Verwerfung der fünf Säge 
im Buche des Janſenius; die fogenannten Sanfeniften aber bes 
haupteten, die fünf verdbammten Säbe finden fich nicht im Buche 
des Janſenius. Diefe Verwahrung, ihr durchaus eremplarifches 
Leben und die Strenge, dazu fie ſich befannten, gewannen ihnen 
die Achtung einer großen Anzahl Perfonen von großer Froͤmmig⸗ 
Feitz fie winden ſich auch die Achtung Aller verfichert haben, hät- 
ten fie den Vorwurf vermieden, den man ihnen ohne Ungerechtig- 
keit machen Farm, in einem fo fhönen Franzoͤſiſch, daß fie dar 
über ihre Romane vergaßen, Frauen über fo große Schwierigkeir 
ten ‘belehrt zu haben, über welche man zu fehreiben verboten hat, 
. DD Diefes Wort ift eigentlich nicht mit unferem „Schöngeifter‘‘ zu übers 
Tegen, welches zu wenig den Gehalt ausdrüdt. Cs find Damen und Män- 
her von gebildetem Geſchmack, von der beften Geſellſchaft, weiche fchon durch 


F — womit Richelieu ſie zu gewinnen geſucht hatte, in. Anſehen 
anden. 
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und Über Gewiffensangelegenheiten, daruͤber doch nur Beichtvaͤter 
belehrt werben dürfen. Es ift uns der Verfuch, das Gute vom 
Böfen unterfcheiden zu lernen, fo theuer zu flehen gefommen, daß 
wir geftehen müffen, es ſei befjer für uns, fie nicht zu wiſſen, be: 
fonders für und Frauen, die man anflagt, die Urfache alles Übels 
zu fein‘). Sehen wir doch, wie fo große Männer mit al ihrem 
hohen Geift und mit all ihrer Gelehrfamkeit fich in Härefien verit- 
ven, welche fie aus der heiligen Schrift gefchöpft zu haben glau- 
ben. Sch kann aber nicht umhin zu fagen, daß Fein Chrift aus 
ſich felbft über das entfcheiden fol, was mit fo großer Dunkel⸗ 
heit eingehüllt ift, noch in’ die Einzelnheiten unferer Myfterien ein: 
dringen, welche felbft die Goncilien nicht aufhellen, fondern welche 
fie und zu glauben gebieten, in ihr Dunkel gehuͤllt, wie fie find. 
Da Gott allein ohne Zweifel uns eine nähere Erkenntniß berfel: 
ben verbergen wollte, indem er fie in fein unfaßliches Weſen ein- 
gefchloffen, fo dürfen wir hoffen, daß die Geifter im Himmel, 
von ber irdifchen Natur befreit, ihre Wunder erkennen und die 
Urfachen fehauen werden, um welcher willen er uns bie Abgründe 
der Gnade verborgen hat und auf welche Weife fie das Heil in 
unfern Seelen wirft. Selbft der große St. Auguftin, defien Er: 
leuchtung in der Kirche fo hoch gehalten wird und deſſen Schrif⸗ 
ten die Meinungen ber fogenannten Sanfeniften hervorgebracht zu 
haben fcheinen, konnte diefe bewundernswiürdigen Geheimniffe nicht 
deutlich entwideln. Diefer Heilige fogar kann nichts davon ver⸗ 
ftehen; er redet mit Bewunderung von ihrer Höhe und gefteht 
demüthig, daß Gottes Gerichte unbegreiflicy find, feine Wege uner- 
forfhlih. Die Gelehrteften wiffen nichts, wenn es fich darum 
handelt, feine Gnade zu erforfchen, und ich glaube, daß diefer 
große Kirchenlehrer von der Gnade, der Lehrer aller Chriften, der 
Lehrer der Ianfeniften insbefondere, wenn er noch lebte, gerne mit 
dem italienifchen Dichter gefprochen hätte: 

Ampli volumini immensi 

De le tue glorie eterne 

Son le sfere superne, 

E con dorata, et lucida favella 

Di te parla ogni stella. 


1) Die Ironie fticht fühlbar genug hervorz - biefe Anfpielung geht ganz 
natürlih auf Eva. Die Sache ftellt fich hier von der Seite dar, welche man 
jest die Emancipation der Frauen nennt, 

38 + 
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Io ’l sö, Signor, mà non penetro i sensi, 

Ch’a la lingua del mondo avvezzo essendo 

La favella del Ciel non ben comprendo !). 
Ich für meinen Theil bin immer über die Kühnheit erftaunt, . 
fo oft ich die Menfchen von Gott und über diefe verborgenen 
Myfterien reden höre, und ich bin glüdlich, daß ich nicht verpflich- 
tet bin, mehr zu wiffen, als mein Pater, mein Credo und die 
Gebote Gottes. Rüdfichtlih des Kapiteld, davon ich rede, weiß 
ich, daß ed mir genügt zu wiffen, daß wir nichts haben, das wir 
nicht empfangen hätten, daß ich nichts Gutes ohne Gottes Gnade 
thun kann, und daß er mir meinen freien Willen gegeben hat! 
Weiterhin liegen nur Streitigkeiten, welche gewiß für Diejenigen, 
welche darin ihre eigene Ehre fuchen, gefährliche Abgründe find 
und daß fie auf diefem Wege fich verirren und zu Grunde gehen 
koͤnnen. Die Königin ergriff fogleich die Partei der Sefuiten, welche 
den Vortheil voraus hatten, das Gewiſſen des Königs zu Ienfen. 
Sie hielt fich für verpflichtet, fih Meinungen entgegenzuftellen, 
welche für neu galten und welche den Frieden der Kirche flören 
fonnten. Auf der andern Seite darf man fi wundern, wenn 
man fieht, wie Diejenigen, welche die orthodore Lehre aufrecht zu 
erhalten fcheinen, dulden, daß man unter ihrem Namen der Sit: 
tenlehre des Evangeliums fo entgegengefeste Grundfäge verbreite, 
ohne die Urheber derfelben mit dem gehörigen Nachdrud zurecht: 
zuweifen. Diefe für dad Gute fo eifrige Fuͤrſtin mußte oft mit 
Schmerz fagen, ohne jedoch damit über eine beftimmte Perfon 
abzufprechen, fie kenne Feine vollkommene Tugend, noch Froͤmmig⸗ 
keit ohne viel Schwaͤche. 

Daß Motteville im Namen Vieler ſprach, daß aber auch 
eine große Zahl Damen aus den beſſeren Familien des Adels und 
des Buͤrgerſtandes ſich an Port-Royal hielt und an die janſeni— 
ſtiſchen Beichtvaͤter, erhellt ſchon daraus, daß die Jeſuiten die 
Theilnahme der Frauen an dieſen Streitigkeiten lächerlich zu machen 
fuchen. 

Die Sefuiten ermangelten nicht, auch blendende Mittel in 
Bewegung zu fegen, um befonderd den Hof und die Gewaltigen 
auf ihre Seite zu ziehen. Gie ließen den Sohn des fehr einflußs 


1) Fulvio Testi. 
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reichen Gonde, ben Prinzen Conti, welder bei ihnen erzogen 
worden war, mit großer Feierlichkeit, unter dem Vorſitz des Coad⸗ 
jutord, in Gegenwart der ganzen vornehmen Welt, brei antis 
auguftinifche Säge verfechten. Der Prinz war vom Klerus Frank 
reih8 wie ein St. Auguftin angefehen worden, fchrieben fie dem 
Bater, Später hatten fie den Verdruß, diefen ihren Auguftin zu 
den Sanfeniften übergehen zu fehen, wie er denn ihre Lehre in dem 
gedrucdten Briefwechfel mit feinem jefuitifhen Lehrer verfocht. Ans 
nat und Petav legten den Sanfeniften eine Schlinge, indem fie 
von ihnen verlangten, fie follten die Behauptung widerlegen, daß 
die Sanfeniften und Calvin fi auf biefelben Stellen Auguftins 
vorzugsweiſe flügen. — So war ed auch zur Zeit des Bilder: 
fireitö in Konflantinopel einer der gewöhnlichiten Beweife der Bil 
deranbeter, daß auch die Mohamedaner, gerade wie die Bilders 
ftürmer, von feinen Bildern etwas hören wollten und diefen übers 
all den Krieg erklärten. — Die Ianfeniften beriefen fich dagegen 


-befonderd darauf, daß ja die ganze Fatholifche Kirche fich gegen 


die Sorinianer zur Verfechtung der Gottheit Chrifti auf diefelben 
Stellen berufe, welche auch die Calviniften gegen dieſe Ungläubi- 
gen vorbringen, und man fei doch wohl nicht gehalten, dem Glau- 
ben an Chriftum zu entfagen, weil auch die Reformirten an ihn 
glauben. 

Auguftin und Zrient waren die beiden Auctoritäten, toelche 
man einander immer wieder entgegenhielt, fo daß die. Einen jenen 
durch diefes, die Anderen diefes nach jenem ausgelegt wiffen woll⸗ 
ten. Sefuiten griffen Auguftind Auctorität, feine Hägemonie un- 


ter den Vätern der Kirche felbft auf den Kanzeln an. Es ift 


wahr, der Abfolutismus Noms Tann ein ſolches hervorragendes. 
Privilegium eined Einzigen nicht dulden. Einige fprachen davon, 
bie Kirche und die Schule feien zu emancipiren von biefem fie 
fchulmeifternden Auguſtin. — Außer Fromond, dem Richard 
der Ianfeniften, machte fi auh Bourzeys einen großen Na= 
men. Er fuchte beide genannte Auctoritäten in der Formel zu 
einigen: Gott gebietet nichts Unmögliches; fein Gebot ift eine 
Weifung, daß wir thun, was wir Eönnen, und Gott um Kraft 
bitten zu dem, was wir nicht koͤnnen. Allen er fonnte nicht 
leugnen, daß nach Janſens Auguftin nicht jedem Chriften die 
Gnade gegeben fei, Gott recht zu bitten; Gott ift ja. auch nicht 
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verpflichtet, und feine Gnade zu ſchenken, wie die Gegner behaup⸗ 
ten. Auch bekannten die Sanfeniften, der Gehorfam gegen die 
Ordensregeln fei nur ein jüdifcher, pharifäifcher, ohne die Erfennts 
niß und den Glauben an die fiegreiche Gnade Gottes. Für Les 
Noir begarın eine vieljährige Verfolgung, da er die Heiligkeit der 
Heiligen auf die Pradeftination Gottes allein zurkdführte. 
Einen mächtigen Schritt zur Entfcheidung that der Streit 
1649 mitten unter den Unruhen der Fronde. Gornet, Syn—⸗ 
dikus der theologifchen Facultät, legt der Sorbonne fies 
ben Säge zur Prüfung und Rüge vor, welche offenbar den 
Sanfeniften galten, ob er gleich Fein Buch, noch eine Perſon 
nannte, (Einer diefer Säge war beigefügt, die Abfichtlichfeit dieſes 
Schritts ein wenig zu verbergen; er war gegen bie Lehre gerich- 
tet, ald genüge die natürliche Furcht ald Dispofition zum Ems 
pfang des Abendmahls.) Man wandte ein, biefe Säbe haben 
auch einen richtigen, Fatholifchen Sinn, welcher fich bei Auguftin 
finde; es komme daher Alles auf den Zufammenhang an, und bie 
beiden möglihen Auslegungen und Bedeutungen feien daher wohl 
zu unterfcheiden. Da aber dennoch, befonders durch den Andrang 
ber Bettelorden, ein „parteiifcher” Ausfchuß zur Prüfung ber 
Saͤtze niedergefeßt wurde, appellirten bie 60 auguftinis 
Then Doctoren an das Parlament. Diefes hatte fich fo 
eben aus dem offenen Kampf gegen die Königin, angeblich gegen 
ben Minifter, durch einen immerhin noch ehrenvollen Vergleich 
berauögezogen, ohne fich für befiegt zu befennen. Man nahm 
bier die Sache mit Eifer auf; die ganze Körperfchaft, der Anwalt 
des gallifanifchen Princips, den gemäßigten Mole an der Spike, 
fuchte den Streit auf franzöfifchem Boden zu entfcheiden; das 
ber folte zunaͤchſt ein MWaffenftilftand auf einige Monate ges 
fhloffen werden, damit man zu einem Bergleich Zeit gewinne. 
Die römifch=Eatholifche Partei in der Sorbonne wollte ſich damit 
freilich nicht zufrieden geben. Da man ihr vor dem Parlament 
das Verſprechen abdringen will, die indeß doch erfchienene Genfur 
ber genannten Saͤtze nicht nach Rom zu fenden, brach endlich 
einer dad Wort: Ihr wollt alfo dem Pabft bie Hände binden? 
— Kein, antwortete St. Amour, der Wortführer der Ianfeniften, 
fondern wir wollen euh nur wo möglich verhindern, den Pabft 
zu berüden. Auch in Belgien behaupteten die Bifchöfe, der Pabſt 
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fei rüdfichtlich der Bulle In eminenti überliftet worden (sarpris iſt 
der ftehende Ausdruck). — 

Es iſt aber allerdings nicht zu uͤberſehen, daß die Hauptz 
verfechter der janſeniſtiſchen Sache im Parlament 
Brouffel und der Praͤſident Coigneux waren, welche 
auch in den eben beigelegten Kämpfen mit befonderem Feuer die 
Sache des Parlaments und des Buͤrgerſtands im Na- 
men Frankreichs, ja Europas gegen die Richtung der Regierung 
zum Kabinetabfolutismus durchgefochten. 

Während fih nun die Orden felbft in ihrem Innern parteiz 


ten, wie denn die Dominikaner in Frankreich den Sefuiten die 
- Hand boten, in Italien und in Spanien ed aber mit den Auguſtinia⸗ 


nern hielten und fich durch Genfur jefuitifcher Säge raͤchten, fing 
unter den Sanfeniften felbft Uneinigkeit an fich zw erheben. Die 
Nothwendigkeit derfelben lag ſchon in der Halbheit des Stellung; 
dazu Fam die Eiferfucht und Reizbarkeit der verfchiedenen Natio- 
nalitäten. Der Franzoſe Faideau, Doctor ber Sorbonne, hatte 
auch den von vielen anti=janfeniftifchen Katechiämen einen. augus 
ftinianifchen: entgegengefebt. Boonen hatte fich überreden laſſen, 
die Genfur deffelben durch die römifche Inquifition für fein Erz: 
bisthum Mecheln anzunehmen. Es werde diefer Schritt von Sei⸗ 
ten des römifchen Hofes ald ein Beweis der Unterwürfigkeit gut 
angefehen werben, hatte man ihm gefagt, als ein Beweis, daß 
nur triftige Gründe ihn bisher zur Ablehnung. der Bulle ver: 
mocht. — Es wurde dies ohne Verzug durch die Dratorianer nach 
Paris berichtet. Die dortigen Janfeniften warfen ihm entehrende 
Undankbarkeit vor Wenn die Theologen ber Niederlande, 
fhrieb man ihm, fich fo wenig aus den Schriften der fran— 
zöfifhen Theologen machen, fo möchten dieſe noch viel wer 
niger Grund haben, den Auguftin von Sanfen aufrecht zu halten, wel: 
cher ja, wie man ihnen immer vorwerfe, nicht blos ein Fremder fei, fon- 
dern fogar gegen Frankreich gefchrieben habe. Sie feien jedoch mit 
Gottes Barmherzigkeit feft entfchloffen, nie aus irgend einer menſchli⸗ 
chen ober politifchen Rüdficht eine Lehre aufzugeben, an welche fie 
nicht blos ald an die Lehre Auguftins, fondern ald an die der Kirche 
glaubten, welche fie vertheidigen würden an allen Orten und in 
allen Formen, unter welchen fie diefelbe irgend finden wirben. — 
Was nun aber den Vorwurf betreffe, daß in einem Katechismus 
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und in ber Landesſprache diefe Lehren vor das Volk gebracht wor⸗ 
den fein, fo müffe es alfo gehalten werben; die Auserwählten 
müfjen belehrt werben, daß fie ihr Heil nur Gottes Gnade allein 
verdanken, der’ allenthalben eingedrungene Semipelagianidmus 
müfje auch allenthalben befämpft werden. — Der Erzbifchof uns 
terdruͤckt wirklich die fchon !gedrudte, aber noch nicht ausgegangene 
Genfur. Allein der ausgefprochene, zum Bewußtfein gebrachte 
Unterfchied der nationalen Gegenfäge konnte nicht wieder zuruͤck⸗ 
genommen werden. 

Sn Spanien wurden bie Sefuiten nicht mübe, zu wieberholen, 
daß Janſen ein geborener Holländer, feine Anhänger alfo Rebel: 
len und Keßer feien. 

Indeß fchreiben die Iefuiten aus Rom an bie Ihrigen in 
Franfreih, wenn der franzöfifche Klerus den Pabft um ein feier 
liches Urtheil angehen würbe, was in Betreff der fünf Artikel zu 
glauben fei, fo würde man unfehlbar eine Verdammung berfels 
ben erhalten, da der Pabft fich eine günflige Gelegen— 
heit wuͤnſche, ſich durch die franzoͤſiſchen Biſchoͤfe als 
ſouverainer Richter anerkannt zu ſehen. Man hatte 
nun die beiden die Asceſe betreffenden unweſentlicheren Saͤtze fals 
len laſſen, und fo waren ihrer nur noch fünf. Habert, der alte 
Gegner St. Cyrans und Arnaulds, welcher indeß Bifchof gewors 
den, und einige Andere fegen ein Schreiben auf, wie man es 
verlangte. Das Buch von Ianfen habe allerlei gefährliche Wir⸗ 
ren und Irrungen erregt; es fei fehr zu winfchen, daß der roͤmi⸗ 
fhe Stuhl einfchreite und entfcheide, auf daß die Seelen gerettet 
werben, wie Chriftus dem Sturme Ruhe geboten. Ein Concil 
darum zu berufen, fei unmöglich; auch thue Eile Noth; die Ber 
trogenen würden jet noch leichter enttäufcht und nur Wenige bürfs 
ten e8 wagen, fich gegen ben beflimmten Ausfpruch der Kirche 
zu verftoden. Die Entfcheidung müffe aber beftimmt fein, damit 
alle bisherigen Ausflüchte abgefchnitten würden. — Man wagte 
nicht, dad Schreiben vor den eben amtlich verfammelten gallifanis 
fchen Klerus zu bringen, ob man es gleich gerne in feinem Namen 
abgefaßt haben wollte. Indeß fanden ſich über 50 Bifchöfe, wel⸗ 
che unterfchrieben; „denn ber Semipelagianismus ift die jebem 
nicht durch die Gnade wiedergeborenen und erleuchteten Menfchen 
die natürliche und angeborene Lehre”. Auch war ja wirklich bie 
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Lehre des tridentiner Concils gefährdet. Nicht blos den römifch 
gefinnten Bifchöfen, auch denen, welche es zunächft mit dem Hofe 
hielten, mußte bei der Spannung beffelben mit dem Parlamente 
die Einmifchung diefer unmittelbar nahen Macht noch unangenehs 
mer fcheinen, ald wenn man den Pabft zum Richter machte. Die 
Gewalt, welche man bdiefem bamit einräumte, konnte man ihm 
auch wieder nehmen. St. Vincent war fehr thätig, fowohl als 
Gewiſſensrath der Königin, als bei der Geiftlichfeit. Er vermag _ 
Anna, an den Pabft zu fchreiben, er möge durch feine Entfcheis 
dung die öffentliche Ruhe wieder herftellen und „damit ihre Mas 
jeftät und das ganze Land verpflichten, die Decrete und Bullen 
Roms anzunehmen”. — Da durch diefe theologifchen Streitigkeis 
ten, wie durch die Fronde, das Zerwürfniß ſich aller Gewalten 
und Verhältniffe benächtigt hatte, fchien nur von außen die ber 
friedigende Entfcheidung gegeben werden zu Finnen. Keiner fchien 
irgend einen ihm Gleichftehenden ald Richter anerfennen zu wol⸗ 
len, der Bifhof nicht die Verſammlung der Bifchöfe. Von fechs 
Parteien erflären fünf, fie werden fich dem flgen, was der Pabft 
entfcheiden würde, fchreibt Vincent. Und wenn der eine Theil 
einen Richter verlangt und anerkennt, ber andere aber Ausflüchte 
gebraucht, fo ift ed ein uͤbles Zeichen für diefen. Diefe Partei 
will Fein Heilmittel von Seiten des Pabftes, weil fie es für 
möglich erfennt; fie verlangt, daß durch ein Concil geholfen werde, 
eben weil fie wohl fieht, wie es unmöglich ift, daß bei dem jetzi⸗ 
gen Stand ber Dinge etwas durch ein Concil gefchehe. Sobald 
nur der Pabft feinen Spruch gethan, werden fich die rechten Kin: 
ber der Kirche durch ihren Gehorfam fofort von den Haläftarrigen 
leicht unterfcheiden laffen. Mögen fie auch glauben, die Wahrheit 
und die Vernunft für fich zu haben; auch die Keger haben es ges 
glaubt. Darum glaubte man aber nicht, fchließt der Heilige, daß 
man eine milde Vereinigung anwenden müßte, um das Übel zu 
heilen; man hat vielmehr Feuer und Schwert gebraucht und dfe 
terö zu fpät, wie ed denn auch in diefem Fall gefchehen koͤnnte. 

Durch feine Schreiben und einige im Lande umberreifende 
Leute erhielt man endlich 85 Unterfchriften von Bifchöfen. 

Dr. Arnauld zeigte in einer Eleinen Schrift, wie: die Bajus 
betreffenden Bullen und bie In eminenti in Franfreich nicht ange: 
nommen find und man fich alfo nicht Darauf zu berufen und ihre 
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nähere Beflimmung vom Pabſt zu erbitten habe. Der gallikani⸗ 
ſche Epiſtopat begebe ſich dadurch ja feines wichtigften Rechts, in, 
allen vorkommenden Streitigkeiten, auch über die Lehre, in erſter 
Inſtanz zu urtheilen. So erfchienen denn auch mit derfelben Erz 
Märung im Februar 1651 beim pabftlihen Nuntius in Paris die 
Erzbifchöfe von Ambrun und von Send und fehs Bifchöfe und 
legten beſonderes Gewicht darauf, daß das Schreiben an den, 
Pabſt durchaus nicht im Namen des gallikanifchen Klerus abges 
faßt fei. Diefer Proteftation gefellten fich bald noch Mehrere 
bei. Es iſt leicht zu erachten, welche Wartet fi damit in Rom 
mehr empfahl; und doch war die Entfcheidung jest in die Hände 
ber Kurte gefpielt. | 

Beide Theile ſchicken nunmehr bevollmächtigte Theologen nach 
Rom. Der franzöfifche Gefandte lud fie zufammen zu einem; 
Mahle und ermahnte fie im Namen des Königs, mit Höflichkeit, 
ohne Leidenfchaftlichkeit gegen einander zu verfahren. Die auguftis 
nifhen Bevollmächtigten, denn alfo nannten fie fih, fragten num 
die anderen, ob fie ſich nicht mit ihnen vereinigen wollten, eine 
Gongregation auszuwirken, damit die Wahrheit ind Licht geftellt 
und ein dauernder Friede in der Kirche gegründet würde. Die 
Gegner erwiderten, man würbe diefem ihrem Begehr nicht hinder⸗ 
lich fein; fie feien indeg nur beauftragt, vom Pabfte eine Ents 
fcheidung zu verlangen; dazu bebürfe es aber Feiner Congregas . 
tion, noch einer langen Unterfuhung, da die Anfrage ja ſchon 
einmal entfchiedene Dinge betreffe. Damit zeigten die Gefandten 
ber mehreren Bifchöfe, daß fie von der Gefinnung des Pabſtes 
genau unterrichtet waren. Die Congregation de auxiliis fchwebte 
ihm und Vielen am roͤmiſchen Hofe, namentlich den Nichttheolo= 
gen, als ein fchredhafter Gedanke vor. Man fürchtete eine Erz 
neuerung berfelben. Der Pabft lehnte alle die Streits und Pars 
teifchriften von der Hand; das fei nicht feine Profeffionz er 
fei alt, habe die Theologie nicht fludirt und koͤnne fie nicht mehr 
ftudiren, fagte er zu St. Amour. — Der Pabft ift Legiſt, nichk 
Theologe, fagte man ihm in Rom 

Indeß wird doch eine Gongregation eingefegt. Allein um⸗ 
fonft verlangen die Auguftinianer, dag man fie vor berfelben ihre 
Sahe gegen die anwefenden Gegner burchfechten und disputiren 
laſſe. Der Pabft weift auf ein Krucific, das fei fein Rath; er 
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bete zu deffen Füßen, und was ihm dann ald gewiß erfcheine, 
nehme er ald Infpiration. Die Gallikaner konnten ed nicht über 
fi gewinnen, auf die gleichfam parlamentarifche Weife der Eroͤr⸗ 
terung zu verzichten. Der Pabſt belehrte fie aber: Der fouves 
räne Statthalter Chrifti iſt nicht verpflichtet, alle Dinge durch 
Disputationen zu prüfen. Man muß glauben, die göttliche In⸗ 
fpiration werde ihm auch ohne dieſe Formen nicht fehlen, um alle 
Streitigkeiten untrlglich zu entfcheiden. Die Wahrheit feiner Des 
crete hängt allein von dieſer feiner Infpiration ab. Sie follen es 
fih aus dem Sinn fchlagen, als hätten fie auch vor ihm noch 
Feinde zu bekaͤmpfen. 

Etwas ungluͤcklich war der Verſuch der Jeſuiten, fich mit 
den Dominikanern uͤber eine Formel zu verſtaͤndigen, da der alte 
Zwieſpalt dadurch nur wieder aufgeregt werden mußte. Dieſe 
Conferenz wurde mit aller diplomatiſchen, abgemeſſenen Foͤrmlich⸗ 
keit und Feinheit abgehalten; es wird mit nicht minderer Genauig⸗ 
keit berichtet, wie weit die Bevollmaͤchtigten von verſchiedenen 
Graden der Gegenpartei zum Empfang entgegengekommen oder 
wie weit ſie dieſelbe begleitet, als die Formeln, welche man ein⸗ 
ander gegenuͤberſtellte, den Gegner damit zu umfluͤgeln. Da man 
ſich im Inquiſitionsgebaͤude fand, übten die Dominikaner eine ges 
gewiſſe gaftliche Höflichkeit an dem Gegner. Die Jeſuiten fchies 
nen gleichfam. die fchiefe Schlachtorbnung‘ anwenden zu wollen; 
fie behaupteten, es handle fich gar nicht um die Lehre von ber 
Gnade an fich, die fei weiter nicht zu erörtern, fondern nır um 
das Bucy von Sanfenius, um die Lehren von Bajus, welche ja 
Pius V, er, eine Zierde des Dominifanerorbens, verdammt habe. 
Hallier wollte dem Orden eine wirkſame Gnabe einräumen mit 
dem Vorbehalt, daß fie nicht nöthigend fei; die Dominikaner Ties 
Ben ſich aber nicht Sand in die Augen fireuen, fie blieben dabei, 
durch die Sefuiten werde dad Gute vom menfchlichen Willen abs 
haͤngig gemacht. Allein die Bemühungen des Generald ber Dos 
minifaner, bei dem Pabfte Fürfprache für Auguftin einzulegen, 
waren fruchtlos. Achtzehnmal verfucht ex Aubienz beim heiligen 
Vater zu erhalten, ihm felbft über Zifch durch einen Verwandten 
ein. doch fehr kurz gefaßtes Papier Überreichen zu: laffen. Alles 
war umfonft. Der Pabft hatte Unluft genug von dem Streit 
einiger Damen feiner Samilie, er Tonnte diefe nicht zur Ruhe 
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bringen; flreitende Theologen und freitende Frauen zu vernehmen 
und zu befchwichtigen, wäre für Einen Mann zu viel geweſen. 
Während die Sefuiten den Dominifanern die Sache fo dar: 
fielen, als handelte es fih nur um Janſens Schrift, wiſſen fie 
die Bevollmächtigten der franzöfifhen Auguftinianer zu vermögen, 
ihre Sache von derjenigen der Belgier zu trennen, und zwar 
durch die entgegengefeßte Vorfpiegelungz; es würden jene mehr aus: 
richten, wenn fie Janſens Schrift nicht weiter berührten und nur 
auf die Unterfcheidung des Eatholifchen und des Fegerifchen Sin: 
nes der fünf Säge drängen. Janſens Schrift war einmal ber 
Leib, der Repräfentant des Auguftinismus, beide unzertrennlich, 
wie denn auch die Belgier diefes zeigten. Die franzöfifchen Augu⸗ 
flinianer machten durch diefe fcheinbare Klugheit ihre Stellung nur 
um fo inconfequenter, und am Ende mußten fie doch gerade bars 
auf in der Unterfcheidung du fait und du droit zurückkommen. 
Auch in der Congregation war zuerft beftimmt worden, jeber Sat 
folle nah dem Sinn, welchen er an fich felbft habe, unterfucht 
werben; allein bald handelt es ſich doch hauptfächlich darum, ob 
und wie derfelbe fich. bei Sanfen finde. Er war die Beranlaffung 
. bed Streitd geweſen; von wannen man aber ausgegangen, dahin 
fommt man immer wieber zurüd. 
| Die Iefuiten waren in Rom zu Haufe und finden durch 
ihre mächtigen Bundesgenoſſen vielfachen Vorſchub. Sie fuchen 
ihre Gegner durch die Warnung, als wollte die Inquifition fich 
ihrer bemächtigen, zu fehreden und zur Flucht zu vermögen. Anz 
fangs war es ihnen auch mit einem derfelben gelungen. Die Sans 
feniften fehen fich darauf befchränft, in Rom einige Schriften von 
Auguftin druden zu laffen, da dieſe bafelbft fehr unbekannt und 
beinahe nicht zu finden waren. Die Iefuiten aber bearbeiteten mit 
großer Gemwandtheit, mit praftifcheren Mitteln, Frankreich von 


Rom aus und Rom von Frankreih aus. Hier erzählen fie in 


den Provinzen dem Bolfe, es feien in Rom Sanfeniflen vers 
brannt worden, andere haben fich felbft erhängt. Allerlei Ge- 
fhichten werden erzählt, wodurch bie Gefahr der Präbdeftination 
für die Sittenlehre erwiefen ſchien. Eine Frau fei ihrem Manne 
dreimal ungetreu geworben und habe denn im Beichtftuhl gefagt, 
- die Gnade habe fie dreimal verlaffen. Ähnliches fagten fie von 
den Dratorianern in Rom, bei welden ſich ein verkleibetes 
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Mädchen gefunden haben follte; die Gefandten der auguftinianis 
fchen Bifchöfe wohnten nämlich hier im Dratorium. Ein Mann 
in der Pfarrei St. Roh zu Paris fagte verzweifelnd zu feinem 
Beichtvater, er fei nicht unter der Zahl der Auserwählten, Gott 
habe ihm die Gnade, zu beten, verweigert, Chriftus fei für ihn 
nicht geftorben. Die Ärzte erklären den Mann für mahnfinnig. 
Allein man berichtet nichtödeftoweniger dergleichen nah Rom und 
verfehlt dafelbft feine Abficht nicht. 

Die Confultatoren haben indeg ihre Gutachten abgelegt, der 
Pabſt felbft ericheint in der Congregation, ihre Anfichten in 
Kürze zu hören; am 19. Mai 1653 tragen auch die Gefandten 
der auguftinifchen Bifchöfe vor dem Pabft in der Gongregation 
ihre Sache vor. Man beglüdwünfcht fie allgemein darüber. 
Allein es war dies wohl nur gewefen, damit man nicht fagen 
könnte, fie feien unverhört verdammt worden. Der Pabft vers 
orbnet abermald Gebete in allen Kirchen Roms um die Erleuch- 
tung des Heiligen Geiftes. Er glaubte auch deſſen Beiftand bes 
fonderd erfahren zu haben; eines Morgens foll er nach feinem 
Gebet feine Secretäre zu fich gerufen und felbft die ganze Bulle 
bictirt haben; doc hatte er fchon zuvor unter einigen ihm vorges 
legten Abfaffungen Eine ausgewählt. Den Zag vor Pfingften, 
am 31. Mai 1655, gab er der Bulle die Sanctionz; am Pfingft- 
feft felbft wurde ihr das bleierne Siegel aufgebrüdt. Die Sefuis 
ten follen es, nach der Deutung ihrer Gegner, gerade auf diefe 
Tage gerichtet haben, da Clemens VIII in denfelben die Verdam⸗ 
mung von Molinad Lehre hätte verfündigen wollen. Sie haben 
alfo darin, daß die jekige Bulle von dieſem Datum fei, einen 
befonderen Ruhm gefunden; fo verrathe fich die Bulle aber fchon 
als ihr Machwerk. Acht Zage darauf ward fie unter Bewachung, 
und nur auf furze Zeit, an die Peteröficche und das Florafeld 
angeheftet, damit es nicht möglich wäre, Abfchrift Davon zu neh— 
men, Sofort wurden Gopien davon verabfolgt an den Kat 
fer, den König von Frankreich, den König von Polen, den Her: 
z0g von Baiern, an die drei geiftlichen Kurfürften, den Erzbis 
fchof Leopold, Statthalter der Niederlande, den Großinquifitor 
von Spanien und an den franzöfifchen Epiffopat, Die Bulle 
lautet aber: | 
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ISnnocenz, Bifchof, Knecht der Knechte Gottes, allen Chrift- 
glaͤubigen Gruß und apoflolifchen Segen. 

Da fich befonders in Frankreich, bei Gelegenheit des Er: 
ſcheinens eines Buches: „Auguftinus von Cornelius Sanfen, Bis 
ſchof zu Ipern“, ein Streit erhoben hat über fünf Saͤtze, haben 
mehrere franzöfifche Bifchöfe und diefe Säge vorgelegt und und 
inftändig um ihre Prüfung gebeten, auf daß wir über jeden ber: 
felben ein Urtheil auöfprächen, welches feinen Zweifel und Feine 
Dunkelheit übrig ließe. — Diefe Säge waren folgenden Inhalts 
u. f. m. 

r Wir, denen unter ber großen Menge von Gefchäften, welche 
beftändig unſeren Geiſt befchäftigen, nichts fo fehr am Herzen 
liegt, als die Kirche Gottes, welche und von oben anvertraut ift, 
nachdem die Srrlehren der ſchaͤndlichen Meinungen auögefegt find, 
mit Zuverficht Fampfen und mit Sicherheit fchiffen zu fehen, nach: 
dem die Fluthen und Stürme aller Unwetter befänftigt find, auf 
daß fie im erfehnten Hafen des Heild ankommen koͤnne; wir 
haben der Wichtigkeit der Sache gemäß jeden der oben erwähnten 
Saͤtze forgfältig prüfen laffen, durch mehrere Meifter in der Theo⸗ 
logie, vor einigen Cardinaͤlen der heiligen römifchen Kirche, und 
haben ihre Anfichten reiflich in Betracht gezogen, welche uns fo= 
wohl mündlich als fchriftlich mitgetheilt worben find; wir haben 
diefelben lange erörtern hören in verſchiedenen Congregationen, 
welche in unferer Gegenwart über alle diefe Säge und über jeden 
einzeln gehalten worden find. 

Nachdem wir vom Anfang diefer Unterfuchung an insbefon= 


dere und öffentlich Gebete verordnet durch viele Chriftgläubige, 


um den Beiftand Gottes anzurufen, und nachdem diefe Gebete 
fofort mit mehr Eifer wiederholt worden waren und wir felbft 
forgfältig den Heiligen Geift angefleht hatten, find wir durch bie 
Gunſt feiner Gnade endlich dahin gekommen ‚, folgende Erklärung 
und Beflimmung zu geben: 

Der erfte dieſer Säse: Einige Gebote Gottes fi nd für 
die Gerechten unmöglich, welche nad) den ihnen zu Gebot ftehen- 
den Kräften fie thun wollen und fich bemühen, und felbft die 
Gnade, wodurch diefe Gebote ihnen möglich gemacht worden, 
mangelt ihnen. — Wir erklären diefen Satz für vermeffen, gott 
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108, gottesläfterlih, mit dem Anathem belegt 3 bäretifch und ver: 
dammen ihn als folchen. 

Zweiter Sat: Man widerfteht nie der innerlichen Gnade 
im Stande der gefallenen Natur. — Wir erklären ihn für häres 
tifch und verdammen ihn als foldhen. 

Dritter Satz: Um im Stande der gefallenen Natur Ber: 
dienſt oder Schuld zu haben, ift es nicht nöthig, daß der Menfch 
eine der (inneren) Nothwendigfeit enthobene Freiheit habe; die des 
(aͤußeren) Zwanges enthobene Freiheit genügt. — Wir erklären biefen 
Sat für häretifh und verdammen ihn als folchen. 

Bierter Sag: Die Demi-Pelagianer gaben die Noth- 
wendigfeit einer inneren, zuvorfommenden Gnade für jede (gute) 
Handlung zu, fogar für den Anfang des Glaubens; fie waren aber 
barin Häretifer, daß fie wollten, diefe Gnade fei eine folche, wel- 
her der Wille ded Menfchen fowohl widerftehen, als gehorchen 
Tonne. — Wir erflären diefen Sab für falſch und haͤretiſch und 
verdammen ihn als ſolchen. 

Fünfter Satz: Es iſt demi-pelagianiſche Geſinnung, zu 
ſagen, Chriſtus ſei geſtorben, er habe ſein Blut vergoſſen fuͤr alle 
Menſchen. — Wir erklaͤren dieſen Satz fuͤr falſch, vermeſſen und 
anſtoͤßig; wird er aber ſo verſtanden, Chriſtus ſei nur fuͤr das 
Heil der Praͤdeſtinirten geſtorben, ſo erklaͤren wir ihn fuͤr gottlos, 
gotteslaͤſterlich, beleidigend und herabſetzend für die Güte Gottes 
und fuͤr haͤretiſch, und wir verdammen ihn als ſolchen. 

Wir verbieten demnach allen Chriſtglaͤubigen beiderlei Ge— 
ſchlechts, von dieſen Saͤtzen anders zu halten, zu denken, zu 
Jehren oder zu predigen, als es in unſerer gegenwärtigen Erklaͤ⸗ 
rung und Beſtimmung enthalten iſt, unter den im Geſetz uͤber 
die Haͤretiker und ihre Beguͤnſtiger verhaͤngten Cenſuren und 
Strafen. | 

Wir befehlen gleichermaßen allen Patriarchen, Erzbifchöfen, 
Biſchoͤfen und Drdinarien der Orte und ben Keberinguifitoren, 
zu beftrafen und gänzlich feftzunehmen kraft genannter Genfuren 
und Strafen und vermittelft anderer rechtlicher und thatlicher 
Mittel, und felbft, wo es Noth thut, die Hülfe des weltlichen 
Arms anzurufen wider Die, fo widerfprechen oder rebellifch fein 
folten. Wir find aber damit nicht gemeint, durch diefe Erfld: 
rung und Beſtimmung betreffend die fünf Säge, auf irgend eine 
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Meife die anderen Meinungen zu biligen, welche in genannten 
Buche des Cornelius Sanfen enthalten find, 

Gegeben in Rom, in St. Maria Maggiore, im Jahr der 
Menfchwerdung unſeres Heilandes 1653, ben Zag vor ben Kas 
Ienden des Junius, im neunten Jahr unferes Pontificats. 

Indeß war in Frankreich der Kampf mit großer, ſteigender 
Erbitterung fortgeführt worden. Die Univerfität, die immer mehr 
zu. den Jeſuiten fich hinneigende Sorbonne, dad Parlament, St. 
Vincent zogen die armen in Paris ftudirenden Icländer hin und 
ber. Diefer wollte die armen Studenten nur unter der Bedin⸗ 
gung in ein Collegium unterbringen, daß fie die Bulle In emi- 
nenti und die Genfur der noch nicht verdammten fünf Artikel uns 
terfchrieben; die Univerfität verbietet e8 ihnen und droht, ihnen 
die Ertheilung der nöthigen Grade und Zeugniffe zu verweigern. 

Beide Theile halten Religionsgefprahe und Disputationen 
vor vornehmen Perfonen, wobei jeder Theil fi den Sieg zus 
fchreibt und die Akten veröffentlicht. Die Ianfeniften legen ber 
Unfenntniß ihrer Gegner in der Patriftit eine Schlinge, darein 
diefelben denn auch wirklich fallen. Sie geben ohne Namen bed 
Verfaſſers einen Brief von St. Profper, Schüler Auguflins, an 
Rufin heraus. Die Iefuiten fallen darüber, als über eine neue 
ketzeriſche Schrift der Ianfeniften herz nachdem man ihnen einige 
Zeit dazu gelaffen, zeigt man ihnen, wie fie ihre pelagianifche 
Gefinnung damit verrathen. — Es war natürlich ſehr ſchwer, 
die Zefuiten von der Authentie diefer Schrift zu überzeugen, 

Brifacier fchreibt gegen die Nonnen von Port:Royal eine 
unbändige Schmähfchrift ). Darin heißt es unter Anderem: 
Nach den Regeln, welche den Töchtern de St. Sacrament⸗Or⸗ 
dens vorgefchrieben find, wird man eine neue Religionsgemein⸗ 
ſchaft ſtiften und fie nennen: unbußfertige, verzweifelte Jung⸗ 
frauen, ohne Sacrament, ohne Communion, phantaſtiſche, tolle 
Mädchen, und wie man fie noch ſonſt nennen mag. Deren Ori— 
ginal wird zu Port Royal fein, anderswo die Copie. — Gegen 
den Vorwurf, als verachten fie das Sacrament, durften fie ſich 
nur auf die beftändige Anbetung deffelben berufen und darauf, 
daß fie dafjelbe durch die Enthaltung davon und durch die 


- 4) Le Jansenisme confondu par le P. Brisacier, avec la defense de 
son sermon fait à Blois le 29 de Mars dernier (1651). u 


— 
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Strenge in der Buße nur zu ehren fuchen. Auch nahm fich ber 
Erzbifchof, als ihr Oberer, ihrer Ehre nachdruͤcklich an, verbürgte 
ihre Rechtgläubigkeit und reinen Wandel, und befahl, mit Worbe- 
halt einer Citation vor fein Gericht, die Rüge des Werleumbers 
im December 1651 von den Kanzeln von Paris zu verleſen und 
an den Kirchthuͤren anzuſchlagen. 

Briſacier ruͤhmt ſich in ſeinem Buche, er habe uͤber dem 
Getoͤſe der Kanonen und des Kriegs ſeine Gelehrſamkeit nicht 
verlernt; die Furcht und er haben keinen Verkehr; er ſei eben fo 
gefchidt im Kriege der Schule als des freien Feldes. Daher 
fpotten die Enluminures auch über ihn mit feinen eigenen 
Worten: - 

Dans les perils qui l’environnent, 
.Lorsque les plus vaillans s’estonnent, 
Il est ferme et jamais la peur 

N'eut de commerce avec son coeur. 
Sa parole est toute guerriere 

Et sa science cavaliere; 

Il fait des salves d’argumens 

Et force les retranchemens.* 

Dieſe Großſprecherei wird dadurch noch komiſcher, daß er 
ſeinen kriegeriſchen Muth zum Theil an wehrloſen Jungfrauen 
uͤbte und ſich noch dabei ruͤhmt, er habe dem Publicum einen 
gefaͤhrlichen Dienſt geleiſtet. — Die Kanzeln droͤhnten und bebten 
von der Gewalt des Streits. Waͤhrend derſelben Faſtenzeit 
erfuͤllten 24 jeſuitiſche Prediger, „welche eben ſo viele Sturm⸗ 
glocken gegen Port-Royal waren“, die Kirchen von Paris mit 
ihren Angriffen. Die Jeſuiten verleugneten zum Theil ganz die 
ihnen fonft eigene Beſonnenheit (ils se dechainerent). 

Maimbourg, 1610 zu Nancy geboren, feit 1626 Sefuite, 
fpäter aber aus der Gefellfchaft audgefchloffen wegen. feiner zu 
gallifanifch = höfifchen Gefinnungen, war ein lebhafter Gegner der 
Reformirten fowohl.ald der Sanfeniften. Einer der Männer von. 
Dort: Royal erzählt uns: | 

Sch war eines Tags zufällig in der Kapelle des Sefuiten- 
collegiums von Clermont, ald ich einen Mann von fonderlichem 
Ausfehen die Kanzel .befteigen ſah, der nicht zu Denen gehört, 
von welchen die Schrift fagt, die Weisheit ihrer Seele leuchte 
auf ihrem. Antlig; feine Keckheit hätte den Leuten bange machen 

Port: Royal I. 39 
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können, wäre fie nicht mit taufenb thentralifchen Geberben ver. 
bunden. geweſen, welche ihnen das Lachen abgewinnen folten. 
Seine Rebe war aber. noch erſtaunlicher. Es war ber zweite 
Sonntag nach Pfingften, wo man das Evangelium vom guten 
Hirten lieſtz ex nahm Davon Gelegenheit, den Stand der Hirten 
zu erheben, und bemerkte, einft fei diefer Stand nicht fo gering ges 
wefen, wie heutzutage, daß vielmehr Könige und Fuͤrſten ihn 
nicht für unmirdig hielten. Er zählte fofort. eine. lange Reihe 
von Fürften ber, die Hirten gewefen, vergaß die Patriarchen nicht, 
führte das Verzeichniß bis zu David herab, bei welchem er fi 
lange :aufbielt. (Diefe Ausführung mochte leicht noch befondere 
Beziehungen gewinnen durch den damaligen Gefchmad für Hir⸗ 
tengedichte und Schaͤfermasken.) Er machte eine fehr wortreiche 
Befchreibung von Davids Schönheit, von der Farbe feiner Haare, 
von feinen Kleidern, endlich von feinem Hunde. „Es war diefes 
ein fo muthiger Hund, daß wohl zu glauben "fl, während fein 
Herr fih mit Goliath fchlug, fei er, um fich nicht die Unehre 
der Unthätigkeit zuzuziehen, mittlerweile fortgegangen, fich mit 
den Wölfen Arbeit zu ſuchen.“ Nachdem ber gute Pater alfo ° 
einmal auf den Artikel: von den Hunden. eingegangen war, Fonnte 
er fich nicht mehr herausfinden, als wäre er durch eine ‚geheime 
Sympathie daran feftgebannt geweſen; er entiehnte davon bie 
Eintheilung feiner Predigt, welche in vier Theile zerfiel nach den 
vier Humdegattungen. Die erfte Gattung war die ber englifchen 
Doggen, die zweite die Hofhunde, die britte die Loͤwenhuͤndchen, 
die vierte die guter Hunde; davon: machte er nun eine Anwen: 
dung auf die verfchiedenen Gattungen von Predigern, Die engli- 
fhen Doggen waren bie Ianfeniften ober, wie man fie. damals 
nannte, die Arnauldiften, die er als ruͤckſichtsloſe Leute darftellte, 
welche alle Menfchen zerreißen, ohne einen Unterfchied unter un: 
fehuldigen und fhuldigen zu machen, und alle Welt mit ihren 
harten Pönitenzen erbrüden.. Die Hofhunde »befchrieb er als feige, : 
die nur auf ihrem Düngerhaufen muthig, fonft aber flets in 
Furcht feienz biefed wandte er auf bie entfprechenden Prediger 
an... Die Löwenhündchen waren nach ihm bie HofsAbbed, Sie 
haben, fagte er, den Schnitt von Löwen, machen viel Laͤrm; 
fieht man fie aber in der Nähe, lacht inan darüber. Überdies bes 
fchrieb er ihre Manfchetten, ihre Überfchläge, ihre Chorhemden, 
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ihre Geberden. Die guten Hunde endlich waren die Jeſuiten, 
Prediger wie er. Man kann es ſich nicht vorſtellen, wie er die⸗ 
fen laͤcherlichen Gegenſtand behandelte, bis zu welchem Übermaas 
er das Poſſenhafte der Beſchreibung trieb. Ich kann verſichern, 
daß ich ſah, wie die ehrwuͤrdigen Vaͤter auf den Galerien ſich 
von Anfang der Rede bis zu Ende die Seiten vor Lachen hiel« 
ten; bie Übrigen Zuhörer wußten fich nicht beffer zu faffen; man 
Fonnte ſich kaum enthalten, laut herauszuplagen. Das erfreute 
den guten Pater und ermuthigte ihn, das Gelächter feiner Zuhoͤ⸗ 
rer; durch neue Grimaffen zu vermehren. Nachdem ich Zeuge ge 
wefen von dieſer entfeglichen Profanation und erfahren, es fei der 
Sefuite Maimbourg, entfernte ich mich mit mehr Ärgerniß über 
die Gefellfchaft, ald über ihren Prediger. — Es ift diefer Bericht 
allerdings erft 20 Jahre nach diefer Prebigt gedruckt worben. 
Sean Adam, gebürtig aus Limoufin, war feit feinem vier- 
zehnten Sahre (1622) bei den Sefuiten, welche fanden, daß er 
fich befonderd zur Kanzelberedtfamfeit eigne. Nachdem er fich auf 
den Kanzeln ber Provinz geübt, wurde er nach Paris beorbert, 
wo er im Louvre und St. Germain") de lAuxerrois vor der Kö: 
nigin Anna predigte. Er war fühn und feurig, hatte alle Ei⸗— 
genfchaften eines großen Declamatord. Eine feiner Paffionspre- 
bigten machte großes Auffehenz er verglich die Juden, welche - 
Chriſtum gefreuzigt, mit den Parifern, die Mutter bed Herrn 
aber mit ber Königin, und Johannes, den Evangeliften, mit — 
Mazarin. Die Königin fragte den Prinzen Guemene, wie ihm 
die Predigt gefallen; diefer verficherte, er verbanfe ihr, daß er da= 
durch gründlich für die Anſicht von den Präadamiten gewonnen 
worden fei (eine neue Kegerei, welche damals die Theologen viel⸗ 
fach befchäftigte), das heißt: er fei num überzeugt, Adam fei nicht 
ber erſte Menfch auf der Erde. Es bedurfte des ganzen Einfluf- 
fed der Sefuiten und Kapuziner, daß ihm der Erzbifhof von Par 
ris 1650 nicht zu ‚gleicher Zeit mit. dem Sanfeniften = Prediger 
Brouffel die Kanzel verbot. Die Iefuiten entfernten ihn auch, 


1) Es war ein für die Sefuiten unangenehmes Zufammentveffen, daß 
der Pabft den Gedächtnißtag St. Loyolas auf den Tag feste (81.'Zuli), 
welchen der von den Franzoſen ald National- Heiliger verehrte St. Germain 
Löngft eingenommen hatte. Prinz Gonde hatte eine Viſion zu Gunften Loyo— 
las, allein das Parlament nimmt ſich des Franzoſen anz der Pabft ver: 
mittelte. 2 ’ 
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nachdem er den Gegnern und fich genug gefchadet, nach Seban, 
einem Hauptſchauplatz des Kampfes mit den Reformirten; allein 
man fand auch hier, daß er durch Mangel an Würde und Ernft 
fi) gerade diefen gegenüber zu viel vergebe. 

Vielmehr feurig, als fubtil, wie er war, gehörte er zu ben 
Predigern, welche nicht ſowohl die Übereinftimmung der Lehre der 
Sefuiten mit Auguftin zu beweifen fuchten, als diefen Kirchenlehs 
ver felbft um feines ungeſtuͤmen Feuerd willen angriffen, ihm 
felbft auf ‚der Kanzel vorwarfen, er habe, als dchter Afrikaner, 
mehr Feuer ald Licht, mehr Hitze ald Beſonnenheit; ed fei ihm 
in Befämpfung der Irrlehren gegangen wie mit einem Manne, 
dem fein Gegner einen ftarfen Stoß gebe; indem diefer ihn gegen 
einen Baum wirft, bewirkt der Gegenftoß gerade das Gegentheil 
des Beabfihtigten. Auch wiſſe Auguſtin bei feiner Vorliebe für 
die dunkeln Lehren felbft nicht recht, was er wolle, indem er ja 
auch feine-Anficht dreimal verändert habe. Kurz, er nannte Aus 
guftin einen afrifanifchen His» und Sprudelkopf. Er- führte zu 
feiner Entfhüuldigung an, es habe auch der Iefuite Gabriel a 
Porta oft gefagt, ed wäre zu wünfchen, Auguftin hätte nie uͤber 
die Gnade gefihrieben. — St. Paulus hatte mitunter-ein- glei- 
ches Schickſal mit Auguftin; es’ wird verfichert, Sefuiten in Ita: 
lien haben auch den Apoftel als einen zu hisigen und leidenfchaft: 
Vichen Kopf darüber getadelt, daß er in feinen meiften Streit: 
fchriften fich zu fehr ohne Maas den Einfällen feines Eifers, der 
Heftigfeit feines Geiftes überlaffen habe, daher feine Behauptun⸗ 
gen nicht zu hoch anzufchlagen ſeien; feine Lectüre ſei fehr ge— 
fährlily, indem fie zum Theil einen Fegerifchen Beigefchmad habe. 
Vielleicht wäre es beffer gewefen, wenn er nie gefchrieben hätte. 
Es fol wiederholt davon die Rede gewefen fein, die Briefe Pauli 
einer Genfur zu unterwerfen und mit Verbefferungen herauszuges 
ben (reformer), wie man mit den claffifchen Schriftftellern des 
heidnifchen Altertbums that. Mehrere diefer Sefuiten follen auf 
der Kanzel gefagt haben, Paulus fei nur da gültig, wo er mit 
Petrus übereinftimme; auch habe er nicht gewagt, feine Briefe 
zu veröffentlichen, ehe Petrus fie Durchgefehen und gebilligt. 

Pater Eauffin vergleicht in feiner Cour Sainte Paulus und 
Auguftin mit zwei großen Meeren, welche durch das Ungeftüm 
des Geiftes fo fehr an dem einen Ufer anfchwellen, daß ed fcheint, 
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ald wollten fie das andere für einige Zeit troden liegen laſſen; 
wie aber der Dcean, nachdem er fich auf ber einen Seite weit 
und breit ergoffen, in bie ihm von Gott verorbneten Gränzen zu: 
ruͤckkehrt, ſo Eehren auch diefe Beiden, nachdem fie ſich über die 
rebellifchen Geiſter erhoben haben, welche gegen die Wahrheit auf: 
ftehen, in -ein friedliches Gleichgewicht zurüd, dad Haus des Herrn 
zu erbauen. 

Adam wurde bei diefer Gelegenpeit auch in einen Streit 
über Inſpiration verwidelt, wie denn dieſe Lehre mit ber 
Prädeftination durch mehrere Mittelglieder verbunden ift ). Er foll 
Auguftin gleihfam durch die Leidenfchaftlichkeit und Einſeitigkeit 
Pauli erläutert und entfchuldigt haben, wie denn Gott dergleichen 
auch bei infpirirten Schriftfiellern nicht ganz verhindere. Solche 
Schwachheit komme aber bei Fanonifchen Schriftftellern daher, daß 
fie mit den von ihrer Einbildungskraft dargebotenen Ausdruͤcken 
die ihnen von Gott geoffenbarten Objecte darſtellen; fo David, 
wenn. er fagt, es fei auch nicht Ein Menſch, der etwas Gutes 
thue. Die Ianfeniften in ihrer Schußfchrift für Auguftin fegen 
die ganze Gefahr dieſer Behauptung auseinander: Wenn Gott 
in den von ihm infpirirten, kanoniſchen Schriftftellern irgend eine 
Schwachheit zulaßt, wenn in Paulus ein natürliches Feuer brennt, 
das nicht von Gott ift, fo wird jeder Freigeift und Haͤretiker bei 


"Allem, was er in der Heiligen Schrift gegen feine Überzeugung 


. bracht, weiter I 


findet, fagen, es komme vielmehr von der Schwachheit oder von 
dem natürlichen Feuer des Menfchen, ald vom Geifte Gottes, 
Diefed zulaffen, hieße Jedem die Freiheit geftatten, einen Unter: 
fhieb darin zu machen, aus der Schrift hinauszuwerfen, mas 
ihm gefällt, als bloßes Erzeugnig menfchliher Schwachheit. 
Sole Behauptungen fommen auch bei Adam nur daher, daß 
er die Lehre Pauli im neunten Kapitel des Römerbriefs, bie 
Worte: Gott erweife Barmherzigkeit, wen er wolle, und ver- 


ſtocke, wen er wolle, ald Producte menfchlichen Feuerd gerne los 


fein wollte. Zugieich erinnert man an zwei Säge, welche als aner: 
Fannte Lehre der Iefuiten 1588 von den Facultäten zu Löwen 
und Douai verdammt worben: 1) Wenn auch etwas zur Heili⸗ 


1) Freilich hatte der Präbeftinatianer Juͤrieu die Eleineren Propheten mit 
einem Rade ve — welches (durch den Geiſt Gottes) in Schwung ge: 
uft, als eö die bewegende Kraft beabfichtigte. 
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gen Schrift gehört, fo ift es darum nicht nothmwendig, daß alle 
Worte vom Heiligen Geift infpirirt feien; 2) es ift nicht nothwendig, 
daß alle Wahrheiten und alle Saͤtze dem heiligen Schriftfteller 
unmittelbar durch den Heiligen Geift infpirirt feien. | 

Rene Rapin ftellt den Streit von einer fehr populären 
Seite dar (in feinem Evangelium Jansenistarum), indem er einen 
Prediger der Prädeftination zu den Heiden kommen läßt, welche 
denn erflaunt find über einen Gott, der das Gute, wozu wir 
doch Fein eigen Vermögen haben, mit Androhung der Höllenftra> 
fen von und verlangt. In Macon, berüchtigt durch die Graus 
famfeiten, welche die Katholifen und‘ die Reformirten aneinander 
übten, hielten an Faſtnacht 1651 die Sefuitenfchüler eine Procef 
fion, welche den Triumph der von den Sefuiten gelehrten, allen 
Dienfchen gegebenen, allgemeinen Gnade (Gratia suſſiciens) dars 
ftelte. Auf dem Triumphwagen faß ein kokett, ald Mädchen 
aufgeſchmuͤckter Knabe; zum Zeichen, was er vorftelle, hielt er 
eine Standarte mit der Auffchrift: Grace suffisante, Hinter dem 
Magen ging mit betrübter Haltung ein anderer Knabe, in bi 
fchöflicher Tracht und Mitra aus Papier. Über die ganze Geftalt 
. war ein ſchwarzer Schleier geworfen. Diefer Knabe war das 
Bild von Sanfenius und feine Schmach. Die Sanfeniften er 
hoben laut ihre Stimme gegen biefe Berfpottung des Epiffo: 

ats: « | | 
e Ici votre demoiselle (die grace bien ajustde) 
Le promenant comme un ours 
Lui fait faire cinquante tours. ' 

Dos fchon genannte Spottlied befchreibt ein Gemälde, wel- 
ches ein moliniftifcher Geiftlicher der Didcefe Cambray in feiner 
Kirche aufhing mit den Worten: 

Saint Ignace adore à genous 

La croix du redempteur de tous. 
A droit deux demons sur l’enclume 
Forgent l’ex&grable volume 

Oü Luther de rage anime 

Contre l’&glise s’est arme. 

Plus bas encore on void deux diables 
Occupez & forger les fables, 

Et le poison n& dans le sein 

De l’abominable Calvin. 

A gauche quatre anges funebres 
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Jeignant leurs armes de tenebres 
Forgent ensemble avec le fer 
Comme un chef-d’oeuvre de l’enfer, 
Comme un comble de la manie, 
Les ouvrages du Jausenie, 

De longues chaisnes passent d’eux 
Aux autres esprits mal - heureux; 
Marquant,, que ces deux frénétiques (Luther und Calvin) 
Ces chefs des detniers herdtiques, 
Sont les güides de vet auteur, 
Dont un Sahit füt le condueteur. 


Die Iefuiten gaben nämlich auf 1654 eineri Kalender her 
aus, dem ein Kupferftich beigefügt ift, welcher die Niederlage ber 
Sanfeniften darftelt. Der Pabft figt in der Mitte, über ihm 
ſchwebt die Zaubez er hört auf bie Worte der Religion und 
übergiebt ber geiftlichen Gewalt, welde, einer Minerva ober 
Roma gleihend, mit Helm und Schlüffeln ihm zur Seite fteht, 
das flammende Strafefhwert. Der König thront von dem wie 
eine Sonne ftrahlenden, göttlichen Eifer und der Eintracht um⸗ 
geben, welche einen Bhndel Pfeile halt; zu feinen Füßen betet 
die Frömmigkeit. Er zeigt der mit dem weltlichen Schwerte be 
waffneten Gerechtigkeit die Feinde an, welche fihon fliehen, bie 
Dummheit mit Eſelsohren, den Betrug, welchen die Maske ent: 
fat, Sanfen, in bifchöflichem Gewande, aber mit Satanöflügeln. 
Der Irrthum hält ſich die Augen zu gegen, das ihm vorgehaltene 
Bud, gegen die Wahrheit der Schrift. Die. Sanfeniften; wohl 
Portraits, befonders die Nonne mit der Brille, werden von bem 
leicht kenntlichen Calvin und den Seinigen freundlich aufge: 
nommen. u | 

Daß ber Stifter Der menen Keberei ein Bifchof ift, wird 
von den Sefuiten immer gefliffentlih hervorgehoben und diefe 
Würde gelegentlich herumtergefeßt, während bie Ianfeniften befon- 
ders bemerken, daß alle in Kom zum Eongregation beigezogenen 
Theologen Drdenögeiftliche waren. 

Diefem Iefuitenfalender und Kupferſtich fieliten bie Sanfeni: 
fien gleihfam ald Colorirung die Enluminures (von enluminer, 
anmalen, coloriven) zur Seite. Davon gingen zu Anfang bes 
Sahres 1654 zwei Auflagen fchnell ab; noch 1683 wurde in Lüt- 
ti eine neue Auflage gemacht. Die dritte enluminure erzählt 
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3 
von einigen Jeſuiten, die ſich bei dem Bilderhaͤndler Ganiere, 
bei welchem der Kalender verkauft wird, verbergen, wie Leute, 
die Voͤgeln das Netz geſtellt, um zu hoͤren, ob die ſchoͤne Waare 
den Leuten auch gehoͤrig angeprieſen wird und was dieſe daruͤber 
ſagen. 
Là les Alizons, les Guilmettes, 
Et les vendeuses d’allumettes, 
Et ceux qui chantent dans Paris 
La mort des rats et des souris: 
. Hommes, femmes viennent ensemble, 
Et disent ce qui leur en semble. 
Une donc le bec afıle 
Sembloit &tre mieux emparle, 
Voyons ma commere, dit elle, 
Le Senius (Janfenius) et sa sequelle, 
Vois-tu donc ils sont &bahis 
Les plus hupez !) gagnent pays, 
Et tous en bien pauvre &quipage 
Delogent sans plier bagage ?). 
Voilä le Pape et le bon Roy 
Qui les mettent en des-aroy (deroute, desordre). - 
Qu'est ce Prelat qui porte un livre? — 
Est-ce donc Senius, ou non; 
Est-ce un diable qui se deguise 
En Pre&lat pour tromper l’Eglise ? 
Mais qui sont ces autres magots ? 
Ce sont ces maudits huguenots. — 
Quoy donc ces Docteurs catholiques 
Seroient-ils bien si fröndtiques, 
Si m&chans et si malheureux, 
Que de s’aller perdre avec eux? 
Mais vous, ma commere Perrette, 
Qu'en dites- vous donc? ha pauvrette!: 
: Desormais que deviendrez - vous ? 
Car vous estes parmy ces loups. 
Si l’almanach est v£ritable, 
Votre perte est inevitable. 
Votre pretendu saint Cur& 
Qui du peuple est tant honore, 
Ce n’est pas que je le deprise, 


1) Die den Kamm am hoͤchſten trugen; auch die Schlaueften. 


— Bid Es ift nicht ein bloßer Rüdyug, ed ift eine völlige Niederlage und 
ucht. 
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C’est un tres digne homme d’Eglise. 
Mais il est aussi, ce dit-on, 
Seniste a double carillon. 


Les peres (bie horchenden Jefuiten), qui tenoient à l’erte 
Leur double oreille bien ouverte, 

Rioyent sous cape en &coutant 

Un discours qui leur plaisoit tant. 


Lors Perrette assez advisde 

Demesle ainsi cette fusde, 
S'il en faut venir au combat, 

Ma commere, & bon chat bon rat. 
Mais comme dit Dame Frangoise, 
Vivons en paix, et fuyons noise, 
Puisqu’en ce cas vous scavez bien, 
Que vous ny moy ne scavons rien. 
Nous ne sommes ny doctoresses, 

Ny devins, ny devineresses: 
Laissons aux scavans leur scavoir: 
Voyons ce que Dieu nous fait voir. 
Dimanche un Docteur-tres - habile 
Nous dit, comme un mot d’Evangile, 
Qu’au fruit on connoist le fruitier, 
Et qu’a l’oeuvre on void l’ouvrier. 
Par cette regle, ma commere, 
Examinons nostre bon pere, 

Qu’on denigre et qu’on veut honnir, 
Quand Dieu t&moigne le b&nir. 

D est discret; il est affable: 

DI est doux: il est charitable. 
Pauvre ou riche à luy c’est tout un: 
De tous il est pere commun. 

Il donne aumosne sur aumosnes: 
Mais il nous fait les plus beaux prosnes, 
On s’y presse, on vient de tous lieux. 
N dit d’or; et fait encore mieux. 
Car j’honore ceux qui m’instruisent, 
Mais bien plus s’ils font ce qu’ils disent. 
Je donnerois pour un niquet 

Tout ce qui n’est qu& du caquet. 
J’en voy le fruit. Seniste, ou non, 
C’est tout babil: mais il est bon.. 


Lors les peres, baissant les cornes, 
S’en vont tout pensifs et tout morues: 
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Jugeant leur piège un peu grossier, 
Pour prendre beaucoup de gibier. 

Diefe Verſe führen und aus der Vogelperfpective, darein die Ges 
ſchichte fich fo Leicht verliert, auch einmal wieder in das Gaffen- 
thum und die Fleine Welt herab. | 

Indeß war die Bulle in Paris angefommen und Mazarin hatte die 
Bifchöfe, welche ihre Discefen und Gemeinden verlaffen hatten, um in 
Paris an den Genüffen und Intriguen des Hofs Theil zu nehmen, 
bei fich verfammelt, um die Bulle im Namen der gallifanifchen 
Kirche anzunehmen und an die einzelnen Bifhöfe zur Publication 
zu verfenden. Alle Maßregeln und erften Schritte in biefen 
Angelegenheiten gingen nun von biefen großentheild mehr dem 
Hofe, als der Kirche angehörigen Bifchöfen aus, mobei fie denn 
freilich nur Werkzeuge waren. Mehreren derfelben wird vorge: 
worfen, fie haben mit dem Chriftentyum ihren Spott getrieben 
und es für eine Narrheit gehalten. Eine der Hauptalten wurde . 
von ihnen unmittelbar nach einem prächtigen. Mahle bei Mazarin 
auögeftellt. Diefer felbft hatte, außer anderen politifchen Grün: 
den, unter ben damaligen Unruhen alle Urfache, fich dem Pabite 
gefällig zu machen, um im Nothfall in Rom eine ehrenvolle Zu: 
flucht zu finden. Doch war er nicht immer gleich bereitwillig, 
zur Unterdrüdung der Sanfeniften die Hand zu reichen. Daher 
309 es fich in die Länge, Seguͤier, ber Staatöfanzler, derfelbe, 
nach deffen Wunfch auf.fein Grab gefchrieben wurde, Gott habe 
feinen Diener in Frieden fahren lafien, da er noch die Zurüd: 
nahme de3 Edicts von Nantes erlebt; Seguͤier war fo jaͤh, daß 
er die Bifchöfe, welche Bebenklichkeiten erhoben, dem Pabft an 
Handen und Füßen gebunden hätte nah Rom ſchicken wollen. 
Marca (fiche Beilage XD, der politifche Erzbifchof von 
Zouloufe, würdiger Nacheiferer der Minifter-Cardindle, bedurfte 
einer Beftdtigungsbulle von Rom. Die jedoch die Sache als bie 
ihrige betrieben, waren zumächft die Jeſuiten. Öfters gingen fie 
dem römifchen Stuhle zu raſch; denn die völlige Vernichtung der 
Sanfeniften Yag doch nicht in gleichem Maas in feinem Interefie, 
wie in bem der Sefuiten. Vielmehr ließ er immer die Bifchöfe . 
vorangehen, er ließ ſich die Sache zur Entfcheidung vorlegen, fich 
auffuchen. Dabei, verlangte die päbftliche Politif, dag man ſich 
dennoch nicht das Anſehen gebe, ald waͤre bie erfle Entfcheidung 
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von den Bifchöfen ausgegangen, als feien fie die berufenen Aus- 
leger der päbftlichen Bullen und Breven. Der Pabſt war fehr 
vorfichtig; einerfeits ahnte ihm fchon, was der Epiffopat als 
Werkzeug bed Königs ober eined Minifterd werben koͤnnte; an⸗ 
bererfeitö fürchtete er von Seiten ded Auguftinismus eine Refor- 
mation, wie die von Luther und Galoin, wenn man blinblings 
zufchlage. Allein es konnte ſich im Gegenfag gegen ben Semi- 
Pelagianismus nur eine mit dem Proteftantismus zufammenfal- 
lende Reform erheben; von dem Proteflantismus aber waren die 
Sanfeniften durch die von Jugend auf eingefogenen Vorurtheile, 
durch ihre Liebe zu den Kirchenvätern, durch ihren Sinn für eine 
mächtige Organifation ber Kirche, welchem im SProteftantismus 
nichts entfprach, und durch ben adcetifchen Eifer getrennt. Eine 
kirchliche Reform erhebt ſich nicht ohne Anknuͤpfungspunkte an 
Das nationale Leben; die Maflen in Franfreih waren einmal 
entfchieden gegen bie Reformation; zugleich waren bie Kräfte je 
des Miderftandes durch Entfittlihung des Epiffopats, durch ben 
. Abfolutismus des Hof moralifh und phufifch gelähmt. ' Der 
Hof wollte aber Feine Reformation, et war in der Gewalt ber 
Jeſuiten; die Städte, der Bürgerftand waren gebrochen ımd allen 
Unruhen durch das Spiel der Fronde abgeneigt. Die Ianfeniften 
aber waren fich befien wohl bewußt. Des Galvinismus und bes 
Pelagianismus zugleich angeflagt, warfen fie den. Gegnern vor, 
eine neue Keberei eingeführt zu haben, — bie Keberei der Unter 
druͤckung und der Knechtfchaft. Sie waren innerlich und dußer: 
lich gebunden und hatten nur am Parlamente einen- fchwachen 
Rückhalt; denn dem Parlament blieb es nicht verborgen, daß es 
fih um die Einführung der Inquifition, nur imter einem anderen _ 
Namen, handele. Es nahm ſich der Buchdrucker an, melde 
heimlich die Slugfchriften der Sanfeniften drudten und gefangen 
gefest wurden. Allein ber Hof hatte ſchon angefangen, Gefebe 
zu geben und zu thun nach feinem Wohlgefallen, ohne die Pars 
lamente zu befragen. So war bie politifche und moralifche Ent: 
mannung ber Grund der Firchlichen und religiöfen Knechtſchaft; 
jene mußte durch dieſe ımerfchütterlich feftftehen. Und fo Eonnte 
das ganze Gebäude nur zumal zufammenftürzen. 

Die Bifchöfe, welche Bedenken trugen, eine von ben gallis 
Eanifchen Gewalten, der Verfammlung des Klerus und dem Par: 
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lament nicht angenommene Bulle zu publiciren, wurden auf mans 
cherlei Weiſe gewonnen und gefchredt. Der Erzbifhof von Pa- 
ris weigerte fih, bis man die Perfönlichkeit der Königin ins 
Spiel brachte; es fei die erfte Gefälligkeit, darum fie ihn bitte; 
ob er fie ihr verweigern wolle? So fprad auch Louis XIV zu 
ben veformirten Adeligen, welche ihm die größten Dienfte geleis 
ftetz er fchlug ihnen alle Beförderung ab, da fie nicht einmal für 
ben perfönlichen Wunfch ihres Königs Zartgeflipl genug hätten, 
feiner Religion zu werben. "Das waren aber nur die Vorläufer 
der Verfolgung mit Feuer und Schwert. Andere Bifchöfe wur: 
ben durch Aufregung ihres Kapiteld gefchredt, welches die paͤbſt⸗ 
lichen Befehle wider ihren Willen publicirte. Ein fehr wirkfames 
Mittel,. ven Bifchof durch das Volk zu zwingen, war. bie vor: 
laͤufige Verweigerung des unter der Form des Jubiläums zu er: 

theilenden Ablafjes für die Didcefe. Die ftädtifchen Magiftrate 
felbft pflegten dieſes fehr hoch anzufchlagen. — Am meiften Aufenthalt 
machte der Erzbifchof von Send, Gondrin, welden Gourville 
gut charakterifirt zu haben fcheint: er hatte viel Geift, fprach fehr 
gut, aber ein wenig zu viel. Er hätte fich gern in die größeren Angeles 
genheiten gemifcht, wie denn Alles zu diefer Zeit fich mit Gabalen 
beſchaͤftigte. Seine Eitelkeit aber trieb ihn dabei, mehr dad Ges 
raͤuſch, ald den Erfolg ber Sache zu fuchen. Zuerſt publicirte er 
die Bulle mit einer Verwahrung des Rechts der Biſchoͤfe, in 
wichtigen Angelegenheiten in erſter Inſtanz zu entfcheiden, und 
mit einer Erklärung, daß Auguftind Lehre damit nicht umgefto: 
Ben werde. Er mußte diefes zurücknehmen, woiderrief aber auch 
diefe Erklärung, und widerfprach und wiberrief einige Zeit lang 
immer feine unmittelbar vorhergehenden Akte So unruͤhmlich 
auch fein charakterlofer Widerftand war, fo unangenehm blieb er 
dem Pabft, für welchen eine widerftandslofe Annahme der Bulle, 
welche fich auf andere, in Frankreich nicht angenommene Bullen 
fiügte, ein großer Triumph gewefen wäre. Doc wir wenden 
unfere Blide von einem Schaufpiel, welches nur für beide Theile 
betrübt und ehrlos war. 

Die Bulle von 1653 hatte, befonderd durch ihren Schluß, 
vorausgeſetzt, die fünf Säge feien von Sanfenius, ohne ed beftimmt 
audzufprechen. Die Janfeniften zeigten fich bereit, die fünf Saͤtze 
(in ihrem Eeßerifchen Sinne) zu verbammen, wo fie fi finden; 
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allein bei Sanfenius, fagte man, finden fie fich nicht. Darunter 
lag nun immer noch die Behauptung, ed haben die Säge auch 
einen Eatholifcher, wahren Sinn, und das fei eben der von Jan— 
fenius. Durfte dieſes behauptet werben, fo fehlte. bie. Iegte Ent- 
fheidung, die Bulle hatte den Streit nicht beigelegt, ‚die Einzel: 
nen, auc Laien blieben Richter ber. den Sinn und, was ben 
Sefuiten befonder8 am Herzen lag, ber verhaßte. Feind. war nicht 
vernichtet, er. war. ihnen entwifchtz ‚die Arnanld, Port:Royal 
blieben unerfchüttert. — Die Hofbifchöfe prüfen ‘daher Janſens 
Auguftin und finden die fünf Säge darin; fie vermögen den Pabft 
zu einer Bulle vom 29. September. 1654, worin auögefprochen 
ift, die fünf. Säge feien die in dem Buche enthalterte Lehre. Ein 
Formular wird aufgefeßt, wodurd man mit Herz und Mund be: 
Fannte, bdiefe Lehre Janſens ald Verbrehung von Auguftins Lehre 
zu verbammen. — Darüber erhebt fi nun die befarinte Unter- 
ſcheidung du fait et du droit, deſſen, was hiftorifhe Thatfache, 
und befien, was Recht, was. Norm, Lehre, was Glaubensgeſetz 
iſt. Die Ausdrüde find dem juridifhen Sprachgebrauch entlehnt, 
wie denn dieſes Element, befonderd bei dem parlamentarifchen 
Dr. Arnauld, ſich bei diefer Frage fehr geltend macht‘). Auf den 
Unterfchied felbft hatte die loͤwener Univerfität Iängft in einem 
Schreiben in diefer Angelegenheit an den Pabft aufmerffam ger 
macht; fie hatte daher vorgefchlagen, es folle von einer aus Bir 
fhöfen und Doctoren niebergefegten Commiffion Janſens Buch‘ 
unterfucht werben, .ob es die an Bajus gerügten Irrthuͤmer ent 
halte. Deren Ausfprudy folle gelten und gegen jeden Widerſpen⸗ 
fligen mit Strafe verfahren werben. | 

Nun ging man aber ſchon weiter. Der Pabft hatte gefpro: 
chen und doch fragte man: Iſt man ald Katholif verpflichtet, 
zu glauben, die fünf Säge fein in Ianfend Schrift, wenn man 
das Buch nicht gelefen, oder wenn man es gelefen und die fünf 


‚ D Eleury freilich findet, daß diefe Ausdruͤcke durchaus nicht in der Ana: 
logie des fireng juridifchen Sprachgebraudys find. Er läßt in der Abhand⸗ 
Yung über feinen Lehrer Gaumont, Rath beim. cour des aides zu Paris, dies 
fen ſich alfo darüber ausfprechen: Bei den Rechtögelehrten ift die Frage, 
welches der Sinn eined Gefeges fei und mas feine Worte bedeuten, eine 
question de droit und nicht de fait; dies ift baffelbe mit ber Frage, ob bie 
- fünf Säge in Janſen find. Es handelt ſich ja nicht darum, beftimmte Worte - 
zu finden, fondern ben verbammten Sinn diefer Säge. Es ift dies alfo eine 
question de droit. | 
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Site nicht darin gefunden hat? Da es fich dabei bald für Viele 
am Erhaltung von Würden und Ämter handelt, fucht man auf 
irgend eine Weiſe vielmehr Ausreden und Worte, um fih vor 
fich felbft für eine folche Unterfchrift zu entfchuldigen, als objective 
Gründe, wodurch man hätte wirklich uͤberzeugt werben mögen. 
Es ift fehr mahrfcheinlih, daß die Verbrehungen bed fittlichen 
Bewußtſeins und die Tortur des Wahrheitöfinnes, welche babei 
gelibt wurden, Pascal vor Allem herausforderten, bie jefuitifche 
Moral, welche nicht blos eine Moral der Jefuiten ift, an ben 
Pranger zu ftellen und zu geißeln. Da wurbe denn vorgebracht: 
Man muͤſſe dem Frieden ein Opfer bringen, ein Schisma in der 
Kirche vermeiden. Wenn man nicht unterfchreibe, entziehe man 
-ja der Kirche feine Dienftez dann werben erſt Pelagianer in bie 
von den Rechtgläubigen verlaffenen Stellen eindringen. Möglich 
fei e8 ja immerhin noch, daß bie Cenfur Recht habe; eine gegen 
die Wahrheit abgelegte Unterfchrift fei ja an ſich ungültig; man 
koͤnne ja auf irgend eine Weife, fei es auch ſchweigend, Protefta- 
tion einlegen. Die Gefhichte der Kirche zeige Beifpiele genug 
von ſolchen Unterfehriften gegen die perfönliche Überzeugung. in 
Kichter unterfehreibt ja auch ein gegen feine perfönliche Überzeu⸗ 
gung durch Stimmenmehrheit gefaßted Urtheil. Ein Theil ber bie 
Unterfchrift Leiftenden war gewiß davon überzeugt, die Säge fin- 
den fich in Janſen, und unterfchrieb ohne Falſch. Andere indeß 
fanden, daß die Säge nicht nur bei Ianfen, fondern auch bei 
Auguftin fich finden, fie duͤrften diefelben alfo nicht ohne Unterſchei⸗ 
bung des Sinnes verdammen. Nur Wenige aber fühlten ben 
SBeruf, zu Märtyrern zu werben; es wuͤrde ja doch Feinen Er- 
folg haben, fagte man. . Mit der Kraft der unabhängigen Vers 
eine und Körperfchaften war alle Kraft eined ehrlichen Wider⸗ 
ftands gebrochen. Der vereingelte Mann ift fchwach, darum feig 
umd unehrlich; nur die Einigung mit Gott kann ihn ſtark ma⸗ 
chen. Wenn aber darauf nicht eine Einigung mit Menſchen ge⸗ 
baut iſt, gewährt dieſe Kraft Gottes nur den Muth, ohne Der: 
rath zu Grunde zu gehen, mit dem Troſte, daß was für biefe 
Melt fruchtlos ift, es doch nicht vor Gott fein koͤnne. 

Die Laſt der ganzen Frage mußte fruͤh auf den Mann fallen, 
auß welchen die Jeſuiten es perſoͤnlich abgeſehen hatten. Dieſer 
Mann war Dr. Anton Arnauld. 
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Ein Geiftlicher in der Kirche St, Sülpice, in der Vorſtadt 
St. Germain, verweigert am 24. Februar 1655 dem Herzog von 
Liancourt die Abfolution. Der Herzog war ein um feiner 
Bieberfeit und feines feinen Geſchmacks für die Kunft und deren 
Unterftügung willen ſehr hochgeachteter Mann. Sein Hotel in 
ber Seine » Straße wird in den gleichzeitigen Befchreibungen von 
Paris ald ein Ort geruhmt, wo Alles vereint war, was eine 
eble Kunft zu leiſten vermag. Für ein unfchägbares Kunſtwerk 
hielt man .ein Ecce homo von Andreas Salariv. Laut eines 
Brief von b’Ankilly hatte Liancourts Gattin 1639 einen Iefui- 
ten, Haraucour, um fich, welcher ihr durch d'Andilly und Baril⸗ 
Ion empfohlen worden war und ganz: zu den firengen Grundſaͤtzen 
hielt, aber ſchon 1640 ſtarb. D'Andilly fchreibt um diefe Zeit 
an die Herzogin: Wenn Sie Gott in bemfelben Verhaͤltniß lie⸗ 
ben, wie Ihren. Gemahl, fo bin ich feſt überzeugt, daß Sie eine _ 
große Heilige wären. Es ift aber ein erflaunlicher Unterfchieb 
zwifchen Gott und einem Manne, So fehen Sie denn, daß Ih— 
nen, fo weit Sie auch, fortgefchritten. fein mögen, noch ein Tanger 
Weg: zu machen übrig bleibt. — Der Herzog hatte nunmehr eir 
nen janfeniftifhen Abbe im Haufe, und feine Enkelin, de Ia 
Rode Suion, fpäter Gattin des. Prinzen Marfilac, wurbe in 
Port⸗ Royal erzogen. Der Herzog wandte fich mit feiner Klage 
an den Dberen bed Beichtigerd; Dr. Arnauld läßt barlıber feinen 
„Brief an eine Perfon von Stande” drucken. Allein feine Feinde 
in der Sorbonne erheben Klage gegen zwei ketzeriſche Saͤtze in 
biefem feinem Schreiben. Er lehrte: Die Gnade, ohne welche 
man nichts Gutes thun kann, hatte St. Petrus in bem Augen: 
blick verlaffen, in welchem er Chriſtus verleugnete. — Die Lehre 
ber beiden Parteien ſchied fich eigentlich darin, daß nach den Eir 
nen die Gnade uns erft nach einer ſchweren Sünde verläßt, nach 
den Ianfeniften vorher, bei dem leichteren Regungen der Sündig- 
feit, wenn wir ihnen nicht Durch Die Gnade widerfichen. Ars 
nauld wollte durch dieſes Beifpiel gegen alle Selbfigerechtigkeit 
und Selbftvertrauen nur die zur Wachſamkeit und Gebet ermah: 
nende Lehre ausfprechen, daß Alles auf Gottes alleinige Gnade 
ankomme. — Allein liegt in dieſem Beifpiel nicht noch etwas 
Weiteres, wie in einem Räthfel, deffen Inhalt man mehr ver 
birgt, als ausfpriht? Das Gleihnig von Petri Verleugnung 
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war ben Janſeniſten dieſer Zeit ſehr gelaͤufig; dieſes lag allerdings 

zum Theil auch in den Ereigniffen ſelbſt. Allein Petrus, iſt er 
nich das perfonificitte Pabſtthum? ift nicht in ihm die Möglich: 
Feit, das Beifpiel gegeben, daß der Feld der Wahrheit felbft für 
einen Augenblid wanfend werdet Aber in ihm war auch bie 
Hoffnung verfiegelt, daß ber. Nachfolger Petri den Trähenden 
Hahn hören und Buße thun würde. Daß die Wahrheit für eine 
Heine Zeit verfannt und verläftert werde, darf und nicht irre mas 
chen; auch dem Sohn Gottes ift es alfo ergangen, und biefe 
Schmach ift ihm ein Weg zur Verklärung und Herrlichkeit ge 
worden; tröfteten fich die Janſeniſten. Hat doch auch Pabft Ho: 
norius fich übereilt und die Irrlehre gebilligt. Er aber ift der 
ſchlagendſte Beweis, daß der Pabſt in hiſtoriſchen Thatſachen 
(fait) irren fann; denn hätte Honorius fi darin nicht geirrt, fo 
muͤßte er ja in der Lehre, im — ſelbſt (droit) geirrt 
haben. 

Arnauld ſagte nun zweitens: Beute, — Janſen mit 
Sorgfalt: gelefen, aber die ihm in ber Auslegung ber päbftlichen 
Conſtitution beigelegten Säge nicht gefunden haben, können Ge 
wiſſens halber nicht erflären, daß fie diefelben darin finden, auch 
wenn fie diefe Säge in allen möglichen vorfommenden Büchern 
verdammen. Sollten fie ſich darin täufchen, fo ift ed ja 'nur 
eine hiftorifche Thatſache, in welcher die Augen Richter find, nicht 
ber Glaube, welcher fih nur auf göttliche Offenbarung gründen 
kann. Diefe Frage liegt ganz außerhalb des religiöfen Intereffes. 
Daher kann man folche Leute nicht ald Ketzer behandeln, zumal 
- wenn fie erklären, daß fie entfchloffen feien, fich alles Streitens 
über diefe Thatſache felbff zu enthalten, was ber höchfte Grab 
der Unterwürfigfeit ift, den man auch öfumenifchen Goncilien in 
Betreff befonderer hHiftorifcher Thatfachen erweiſt. — Zu diefer 
Unterwerfung der Überzeugung (soumission de erdanee) in Bes 
treff befien, was Glaubensgeſetz fein folte, zur flummen Unter: 
würfigkeit in Ehrfurcht (soumission de respect) in Betreff der 
biftorifchen Thatſachen erwiefen ſich die Janfeniften beinahe i immer 
bereit. 

Allein troß feiner Appellation an den Pabft fah Arnauld bie 
Mehrzahl der Sorbonne bereit, ihn zu verdbammen. Vierundſechs⸗ 
zig Doctoren, großentheild jüngere, weigern- fich, diefen Sigungen 
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meiter beizumohnen, da man die Freiheit der Didcuffion durd) 
die Aufftellung der Regel geflört habe, daß Jeder hoͤchſtens eine 
halbe Stunde fprechen dürfe. Die Gegner fanden mehr Mönche 
fie fih, als Gründe (raisons zugleich fo zu fagen: Verſtaͤnde, 
Sntelligenzen), fpottet Pascal. Es hielten fih 16 Doctoren neue 
tral; 120, darunter 40 Mönche, verdammten Arnauld und 
fhloffen ihn von der Sorbonne aus, wenn er nicht 
binnen kurzer Friſt widerrufe. Selbſt Nicht: Ianfeniften 
erklaͤten die Ausſchließung für ungültig wegen ber formellen Feh⸗ 
ler des Verfahrens. Es waren weit mehr Mönche zugelaffen 
worden, als das Parlament langft für gefeglich erklärt hatte, und 
in ähnlichen Fällen, behauptete man, habe eine einfache Stims 
menmehrheit genügt. Der Hof hatte durch die Gegenwart‘ des 
Kanzlerd Seguͤier die Freiheit der Verhandlungen geftört. Das 
Urtheil ward am 31. Januar 1656 gefällt; ed wurde noch ber _ 
außerordentliche Zuſatz gemacht, dag Keiner zu den Ehren und 
Ämtern der Facultät zugelaffen werden ſollte, ber diefes Urtheil 
nicht unterfchriebe. St. Beuve wurde auf feine Weigerung hin 
wirklich ausgefchloffen, und ihm nach 80 Doctoren, ſelbſt noch 
fpäter Cardinal Rep. 

Arnauld aber hatte fich fchon feit einigen Monaten aus 
“Port: Royal des Champs entfernt, dahin Angelica im Januar 
1654 wieder mit einem Theil der Nonnen gefommen war. Ger 
rüchte von bevorftehenden Berfolgungen kamen Schlag auf Schlag; 
man meldete, Angelica follte in die Baftille geworfen werben, die 
Nonnen zerftreut. Man wollte fchon einen Zettel, mit einem 
Verzeichniß derfelben, auf der Toilette der Königin -gefehen haben. 
Wenn und Gott nur feine Gnade läßt, tröftete Angelica, fo ift 
es ja ein Gluͤck, für feine Wahrheit zu leiden. Wenn fo Viele 
in Derfechtung der heiligen Bilder zu Maärtyrern und Heiligen 
geworden, fo muß und beinahe bange werben über der Seligkeit, 
für diefe Wahrheit verfolgt zu werben. — Indeß fanden fich auch 
jest noch Frauen, welche in Gott muthig genug waren, um Auf: 
nahme in Port-Royal zu bitten und felbft eine Abtei darum nie 
derzulegen. Selbſt diefe pflegten den Wunſch auszufprechen, daß 
man fie die niederen Stufen der Prüfung wieder durchmachen 
laffe, da fie wohl über dem langen — als ur innen ben 
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demuthigen, ſich ſeines ganzen eigenen Willens begebenden Ge⸗ 
horſam verlernt haͤtten. 

Mit Arnauld waren Nicole, Le-Maitre, Fontaine in einer 
entlegenen Straße von Paris verborgen. Luͤſanzi kam von einem 
Beſuche bei den verborgenen Freunden nach Port-Royal zuruͤck 
und hieß Sacy errathen, welchen Aushaͤngeſchild ihr Haus fuͤhre; 
den Schutzengel, antwortete Sacy dem erſtaunten Luͤſanzi; denn 
ſo war es. Man durchſuchte in der Stadt und auf dem Lande 
alle Schlupfwinkel; man ſchonte kein Geld. Die Haͤuſer der 
Freunde von Port⸗Royal wurden der ſtrengſten Unterſuchung unters 
worfen. Eine Dame ſagte zu den Schergen, welche Alles bei 
ihr durchwuͤhlten: Arnauld iſt gut verborgen; er iſt hier verbor⸗ 
gen, ſprach ſie, auf ihr Herz weiſend, faßt ihn hier, wenn ihr 
koͤnnt! Einmal waͤre er durch einen Zufall beinahe entdeckt wor⸗ 
den; ein Advocat Arnauld, welcher im benachbarten Hauſe wohnte, 
ſollte Schulden halber verhaftet werden; die Archers traten aber 
in die Hausflur des Schutzengels und begehrten zu Arnauld ge⸗ 
fuͤhrt zu werden. 

So lebten die Freunde hier einige Jahre im Verborgenen 
zuſammen und ſorgten für ihre meiſten Beduͤrfniſſe ſelbſt. Les 
Maitre ſcherzte haͤufig uͤber Nicole, welcher oft nicht wußte was 
er that und wohin er ging, indem ſein Geiſt nach den Inſeln 
der Abſtractionen reiſte; geſtachelt durch des Freundes Spott, als 
koͤnne er nicht einmal ſein Bett ohne Fehler machen, ſetzte er nun 
ſeine Ehre darein, es recht in der Ordnung zu machen, lachte 
aber ſelbſt darüber mit, wenn er in feinen Gedanken ein wefents 
liches Stuͤck vergeffen. 

Don diefer bürgerlich befcheidenen Wartburg gingen aber 
Schriften aus, welche die Welt in Bewegung erhielten und die 
Sieger am Hofe des Pabftes und. des Königs nicht zur Ruhe 
fommen ließen. So erläßt Arnauld von hier feine Sendfchreiben 
an den Bifchof Pavillon von Alet, darin er ihm audeinanderfet, 
wie er zwifchen feinem Gewiffen und dem Pabfte im Gedränge 
ſei; er fragt den frommen Prälaten um Rath, ob er gegen feine 
eigene Überzeugung (contre ses propres lumieres) in Folge der 
Bulle glauben müffe, daß die verdammte Lehre in Sanfen ftehe, 
oder ob er mit feiner bisherigen Überzeugung doc die Verdam⸗ 
mung der Süße als der Lehre Janſens unterfchreiben ſolle; ob 
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er, um den Sefuiten die Gelegenheit zu nehmen, die wahre Lehre 
von der Gnade zu flürzen, fagen bürfe, der Pabft fei übel berich- 
tet. (informe) in der Sache. — Der Bifchof Fonnte fid an den 
kuͤhnen Gedanken nicht fogleich gemöhnenz er glaubt Arnauld zur 
Unterfchrift verpflichtet. Allein diefer wiederholt, da er ſich dabei 
nicht beruhigen Tann, die Frage, ob er vernünftigerweife (pru- 
demment) etwas, deffen Gegentheil er gewiß wifje, glauben oder 
unterfchreiben müffe. Der Bifchof bittet abermals um Bedenkzeit 
und antwortet nach langem Gebete um göttliche Erleuchtung, wer 
in einem folchen Kalle die Unterfchrift verweigere, fei nicht zu 
tadeln. 
Als die Koͤnigin auf die Bulle, welche die Saͤtze als Lehre 
Janſens verdammte, aͤußerte, jetzt bleibe doch den Janſeniſten kein 
Ausweg mehr offen, ſie muͤſſen es jetzt glauben, ſo nahm Bartet 
das auf dem Tiſche liegende Gebetbuch der Koͤnigin und ſagte, 
wenn man ihm ſagte, und waͤre es auch der Pabſt ſelbſt, es ſeien 
in dieſem Buͤchlein Lehren enthalten, welche er einmal nicht darin 
finden koͤnnte, ſo koͤnnte er es einmal nicht glauben, noch ſich 
fuͤr verpflichtet halten, es zu glauben. Die Koͤnigin gab ihm Recht 
und ſagte, es wuͤrde ihr auch ſo gehen. 

Arnauld beruft ſich darauf, daß ein jeder Richterſpruch ja 
nicht ſchon dadurch gültig ſei, daß er überhaupt von einem Rich— 
ter gefällt worden; fondern nur, wenn biefes mit Beobachtung 


der gehörigen Unterfuchungsformen gefchehen. In Rom habe man 


aber Janſen gar nicht geprüft. Er erörtert die Frage, in wieweit 
die Pflicht des Gehorfams bei dem Unterthan gehe. Auguftin 
fagt, man dürfe dem unmittelbar und Vorgefeßten nicht gehorchen, 
wenn wir damit dem höchften Heren ungehorfam würden. Diefer 
aber ift Gott. 

Die ganze Entfcheidung fcheint freilich einfach; dieſen Män- 
nern, fo hoch ihr Geift fonft fand, war es eine fchwere Frage, 
um fo fchwerer, je ehrlicher und gründlicher fie diefelbe nahmen. 
Es ſtanden ſich zwei Principien, zwei Welten gegenüber, das 
Prineip der freien Perfönlichkeit und das des Katholicismus, die 
neue Melt und die des Mittelalters. Im dem Kern der Janſeni—⸗ 
ften lagen beide Elemente zufammen, die neuere Philofophie war 
ihnen in ihren Anfängen nicht fremd, das Princip des Proteftan- 
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ttömus wirkte in ihnen wider ihr Wiffen und ihren Willen, und 
doch hingen fie an der Fatholifchen Kirche. 

Es waren aber diefe Männer zu gebiegen, zu fehr Denker, 
zu ehrlich vor Allem, ald daß fie nicht die Laſt des Widerſpruchs 
gefühlt, als daß fie nicht hätten ſtreben follen, ihn zugleich aufs 
zubeden und, wo ed möglich wäre, ihn zu löfen. — Der Pabft 
hatte die Frage nicht muthwillig aufgeworfen oder herbeigeführt; 
auch diesmal waren es fremde Leidenfchaften, welche das Außer 
fte verlangten, welche die Sache auf die Spige ftellten, fo gefährs 
liche Fragen anfchürten, um bie Gegner darunter zu erdrüden. 
Der Pabft mußte dem Zuge der Sache folgen; lange hatte man 
umfonft von ihm das Geſetz verlangt, daß von Allen, welche nur 
irgend zum geiftlichen Stande gerechnet werden koͤnnten, bie Uns 
terfchrift verlangt würde. Sollte und mußte er einmal auf die 
ihm vorgelegten Fragen entfcheiden, fo war es natürlich, daß er zu 
feinen eigenen Gunften entfchied, zumal da die Entfcheidung gegen 
das Buch, ‚welches fo viele Argerliche Gefchäfte erregt, implicite 
ſchon in den früheren Bullen und in der Sache felbft lag; er 
konnte fich doch nicht für incompetent erklären. Dazu Fam, daß 
eine fo gute Gelegenheit nicht bald wieder zu erwarten war, 
vom Hofe und den Bifchöfen Frankreichs in den alten Anfprüs 
chen und in folchen Machtfprüchen unterflügt zu werden. Es 
war zu befürchten, daß Mazarin mit feinen gehorfamen Bifchöfen 
auf eigene Hand eine Entfcheidung in Glaubensfachen geben würde. 
Die Thatfahe und das Glaubensgeſetz endlich laffen 
ſich einmal in der, auf ihrer Tradition ruhenden, fas 
thbolifhen Kirche nicht trennen. ’ 

Die Tradition ift die Summe und Kette von allem Dem, was 
die Kirchenväter gelehrt; wenn aber die Kirche nicht mit Untrüg- 
lichkeit entfcheiden kann, was jeder Lehrer gelehrt, fo kann fie auch 
die Summe diefer Lehren nicht als Zradition der Kirche, als 
Glaubensgeſetz aufftellen.. Die Tradition felbft ift ja eine 
Thatfahe. Die Ianfeniften behaupteten ja felbft diefe Untruͤg⸗ 
lichfeit der Kirche in Beziehung auf: Auguflin, indem fie fagten: 
die Kirche hat die Lehre Auguftins über die-Gnade als Norm aufs 
geftellt, alfo ift fie Norm. — Die Kirche Fonnte aber Auguftins 
Lehre nur als Norm aufftellen, wenn ihr ein untrügliches Urtheil 
ſiber die Thatfache zuftand, was Auguftind «Lehre fe. So hat 
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die Kirche auch von jeher nicht blos im Allgemeinen und namen 
108 Irrlehren verworfen, fondern ald die Irrlehren Luthers, Cal⸗ 
vins; wenn man ihr diefe Fähigkeit und das Recht, die That—⸗ 
fache zu beftimmen, abfpricht, nimmt man ihr dad Richteramt. 

Wer foll aber dann Richter fein auf Erden, zu fcheiden die 
Wahrheit und die Lüge? Die Heilige Schrift? Aber was ift fie 
ohne das thatfächliche Zeugniß der Kirche, welche uns doch biefes 
Buch überliefert, und den rechten Schlüffel dazu geben muß? 
Konnte die Kirche untrüglich über die Thatfachen entfcheiden, ihre 
urfprüngliche, evangelifche Wahrheit fei in dem Bibelbuch enthal⸗ 
ten, fo muß ihr daffelbe Urtheil über ähnliche ihr vorgelegte thats 
fachliche Fragen zuftehen, ob dieſes ober jene Bud die rechte 
oder die faljche Lehre enthalte. 

Es iſt aber ein großes Zeichen, daß um dieſelbe Zeit, da 
dieſe Maͤnner irre wurden am Orakel der Kirche, der Plan von 
>“ ihnen berathen und gefaßt wurde, die Bibel in die Volksſprache 
zu überfegen. Die Berathungen darlber wurben in dem Schloß 
bed Herzogs von Luynes gehalten, in Waumürier, wo man ſich 
erfi noch verfammelt hatte, das Syftem von Descartes zu befpre- 
chen, und wo Pascal beſtimmt wurde, ſeine lettres provinoiales 
zu ſchreiben. 

Man koͤnnte vielleicht ſagen, der Glaube an die untruͤgliche 
Entſcheidung der Kirche in ſolchen Thatſachen ſei für die katholi⸗ 
ſche Kirche eben ſo unzertrennlich von ihrer Untruͤglichkeit in dem 
Glaubensgeſetz, wie fuͤr die proteſtantiſche Lehre der Glaube an 
die Thatſachen der evangeliſchen Geſchichte, oder an die Authentie 
der neuteſtamentlichen Schriften, der von den evangeliſchen Dog— 
men unzertrennliche Leib find. Es würde fich dabei wiederum 
erweifen, wie juridifch, gefeßlich die Fatholifche Kirche ift im Vers 
gleih mit der proteftantifchen. — Arnauld wurde es fich wohl 
bewußt, daß man feine Principien auch auf die Thatſachen der 
evangeliſchen Gefchichte anwenden Fönnte, und er verwahrt fich 
daher dagegen in feinem Teſtament: 

Die angebliche Unzertrennlichfeit der Thatfache und des Glau⸗ 
bensgeſetzes zerftört Die Grundlagen bed Fatholifchen Glaubens, 
‚wenn namlich mit den Leuten ber Formularpartei behauptet wird, 
die Kirche ober der Pabſt feien unfehlbar in der Entfcheibung 
einer nicht geoffenbarten Thatfache und daß fie, went 
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Kirche oder Pabft darkıber entfchieden Haben, Gegenftand göttlichen 
Glaubens wird, fo dag man den Glauben daran nicht verweigern 
Eönnte, ohne in die Keberei zu verfallen. 

Mährend die Prälaten, welche auf die Unterfchrift des For⸗ 
mulars drangen, befonderd Annat und Marca, felbft nicht darüber 
einig waren, worauf eigentlich diefe unbedingte Verpflichtung zur 
Unterfchrift beruhe, trennten fich auch die janfeniftifchen Theologen, 
befonderd als 1661 bie Berfolgung und der Zwang der Unters 
fehrift dringender wurden, in werfchiedene Anfichten. Einige glaub: 
ten, man koͤnne ohne weiteren Zuſatz das Formular unterfchreiben, 
bag man mit Herz und Mund die fünf Saͤtze als Sanfens Lehre 
verbamme, denn ed verftehe fich von felbft, obgleich im Formular 
. durchaus Fein Unterfchied zwifchen der Zhatfache und dem Glaus 
benögefeß lag, es verftehe fich von felbft, daß die innere Glau⸗ 
bensüberzeugung fih nur auf dad Glaubensgeſetz beziehen koͤnne, 
während in Betreff der Thatfache nur ein Zeugniß unferer ſtum⸗ 
men, ehrfurchtövollen Unterwerfung darin liege. — Dagegen erhos 
ben fih Andere: Wenn man nicht überzeugt ift, daß die fünf 
Säge (in dem Sinn, in welchem fie verdammt find) in Sanfes 
nius liegen, fo darf man nicht ohne beigefügte ausdrüdliche Er⸗ 
Färung und Vorbehalt unterfchreiben; fonft würde ja die Unters 
fchrift einen Tügenhaften Vorbehalt in fich fchließen, welcher um 
fo frevelhafter wäre in einem Glaubendbefenntniß und noch dazu 
ein Meineid mit einer Verleumdung gegen einen goftfeligen Bis 
fchof. — Pascal endlich hatte fich zunächft und namentlich in den 
lettres provinciales an Die Unterfcheidung der Thatſache und des 
Glaubensgeſetzes gehalten; allein immer mehr drang fich ihm bie 
Überzeugung auf, diefe Säge feien die Lehre Janſens und Augus 
find, und der Pabft habe in dem Glauben felbft geirrt, indem 
er fie verdammt. Daher Fann man die Verdammung ber fünf Säge 
nicht unterfchreiben, ohne fich durch ausdruͤckliche Erklärung zu 
dem Sinne derfelben zu bekennen, in welchem Sanfen fie gelehrt. 
Ohne biefe Verwahrung und dieſes Bekenntniß würde man nicht 
blos gegen die chriftliche Lauterkeit fich verfündigen, fondern felbft 
an der firengen Gerechtigkeit und Ehrlichkeit. Es ift offenbar, 
daß der Pabft und die Bifchöfe, welche dad Formular abgefaßt 
haben, die Säge in Janſens Sinn verdammen, baß fie vorauss 
fegen, dad Glaubensgeſetz ſchließe Die Thatfache ſchon in fich; alle 
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Melt verftcht die Unterfehrift fo und fagt es laut, nur Wenigere 
‚fprechen ed halblaut in Slugfchriften aus; Niemand wagt es öffent: 
lich zu erflären, daß er dad Formular anders verſtehe. Solche 
kaum halblaute Äußerungen aber Eommen in Glaubensfachen nicht 
in Betracht, da hier das Licht offenbar vor die Menfchen, nicht 
unter den Scheffel geftellt werden fol. Jede Unterfchrift ohne bie 
beftimmte Erklärung, daß man bie fünf Säge wohl in ihrem Teßes 
rifhen Sinn verdamme, aber in Ianfens Sinn glaube, ift daher 
zweibeutig und darum unehrlich. 

Hätte Pascal nicht alfo Zeugniß von der Wahrheit abgelegt, 
fo würde er nimmermehr daftehen und die gleisnerifche Lüge und 
die dialektifche Beſchoͤnigung der Sünde an den Pranger ftellen 
dürfen, ohne die breite Heerſtraße Derer zu wandeln, welche über 
die jefuitifhe Moral den Stab brechen und, ald wären dadurch 
ihre Hände in Unfchuld gewafchen, hingehen und nad) den Grund: 
ſaͤtzen handeln, welche fie felbft verbammen. 





Drittes Kapitel, 
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St. Beuve nennt Pascal wohl mit abfichtlicher Doppelfin- 
nigfeit le genie de Port-Royal, das wirklich über alle größeren 
und Eleineren Zalente des Vereins erhabene Genie, und zugleich 
den Genius, ben Schußengel von Port:Royal, das verklärte 
Port-Royal ſelbſt. Wir müfjen ed uns vorbehalten, diefen Mann 
in feiner Perfönlichfeit, im Grund feines Weſens und in feiner 
Entwidlung darzuftellen, indem wir damit den zweiten Band die 
fer Geſchichte zu eröffnen gedenken. Das Töftlichfte Pfand und 
Gleichniß feines Geiftes hat er und in feinen Gedanken Über die 
Religion hinterlaffenz fie find das Vermaͤchtniß eines Sterbenden, 
welcher zwar auch nur ftüdweife fieht, dem aber die fromme Ah: 
nung, der Glaube zur Anfchauung zu werden anfängt. Erſt mit 
feinem Tode tritt der innerfte Kern feines Weſens hervor; fein Tod 
aber fallt jenſeits der und zundächft geſteckten Schranken, fo nabe 
Pascal auch Angelica auf diefer dunkeln Straße nachwallte. 
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Dagegen haben die berühmten lettres provinciales eine ganz 
unmittelbare Beziehung auf die uns bier befchäftigenden Verhaͤlt⸗ 
niffe. Sie find zundchft durch dieſe Verhältniffe felbft, anfangs 
beinahe ohne Plan, hervorgerufen worden. Es war im Januar 
1656; die Sache Dr. Arnauid war eben bei der Sorbonne ans 
haͤngig; die Geifter, die Meinungen fpalteten fich für oder wider. 
Doch war weder der Sprud diefer Körperfchaft, noch die öffents 
liche Meinung zur Reife gediehen. Der Streit über fo tieflies 
gende Fragen, von Leidenfchaften, Parteiinterefien, dußerlichen 
Ruͤckſichten und Auctoritäten gefchürt, hatte die Hauptpunfte felbft 
mehr verwirrt, als ind Klare gebracht, beinahe Niemand wußte 
mehr, um welche Fragen es fich denn eigentlich handle. Die Geg- 
ner Arnaulds, über die dußeren Maßregeln einverftanden, waren 
im Grunde fehr unter fich verfchiedenz Manche ftonden zum Theil 
ihren eigenen Bundesgenoſſen in ben wefentlichen Fragepunkten 
ferner, als dem gemeinfchaftlichen Gegner, Arnauld. Denn mit 
Worten läßt fich nicht blos flreiten, es läßt fich darauf auch ein 
äußerlicher Verein oder doch ein. Waffenftillftand fchliegen, wenn 
ed anderweitige Verhältniffe nothwendig machen. Aber gerade 
durch dieſe BVerfchiedenheit der Darftelung der Streitfache von 
Seiten der Gegner Arnaulds, durch ihre abweichenden Grundfäge 
‚mochten Menfchen verfchievener Gefinnung und Anfiht gewonnen 
werden; wie man behauptete, die Sefuiten hegen abfichtlich eine 
gewiſſe Verfchiedenartigkeit der Grundfage in ihrer Compagnie, 
um verfchiedenen Leuten Verſchiedenes anbieten zu koͤnnen und 
gleichfam durch eine große Auswahl an Lebensregeln, am discipli⸗ 
narifchem Herfommen fih den Zulauf der Menge zu fichern. 
- Allein man Fonnte auch eben diefe Werfchiedenheit in der Lehre 
bei den nur äußerlich vereinten Gegnern Arnaulds nachweiſen, 
wodurch denn jede Anforderung, ſich dem Spruch ber felbft Uneis 
nigen zu unterwerfen, als dappelt widerfinnig und ungerecht 
erfcheinen mußte. 

So wurde denn Dr. Arnauld von feinen Freunden aufgefors 
dert, den Stand der Rechts- und Streitfrage vor dem Publicum 
auseinanderzufegen. Wenn er fich fchweigend verhalte, gebe er 
fic) den Schein, als verftumme er im Gefühl feines Unrecht. 

Er las bald darauf dem Kreife der Seinigen eine folche Ar⸗ 
beit vor; ed war im Schloß Vaumuͤrier. Allein da man ihm 
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kein Zeichen des Beifalls und der Zuftimmung gab, fagte er: Sch 
- fehe, ihr findet diefe Schrift nicht gut, und ich glaube, ihr habt 
Recht; er wandte fih an Pascal mit den Worten: Sie find jung, 
Sie follten etwas thun. Diefer legte fogleih Hand an das Werk; 
‚er lad feinen erften Brief dem Vereine diefer Männer vor. Are 
nauld war der Erſte, welcher ſich durchaus befriedigt bezeigte und 
ben Drud verlangte. So gab ein Brief immer wieder Beranlafs 
fung und Muth zu einem neuen. Der Beifall war allenthalben 
beifpiellos. Einen fo auffallenden Erfolg hatte nody Fein Schrifts 
fteller in Frankreich gehabt. — Der Titel lautete: Lettres Ecrites 
par Louis Montalte à un provincial de ses amis, baraus ber 
Kürze halber bald nur leitres provineiales gemacht wurde, Der 
Freund in der Provinz, wenn überhaupt ein folcher angegeben 
werben muß, war Perrier, Schwager Pascals, bei dem Gerichts 
hofe in Glermont. Pascal nennt fih Montalte (Hochberg) nach 
feinem gebirgigen Waterlande, der Auvergne. Diefem Perrier alfo 
fandte ein Freund den 17. Brief mit der Bitte, denſelben nicht 
fogleich zu zeigen, „weil erft 10,000 Eremplare davon aufgelegt 
fein; da aber noch viel mehrere nöthig find, koͤnnte es Leicht 
gefchehen, daß etwas daran verändert würde”. Die Briefe wur: 
den auch bald in alle neu=europäifche Sprachen überfegt, von 
Nicole als Wendroc ins Latein. Widerlegungen und Schußfchrife 
ten, Ausgaben mit Anmerkungen wurben mehrere Sahrzehnde fort 
in großer Menge gewechfelt. Umfonft fchritten der Hof, die Kus 
rie, einige Parlamente mit Verdammung der Schrift ein. (Das 
Parlament in Borbeaur war nicht dazu zu beflimmen.) Das 
Intereſſe für die Briefe felbft fchien dadurch nur gefteigert zu 
werden. Sie waren eine wichtige Diverfion gegen bie Sefuiten. 
Die Geiftlichfeit der Normandie, die Pfarrer von Paris nahmen 
diefe Flammenzeichen wahr, bie unevangelifchen, die unfittlichen 
Grundfäge der Jeſuiten für den Beichtfluhl auszuheben und bie 
Öffentliche Rüge derfelben, felbft durch die oberjte Kirchenbehörde 
zu betreiben. Pascal, Nicole, Arnauld wurden mittelbar beaufs 
tragt, im Namen der verfammelten Pfarrer Schriften gegen bie 
„ſchlaffe Moral’ der Sefuiten ausgehen zu lafien. Die Verthei⸗ 
bigung der Gafuiften war fo ungeſchickt und fchamlos, daß fie 
felbft einer päbftlichen Genfur verfielen, während die Pfarrer, die 
mit dem Volke zunaͤchſt in Beruͤhrung ftehende Beiftlichkeit des 
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nördlichen Frankreichs, beſonders die von Paris, nunmehr theils 
weife mit Port:Royal Eine gemeinfchaftlihe Sache zu verfechten 
hatten, Da nach mehr als einem Jahrhundert 1789 die fchönes 
ren, täufchenden Anfänge einer friedlichen Wiedergeburt der Na= 
tion auch für die Wiedererwedung einer freien, lebendigen Kirche 
Hoffnung gaben, da fanden fich abermals die Reſte des Sanfes 
nismus und die Landgeiftlichen zufammen,. zu dieſem Gefchäfte 
freudig. Handreihung zu thun. — Die Sefuiten wußten durch 
ihre Schmiegfamkeit die Verdammung ber Ihrigen für den Augen 
blick unfchädlicher zu machen; verloren fie auch zum Theil die öffent» 
liche Meinung, fo behielten fie doch feften Fuß bei den öffentlichen 
Gewalten. Selbft diefen Siegeötrophäen Port-Royals war ein 
Stachel des drohenden Untergangs beigegeben. Während ber 
Erzbifchof von Rouen die jefuitifhe Moral verdammt, verlangt 
er allgemeine Unterfchrift für die Cenfur der vier Saͤtze. — - Die 
drei erften und die drei legten Briefe, der 16, der 17 und 18. 
Brief, beziehen fich zunaͤchſt auf die Berhältniffe und Fragen, wel⸗ 
chen wir biöher gefolgt, auf dad Dogma, auf Arnaulds Rechtös 
fache bei der Sorbonne, auf die vier Artikel und andere Angriffe 
gegen Port-Royal. Als man einerfeitS den ungemeinen Eindrud 
bemerkte und das Gluͤck, welches die Briefe machten, und als 
andererfeit3 Arnaulds Ausſtoßung von der Sorbonne ausgefprochen 
war, ermannte ſich Pascal, aus der Vertheidigung zum Angriff 
zu fchreiten, den Gegnern die Zrucht des ehrlofen Sieges über 
feinen Freund zu rauben. Das ift die Veranlaffung zu den Ans 
griffen auf die jefuitifhe Moral von dem 4. biö 15. Briefe. 
. Durften wir nicht unbeachtet laffen, wie dieſe im Augenblid auf 
bie Geftaltung des Streites wirkten, fo Finnen fie doch ihre Würs 
bigung erft finden, wenn die pofitiven Grundfäße Pascald über 
das allein Wahre und Gute entwidelt find. , Denn die VBerneir 
nung, die Proteftation haben nur in dem Pofitiven, im reellen 
Glauben ihre Wahrheit. Manche Rüge jefuitifcher Grundfäge 
müßte Fleinlih und unbillig erfcheinen, hätte fie nicht ihren Grund 
in Pascald firenger Gewifjenhaftigkeit, in feinem unbedingten 
Streben nad) dem wahrhaft Guten und Wahren, welches ihm 
das allein Objective, das einzige Sein if. Nur wer alfo gegen 
fich ſelbſt umerbittlich ift, darf ed auch gegen Andere fein. 
Pascals Briefe flehen wie auf dem Gipfel der Literatur von 
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Port: Royal, fo in ihrer Mittez fie bilden eigentlich ben LÜbergang 
von ber erften Epoche berfelben zur zweiten. Sie erörtern das 
Dogma, noch mehr aber die Grundfragen der Sittenlehre. Jene 
erfte Epoche war vorherefchend dogmatiſchz Janſens Auguftin 
überragt beiweitem alles Übrige; wie daraus die Verfolgung 
und taufendfahe Anfechtung fi erhob, fo gab biefe Lehre auch) 
die Kraft, Died Leiden zu tragen. Doch lag nothwendig ein reis 
her Schag an moralifchen Principien in biefem Werke, wie fie 
denn auch barin in befonderen Abfchnitten weitläufig, mit Gruͤnd⸗ 
lichkeit behandelt werden. Die Schrift Arnaulds über die häufige 
Gommunion hatte einen biefer Punkte der praktiſchen Sittenlehre, 
die Moral des Beichtftuhls betreffend, herausgehoben. Ein neues 
Glied nur in diefer Entwidlung, in dieſer Richtung find unfere 
Briefe. Theild der Erfolg in diefem Gebiete, theild die Unmögs 
lichkeit auf dem dogmatifchen bie eigenthümliche Tendenz Ports 
Royals fortzuführen, mußte feine Freunde auf das mehr fittliche 
Gebiet Hinüberführen ; da aber ein tiefes inneres Beduͤrfniß dabei 
zu. Grunde lag, mußte auch etwas Anderes, ald eine blos fors 
melle Sittenlehre daraus erwachſen. Es war vielmehr die Er- 
bauung, die innere Veredlung, Evangeliſirung und Erloͤſung des 
Menſchen, was Nicole in ſeinen Verſuchen uͤber die Moral, Ques⸗ 
nel in ſeinen Schriften, und namentlich in ſeiner Auslegung de 
Neuen Zeitamentd bezwedte und wirkte. 

So bleibt denn fir und zunaͤchſt nur der Theil dieſer Briefe, 
welcher ſich vorherrſchend mit dogmatiſchen Fragen befaßt. 

Auch in der Art der Bearbeitung verrathen ſich unſere Briefe 
als ein Product von Port⸗-Royal. Obgleich Pascal die Autors 
fchaft bleibt, wurden ihm doch durch mehrere Freunde wefentliche 
Dienfte dabei geleiftet. Es war eine Art gemeinfamer Arbeitz 
Nicole verbefferte den 2, 8, 13, 14. Brief, den erften fah er mit 
Arnauld duch. Er fol Pascal zu dem 9, 11 und 12. Briefe 
ben Plan gemacht, ihm zu den drei legten die Materialien gelies 
fert haben. Solche gemeinfame Leiftung, flatt das Verdienſt zu vers 
eingern, ehrt vielmehr den Hauptarbeiter, wie feine Gehülfen. 
Dem ben Meiften dürfte es wohl leichter werben, den Inhalt von 
hundert Bänden zu Einer Arbeit zufammenzufaffen, als fich mit 
anderen Männern zu Einer Geiftesthat beftimmend und empfans 
gend zu durchdringen. Denn das rechte Geben, wie das rechte 
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Nehmen, daS wahre Gehorchen und Beſtimmen, die Iebendige 
Einheit und dad Maas in Beiden ift eine nur Auserwählten ges 
ſchenkte Kunft. 
| Es ift freilich wiederum auch nicht zu verfennen, daß Pass 
cal wohl tiefer in das Weſen der Gafuiftit eingedrungen wäre, 
. hätte er vielmehr die Werke derfelben im Zuſammenhang gelefen, 
ftatt daß er fie wahrfcheinlich großentheild nur aus den ihm vor- 
gelegten Auszügen Fennen lernte. 

Er hatte fich zu der” Verfaffung diefer Briefe in eine Her 
berge zum König David in der Straße des Poirdes, mitten ig 
Paris, dem Sefuitencollegium gegenüber, gefest. Die Sefuiten 
glaubten die Werkſtaͤtte, daraus fo feharfe Pfeile hervorgingen, fich 
nicht alfo nahe. Perrier kam um diefe Zeit nach Paris und flieg 
in bemfelben Gafthofe ab, ließ fich aber nicht anmerken, in wel- 
chem Berhältnig er mit feinem Zimmernachbar ftand. Der Je 
fuite Fretat befuchte ihm hier, theilte ihm als Verwandter mit, 
man halte in der Compagnie Pascal für den Verfaſſer diefer 
Briefe, und bat ihn, feinen Schwager von einem fo gefährlichen 
Unternehmen abzumahnen. Perrier war fehr froh, als ber Pater 
mit feinem Begleiter abgetreten war, denn e3 lagen auf feinem 
Bette etwa 20 Eremplare des 7. und 8. Briefes zum Trodnen 
ausgebreitet, ohne daß fie jedoch dafür erkannt worden wären. 

Der Zon ift fi in den Briefen nicht immer gleich geblieben. 
Anfangs ift es mehr die Sprache des lebendigen Zwiegefprächs; 
indem Pascal theild in der Xebendigkeit des Briefſtyls mit feinem » 
Freunde in der Provinz fich unterrebet, theild die Gefpräche meh⸗ 
rerer Perſonen unter fich erzählt. Diefer gleichfam geboppelte 
Dialog erhöht feine Kebendigkeit. Wie denn Überhaupt die Schrifts 
fteller von Port-Royal ihren Styl auf beftimmte Regeln zurüde 
zuführen pflegten, fo hatte auch Pascal als Gefe der Kunft dd 
Schriftſtellers feftgeftelt: 1) Der Lefer oder vielmehr Der, mit, 
welchem wir reden, muß die vorgebrachten Dinge ohne Mühe und 
mit Vergnügen verftehen; 2) er muß Intereſſe dafür bekommen, 
fo daß die Eigenliebe ihn um fo eher dazu bewege, daruͤber nach⸗ 
zudenken. in nähered, gegenfeitiged Verhältnig des Schriftſtel⸗ 
lers und des Leſers, eine Art von Rapport, fehien ihm nothwen⸗ 
dig, daher er den Eindrud jedes Satzes und Wortes zuerſt an 
feinem eigenen Gefühl, an eigener Erfahrung erproben wollte, 


Die Provinzialbrleſe. 637 


Nur das tiefe Studium des menfchlichen Herzens giebt uns bie 
rechten Verhältniffe der Rede. — Nach und nach wird das Zwie⸗ 
gefpräch in den Briefen zur Rede; es ift als fähen wir ihn mit 
ausgeredtem Arme auf der Rebnerbühne, vor dem Parlament, 
vor Taufenden, vor Vaterland und Kirche die verderblichen Lehe 
ven der Gegner, bdiefen gleisnerifchen Hochverrath an ber menſch⸗ 
lichen, an der chriftlichen Geſellſchaft anklagen. Er erinnert uns 
an die Philippica des alten Anton Arnauld. 

Es wäre ein Leichtes, eine Maffe von Zeugniffen und Urtheis 
len beizubringen, welche bie Briefe Pascald beinahe über alle 
anderen Producte, namentlich der claffifchen Literatur Frankreichs 
erheben. Voltaire, welcher über bie theologifchen Streitigfeis 
ten des Ianfenismus fo unerbittlich gefpottet und welcher im Ange 
fiht der Verwirrung, darein der Über ein Jahrhundert fortgefegte 
Wortwechfel fih am Ende verlieren muß, geneigt fein mußte, 
auch feine Anfänge alfo aufzufaflen, Voltaire fällt in feiner Ges 
fchichte Louis XIV folgendes Urtheil darüber: Das erſte Buch von 
Genie in franzöfifcher Profa waren die Provinzialbriefe. Alle Ar⸗ 
ten von Beredtſamkeit find darin befaßt. Es findet fich darin 
Fein Wort, das feit hundert Jahren unter der Veränderung gelite 
ten hätte, welche fo oft die lebenden Sprachen umwandelt. Auf 
dieſes Buch ift die Epoche der Firirung unferer Sprache zurüde 
zuführen. Der Bifchof von Lücon, der Sohn bed berühmten 
Büffy, hat mir gefagt, daß er einmal den Bifchof von Meaur- 
(Boffuet) gefragt, welches Buch er am liebften gefchrieben haben 
möchte, wenn er nicht die feinigen gemacht hätte. Boſſuet ants 
wortete ihm: Die Provinzialbriefe. 

Boſſuets Urtheil ift gewiß. unparteiifch und competentz frei 
lich bezieht fich diefe Glafficität zum Theil auf die Sprache felbft, 
welche dem Franzofen ungleich mehr ein Gegenftand objectiven 
Studiums ift, als felbft jegt noch dem Deutfchen die feinige. 
Ein großes Verdienſt diefer Briefe beruht allerdings darauf, daß 
fie ganz aus den Fragen der Zeit hervorgingen, was ihnen einer- 
feitö diefen ungeheuren Beifall vermittelte, während es anderer 
ſeits fcheint, als hätte er mit den Intereffen des Augenblid3 ab» 
nehmen müffen. 

Allein haben denn nur die Werke des Alterthums das Vor— 
recht, immer fchön zu bleiben? oder vielleicht die Werke der bil: 
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denden Kunfl? als wäre allein bie fichtbare Natur ewig diefelbe, 


* 


als haͤtte nicht auch der menſchliche Geiſt ſeine Geſetze, ſeinen 
Gehalt, feine eigenthuͤmlichen Äußerungen, welche diefelben blei⸗ 
ben auch unter den mannichfaltigften Verhaͤltniſſen. Waltet ja 
doch eine Art Seelenwanderung in der Geſchichte; es iſt derſelbe 
Geift, welcher in unferen Tagen und vor zwei Sahrhunderten ſich 
unter verfchiedenen Leibern, Masken: und Geftalten halb verbore 
gen hat und halb verrathen. So müfjen denn wir felbft den uns 
hier gefchilderten Charakteren, den feineren Wendungen und Aus: 
flüchten, wir müffen der Wahrheit und der Taͤuſchung Leben ges 
ben; die Sachen, die Umriffe giebt und Pascals Feder, wir aber 
muͤſſen die perfönliche, lebendige Wahrheit dazu geben. — Wir 
nehmen bier zunächft die beiden erſten Briefe Pascal, darin er 
zeigt, wie die Gegner Arnaulds nur im der Feindfchaft gegen ihn 
Eins find. Während die Dominikaner in Rom die Bereinigung 
mit den Sefniten und ihrer Lehre"abgelehnt, hielten es die Domini- 
Faner in Frankreich und in der Sorbonne mit diefen gegen die 
Bertheidiger der angeflammten auguftinifchen Lehre ihres eigenen 
Drdend. Kein Wunder, denn Auguflins Lehre war Arnaulds 
Freunden eine lebendige, der Ausdruck lebendigen Beduͤrfniſſes 
und ihrer innerften Erfahrung, den meiſten Dominifanern in dog= 
matifchen, fcholaftifchen Formeln verfnöcherte Überlieferung. Alvas 
rez hatte den neuen Thomiften einige Formeln für eine allgemeine, 
aber unfräftige Gnabe gegeben; in biefen Wörtern vielmehr, als 
Worten lag das Geheimniß eines rein äußeren Übereintommens 
mit den Jeſuiten. 

Wird vielleicht auch in unferen Tagen ein ähnliches, nicht 
ganz ehrliches Spiel getrieben mit bloßen Wörtern? wird viel: 
leicht auch in unferen Zagen in den Fragen, welche die höchften 
Intereſſen der Menfchen betreffen, mit bloßer werthlofer Papier: 
münze bezahlt, welche man für widerrufen erklärt, fobald man 
e3 für paſſend Halt? Werden nicht Taufende dadurch getäufcht? 
Der Muth der Ehrlichfeit, welcher auf dem unerfchütterlichen 
Glauben an die Kraft und den nothwendigen Sieg der Wahrheit 
beruht, fehlt wohl noch Vielen. Und wie einft Thomiften und 
Sefuiten es vortheilhaft fanden, fich den Anfchein zu geben, als 
wären fie einig ber die Lehre, um .einen Dritten aus dem Wege 
zu räumen, fo findet es fich wielleicht auch in unferen Zagen, daß 
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buchftabengläubige, Teblofe Orthodoxie fich verbindet mit nicht min» 
der feelenlofer Neologie auf halbfcholaftifche Ausdruͤcke und For⸗ 
meln hin, mit dem flilfchweigenden Vertrag, daß fich jeder Theil 
barunter denken möge, was er wolle, um Diejenigen zu unters 
drücken, welche aus dem innerften Born chriftlicher Wahrheit und 
Lebens fihöpfen und den Leib des Herrn in einem für Viele neuen 
‚und doch uralten Geifte aufzubauen ftreben. 

Die Thomiften, die Altorthodoren der Kirche, fchienen allers 
dings eiferfüchtig gegen Diejenigen, fo die alten Lehren der Kirche 
nun mit Kraft als eine lange verhülte Wahrheit verfündigten; 
ed lag für fie, für die alten Wächter derfelben, ein Vorwurf 
darin, als hätten fie das ihnen anvertraute Reuchtfeuer erlöfchen 
laffen. Allein noch mehr wirkte auf die Thomiften oder Dominis 
Faner der bindende Ausſpruch des Pabſtes, das unabweisbar auf: 
gebrungene Glaubensgeſetz. Der Zwang ber Symbole und ber 
Unterfchriften war zu allen Zeiten die Quelle der Unlauterfeit, 
welche das Geiflige, die innere Überzeugung um des Äußeren 
willen in feiner Entwidlung erflidte und zum Opfer brachte, 

So hat denn jede wahre Schilderung menfchlicher Eigenthuͤm⸗ 
lichfeiten und Verhältniffe ihre gleichfam prophetifche Perſpective; 
fie erfüllt fich zu jeder Zeit wieder an anderen Perfönlichkeiten, mit 
veränderten Namen und Formeln. Nur wer fie zu deuten weiß, 
aus feiner Anfchauung zu beleben, hat und genießt fie ganz. 

Pascal erinnert uns durch die Weife, wie er die Dominifae 
ner, zumal auch in den legten Briefen, behandelt, an bie Stel: 
lung, welche Paulus vor dem Gericht einnahm, indem er fich- an 
die Pharifäer wandte und betheuerte, er werde um der Hoffnung 
der Auferflehung willen verfolgt. Nur liegt in Pascal eine fcharfe 
Züchtigung für die falfchen Freunde, welche die ihnen verwandte 
Wahrheit anflagen und ihren natürlichen Feind mit einem Judas⸗ 
Euffe umarmen. 

Mir theilen hier einige diefer Briefe felbft mit, die auch 
Frauen und Ungelghrte in den Stand festen, über bie tiefften 
Doctrinen zu urtheilen, welche das Leben beherrfchten. So clafe 
fifch die Weife ift, darin diefes ausgeführt worden, darf man 
doch wohl fagen, daß jeßt von hundert Perfonen, welche diefe 
Briefe dem Namen nad kennen, welche vielleicht bei Gelegenheit 
ihre Glaffieität auöfprechen, kaum Eine fie wirklich gelefen. Es 
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‚giebt eine ganze Klaffe folcher Bücher und beinahe unbekannter: 
weife gerühmter Glafficitäten.. Worin liegt wohl der Grund 
Davon? | 

5 Der erfte Brief Montaltes an feinen Freund in der Provinz 

ift gefchrieben aus Paris vom 23. Sanuar 1656: 

\ Wir waren fehr im Irrthum. Erft geftern wurde ich ent: 
täufchtz bis dahin dachte ich, der Gegenſtand der Streitigkeiten 
an der Sorbonne ſei ſehr bedeutend, von aͤußerſter Wichtigkeit fuͤr 
bie Religion. So viele Verſammlungen einer fo berühmten Körs 
perſchaft, wie die ber theologifchen, Facultäf zu Paris ift, wobei 
fo viele ganz befondere und beifpiellofe Sachen vorgefallen, laffen 
davon eine fo hohe Idee faffen, daß man nothwendig glauben 
‚ muß, es handle fih dabei um einen ganz außerordentlichen Ges 
genftand. Indeß werden Sie fehr überrafcht fein, wenn ich Shnen 
melde, auf was dies große Aufheben hinausfommt, wie ich es 
Shnen denn in wenigen Worten fagen will, nachdem ich mich 
vollkommen daruͤber unterrichtet. 

So eroͤffnet Pascal ſeinen Brief. Die Art, wie er die Sache 
anfaßt, verraͤth ſeine Kenntniß der die Menge beherrſchenden An⸗ 
ſichten und Vorurtheile. Die Meiſten, wenn fie von Streitigkei— 
ten uͤber theologifche oder philofophifhe Säge hören, find fehr 
geneigt, dad Ganze für einen Wortflreit zu halten, ba ihnen ber 
Grund und Zufammenhang der fraglichen Punkte doch verborgen 
bleiben muß und allerdings bei jedem längeren Streiten beide 
Theile fich in gewiffen Formeln feftrennen und verhärten, wie in 
einer Schale, dabei das Wort an und für fich leicht eine unver 
hältnigmäßige Bedeutung gewinnt. Pascal wußte wohl, daß e8 
fich dabei um wefentliche Grundlehren der Kirche handle; allein 
die Sache bot doch auch eine ſolche Seite dar, und es war nicht 
wenig gewonnen, wenn er die lefende Welt überzeugte, nicht fos 
wohl der Streit felbft beruhe auf wefenlofen Formeln, als bie 
Einigung der gegen Arnauld thätigen Parteien; nur dußere, per: 
fönliche Gründe beftimmen die thomiftifche Partei, unter "dem Vor: 
wande- einiger nichtöfagenden Worte, Männer anzufeinden, welche 
diefelbe Grundlehre mit ihnen heilen. Schon früher war gefagt 
worden, bie Anklage des Sanfenismus fei eine bloße Einbildung, 
die angebliche Irrlehre, welche man zu bekämpfen fich den Anz 
Schein gebe, ein Hirngefpinnft, ein Fantom, ein Kindermärchen. 
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Es lag dabei die Wahrheit zu: Grunde, die ‚auguftinifche "Lehre 
fef die rechte Kirchenlehre; daher koͤnne von einem von der Kircherts 
Iehre abweichenden Ianfenismus gar nicht die Rebe fein... Diefe 
Seite der Sache iſt die dem Wise am meiften Stoff darbietende. 
- Darum bemeiftert fich ihrer auch Pascal, und ihn nachahmend 
andere, minder feine Satiren. Noch bis in das vorige Jahrhun⸗ 
dert herunter wiederholt ſich dieſe Darſtellung der Streitfragen. 
Da aber in dieſer Auffaſſung der Streitpunkte nur fo viel Wahr⸗ 
heit liegt, ald,zu einem Witze nöthig iſt, nicht der ganze Grund 
der Sache, fo hat fie nicht wenig zur: Verwirrung des, Streites 
beigetragen, den Ianfeniften gefchadet, indem fie haburch die wirks 
lichen. Verfchiedenheiten der Lehre zu. verheimlichen ſchienen; ganz 
befonders aber hat ed den Scherzen Voltaires in die Hände gear 
beitet, welcher einer des ewigen Streited muͤden Zeit die erwuͤnſchte 
Berfiherung gab, es fei eim bloßer Wortſtreit, welcher feit einem 
Sahrhundert die Fatholifche Kirche erſchuͤttert; alle folche theologis 
fchen Streitigkeiten feten von Anfang der Kirche an nur Worts 
kriege gewefen, durch Leidenfchaften angefacht. Dieſe Anfichten 
mußten offenbar nicht wenig dazu ‚beitragen, ben Glauben: an bie 
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untergraben. 

Pascal faͤhrt fort: Man unterfucht in der Corbonne. PR 
Fragen; die eine betrifft eine Thatſache, die andere ein Sefep. - 

Die Thatfache betreffend, handelt es ſich darum, ob Arnaulb 
ein frecher Menſch ift, weil er in feinem zweiten Briefe gefagt, er 
babe das Buch von Ianfen genau gelefen, ohne darin die vom 
feligen Pabft verdammten Saͤtze zu finden; jedoch, wie er dieſe 
Saͤtze überall verdamme, wo er fie nur immer finde, verbamme 
er fie auch in Sanfen‘, wenn fie in ihm enthälten. fein. — Es 
handelt fich alfo hierbei darum, ob. er ohne ‚Srechheit ausfprechen 
konnte, er zweifle daran, ob diefe Säge in, ‚Sanfen ſeien, Re 
doch die Bifchöfe erklärt, fie. ſeien darin. 

Die Sorbonne war darüber felbft uneind; : die-Einen — 
ihm Recht, Manche erklaͤrten, ſie zweifeln ſehr daran, ob man 
die Saͤtze in dem Buche nachweiſen koͤnne; die Mehrzahl, großen⸗ 
theils Moͤnche, beharrt bei der Verdammung von Arnaulds Satz, 
ohne ſich auf die Unterſuchung einzulaſſen, ob, was er geſagt, 
wahr oder falſch ſeiz denn es handle ſich ja nicht um die 
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Wahrheit, fondern nur um bie Frechheit feines 
Satz es. 


Mir für meinen Theil macht‘ e8 Feine Anfechtung, wie es mit 


diefer Thatſache fteht, ob Arnauld fich Frechheit hat zu Schulden 
fommen Yafjen oder nicht; aber wenn ich mich fürchtete, gleichfalls 
der Frechheit zu verfallen, wide ich wohl der Mehrzahl der Leute, 
welche ich fehe, folgen. Denn nachdem fie biöher auf das dem 
Publicum gegebene Wort hin geglaubt, diefe Säße feien in Ian: 
fen, fangen fie nunmehr an, bad Gegentheil zu argwoͤhnen, ba 
man fich fonderbarerweife weigert, die Säbe in dem Buche nache 
zumeifen, wie ich ‚denn noch Niemanden gefunden, welcher mir 
verfichert hätte, er habe fie darin gefehen. (Die Sanfeniften 
konnten freilich mit Recht nur behaupten, die Säbe finden 
fich nicht wörtlich, nicht in dem Sinne in dem Buche, in wel 
chem fie allein von ber Kirche haben verdammt werben Fönnen; 
denn fie lehrten ja, die Säbe haben auch einen Fatholifchen, augus 
ftinifchen Sinn, welcher fi bei Janſen finde.) So fürchte ich 
denn, dieſe Genfur möchte mehr fehaden, ald nüsen, fie möchte 
bei Denen, welche den Hergang genauer Fennen, eine ganz entges 
gengeſetzte Wirkung hervorbringen. Denn bie Welt wird offenbar 
miötrauifch und glaubt die Sachen nur, wenn fie diefelben fieht. 
Aber, wie ich ſchon gefagt, diefer Punkt ift von geringem Belang, 
da es fich dabei nicht um den Glauben handelt. 

Der XArtifel des Glaubensgefeges fcheint viel bedeutender, 
eben weil er ja den Glauben felbft berühren fol. Daher habe 
ich mir befondere Mühe gegeben, mich darüber zu unterrichten. 
Sie werden aber fehr befriedigt fein, wenn Sie fehen, daß es eine 
eben ſo unbedeutende Sache iſt, als die erſte. 

Es handelt ſich darum, daß Arnauld in demſelben Briefe 
geſagt: Die Gnade, ohne welche wir nichts vermögen, hat St. 
Petrus bei feinem Falle. verlaffen. — Wir Beide glaubten, es 
handle fich dabei um die wichtigſten Grundfäge über die Gnade, 
als: ob fie nicht allen Menfchen gefchenkt fei, oder ob fie durch 
ſich felbft (allein) wirkſam ſei; aber wir hatten und fehr getäufcht. 
Sch bin im Eurzer Zeit ein großer Theologe geworden, und Sie 
ſollen Beweiſe davon haben. 

Um die Sache nach der Wahrheit zu erfahren, ging ich zu 
St., Doctor des Collegiums zu Navarra, welcher nahe bei mir 
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wohnt, wie ihr wißt, einem ber eifrigften Gegner der Janſeniſten. 
(E3 ift dies offenbar ein Thomifl.) Da mich nun meine Wißber 
gierde beinahe eben fo feurig machte, als er es ift, fragte ich ihn, 
ob fie nicht beftimmt erklären wollten, die Gnade fei Allen ger 
fchenft, damit man fürder diefen Zweifel nicht mehr vorbrächte. 
Allein er verwies mir dies fcharf und erklärte: das fei nicht der 
Streitpunft. Es gebe auf feiner Seite Leute, welche behaupten, 
die Gnade fei nicht Allen gegeben. Die Eraminatoren felbft ha⸗ 
ben in verfammelter Sorbonne diefe Meinung für problematifch 
erklärt; er felbft fei diefer Anficht und bewies mir died durch die 
berühmte Stelle Auguſtins: Wir wiſſen, daß bie Gnade nicht 
allen Menſchen gegeben iſt. 

Ich entſchuldigte mich nun, daß ich ſeine Anficht falſch ver⸗ 
ſtanden, und bat ihn, mir zu ſagen, ob fie nicht wenigſtens den 
anderen Sag der Sanfeniften verbammen, welcher fo viel Lärm 
mache: Die Gnade ift durch fich ſelbſt (allein) wirkfam, fie bes 
flimmt unferen Willen unwiberfichli das Gute zu thun. Aber, 
ſiehe da, ich war mit dieſer zweiten Frage nicht glüdliher! Ihr 
verfteht nichts davon, antwortete er; es iſt dies Feine Keberel, 
vielmehr eine orthodore Anficht, welche ich felbft bei meiner Dis⸗ 
putation in der Sorbonne burchgefochten. 

Iſch wagte nicht, ihm. meine Zweifel vorzulegen; ich — wei⸗ 
ter nicht, wo denn die Schwierigkeit liege, und bat ihn alſo, um 
mich daruͤber aufzuklaͤren, worin denn eigentlich die Ketzerei in 
dem Satze Arnaulds liege. — Dieſe liegt darin, antwortete er 
mir, daß er nicht anerkennt, die Gerechten haben auf die Weiſe, 
wie wir es verſtehen, das Vermoͤgen, Gottes Gebote zu erfuͤllen. 
— Ich verließ ihn nach biefer. Belehrung, und ſtolz, daß ich 
nun den Knoten der Sache wife, fuchte ich Herrn N. auf, wel: 
her ſich mit jedem Tage beffer befindet und ſchon gefund genug 
war, mich zu feinem Schwager zu führen, einem Sanfeniften, 
wenn es je einen gegeben, babei aber doch einem fehr guten 
Manne. Um deflo befjer aufgenommen zu werben, ftellte ich 
mich, als gehörte ich entfchieden zu den Seinigen und fagte: 
Sollte es möglich fein, daß die Sorbonne bie Irrlehre in die 
Kirche einführte, ale Gerechten haben immer dad Vermoͤgen, 
die Gebote zu erfüllen. — Wie reden Sie? fprach mein Doctor. 
Sie nennen Irrlehre einen fo Fatholifchen Sag, welchen allein 
al * 
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bie Lutheraner und Galviniften beftreiten? — Was, fagte ich, das 
ift nicht Ihre Anfiht? — Nein, erwiderte er, wir verfluchen fie 
als Fegerifch und gottlos. Ich war Überrafcht Über‘ diefe Antwort 
und fand, daß ich diesmal zu ſehr den’ Sanfeniften. gemacht, wie 
vorher zu fehr den Moliniften. :Da ich mich aber von der Wahr- 
heit feiner Antwort noch nicht überzeugen konnte, bat ich ihn, 
mir im Vertrauen zu fagen, ob .er behaupte, daß die Gerechten 
immer ein wahres Vermögen ‚haben, bie Gebote zu beobachten. 
Der gute Mann wurde ganz warm darüber, jedoch in frommem 
Eifer, und betheuerter er verleugne feine Gefinnungen vor Nie: 
mandem, wer. es auch fei. : Das fei Alerdings feine fefte liber: 
zeugung. Er und die Seinigen werben dieſen Sat bis auf den 
Tod vertheidigen, ald bie lautere Lehre von Thomas und Augu⸗ 
- fin. (Nach Janſen hat jeder Menfch eine ganz abftracte Frei— 
beit, fofern fie zur Zurechnung nöthig iſt; der Gerechte hat allerz 
dings das Vermögen zum Guten, da man- nur durch die das 
‚gute Werk nothwendig mit ſich bringende Gnade gerecht iſt. So— 
bald der bisher Gerechte, in Folge fündiger Anwandlungen, von 
der Gnade verlaffen wird, ift er nimmer gerecht; es bleibt ihm 
auch nicht das wirkliche Vermögen, Guted zu thun, wie die Je— 
fuiten von Jedem behaupten, welcher: einmal durch die Aufnahme 
in die Kirche die Gnade empfangen hat. Pascal geht über diefe 
Unterfcheidungen weg und dürfte fich allerdings felbft den Vor⸗ 
wurf zuziehen, welchen er den Gegnern macht, im trüben Waſſer 
fein Netz auszuwerfen.) “ 

Diefer Ianfenift fprach mit ſolchem Ernfte, daß ich Feinen 
Zweifel hegen konnte. Auf dieſe Verficherung Fehrte ich zu meis 
nem. erften (thomiftifchen) Doctor zuruͤck und erklärte ihm mit 
großem MWohlgefallen, ich fei überzeugt, der Frieden müfje bald 
zwifchen ben Parteien in ber Sorbonne abgefchloffen werden. Die 
Sanfeniften feien einverflanden uber das Vermögen der Gerechten, 
die Gebote zu erfüllen Ich fei bereit, Bürgfhaft zu:leiften, ich 
wollte ed fie mit ihrem Blute unterzeichnen laffen. — Ganz 
Thön, forah er, man muß Theologe fein, um der Sache auf 
den Grund zu ſehen. Der Unterfchied zwifchen uns ift fo fein, 
daß wir ihn kaum felbft angeben koͤnnen; es würde Ihnen zu 
fehwer werben, ihn zu verftehen. Daher mögen Sie fih damit 
begnügen, zu wiffen, daß die Sanfeniften Ihnen immerhin erfläs 
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ren mögen, baß alle Gerechten immer (fo lange fie gerecht find, 
die gerecht machende Gnade haben) das Vermögen haben, die Ge: 
bote zu erfüllen. Darum ftreiten wir auch nicht. Aber. fie wer: 
den Ihnen nie fagen, diefes Vermögen fei ein nahelie- 
gendes (prochain). Dad ift der eigentlihe Punkt. 

Diefes Wort: war mir neu und unbekannt. Bis dahin hatte 
“ich dieſe Angelegenheiten verftandenz dieſer Ausdruck aber warf 
mich ins Dunkel zurüdz; ich glaube, er ift nur erfunden, bie 
Sache zu verwirren. Ich bat ihn daher um eine Erörterung. 
Alein er machte gegen mich ein Geheimniß daraus und entließ 
mich ohne weiteren Aufſchluß; ich folle die Janſeniſten fragen, ob 
fie dieſes naheliegende (ſtets zu unferer freien Verfügung ftehende) 
Vermoͤgen annehmen. Sch belaftete mein Gedaͤchtniß mit biefem 
Ausdruck; denn meine Erfenntniß hatte Eeinen Theil daran. Das 
ber fuchte ich, aus Furcht, ihm zu vergeffen, eilends meinen Jans 
feniften wieder auf und fprach fogleich nach den erſten nothwen⸗ 
digen Artigfeitöformeln: Sagen Sie mir doch gefälligft, ob Sie 
das naheliegende Vermögen (Gutes zu thun) zulaffen? Er fing 
an zu lachen und fagte ganz troden: Sagt mir einmal, in wel: 
chem Sinne Sie es verftehen; dann will ich Ihnen auch fagen, 
was meine Überzeugung darlıber if. Da meine Kenntnig nicht 
fo weit. reichte, fah ich mich auf dem Punkte, ihm nicht mehr 
antworten zu koͤnnen. Um indeß feinen fruchtlofen Beſuch ges 
macht zu haben, fprach ich auf gut Gluͤck zu ihm: Ich verftehe 
es im Sinne der Moliniften. — Er erwiderte darauf, ohne fich 
dadurch aus feiner Ruhe bringen zu laſſen: An welche Art von 
Sanfeniften verweifen Sie. mich? Ich bot fie ihm alle zufammen, 
da fie ja doch nur Eine Maffe ausmachen und in demfelben 
Geifte handeln. — Er aber hob an: Sie find fehr wenig darin 
unterrichtet, Es find diefe Leute. fo wenig berfelben Gefinnung, 
dag fie vielmehr ganz verfchiedene Anfichten haben. Da fie aber 
Ale in dem Plane Eins find, Arnauld zu Grunde zu richten, 
find fie über diefen Ausdruck „naheliegend” übereingefommen, fo 
daß die Einen und die Anderen fich feiner bedienen follten, ob 
fie ihn gleich verfchieden verftünden, nur um diefelbe Sprache zu 
reden und durch. diefe_fcheinbare Übereinftimmung -eine beträcht: 
liche Maffe zu bilden, womit fie ihn unfehlbar unterbrüden 
Fönnten. | 
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Dieſe Antwort ſetzte mich in Erſtaunen. Ohne jedoch dieſen 
Eindruͤcken der boͤswilligen Abſichten der Moliniſten Raum zu 
geben, welche ich nicht auf ein bloßes Wort hin glauben will 
und woran ich kein Intereſſe habe, hielt ich mich allein an Er⸗ 
forſchung des verſchiedenen Sinns, welchen ſie dieſem myſterioͤſen 
Worte naheliegend“ geben. Er ſagte zu mir: Ich wollte Ih 
nen gerne Auffchlüffe darüber geben, aber Sie würden einen fo 
anftößigen Widerfpruch darin finden, daß Sie Mühe hatten, es 
zu glauben. Ich wuͤrde Ihnen verdächtig fein. Sie werben Ihe 
ter Sache gewiſſer werden, wenn Sie ed von diefen Leuten felbft 
vernähmenz; ich will Ihnen die Männer nennen. Sie brauchen 
tur einen Le: Moine und den Pater Nicolai, Jeden befonders zu 
befuchen. — Ich Eenne aber den Einen fo wenig als den Andes 
ven, antwortete ich. — Er nannte mir nun Mehrere ihrer Anr 
hänger, durch welche ich bei denfelben eingeführt werben Fönnte, 
davon ich denn auch Einige kannte. Ich entſchloß mich, feinem 
Rath zu folgen, und ging zunaͤchſt zu einem ber Schüler Les 
Moined (ded Jeſuiten; Nicolai ift der Stellvertreter der neuen 
Thomiſten). — Ich bat ihn fehr, mir zu fagen, was e8 heiße: 
Das naheliegende Vermögen haben etwas zu thun. Dies iſt et⸗ 
was Leichtes, ſagte erz es heißt dies fo viel, als Alles haben, 
was nöthig ift, es zu thun, fo daß nichts fehlt, um zu handeln. 
— Alfo, fagte ich, das naheliegende Vermögen haben, über einen 
Fluß zu fegen, heißt, einen Nachen, Fährleute, Ruder u. ſ. w. 
haben, fo daß mir nichts fehlt. — Ganz gut, antwortete er. — 
Und das naheliegende Vermögen haben, zu fehen, forach ich zu 
ihm, heißt, ein gute Geficht haben und in vollem Tageslicht 
ftehen. Denn wer ein gutes Gefiht in ber Finſterniß hätte, hätte 
nach Euch nicht das naheliegende Vermögen, zu fehen, ba ihm 
ja das Licht mangelte, ohne welches man ja doch nicht fehen 
Hann. — Ganz richtig, erwiberte er. — Folglich, fuhr ich fort, 
wenn Sie fagen, alle Gerechten haben das naheliegende Vermoͤ⸗ 
gen, bie Gebote zu beobachten, fo verftehen Sie darunter, daß 
fie immer alle zur Erfullung nothwendige Gnade haben; alfo daß 
ihnen von Seiten Gottes nichts fehlt. — Berfteht ed wohl, fagte 
er, fie haben immer, was fie nöthig haben, um die Gebote zu 
beobachten, oder wenigftens um Gott darum zu bitten. — Ich 
verftehe ed, antwortete ich, fie Haben Alles, was fie brauchen, 


Die Provinztalbriefe. - 647 


Gott um feinen Beiftand zu .bitten, ohne daß es nöthig wäre, 
daß fie von Gott eine neue Gnade zu beten empfingen. — Sie 
verftehen ed ganz recht, ſprach er. — Es ift alſo nicht nöthig, 
daß fie noc eine (befondere) wirkfame Gnade erhalten, um zu 
Gott zu beten? — Durdaus nicht, erwiberte er, nah Le 
Moine | 

Um bie Zeit nicht zu verlieren, ging ich fofort zu den Jako⸗ 
binern ') und meldete mich bei Denen, welde ich ald neue Tho—⸗ 
miften Fannte. Ich bat fie, mir zu fagen, was man unter dem 
naheliegenden Vermögen zu verftehen habe. Iſt es nicht ein fol 
ches, fragte ich fie, welchem zur wirflihen Handlung nichts mans - 
gelt? — Nein, antworteten fie mir. — Aber wie, mein Vater, 
wenn etwas zu diefem Vermögen mangelt, koͤnnen Sie es noch 
„naheliegend“ nennen und Fönnen Sie zum Beifpiel fagen, es 
babe ein Menfch bei Nacht, ohne irgend ein Licht das nahelies 
gende Vermögen, zu fehen? — Allerdings hätte er ed, nach un 
ferer Anfiht, wenn er nur nicht blind if. — Nun gut, fagte 
ih, aber Les Moine verfteht ed auf eine ganz verfchiebene Weife. 
— Das ift wahr, erwiberten fie mir, aber wir verftiehen es ein: 
mal alſo. — Ganz gut, fagte ih; denn ich flreite mich nie-um 
ben Namen, wenn man mich nur über den Sinn aufflärt, wel- 
chen man bamit verbindet. Aber ich fehe daraus, daß wenn Ihr 
fagt, die Gerechten haben immer das naheliegende Vermögen, zu 
beten, Ihr es fo verfteht, daß fie noch eine andere, befondere 
Hülfe nöthig haben, ohne welche fie nie wirklich beten werden. 
— Ah! das geht ja ganz fihön, antworteten mir die Väter und 
umarmten mich, das geht ja ganz ſchoͤn; denn fie brauchen noch 
eine wirkſame Gnade, welche nicht Allen gegeben iſt; dieſe exft bes 
ſtimmt ihren Willen, wirklich zu beten. Die Nothwendigfeit bie: 
fer Gnade zum Gebet leugnen, ift eine Ketzerei. 

Das geht ja ganz fchön, fagte num auch ich; aber nach Ih— 
nen find ja die Sanfeniften gute Katholifen und Ler Moine ift 
ein Keser. Denn die Sanfeniften behaupten, ber Gerechte habe 
das Vermögen, zu beten, aber er bebürfe dazu Doch noch einer wirffa- 


1) Safobiner nannte man die Dominikaner nach ihrem in ber Straße 
St, Jakob in Paris liegenden uralten Klofter. Das Klofter, davon die Res 
volutionärs von 1793 den Namen hatten, Tag bei der Strafe St. Honore, 
wo jetzt der Marktplatz von St, Jakob ift. 
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men Gnade, und bies ift es ja eben, was Sie annehmen. Le 
. Moine aber fagt: die Gerechten beten ohne diefe wirffame Gnade, 
und das ift e8 ja eben, was Sie verdbammen. — Sa, fagten fie, 
‚aber Ler-Moine nennt diefed Vermögen ein naheliegendes. 

Wie, ‚meine Väter, :erwiderte ich, das heißt mit Worten 
fpielen, wenn Sie fagen, Sie feien einverftanden wegen ber ges 
meinfchaftlichen Ausdrüde, deren Sie fich bedienen, während Sie 
doch dem Sinne nach fich widerſprechen. — Meine Patres erwi⸗ 
derten nichts Darauf; daruͤber Fam mein Schüler Le-Moines dazu 
durch einen Zufall, welcher mir außerordentlich ſchien. Ich habe 
freilich indeß erfahren, daß fie fich nicht felten zufammenfinden, 
daß fie vielmehr immer untereinander. gemifcht find. — Ich fagte 
alfo zu meinem Bekannten, dem Le: Moiniften: Ich Eenne einen 
Menſchen, welcher behauptet, ale Gerechten haben beftändig das 
Vermögen, zu Gott zu beten, doch fo, daß fie nie wirklich beten 
ohne eine: fie beflimmende wirkffame Gnade, welche Gott nicht 
immer: den Gerechten fchenkt. Iſt er ein Ketzer? — Halt! rief 
mein- Doctor, Sie koͤnnten mich überliften. Nur langfam, distin- 
gu; wenn er biefes Wermögen ein naheliegendes nennt, iſt 
er Zhomift, alfo Katholik; wo nicht, ift er Sanfenift, alfo Keber. 
— Er nennt ed aber weder naheliegended, noch nicht» naheliegens 
ded. — Er ift alfo ein Keber, erwiberte er; fragen Sie nur diefe 
guten Väter. — Ich nahm ſie nicht zu Richtern, denn ſie ſtimm⸗ 
ten ſchon durch eine Bewegung des Kopfes beiz ich fagte viel 
mehr zu ihnen: Er weigert fich, dieſes Wort anzunehmen, weil 
man es nicht erklären will. — Darauf wollte einer der Patres 
eine Definition davon geben; allein er wurde durch den Le- Moi- 
niften unterbrochen, welcher zu ihm ſagte: MWolt Ihre unfere 
Streitigkeiten wieder anfangen? Sind wir nicht übereingefommen, 
das Wort „naheliegend‘ nicht zu erflären, ed von beiden Theilen 
zu gebrauchen, ohne daß wir fagen, was es bedeutet? — Der 
Sakobiner gab ihm Recht. 

So durchdrang ich denn ihren Plan und ſprach, indem ich 
mich erhob: Ich fuͤrchte ſehr, meine Vaͤter, es moͤchte dieſes 
Alles lautere ſpitzfindige Feindſeligkeit ſeiin; was auch in Euren 
Verſammlungen geſchehe, ich wage Euch vorherzuſagen, daß auch 
nach Ausſpruch der Cenſur der Friede doch nicht hergeſtellt ſein 
wird. Denn wenn man entſcheidet, man muͤſſe die Sylben 
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‚„maheliegend" ausfprechen, wer fieht da nicht, da fie nicht erklärt 
find, daß Jeder von Euch fich befonderd des Siegs wird erfreuen 
wollen? Die Safobiner werden fagen, died Wort fei in ihrem 
Sinne zu verſtehen. LesMoine wird behaupten, es fei in feinem 
Sinne. | 

So wird es benn beiweitem mehr Streit über die Erflds 
rung des Wortes geben, als über feine Einführung. Freilich 
hätte eö Feine große Gefahr, das Wort ohne irgend einen Sinn 
aufzunehmen, da es ja doch nur durch den Sinn ſchaden Fann. 
Aber es wäre eine der Sorbonne und ber Theologie unwuͤrdige 
Sache, zweibeutiger und verfänglicher Worte fih zu bedienen, 
ohne daß fie erflärt. würden. Endlich, meine Väter, ich bitte Sie 
zum legten Mal, fagt mir, was ich glauben muß, um Tatholifch 
zw fein. — Man muß, fprachen fie Alle zufammen, man muß 
fagen, alle Gerechten haben das naheliegende Vermögen, und da⸗ 
bei von allem Sinn abfehen. Abstrahendo a sensa Thomistarum, 
et a sensu aliorum theologorum, 

Das heißt, ſprach ich, indem ich fie verließ, man muß dies 
ſes Wort ausſprechen, um nicht dem Namen nach Ketzer zu ſein. 
Denn iſt dieſes Wort aus der Schrift? — Nein, antworteten ſie 
mir. — Kommt es von den Vaͤtern, den Goncilien, ben Paͤbſten? 
— Nein. — If es ein Wort von St. Thomas? — Nein. 
— Welche Nothwendigkeit ift denn alfo vorhanden, es zu ges 
brauchen, da es an und für ſich weder Auctorität, noch 
Sinn hat? — Sie ſind eben eigenſinnig, erwiderten ſie mir; 
aber Sie werden es ſagen oder zum Ketzer werden, und Arnauld 
nicht weniger; denn wir find die größere Zahl. Und wenn es 
Noth thut, laffen wir fo viele Franziskaner kommen, daf wir ges 
wiß die Oberhand behaupten. 

Auf diefen fhlagenden Grund habe ich fie ſoeben verlaffen, 
Ihnen fogleih davon Bericht abzuftatten, woraus Sie erfehen, 
daß ed fi) um feinen der folgenden Punkte handelt und baf 
biefe weder von dem einen, noch dem anderen Theile verdammt 
find: 

1) Die Gnade ift nicht allen Menfchen gegeben. | 

2) Alle Gerechten haben immer dad Vermögen, Gottes Ger 
bote zu erfüllen. 

3) Sie haben nichtödeftoweniger zu ihrer Erfülung und 
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felbft zum Gebet noch eine befondere wirkfame Gnade nöthig, 
welche ihren Willen unwiberftehlich beftimmt. 

4) Diefe wirkffame Gnade ift nicht immer allen Gerechten 
gegeben; fie hängt von Gottes lauterem Erbarmen ab. — So ift 
es denn alfo nur das Wort „naheliegend‘ * allen Sinn, wel⸗ 
ches Gefahr laͤuft. 

Gluͤcklich zu preiſen ſind die Voͤlker, — es nicht wiſſen! 
gluͤcklich Diejenigen, ſo gelebt, ehe dies Wort aufgekommen! denn 
ich ſehe kein Mittel, das helfen koͤnnte, wenn nicht die Akademie 
durch einen Akt ihres Anſehens dieſes barbariſche Wort, bie 
Quelle ſo vieler Streitigkeiten, aus der Sorbonne verbannt. 
Ohne dies ſcheint die Cenſur (Arnaulds und mittelbar des Augus 
ſtinismus) ſicher; allein ich ſehe voraus, ‚wie fie weiter keinen 
Schaden anrichten wird, außer daß ſie die Sorbonne durch ein 
ſolches Verfahren eines Theils ihres Gewichts berauben wird, da 
ſie dadurch nothwendig des ihr bei anderen Gelegenheiten noͤthigen 
Anſehens beraubt werden muß. 

Ich laſſe Sie indeß durchaus frei, ob Sie ſich zu dem Wort 
„maheliegend” ſchlagen wollen oder nicht; denn ich liebe Sie zu 
fehr, ald daß ich Sie unter dieſem Vorwand verfolgen Fönnte. 
Misfaͤllt Ihnen diefe Mittheilung nicht, fo werde ich fortfahren, 
Sie von Allem, was vorfält, fürder in Kenntniß zu fegen. 

Die durch Richelieu gefchaffene Afademie hatte ihre Gerichts- 
barkeit zunächft im Gebiet der Nationalſprache; 'infofern hing fie 
mit dem Goncentrationsfyftem Richelieus zufammen. Er fuchte 
damit die fich hebende Macht der Literatur an ſich zu loden. 
Pascal bringt fie hier mit in die Berechnung, um damit zu vers 
fiegeln, daß die ganze Kriegslift der Zeind an einem bloßen 
Worte hänge. 

Was nun das fragliche Dogma von der Nothwendigkeit der 
Gnade zum Guten betrifft, ſo hielten alle Parteien das gute 
Werk und das Gebet, das ora et labora, fuͤr unzertrennlich. 
Allein die Jeſuiten hatten eben an das Gebet ihren Pelagianis- 
mus angeknuͤpft; das innere‘ Leben war nach ihnen alfo Fein von 
ber Sünde gebundenes, denn durch die einmal allen Chriften ge- 
meinhin gegebene Gnade war es ja Jedem möglich gemacht, auf 
bie rechte, erhörbare MWeife zu Gott zu beten, während die Tho— 
miften fowohl, als die Janſeniſten, auch die Kraft und das Ber 
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dienft des Gebetd nur der befonderen Gnabe Gottes zufchrieben. 
Die modernen Thomiften allerdings hatten, wenn auch nur den 
Morten nach, etwas der allgemeinen Gnabe ber Iefuiten Ent: 
fprechendes eingeführt. Zwar Fonnten fie, unter bad Joch von 
St. Thomas gebannt, in Wirklichkeit fich von der ſtrengen Lehre 
über die Gnade nicht zu weit entfernen; allein ſolche neue vers 
-mittelnde Worte verriethen immerhin einen, wenn auch gebundes 
nen, unwirkſamen Willen (velleitas), fich dem pelagianifirenden, 
mehr rationaliftifchen Syftem ber Sefuiten anzundhern. Dies ift 
der Schlüffel zu dem zweiten Briefe Montaltes, vom 29. Januar 
1656, . 


Eben als ich meinen lebten Brief an Sie ſchloß, erhielt ich 
einen Befuch von unferem alten Freunde N., für meine Wißbes 
gierde dad größte Glüd auf ber Welt. Denn er ift fehr unters 
richtet in den Fragen der Zeit, kennt dad Geheimniß der Jeſui—⸗ 
ten, bei welchen er jede Stunde ift, und zwar bei ihren erften Leuten. 
Sobald wir über die Angelegenheit, welche ihn zu mir geführt, 
geſprochen hatten, bat ich ihn, mir kurz zu fagen, welches bie 
Streitpunfte zwifchen beiden Parteien find. 


Er entſprach auch im Augenblid meiner Bitte und fagte: 
ed feien beren zwei hauptfächlihe. Der erfte betreffe das nahe 
liegende Vermögen, ber zweite die hinreichende Gnabe. Ich habe 
Sie über den erften Punkt im vorhergehenden Briefe aufgeklärt, 
baher ich Ihnen in diefem vom zweiten Punfte melden werbe. 


Ich erfuhr alfo mit Einem Wort, ihre Werfchiebenheit in 
Betreff der Gnade liege darin, daß bie Jeſuiten eine Gnade bes 
baupten, welche allgemein allen Menfchen gegeben fei, welche dem 
freien Willen fo unterftellt wäre, daß er fie wirkſam ober uns 
wirffam machte, je nachdem er wählt, ohne irgend eine neue 
Hülfe von Gott und ohne daß von Gottes Seite etwas zum 
wirklichen Handeln fehlte. Daher kommt es, daß fie diefe Gnade 
die „Hinreichende” nennen, weil fie allein hinreicht zuc Handlung. 
Die Ianfeniften dagegen behaupten, ed gebe Feine wirklich hin- 
reichende Gnade, welche nicht zugleich eine wirffame wäre; das 
heißt, alle Gnaden, weldhe den Willen nicht (mit innerer Noth⸗ 
wendigkeit) beflimmen, wirklih zu handeln, find zum Handeln 
nicht hinreichend; denn fie fagen, man handle nie (thue nie et 
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was vollfommen Gutes) ohne wirkſame Onabe. Died wäre alſo 
der Unterſchied unter ihnen. 

(Die Janſeniſten glauben, das Gute und ſein Verdienſt werde 
vom Menſchen abhaͤngig gemacht, ſobald er Gottes Gnade folgen 
oder auch nicht folgen koͤnne. Der gefallene Menſch aber hat ja 
in ſich ſelbſt kein Vermoͤgen, keine wirkliche Willensregung zum 
Guten, und Gottes Gnade darf nicht von ihm abhaͤngig gemacht 
werden.) 

Da ich nun nach der Lehre der neuen Thomiſten fragte, 
ſagte er: Dieſe iſt ſonderbar; fie ſtimmen mit den Jeſuiten dar⸗ 
in uͤberein, daß ſie eine allen Menſchen gegebene hinreichende 
Gnade zulaſſen, waͤhrend fie doch behaupten, die Menſchen han⸗ 
bein nie mit dieſer Gnade allein; vielmehr müffe Gott, um fie 
zum Handeln zu bewegen, eine.ihren Willen wirklich zur Thätig- 
Feit beflimmende „wirkfame Gnade” dazu geben, welche er aber nicht 
Allen ſchenkt. — Alfo ift nach Diefer Lehre, fagte ich, diefe Gnade 
hinreichend, ohne binzureichen.: — Ganz richtig; denn wenn fie 
hinreicht, fo braucht es Feine weitere; reicht fie aber nicht hin, fo 
ift fie nicht hinreichend. - 

Aber welcher Unterfchied ift doch unter ihnen und den San 
feniften? fragte ich. — Sie unterfcheiden ſich dadurch, daß bie | 
Dominikaner wenigftend das voraus haben, daß fie dennoch fa= 
gen, alle Menfchen haben die hinreichende Gnade. — Das ver: 
ftehe ich wohl, ermwiberte ich; aber fie fagen es ja, ohne es zu 
benfen, denn fie fügen- ja hinzu, man müffe, um gut zu han: 
dein, eine wirkfame Gnade haben, welche nicht Allen gegeben ift. 
So find fie ja mit den Sefuiten über einen Ausdruck ohne Sinn 
einverftanden, während fie im Grund der Sache ihnen entgegen 
und mit den Sanfeniften darin Eins find. — Das iſt wahr, 
fagte er. — Wie kommt ed denn aber, fragte ich, daß die Je— 
fuiten fich mit ihnen vereinigt haben, daß die Sefuiten fie nicht eben- 
fowohl befampfen, wie die Sanfeniften; ‚denn fie werden an diefen 


Dominikanern ja doch immer mächtige Gegner haben, welche die bes - 


flimmende, wirkfame Gnade behaupten und die Sefuiten verhindern 
werben, ihre angeblich allein fchon hinreichende Gnade aufzuftellen. 
- Die Dominikaner find zu mächtig, erwiderfe er mir,. und 
die Geſellſchaft Jeſu ift zu politifch, um öffentlich dagegen anzu⸗ 
laufen. Sie begnügt ſich damit, daß fie über Jene fo viel ge- 
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wonnen- hat, daß diefelben wenigftens den Namen ber hinreichens 
den Gnade zulaffen, obgleich fie diefen Begriff anders verſtehen. 
Damit hat die Compagnie dad gewonnen, daß fie die Anficht der 
Dominikaner als unhaltbar darftellen kann, fobald fie. es für pafr 
fend halt; was ihr denn auch leicht werden wird. - Denn gefekt, 
alle Menfchen haben hinreichende Gnaben, fo 'giebt es nichts Nar 
türlicheres, ald daraus zu fchließen, die befondere wirffame Gnade 
fei nicht weiter nöthig zum Handeln, da ja diefe- hinreichende 
Gnade, als hinreichende, die Nothwendigkeit jeder anderen auds 
fhließen würde. Wer einmal „hinreichend fagt, der - bezeichnet 
damit Alles, was zum Handeln nothwendig ift, und es würde 
den Dominifanern wenig helfen, wenn fie auch überlaut ‚betheuers 
ten, fie geben dem Worte :„hinreichend” einen anderen Sinn, 
Das Volk, an die herrfchende Bedeutung dieſes Ausdruds ges 
wöhnt, würde. ihre Erörterung nicht einmal anhören. So hat 
alfo die Compagnie ihren fchönen Gewinn davon, daß die Dos 
minifaner dieſen Ausdrud annehmen, und heifcht weiter nichts 
von ihnen. Wenn Sie erft wüßten, was unter Glemend VIU 
und Paul V gefchehen (congregatio de auxiliis), wie die Come 
pagnie von den Dominifanern in Aufftellung der -hinreichenden 
Gnade gehemmt wurde, fo würden Sie jetzt nicht darlıber erſtau⸗ 
nen, daß Sie fehen, wie fie fich ‚hütet, fich mit den Dominifas 
nern zu verfeinden, wie fie ihre- Zuftimmung dazu giebt, daß bie 
Dominikaner bei ihrer Anſicht bleiben, unter der Vorausſetzung, 
daß auch ‚der Compagnie freiftehe, die ihrige zu behalten, und 
vorzüglich, wenn die Dominikaner -diefelbe durch den Namen ber 
hinreichenden Gnade begünftigen‘, deſſen ſich un zu bedienen 
fie übereingefommen find. 

Die Compagnie’ ift fehr befriedigt durch dieſe Gefaͤlligkeit — 
Dominikaner. Sie verlangt nicht, daß dieſelben die Nothwen⸗ 
digkeit der wirkſamen Gnade leugnen. Das hieße ihnen zu viel 
zumuthen; man darf feine Freunde nicht tyranniſiren; die Jeſui⸗ 
ten haben fo fchon genug gewonnen. Denn die Welt bezahlt ſich 
mit Worten; nur Wenige ergründen die Sachen ſelbſt; fo giebt 
es alfo, feit von beiden Xheilen der Name der hinreichenden 
Gnade, obgleich. in verfchiedenem Sinne, angenommen ift, es 
giebt, einige ganz feine Theologen ausgenommen, ‚Niemanden, 
der nicht dachte, die Sache, welche dieſes Wort bedeutet, werde 
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von den Jakobinern eben fo fefigehalten, wie von ben Se 
fuiten. 

Sch geftand ihm, das feien gefchickte Leute; um nun aus 
feiner Unterweifung Nuten zu ziehen, ging ich ſtracks zu den 
Safobinern, wo ich an der Pforte einen meiner guten Freunde 
fand, einen großen Sanfeniften; denn ich habe deren bei allen 
Parteien. Diefer fragte nach einem anderen Pater, als welchen 
ich fuchte. Aber durch meine nachdrüdlichen Bitten vermochte ich 
ihn, mich zu begleiten, und fo ließ ich mich bei einem der neuen 
Thomiften melden. Diefer war fehr erfreut, mich zu fehen. Nun, 
mein Vater, redete ich ihn an, ed genügt nicht, daß alle Mens 
ſchen ein naheliegendes Vermögen (zum Gutes-thun) haben, Eraft 
defien fie indeß nie wirklich handeln; fie müfjen auch eine hinreir 
chende Gnade haben, mit welcher fie eben fo wenig handeln. Iſt 
das nicht die Lehre Eurer Schule? — Ja, fagte der gute Paterz 
auch habe ich es diefen Morgen in der Sorbonne gefagt. Ich 
babe meine ganze halbe Stunde auögefprochen, und ohne den 
Sand (Sanduhr) hätte ich gewiß das ‚heillofe Sprüchwort, wels 
ches Schon in ganz Paris verbreitet ift, umgekehrt: Er urtheilt 
vom Hut, wie.ein Mönch in der Sorbonne. — Was wollt Ihr 
benn fagen mit Eurer halben Stunde und Eurem Sande? 
Schneidet man Eure Meinungen nach einem gewiffen Maafe ab? 
— Allerdings, feit einigen Tagen. — Aber verpflichtet man Euch 
denn, daß Jeder eine halbe Stunde rede? — Nein; man redet 
fo wenig man will. — Aber man hat nicht fo viel ald man 
will? ſprach ich. Das ift ja ein herrliches Gefeg für die Ignos 
ranten, ein fchöner Vorwand für Diejenigen, welde nicht Gus 
tes zu fagen haben. Aber kurz, mein Vater, dieſe allen Men⸗ 
fchen gegebene Gnade ift alfo hinreichend? — Allerdings, ants 
wortete er. — Und doch, fragte ich, hat fie Feine Wirkung ohne 
die wirkfame Gnade? — Das ift richtig. — Und alle Menfchen, 
fuhr ich fort, haben die hinreichende, nicht alle aber die wirffame 
Gnade? — Ganz richtig, fagte er. — Das heißt ja aber, Alle 
haben genug Gnade und Alle haben nicht genug; das heißt, diefe 
Gnade ift hinreichend, ob fie gleich nicht hinreicht; fie ift hinrei— 
chend dem Namen nad, nicht hinreichend der Wirklichkeit nach. 
MWahrhaftig, mein Vater, das ift ja eine fehr feine Lehre! Has 
ben Sie denn, feit Sie die Welt verlaffen, auch vergeflen, was 
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bei ihe das Wort „hinreichend bedeutet? Erinnern Sie fid 
nicht, daß ed Alles im fich fchließt, was zum Handeln nothwene 
dig iſt? Aber Sie haben gewiß die Erinnerung daran nicht vers 
geſſen. Ich will mich einer Vergleichung bedienen, welde es 
Ihnen fühlbarer machen wird; wenn man Ihnen täglih nur 
zwei Unzen Brot und ein Glas Waffer verabreichte, würben Sie 
wohl mit Ihrem Prior zufrieden fein, der Ihnen fagte, dies fei 
hinreichend, um Sie zu nähren, unter der Vorausfehung ndme - 
ih, daß Sie mit einer anderen Sache, welche er Ihnen aber 
nicht gäbe, Alles hätten, was Ihnen zu Ihrer Nahrung noth⸗ 
wendig wäre? Wie mögen Sie aber fagen, alle Menfchen haben 
die hinreichende Gnabe, um gut zu handeln, während Sie doch 
geftehen, es gebe eine andere, durchaus nothwendige, um gut zu 
handeln, welche nicht Alle haben? Dper ift vielleicht biefer 
Glaubenspunkt von geringer Bedeutung und Überlaffen Sie es 
der Freiheit der Leute, ob fie glauben wollen, die wirkffame 
Gnade fei nothwendig oder nicht? Iſt ed eine gleichgültige 
Sache, zu fagen, daß man mit ber hinreichenden Gnade allein 
fhon in Wirklichkeit gut handelt? — Wie, fagte der gute Mann, 
gleichgültig! Das ift eine Keberei, eine ausgemachte Ketzerei. 
Die Nothwendigkeit der wirkfamen Gnade zum wirklichen Gute 
handeln ift eine Glaubensſache; dieſe Nothwendigkeit leugnen, ift 
eine Keberel. 

Aber wie ſteht es denn eigentlich mit und, rief ich; welchen 
Ausweg muß ich ergreifen? Wenn ich die hinreichende Gnade 
leugne, bin ich Janſeniſtz wenn ich fie annehme, wie die Jeſui⸗ 
ten, fo daß bie wirkfame Gnade nicht nothwendig ift, bin ich, 
wie Siezeben fagten, ein Ketzer; und wenn ich fie in Ihrem 
Sinne annehme, fo daß außerdem noch die wirkfame Gnade noͤ— 
thig ift, fo verfündige ich mich gegen den gefunden Menfchenvers 
fland, fo fagen die Sefuiten, ich fei ein ungereimter Menſch. 
Was habe ich nun zu thun. in diefer unvermeidlichen Nothwens 
digkeit, entweder ungereimt, ober ein Keger, oder Sanfenift zu 
fein? Wohin ift es mit und gekommen, wenn allein die Ianfe- 
niften weder gegen den Glauben, noch gegen bie Vernunft 
verftoßen und nur fie zugleich der Narrheit und dem Irrthum 
entgehen? 

Mein Sreund, der Sanfenift, fah darin ein gutes Zeichen 
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und glaubte mich fchon gewonnen zu haben, Indeß fagte er 
nichtö zu mir, fondern wandte fih-nur an diefen Pater: Thun 
Sie mir: doch den Gefallen, mein Vater, und fagen Sie mir, 
worin Sie mit den Sefuiten uͤbereinkommen. — Darin, erwiderte 
diefer, daß die Sefuiten ſowohl, ald wir, die Allen gegebenen hin- 
reichenden Gnaben anerkennen. — Aber, antwortete der Sanfenift, 
in dieſem Worte „hinreichende Gnade” giebt es zwei Dinge zu 
unterfeheiden; einerfeits ift e8 der bloße Wortflang, welcher nur 
eine Schwingung der Luft ift, und andererfeits die Sache felbft, 
feine Bedeutung, welche wefenhaft und wirklich if. Wenn Ihr 
daher mit den Sefuiten über das Wort „hinreichend“ uͤberein⸗ 
kommt, zugleich ihnen aber rüdfichtli des Sinns wibderfkreitet, 
fo widerftreitet Ihr ihnen offenbar in der Subftanz des Begriffs 
felbft und feid mit ihnen nur im bloßen Klange Eins. Heißt das 
aber ehrlich und von Herzen handeln? 

Aber, erwiderte der gute Mann, worüber beklagt Ihr Euch 
denn, da wir doch an Niemandem durch diefe Redeweiſe einen 
Verrat) begehen? Sagen wir doch in unferen Schulen offen 
“heraus, daß wir es auf eine ben Sefuiten ganz entgegengefebte 
Weiſe verfiehen. — Worüber ich mich beflage, fagte mein Freund, 
ift, daß Ihr diefes nicht allenthalben verfündigt, daß Ihr unter 
dem Ausdrud hinreichende Gnade: eine nicht hinreichende Gnade 
verfteht. - Indem Ihr alfo den Sinn der gewöhnlichen Ausdrüde 
in der. Religion verändert, feid Ihr Gewiſſens halber verpflichtet, 
zu fagen, daß Ihr, indem Ihr allen Menfchen eine hinreichende 
Gnade zugefteht, darunter verfteht, daß fie Feine wirklich wirffamen 
Gnaden haben. Ale Menfchen auf der Welt verftehen das Wort 
„binreichend” in demfelben Sinnz die. neuen Thomiften allein ver: 
ftehen es in einem anderen. Alle Frauen, welche ſchon die Hälfte 
des Menfchengefchleht3 ausmachen, alle Hofleute, alle Kriegs: 
leute, alle Magiftrate, alle Rechtögelehrte, die Kaufleute, bie 
Handwerker, das ganze Volk, alle Klafjen von Menfchen, die 
Dominikaner allein ausgenommen, .verftehen unter dem Worte 
„binzeichend” das, was alles Nothwendige in fich befaßt. Bei⸗ 
nahe Niemand ift von diefer Sonderlichkeit in Kenntniß gefebt. 
Man fagt überall nur, die Iafobiner lehren, ale Menſchen has 
ben hinreichende Gnaden. Was kann man daraus Anderes fchlies . 
en, ald daß fie lehren, alle Menfchen haben alle Gnaben, weldye 
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zum (Gut) Handeln nothwendig find, befonderd wenn man fieht, 
daß fie durch ihr Intereſſe und eine gemeinfame Intrigue mit 
den Sefuiten verbunden find, welche ed ja bekanntlich fo verftes 
ben? Iſt die Uniformität Eurer Ausdrüde, verbunden mit der 
Vereinigung der Partei, nicht eine offenbare Erklärung und eine 
Beftätigung der Uniformität Eurer Gefinnungen? 

Alle Gläubigen verlangen von den Theologen Entfcheidung 
darüber, welches der wahre Stand der Natur feit dem Sünden 
fall fei. St. Auguftin und feine Schüler antworten: fie habe 
Feine hinreichende Gnade mehr, außer fofern es Gott gefällt, ihr 
eine folche zu geben. Darauf find die Jefuiten gefommen und 
fagen: Alle haben wirklich hinreichende Gnaden. Man fragt die 
Dominikaner über diefen Zwiefpalt. Was thun diefe? Sie ver- 
einigen fich mit den Sefuiten, fie machen durch diefe Vereinigung 
die größte Zahl aus; fie fagen fi von Denjenigen los, welche 
diefe hinreichenden Gnaden leugnen, und fprechen fie allen Men 
fhen zu. Was kann man daraus Anderes fchließen, als daß fie 
die Sefuiten autorifiren? Und dennoch beftimmen fie, dieſe hins 
reichenden Gnaden feien unnuͤtz ohne die wirkfamen, welche nicht 
Allen verliehen find! 

Wollt Ihr ein Bild der Kirche mit diefen verfchiebenen Ans 
fihten haben? Mir kommt fie vor, wie wenn ein Menfch von 
Haufe geht, um eine Reife zu machen; er begegnet aber Räubern, 
welche ihn mit mehreren Hieben verwunden und ihn halbtodt 
liegen laffen. Er läßt aus den. benachbarten Städten drei Ärzte 
holen. Der erfte unterfucht feine Wunden, erklärt fie für toͤdt⸗ 
lich, nur Gott Eönne ihm feine verlorenen Kräfte wiedergeben. 
Darauf kommt der zweite, will dem Kranken fchmeicheln und 
verfichert ihn, er habe noch hinreichend Kräfte, fein Haus zu ers 
reichen, fchmäht den erften, welcher fich feiner Anficht entgegen= 
fielt, und faßt den Plan, ihn ind DVerberben zu flürzen. Der 
Kranke in diefem zweifelhaften Zuſtande fieht von Weitem ben 
britten Arzt kommen, ftredit die Hände gegen ihn aus, ald müßte 
durch diefen über ihn entfchieden werben. Diefer, nachdem er die 
Munden unterfucht und von ben Anfichten der beiden erften in 
Kenntniß gefeßt worden, umarmt den zweiten, halt mit ihm zue 
ſammen; beide verbinden fich gegen den erften, jagen ihn mit 
Schmach fort; find fie ja doch die Stärkeren der Zahl nach. Der 
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Kranke aber fchliegt aus dieſem Verfahren, diefer Arzt fei von ‘ 
ber Anficht des zweiten; er befragt ihn wirklich darum, und Ies 
ner erklärt ihm, feine Kräfte feien allerdings hinreichend, die Reife 
zu machen. Der Verwundete aber fühlt feine Schwachheit und 
fragt ihn, wie er dazu komme, fie fo zu beurtheilen. — Darum, 
antwortet ihm ber Arzt, weil Ihr noch Eure Beine habt, bie 
Beine aber find die Werkzeuge, welche nach dem Gange der Nar _ 
tur zum Gehen hinreichen. — Aber, fragte der Kranke, habe ich 
benn wirklich die ganze nothwendige Kraft, mich ihrer zu bebdier 
nen? denn es fcheint mir, daß meine Beine mir in meiner 
Schwachheit unnüg find. — Gewiß nicht, erwidert ihm der Arzt, 
Sie werben auch nimmermehr wirklich gehen, wenn Ihnen Gott 
nicht eine: außerordentliche Hülfe fendet, Sie zu halten und zu, 
führen. — Wie, fagte der Kranke, ich habe nicht fo hinreichende 
Kräfte in mir, daß nichts fehlte, um wirklich zu gehen? — Da: 
von feld Ihr weit entfernt, war die Antwort. — So find Sie 
ja aber von einer Anficht, welche der Ihres Genoffen über meinen 
wahren Zuftand entgegenfteht. — Sch geftehe, fo ift es, erwidert 
der Arzt. 

Was denkt Ihr nun, daß der Kranke gefagt habe? Er be 
klagte fih über das fonderbare Verfahren, über die zweibeutigen 
Ausdrüde des dritten Arztes. Er warf ihm vor, daß er fich mit 
dem zweiten vereinigt, während er doch eine entgegengefeßte Ans 
ficht hatte, mit dem er nur fcheinbar übereinftimmte; daß er den 
erften fortgeftoßen, mit welchem er doch in Wirklichkeit überein- 
flimmte. Nachdem er nun feine Kräfte verfucht und fich von ih⸗ 
rer Schwachheit durch Erfahrung uͤberzeugt, ſchickte er beide Ärzte 
fort, rief den erften zurüd und gab fich ganz in feine Hände, 
Mac defien Rath flehte er nun Gott um Kräfte an, indem er 
ſich nicht darüber täufchte, daß fie ihm fehlen. Es widerfuhr 
ihm Barmherzigkeit und mit dieſer Huͤlfe kam er gluͤcklich in ſein 
Haus zuruͤck. 

Der gute Pater, uͤber eine ſolche Parabel erftaunt, antwor⸗ 
tete mir nicht3. Ich fagte freundlich zu ihm, um ihm den Muth 
nicht zu benehmen: Aber, mein Vater, was habt Ihr doch ges 
dacht, den Namen „hinreichend einer Gnade zu geben, von wel⸗ 
cher Ihre behauptet, es fei ein Glaubensartifel, daß fie wirklich 
nicht hinreiche? — Sie haben gut davon reben, erwiberte er; ich 
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bin Mönch und Glied einer Körperfchaft. Wißt Ihr diefen Uns 
terfchied nicht anzufchlagen? Wir hängen von ben Superioren. 
ab, dieſe wieder von Anderen. Sie haben unfere Stimmen vere 
fprohen; was wollt Ihr, daß aus mir werde! — Wir verftans 
den den Wink und gedachten feined Genoffen, der um einer aͤhn⸗ 
tihen Angelegenheit‘ willen nach Abbeville vermwiefen worben 
war. 

Aber warum hat fi) denn Eure Körperfchaft verpflichtet, 
diefe Gnade anzunehmen? fragte ich. — Das ift etwas Anderes, 
erwiderte er. Alles, was ich Euch kurz fagen kann, ift, daß um: 
fer Orden fo viel möglich die Lehre von St. Thomas über bie 
wirkſame Gnade aufrecht erhalten hat. - Wie feurig hat er fi 
den Anfängen der Kehre von Molina widerfegt! Wie hat fie ges 
arbeitet, die Nothwendigkeit der wirkfamen Gnade Chrifti feſtzu⸗ 
fielen! Wißt Ihr nicht, was Glemend VIII und Paul V das 
mals gethan, wie der Tod den Einen, einige italienifche Angeles 
genheitenden Anderen verhindert haben, feine Bulle zu publici- 
ren, fo daß unfere- Waffen im Vatican geblieben? Die Sefuiten 
aber, welche zu Anfang der Keberei Luthers und Galvins fich die 
wenige Einfiht des Volks, um ben Irrthum (der Reformatoren) 
von ber Wahrheit in der, Lehre von Thomas zu unterfcheiden, zu 
Nutz gemacht haben, hatten binnen Kurzem ihre Lehre mit ſolchem 
Erfolg verbreitet, daß fie bald ald Meifter tiber den Glauben des 
Bolfes daftandenz wir aber befanden uns in der Lage, daß wir 
ald Galviniften verfchrieen und behandelt wurden, wie heut zu 
Tage die Ianfeniften, wenn "wir die Wahrheit der wirkfamen 
Gnade nicht durch das wenigftens fcheinbare Zugeftändniß einer 
hinreichenden Gnade etwas milder beftimmt hätten. Was konn⸗ 
ten wir in dieſer Noth Beſſeres thun, um die Wahrheit zu rete 
ten, ohne jeboch unferen Gredit zu verlieren, als daß wir ben. 
Namen der hinreichenden Gnade zuließen und zugleich leugneten, 
daß fie wirklich hinreiche. So tft die Sache gegangen. 

Er fagte dies fo traurig zu und, daß er mir Mitleiden er- 
xegte, aber nicht meinem Beifland, welder zu ihm fprad: 
Schmeichelt Euch doch ja nicht, die Wahrheit gerettet zu haben; 
hätte fie Feine anderen Schirmoögte gehabt, fie wäre in fo fchwas 
hen Händen zu Grunde gegangen. Ihr habt in ber Kirche ben 
Namen ihres Zeindes aufgenommen; das heißt aber, darin ihren 
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Feind felbft aufnehmen. Die Namen find von ben Dingen uns 
zertrennlih. Hat ſich das Wort „hinreichend erft einmal befee 
ftigt, fo habt Ihr gut fagen, daß Ihr darunter eine»Gnade ver⸗ 
fiehet, die unzureichend ift; man wird Euch mit diefer Erklärung 
gar nicht annehmen. Eure Auseinanderfegung wäre vor der Welt 
gehäffig; man redet darin offenherziger von minder bedeutenden 
Dingen; bie Sefuiten werben triumphiren. Shre in Wirklichkeit 
hinreichende Gnade, nicht die Eurige, welche e8 nur dem Namen 
nach ift, wird für anerkannt gelten; man wird aus dem Gegen: 
theil Eurer Anficht einen Glaubensartifel machen. 

Mir werben Alle den Märtyrtod dulden, erwiderte der Par 
ter, ehe wir unfere Zuftimmung dazu geben, daß die hinreichende 
Gnade im Sinne der Iefuiten feftgeftellt werde, da ihr St. Tho⸗ 
mas gerade entgegen ift, welchem bi8 zum Tode zu folgen 
wir und eidlich verpflichten. — Darauf erwiderte ihm mein 
Freund, ber ed etwas ernfler nahm als ih: Seid mir davon 
FIN, mein Vater; Eurem Orden ift eine Ehre Übertragen worben, 
welche er fchlecht bewahrt. Er giebt die ihm anvertraute Gnabe 
auf, welche nie, feit der Schöpfung der Welt, aufgegeben worden 
iſt. Diefe fiegreihe Gnade, von den Patriarchen erwartet, vers 
heißen von den Propheten, und durch Chriftum gebracht, von 
Paulus gepredigt, durch Auguftin, den größten der Väter, ente 
widelt, von feinen Nachfolgern mit Liebe feftgehalten, beftätigt 
durh St. Bernhard, ben lebten der Väter, behauptet von St. 
Thomas, den Engel der Schule, durch ihn Eurem Orden übers 
liefert, aufrecht erhalten durch fo viele Eurer Väter, fo glorreich . 
vertheidigt durch Eure Ordensbruͤder unter den Päbften Clemens 
und Paul; dieſe wirffame Gnade, welche in Eure Hände nieder: 
gelegt war, wie ein anvertrautes Pfand, auf daß fie in einem 
heiligen, nie erflerbenden Drden Prediger fände, welche fie bis an 
dad Ende der Zeiten verfündigten, dieſe Gnade findet ſich wie 
aufgegeben für fo unwuͤrdige Sntereffen. Es ift Zeit, daß andere 
Hände fich waffnen, ihre Sache auszufechten. Es ift Zeit, daß 
Gott dem Lehrer der Gnade Schüler erwede, welche die Furcht, 
welche irdiſche Verbindlichkeiten nicht Fennen und Gott allein um 
Sottes willen dienen. Die Gnade kann der Dominikaner als 
Bertheidiger entbehren; aber es werben ihr barum nie Vertheidi- 


ger fehlen, denn fie bildet fie fich felbft durch ihre almächtige 
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Gewalt. Sie verlangt Tautere Herzen, welche ſich von allem 
Zeitlichen losgeſagt; fie felbft reinigt die Herzen und macht fie 
frei von den Intereffen der Welt, welche fich mit den Wahrhei⸗ 
ten des Evangeliumd nicht vertragen. Bedenkt es wohl, mein 
Bater, und hütet Euch, daß Gott diefen Leuchter nicht von fei- 
nem Plab wegnehme; daß er Euch nicht in der Finfternig und 
ohne Krone laffe, Eure Kälte gegen eine für die Kirche fo wich⸗ 
tige Sache zu firafen! — 

Auf die Abfaffung der drei leiten Briefe hat Nicole befon- 
ders großen Einfluß gelbt. 


Die Iefuiten hatten geantwortet, es brauche weiter gar feine 
MWiderlegung, als daß man auf jeden dieſer fatalen Briefe erwi- 
bere, der Verfaffer fei aus Port: Royal, alfo ein Ketzer. Pascal 
macht ed fih zur Hauptaufgabe, zu zeigen, daß hier gar nicht 
von Keberei die Rede fein koͤnne, nachdem er einzelne Verleum⸗ 
dungen gegen Port-Royal in ihrer Nichtigkeit und Erbärmlichkeit 
Dargeftellt und ſich über fein perfönliches Verhältnig zu Port-Royal 
ausgefprochen. Ich bewundere Euch, mein Vater, fagt er, daß Ihr 
Alle, welche Euch entgegen find, fogleich ald Eine Perſon betrachtet; 
Euer Haß umfaßt (embrasse, gleichfam umarmt) fie Alle zufam- 
men und bildet daraus ein Ganzes von Verdammten; Ihr wollt, 
bag Jeder davon für alle Anderen einftehe. — Er ſucht ben 
Grund diefer Anfchauungsweife darin, daß allerbings die Je— 
fuiten felbft unzertrennlich durch. ihre Compagnie ansinander ger 
bunden find. 

She werdet immer fagen, ich fei von Port-Royalz; denn das 
ift immer das Erfte, was Ihr Jedem fagt, welcher Euren Unfug 
befämpft. Als wären nur in Port= Royal Leute, welche Eifer 
genug haben, die Reinheit der chriftlichen Moral gegen Euch zu 
vertheidigen. Aber. fo fehr ich diefe um die Kirche verdienten 
Männer ehre, auch Einige derfelben kenne, fo habe ich hoch nie 
mit ihnen zufammengelebt, wie Ihr die Welt glauben machen 
wollt, während Ihr doch nicht wißt, wer ich bin. Aber ich hoffe 
ed Euch fühlbar zu machen, daß Gott den Beruf, Eure Unord⸗ 
nungen zu befämpfen, nicht auf fie befchränkt hat; wenn er mie 
nur die Gnade fchenft, mich aufrecht zu halten in ber Abficht, 
welche er mir eingeflößt, Alles für feinen Dienft zu gebrauchen, 
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was ich von ihm erhalten. Sch werde mit Euch fo reden, daß 
es Euch vielleicht Leid thun fol, daß Ihr nicht mit Einem aus 
Dort- Royal zu thun habt. Denn während Diejenigen, welche 
Ihr durch offenfundige Verleumdung beſchimpft, fich darauf be 
ſchraͤnken, Gott ihre Seufzer darzubringen, um Verzeihung für 
Euch auszuwirken, fühle ich, dem dieſe Verleumdung nicht trifft, 
mich verpflichtet, Euch Angeſichts der Kirche erröthen zu machen, 
damit Ihr diefe heilfame Befchämung erfahret, davon die Schrift 
rebet und welche beinahe das einzige Heilmittel ift für eine Vers _ 
haͤrtung, wie die Eurige: Erfüle ihr Angeficht mit Schmach, 
fo werden fie Deinen Namen fuhen, o Herr! 

Pascal giebt ſich das Anfehen, ald wäre ihm Port = Royal 
fremder, als es in Wahrheit der Fall war. Indem verborgene 
Druderpreffen feine Briefe verbreiteten, er felbft in feinem Ber: 
ſteck perfönlich geſchuͤzt war, blieb zu fürchten, die Rache möchte 
um fo fehwerer auf Port = Royal, auf ihn aber der Vorwurf fals 
Yen, fie hervorgerufen zu haben. Darum fucht er feine und Port: 
Royals Sache zu trennen. 

Mährend die Iefuiten als Beichtväter des Königs und ber 
Großen durch große Würden und Zitel die Gewalt erlangten, 
ihre Gegner zu unterdrüden, rühmt fi) Pascal feiner Armuth 
und Niedrigkeit, welche ihm die vollfommenfte Sreiheit und den 
kuͤhnen Muth zu ihrer Bekämpfung ſchenke. An was wollt Ihr 
mich faffen, da ich meine Sicherheit in der mich dedenden Ber: 
borgenheit finde? Ihr fühlt Euch durch eine unfichtbare Hand 
getroffen, welche aller Welt Eure BVerirrungen fichtbar macht. 
Umfonft glaubt Ihr mich in Denen anzugreifen, mit welchen Ihr 
mich verbunden glaubt. Ich fürchte weder für mich, noch für irs 
gend einen Anderen, ba ich weder an irgend eine Gemeinfchaft, 
noch an irgend einen Menfchen gebunden bin. AN Euer Einfluß 
nüst Euch nichts gegen mich. Ich hoffe von ber Welt nichts, 
ich fürchte, ich will nichts von ihr; ich brauche, Gott fei Dank! 
‘weder Semandes Gut, noch Anfehen. So entgehe ich denn. allen 
Euern Schlingen. Port-Royal mögt Ihr wohl faſſen, nicht 
mich. Man hat Leute aus der Sorbonne geſtoßen; das flößt 
mich aber nicht aus meinem Zimmer. Ihr mögt wohl Gewalt 
thätigfeiten uͤben gegen Priefter und Doctoren, aber nicht gegen 
mich. So hattet Ihe denn vieleicht noch nie mit einem Manne 


Die Provinzialbriefe. 663 


zu thun, welcher fo fehr außer dem Bereich Eurer Angriffe ge 
wefen und in fo guter Verfaffung Eure Irrlehren zu befämpfen; 
denn ich bin frei, ohne Verbindlichkeit, ohne Anhänglichkeit, ohne 
Berhältniffe, ohne Gefchäfte, in Euern Marimen ziemlich unter: 
richtet und feft entfchloffen, e3 fo weit zu treiben, als ich mich 
durch Gott dazu verpflichtet halte, ohne daß irgend eine menſch⸗ 
liche Gewalt mein Verfahren fefthalten oder auch nur hemmen koͤnnte. 

Die Sefuiten hatten gegen Port-Royal die abenteuerlichiten 
Befchuldigungen vorgebracht; den unfchuldigften Xußerungen war 
ein Eegerifcher Sinn untergefhoben worden. St. Cyran hatte eis 
nen feiner Freunde über den Tod feiner Mutter getröftet und das 
bei gejagt: das angenehmfte Opfer, welches man Gott ‚bei fole 
chen Ereigniffen bringen Eönne, fei das der Gebuld. — Dies 
ward ihm als ein Beweis feines Calvinismus ausgelegt. Er 
glaube ja demnach nicht an das Rn welches ja doch das 
Gott angenehmfte Opfer fei. 

Se fefter Port: Royal fih an Ss Sacrament bed Abende 
mahls anſchloß, um fi dadurch, troß ber Pradeflination, von 
den Reformirten zu unterfcheiden, defto mehr gaben fich die Ser 
fuiten Mühe, e8 auch in diefem Punkte zu verdächtigen. Pascal 
bäuft Stellen aus St. Cyran und Dr. Arnauld zufammen, zum 
Zeugniß, daß fie den leibhaftigen Chriftus im Meßopfer anbeten. 
Sn Eeinem Artikel fei Port: Royal fo fehr von allem Berdacht 
frei, da fih die Nonnen doch nach diefem Sacramente nennen 
und ohne Unterlaß den auf unferen Altären Thronenden anbeten. 
— Graufame, feige Verfolger! dürfen denn nicht einmal die 
abgefchlofjeniten Klöfter eine Zuflucht vor Euren Verleumdungen 
fein? Ihr reißt fie öffentlich von der Kirche los, während fie im 
Stillen für die Kirche und auch für Euch beten. Ihr verleumdet 
Sungfrauen, welche Feine Ohren haben, Euch zu hören, noch eis 
nen Mund, Euch zu antworten. Aber Chriſtus, in welchem fie 
verborgen ſind, um erſt eined Tages mit ihm offenbar zu werben, 
hört Euch und antwortet für fie. 

Den Grund aber, warum bie Sefuiten deren Rechtgläubige 
Feit im Abendmahl angreifen, dedt er auf, indem er baram erins 
nert, wie Dr. Arnauld ihre mehr als leichtfinnigen Grunbfäße 
über den Genuß diefes Sacraments an ben Pranger geftellt. — 
Es ift Euch nur darum zu thun, Eure faubern Gewohnheiten 
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barin beizubehalten. Mögen bie Feſtmahle Chrifti mit Greueln 
erfüllt werden, wenn nur alle Welt Eure Kirchen erfült. Ers 
klaͤrt nur Jeden für einen Ketzer, wer ſich immer dagegen febtz 
fo muß es fein, koſte es, was ed wolle. — Pascal zeigt, daß 
die Sefuiten alle möglichen praftifchen Misbräuche hegen, bie ira 
gend aus dem Unglauben und der Keberei in ber Lehre, deren fie 
Port:Royal fälfchlich befhuldigen, fließen möchten: Wenn Ihr 
mit Port Royal glaubt, das Brot fei wirklich in Chrifti Leib 
. verwandelt, warum verlangt Ihr nicht, wie man bier boch thut, 
daß das fleinerne und eifige Herz Derer, welchen Ihr rathet, fich 
biefem Mahle zu nahen, wirklich in ein fleifchern, in ein liebens 
bes Herz verwandelt ſei? — Wenn Ihr glaubt, Chriftus fei 
darin im Stande ded Todes, um Diejenigen, welche fich ihm 
nahen, zu lehren, der Welt, der Sünde, ihnen felbft abzufterben, 
warum vermögt Ihr Diejenigen ſich diefem Zifche zu nahen, in 
welchen ihre frevelhaften Leldenfchaften noch ganz lebendig find? 
Wie mögt Ihr Diejenigen für würdig erklären, dad Himmelsbrot 
zu effen, welche nicht würdig find, das irdiſche Brot zu ges 
nießen! 

In dem unmittelbar vorhergehenden fünfzehnten Briefe hatte 
er bie Grundfäge einiger jefuitifcher Gafuiften über die Verleum⸗ 
dung entwidelt, wie diefe nach denfelben erlaubt fei, um die eis 
gene oder des Ordens Ehre zu vertheidigen. Nun zeigt er aber, 
wie bie Sefuiten damit durch Gottes Zulaffung ihren eigenen 
Verleumdungen allen Glauben bei den Leuten benommen. Denn 
die Verleumdung ift unnuͤtz, wo fie nicht mit einem großen Ruf 
ber Ehrlichkeit verbunden ift, wenn ber Verleumder nicht für uns 
fähig gehalten wird, zu verleumden; er muß daflır gelten, als 
graue ihm vor diefem Verbrechen. Euch aber, meine Väter, vers 
rathen ja Eure auögefprochenen Grundfäge. Diefe habt Ihr auf— 
geftelt, um Euer Gewiffen zu beruhigen. Ihr mwolltet verleum- 
ben, ohne verdammt zu werben; Ihr wolltet zu dieſen heiligen, 
frommen Verleumdern gehören, von welchen Athanafius fpricht. 
So habt Ihr denn, Euch vor der Hölle ficher zu flellen, dieſen 
Grundfaß ergriffen, welcher Euch auf dad Wort Eurer Doctoren 
hin dagegen fichert. Aber indem Euch eben diefer Grundfag ges 
gen bie Übel des anderen Lebens fchüst, hat er den Nutzen ver 
loren, welchen Ihr Euch davon für dieſes Leben verfpracht. In⸗ 
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dem Ihr das Lafter der Verleumdung vermeiden wolltet, habt 
Ihr die Frucht davon verloren; fo ift das Boͤſe gegen fich felbfl, 
fo hemmt und zerftört es fich felbft. 

Ale Eure gewichtigen Autoren aber werben Gottes Gerech⸗ 
tigfeit nicht aufheben; Ihr Fonntet Fein zuverläffigered Zeugniß 
davon ablegen, daß Ihr nicht in der Wahrheit ſeid, als indem 
Ihr Eure Zuflucht zur Lüge genommen. Wäre die Wahrheit für 
Euch, fo würde fie auch für Euch kaͤmpfen, fie würde für Euch 
fiegen. Welche Feinde Ihr auch hättet, die Wahrheit würde Euch 
davon befreien; denn alfo lautet die Verheißung. Ihr nehmt 
Eure Zuflucht zur Lüge, aber nur um die Ierthümer zu ſtuͤtzen, 
womit Ihr den Sündern in der Welt fehmeichelt, die Verleum⸗ 
dungen aufrecht zu halten, womit Ihr die frommen Leute, welche 
fi denfelben widerfeßen, unterdrüdt. Da aber die Wahrheit 
Euern Abfihten entgegen war, mußtet Ihr, wie ber Prophet fagt, 
Euer Vertrauen auf die Lüge fegen. Ihr foracht: Die Ungluͤcks⸗ 
fälle, welche die Menfchen betrüben, werben nicht bis an und Tome 
men; benn wir haben auf die Lüge gehofft, und die Lüge wird 
und ſchuͤtzen. — Aber was antwortet ihnen der Prophet: Da 
She Eure Hoffnung auf die Verleumdung und. das Gefchrei ges 
feßt, fo wird Euer Frevel und Euer Sturz dem einer hohen 
Mauer gleichen, welche jähen Sturzed zufammenfällt, einem thös 
nernen Gefäß, welched man an allen feinen Theilen zerbricht und 
zerfchmettert, mit fo flarker und gründlicher Wucht, daß auch 
nicht Ein Scherben düberbleiben wird, damit man ein wenig 
Waſſer fchöpfen oder ein wenig Feuer tragen möchte. Denn Ihr 
habt, fpricht ein anderer Prophet, betruͤbt das Herz des Gerechs 
ten, welches ich felbft nicht betrübte; Ihr habt der Bosheit ber 
Gottlofen gefchmeichelt und fie darin beſtaͤrkt. So werde ich denn 
mein Volk aus Euern Händen reißen und erweifen, baß ich ihr‘ 
Herr bin und der Eure. 

Er gemahnt fie der ſchweren Strafe, womit die Kirche Vers 
leumdung belegt; biefelben Strafen, wie für abfichtlichen Todt⸗ 
fhlag. Die beiden erften Goncile verweigern dem Verleumder, 
wie dem Mörder, die Kommunion bis auf den Tod. Das Latrans 
Concil erklärt die Überwiefenen, wenn auch gebefferten Verleum⸗ 
ber für unwuͤrdig des geiftlichen Standes. Einige Paͤbſte haben 
fogae Diejenigen, welche Bifchöfe, Priefter oder Diakonen ver« 
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leumden, damit bedroht, ihnen felbft im Tode die Communion zu 
verfagen. Die Berfaffer einer verleumberifchen Schrift, welche 
ihre Behauptungen nicht beweifen koͤnnen, verurtheilt Pabft Has 
drian zur Züchtigung mit. der Peitfche; meine hochwürdigen Herrn, 
Bagellentur! So weit war die Kirche zu jeder Zeit von den Irrleh⸗ 
ren Eurer Gefelfchaft entfernt, welche es in der Berborbenheit 
ſo weit gebracht, daß fie Verbrechen wie die Verleumdung ent: 
ſchuldigt, um fie mit um fo größerer Freiheit zu begehen. 

Was nun den Vorwurf ber Keberei gegen Port-NRoyal bes 
trifft, fo zeigt er, wie man beinahe jedes Jahr denfelben auf eine 
andere neue Wendung der Sache gegründet, bis man zuleßt das 
bei ftehen geblieben, daß man die Kegerei in der Weigerung finde, 
die fünf Saͤtze als Säge von Janſen, ohne weitere Erklärung, 
zu unterfchreiben. Sie fo, ohne alle Auslegung unterzeichnen, 
fei fo gut, als feine Unterfchrift auf ein weißes Papier fegen; bie 
Sefuiten machen nachher daraus, was ihnen gut duͤnkt. Jetzt 
fagen fie wohl, um die Leute zu diefer Unterfchrift zu vermögen, 
die wirffame Gnade wolle damit gar nicht beeinträchtigt werden; 
wenn fie aber erſt einmal alle Welt zu diefer Unterfchrift gebracht, 
werben fie ſchon aufftehen und jagen: Die von der ganzen Kirche 
verdammte Lehre Sanfens ift offenbar die Lehre von der wirkfas 
men Gnade, alfo ift diefe durchaus verdammt, auch von ihren 
Bertheidigern. 

Wenn nun aber eine Kegerei darin liegen fol, dag man fi 
der Entfheidung des Pabftes über eine Thatfache nicht unbedingt 
unterwirft, fo wäre die ganze alte Kirche, die Päbfte, die Con⸗ 
cilien, bis auf Baronius, auf Marca herab im Irrthum. Haben 
doch jefuitifche Schriftfteller die MNechtgläubigkeit von Drigenes 
-verfochten, deſſen Schriften von großen Goncilien verdammt find; 
feit der Reformation ift von den größten Verfechtern der Kirche 
die von dem ſechsten Concil und vielen Päbften beftätigte Ver: 
dammung der Schrift des Pabſtes Honorius für unrichtig erflärt 
- worden. Das Wefentliche ift, daß die Lehren, welche von einer 
Kirchenverfammlung oder einem Pabft in einem Buche verdammt 
find, von und verworfen werben; über Thatſachen behalten ſich 
diefe Mächte felbft die Möglichkeit einer Nevifion und Berichtir 
gung vor. "Ein beftimmter Glaubensartifel aber kann nie wieber 
zur Frage gebracht werben. Wie kann aber Jemand verpflichtel 
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werben, ein Buch zu verbammen, von welchem er überzeugt ift, 
daß es bie Lehre der Kirche enthält? Er würde mit feiner Unters 
ſchrift nicht daffelbe, fondern das Gegentheil von der Handlung 
Deffen thun, welcher unterfchreibt in der Überzeugung, das Buch 
enthalte eine Irrlehre. 

Da es immerhin peinlich fei zu fagen, der Pabft habe geirtt, 
fo fei wohl am beften, ed fo zu faffen, der Pabft fei von dem 
Sefuiten betrogen worden. Es fei dies aber in dem gegenwärtis 
gen Falle um fo eher möglich gewefen, da die Sefuiten ihm im⸗ 
mer wiederholt hätten, die fünf Säge finden fi) Wort für Wort 
in Sanfen. So etwas habe doch nichts weniger ald ben Anfchein 
einer Erdichtung gehabt. 

Die Päbfte felbft aber, welche es wohl beffer wiſſen, als die 
Jeſuiten, ob ſie ſolchem Betruge ausgeſetzt ſeien oder nicht, haben 
ſich daruͤber ausgeſprochen. Sagt doch St. Gregor zu Leuten, 
welche ſich verwunderten, daß ſich ein anderer Pabſt hatte taͤuſchen 
laſſen: Warum wundert Ihr Euch daruͤber, daß wir betrogen 
worden, da wir doch Menſchen ſind? Habt Ihr nicht geſehen, 
dag David, der König mit dem Prophetengeiſt, den Erdichtun⸗ 
gen Sibad glaubte und fo ein ungerechtes Urtheil gegen Ionas 
thans Sohn fälte? Wen darf ed da noch befremden, daß Betruͤ⸗ 
ger uns bisweilen täufchen, uns, die wir feine Propheten find? 
Die Menge der Gefchäfte überhäuft ung, und da fich unfer Geift 
fo unter viele Dinge vertheilt und weniger auf jedes Einzelne ges 
richtet fein Fann, find wir um fo leichter in Einer Sache zu bes 
trügen. — Die erhabene Stellung der Paͤbſte erhebt fie nicht über 
ben Betrug, fondern macht denfelben, wenn er eintritt, nur gefaͤhr⸗ 
licher und bedeutender. \ 
| Es erhellt aber genuͤgend aus ber Gefchichte der Kirche, daß - 

Leute, welche bei Königen und Päbften die unterthänigen Diener 
machen, biefelben bisweilen liftig überreden, die Vertheidiger des 
wahren Glaubens zu verfolgen, indem fie nur Kebereien zu vers 
folgen glauben. Daher haben auch Päbfte, welche ſolche Taͤu⸗ 
fhungen verabfcheuen, den Bifchöfen erlaubt, ihre Bullen zu 
_n wenn bie darin voraudgefeßten Thatfachen nicht rich- 

tig wären 

Aber woraus ſollen wir die Wahrheit der. Thatſachen 
lernen? Ä 
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Hier eröffnet Pascal eine Theorie, welche die Skepſis ber 
neueren Zeit, befonderd des Naturforfcherd, mit dem Glauben an 
Schrift und Kirche vermitteln fol und und die Höhe feines Stands 
punftes nun Elar erfcheinen läßt. Statt aus der Schrift das 
bem natürlichen Verſtande Ungenießbare und: Anftößige auszufcheis 
den, oder herauszumerfen, weift er und an, den Widerftreit der 
hoͤchſten, fouverainen Erkenntnißkraͤfte ald einen Wink zu betrach- 
ten, daß wir noch tiefer in den Sinn der Schrift einzubringen 
und zu forfchen haben. | 

Ihr fragt, womit wir bie Wahrheit ber Zhatfachen ermitteln 
follen? — Mit den Augen, mein Vater; darin find fie die rechts 
mäßigen Richter, wie bie Vernunft in den natuͤrlichen und be⸗ 
greiflichen Dingen, der Glaube in den uͤbernatuͤrlichen und geofs 
fenbatten. 

Wir fehen, die Wahrheit it darum fuͤr Pascal nicht eine 

getheilte; die Sinne ſo gut wie die Offenbarung haben die Buͤrg⸗ 
ſchaft ihrer Wahrheit nur in Gott, welcher uns Menſchen unſerer 
Natur gemaͤß die Eine Wahrheit auf verſchiedene Weiſe zugaͤng⸗ 
läch macht. Jede dieſer Weiſen giebt und nur ein Bruchſtuͤck der 
Einen ganzen Wahrheit. 
Da Sie mich einmal darauf gebracht, mein Vater, fo muß 
ich Ihnen fagen, daß nach der Anficht der beiden größten Kirs 
chenlehrer, St. Auguftind und Thomas, unfere drei Erfenntniß- 
principien, die Sinne, die Vernunft und der Glaube, jeber feine: 
befonderen Gegenftände hat und in diefem Bereich feine Gewiß- 
beit. Und wie ſich Gott der Vermittelung der Sinne bedienen 
voollte, dem Glauben Eingang zu verfchaffen, fides ex anditu (der 
Glauben kommt vom Hören); fo fehlt fo viel, daß der Glaube 
bie Sewißheit der Sinne zerftörte, daß man vielmehr den Glauben 
zerftören würde, wenn man bie Treue im Zeugniß der Sinne in . 
Zweifel ziehen wollte. So bemerkt St. Thomas ausdrüdlich, - 
Daß ed Gottes Wille war, die finnlichen Accidenzen follten im 
Abendmahl bleiben, damit die Sinne, welche nur über die Accis 
benzen urtheilen, nicht darum betrogen würben. 

Daraus folgern wir, daß wir jebweden Sa, welchen man 
und zur Prüfung vorlegt, zuerft feiner Natur nach erfennen muͤſ⸗ 
fen, um zu fehen, auf welches biefer drei Principien wir und 
harin zu beziehen haben. «Handelt es fich um eine übernatürliche 
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Sache, fo werben wir daruͤber weder nach den Sinnen, noch nad 

. ber Vernunft urtheilen, fondern nad) der Schrift und den Ente 
fcheidungen der Kirche. Handelt es ſich um einen nicht geoffens 
barten Sag, welcher der natürlichen Vernunft entfpricht, fo wird 
diefe dabei der berufene Richter fein. Handelt es fich endlich um 
eine Thatfache, fo werden wir den Sinnen glauben, welchen es 
ihrer Natur nach zukommt, darüber zu erkennen. 

Diefe Regel gilt fo allgemein, daß man nach Auguftin und 
Thomas, wenn uns in der Schrift felbft eine Stelle aufftößt, 
deren nächfter, buchftäblicher Sinn dem entgegengefest ift, was bie 
Sinne oder die Vernunft mit Gewißheit anerkennen, daß man 
biefe leßteren darum nicht aufzugeben braucht, um fie der Auc⸗ 
torität diefes ſcheinbaren Schriftfinnes zn unterwerfen. Sondern 
man muß die Schrift nur recht auslegen und einen anderen Sinn 
fuchen, welcher mit diefer finnlichen Wahrheit uͤbereinkommt; denn 
da Gottes Wort auch in den Thatfachen untrüglich ift, die Mits 
theilung der Sinne aber und der Vernunft, fofern fie in ihrem 
Bereiche thätig find, auch wahr find, fo müffen dieſe beiden Wahrs 
heiten unter fich uͤbereinſtimmen. Da fi die Schrift aber auf 
verfchiebene Weife auslegen läßt, während die Mittheilung ber 
Sinne nur Eine ift, fo muß man in biefen Ballen diejenige 
als die wahre Auslegung der Schrift nehmen, welche mit der ges 
treuen Auffaffung der Sinne übereinfommt. 

Wollte man aber anders handeln, fo würde man bie Schrift 
nicht ehrwuͤrdig machen, fondern fie vielmehr der Verachtung ber 
Ungläubigen ausfegen. Denn, fagt Auguftin, wenn biefe merkten, 
dag wir Dinge, von welchen fie gewiß wifjen, daß fie faljch find, 
glauben, weil fie in dee Schrift ftehen, fo würden fie unfere 
Leichtgläubigkeit auch in anderen Dingen verlachen, welche verbovs 
‚gener find, wie die Auferftehung der Zodten und dad ewige 

Leben. — Das hieße aber, fügt St. Thomas hinzu, ihnen unfere 
„i. Religion verächtlic machen und den Eingang dazu verfchließen.. 

Und das wäre auch, mein Vater, dad Mittel, den Ketzern 
ben Eingang dazu zu verfchließen und ihnen des Pabftes Auctos 
ritaͤt verächtlich zu machen, wenn man fich weigern wollte, Die 
jenigen für Katholiken zu halten, welche nicht glauben, daß Worte 
in einem Buche feien, worin fie fich nicht finden, weil ein hintere 
gangener Pabſt ed einmal erklärt. Nur die Prüfung des Buches 
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allein kann uͤberweiſen, daß die Worte darin find, Die Thatfa: 
chen ermeifen fi nur durch die Sinne. Wenn Eure Behaup⸗ 
tung wahr ift, fo beweift es; wo nicht, fo beunruhigt Niemans 
den, daß er es glauben folle, denn es wäre umfonft. Ale Mächte 
ber Welt Fönnen mit all ihrer Auctorität uns eben fo wenig von 
einem thatfächlichen Punkte Überzeugen, als ihn verändern; denn 
es giebt nichts, das machen Fönnte, daß das, was ift, nicht fei. 
So war ed ganz umfonft, daß die Mönche zu Regensburg 
von Pabft Leo IX ein feierliches Decret erhielten, wodurch er 
erklärte, der Leib von St. Dionys, dem erften Bifchof von Pas 
ris, welchen man gewöhnlich für den Areopagiten hält, fei in 
Frankreich weggenommen und in bie Kirche ihres Klofterd gebracht 
worden. Dies verhindert nicht, daß der Leib diefes Heiligen nicht 
immer in der berühmten Abtei geweſen wäre, welche feinen Nar 
mmen trägt (St. Denys) und noch dort ift, wo Ihr Mühe haben 
möchtet, die Annahme diefer Bulle durchzufegen, obgleich der 
Pabſt darin bezeugt, er habe die Sache mit allem möglichen 
Bleiße geprüft (diligentissime), mit dem Beirath mehrerer Bis 
fchöfe und Praͤlaten; alfo daß er alle Franzofen ſtreng verpflich 
tet (distriete praeeipientes), anzuerkennen und zu geflehen, fie 
Haben diefe heiligen Reliquien nicht mehr. Die Franzofen aber, 
welche vermittelft ihrer eigenen Augen die Falfchheit dieſer That⸗ 
friche wußten, welche den Reliquienfaften geöffnet und diefe heilis 
gen Refte unverfehrt gefunden hatten, wie die Gefchichtfchreiber 
diefer Zeit bezeugen, glaubten damals, wie man feitdem immer 
geglaubt, das Gegentheil von dem, was ihnen dieſer Pabft zu 
glauben befohlen hatte; denn ſie wußten wohl, daß auch die Heiz 
ligen und die Propheten der Taͤuſchung durch Andere ausgefegt 
find. | $ 
So war ed auch umfonft, daß Ihr zu Rom ein Decret ges 
gen Gelildi auswirktet, wodurch feine Anfiht in Betreff der Ber 
wegung ber Erde verdammt wurde. Damit wird auch nicht 
Bemiefen fein, daß fie in Ruhe bleibt; und wenn man unumftöß- 
liche Beobachtungen hat, womit bewiefen wird, daß fie gerade 
fich dreht, fo werden alle Menfchen zufammen weder fie verhins 
bern, fich zu drehen, noch auch verhindern, daß fie fich felbft mit 
berfelben drehen. Bildet Euch auch ja nicht ein, als hätten Die 
Berdammungsfchreiben des Pabftes Zacharias gegen St. Virgi- 
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lius, welcher behauptete, e8 gebe Antipoben, diefe neue Welt vers 
nichtet. Denn ob er diefe Meinung gleich für einen fehr gefährs 
lichen Irrthum erklärt, fo glaubt doch ja nicht, der König von 
Spanien habe fich fchlecht dabei befunden, daß er vielmehr Chris 
ftoph Columbus geglaubt, welcher davon herfam, als dem Urtheile 
des Pabftes, welcher nie dafelbft geweſen; zweifelt darum aud ja 
nicht daran, daß die Kirche einen großen Nußen davon gehabt, 
indem auf diefe Weife für fo viele Völker die Erkenntniß des 
Evangeliums vermittelt worden, welche in ihrem Unglauben zu 
- Grunde gegangen wären. 

So fehen Sie denn alfo, mein Vater, welches die Natur 
der Thatfachen ift, nach welchen Principien man davon urtheilen 
muß. Es ift nun aber auch leicht, den Schluß auf unferen Ges 
genftand anzumenden und einzufehen, daß, wenn die fünf Saͤtze 
nicht von Janſen find, fie unmöglich aus ihm ausgezogen werden 
fonnten, daß das einzige Mittel, ein-Urtheil darüber zu fällen 
und die Welt davon zu überzeugen, darin liegt, das Buch, in 
einer regelmäßigen Conferenz zu prüfen, wie man ed von Euch 
fehon feit langer Zeit verlangt. Ehe dies gefchehen, habt Ihr 
Fein Recht, Eure Gegner eigenfinnig zu nennen; denn fie find 
ohne Vorwurf im Punkt der ZThatfache, wie fie ohne Irrthum 
find in den Glaubenspunkten; Katholifen in dem Glaubensgeſetz, 
vernünftig in Betreff der Thatſache, unfchuldig im Einen, wie 
im Anderen. : 

Es fcheint fonderbar, daß Pascal die Entfcheidung Über bie 
Frage, ob die fünf Saͤtze in Ianfen fi finden, nicht dem Vers 
ftande, fondern den Sinnen zufchreibt. Veranlaſſung dazu gab 
ihm die Behauptung Annats, ed finden ſich die fünf Säge Wort 
für Wort darin; während der feihe Marca nur behauptete, fie 
liegen unverkennbar im Sinne und Zufammenhang von Sanfens 
Lehre. Gegen ihn hätte der Verftand ald Schiedsrichter angerus 
fen werben müffen. Außerdem, daß Annat Sefuite war, blieb 
. Pascal im Bortheil, indem er jenen Gegner an der Fühnen Be 
hauptung faßte. Se einfacher der Beweis auf diefe Art gemefen 
wäre, je leichter er Alles beigelegt und Jeden tiber allen Zweifel 
erhoben hätte, deſto verdaͤchtiger mußte der Ruͤckzug der Sefuiten 
fein. Das große Publicum fieht es gar gerne und wird leicht 
für Den gewonnen, welcher fo feine, hohe Fragen auf bie fünf 
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Sinne und den gefunden Menfchenverftand reducirt und daran 
appellirt. Jedem thut es wohl, fich gleihfam als Schiedsrichter 
aufgerufen zu fehen in einer Sache, worüber fich die Gelehrten 
feit Sahren geftritten. Das wußte der feine Menfchenfenner 
Pascal wohl und verfchmähte diefe Pleine Beſtechung des Pus 
blicums nicht. 

Faſſen wir aber noch einmal feine ganze Erfenntnißtheorie 
ind Auge, fo ift nicht zu verkennen, daß wir feine volllommene 
Befriedigung in diefen drei Erkenntnigweifen der Einen Wahrheit 
finden. Sie begränzen fich eigentlich nur dußerlich, ftatt fich zu 
ftügen, zu deden, zu durchdringen. Der Sinn des Gefichts, wel- 
cher nur Eine, in feinem Gebiet unumſtoͤßliche Wahrheit giebt, 
erklärt ja auch die Erde für ftehend, die Sonne für wandelnd; 
erft die damit verbundene geiftige Beobachtung mochte das Ges 
gentheil erweifen. Warum fol nun aber hier der Verfland Recht 
haben, nicht die Sinne? — Dies laßt und recht die Bedeutung 
ber Lehre eines der bedeutendften und frömmften Theologen Frank⸗ 
reichs und jenes Sahrhundertd erkennen, welcher und jede Erkennt⸗ 
nig und Wahrnehmung in Gott fchauen läßt. 

Namentlich drangt fih uns aber die Frage auf: Welches 
Vermögen fol unterfcheiden und beflimmen, ob biefe oder jene 
Sache in den Bereich der Offenbarung oder der Vernunft oder 
ber Sinne gehört? Wo ift der Sig diefes legten Appellationdges 
richt8 für die Erfennfnißvermögen, welche doch möglicherwelfe fich 
widerfprechen können? in einem biefer. drei Vermögen, oder in 
einem vierten höheren? 
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Schwere Bedrängniffe, Erlöfung davon durch Wunder 
und den Tod. 


Pax sit intus et non timebis foris. 


Wir Fehren nunmehr nach Port: Royal zuruͤck, welches fich 
nun erft unter diefen auffleigenden Gemittern als einen Port und 
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Hafen erwies, beffen Oberfläche wohl bewegt werben mochte; aber 
der Anfergrund war zu gutz die Fleine Gemeine Fonnte wohl Ges 
fahr laufen, fie konnte dußerlich vernichtet werden, Schiffbruch 
leiden an ihrem Glauben konnte fie nicht. 

Die Feinde fchilderten ed ald einen Drt, wo 40 gute Federn, 
von Einer Hand (Arnaulds) gefchnitten, bereit wären, die Lehren 
ihrer Meifter gegen alle Welt zu verfechten. Auch die Königin, 
welche beinahe nichtd Anderes hörte, als fir die Sanfeniften Nach⸗ 
theiliges, ließ fich mehr und mehr beflimmen, die zur. Auflöfung 
Port:Noyals führenden Schritte zu billigen. Mazarin fagte von 
ihr, fie fei fonderbar (admirable) in diefer Sache; wenn man im 
Allgemeinen von den Janfeniften rede, wolle fie, daß man fie alle 
ausrotte; fobald man ihr aber vorfchlage, Einige bderfelben zu 
verderben, und daß mit d'Andilly oder mit irgend einem Anderen 
der Anfang gemacht werben müffe, fo rufe fie gleich, fie feien zu 
wadere Leute, zu gute Diener des Königs. So wiffe man nie, 
was ausgemacht fei. — Zu Anfang des Jahres 1656 fchreibt 
Angelica: Die Königin hat der Verfammlung des Klerus. befohs 
len, uns aufs Äußerſte zu treiben, und ihr erklärt, fie betrachte 
ed als ihre eigene Angelegenheit. Ich fühle Feine Bitterkeit dar: 
über gegen die Königin; ich weiß, daß fie ein fehr gutes Werk 
zu thun glaubt, daß man fie ohne Unterlaß beredet, fie koͤnnte 
Fein beffered thun; wie unfer Herr ja gefagt, die Verfolger fei 
ner Diener würden glauben, ihm einen Dienft damit zu erweiſen. 
Alles, was und daher zu wünfchen bleibt, ift, daß wir in biefer 
Eigenfhaft und nicht um unferer Verbrechen willen dulden; 
zwar find wir nicht fchuldlos, aber durch Gottes Gnade Kinder 
ber Kirche. 

Indeß wurde Dr. Arnauld aus ber Sorbonne geftoßen; der 
Staatöferretär Brienne, ein Freund Port-Royals, gab die etwas 
übereilte Nachricht, daß der Nuntius die Zerftreuung der Einfieds 
ler im Namen, des Pabfted verlange. Angelica fchreibt an bie 
Königin Maria von Polen, während die Einfiedler ſich anſchick⸗ 
ten, fich felbft zu entfernen: Die Vorbereitungen zu unferer Zer: 
fireuung rüden jeden Zag vor. Man erwartet von ber Tiber das 
Waffer und den Befehl, uns darein zu verſenken. Wir hatten 
den Plan, alle Einfiedler zu entfernen, ehe fie vertrieben würben; 
fie fühlen aber alle einen fo — Schmerz daruͤber, daß ſie dieſe 
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Eindde verlaffen follen, daß fie baten, man möchte fie bis auf 
den letztmoͤglichen Augenblid damit warten laffen, bis auf bie 
harte Nothwendigfeit, welche fie denn zwingen wird, ein Gut zu 
verlieren, welches ihnen fo theuer ift, daß fie jeden Tag noch hoch 
anfchlagen. | 

Die Königin ließ am 15. März d'Andilly in Kenntniß feben, 
dag man ben Verein der Einfiedler aufheben würde, und ihn auf: 
fordern, fich mit den Seinigen zurüdzuziehen. Das thaten denn 
num auch die Übrigen; d'Andilly zog nach Pomponne. 

Angelica fchreibt darüber an ben in Paris mit Dr. Arnauld 
im Berfte lebenden Le-Maitre: Die Einfiedler haben mich bei 
ihrem Abzug fehr erbaut. Ihr Schmerz war durchaus chriftfich, 
ohne Murren, ohne Entmuthigung, ohne Kummer. Kırz, man 
fah bei ihrem Ausgang, daß fie bei ihrem Eingang nur Gott ges 
ſucht. Unfere Schweftern find auch, Gott fei Dank, betrübt wie 
fie es fein follen, aber mit Schweigen. Die meiften Schweftern 
erfuhren den Abzug der Einftebler erft, ald man ihren Haudrath 
brachte. Die Heinen Mäpchen, welche ihre Brüder in den Schu—⸗ 
len auf dem Maierhofe hatten, haben fehr gemeint, weil fie fürch> 
teten, auch ihre Reihe möchte kommen. Aber Gott fieht Alles. 
Ohne den Glauben ift Alles unerträglih; mit dem Glauben ift 
Alles fanft. Alle unfere Aufmerkfamkeit ift zu diefer Stunde dar: 
auf gerichtet, und recht zu demüthigen, recht zu beten und uns 
in großer innerer Einſamkeit zu halten, wie wir in dußerlicher 
leben. ‘ 

Die Nonnen ded benachbarten Klofterd Gif nahmen den groͤß⸗ 
ten Antheil an ben Prüfungen ihrer Schweftern und flellten 
Öffentliche Gebete für Dr. Arnauld an. 

Den 30. Mär; 1656 erfcheint d'Aubrai, Lieutenant = Civil, 
zu Port:Royal des Champs, um fich zu verfichern, ob es völlig 
von ben Männern geräumt fei. Diefer Beamte war fehr mild 
und artig und verficherfe wiberholt, daß man nicht. foviel Berfol- 
gung hätte zu leiden gehabt, wäre nicht ein Theil dieſer Männer 
ald große Geifter befannt. Das gebe Raum für die Anklage der 
Härefie. Er verlangte nur Angelica zu hören '), welche als bie 
. Hauptperfon betrachtet wurde, ob fie gleich nicht Priorin war. 


1) M&moires de 1742, Tom. U. Pag. 108 — 119. 
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Als d'Aubrai fie aufforderte, die Wahrheit in Allem zu befennen, 
antwortet Angelica: Ja, Gott ift die Wahrheit, und indem ich 
die Wahrheit fage, werde ich ihm die Ehre geben. — Die Unter: 
fuchung ging darauf hin, das Zufammenleben der Männer als 
eine Verbindung, da biefe aber nicht von Staat, noch Kirche bes 
ſtaͤtigt war, als verbotene, ftrafbare Verbindung nachzuweifen. 
Wie und durch welche Vollmacht haben fie fi) zufammengethan? 
war bie Hauptfrage. Angelica beftand darauf, daß es ſich von 
felbft, ohne vorangelegten Plan alfo gemacht. — Was dachte 
man fich nun aber unter einer Verbindung, einer Affociation? 
Die Merkmale einer folchen ergeben fih aus den Punkten, auf 
welche die Unterfuchung einging. — D’Aubrai behauptete, man 
wiſſe, daß die Männer, wenigftend feit fie in den Scheunen ge 
wohnt (1648), angefangen haben in Gemeinfhaft (en commu- 
naute) zu leben. Angelica leugnete dieſes beftimmt, denn unter 
Gemeinfchaft verftehe man, daß ed eine Allen gemeinfame Regel 
gebe, während dieſe Männer nur die allen Chriften gegebene 
Regel als verpflichtendes Gefe beobachtet haben. Sie haben 
aber Teinen Oberen, Feine Kleidung, als bie Jedem beliebige ge: 
habt. Jeder habe über fein Vermögen ſtets frei verfügt, Jeder 
habe fortgehen Fönnen, wann und wohin er gewollt, zum Be 
weis, daß fie Feinerlei bindende Verpflichtung auf ſich genommen. 
— Weiter wurde darauf inquirirt, ob die Männer nicht eine eigene 
Kapelle gehabt haben, daſelbſt Meſſe zu halten. Darauf erwi« 
derte Angelica, daß flatt der AO Priefler, . wovon man geredet, 
nur zwei, Dr. Arnauld und Sacy, bier gewefen feien. Diefe 
haben ſtets in der Kirche der Abtei ihre Meſſe gehalten, wozu die 
anderen Einfiedler gefommen. Einige haben allerdings in einer 
Kammer zufammen die Offiz zu den Eirchlichen Stunden gebetet. 
— Einen neuen Punkt der Anklage konnte und wollte Angelica 
nicht ableugnen, daß namlich, die Einfiedler zufammen — gefpeift 
und daß fie namentlich dazu durch eine Glocde zufammenberufen 
waren. — Schon 1654 hatte Le: Maitre in feinee Schusfchrift 
diefe Frage beruͤckſichtigt und das Recht der Vereinigung, freilich 
innerhalb engerer Schranken als jest die evangelifchen Vereine, 
als ein unmittelbar menfchliches, als ein zur evangelifchen Freiheit _ 
gehöriges, in Anfpruch genommen. Allerdings bedürfen Vereine, 
43* 
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fagt er, welche rechtliche Perfonen fein und darauf Anfpruch ma: 
hen wollen ein gemeinfames Vermögen zu haben und Stiftungen 
anzunehmen, fie bedürfen allerdings der Beftätigung der bürger- 
lichen und geiftlichen Oberen. Hier aber ift fein Band, als das 
des göttlichen Geiftes, welches freilich das färkfte ift, Fein Ziel, 
ald die gemeinfame Seligkeit; die herrfchende Regel ift die 
allen Chriften gegebene. Iſt ed ein Verbrechen, Eine Seele und 
Ein Geift zu fein, ſo ift es das Verbrechen der erften Chriften; 
ift es ein Werk der Geredtigkeit, einen ſolchen Vers 
ein zu ftören, fo ift es die Gerechtigkeit der die erften 
Chriften verfolgenden heidnifchen Obrigkeit, alfo eine 
Gerechtigkeit, weldye den Obrigfeiten des ‚‚allerchriftlichften König- 
reiches" fremd if. So müßte ed auch verboten, es müßte eine 
unerlaubte Bereinigung fein, wenn man zufammen fpeifte, ja wenn 
man zufammen bie Bibel läfe. Er beruft fich noch einmal dars 
auf, daß fie nichts Eigenthümliches fuchen, wie die Orden thun, 
und fchließt: Ia, wir brauchen Feinen anderen offenen Brief (let- 
tres patentes) ald den von Gott, verfiegelt von feinem Heiligen 
Geift, Feine anderen Breven, als diefe apoftolifche Gnade, welche 
während dreier Sahrhunderte die chriftliche Kirche mit folchen 
Vereinen chriftlicher Freunde bevölkert. — Man mußte, daß bei 
der Regierung darauf angetragen war, bie Scheunen abzubrechen, 
um bie Ruͤckkehr der Einfiebler unmöglich zu machen. Angelica, 
dieſes zu verhindern, erwähnte, der Abzug der Einfiedler fei ihnen 
gelegen gefommen, da fie fonft neue, durchaus unentbehrliche Frucht⸗ 
foeicher hätten bauen müffen. — Beſonders nachdruͤcklich erkun⸗ 
digte fich dD’Aubrai darnach, ob man in Port-Royal keine Preſ—⸗ 
fen gehabt. Angelica lehnte es beflimmt ab. Die Frage wegen 
der SPreffe, ihre Freiheit und ihre heimliche Gefchaftigfeit im 
Dienfte der Freunde von Port-NRoyal wird nunmehr immer wich: 
tiger. Bald wurden in Kellern und entlegenen Orten Schriften 
gedruckt, meift mit holländifchem Drudort. Die Iefuiten und die 
ihnen dienftbare Polizei fchärften ihre Spürorgane. Das Wort 
ift ja das Schwert des Geiftes, wie das Schweigen fein Schild, 
die Preffe fein Gefhüs, der Verein feine Phalanı, 

Sm Ganzen war man fehr artig und freundlich von beiden 
Seiten bei diefem Verhoͤre. Nur ald Angelica von dem Verhoͤre 


Schwere Bedrängniffe; Erlöfung davon. 677 


von 1638 ein Wort fallen ließ, fiel Aubrai ein: Madame, für 
wen fehen Sie mich an? Ich bin nicht Zaubarbemont, der Zeufel 
von Loudun. 

Der gute Mann war indeß von zwei in den Maiereigebäu- 
den zurücgebliebenen Einfiedlern ein wenig zum Beſten gehalten 
worden, indem fie fich ftellten, als wären fie unwiffende Bauern. 
Als der Commiſſaͤr nach der Druderei fragte, antwortete Bruder 
Charles, er kenne Feine Schweſter dieſes Namens im Haufe. Auf 
feine Erfundigung nach den Buchdruderpreffen führte er ihn zur 
Preſſe in der Weinkelter. Aubrai fragte auch nach den Knaben 
in den Schulen, was man fie Ichre. Was weiß ich das, erwis 
derte Charles, fie fagten, man lehre fie die Menfchlichfeit (buma- 
nite). Die Lehrer plagen die armen Kinder ſehr; fie find mit 
ihnen fpazieren gegangen, die Knaben haben ed nöthig. — Auch 
Bruder Bouilli fpielte feine Rolle gut, fprach ganz baurifch, fo 
dag Aubrai nach dritthalbftündigem Werhöre nicht gewahr wurde, 
wie fie nur Scherz mit ihm trieben. 

Aubrai unterfuchte fofort auch die benachbarten, zu Ports 
Royal gehörigen Schulen. 

Angelica aber hielt ihre Schmweftern mit den Worten aufrecht: 
Wenn und nur Gott den rechten Glauben und die rechte Liebe 
giebt, fo find wir mehr als flarf genug. An Le-Maitre fchreibt 
fie: Wir leben in einer erftaunlichen Zeit, die Finfternig ift ſchreck⸗ 
lich. Vernunft und Gerechtigkeit fcheinen die Erde zu verlaffen; 
darum müffen wir nur zum Himmel allein unfere Zuflucht neh- 
men. Ich habe doc den Zroft, den vollfommen bemüthigen und 
bußfertigen Eifer unferer Schweftern zu fehen. Nie waren fie fo 
in der Einfamfeit, im Schweigen und der Andacht, als fie es 
jeßt durch Gottes Gnade find. 

Schon hatte man Kunde, daß bie Verfolgung ihren unerbitt⸗ 
lichen Weg gehen, die Mädchen, welche im Kloſter erzogen wur: 
den, weggenommen werden follten; Zag und Nacht, ohne Raſt 
und Ruhe rangen die Schweftern im Gebet, als plößlich wie 
durch eine höhere Hand die Widerfacher gehemmt wurden. Kurz 
ed war in diefer außerften Noty — ein Wunder gefchehen. 

Die Berichte darüber, flimmen nicht ganz über den Verlauf 
der Sache überein. Wir wählen den von Racine. Sollen wir 
vielleicht zum voraus biefe nicht unbebeutenden Abweichungen in 
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der Erzählung als einen hinreichenden Grund geltend machen, die 
ganze Sache als eine Erfindung anzufehen? Standen doch die 
Geſchichtſchreiber dem Ereigniß fo nahe. 
Es war in Port-Royal de Paris eine Koftgängerin von 10 
bis 11 Jahren, eine Tochter von Perrier, Rath bei dem cour des 
aides zu Glermont in Auvergne, eine Niere von Pascal. Sie 
litt feit drei und einem halben Jahre an einer Thränenfiftel am 
Winfel des linfen Auges. Diefe Fiftel war nach außen fehr die 
und hatte innerlich ſtarke Zerftörung angerichtet; fie hatte das 
Nafenbein angefreffen und den Gaumen burchlöchert. Die davon 
abträufelnde Flüffigkeit war für fie eine Dual. Ihr Auge war 
bedeutend verkleinert und alle benachbarten Theile fo aufgefchwol: 
Ien, daß man bie ganze Seite des Kopfs nicht berühren Fonnte, 
ohne ihr große Schmerzen zu verurfachen. Man Eonnte fie nicht 
anfehen ohne eine Art Grauen. Sie war allen berühmten Augen: 
Arzten, Chirurgen und Dperateurd gezeigt worden. Da aber alle 
biöherigen Mittel das Übel nur verfchlimmert hatten und man 
fürchtete, das Gefchwür möchte ſich Uber das ganze Geficht ver- 
breiten, waren die drei gefchicteften Chirurgen von Paris ent 
ſchloſſen, fie fo bald wie möglich zu brennen. Dan theilte den 
Entfhluß dem Water mit, welcher fich fogleich auf den Weg 
machte, der Operation beizumohnen; man erwartete ihn einen Tag 
um den anderen. . | 
Es war in Paris ein frommer Gelftlicher, welcher einen 
Dorn aus der Krone Chrifti befaß. Diefen lieh er einigen Kloͤ⸗ 
flern, auch den benachbarten Karmeliter- Nonnen. Die Nonnen 
von Port:Royal baten deögleichen darum in ihrer fchweren Bes 
drängniß, und fo wird er den 24. März 1656 nach Port: Royal 
de Paris gebraht. Es war ein Freitag in der Faftenzeit, an 
welchem die Kirche die Meffe mit den Worten eröffnet: Herr, 
thue ein Wunder zu. meinen Gunften, damit meine Feinde es 
ſehen und beſchaͤmt werden, damit fie fehen, mein Gott, Du habeft 
mir geholfen und mich getröftet. — Nachdem die Nonnen, die 
Novizen und Koftgängerinnen eine Proceffion gehalten und zu 
Ehren der Paffion gefungen und gebetet, Füßten fie der Reihe nach 
die Reliquie. Zu der Perrier fagte die Lehrerin, welche nur mit 
Angft. und Mitleiden dad arme Kind anfehen Eonnte: Empfehle 
Dich Gott, meine Tochter und berühre den Dorn mit Deinem 
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Pranfen Auge Die Kleine that alfo. Noch benfelben Abend, 
nach anderen Nachrichten den folgenden Morgen, fand es fich, 
daß ihr Auge vollfommen heil war. Indeß brach man dennoch 
die Regel des Stillſchweigens nicht; fie theilte es zunaͤchſt nur 
einer einzigen Freundin mitz man flrchtete fogar, das Gerücht 
von dem Wunder möchte den Feinden nur Gelegenheit zur Ver: 
fpottung geben. So geſchah ed auch, daß Aubrai ſechs Zage 
nach biefem Ereigniß in Port-Royal des Champs fein Verhoͤr 
anftelt und nicht davon erwähnt. Indeß verlangte nach vier 
Tagen einer der Chirurgen bei Gelegenheit fie zu ſehen; er hatte 
noch nichts von ber wunderbaren Heilung gehört und glaubte 
zuerft, es fei nicht baffelbe Kind; er argmöhnt, man habe durch 
irgend einen Charlatan das Geſchwuͤr nur dußerlidy entfernt, und 
unterfucht e8 genau. Allein erflaunt findet er, daß das linke 
Auge fo gefund ift, wie das rechte. So eilt er denn, holt feine 
beiden Gollegen, welche, nicht minder beftürzt, die ganze Stadt 
davon erfüllen, wie fie denn auch nachher ein Zeugniß audftellen, 
- ed überfleige died Ereigniß die natürlichen Kräfte und könne nur 
wunderbar gefchehen fein. Das Kind felbft war feſt davon über: 
zeugt. 

As das Geruͤcht ſich fchnel durch ganz Paris verbreitet, 
firömen die Menfchen herbei, die heilige, wunberthätige Reliquie 
anzubeten. Man hält eine befondere Dankfeierlichkeit; der Groß: 
vicar von Paris mit 16 Diakonen erfchien und hielt eine große 
Meſſe in der Kirche, wobei die Kleine Perrier auf einem befonde: 
ven Plage von dem gläubigen Volke gefehen wurde. Ihr Bild 
wurde in Kupfer geftochen. 

Die Großvicare, fir den abweſenden Erzbifchof hatten vor⸗ 
ber die Sache unterfuchen lafjen und beftätigen dad Wunder; 
ihr Urtheil wird in Zaufenden von Eremplaren verkauft. Auch 
die Königin, welche fich eben in Compiegne aufhielt, fendet ihren 
Leibehirurgen, welcher auch, nachdem er die Geheilte, die Nonnen, 
die Ärzte, welche fie behandelt, vernommen, erklärt, es koͤnne 
nur Gottes Werk ſein. 

Le-Maitre, welcher ein übel am Fuße hatte, ließ den Chi— 
rurgen Dalence in feinen verborgenen Aufenthalt kommen, eigent: 
lich um ihn zugleich über dieſe Angelegenheit zu vernehmen, da 
Dalence zuerft die Heilung entdedt. Daher that er, als wäre er 
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ein Edelmann aus Angers, fchalt bei Gelegenheit feines Bifchofs _ 
auf die Sanfeniften, welche eben jest, da fie aufs Äußerſte getries 
ben worden, gar gefhicdt ein Wunder dazwifchen fchieben. Das 
lence aber unterbrach ihn und bezeugte es als Augenzeuge; er 
verfichert, er fei fo erflaunt gemwefen, nachdem er die Sache näher 
- unterfucht, wie wenn jest der Boben, darauf er ftehe, fich in 
Gold verwandelte. — Die Übel diefes Haufes, hatte Dalence ges 
fagt, als er die Heilung gewahrte, find wie ein Vogel, der da- 
vonfliegt, fowie man ihn hafchen will. 

Sacy, welcher an allen Ereigniffen das allein‘ zu fehen fchien, 
was erbaut, fagte darüber: Die Krönung Chriftt war der bitter: 
ſte, graufamfte Spott, den er in feinem ganzen Leiden erfuhr, 
durch den bloßen Muthwillen der Soldaten, ohne irgend ein 
Geheiß, an ihm verübt. - Und ein Dorn biefer Krone hat die- 
ſes Wunder gewirkt. Das lehrt und, daß auch wir nicht mur⸗ 
ren follen über Alles, was und begegnen mag, auch wenn Die: 
jenigen, welche uns zerreißen, kein Recht und feine Gewalt dazu 
haben. Wenn es Gott gefiele, und durch dieſes Wunder alfo 
recht dulden zu lehren, fo würde ich uns für glüdlicher fchägen, als 
wenn er und von allen Verfolgungen befreite. — Angelica dankte 
Gott für das Pfand feiner Gnade, aber fie fürchtete, ihre Toͤch⸗ 
ter möchten ein ungeordnetes MWohlgefallen daran haben und ſi ich 
durch viele Beſprechungen daruͤber zerſtreuen. 

Man bewunderte die reiche Gnade Gottes uͤber das Haus 
Pascal-Perrier; war das Wunder an dem leiblichen Auge des 
Kindes groß, ſo war das geiſtige Wunder der Demuth an dem 
großen Geiſte nicht minder zu preiſen. Pascal bediente ſich von 
nun an feine Siegeld und Wappens nicht mehr; er ließ fich auf 
einen Ring die Worte ftechen: Scio cui credidi (ich weiß, an wen 
ich glaube). Man hört heut zu Zage diefe heilige, ſchreckliche 
Stimme, welde die Natur beftürzt macht, die Kirche aber tröftet. 
Ich fürchte, meine Väter, daß, wer fein Herz verhärtet und bes 
harrlich fich weigert, ihn zu hören, wenn er ald Gott redet, ges, 
zwungen fein wird, ihn mit Schredien zu hören, wenn er ald 
Richter zu ihm ſprechen wird. — Alfo ruft Pascal den Feinden 
Nort:Royald ob diefem Ereigniß zu. — An Mademoifelle de 
Roannes fchreibt er: Gott tritt nur für Wenige und felten aus 
dem Geheimnig der Natur hervor, welches ihn dedt. Er bat fich 


— 
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‘er ſich noch mehr verborgen, Indem er ſich mit der Menſchheit 


verhüllte. Denn er war Eenntlicher, fo lange er unfihtbar war. 
Nun aber hat er fi) im Sacrament noch tiefer eingehült. Alle 
Dinge find Schleier, die Gott verhüllenz die Chriften aber follen 
ihn in Allem erkennen, und wir haben ihm um fo mehr zu dans 
fen, daß er fih und, befonderd im Leiden offenbart, während er 
fih vor den Anderen verbirgt. — Die Geheilte lebte bis zu einem 
ſehr hohen Alter in Clermont, wo fromme, Port:Royal befreuns 
dete Perfonen, beſonders als fie gebrechlich wurde, bei ihr fich 
verfammelten, bis fie am 14. April 1733 flarb. 

Das Wunder wurde noch lange ald ein Beweis. für bie 
Mahrheit der Fatholifchen Kirche gegen die Freigeifter diefer Zeit ans 
geführt. Beſonders aber erwiefen daraus die Freunde von Ports 
Royal die Gerechtigkeit feiner Sache; Chrifti Wunder beweifen für 
Chriſtum und feine Lehre, und er beruft fich felbft darauf, die 
Munder ber Kirche für die Kirche, alfo dad Wunder in Ports 
Royal für das verleumdete Klofter. Da Gott vorzüglich für die 
unterdruͤckte Unfchuld und Wahrheit Wunder thut, fo kann es 
nicht zum Beweis für die MWunderfräftigkeit der Reliquien uͤber⸗ 
haupt gefchehen fein, da biefe von. Niemandem angefochten wird. 

Mährend das Volk in feiner Meinung von Port:Royal von ' 
einem Ertrem raſch zum anderen ſich ummandte, wurden bie 
eigentlichen Feinde nur noch mehr erbittert. In dem Rabat- joie 
des Jansenistes befhuldigten fie dieſe eines Betruges. 

Wer irgend die Wunder des Geiftes in den Geiftern und an 
ber Materie glaubt, Eönnte die Möglichkeit und Wahrfcheinlichkeit 
eines folchen Ereigniffes auch hier mit Freuden zulaffen; denn 


‚wer möchte den Nonnen von Port-Royal einen Betrug aufbuͤr⸗ 


den? iſt ja doch, bei unferer endlichen Erfenntniß der heilenden 
Kräfte, ihrer verborgenen Quellen und ihrer Ergießungen, Feine 
firenge Scheidelinie von unferer Hand zu ziehen, wo das Natür: 
liche durch das Übernatürliche begrenzt und auögefchloffen wird. 
Freilich handelt es fich dabei nicht um Ein Wunder, um Ein 
Creigniß. Der Andrang des Volks, erzählt Racine, zu der Kirche 
von PortRoyal, welcher der Befiger den heiligen Dorn gefchentt, 
ſchwoll mit jedem Tage mehr an, Gott’ fchien Wohlgefallen daran . 
zu haben, die Anbetung des Volkes zu autorifiren, durch eine 
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Menge neuer Wunder, weldhe in dieſer Kirche gefchahen. 
Nicht nur ganz Paris nahm feine Zuflucht zu. dem heiligen Dorne 
und zu. ben Gebeten ber Nonnen, fondern man bat fie auch von 
allen Orten des Königreihs her um Stüde Leinwand, welche 
die Reliquie berührt ‚hatten; und diefe wieder, erzählt man, bes 
wirkten mehrere wunderbare Heilungen. 

Gleichzeitig mit dem großen Ruf des Wunderd verbreiteten 
fich die lettres provineiales; nicht blos ein großer Theil Derer, 
welchen es um den Ernft der Frömmigkeit zu thun war, hielten 
feft an Port-Royal, auch der größere Theil Derer, welche auf 
reine Grundfäge der Sittenlehre und des Wandels hielten, oder 
Wis und feinen Sinn und Geſchmack lebten, waren für Pascals 
Freunde gewonnen. Die öffentliche Meinung. beburfte aber eines 
Wunderd zu ihrem Umfhwung, um ſich mit Kraft geltend zu 
machen und den drohenden Gewalten fich entgegenzuftellen. 

So viel ift gewiß, daß Arnauld feine parifer Einſamkeit wie: 
ber mit der in Port-Royal vertaufchen Eonnte, daß ihm dahin 
Nicole nahfolgte, daß d'Andilly und die anderen Einfiedler fich 
wieder bahin zufammenfanden. Singlin wurde fogar, auf Anges 
licas Vorfchlag, von Re zum Superior der Nonnen ernannt. 

Auch verdanken wir einem diefer Wunder eines der fchönften 

* Gemälde der franzöfifhen Schule, die Heilung der Zochter des 
Malers felbft, Philipp Champagned, durch die Kraft der Gebete 
von Agnes. Der Ausdrud der Ruhe, der verflärten Zuverfücht 
auf die Erfüllung des Gebets; die Eräftige Figur ber Enieenden 
Agnes, die zarte Geftalt der Kranken geben den tiefften Eindrud 
der innigften Harmonie und Friedend. Es ift dies Gemälde jetzt 
eine der Zierden des Louvre, wie einft Port-Royals, und Feiner 
der geringeren Beweife für die Wahrheit diefer wunderbaren That: 
fachen felbft. | 

Die Unterdruͤckung, unter welches bisher Port-Royal gefeufzt, 
hatte den Freigeiftern Veranlaffung gegeben, ihren Zweifel gegen 
die göttliche Vorfehung geltend zu machen. Giebt ed doch nichts 

Ungerechteres, ald Leute, welche an einer nicht geoffenbarten und 
für die Religion felbft fo gleichgültigen Thatfache, wie der Inhalt 
von Sanfenius ift, zweifeln, als ſolche Leute für Keber zu erfläs 
ven und zu verfolgen. Wenn Gott fich in unfere Angelegenheiten 
mifcht, wenn er der Gott ber Gerechtigkeit, wenn bie Religion 
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ganz befonders fein Werk, wenn die Kirche das Neich ber Wahrs 
heit ift, wie kann es gefchehen, daß Männer der Kirche, welche 
die einzigen Wächter der Wahrheit find, unterbrüdt und ohne 
Hülfe auögeftoßgen werben fowohl von den Menfchen, ald von 
Gott, welcher fih in tiefes Schweigen huͤllt? — So ſprach einer 
diefer Zweifler zu Pascal. Wir fehen daraus, wie die fortwähs 
rende Unterdruͤckung Port-Royald, wie der die Kirche erfchlitternde 
Kampf um „gleichgültige Streitpuntte” den Zweifel fhärfen, dem 
Spott und Hohn Nahrung geben mußten. Wer Unrecht übt, 
untergräbt den Glauben an das Necht und damit an ben lebendis 
gen Gott; das bitterfte, himmelfchreiendfte Unrecht aber ift bie 
Unterdruͤckung religiöfer Überzeugung. Darum pflichtet der uns 
glaͤubige Haufen folcher Unterbrüdung ſtets bei. 

Pascal aber hatte auf genannte Zweifel geantwortet: er 
glaube allerdings, daß jebt Wunder Noth thunz er zweifle auch 
nicht daran, daß Gott bald Wunder thun werde. — Defto mehr 
war er davon ergriffen, daß Gott gleichfam fein kuͤhnes Verſpre⸗ 
hen gelöft, für ihn Wort gehalten hatte, 

„So hatte denn dies Wunder einen ähnlichen Erfolg, wie 
dasjenige, fo Gott in Mailand zu Gunften von St. Ambrofius 
bei. der Entdeckung ber Leiber von St. Gervaid und St. Pro: 
taid wirkte” Die Verfolgung ber. Kaiferin Juſtine war darüber 
nicht ganz audgelöfcht worden, allein doch etwas erleichtert, und 
das gewährte einen Augenblid Ruhe. — Wir aßen diefe folgende 
Zeit über unfer Brot zwar nicht in thätlicher Verfolgung und auf 
ber Flucht, aber mit Kummer und Thraͤnen, fchreibt eine Nonne. 

Der. Tod fchlug der Gemeine von Port:Royal in dieſem 
Zmwifchenraume der Ruhe tiefe Wunden; man war befchäftigt, bie 
Worte der Sterbenden, die Thränen und Gebete zu fammeln, wie 
föftliche Perlen, eine Zierde den Bräuten ded Himmeld. Aber 
wiederholen mag ein frember Mund diefe goldenen Worte nicht, 
welche gerade durch ihre Anfpruchlofigkeit und Einfachheit nur im 
Munde der unmittelbaren Zeugen Kraft haben. Und doch gehört 
zum eigenfien Leben Port-Royals diefes tägliche Sterben feiner 
edelften Glieder. 

Innerhalb zweier Jahre raffte der Tod 25 Schweftern bas 
bin; aber ed drängten fich immer neue Iungfrauen nach in bie 
dornenvolle Bahn der fich felbft abtödtenden Asceſe, in den Dienft 
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Gottes, gleichfam zum Kampf mit Gott im Gebet. Lange währte 
das Leiden der Marie des Anges Suireau, reich an Erbauung 
für fie und ihre geiftigen Töchter. Denn fie war Äbtiſſin. Troͤ⸗ 
ftende, feine Beziehungen ihres Leidens auf das Leben, auf bie 
Gebete, auf den Tod der Heiligen erfreuten fie. Sie faßte ihre 
Ermahnungen zufammen in den Worten: Wachet über. die Flei- 
nen Dinge, denn daraus Fommen die großen. Wiederholt rang 
fie mit dem Tode. Dann wurde nächtlicher Weile die Gemeine 
geweckt, ihr mit Gebet in ihrer Schwachheit beizuftehen. Die 
Schweftern gelobten fih, eine der anderen zu gedenken im Ge: 
bet, wenn fie ald abgefchiedene vor Gott flünden. Ihr Herz 
ward nad Port Royal des Champs gebracht, zum Zeichen, daß 
die beiden Häufer nur eins feien. — Sie vermachte ihren Zödh 
tern als den Föftlichften Schaß die Armuth, Stillfchweigen und 
Unterwerfung. Ä ‘ 

Ihrem langſamen Todeswege eilte Madame d'Aumont 
unerwartet ſchnell voran. Sie hatte die eben noch ſehr kranke 
Mutter des Anges im Traumgeſichte geſehen; d'Aumont ſah ſie, 
wie fie mit heiterem, ſchon verflärtem Antlitze ihr winkte, ihrer 
geiſtigen Mutter uͤber einen breiten See nachzufolgen. Da ſie 
aber zauderte und furchtſam war, zeigte ihr die Mutter koͤſtliche, 
edle Geſteine und verſprach ihr ſolche zu geben, wenn ſie zu ihr 
komme. — D'Aumont hielt dies für ein Anzeichen ihres Todes, 
und fo war es auch. — Früher war fie bei den Nonnen ber 
Heimfuhung in der Strage St. Antoine geweſen; allein fie hatte 
lieber eine Schentung von 40,000 Livres, welche fie an diefe Ge: 
meinfchaft gemacht, zum Opfer bringen wollen, ald immer die 
Berleumdungen gegen die Zeugen von Gottes alleiniger Gnade 
anhören. So war fie nach Port-Royal gefommen, welchem fie 
durch ihre milde Freundlichkeit noch theurer wurde, als durch ihre 
zeichen Gaben. Sie war Wittwe de3 Eöniglichen Lieutenant = Öenes 
ral Karl d'Aumont. 

Schwere Kaͤmpfe hatte Delphine d'Agennes zu beſtehen, 
um von ihrem Vater auszuwirken, daß er ſie in Port-Royal 
laſſe. Nur die Berechnung, daß er ſie im anderen Falle unter⸗ 
ſtuͤtzen müßte, fie aber in Port-Royal ohne Mitgift angenommen 
würde, hatte ihn endlich Dazu vermocht. Ich bin eure Arme, 
fagte fie daher Über der treuen Pflege, welche ihr in ihrer Krank: 
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heit wurbe, ich bin die Arme des Haufes. Als foldhe habt ihr 
mich aufgenommen. Ich weiß aber au, daß ihr Chriſto dienet, 
indem ihr mir diene. Darum wage ich auch nichts dagegen zu 
fagen. — Der Tod war diefen Iungfrauen die Vollendung, bie 
Erfüllung ihrer firengen Übungen, darum gingen fie ihm froh 
entgegen, weil fie wußten, er erft werde fie von aller Sünde 
erloͤſen. As Hamon erklärte, der Zuftand Delphines fei ein fols 
cher, daß man ihr die legte Slung geben dürfe, rief fie ihm zu: 
O der guten Kunde, fo ihr mir heute bringt! Das Feft fol alfo 
für mich fein! So werde ich gerade zu Gott gehen. — Gie bes 
fann fi nur ein wenig, ob es nicht Mangel an unbedingter Ers 
gebung in Gottes Willen fei, daß fie fich über dieſe Kunde fo 
freue; da ed ja doch noch fein Wille fein Eönnte, fie durch ein 
längeres Leben zu fi zu führen. — So werde ich denn vor meis 
nen Richter treten, rief fies Heil mir, daß es mein Erlöfer ift! 

Die Welt ſchien Angelica ausgeftorben durch den Heimgang von 
Bue de Bagnols, Maitre ded Requetes, welcher durch feine 
fromme Gattin und die Predigten Singlind dem Evangelium ges 
wonnen worden war. Er hatte fein Amt niedergelegt, 400,000 
Livres, welche er nicht mit Recht zu befißen geglaubt, zuruͤckge— 
geben. Auch fo behielt er immer noch eine Rente von 60,000 Livres, 
davon er 40,000 ald ein für ihn unantaftbares Gut zu beflimm- 
ten Almofen und guten Werken betrachtete. Damit hatte er zum 
Theil auch die Bauten in Port-Royal aufgeführt. Mit dem 
Neft forgte er für Erziehung feiner Kinder und gab davon noch 
tägliche Almofen. Auch hatte er Töchter dem Geifte nach (filles 
spirituelles) in Port-Royal, für welche, und zwar nicht blos für 
ihre leiblichen Bedürfniffe, er.treue Sorge trug. Als ein halbes 
Sahrhundert fpäter bei der Zerftörung Port-Royald fein Sarg 
ausgegraben wurde, fol noch fein Blut gefloffen fein, was man, 
wie einige wunderbar erhörte Gebete an feinem Grabe, für Pfän- 
ber feiner Heiligkeit mit Dank gegen Gott pried, 

Aber nicht blos wenn fie mit Reichthum oder glänzenden 
Gaben des Geiftes verbunden war, wurde die Frömmigkeit in 
Port:Royal geehrt. Neben den auch in der Welt mit Ehre ge 
nannten Namen wird der des Bedienten Fai in den Memoiren 
und dem Nekrolog von Port:Royal genannt, fein Herz in ber 
Kirche begraben. Und doch war er einer ber Tagelöhner, welche 
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man bei der Maierei traf. So wenig er hatte, gab er dennoch 
auch dieſes an vielleicht nicht Armere weg, alſo daß ihn ein rei⸗ 
cher Mann wegen ſeiner geringen Sorge fuͤr die Zukunft tadelte. 
Man fand, daß das Hemde aus Roßhaaren, welches er auf blo— 
gem Leibe trug, tiefe Spuren in feiner Bruft zurüdgelaffen. 

„Auch der große Rebner der franzöfifchen Sprache redet nun 
die Sprache der Engel’, fchreibt Gomberville 1658, welcher auch 
von EBENE Le-Maitre gefagt: 

Je te dirai ce que je pense, 

O grand exemple de nos jours, 

J’admire tes nobles discours, 

Mais j’admire plus ton silence, 
Le: Maitre wurde gerade durch die Denkmale feiner früheren Be: 
redtſamkeit noch in feinen legten Fahren fehr beunruhigt, wäh: 
rend er mit Dr. Arnauld in ber BVerborgenheit lebte Ob es 
gleich fchon 20 Jahre waren, feit er von dem Schauplag des 
Parlaments abgetreten, erfchienen doch einige verftümmelte Aus: 
gaben feiner Reden.‘ Man fordert ihn auf, fie in ihrer Achten 
Geftalt zu geben; er verfpricht ed. und legt Hand an das Werk. 
Allein ein heil der Einfiebler ift fehr gegen folche Eitelkeit. 
Warum ein 20jähriges Stilfchweigen doch noch brechen? Wenn 
Le-Maitre diefer Art von Beredtſamkeit, welche befonders darin 
befteht, Daß fie Leidenfchaften aufregt, mit Recht entfagt hat, 
warum ihre Wirfung auf Jahrhunderte fortpflanzen? Mehrere 
Heilige haben mit großem Erfolg ald Rechtsanwalte gefprochenz 
aber Feiner habe nach feiner Bekehrung und Taufe diefe feine 
Reden durchgefehen und herausgegeben, welche ihnen doch nur ei⸗ 
nen durchaus menſchlichen Ruhm verſchaffen koͤnnen. 

Dieſe Widerſpruͤche und Zweifel ergriffen Le-Maitre ſo ſehr, 
daß er daruͤber erkrankte. Seine Reden erſchienen indeß, von eis 
nem feiner Freunde mit Le⸗Maitres Beirath herausgegeben, und 
man bewunbderte es von Neuem, daß ein Mann, welcher alfo ges 
fprochen, auch fo zu fcehweigen gewußt. Der Eindrud, welchen 
fein Rüdtritt aus dem Parlament gemacht, erneute fich. | 

Wohl im Zufammenhang mit diefen Angelegenheiten wurde 
ihm von einem Freunde im VBerlaufe eines. frommen Geſpraͤchs 
gefagt, es wäre ihm vor Gott zu wünfchen, daß er nicht blos 
halb tobt, noch halb lebendig fein möchte, fondern ihm felbft 
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ganz tobt und ganz lebendig in Gott für die Ewigkeit. Das 
Wort durchdrang feine Seele wie ein Pfeil; ex fchrieb es fich mit 
großen Schriftzugen auf, es ſtets vor Augen zu haben. Er 
übergab ſich dem Beichtvater, Singlin, in einer neuen gruͤndli⸗ 
hen Buße und Beichte (renouvellement). Er theilte Alles, was 
ihm Anfechtung machte, am liebften feiner Coufine Angelica von 
St. Johann mit. Er hatte Mühe, ein Gleiches gegen feine 
Zante Angelica zu thun. Diefen neuen „Auffhwung des Adlers“ 
hatte er an dem Tage genommen, da man in ber Kirche bad 
Evangelium von Lazarus verlief. Er betrachtete fich felbft als 
einen Lazarus im Grabe, daraus ihn Chrifti Stimme hervorrufen _ 
muͤſſe. 
| Die lebte Zeit feined Lebens Über war bi Foffe, derfelbe, 
welcher die Memoiren gefchrieben, nachmals Sacys treuer Ger 
fährte, befonderd genau mit Le= Maitre verbunden und that ihm 
Handreihung bei dem großen Werke, welches er vorhatte. Es 
war bied die Gefchichte der Heiligen der Fatholifchen Kirche, als 
Ein Ganzes gefaßt, doch jo, daß er wieber bei jedem Einzelnen 
eine eigene göttliche Vorfehung und Ökonomie nachweifen wollte. 
Noch auf dem Zodtenbette befchäftigte ihn diefer Planz er hoffte, 
Gott würde zu feiner Ausführung einen Würdigeren ermeden. 
Foſſe felbft arbeitete noch an einigen Lebensbefchreibungen; er war - 
fehr genau befreundet mit Zillemont, dem gewifienhaften Ge 
fchichtfchreiber ber .erften Jahrhunderte der chriftlichen Kirche. Les 
Maitre hatte ihm nach Regeln dictirt, welche Foffe bei den zu 
diefen Arbeiten noͤthigen Überfegungen aus dem Latein zu uͤben 
hätte. Sie zeugen von tiefer Reflerion über das Wefen, bie 
Glieder, gleihfam über den Pulsfchlag feiner Mutterfprache. Er 
fuchte die Gefebe des Rhythmus, welche in der Profa zu beob- 
achten find, feflzuftellen, zugleich die Unterfchiede der Profa von 
der Poefie beftimmter zu zeichnen. Das Verhältnig und Eben= 
maas ber Glieder, gleichfam die Gewichte der Schlußworte, wußte 
er mit ficherer Hand feilzuftelen. Beſonders fein ift die Bemer- 
fung, daß man bei Feftftellung folcher Regeln leicht dem Auge, 
ber Geftalt des Buchftaben des Zertes zu viel einräume, ald wäre 
nicht alles Gefchriebene zunächft dafür beftimmt, laut gelefen, ge 
hört zu werben, als beftände die Harmonie der Rede vielmehr im 
Wohlgefalen des Auges, nicht in dem des Gehörd. Man fieht, 
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er hatte den wahren Weg gemacht, ein mit Bewußtſein und Er⸗ 
fahrung des ſchoͤnen Styls fchreibender Schriftfteller zu werden; 
er war zuerft Redner gemefen. 

Mehrere Zeichen, befonders ſtarkes Pochen an feine MWoh- 
nung, follen Borboten feines Todes gewefen fein. Für ihn war 
der Tod ganz befonderd eine Beruhigung und Erlöfung. Das 
Feuer, damit er einft feine Zuhörer zu Hunderten entflammt, hatte 
mitten in feinem Schweigen, und eben beshalb um fo glühenber, 
in feinem Inneren fortgeglommen. Daher feine heftige Ascefe. 
An ihm befonderd raͤchte es fih, daß Port: Royal nicht ſowohl 
den Beruf der aufopfernden, fih den Bedürftigen mittheilenden 
That auf fi) genommen, ald den des Leidens. Im Dienfte zum 
Wohl Anderer hätte er feiner felbft eher ledig, hätte er eher freus 
dig und ruhig werden mögen, ald indem er den Stachel der Ass 
cefe und Selbftbetrachtung nur immer tiefer in feine eigene Bruſt 
eindrüdte. Er hatte feinen Austritt aus dem Parlament, welcher 
fo großes Auffehen machte, ald ein ihn bindendes Geluͤbde be 
trachtet, und fo war er denn auc damit unwiderruflich gebunden. 
Schon dies mußte eine Art Leidenfchaftlichkeit, ein Steigen und 
Sinken der Willenökräfte in ihm bewirken. Sein eigener freier 
Entſchluß war ein Zwang geworden. 

Er farb am 4. November 1658. Angelica fehreibt: Der 
Tod war ein Gewinn für einen Mann, welcher fich feit 20 Jah—⸗ 
ren in der: Buße übte. Ich fah ihn beerdigen ohne Thränen, fo 
viel auch die Anderen meinten, felbft meine Schwefter, welche nur 
mit Mühe dad Frühgebet fprechen konnte. Gott aber hat meinen 
Geift eingenommen mit der Hoffnung der Auferftehung, feine 
Güte überhäufte meinen Geift mit den Wahrheiten des Glaubens, 
welche die Greatur vor feiner göttlichen Majeftät vernichteten, und 
alle Intereſſen, welche man ſich vorftellen mag, felbft diejenigen, 
welche Gott zu betreffen fcheinen, dem es ja doch auf eine Grea: 
fur nicht anfommen kann. — Auch Sacy wohnte der Beerdigung 
feines Bruderö bei, aber erſt als er allein fich in feine Kammer 
gefchloffen, ließ er feinen verhaltenen Thränen freien Lauf. 

Waren den Feinden von Port= Royal zunaͤchſt auch bie 
Hände gefeffelt, fo blieben ihre Zungen Doch frei, zu verwunden. 

Nichts ift fo fchändlih, daß man ed nicht am Ende von 
feinem Feinde glaubte; politifche und noch mehr religiöfe Parteien 
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und Maffen glauben fich berechtigt, einander mit bem Verdacht, 
dem Feen Vorwurf des fchmwärzeften Freveld zu brandmarken; 
auf den Gedanken, auf den Streit, welcher einmal in Liebe und 
Haß die Gemüther befchäftigt, wird Alles bezogen, der allge 
meinfte Zufammenhang, auch nur die Möglichkeit eines folchen, 
genügt Dem, der fich überzeugen will; wo ift aber ein folcher 
allgemeiner Zufammenhang nicht, namentlich zwifchen gleichzeitie 
gen Dingen? Als der bübifche Nebenbuhler Agamemnonsd und 
Aleranderd Rom in Brand ſteckte, da mußten die Chriflen dem 
Pöbel der Weltftadt zur Luft brennen; wenn die Erde unfruchts 
bar war, wurden bie Götterverächter in den Circus gefchlepptz 
fpäter, wenn .der fchwarze Tod wüthete, mußten die Brunnen: 
vergifter, die Söraeliten, bluten; als in ben Straßen von Paris 
ein Goldarbeiter feine eigenen Kunden ermorbete, ihnen die ge 
Fauften Kleinodien wieder abnahm und eine ganze Familie vers 
giftet wegftarb, deutete man auf die Reformirten hin, denen eben 
der König die Freiheiten des Edicts gebrochen; als London und 
feine Schäße vom Brande verheert wurben, da zweifelten Tau⸗ 
fende ‚nicht, daß die Katholifen ihnen dieſes Fegefeuer angezuͤn⸗ 
det). — Ein unnatürlicher Krieg wüthete feit mehr ald zwanzig 
Fahren zwifchen dem allerchriftlichften König und feiner Fatholi- 
ſchen Majeftät, den Kegern zur Luft, welche nach dreißigiährigem 
Sengen und Morden den Papiften doch endlich die Hand zum 
Frieden geboten; diefer Krieg. war aber um fo unnatürlicher, da 
die Königin,. die Regentin von Frankreich, bei jedem Siege, wie 
bei jeder Niederlage trauern mußte, denn ihre Heere befämpften 
ihre eigene Familie, brachen ihren fpanifchen Stolz, zertraten die 
Zluren ihres Vaterlandes. Lange hatte man fich mit Friedens: 
boffnungen getragen; die vermehrten, unerhörten Ruͤſtungen wurs 
den ſtets unter der Erklärung gemacht, man wolle den Feind 
endlich zum Frieden zwingen. Das Volk feufzte unter der Laft 
der Siege und Auflagen und hatte fich umfonft durch die Fronde 
und deren theured Spiel Luft zu machen gefucht. Wer mochte 
wohl daran Schuld fein, wer die laut ausgefprochenen Wünfche 
ber Könige und der Völker ſtets vereiteln? — Wer anders, als 
die Sanfeniften? fie, die in der Kirche Spaltung und Feind: 

1) und was mußten nicht Alles in —— Tagen bald Polizei, bald 
Royaliſten, bald ihre Feinde gethan haben? 

Port⸗ Royal I. 44 
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fchaft erhoben, mußten fie nicht wünfchen, daß die beiden Schirm: 
pögte der Fatholifchen Einheit in unverföhnlicher Feindfchaft fich 
befämpfen? Parteien, welche durch eigene Kraft ſich nicht bes 
haupten mögen, fuchen bei Fremden Hülfe, welche der Feind ih: 
nen mit Freuden gewährt. Mit dem Frieden gewann die Regie: 
rung ja Muße und Kraft, die Ordnung endlich nicht mit. Wor: 
ten, fondern mit Gewalt herzuftellen. Nicht nur beim Poͤbel, 
auch bei Hofe ging dieſes Gerücht, diefe Klage ohne Kläger, 
und entzundete und fchürte bei Beiden die Entrüftung gegen die 
Berräther an Kirche und Staat. Die Einfiedler von Port:Royal 
fahen, daß dieſes alfo habe fommen müffen; denn war nicht daf- 
felbe 2008 auch der erften Gemeinde der Ehriften geworden? mußte 
man ſich nicht freuen über diefe Ahnlichkeit, dieſe Gemeinſchaft der 
Leiden der Heiligen? 

Allein auch die Gefahren, welche daraus erwuchſen, waren. 
nicht zu verkennen; d'Andilly ſchreibt zu Anfang des Jahres 1659 
an den Biſchof von Coutances, mit der Bitte, das Schreiben 
Mazarin mitzutheilen: Nachdem unſere Feinde gemerkt, daß un⸗ 
ſer ſtrenges Stillſchweigen ihnen allen Vorwand benimmt, uns 
ruͤckſichtlich der Lehre oder unſerer Ehrfurcht fuͤr den roͤmiſchen 
Stuhl Geſinnungen beizumeſſen, welche den uns von Gott in die 
Herzen gegebenen durchaus entgegen ſind, wollen ſie nun Euer 
Eminenz uͤberreden, als hegten wir einen Geiſt der Faction und 
der Cabale, welcher uns dem Staate nachtheilige Plane faſſen 
laſſe. — Entruͤſtet weiſt d'Andilly, ſeiner langen treuen Dienſte 
ſich bewußt, dieſe Bosheit von ſich und den Seinigen ab und 
erklaͤrt, für alle Anhänger Auguſtins gut ſtehen zu wollen, daß 
fie nicht nur von jeder Partei, fondern auch von jeber noch fo 
Eleinen Gabale fich entfernt halten. Wie Eure Eminenz, fchließt 
er, an meinem Wort eben fo wenig zweifeln, als an Ihrem eiges 
nen, fo bin ich auch ded Wortes meiner Freunde verfichert, da 
jeber weiß, er Tönnte feinen größeren Feind haben ald mic, 
wenn er hierin meiner Erwartung nicht entfpräche. 

Allein nur zu bald zeigte es ſich, daß diesmal d'Andillys 
Berficherungen Eeinen Glauben gefunden und daß nun namentlich 
auch die Königin Anna durchaus gegen ihn eingenommen fei. 
Einer feiner Söhne, Pomponne, ftand in Unterhandlung um bie 
Stelle des Kanzleid am Haufe von Monfieur, Bruder des Kür 
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nigs. Denn alle Stellen auch bei Hofe, wie beim Heere, wur: 
ben vom Inhaber mit Zuftimmung bed Königs verfauft, wie ein 
gehen. Die Jefuiten aber follen von diefem Plane Kunde erhal: 
ten und ed der Königin und Mazarin angezeigt haben, welche 
den Abfichten Pomponnes ſich entgegenftellten, mit der Erklärung, 
fie koͤnnen e3 nicht zulaffen, da fein Vater in Port = Royal bes 
Champs lebe und er felbft dort erzogen worben fei. 

D’Andily, defjen herzlich treue Gefinnung gegen bie Könis 
gin, deſſen Vaterherz, deſſen Liebe zur göttlichen Wahrheit fich 
tief verwundet fühlte, wendet fih in einem Schreiben vom. 23. 
Suni 1659, das er von Port:Royal aus datirt, an bie Kr 
nigin: 

Bei einem ſo uͤberraſchenden Schmerze wie der meinige iſt, 
mir das fuͤhlbarſte Leid, das mir nur zuſtoßen konnte, durch eine 
Perſon auferlegt zu ſehen, welche ich am meiſten nach Gott ver: 
ehre, hoffe ich, Eure Majeftät werden mir wenigftens nicht bie 
Freiheit verweigern, mich über mein Unglück zu beklagen. Ich 
geftehe, ich hatte mich übersedet, meine langen Dienfie ohne ix 
gend eine Belohnung, und alle, fo mein Sohn fich erworben, 
für welche ihn auch’ Eure Majeftät mit Ihrer Zufriedenheit bes 
ehrten, koͤnnten ihm zu einer Gnade verhelfen, welche man ja 
Allen gewährt, die nie gedient haben, zur Erlaubniß, um eine 
Stelle zu unterhandeln. — Da Eure Majeftät meinem Sohne 
die Ehre erweifen, ihn perfönlich fir würdig dazu zu achten, fo 
ift er doch, nach dem zu urtheilen, was ich fehe, unwuͤrdig allein 
in Betracht, daß er mein Sohn ifl. So finde ich denn, daß ich, 
ohne mich deffen zu verfehen, der größte Verbrecher im König- 
reiche bin, da mein Verbrechen fo außerordentlich ift, daß bie 
Strafe dafür, gegen alle Gefebe des Königreichs und gegen das 
Sefe Gottes felbft, fogar auf meinen Sohn ſich erſtrecken muß, 
ob er gleich Feinen Xheil daran bat. Da aber Gott, indem er 
Shen die Krone aufs Haupt feßte, Sie, Madame, verpflichtet 
bat, Denen Gerechtigkeit zu gewähren, welche er Ihrer Macht 
unterworfen hat, werben Eure Majeftät es nicht ungebührlich fin- 
ben, daß einer Ihrer getreueften Unterthbanen von Ihnen Gerech: 
tigkeit verlangt. So fpreche ich denn diefes Begehren gegen Sie 
mit der vollen Ub⸗ Agung feiner Gewährung aus, wenn Gie 
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mir nur einiges Nachdenken über das gewähren wollten, mas 
ih in wenigen Worten vortragen möchte. Dad Verbrechen, 
deffien man mich befchuldigt, ift, daß ich Sanfenift fe. Da 
mih nun die Nothwendigkeit zwingt, gegen. Eure Majeftät 
auszufprechen, was mich meine dußerfte Zuruͤckhaltung bis: 
ber verhindert hat in fo beſtimmten Ausdrüden gegen Sie 
laut werden zu laſſen, fo fpreche ich es jest ohne Furcht 
aus: Diefer vorgebliche Janſenismus ift eine ſolche Chimäre, 
daß ich es Euer Majeftät im Angefichte Gottes auf meine Selig. 
feit, welche mir mehr werth ift als taufend Xeben,. bezeugen 
ann, ich wifje nicht, worin diefer Sanfenismus befteht. Wie 
follte ich ed auch wiffen, da Diejenigen, welche meine Verwand⸗ 
ten und mich bei Eurer Majeftät fo keck verleumden, dieweil ich 
nicht mehr im Louvre bin, ihnen. zu antworten, ba biefe Leute 
felbft nicht vor mir, wenn Sie e3 auf diefe Probe wollten an: 
fommen laflen, wiürben zu fagen wiffen, worin benn diefer Irr⸗ 
thum befteht. Sch bin durch Gottes Gnade ein fo guter Katho= 
if, ald man ed nur fein kann, und wuͤrde mich glüdlich fchäßen, 
al mein Blut ebenfowohl für den geringften, ald für den wich⸗ 
tigften unter den Glaubensartifeln zu vergießen. 

Nachdem er nun noch gezeigt, wie billig feine Bitte fei, 
eben fo gut Gehör und Glauben in feiner Angelegenheit zu fin« 
den, als feine anerkannt leidenfchaftlichen Feinde, fchließt er: 
Eure Majeftät Fönnen gegen die Zuneigung und Güte, damit 
Sie mich beehrt, mich mit Leid ind Grab hinabfteigen heißen, 
indem Sie auf dad Haupt meined Sohnes die Ungnabe fallen 
laſſen, daran er doch feinen Theil haben follte, auch wenn ich 
diefes eingebildeten Verbrechens eben fo. fchuldig wäre, als ich 
unfhuldig bin. Aber nie wird eine fo harte und unverbiente 
Behandlung in meinem Herzen die außerordentliche Achtung aus⸗ 
löfchen, welche Gott tief in mein Herz fchreiben wollte, welche, 
mit den Pflichten meiner Geburt verbunden, mir eine fo große 
Leidenfchaft für Ihren. Dienft einflößt. Sollte fi aber Eure 
Majeftät durch die Gerechtigkeit meiner Gründe wider Erwarten 
nicht überzeugen laffen, fo möchten Sie vielleicht fpäter. zwifchen 
Gott und Ihnen felbft Leid darlıber fühlen, daß Sie die Tage ei- 
ned Mannes verkürzt, ber ohne allen Eigennuß, ſtets mit ber 
größten Zreue war Ihr u. f. w. 
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Es ift bezeichnend für den damaligen Stand der Angelegen: 
heiten, daß d'Andilly nicht blo8 an demfelben Tage noch an Ma: 
zarin fchrieb, fondern ihm auch eine Abfchrift feines Schreibens 
on die Königin uͤberſandte. Er bittet den Gardinal, nachdem er 
Frankreich den Frieden gefchenkt, auch ihm zu gewähren, fich des 
Friedens zu freuenz denn ich würde mich fonft der Feigheit ſchul⸗ 
dig machen, wenn ich das fo verdiente Lob des Cardinals ver: 
Fündigte, während ich. doch Grund hätte, mich Angeſichts ber 
ganzen Erde über das mir angethane Unrecht zu beffagen. Es 
wäre aber ein eines fo großen Minifterd würbiges Unternehmen, 
den Majeftäten vorzuhalten, wie wichtig es für die Könige ift, in 
den Herzen der Unterthanen die Liebe und den freudigen Dienft: 
eifer anzufachen, ftatt ihn zu erftiden; wie es ein böfes Beifpiel 
wäre, wenn man einem Manne, deffen Familie all ihre Habe im 
Dienfte des Königs verbraucht hat, fo übel lohnte. Hätte Gott 
meinem Sohne die Gnade erwiefen, mit mir Eines Sinnes zu 
fein, fo brauchte ih Eure Eminenz nicht zu behelligen, denn wir 
würden dann beifammen in der Wüfte bleiben und meine unun: 
terbrochenen Gebete für ihn wären erhört, und überzeugt, wie ic) 
bin, vom Nichtd der vergänglichen Gluͤcksguͤter und vom unbe: 
‚gränzten Werth der ewigen, wuͤrde ich mich taufenbmal glüdli- 
cher fhägen, ald wenn er zu den höchften Stellen und Ehren 
der Erde erhoben würde. Daß er aber des Glüds, das man in 
ber Zurücgezogenheit findet, follte beraubt fein und doch in der 
Welt nichtd zu hoffen haben follte, allein weil er mein Sohn ift, 
dad wäre eine Graufamkeit, deren die Königin gewiß nicht fähig 
ift, wenn Sie ihr nur die falfchen Anfichten, die man ihr einge: 
flößt hat, benehmen wollten. 

Die Königin aber war diesmal nicht weiter von ihrem Vor⸗ 
haben abzubringen; fie antwortet am 30. Juni 1659 „ihrem und 
ihres Sohnes Staatörathe, d'Andilly: fie wünfche ihren Sohn, 
den Herzog von Anjou, in der Lauterfeit der Religion, im wah: 
ren Glauben und in der chriftlichen Unterwürfigkeit gegen Die 
Kirche erzogen zu fehen. Pomponne gebe durch den Dre feiner 
Erziehung Grund zum gerechten Verdacht des Ianfenismus; fie 
fei aber in den Welthändeln nicht fo unerfahren, um fich bereden 
zu laſſen, der Janſenismus fei eine bloße Chimäre, da er doch 
von Päbften mit fo vieler Sachkenntniß in Bullen. verdammt und 
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biefe Entfcheibung zu großer Erbauung der Kirche von allen 
Gläubigen angenommen fei. — Einen Ianfeniften, fährt fie fort, 
nenne ich Den, welcher nicht mit vollfommener Demuth und 
völliger Unterwürfigkeit die Entſcheidung des Heiligen Stuhls 
über dieſe Angelegenheiten annimmt, welcher die ganze Kirche 
durch eine allgemeine Annahme und Zuftimmung beigetreten iftz 
Den, welcher noch eigenfinnig behauptet, der Sinn und die Lehre 
von Ianfenius feien durch die Bulle nicht verdammt. Das von 
ber Verfammlung des Klerus dem König und der Königin vor 
gelegte, vom Pabft beftätigte Formular dient dazu, die Diefer 
Ketzerei Verdächtigen oder damit Befledten von den davon Freien 
zu unterfcheiden. WIN d'Andilly mit den Seinigen diefed unter: 
fehreiben, ift die Königin ſtets bereit, ihnen Beweife ihrer Gnade 
zu geben und fein Glüd durch das feiner Kinder zu machen; fie 
bittet Gott, ihn in feiner Obhut zu bewahren. 
Die Königin verlangte nicht blos aufopfernde Treue und 
Gewiffenhaftigkeit, fondern fie glaubt auch auf dad Opfer ber eis 
genen Überzeugung nicht fowohl blos als Königin, fondern auch 
als Frau Anfpruch machen zu können. Anna, in ihrer angebores 
nen fpanifchen Abneigung gegen Gefchäfte, hatte endlich die Ge 
duld verloren, durch Nachgiebigkeit den Streit und feine Erörtes 
rungen fortzufpinnen; fie verlangt von dem Manne, welchem fie 
fonft ihre Huld bezeigt, num auch Schmiegfamkeit felbft in Ans 
gelegenheiten des Gewiſſens; fie fühlt fich durch feine Feftigkeit 
perfönlich gefränkt, daß er nicht einmal diefe Rüdficht auf eine 
Dame, auf feine Königin nehme, ihr dieſes Opfer, dieſe Gefaͤl⸗ 
ligfeit vermweigere. Ganz im Zone ber gereizten Laune beginnt 
ihr Schreiben mit der Erklärung, es koſte ihr Mühe, zu glaus 
ben, d'Andilly fühle fich wirklich fo verlegt Durch die abfchlägige 
Antwort, wie er fie glauben machen wolle, da er ja doch bie 
Folgen feiner Unbeugfamkeit felbft habe vorherfehen müffen, 
D’Andilly, der fo viel auf fein Wort, auf feine Wahrhaftigkeit 
hielt, fühlte fich tief gefränkt durch die Zweifel, welche die Koͤ— 
nigin gegen die Wahrheit feines Wortes und gegen bie Rauterfeit 
feines Glaubens ausfprah. Diefes bezeugt fein Brief vom 6, 
Zuli 1659. — Daß er in Wahrheit fagen könne, er wiſſe nicht, 
was biefer angebliche Sanfenismus fei, fomme namentlich auch 
daher, daß er nur dem nachtrachte, was zu einem chrifllichen Le⸗ 
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ben diene, daß er fich nicht mit den Streitpunften befaffe, fon- 
bern bei dem von allen Parteien Anerfannten fteben bleibe. So 
‚zweifelt denn Niemand, daß wir ein beftändiges Bebürfnig des 
göttlichen. Beiftandes haben, daß wir verpflichtet feien, ohne Un: - 
terlaß unfere Zuflucht zu ihm durch das Gebet zu nehmen, und 
baß wir feiner Gnade alles das Gute, fo wir an und finden, zu— 
jchreiben müffen, namentlich aber Diefe wunderbare Gnade, wo- 
durch er und von den Ungläubigen ausgeſchieden hat, welche ihn 
nicht kennen, von den Häretifern, welche ihn verläftern, und ben 
Freigeiftern, welche nicht daran denken, ihm zu dienen. Diefes 
ift meine ganze Theologie im Artifel von der Gnade. — Wie er 
felbft der Fatholifchen Kirche ſtets unverbrüchlich anhängt, fo auch 
feine Freunde; da fie ihm noch nie eine Unwahrheit gefagt, glaubt 
er fich verpflichtet, ihnen auch hierin Glauben zu ſchenken; fie 
bitten ja nur, man möge ihnen erklären, welche janfeniftifche 
Keberet oder welchen falfchen Sinn der fünf Säge fie fefthalten, 
fo wollten fie diefelben ja gerne verbammen. Jede Härefie müffe 
doch in Worte gefaßt und namhaft gemacht werden Fünnen. 

OD Andilly fchreibt zugleich der Herzogin von Chevreufe, det 
Mutter des Herzogs von Liancourt, feine Freunde haben ihm 
‘aufgetragen, der Königin zu verfichern, fie wollen fich öffentlich 
für fchuldig befennen, wenn fi auch nur ein einziger Theologe 
im Königreich finde, welcher ihnen deutlich angeben Fünne, was eigent- 
lich diefer Sinn von Janſenius fei, diefe Härefie, diefe durch Pabft 
und Kirche verdammten Meinungen, welche fie vertheidigen; fo 
überzeugt feien fie, daß ihre Lehre felbft von den Sefuiten für 
wahr anerfannt werde. — Weiter haben feine Freunde ihm er- 
klaͤrt (denn er felbft habe fich ja nie mit dergleichen ernftlich be- 
fagt), da man über den Glauben einig fei, ftreite man nur um 
Morte, indem beide Theile unter dem Worte „Sinn des Ian: 
ſenius“ etwas Verfchiedenes verſtehen. Man brauche alfo nur 
dieſes Wort zu erörtern, fich darlıber zu verffändigen, um dem 
ganzen Streit ein Ende zu machen. Es haben aber auch alle 
Gegner zugeftanden, eine Thatfache, welche nicht eine Lehre in 
fi befaßt, koͤnne nie eine Keberei begründen. Der ganze Vor: 
wurf aber, den man ihnen mache, fei, daß fie unter dem Vor: 
wand, im Buche des Sanfenius den häretifhen Sinn, welchen 
man ihm beilegt, nicht anzuerkennen (was an fich nur eine That: 
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fache ift), daß fie, die Sanfeniften, unter diefem Vorwande wirf- 
lich die häretifchen Meinungen behaupten, welche man ihm bei: 
legt und die ber Pabft an ihm verdammt habe; was denn frei⸗ 
lich eine Härefie wäre. Die ganze Frage alfo liege darin, ob 
dieſes wirklich wahr fei. Somit ift die Sache leicht zu erörtern. 
Wird ihnen dieſes Lestere nachgewiefen, fo geftehen fie ein, daß 
fie fhuldig find; wo nicht, müffen die Gegner ihre Unfchuld an⸗ 
erkennen. | 

Indeß wurden die Zeichen dei Zeit immer bedenklicher, und 
bie Geifter wurden durch, allerlei Gerüchte, durch Furcht und 
Hoffnung hin und her bewegt, Nur Angelica war ruhig und 
feft in der Überzeugung, der lebte, entſcheidende Kampf nahe. 
Und für fie war er ed auch. Sacy fah, wie heftige Äußerung 
halb fleifchlihen Muths, wie Unwille gegen die Unterdrüder, wie 
Klagen und Furcht die Gemeinde bewegten. Alle. diefe unnügen 
Worte, verlangt er, follen in Gebete verwandelt werden. Man 
vertheilte den Pfalter unter die verfchiedenen Glieder ded Vereins 
und ihre verfchiedenen Gebetözeiten, fo daß er jeden Tag ganz 
von ber vereinten Körperfchaft gefprochen wurde, indem Jeder feis 
nen Antheil für fi lad. Gemeinfchaftlich aber betete man den 
32. Pfalm. Wir müffen für unfere Feinde beten, ſprach Sacy, 
Damit fie wiffen, wie fehr wir fie lieben. 

Es famen immer noch viele Leute, bier einige Zeit fich 
vor Gott zu fammeln. Aber oft waren von Denen, welchen es 
um ihrer Seelen Heil zu thun war, Solche ſchwer zu unterfcheis 
den, welche großen Eifer bezeigten, fich zu befehren und Buße 
zu üben, aber nichts Anderes beabfichtigten, ald die Stimmung 
bed Vereins auszuforfchen und ſich durch die Mittheilungen ber 
felben bei Hofe zu empfehlen. Sie fuchten durch ihre Klagen bie 
Bewohner der Einfamkeit zutraulich zu machen; beſonders hielten 
fie fih an den feurigen d'Andilly. Sacy aber blieb für fie bei⸗ 
nahe unnahbar. Man follte in die Kirchengebete die Worte ein: 
fchalten, fagte er: Bon dem wüthenden Feinde und von dem hin: 
terliftigen Freunde befreie mich, mein Herr! — Diefe Leute ziehen 
ihren Nusen aus Allem. Molinift, Sanfenift, Alles ift ihnen gut 
genug. Sie machen ed wie die Schweizer; diefe fehen auch Frans 
zofen und Spanier im Kriege, ziehen Geld von beiden XTheilen, 
ſtecken ihre Louisd'or in dieſelbe Börfe und fprechen: Vertragt 
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eh! — Solche Späher ftellten den Beichtvätern von Port 
Royal vor, wie ed deren Pflicht fei, ihre Seelen zu retten; fie 
flehen, man möchte für fie zu Gott beten, man möge die göttli- 
chen Gnaben mit ihnen theilen. — Da bergleichen Leute fich be= 
fleißigen, die Sprache des Vereins zu fprechen, die eigenthümlie 
chen Auddrüde deffelben flet3 im Munde führen, find fie ein ge 
drangter Auszug davon. So ſchreibt einer berfelben: Ich bitte 
auch den heiligen Verfolgten, daß er die reichen Gnaben Gottes 
mit mir theile, ihn, welchen Gott fonder Zweifel zur Verherrli⸗ 
chung feiner legten Strafgerichte bewahrt. Für ihn, für Gott, 
freilich ift e8 eim Leichtes, geduldig zu fein, denn er ift ewig; 
daher ift feine Stunde ftet3 bereit, um feiner Gerechtigkeit nichts 
zu vergeben. — Bittet Gott, daß der Thurm, welchen ich zu 
bauen gebenfe, auf den feften Feld gebaut fei, und daß ich den 
ganzen nöthigen Grund habe, um dieſes Gebäude zur Vollendung 
zu führen. Ich geftehe, daß ich im Angeficht der Gerichte Gottes 
zittere, daß der erfchredliche Anbli meines vergangenen Lebens 
mir feine Gerechtigkeit furchtbar macht; aber meine Furcht hat 
boch Feine Verwandtfchaft mit der Verzweiflung. Ich finde nichts 
in meiner Seele, dad nicht durch das Blut meined Erlöferd aus: 
gelöfcht werben koͤnnte. Kann ich wenig, fo kann er viel. Er 
nimmt ben Einen, er giebt den Anderen. 

Alfo fchrieb einer diefer Menfhen, nur um fi) in die Ges 
heimniffe von Port-Royal einzufchleichen, dahin er fich um biefe 
Zeit begab, „um in biefer reinen Luft Gott um feine Gnade zu 
bitten”. Singlin aber war umfonft von ihm angegangen worden, 
feine Leitung zu übernehmen. 

Schon zum Iahre 1658 fagt Gerberon kurz: Die Bücher, 
welche in biefem Jahre in Frankreich erfchienen, waren weber 
zahlreich, noch bedeutend, außer in Rüdficht ihrer großen Bos⸗ 
beit. Es erfhien nichts mehr von Seiten der Schüler Augus 
flind; denn da fie fahen, daß man nur auf dem Wege ber tau= 
ben Auctorität und ber Gewalt verfuhr, glaubten fie, es fei nicht 
mehr die Zeit zu reden und zu fchreiben, fondern zu beten und 
zu feufzen, auf daß Gott felbft feine Sache verfechte. 

Die Urfulinerinnen in Rouen, die Bernhardinerinnen in Dis 
jon werden um ihrer Anhanglichkeit an biefelben Lehren willen 
verleumdet; ihnen eine Tochter uͤbergeben, fei fo gut, als fie in 
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das hoͤlliſche Feuer werfen. Die Jeſuiten follen den Koͤnig beres 
det haben, es ſei von ihnen dem Janſenismus ein Altar geweiht 
worden. | Dr 0 
Was mochte da von Port-Royal felbft gefagt werden? Die 
Nonnen gaben Dr. Arnauld, Nicole und: Sary ihr Vermögen zu: 
ruͤck, welches fie auf Port= Royal flehen hatten, damit ed im . 
Schiffbruch nicht untergehe. Man rieth ihnen, : diefes Geld ges 
meinfchaftlich mit einer Gefellfchaft zum Theil befreumdeter Hol, 
länder auf die Eindeichung der Inſel Nordfirand anzulegen. 
(Siehe Beilage XIL) Diefe blühende Infel auf der fchleswig- 
fchen Weftküfte war 1634 durch den Ruin der Dämme furchtbar 
verheert worden, Zaufende hatten das Leben verloren; der Lane 
deöhere, der Herzog von Gottorp, welcher im Gegenfaß zur daͤ⸗ 
nifchslutherifchen Unduldfamfeit durch Duldung Diffentirender den 
Handel zu heben und feine Finanzen zu verbefjern ‚fuchte, hatte 
ihnen das verwüftete Land angeboten, fo daß bie Majorität der 
Actienbefiger die herrfchende Religion auf der neugefchaffenen Ins 
fel beftimmen folte. Es war ein Land und eine Religion auf: 
Actien. Die Mündung der Elbe war, überhaupt damals ein Afyl 
für die in feiner der herrfchenden Kirchen Befriedigten, oft von. 
dunkeln Beduͤrfniſſen Umgetriebenen, wie für Labadie, für Bou⸗ 
rignon. Mehrere Straßen von Altona (die beiden „Freiheiten“ 
befonders) verdanken ihr Dafein dem Glaubenszwange und. der 
bier gewährten Duldung. Vielleicht war bier, auf. Norbftrand, 
auf Nothfäle ein Bufluchtsort für die nunmehrigen Pilgrime 
von Port-Royal zu eröffnen, ein nordiſches Port = Royal! Eben 
um biefe Zeit wanderten ja aus England jene ehrmwürbigen dar 
milien aus, der Kern der Bevölkerung der iberfeeifchen Freiftaa- 
ten, um Gott in der Freiheit mach ihres Herzens Drang zu die— 
nen; denn fie wollten den Glauben, das Gebet und den Dienft 
Gottes ſich nicht aufbringen laffen, noch durch Ihresgleichen. ſich 
zumeffen, mifchen, befchneiden, zufegen und ftempeln. Scheint 
es doch überhaupt in Gottes Vorſehung zu liegen, daß in Zeiten, . 
da neue Welttheile fich auffchließen, gegen alle menfchliche Wahr- 
fcheinlichkeit und gegen alle herrfchenden Redensarten, ben wohl: 
wollenden Gefinnungen der Herrfchenden zum Trotz, durch folche 
Bedruͤckung der Gewiffen Familien und Gemeinden getrieben wer⸗ 
den, uͤber fernen Meeren die Freiheit zu finden, Gott auf ihre 
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Weiſe dad Opfer ihrer Lippen und ihres Herzend zu bringen. 
Sonft müßten ja diefe Länder, zum Theil noch unberührt und 
in der unfchuldigen Frifche der erften Schöpfung, nur dem Abenz 
teurer und dem Verbrecher zum Erbtheil verfallen. Denn der für 
die Zukunft der Menfchheit forgt, ift Gottz die Menfchen. aber 
wiffen nicht, was fie thun. Dadurch gewinnt auch die Gleich⸗ 
zeitigfeit der Reformation und ber Entdedung der neuen Welt, 
fo fehr fonft allerdings beide Ereigniffe, jeded in feiner Ordnung 
ber Dinge, gehörig motivirt find, fie gewinnt eine wahrhaft pro: 
pidentielle Bedeutung. 

Sacy war nicht dazu zu bewegen, fein Vermögen zu biefer 
Unternehmung zu beftimmen., Dies Geld ift einmal Gott geweiht 
gewefen und fol ed auch bleiben. Der Hofpital des Incuͤrables 
bot ihm dafür eine lebendlängliche Rente von 1200 Livres; er 
wollte den Bertrag fo abfchließen, daß jährlih 500 an ihn, 500 
für Fontaine verabfolgt werden follten. Allein biefer lehnte das 
großmüthige Anerbieten ab. Dr. Arnauld aber und Nicole übers 
gaben in die Hände des Abbe de Eordt, eines Holländers, ihr 
Vermögen, damit er an der Bebeichung und Golonifirung der⸗ 
felben, wie an ben Rechten der Actien= Inhaber Theil nehme. 

Allein ed ging wörtlich in Erfüllung, was der Notar Gal: 
lois zu Sacy gefagt, dieſes Geld zu einer fo entfernten Unter 
nehmung weggeben, heiße es in dad Weſſer werfen. Beide, Ar: 
nauld und Nicole, verloren ihre Vermögen babe. Noch mehr 
aber war Louis XIV ungehalten darüber, als man fpäter ben 
Bertrag über den Antheil an der Infel unter Queöneld Papieren 
fand. Denn er ließ es fich eben fehr angelegen fein, die Aus: 
wanderungen der Reformirten burch die berüchtigten, bei aller Hu⸗ 
manität der Ausbrüde dennoch blutigen Gefege unmöglich zu mas 
chen. So mußte man ihm denn auch diefen Verſuch Port- 
Royals, fich dem Bereich feiner Macht zu entziehen, als eine 
lanbesverrätherifche Unternehmung darzuftellen. 

Indeß wurde jeßt fchon alles Mögliche gethan, ben König 
entfchieden gegen Port-Royal zu flimmen. Sein Beichtvater, 
. Annat, fchrieb den geringen Erfolg feiner zahlreichen Schriften 
ben Sanfeniften zu. Schon darum wagte nicht leicht ein Geift: 
licher, dem Könige fich zu nahen, ohne einen Seufzer ‚gegen biefe 
Kegerei laut werden zu laſſen. Ein Theil der Bifchöfe verglich 
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nur darum dad, was ber König gegen biefelbe gethan, mit 
Theodos und Gonftantind Verdienften um die Kirche, damit bie 
Gegner ihnen vollends preiögegeben würden. Gerade diejenigen 
Bifchöfe, welche am meiften den Hof und des Königs Ohr um: 
lagerten, mußten ſich durch die Strenge der Männer von Port: 
Royal in Lehre und Wandel am fchärfften getroffen und gereizt 
fühlen. Sie folgten dabei freilich nicht blos ihrer Leidenfchaft 
und Menfchendienereiz der Pabft hatte einmal feihen Spruch ges 
thanz die Fatholifche Kirche hat ja überhaupt, namentlich feit der 
Reformation, Feinen Raum für Freiheit in Glaubensſachen. Nur 
auf dem ber proteftantifchen Lehre entgegengefegten Extrem weit, 
fehr weit zu gehen, ift minder gefährlich. Viele glaubten bie 
Lehre der Kirche, dad Dogma, noch Mehrere hielten die Sitten- 
Iehre für gefährdet. Bourdaloue fchreibt:e Was Fünnte das 
ganze Gebäude eined chriftlichen Lebens mehr aus den Fugen hes 
ben, als der Gedanke: Gott will mich vielleicht erretten, viel: 
leicht auch nicht. Ermahnt man mich, Gott zu dienen, meine 
Pflichten gegen die Religion getreulich zu erfüllen; ich werde 
fprechen: Was weiß ich, ob nicht ale Sorgen darum, alle Ge: 
walt, welche ich mir anthue, alle meine Treue und Gewiffenhaf: 
tigkeit mir nicht unnüß fein werden, da ich nicht weiß, ob Gott 
mich erretten will. (Der Ianfenift würde darauf antworten, fo 
fpreche nicht ein Chrift, fondern ein um Lohn dienender und bar: 
nach fein Werk berechnender Knecht; der Chrift will nur, fo viel 
on ihm ift, Gottes Willen thun, weil er gut ift, er benft an 
feinen Lohn.) Man mag mir die Glorie ded Himmels darftellen, 
die Seligkeit der Heiligen, ihre ewige Belohnung; ich müßte ſa⸗ 
gen: Weiß ich, ob ich zu diefer Herrlichkeit, dieſem Glüd und 
Belohnung berufen bin, da ich ja nicht weiß, ob Gott mich ret⸗ 
ten wil? Macht man mir eine ſchreckliche Schilderung der goͤtt⸗ 
lichen Gerichte, feines Nichterfpruchs, feiner Rache und aller Höl- 
lenqualen; ich müßte fagen: Weiß ich, ob ed in meiner 
Gewalt fteht, dieſer Höle auszuweichen, ob mein Geſchick nicht 
fchon entfchieden iftz denn ich weiß ja nicht, ob Gott mich retten 
will. Und zeigt man mir in meiner Todesſtunde das Grucifir 
und ruft man mir zu: Siehe, dein Erlöfer! vertraue auf fein 
Verdienſt, auf die Kraft feines Bluts; — weiß ich denn, ob dieſes 
göttliche Blut, dieſes fo Foftbare Blut auch für mich vergoffen 
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worben ift? weiß ich denn, ob ed. der Preis auch meines Loͤſe⸗ 
geldes ift? denn ich weiß ja nicht, ob Gott mich retten will! 

Die Prädeftinationslehre wollte die wahrften, 
tiefften Erfahrungen des inneren Lebens ausdrür 
den; aber der Ausdrud war nidht fo unantaftbar 
wie diefe innere, unausfprehlide Wahrheit felbftz 
er Eonnte allerdings zum Ärgerniß werden. Darin 
lag für die Einen das Recht, diefe Lehre anzufech— 
ten, für die Anderen die Nothwendigkeit und un» 
abweisbare Verpflichtung, fie zu verfehten bis aufs 
Blut. | | — 

Da Port-Royal ſich fuͤr eine Zuflucht anſah, die Jedem 
offen ſtehe, welcher der Welt, beſonders der großen Welt ent⸗ 
fliehen wollte, ſo uͤbte man eine mehr chriſtliche, als kluge Gaſt⸗ 
lichkeit gegen Leute, welche bei Hof in Ungnade gefallen waren 
oder auch aus freier Wahl denſelben verlaſſen hatten. Einige 
Freunde Port-Royals, wohl auch d'Andilly, redeten frei, wie 
man es zu ben Zeiten Heinrichs und des aͤchten Gallicanismus 
ohne Tuͤcke und Gefaͤhrde gehalten. Solche Worte wurden als 
Sprache Port-Royals geſammelt und angezeigt; man ermangelte 
nicht, Plan, einen geheimen Zuſammenhang hineinzulegen. Um ſo 
mehr Glauben fanden baare Verleumdungen; Geiſtliche von Port⸗ 
Royal ſollten dem Herzog von Orleans waͤhrend der Fronde an⸗ 
geboten haben, 1200 Mann auf ihre Koſten auszuruͤſten und zu 
beſolden. Der Erzbifchof von Send, welchen man ben Apoſtel 
ber Sanfeniften nannte, habe fich damals, den Säbel in ber 
Hand, an die Spige ber aufrührerifchen Truppen geftellt und 
babe fo in einer Stadt feiner Didcefe ein im Dienft des Königs 
fiehendes Regiment Irländer in Stüde gehauen. Bücher mit 
folhen Verleumdungen verkaufte man mit Privilegium; die Wis 
derlegungen von Seiten Port-Royald wurben unterbrüdt, einige 
felbft durch Henkers Hand verbrannt. 

‚Seit 1654 fpann fi) der Streit mit dem vom Könige ober 
Mazarin nicht anerkannten, vielmehr geächteten Res, Carbinal- 
Erzbifchof von Paris, fort. (Siehe Beilage XII) Das Volk 
von Paris, welches ohnedies in dem Erzbifchof die einzige 
Schranke der gefeglofen Willkuͤr des Königs fah, hielt feft an 
dem abenteuerlichen Prälaten. Schien er doch nach dem Recht 
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der Kirche fo legitim wie der König. Port:Royal erkannte ihn 
ald feinen. Oberen an, man nahm feine Hirtenbriefe mit Chr: 
furcht aufz auch wurde ihm, dem Lanbesflüchtigen, Geld vorge 
firedt; man fah in ihm einen Verfechter der Unabhängigkeit der 
Kirche und des Epiffopats; man hielt regelmäßige Gebete für 
feine Befreiung und Wiedereinfeßung. Port: Royal war ohne 
Zweifel den kuͤhnen Anfchlägen feiner in Paris verborgenen Ges 
neralvicare nicht fremd. Man läßt einem Erzbifchof Feinen Raum 
im Reiche, fehrieb er an feine Amtögenofjen, als dad Gefaͤngniß. 
Man legt gewaltfame Hände an einen der Gefalbten des Herrn, 
ihn der Rache feiner Feinde zum Opfer zu bringen; man begeht 
ein Sacrilegium, das eremplarifche Beftrafung verdient. — Die 
Auctorität. aller Bifchöfe ift angegriffen; die Heerde hat fich uns 
terftanden, ihren Richter zu richten, Laien, einen. Erzbifchof abzu: 
fegen und feinen Sitz für erledigt zu erklären. Dieſes Attentat 
ift durch eine neue Art von Concil begangen worden, welches aus 
Marſchaͤllen und Staatsminiftern zufammengefegt if. Er ver 
langt nicht blos Thränen und Gebete, er verlangt Thaten. 

Dies war ed, was den König num perfönlich reizte und ihn 
bewog, „dieſen Herb der. Unruhe” zu vernichten. Hatte man 
ihn doch verfichert, ihm-Beweife zu liefern verfprochen, daß Reg 
von Port-Royal Geld erhalten, um in Gemeinfchaft mit den 
Spaniern den Bürgerkrieg zu eröffnen und Paris in Aufftand zu 
verfegen. Seine Appellationen an die Nation, an die Geiftlich- 
feit, an feine Gemeinde follten in Port Royal gefchmiedet fein. 
Sollte er ja doch. einmal felbft in Port-Royal verborgen fein, 
während er nicht einmal wagte, zu ben Feinden des Königs zu 
gehen, geſchweige denn als Feind das Weich zu betreten. 

Während nun die Großpicare von Paris, welche in Rebs 
Namen dem Erzbiöthum vorfiehen, durch mildere Formulare den 
Nonnen von Port: Royal durchzuhelfen fuchen und für die That⸗ 
fache nur die Unterwerfung des ehrfurchtsvollen Schweigens ver, 
langen, mittelbar alfo zulaffen, daß man an die fünf Saͤtze in 
Sanfens Sinn glaube, läßt der König am 13. December 
1660 an die Berfammlung der Bifhöfe ein Schreis 
ben ergehen. Er erklärt darin ausdruͤcklich, daß er 
um feines Seelenheils und. Ruhms willen, wie wes 
gen der Seligfeit feiner Untertbanen wolle, daß 
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der. Sanfenismus völlig vernichtet werbe. : Er trägt 
ben Bifchöfen auf, die beflen Mittel dazu aufzufinden, welche er, 
wie Alles, was zum Ruin der "Sekte dienen möge, mit feiner 
ganzen Föniglichen Gewalt unterflügen werde. 

Nunmehr war aus einer Parteifahe der Jeſuiten 
eine perfönlihe Angelegenheit des Königs gewor— 
den. Der junge König fing eben um biefe Zeit an, bie Zügel 
ber Regierung aus den Händen bed fterbenden Mazarin zu übers 
nehmen. Kurz nach defien Tode faßte er in feinem Staatörath 
einen fehr firengen Befchluß gegen Port- Royal, und. kündigte 
damit an, daß er, ber Selbfiherrfcher, die ei ober den 
Untergang Port = Royald wolle, 

Es wird ein Formular. aufgefegt, darin man bie fünf 
Saͤtze ald Säge Ianfend: verdammt. Nicht: nur alle Geift- 
liche und Mönche, auch die Nonnen und Schullehrer follen 
verpflichtet. fein, es zu unterfchreiben,. widugenfalls gegen fie als 
gegen Ketzer und Aüfrührer verfahren werden fol! — „eine 
bis dahin in der katholiſchen Kirche unerhoͤrte Sache, 
welhe nur von den beutfhen Proteftänten verlangt 
worden war”, fagt Racine. — Freilih war die ganze lu⸗ 
therifche Drthoborie mit allen Confequenzen durch die Concordien⸗ 
formel in einem Theil des Iutherifchen Deutfchlands felbft den 
Schullehrem aufgezwungen worden. Es war aber auch durch 
diefen Geiſtesbann, ſobald dieſe Unterſchrift nicht mehr fuͤr die 
Meiſten ein Akt innerer Überzeugung war, die Wurzel des kirch⸗ 
lichen Lebens, wie ber — verdorrt und abgeſchnitten 
worden. 

Man warf den Bonner von: Port = Royal vor, daß fie fich 
fo. viel, mit theologifchen Steeitfragen befaffen, während Angelica 
verfichert, nicht einmal die mehr praktifche Schrift Arnaulds. über 
die Kommunion habe man ihnen: zu: leſen gegeben. Die gelehr⸗ 
ten Theologen, fchreibt fie, mit welchen wir fo viel Verkehr ges 
habt, ließen und in: frommer Einfalt, ‚ließen uns die Gnabe 
Chriſti in: der Erkenntniß unſeres Nichts und unſerer Unmacht 
zum Guten ſuchen, welche uns hinleitet, in Chriſto alle unſere 
Staͤrke und Beſtehen zu finden. — Wohl hatte ſie die Ihri— 
gen bei ſolchem Reichthum an Belehrung ermahnt, fie zum, Sam⸗ 
meln aufgemuntert; denn ed werben Jahre der Hungersnoth 
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kommen, da man von dem geſammelten Vorrath leben muͤſſe. — 
Die Biſchoͤfe Arnauld von Angers, Pavillon von Alet, Godeau 
von Vence, Choiſeul von Comenges, Caulet von Pamiers, Buͤ⸗ 
zanval von Beauvais, erklären das Formular als gegen die Ord⸗ 
nungen und Freiheiten der Kirche; : fie beftreiterr. das Recht der 
Klerusverfammlung Glaubensartikel aufzuftellen; fie fcheinen noch 
am meiften vom Pabft zu hoffen, fie, die wahren Gallifaner. 
Allein die Verfammlung des franzöfifchen Klerus ift ja nur zum 
Werkzeug geworden. — Indeß muß Sacy Port: Royal des Champs, 
Singlin das von Paris meiden; Diefer entgeht kaum noch der 
Baftile. Sie verbergen fih in Paris, eben während Alles im 
Zaumel ber Feſtlichkeiten zum Empfang der jungen Koͤnigin be⸗ 
griffen war. 

Sachy fang: oft in feiner Kammer die Pſalmen mit lauter 
Stimme; das gab ihm dad Recht, die Kirche mit feinen ‚Gefän- 
gen auszuftatten. "DM traten ihm die Thränen in bie Augen, ob 
er auch treu erfunden würde, wenn bie Verfolgung auch über ihn 
ergebe. Wenn die Cedern alfo beben, fagt. dontaine, was wills 
mit uns, dem ſchlechten Geſtraͤuche werden? 

Angelica hatte den Winter von 1660 auf 1661 unter vielen 
förperlichen Schwachheiten und Leiden in ihrem lieben Port« 
Royal ded Champs zugebradht '). Indeß hatte der König, nach 
Fontainebleau abreifend, den Großvicaren von Paris den Be 
fehl gegeben, Singlin von feinem Superiorat in Port-Royal ab: 
zurufen. Angelica ließ fich nicht täufchen, daß neuer Sturm 
drohe, fie tröftete fih, daß die Schweftergemeinde, je mehr fie 
vor den Menfchen vernichtet werben würde, vor Gott fich aufer— 
bauen werbe. Sie wollte aber auf dem Punkte gegenwärtig fein, 
wo der erfte Angriff drohte; es war ald fürchtete fie ſich, nicht 
von Anfang an auf dem Kampfplage zu fein. Das war aber 
DortsRoyal de Parid. Am Sonnabend vor QDuafimodo, 23. 
April 1661, fagte ‚fie den Schweftern mit außerotbentlicher Stärke 
und Slaubensfreudigkeit Lebewohl und reifte nach Paris ab. D’An- 
dilly wollte von ihr noch an der Pforte Abfchieb nehmen. — Gott 
befohlen, Bruder j ſprach ſie, feſten Ruth, was auch geſchehe. — 


1) Die — Nachrichten über diefe, letzte Zeit Angelicas find entnomz 
men aus einem beinahe gleichzeitig‘ geſchriebenen Berichte un a — 
lica von St. Johann. Mémoires de 1742. Tom. UI. Pag. 121 —1 ! 
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Den babe ich völlig, meine Schwefter, fürchte nichts. — Mein 
Bruder, mein Bruder, warnte fie; vergiß nie, daß Demuth ohne 
Seftigkeit Feigheit iftz Muth aber ohne Demuth ift Anmaßung. — 
Unterwegs begegnet fie einem der Freunde, welcher mit der Neuigs 
keit von Paris Fam, der Lieutenant=Civil habe eben das dortige 
Port:Royal verlaffen, nachdem er die Namen: aller Penfiondre 
aufgezeichnet, in der Abficht, fie auf königlichen Befehl daraus zu 
entfernen. 

-Angelica fcherzte über ihre Genoffinnen, welche darüber zu 
weinen anfingen, ob das ihr Gottvertrauen fei, wenn fie fich vor 
Müden, vor Menfchen, fürchten. Meine Schweftern, ſprach fie, 
man muß für Alles und zu jeder Zeit Gott Dank fagen; laßt 
und dad Te: Deum fingen! — Sie bat den Freund, die Nach: 
richt auch nach Port:Royal des Champs zw bringen und ben 
Schweftern zu melden, fie follten ſich durch nichts beunruhigen 
laffen, ihre Hoffnung aber allein auf Gott fegen. In Paris fan: 
ben fie Alles in Thraͤnen; Angelica felbft war zerriffenen Herzens, 
Daß ihr. dreiundbreißig Töchter entriſſen werden follten, wenn fie 
ber Sefahren gedachte, welchen. diefelben da außen in ber Welt 
durch ‚den Austritt aus dem fichern Port ded Klofterö entgegen: 
gingen. Aber fie richtet fich fogleich wieder an. einem unfichtbaren 
Stabe auf; ich glaube, man weint bier, fprach fie; ihr hoffet auf 
Gott und fürchtet noch etwas. — Man holt nun einen der Zöglinge 
nad dem anderen ab; dies währte acht lange Tage. Die Vorftes 
herin diefer Mädchen ftand oft eine Viertelftunde vor der Thüre, 
ehe fie fich entſchließen konnte, hineinzugehen und anzufündigen, 
wen man abzuführen verlange. Sobald fie die Thüre öffnete, 
warf fich der ganze Haufe mit lautem Weinen Über fie und be: 
ſchwor fie, Mitleiven zu haben. Einige wollten gar nicht mehr 
eſſen. Mehrere Verwandte, welche gekommen waren, eine biefer 
Schülerinnen abzuholen, ſanken halb ohnmaͤchtig bei dieſem klaͤg⸗ 
lichen Anblick nieder. — Angelica ſtaͤrkte die fretlich nicht ſtummen 
Laͤmmer, aber ihre Kraft ſelbſt ward dadurch gebrochen. Sie 
fuͤhlte, daß der Kampf der Natur und des Glaubens nicht mehr 
lange waͤhren, daß jene bald unterliegen wuͤrde. In der uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Gewohnheit, darin ſie ſich ſtets geuͤbt, ſich und ihre 
Thaͤtigkeiten, ſelbſt die — — Willen und dieſen dem 
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goͤttlichen unbedingt zu unterwerfen, hatte ſie ſich auch den Schlaf 
zu ſeinen beſtimmten Stunden, ſelbſt bei den groͤßten Gemuͤths⸗ 
bewegungen, als Pflicht und Geſetz auferlegt. Jetzt floh er ſie 
ganze Naͤchte; ſie brachte dieſe mit Schreiben an ihre Liebſten zu. 
Sonſt war fie abſichtlich ſſumm, oft wie im Geſpraͤch mit Gott. 
Sie betrachtete ſich als einen Verurtheilten vor dem bloßen Rich- 
terfchwerte. — Es fam nun Schlag auf Schlag. Singlin, wel 
chem fie, ald dem Manne, auf dem St. Cyrans Geiſt ruhe, ſeit 
20 Jahren gebeichtet, entbehrt fie zuerſt fehr. | 

Auch Novizen und die Poftulantinnen müffen fich von ihrer 
geiftigen Heimath losreißen; befonberö wehe that. ihr die Tren⸗ 
nung von Mabemoifelle de Luynes und der de Bagnols, welche 
fie von der Wiege an erzogen hatte, von denen fie als geiftige 
Mutter betrachtet wurde. Als die Herzogin von Chevreuſe Fam, 
ihre Töchter zuruͤckzunehmen, bezeugte fie ihr, wie fie fich über 
Angelicas Feftigkeit wundere. Ich werde den Muth verlieren, ant- 
wortete diefe, wenn es Feinen Gott mehr giebt; fo lange aber 
Bott noch Gott tft, will ich auf ihn hoffen, — Sie fchrieb um diefe 
Zeit: Der liebe Gott hat und Alles genommen, bie Väter, bie 
Schweſtern, bie Kinder. Sein heiliger Name fei gefegnet. Der 
Schmerz wohnt bei und, aber in Frieden und in ber Unterwers 
fung unter den göttlihen Willen. — Sp mußten denn Diejenigen, 
fo dad Opfer der natürlichen Familienbande gebracht, auch. ihre 
neuen Väter, Schweftern und Kinder in Gott Gott felbft zum 
Opfer bringen. 

Die Gemeinde. von Port-Royal war für Angelica ihre wah- 
rer Leib; denn ihr Geiſt war ed ja, der biefen Leib und feine 
Organe und Glieder feit Jahren zufammengefügt, in organifcher 
Einheit des Lebens erhalten hatte. Indem nun diefer ihr geiftis - 
ger Leib zerriffen und geſchwaͤcht wurde, ſchwanden auch ihre leib⸗ 
lichen Kräfte; nur der Geift felbft war noch ſtark. 

Agnes, als Äbtiffin, fchrieb an den König im fefler Weiſe: 
er wiffe wohl, daß jebe geiftliche Körperfchaft durch die Novizen 
beftehe; biefe wegnehmen und die Aufnahme neuer verbieten,. fei 
alfo ein Zobesurtheil über eine zu Chriſti Dienft verordnete Ger 
meinfchaft. Das. Fönne aber nur ‚durch den Spruch der Kirche 
gefällt werden, nur in Folge großen Ärgerniffes. Auf jeden Fall 
bitten fie, man folle ihnen ihre geiftigen Kinder fo entreißen, daß 
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deren geiflige Mütter und Schweſtern nicht felbft etwad bazu zu 
thun haben; auf daß offenbar würde, fie laffen blos die Gewalt 
über fich ergehen. Ä 

Allein Alles umfonf. Man glaubte durch eine Proeeſſi ion 
mit bloßen Füßen und mit allen Reliquien den Beiſtand Gottes 
und aller feiner Heiligen noch befonderd anrufen zu müffen. Ans 
gelica trug dabei eine Reliquie ded wahren Kreuzes. Es war am 
10. Mai 1661. Allein fie erlag, indem fie in das Ghor der 
Kirche eintrat, der leichten Laft, fie fan? zu Boden und Eonnte 
fich nicht mehr aufrichten; : fie mußte fo in ihre Zelle. getragen 
werben. Alſo dad Kreuz ihres Herrn, das Feldzeichen ihres Hei⸗ 
landed den Ihrigen vortragend, war fie zufammengefunten, wie 
ein greifer Krieger auf dem Felde der Ehre. Die Gefahr bes 
Erftidend, die Entzündung hielt einige Wochen an, ber treue 
Arzt Hamon that das Möglichftez auch ber. Priefter gab ihr die 
legte Salbung der Gottesfämpfer und das Abendmahl bed Herm. 
Ihre Zunge war gebunden, indem fie mit ber Hand ihre Bruſt 
fchlug, indem fie das Zeichen bed Kreuzed machte, redete fie in ber 
wahrhaft Fatholifchen Sprache der Kirche zu diefer, ihrer Mutter, 
zu deren Kindern, ihren Schweftern und Brübern. 

Mährend defien, 14. Mai, mußten acht Poftulanten und fies 
ben Novizen von lautem Sammer begleitet auf Töniglichen Befehl, 
ber Gewalt weichend, dad Haus verlaffen: Aber ſie legten ihre 
Schleier nicht ab, ob dies gleich eine factiſche Proteftation gegen 
biefen Alt war, Agnes hatte ihnen darin freie Wahl gelaffen, 
D’Andilly fie ermuthigt, die Schleier, welche fieınld Bräute. bes 
Himmels zum Pfand erhalten, zu behaupten. — Dies thaten fie 
denn auch lange Jahre, viele bis an ihren Zod. Im Ganzen 
waren dem Haufe 66 Zöchter auf dieſe Weiſe entriffen. — Zwei 
Zage nad) diefem Raube fihreibt Angelica an: den früheren Fron⸗ 
beur, Ritter Sevigne, welcher feit einem: Jahr in Port:Royal 
in geiftigen Übungen lebte: Endlich Hat uns Gott von Allem 
entblößt, er hat und bie Väter, die Schweitern, Die Kinder ge: 
nommen. Sein heiliger Name fei gefegnet. Der Schmerz ift hier, 
aber in dem Frieden und in der völligen Unterwerfung unter den 
göttlihen Willen; wir find überzeugt, daß dieſe Heimfuchung 
ein fehr großes Erbarmen Gottes über und ift, daß fie durchaus 
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nothrwendig für und war, und zu reinigen und uns geſchickt zu 
machen, fo viele empfangene Gnaben recht zu gebrauchen. Glaubt 
mir, wenn Gott in feiner Gnade Plane größeren Erbarmens hat, 
fo wird die Verfolgung noc weiter gehen. Wir wollen uns von 
Herzen demüthigen, um und würdig zu machen feiner fo wahr: 
haftigen, der Welt aber unbekannten Gnaden. — Darum rligte 
fie e8 auch, ‚wenn eine Klage tiber die. Verfolger laut wurde. 
Man muß dabei auf Gott fehen in allen Dingen, nicht auf die 
Menfchen, welche nicht wiffen, was fie tun. 

Ihre freieren Stunden hatte Angelica benutzt, einen Brief 
an die Königin zu dictiren, Port-Royal fterbend von den Bor: 
würfen zu rechtfertigen. Ste unterzeichnete dieſes Schreiben am 
25. Mai‘). Zwar duͤrfe fie felbft, im. Begriff vor dem Throne, 
vor dem Nichterftuhle Deſſen zu erfcheinen, welchem auch unfere. 
geheimften Sünden offenbar. find, fich durch die Urtheile der Men 
Schen nicht zu fehr .anfechten laſſen. Aber es fei für fie eine 
Pflicht gegen Gott, den Ihrigen ein Zeugniß abzulegen, welches 
fie auch dem ihr fremdeften Haufe fchuldig wäre, wenn fie fich 
alfo. von der Unfchuld der Verfolgten überzeugt hätte... Angelica 
beruft fich darauf, daß das ganze Werk in St. Sales Geifte bes 
gönnen umd fortgefet fei, wie auch feine zweite Seele, Chantal, 
diefed bezeugt. Man verlange von ihnen Akte, welche vorausſe⸗ 
ben, daß fie fich mit theologifchen Fragen befchäftigt; während: es 
doch ſtets ihr. Beſtreben gewefen, ald Kinder der Kirche. in ber 
Einfalt zu leben, Gott in Demuth und in Verborgenheit zu dies 
nen. Nicht einmal mehr zur Erbauung gefchriebene Bücher, wie 
daS de la fröquente communion, ſeien bei ihnen gelefen. worden. 
Manche glauben, die Schweitern ſeien fonft tugendfam, allein da 
ihr Glaube nicht 'gefund ſei, müffe alle ihre Zugend verdächtig 
ein. Ich im Gegentheil, fagt Angelica, bin feft überzeugt, daß 
wir wegen bed Glaubens Gotted Gericht Feineswegs zu fürchten 
haben, da wir durch feine Barmherzigkeit der Kirche -und dem 
Pabft in Demuth unterworfen find. Aber ich zittere, wenn ich 
die Reinheit des Herzens betrachte, welche Gott von und verlangt. 
Darum hat er und. vielleicht. dieſe Zrübfal zugefandt. Es feht 


1) M&moires de Foss&. Pag. 181 — 192. 
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aber von feinem Erbarmen zu hoffen, daß er, nachdem er uns 
einige Zeit mit Thränenbrot gefpeift, und wieder Ruhe BR 
werde. 


Daß Gott dazu Anna befonders beftimmt, dafür ift ihr deren 
Großvater, Philipp II von Spanien, Bürge, welcher St. Therefe 
aus der fchwerften Verfolgung ihres Lebens rettete. Denn, fährt 
fie fort, wir fehen in ihren Schriften, daß ber Pabft felbft über 
fie falfch berichtet worden war und über die Nonnen ihres Dr- 
dens; auch fein Nuntius war in diefer Sache eingenommen wors 
den, wie fie felbft fagtz als fie denn alfo in ber aͤußerſten Be: 
drängniß (violence) war und Alles verzweifelt fchien, offenbarte 
ihr Gott, fie follte fih an ihren König wenden, ber fich ihrer als 
ein wahrer Vater annehmen würde. Es ift fehr merfwürdig, wie 
fie in dem Schreiben an diefen großen Fürften anzeigt, daß man 
die Priefter ihres Ordens, ihre Oberen, biefe Diener Gottes, 
fchredlicher Verbrechen befchuldige und felbft mehrerer Härefien, 
und wie fie ihn bittet, diefe Verleumdungen nicht zu hören. 
Denn, fagte die Heilige, wenn Euer Majeftät diefelben anhören 
an einem von der Wahrheit der Sachen fo wenig unterrichteten 
Orte, wie der Hof ift, wird man biefe Leute ohne Mühe als 
Häretiker anfchwärzen. 


Angelica beruft fich auf dad Zeugniß, welches ber Etzbiſchof 
ihnen gegeben; da aber von der Leidenſchaft das Wort des Hirten 
nicht gehört worden ſei, habe Gott ſelbſt durch Wunder ſich zum 
Zeugen und Schirmvogt der verleumdeten Unſchuld gemacht. 
Darum nehme fie auch die Hoffnung in das Grab, der die Her: 
zen der Könige in feiner Hand hat, werde auch die Koͤnigin zu 
ihrer Beſchuͤtzerin machen. 

Das Beiſpiel von St. Thereſe war in jeder Beziehung treff⸗ 
lich gewählt; zugleich war fie Stifterin und die Heilige des mit 
DortsRoyal aus Eiferfucht verfeindeten Ordens der Karmeliterin- 
nen. Wir fehen hier auch, in welchem Sinne die Heiligen diefer 
Zeit den Schuß der Könige glaubten anrufen zu dürfen; es lag 
dabei die Erfahrung zu Grunde, der Pabft Eönne ſich als Richter 
über Slaubensfachen im Thatbeftand irren, wenn er über den Stand 
der Parteien falfch berichtet werde. 


Die Krankheit Angelicas, es war die Wafferfucht, war außerft 
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muͤhevoll; fie Fonnte ganze Wochen nur theild im Bette figen, theils 
auf dem Seffel, ohne fich jedoch zurücdzulehnen. Die Bangigkeiten 
waren ſchwer. Die Drohungen ber Feinde gegen dad Haus Fonns 
ten ihr nicht verborgen bleiben. Sie lobte Gott darum; denn ba Die 
Gemeinfhaft fo gefegnet geweſen an reichen geiftigen Gaben und 
an Ruhm, fei diefes wohl das einzige Mittel, fie vor Hochmuth 
zu bewahren. Wir freuten und darüber mit einer gewifjen Eitel⸗ 
keit. Wir waren in großer Gefahr, und mit der weltlichen Weife 
anderer Klöfter zu vergleichen und zu meffen. Die Verfolgung 
gehört aber zum täglichen Brot, darum wir bitten, zur Gefund- 
heit der Seele. — Singlin Fonnte nur einmal fie heimlich befuchen;z 
auch ihre Neffe Samy follte nicht mehr kommen. Sie tröftete fich 
damit, daß alle die Shrigen ja doch.in der chriftlichen Liebe ihr 
nahe feien. Nie habe ich den Menſchen an Gottes Stelle geſetzt. 
Mer nicht gerade auf die Quelle zugeht, der gräbt ſich auf irgend 
eine Weife unfichere Gifternen. Ohne Gott, fagte fie freudig, find 
fie doch nichts, und ohne fie wird mir Gott Alles fein. — Sie war 
bereit, auch dem fchriftlichen Verkehr mit ihrem Neffen zu entfas 
gen, ba doch immer ein gewiffes Wohlgefallen an ber Greatur 
fi damit verbinde. — Es ſcheint mir, fchreibt fie ihm, Gott fei 
Dank, daß ich weder Tod noch Leben begehre, fondern die Er- 
füllung feines heiligen Willens in dem Einen, wie in dem Andes 
ren. Die wahre Vorbereitung auf den Tod ift doch, gänzlich auf 
ſich felbft verzichten und fich in Gott verfenfen (s’abimer). — Ei 

fie charakterifirender Zug, welcher, fie ſtets begleitend, mit ihr 

gefeglichen und adcetifchen Beftrebungen innerlichft zufammenhängt, 
ift.die Furcht vor dem Tode, oder vielmehr dad Harren bed Ges 
richted. Es war das der Ausdrud der tiefften Demuth, in wel: 
cher fie fih vor Gottes Heiligkeit deö Gerichtd bewußt war. Dies 
Bewußtfein des nahen Todes und Gerichts erhob fie aber auch 
über ale Drangfale der Gegenwart, als über Kleinigkeiten; fie 
warnte die Schweftern, fich irgend dadurch zerftreuen zu laffen. 
Ne Vons amusez point à tout cela, fagte fie halb fcherzend. Daß 
ja in Allem nur Gottes Wille gefchehe, war ihr Erſtes und Lebtes. 
Sie follen diefe Heimfuchungen hinnehmen, wie Maria die Verkuͤn⸗ 
digung des Engelö, in Erhebung über alles Irdiſche, Sinnliche 
und in demüthigem Gehorfam. Se mehr fie fi der Auflöfung 
nahte, deſto fiegreicher warb in ihr das befreiende Bemußtfein der 
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Gnade. Sie hatte auch ſonſt geſagt, in den leichten Krankheiten 
habe ſie ſtets eine große Todesfurcht gefuͤhlt, nicht aber in den 
ſchwereren. Hamon ſagt: Sie war groß, wo die Anderen klein 
waren, wo Andere ſich muthig uͤberheben, da war ſie klein. Man 
mußte ſie in großen Truͤbſalen ſehen, wie ſich ihr Glaube auf 
ihrem Antlitz und in ihrem ganzen Weſen ſpiegelte. Keine Stadt 
und Fein Eroberer läßt dad Te: Deum mit fo großer Freudigkeit 
fingen, als fie e8 im Grund ihres Herzens fingt, wenn Alles 
verloren fcheint. — Indem fie einmal von der Unmacht des Kran: 
kenlagers und der Nothwenbigkeit fprach, vorher fih auf Tod 
und Gericht vorzubereiten, fagte fie: Nie zuvor habe ich das 
Wort der Schrift beffer verftanden, daß, wo der Baum fällt, er 
auch bleiben muß. Denn wirklich ift der Baum in der Krankheit 
fchon wie gefallen, man ift dann zu Allem unfähig, Das war 
auch ein Hauptpunkt der Schrift de la frequente communion, 

Während fie in erflidenden Bangigkeiten Tag und Nacht 
vorwärts geneigt auf ihrem Lehnſeſſel daſaß, hielten der neue 
Großvicar und der ihnen fo abgeneigte, ganz gegen dad Haus 
eingenommene Superior firenge Bifitation. Der Großvicar kam 
zu ihr und ſprach: Sie find ja frank, meine Mutter; was haben 
Sie für ein Übel? — Ich bin wafferfüchtig. — Jeſus! meine 
Mutter, Sie fagen das wie eine andere Sache. Died Übel be: 
fremdet Sie nicht? — Nein, mein Herr; ich bin aber vielmehr 
daruͤber befremdet, daß ich Sie alfo in unferem Haufe fehe. Sch 
bin ja hieher gekommen, um hier zu flerben. und mich darauf 
vorzubereiten; aber nicht dazu, um zu fehen Alles, was ich jest 
fehen muß; ich hatte feinen Grund, dies Verfahren zu erwarten, 
welches man jebt gegen uns übt. — Mein Herr, fehen Sie, das 
ift der Tag des Menfchen (da den Menfchen Gewalt gegeben ift); 
aber ed wird kommen der Tag Gottes, der wird viele Dinge 
aufdecken und Alles rächen. 

Doch ed wäre unrecht, ihre Worte, welche in der Eleinen 
Gemeinde als Föftliche Reliquien, wie Blutstropfen eines Märty- 
rerd aufgefaßt und aufbewahrt wurden, wiederholen zu wollen. 
Sie gleihfam dem Munde der Dulderin entnehmen, heißt ihnen 
ihre Kraft nehmen. Die Reden von Gottes Gnade machen es 
flicht, fagte fie einer Dame, welche ihre Troſtreden, damit fie fich 
und bie Anderen tröftete, bewunderte. Meiſt waren es Bibel: 
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forüche, namentlich) Römer 8, 18, und vorzüglich die Pfalmen, 
3. 8. Pf. 118, 63. 64. Gott erbarme dich unſer; denn wir 
haben beiner geharrt; du ſollſt früh unfer Arm fein, unfer Heil 
zur Zeit der Zrübfal. — Ich nehme Theil an Allen, welche dich 
fürchten und deine Gebote halten. Die fo dich fürchten, werden 
mich fehen und fich freuen; denn auf beine Worte habe ic) überaus 
gehofft. Auf dich, Gott, habe ich gehofft; ich werde in Ewigkeit 
nicht zu Schanden werben. — Und doch war ed das Werk ihres 
Lebend, das fie in ihrer harten Krankheit mußte zerftören fehen. 

Es war am 6. Auguft 1661, um 9 Uhr Abends, den Tag 
ber Verklärung Chrifti, nachdem fie von Morgens früh an den 
Todeskampf gerungen, daß fie entfchlummerte, vor Gottes Thron 
die Sache der unfhuldig Verfolgten zu führen; wie fie freudig 
verfündigt hatte, daß nach ihrem Tode, nachdem fie, ald Jonas, 
im Rachen des Ungeheuerd begraben worden, die Verfolgung fi 
legen würde. Fontaine fagt: Sie blieb immer unerfchütterlich feft 
in der Wahrheit, um auch wahrhaft Jungfrau zu bleiben. Durch 
bes Heiligen Geifles Kraft hat fie nicht blos dad Drauen ber 
Menfhen, fie hat die eigene Natur überwunden und ift dem 
Lamm, ihrem Bräutigam, in Allem getreulich nachgefolgt. 

Groß war der Zudrang des Volks; Tauſende ließen mit ihren 
Nofenkrängen, Büchern, ihren verweinten Zafchentüchern, mit 
Ringen die Leiche der Verklärten berühren. Singlin und Sacy, 
in der benachbarten Vorſtadt St. Marceau verborgen, hörten die 
Todtenglode von PortsRoyalz fie ſchwiegen, verhüllten ihr Anges 
fiht und meinten. | 

Sie wurde im vorderen Chor der Kirche von Port:Royal 
de Paris begraben, ihr Herz ward nach Port:Royal des Champs 
gebracht. Es blieb hier lange in einem vergoldeten Gefäße aufbes 
wahrt. Als aber auch die Schwefter Agnes dafelbft am 21. Fe: 
bruar 1671 am Fuß des Stuhls der Priorin beerdigt worden 
war, feste man diefed Herz auch bei vor dem Sit der Äbtiſſin. 
Und war nicht Angelica die berufene Äbtiffin, die fanfte und ſorg— 
fame, die lenkſame Agnes aber die auserwählte Priorin von Port: 
Royal gewefen? Angelica wurde bald dur das Unglüd und 
durch den Eifer mächtig, gewaltig, groß, dräuend, bald ſtark gegen 
die Starken, bald ſchwach mit den Schwachen, fie flürzte durch 
ihre Geiftesfraft, fie demüthigte fi) zum Niedrigen; fie flößte 
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Bertrauen, Liebe und Furcht ein. Mehrere erzählen, daß felbft 
ein freundliches Wort von ihr öfters Männer zittern machen 
konnte. Agnes blieb fich ftetö gleich, war das in feinem Schwei- 
gen beredte Mufter der Gemeinde, ein mildes, lebendiges Geſetz, 
unwandelbar und doch nur gegen fich felbft ſtreng; ihr fletö ges 
milderter Ernſt flößte inniged Zutrauen ein. Darum verglich 
man auch bie beiden Schweftern, namentlich während der Verfols 
gung, Angelica mit einer vom Sturm nur höher und höher anz 
gefachten Flamme, Agnes mit der unter dünner Afche verborges 
nen, ſtets gleichen Feuergluth. 

Aber es war, als follte der Geift Angelicas, je mehr deren 
Förperliche Kräfte fchwanden, nunmehr auf die zarte Agnes über: 
gehen. Während Angelica im Sterben war, burchfuchten die Com⸗ 
miffäre das Haus; kuͤhn lud Angelica die Gewalthaber vor Gots - 
tes Richterftuhl, vor welchen fie nun unmittelbar felbft treten follte. 
Agnes aber weigerte fich beftimmt, fieben Novizen, welchen fie vor 
Kurzem dad Gewand der Himmelöbräute gegeben, diefe Opfers 
fchaafe, welche ſich felbft dem Herrn dargebracht hatten, vom 
Altare deffelben herauszugeben. Umfonft bedroht man fie, wenn 
fie denfelben nicht gebiete, da8 Gewand niederzulegenz; fie erklärt, , 
nur ber phufifchen Gewalt werde fie weichen. Man droht die 
Pforten einzubrechen; fie öffnet nicht, und fo entreißt die Gewalt 
die fieben Novizen, welche aber, auch von ber geiftigen Heimath 
getrennt, die Kleidung derfelben nicht ablegen. 

Die Griehen, die Römer hielten blutige Kampffpiele Uber 
ben Gräbern ihrer Helden. Auch der Chrift findet Muth zum 
guten Kampfe ob ben Gräbern Derer, die in Gottes Namen ge: 
rungen; denn fie find geftorben in der Ähnlichkeit Chrifli. Die: 
ſes Muthes und diefer Kraft bedurften die Schweftern auch, 
denn einer ber-fchwerften Kämpfe, ein Kampf mit ihrem eigenen 
Gewiffen, mit ihrem demüthigen Gehorfam felbft, brach nun erft 
herein. — Wohl glauben auch wir, daß Wunder gefchehen über 
Angelicas Grabe; ihr Leben felbft und ihr Abfterben ift ein gro: 
Bed Wunder, ein Sieg des Glaubens über die Schwachheit des 
Fleiſches. Port-Royal rang fort, um nach ihrem Ebenbild, durch 
diefelbe Kraft vor Gott überwindend dußerlich zu unterliegen. 
Ihr Geift, nein, vielmehr der Geift, der fich ihr befonders Eräftig 
erwiefen, iſt nicht blos die Einheit, das innere Band der Ges 
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fchichte Port: Royals bis zu diefem Ruhepunkte —, bis zu bier 
fem Grabe; er bleibt es, bis der Leib diefer frommen Gemeinde 
aufgelöft und felbft die Mauern biefes Ports geftlirzt werben. 
Seine Tiefen aber, die ungemeffenen Ziefen ber Gnade und himm⸗ 
lifchen Friedens, Fonnte man die auch verſchuͤtten? — Die aber, 
fo gewaltig durch Leiden und Verfolgung von Gottes fiegreis 
cher Gnade zeugten, konnten fie von dieſer Gotteöfraft verlaffen 
werben? 


Beilasgell 


Ludovicus Molina, de justitia et jure. 


Die Schrift de justitia et jure, von Ludovicus Molina, pri- 
marius in Eborensi Academia St. Theologiae professor (die Ausgabe, welche 
vor und liegt, ift von Mainz, 1614) ift Philipp dem II, König von Spanien, 
dedicirt. Sie ift zunächft für Theologen beftimmt, bie Gewiffenszweifel ihrer 
Beichtkinder zu löfen (ut theologi in enodandis hominum conscientiis pas- 
sim non haereant) und fie zum Regiment der Kirche und des chriftlichen 
Staats um fo geeigneter zu machen. Die Sitten und Gefege werden vom 
Standpunkt des Theologen aus aufgefaßt, aber die Arbeiten der Juriſten 
vielfach benust. Die Auctorität von Ariftoteles und Thomas (divus Thomas), 
für deffen ausführlicheren Ausleger er eigentlich angefehen werben will, alte 
teftamentliches und römifches Recht durchkreuzen fi. Es ift diefes Buch bes 
fonders Männern fehr zu empfehlen, welche bie focialen und rechtlichen Ver⸗ 
hältniffe des damaligen Spaniens und noch mehr Portugals, die Gefeggebung 
über die verfchiedenen Abftufungen der Freiheit und Leibeigenfchaft in biefen 
Ländern, ihre Ehe: und Erbrecht zu einem Gegenftand gründlicher Forſchun⸗ 
en machen wollten. Auch über Handelsrecht, über einige Märkte für bie 
panifche Wolle im Inlande, finden fi” Erörterungem. 
Befonders aber hat unfere Aufmerkſamkeit die Darftellung des Sklaven: 
—— und ſeine rechtliche Begruͤndung auf ſich gezogen. Dieſe rechtliche 
egruͤndung ſolchen Seelenhandels und ſeine Schmach faͤllt freilich nicht aus⸗ 
fchließlich auf den Verfaſſer, noch weniger auf feine Geſellſchaft. Das Recht 
des Kriegs, das Recht im Kriege zu tödten, ift die Baſis der Sklaverei; es 
kann kein Menfch feiner ihm angeborenen Güter beraubt werben, ohne daß er 
felbft einen Vortheil davon hätte. Es ift aber beffer und erwünfchter für ihn, 
zum Sklaven gemacht, ald getödtet zu werben. Die chriftlichen Mächte haben 
gegenfeitig biefes Recht, bie, Gefangenen zu Sklaven zu machen, durch eine 
Art ftillfchweigenden Vertrags aufgehoben; Chriften und Heiden üben es aber 
noch gegen einander. Es läßt ſich diefes Recht durch Verkauf übertragen, es 
pflanzt fi durch Geburt fort, jedoch fo, daß in zweifelhaften Fällen die 
Wahrfcheinlichkeit für die Freiheit if. Der Vater, nicht aber die Mutter, hat 
das Recht, das noch nicht mündige Kind um großer Armuth willen zu vers 
kaufen, es fei denn, daß es durch ein Gelübde einem Orden zugehöre.. Dars 
auf beruht nun namentlicy die Rechtmäßigkeit des Sklavenhandels der Spas 
nier und Portugiefen in Afrika und Amerika. — Es wird auch die Frage 
erörtert, ob der König von Spanien gewiffenshalber gehalten gewefen fei, den 
Kindern ber rebellifhen Mauren in Granada die Sklaverei zu erlaſſen; die 
Gründe für das Ja und für das Nein werben beigebracht; doch erfcheint 
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das Letztere wahrſcheinlicher, da fie zugleich Glieder an einem feindlichen, tie 
an einem vom Chriſtenthum wieder abgefallenen Ganzen waren. j 

Man glaube indeß darum nicht, daß das Dogma von ber dem Menfchen 
angeborenen Freiheit, daß die Principien des Naturrechts unferem Schriftftel: 
ler fremd ſeien; alle Dinge, die ganze Erde war urſpruͤnglich Gemeingut, erft 
die Nothwendigkeit, eine Übereinkunft, vielleicht nach dem- Ausgang aus der 
Arche, hat die Zheilung begründet. Das pofitive und das Naturrecht werden 
beftimmt gefchieden; dieſes letztere ergiebt fich aus der Natur des Menfchen 
und der natürlichen Objecte unmittelbar. Es ift jedoch ihr Verhaͤltniß kein 
lebendiges Durchdringen beider, Feine Bervegung und Offenbarung bes einen 
im anderen, fondern nur ein mehr dußeres Hinzuthun und Hinwegnehmen. 
Das Naturrecht darf nie gänzlich, fondern nur theilweife, der Nothwendigkeit 
und des Nugens wegen, von dem pofitiven aufgehoben werben. Der Unter: 
fchied beider wird auch fo dargeftellt: Das im Naturrecht begründete Verbot 
rührt daher, daß eine Handlung an und für fich fchlecht iſt; fie ift nicht 
ſchlecht, weil fie verboten ift, während das pofitive Recht eine an ſich in abs- 
eich — ſchlechte Handlung, eben durch ihr Verbot, zu einer 

en ſtempelt. 

Die Gewalt der oberſten Einheit in ber menſchlichen Geſellſchaft, ob: 
gleich durch den Zufammentritt der Menfchen bedingt, Eommt unmittelbar aus 
dem Naturgefeh 5; Gott felbft aber giebt diefes Naturgefes. Die Gefellfchaft 
ift alfo unmittelbar von Gott, nicht blos duch die Willkür der Menfchen 
entftanden, welche nur in der Gemeinfchaft ihre Beſtimmung zu erreichen vers 
mögen. Diefe Beftimmung aber ift eine geboppelte: die zeitliche und die ewige, 
und. fo theilt fich die Gewalt der Gefesgebung und Regierung in zwei Zweige, 
die bes Klerus und der Laien, bie geiftliche und die weltliche. Es find dieſe 
beiden Gewalten zwar fo wefentlich, daß fie fchon vor dem Fall als beftehend 
gedacht werden müffen, darum aber nicht immer nothwendig getrennt. Die 
Geſellſchaft kann auch beide Gewalten einer und berfelben Perfon übertragen. 
Es geftaltet fich diefes Verhaͤltniß in verfchiedenen. Verhältniffen, auf vers 
fhiedenen Stufen der Entwidlung verfcdjieden, wie denn diefe Vereinigung beis 
der Gemwalten in Einer Perfon in der lamaifchen Welt wirklich durchgeführt 
ift. Auch in Melchifedet und fogar im alten Bunde waren Prieftertyum und 
Königthum geeinigt oder Fonnten es doch fein. Erſt das Prieſterthum bes 
Chriſtenthums, das Pabſtthum war wefentlich übernatürlicher Einfegung und 
damit über die weltliche Gewalt nicht blos eben fo erhaben, ald Gold über 
dem Blei fteht, fondern auch unfehlbar. Diefe Ubernatürlichkeit wurde jest 
zum Bebürfniß, da die genau entwicdelten, beftimmten Punkte des Glaubens 
nun ungleic) mehrere geworden waren, 

Den einzelnen, als Völker ober Gemeinmwefen fich geftaltenden -Gefellfchafs 
ten fteht es zu, die Form ihrer Regierung, die Rechte derfelben zu beſtimmen; 
ed dürfen diefelben fpäter ohne Zuftimmung beider Theile, des Volkes und ber 
Regierung, nicht ausgedehnt oder befchränkt werden; find aber dennoch biefe 
Schranken durchbrochen worden, hat man ben ungerechten Theil verwarnt, 
fo ift ſolche Tyrannei wie ein Einfall eines aͤußeren Feindes abzuwehren. 
Stets ift aber die Wahrfcheinlichkeit dafür, daß das Volk ſich nicht aller 
Rechte begeben, daß Feine unumfchränkte Gewalt beftehe; in zweifelhaften 
Fällen ift es wahrfcheinlicher, daß die Regierung ihre Rechte zum Nachtheil 
des Volkes erweitert habe. — Es befremden aber ſolche Säge in einem Philipp 
dem II dedicirten Buche; fie dienten ihm allerdings als. Bundesgenoffen im 
Kriege gegen Heinrich III und IV in Frankreich. Allein auch fonft finden 
wir gerade bei diefen Schriftftelleen, welche unter der geboppelten Laft des 
Spanifchen Abfolutismus und des Sefuitengenerald fich beengt fühlten, biefes 
Bebürfniß, möchten wir fagen, fich in der Theorie gleichfam dafür die Zügel 
ſchießen zu laffen. Man vergleiche damit, was Mariana von der Unausführs 
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barkeit der abfoluten Herrfchaft Eines fagt, wie hoch er darüber” eine ges 
mifchte Verfaſſung ftellt, ja wie er am Ende gar ben Tyrannenmord rechts 


t. 

— die menſchliche Geſellſchaft, welche durch ihren ſo oder ſo beſtimm⸗ 
ten Willen den Staat und die Regierung conſtituirt, iſt unmittelbar vom Na⸗ 
turgeſetz abzuleiten, unmittelbar goͤttlicher Einſetzung, die Regierung, der 
König nur fecundaͤr. Aber nicht gleichermaßen ift ed mit der Kirche und dem 
Pabſte; er ift unmittelbar von Gott, zwar nicht nach feiner perfönlichen Er⸗ 
nennung, fondern rücfichtlich der Gewalt feines Amtes. Der Kirche aber ift 
nur das Recht gegeben, auf eine von den Päbften felbft beftimmte Weife, zur 
Ausübung biefer, nicht von ihr eingefegten Gewalt, die Perfonen zu —— 

Die Frage von der paͤbſtlichen Gewalt nun wird durch eine Eroͤr⸗ 
terung der Frage eröffnet (disputatio 28), ob Chriftus aud als Menfch 
Herr der Welt fei, über alle Fürften berfelben erhaben. Als Gott ift er es 
natürlich durch das Recht der Schöpfung; aber ob Gott ihm, ald Menfchen, 
diefe Obergewalt übertragen, ihm geſchenkt, das ift eine Frage, welche ver⸗ 
fchieben beantwortet wird, felbft von. Fatholifchen Schriftftelleen. Auch bie 
Dogmatiker der proteftantifchen Kirche haben biefen Punkt erörtert, beim Are 
titel von dem Stand der Erniedrigung und ber Erhöhung Ehrifti, von ben 
beiden Naturen in Chrifto und dem Durcdhbrungenfein der menfchlichen durch 
die göttliche, in der Lehre von ben Wundern. Allein hier fällt ung ber Une 
terſchied beider Syfteme wieder recht in die Augen; bei ben Proteftanten ift 
es das rein dogmatifche, theologifche Intereffe, welches baburch befriedigt wird, 
während biefelbe Frage, als eine Bafis des Kirchenregiments, im Katholicis« 
mus eine mehr juridifche, eine focialere Seite darbiete. Wer ließe es fich 
wohl in unferen Zagen beifallen, daß man ſich durch die Beantwortung dies 
fer Frage die Gefahr zuziehen Eönnte, einer politifchen Inquifition verbächtig 
zu werben? So war es aber gewiß in ber Lage Molinasz er giebt bie Gründe 
für und wider an, findet'eö aber doch wahrfcheinlicher, daß Ehriftus, als 
Menfch, diefer Gewalt entfagt habe, da er fein Reich für ein geiftiges erkläre, 
da bie Verdienftlichkeit feiner Armuth noch größer werde, wenn er ſich des 
Gebrauches entfchlagen bei allem Recht, welches er darauf gehabt. Es fließen 
bier offenbar möndifche Principien mit ein, da benn er, ber Ehelofe, bis in 
den Tod Gehorfame, der nicht hatte, wo er fein Haupt hinlege, auch hierin 
ein Mufter der Bolllommenheit war. Auch eine Legitimitätsfrage durch⸗ 
kreuzt biefe Erörterung; war Chriftus nicht durch das Erbrecht Marias oder 
Joſephs rechtmäßiger König der Erbe oder doch Judas, als Nachfolger Das 
vids? Jenes wird verneint, biefes erfcheint mindeſtens unwahrfcheinlich. 

Chriſtus hatte zunaͤchſt unumfchräntte Gewalt über die Kirche in Allem, 
was fie zu ihrem übernatürlichen Zwecke zu fördern vermag. Er hatte aber 
auch volllommene Macht in ben zeitlichen Dingen, fofern fie zu diefem Zweck 
nothwendig ift, fo daß er z. B. zu diefem Ende Könige abfegen und alles 
Mögliche verändern konnte, wie er ed noch kann. Auch der Pabft hat zu 
demfelben Endzweck die Gewalt über alles Zeitliche der Glieder der chriftlis 
en Kirche; darum fteht er aber Chrifto in feinem Erhöhungsftande nicht 
gleih, denn diefem find nun alle, auch die nicht chriftlichen Reiche der Welt 
* * gelegt, wie er ja auf Erden dieſer Gewalt ſich nur freiwillig 

agen. 

Nach dieſen Principien wird denn auch ausgeſprochen, daß der Pabſt 
weder durch natuͤrliches, noch menſchliches, noch goͤttliches Recht Herr der 
Welt iſt; ſeine Gewalt geht zunaͤchſt nur auf das Geiſtliche; ſo hat er ſich 
zunaͤchſt auch nur geiſtlicher Mittel, vaͤterlicher und bruͤderlicher Ermahnun 
zu bedienen, und nur wo der geiſtliche, ewige Endzweck ——— 
bedroht iſt (etwa wenn ein König von der Kirche abfällt, der Ketzerei offene 
kundig Vorſchub thut), hat der Pabft auch zeitliche Mittel anzumenden. 
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Molina fpricht es ausdrücdlich aus, daß eine mittlere Straße zwiſchen ber 
Übertreibung ber päbftlichen Gewalt und der fürftlichen einzufchlagen fei, und 
daß diefe durchaus nicht von jener emanire, fondern auf einem davon unab» 
hängigen Princip beruhe. So fteht es ihm denn auch nicht zu, die Fürften 
durch feine eigene Gewalt zu entfegen, fo wenig er fie einzufesen hat. - Sons 
bern Beides kommt den Völkern zu, ift aber die Sache etwas zweifelhaft ober 
ift nicht das ganze Volk, fondern nur bie Mehrzahl darüber einig (mas wohl 
in jebem ‚Falle wird behauptet werben können), foll der Pabft zu Rath gegos 
gen werben, bamit durch feine Auctorität der Schritt größere Zuverficht habe 
und er durch bie ihm zu Gebot ftehenden Waffen das für den Staat und für 
ben ewigen Endzwed der Menfchheit und der Gefellfchaft Heilfamfte unter 
füge. Es ift jedoch diefes eigentlich nicht durchaus nothwendig, fonbern den 
Völkern in ſolcher Lage nur ſehr raͤthlich. Denn die Fürften hängen ja nicht 
vom Pabfte ab, wie die Biſchoͤfe, der Kaifer ift ihnen im Weltlichen eigente 
lich unmittelbarer vorgefest. 

Das Ganze hat aber, wie aus dem eben Angeführten erhellt, eine ge 
vwiffe, zum Theil abfichtlihe, zum Theil durch die delicate Lage der Fragen 
gegebene Unficherheitz es find Widerfprüche, welche kaum verhüllt werben. 
Diefen Eindrud des Skepticismus und der Unficherheit macht, bei allem Dog: 
matismus, bie Art des fcholaftifchen Vortrags ohnedies auf uns, 
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Hier möge ein Beifpiel von der Stellung der Königlichen Beichtuäter und 
ihrem Verhältnig zu ben verfchiedenen Gewalten Raum finden, zumal das 
—— des Mannes nicht ohne alle Beziehung auf Port-Royal und auf 

9 yran t [ 

Der — Cauſſin, welchen auf Richelieus Empfehlung hin Louis XIII 
zu ſeinem Beichtvater gemacht hatte, ſoll durch den ſavoyiſchen Jeſuiten Mo: 
not bewogen worden ſein, den Koͤnig gegen Richelieu ungnaͤdig zu ſtimmen; 
das heißt, er hielt dem König vor, wie bie Bisthümer mit gang anderen 
Ruͤckſichten als zum Beften der Religion und der Kirche vergeben werben; 
er müffe aber Gott von Allem, was unter feiner Regierung gefchehen, felb 
Rechenſchaft ablegen, vor ihm Eönne er die Verantwortlichkeit nicht auf fel- 
nen Minifter laden. Allein da ber König auch das ihm unter dem Siegel 
bes größten Geheimniffes Mitgetheilte ſtets gemwiffenhaft Richelieu anzeigte 
(wobei er ſich ftetö beklagte, man entferne alle feine Freunde von ihm), ftand 
es um den Beichtvater bald ſchlimm. Es hatte diefer indeß noch eine Zur 
flucht; die Damen des Hofes beichteten ihm, namentlidy auch die fiebenzehnjä 
rige Louiſe Motier de La⸗Fayette, eins der Fräulein der Königin, welche 
der König zärtlich lichte. War auch diefes Verhältniß ein mehr- der Freund⸗ 
haft ähnliches, fo war es immerhin für das Mädchen nicht ohne Gefahr. 

e mehr Richelieu diefe Freundfchaft auflöfen zu müffen glaubte, wie es ihm 
denn aud) gelang, dem König einen andern Gegenftand feiner Neigung unters 
zufchieben, defto fefter hielt ſich Cauffin an die La: Fayette als an feinen letz⸗ 


ten Nothanker und bot Alles auf, fie von dem ihr vielleicht mehr eingeflößten 
als felbftgefaßten Vorhaben abzubringen, ins Klofter zu geben, Da indeß _ 
die e ſchneller feſt befchloffen war, ließ er fein Beichtkind nicht unmittel- 
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bar in das Klofter führen, in welches fie einzutreten begehrte, fonbern bradıte 
fie zunächft nur in das näher gelegene Klofter der Heimfuchung unter. Er 
zieth ihr auch jest noch nicht blos wiederholt nachdruͤcklich ab, dieſen letzten 
Schritt wirttich zu thun, ſondern fchrieb ihr auch noch folgenden Brief, ihr 
dadurch diefe feine Lectionen zu wiederholen : 

Sch verfuchte, Sie auf die Probe zu ftellen und gang auf ben Grund 
Shres Herzens zu ſehen. Wie, fagte ih, die Welt verlafien und den Hof, 
einen König, der Sie liebt, fo viele fchöne Hoffnungen, um einen Schleier zu 
nehmen und fich lebendig heiten vier Mauern zu begraben! Es giebt fo 
ſchon zu viele unglücliche Mädchen, welche ſich blindlings in ein Klofter ger 
worfen haben; Sie brauchen diefe Zahl nicht noch zu vermehren. Sie wiflen 
nicht, was es heißt, feinem eigenen Urtheil entfagen, feinen freien Willen aufs 
geben, nach dem Gutbünten unbefannter, vielleicht widerwärtiger Perfonen zu 
leben, welche Ihnen nicht geftatten, werden, über eine Nabel zu verfügen, 
ohne ihre Zuftimmung, Bisher lebten Sie am Hofe wie ein indifcher Vogel, 
ber fi) mit Ambra und mit Zimmet nährt; da waren für Sie nur Lobeser⸗ 
bebungen, Xrtigkeiten und Bewunderung. Cie ee ſehr verwundern, 
wenn man Ihnen nun ein ſchweres Kreug auf bie ultern legt und Sie 
vielleicht fchneller als Sie wünfchen, nach dem Galvarienberg treibt. überdies 
wären Sie eine Alte, welche ber Buße nur noch wenige Tage zu wibmen 
hätte, nachdem fie fo viele andere ihrem Wergnügen gelebt, fo würde Nies 
mand etwas Befremdendes in biefem Ihrem Schritte finden; aber ein Mädchen 
von fiebenzehn Zahren, fo gut, fo unſchuldig —, einen König flichen und 69 
ins Gefaͤngniß ſtuͤrzen! Hat Ihnen feine Unterhaltung je Anſtoß gegeben 
Wiffen Sie nit, daß Sie diefelbe eben To rein verlaffen, als Sie derſelben 
Ihr Ohr geöffnet? Ja, Sie kennen ihn zu gut, als daß Sie fürchteten, er 
möchte je etwas Anderes von Ihnen begehren, als was Gott Ihnen zu geftat- 
ten erlaubt. So leben Sie benn mit ihm, thun Sie alles Gute, das Shnen 
auf dieſe Weife möglich gemacht wird, da Ihnen einmal Gott fo viel Gewalt 
über feinen Geift gegeben hat. 

. Allein das Mädchen war ftärker ald der Beichtvater, fie hielt ben from⸗ 
men Entſchluß aufrecht; er aber fiel von der kaum erklommenen Höhe eines 
Königlichen Beichtvatere, Man warf ihm vor, er fei zubringlich gegen dem 
König geweſen, habe ihm ungerechterweife vorgeworfen, bie Schweden feien 
durch ihn nach Deutfchland gerufen worben, bie Türken zum Krieg gegen bie 
Ghriftenheit, gegen Spanien und Öftreich ermuthigt; er affe feine Mutter im 
Auslande verhungern (was nur zu fehr der Wahrheit gemäß war), Somit 
fei e8 offenbar, fagten Richelieus Greaturen, daß Gauffin ed mit den Feinden 
bes Königreichs halte und ein unvernünftiger Menfch fei, Auch verfehle er 
ic gegen bie Regeln feines Ordens, welche den Beichtuätern der Großen nach⸗ 
druͤcklich verbieten, fich in die Staatsangelegenheiten zu miſchen. Da er dem 
König bedeutete, ex folle unparteiifihe, uneigennüsige Leute zu Rath ziehen 
(gegen Richelieu), und ihm dieſer entgegenhielt, daß er ja Väter aus feinem 
Orden zulaffe, erwiberte Gauffin, ja, um biefen zu gewinnen, ftifte man Al 
täre. Es hatte aber eben damals KRichelieu 2000 Thaler zu Erbauung bes 
Hochaltars im Profeßhaufe der Jeſuiten (St. Louis, St. Antoine= Straße) 

geben. So läßt ihn, fagte man, die blinde Hitze feiner Leidenfchaft gegen 
einen eigenen Orden veben. Dem Pater Eauffin wurde nur die Wahl gelafe 
fen, ob er für einen Zollkopf, für einen Schwachkopf ober für einen fchlechten - 
Menfchen gelten wolle; wer in ſolchen Unternehmungen fcheitert, hat mit 
Recht immer Unrecht, Nachdem er vom Mai bis December 1637 Gewiffens- 
rath des Königs gewefen, wurde er nad) Rennes gefchidt, wo eins ber be 
ruͤhmteſten Haͤuſer des Ordens war. Die Gazette de France vom 26. De: 
cember 1687 zeigte, feine Entfegung mit den Worten ans Seine Majeftät hat 
Pater Eauffin dispenfirt, ihr fürder ala Beichtvater zu bienen und ihn vom 
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‚Hofe entfernt, weil er fi) an deimfelben nicht mit ber gehörigen Zuruͤckhal⸗ 
tung benahm und fein Benehmen fo übel war, daß Jeder und fein Orben 
felbft fich weit mehr darüber verwundert, daß er fo lange im biefem Amte 
— als über feine Entſetzung. — Er wurde unter dem Vorwande, er 
triguire immer fort, von Rennes weiter nach der Bretagne, nach Quimpers 

Corentin geſchickt. Von bier fchrieb er am 7. März 1638 einen Brief, worin 
er Ir beklagt, von feinem Orden im Stich gelaffen und preisgegeben worden 
zu fein. | 

Nach anderen Nachrichten (das bisher Meitgetheilte ift großentheils aus 
ben ſogenannten Memoires Richelieus) ‘aber - wurde Gauffin das Opfer feiner 
Gewiffenhaftigkeitz‘ indem er fich fogar gegen feine Oberen geweigert haben 
ſoll, ihnen die ihm vom Könige im Beichtftuhl anvertrauten Geheimniffe zu 
verrathen und fich von ihnen fein Benehmen gegen den König vorfchreiben zu 
laffen; wenigſtens habe er ihren guten Rath nicht durch diefen Verrat) am 
Butrauen bes . erfaufen wollen.‘ ‚Ale Nachrichten kommen darin über: 
ein, daß er dem König lebhafte Vorftellung wegen —— der Ketzer in 
Deutſchland machte, und beſonders wegen ſeiner Unbarmherzigkeit gegen ſeine 
Mutter, Maria von Medici. Wie aber die Sachen ſtanden, erſchien eine 
Verſoͤhnung mit ihr als das beſtimmteſte Zeichen der Ungnade gegen Richelieu 
und mußte dieſelbe alſo auch nothwendig mit ſich fuͤhren. Haͤtte er ſich als 
Werkzeug des Cardinal-Miniſters wollen gebrauchen laſſen, ſagen ſeine 
Freunde, wuͤrde er feines Einfluſſes und Gluͤckes gewiß geweſen fein. Merk: 
würbig ift, daß Dr. Arnauld behauptet, Gauffin habe gelehrt, um das Gas 
crament würdig und mit dem rechten Erfölg zu empfangen, genüge bie attri- 
tio, die Furcht vor den Höllenftrafen, nit, es müfje nothiwendig noch bie 
Liebe Gottes hinzukommen; wie auch, daß Nichelieu dieſes mitunter benust 
babe, ihn zu ftürgen. Es fcheint, auf:diefe Lehre, auf die Nothwendigkeit der 
lebendigen Buße und der Liebeswerke geftüst, habe Gauffin vom Könige bie 
Zuruͤckrufung feiner Mutter verlangt. : Nach Lancelot hätte-darum befonders 
Richelieu auf diefe Lehre und auf ihre Wertheidiger Geguenot, vom Dratos 
rium, und St. Eyran einen fo bittern Haß geworfen. - J 

Der Koͤnig war ſeit einigen Tagen ſehr nachdenklich und betruͤbt gewor⸗ 
den, der Herzog von Angouleme ſelbſt, welchen Cauſſin dem Koͤnige als erſten 
Miniſter empfohlen hatte, verrieth dem Cardinal die Urſache dieſer Stimmung; 
fo groß war der Glaube an bie Unerſchuͤtterlichkeit ſeines Regiments, die 
Zucht vor feinem Born. Den Verwandten der La-Fayette, welche auch zu 
dem Complott gehörten, durch welches Richelieu geftürzt werden ſollte, und 
deffen unfchuldige Werkzeuge der Beichtvater und diefes Fräulein waren, wurbe 
nur unter ber Bebingung Verzeihung vom Minifter zugefichert, daß fie das 
barmlofe Gefhöpf vermödhten, fich- fofort ins Klofter einzufchließen. Diefes 
Bundesgenoffen im Herzen des Königs beraubt, blieb Cauſſin nichts übrig, . 
als das Gewehr zu ftreden. Es war eine ber vielen Verfchwörungen gegen 
die Gewalt des Minifters, welche der unmächtige, weil willenlofe König her⸗ 
vorgerufen und nun preisgab, fobald Richelieu Kunde davon erhielt, erſchro—⸗ 
den darüber, daß er fo weit fich gewagt, indem er fich_felbft in’ noch engere 
Bande legen ließ. | | 

Louis XIIL hatte zwar Cauſſin der Rache des Gardinald geopfert, aber 
dies verhinderte nicht, daß er nicht zeitlebens für feinen „bon hömime“ Gaufs 
fin ein, wenn auch thatlofes Intereffe behielt. — Einige! bringen! die Geburt 
Louis XIV mit den ih Cauſſins, Louis XIII feiner Kamilie'näher zw 
befreunden, in Zuſammenhang, Andere - mit dem Abfchied des Königs vom 
Fräulein de La = Fayette. . BL e 

Es bleibt auf jeden Fall bei diefer Kataftrophe Manches fahr im Zwie⸗ 
lichte; es ift aber oft nicht minder belehrend, die verfchiedenen Wahrfcheinliche 
keiten und Verhuͤllungen eines Ereigniſſes zu Eennen, als die nadte Thatfache, 
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benn jene verrathen uns nicht minder bad Treiben der Zeitz was eine Gene⸗ 
ration für fich felbft für möglich hält, hat dadurd auch ein Maas von Wahrs 
beit und Wirklichkeit. 

Cauſſin war befonders durch feinen Literarifchen Ruhm zu ber gefährli« 
hen Stellung am Hofe erhoben worden; er. hatte über die ägpptifchen Hiero⸗ 
giyphen gefchrieben, Sammlungen aus griechiſchen Dichtern, eine Anmweifung 
zur Beredtfamkeit, eine Schrift bei Gelegenheit der Einnahme von Rochelle, 
in welcher er eben aus biefer wunderbaren Thatſache die Kegerei der Stadt 
bewies; ganz befonders berühmt, namentlich bei den Frommen, machte ihn 
feine Cour Sainte, welche beinahe in alle europäifche Sprachen überfegt wurde, 
Anna foll ihn als Regentin auf Verlangen Mazarins nad) der Bretagne vers 
bannt haben, weil er in feinem 1650 erfchienenen Buche de Regno et Domo 
Dei ‚viel gar zu Schönes gefagt habe von den Eigenfchaften und Tugenden, 
welche ein Fürft üben folle. — (Die Beitgenoffen erwähnen. noch als eine bes 
fondere Merkwürbdigkeit, daß der Stand ber Sonne nicht blos auf Cauſſins 
leibliche, fondern auch auf feine geiftigen Kräfte den größten Einfluß geübt 
habe, Es Eonnte nicht fehlen, daß diefe Verwandtſchaft und Sympathie mit 
dem mächtigften Geftirn des Himmels und feinen Kräften ihn in den Augen 
feiner Zeitgenoſſen höher ftellte, in den Augen Mancher mehr, als feine wirke 
lichen Vorzüge es vermochten,) 

Es war nun eine große Frage, was für einen Beichtvater Louis annche 
men, ob man ihm einen Orbensmann geben follte, oder, wie Andere meine 
ten, einen fchlichten Weltpriefter, einen Biſchof; man glaubte ficy, beſonders 
nad) einem folden Vorgange, gegen einen Beichtvater ficherftellen zu müffen, 
welcher. ein, Intereffe hätte, das fi) mit dem bes Cardinals nicht vertrüge, 
Bei Weltprieftern fürchtete man perfönliches Intereffe und Begünftigung ihrer 
Berwandten,. bei Drbdensgeiftlihen war die Gefahr, . einer -gangen fremden 
Macht Einfluß auf den König zu gewähren. Indeß wäre: es offenbar eine 
Beleidigung gegen die Iefuiten gemefen, wenn man:einen Fremden genommen 
hätte; fie fchienen ein Erbrecht darauf zu haben. War ja doch der ſchotti⸗ 
ſche Sefuite Gourdon, der Vorfahrer Cauffins, nur feiner Kränktichkeit wegen 
erfegt worden. Man hatte vergeffen, daß man den Pater: Cotton nicht for 
wohl genommen hatte, auf daß der König ihm beichtete, als um an ihm ein 
Pfand für die Zuverläffigkeit und die Plane des Ordens zu haben. Endlich 
hatte Richelieu einmal für gut erfunden, das Gewiffen bes Königs der Wache . 
und ef diefer guten Väter anzuvertrauen. na 

ehr merkwürdig aber ift die Inftruction, welche Richelieu nicht blos 
biefem neuen Beichtvater gab, fondern feine Vorfchriften für den König, wie 
er fi) mit demfelben zu ftellen ‚habe. —— ſpricht darin von Cauffin 
ſtets als von einem geiſtesſchwachen pauvre homme,le petit bon hamme.) 
Der König folle ihm wenig Zutritt zu feiner Perfon ;geftatten, folle die Augen 
offen halten, daß er nicht. auf dieſem Wege betrogen- werbe, beſonders aber 
dürfe er feinen , Beichtvater. nicht- zu dem Irrthum verleiten, als fehe er es 
gerne, daß bexfelbe mit feinem Staatsrath nicht befreundet, fei. Der König " 
babe den Männern, welchen er fein Zutrauen in den großen Angelegenheiten 
geſchenkt, in den geringeren fein Mistrauen zu. erweiſen, wenn der Staat 
nicht beftändig durch. feine Schuld durch Factionen beunruhigt werden folle, ' 
fondern damit die Regierung einen gleichen, feften Schritt gehen Eönne. Der 
König nahm diefe Weifung hin. , in Ä | 

Dem neuen Beichtvater. aber, wurde vom Minifter- Gardinal bie Weifum 
gegeben „. ſich nicht mit Staatsangelegenheiten zu, befaffens. auch habe ex fi 
gar nicht um die Ernennung.von Biſchoͤfen und Äbten zu kümmern, ob bie 
Perfonen ‚würdig feien oder ‚nicht. ‚Gin, Mann, aufgewachſen in der Unfchuld 
bes Klofterlebeng, fei wenig ‚geeignet, .bei Weltmenfchen Verſtellung und Wirk: 
lichkeit zu unterfcheiden, da ſie ihre Fehler wohl zu, verbergen und fich heilig 
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zu machen wiffen. Dieſelben re zum Theil wörtlich diefelben, gab 
ihm auc) fein Orden, Es fei ja für Befesung der geiftlichen Würden nie 
gewiffenhaft geforgt worden. Er folle ſich mit Sedermann einlaffen, nicht 
von Jedem fi Rath geben laffenz er habe ja nicht jeden Tag, fondern nur 
an: beftimmten Tagen, wenn der König beichte oder fonjt etwas Befonderes 
vorkomme, ſich an den Hof zu verfügen. überhaupt folle er mehr dem Gebet 
und feinen Büchern, als der Welt und der großen Gefellfchaft Teben. — His 
chelieu aber hatte zu viel Kenntnig der Menfchen und der Verhältniffe, um 
nicht einzufehen, die Stellung eines Beichtvaters, befonders bei einem ſchwa⸗ 
chen und folglich mistrauifchen Könige, welchen Gefühl feiner Würde und Ges 
wiffensferupel- ftets gegen die Politik des Minifters und gegen feine Herrfchaft 
gleichfam meuterifh machten, welcher, um fich dem fremden Joche zu entzies 
ben, ftets bei Fremden Huülfe und Rath fuchte, die Stellung eines Gewiſſens⸗ 
raths müffe hier nothwendig es mit ſich bringen, daß er ſich auch um Staats: 
achen kuͤmmere. Politit und Gewiſſen durchkreugten  fich in dem bedauerns⸗ 
wuͤrdigen Louis, welchen ber unbeugfame Wille der Verhältniffe und der nod) 
unbeugfamere feines Herrn und Minifters zwang, feine leibliche und feine geiſt⸗ 
liche Mutter, Maria von Mebicis und die Fatholifche Kirche, zugleich zu bee 
kämpfen. Darum aber Eonnte auch Richelieu die Angelegenheiten des Staats 
nicht mit ficherer Hand leiten, die Politik blieb ſtets ſchwankend und ſchwach, 
ſo lange er das Gewiffen des Königs nicht durch einen Mann, der es zu leis 
ten wüßte, im feiner Gewalt hielt. Es mußte — wunderbares Bufammen: 
treffen und Widerfpruch der menfchlichen Dinge — das Gewilfen des Frans 
kenkoͤnigs, feiner Freiheit beraubt, in ſtlaviſcher Bevormundung gehalten wers 
den durch den Bändiger ber frangöfifchen Reformirten und durch einen Sefuiten, 
auf daß die evangelifche Kirche in Deutfchland die Freiheit der Gewiffen bes 
wahren Eönne. — Aber eben das Organ des Garbinal-» Minifters, wenn au 
von ihm berufen an eine fo hochwichtige Stelle, mußte es nicht unwillkuͤrli 
durch den perfönlichen Einfluß auf das Gewiſſen des Könige Einfluß auf die 
Staatsangelegenheiten gewinnen? Das fah Richelieu wohl ein; was er nicht 
nehmen Eonnte, das mußte er bedingungsweife zu geben; eine fo natürliche 
und doch fo feltene Kunft. So lautet denn ein Artikel des dem König übers 
reichten Gutachtens: Damit aber Pater Sirmond nicht glaube, man wolle 
ihm, indem man ihm die Freiheit übel zu thun abfchneidet, auch die nehmen, 
bas Gute zu fördern, thut man ihm gu willen, daß er, wenn er etwas gegen 
das Verfahren in Staatsangelegenheiten follte einzuwenden haben, mit Ges 
nehmigung feiner Majejtät die Staatsräthe um Auffchluß darüber bitte. 
Sollte er aber durd) die von diefen ihm ahgegebenen Gründe fich nicht befrie- 
digt finden, fo werden fie zufammen mit Seiner Majeftät davon fprechen und 
auf feinen Befehl den Beſchluß faffen, in Gegenwart beider Theile ſich dar 
über mit den unterrichtetften Leuten des Königreichs ehrlich zu berathen. So 
war benn die goldene Brücke gebaut und der eiferne Schlagbaum aufgeftellt 3 
ber Beichtvater Eonmte nicht mit dem König fich weiter über dergleichen Vers 
hältniffe en ‚ohne entweder Richelieu zum Zeugen zu nehmen oder feis 
nem Verfprechen zumider zu handeln und Jenem eine gerechte Waffe in die 
“Hand zu geben. — Außerdem verließ ſich aber Richelieu offenbar auch auf die 
Dankbarkeit der Jeſuiten, da er ihnen Cauſſins Unterfangen nicht nachtrug; 
wie fie ihm denn auch diefes ausdrücklich "bezeugten. Solche Corporatiohen 
haben ein gutes Gedaͤchtniß fuͤr Wohlthaten, wie für Beleidigungen, ihre Exi⸗ 
ftenz beruht großentheils auf Tradition ſolcher Verhaͤltniſſe. Zugleich durfte 
KRichelieu überzeugt fein, "daß fie diesmal einen Mann ftellen würden, ber 
feinen Oberen mehr zu Willen wäre; fie aber wußten, daß es mit ber Bes 
fesung diefer Stelle durch fie aus fei, wenn ſich Richelieu noch einmal getäufcht 
finden würde. — Der neue Beichtvater, Sirmond, war fo fehr Ausdruck des 
unverföhnlichen Syftems, welches in den letzten Krankheitsjahren Richelieus 
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fich gebildet, daß er mit bemfelben fallen mußte. Sobald ber König, felbft 
fterbend, gerührt durch den Tod feiner Mutter im Erit, anfing, das Joch 
etwas leichter zu machen, wurde der gemäßigte Pater Dinet fein Beichtvater. 
Wie jest bie Veränderung eines Spftems einen Wechfel der Minifter zur 
Folge und zur Urfache hat, fo damals einen Wechfel der Beichtväter. Auch 
war ja auf den Beichtvater die Werantwortlichkeit für den König gelegt, 
nicht dem Volke und feinen Vertretern, fondern Gott gegenüber. 

Endlich aber vergleiche man diefe Bevormundung und Regulirung bes 
öniglichen. Gewiffens und des Staats durch Nichelieu mit dem Buͤndniß ber 
Maintenon, Les Zelliers mit dem ſchrecklichen Louvois zur Beſchwichtigung des 
Eöniglichen Gewiffens, zur Realifirung der Einheit des Staats und ber Fathor 
liſchen Kirche und zu gegenfeitiger Bürgfchaft ihres Einfluffes. 

: Man hat gewöhnlich die Anficht, die jefuitifchen Beichtvaͤter der Könige 
eien beinahe durchgehende feine Intriguanten gewefen, Weltmänner, welche 
ch in Alles: mifchten, zum Theil von höfifch falbungsreicher Beredtfamteit, 
Wir finden aber im Gegentheil, daß fie gewöhnlich fcholaftifche Gelehrte was 
ren, von Ausdauer, aber von weniger Keinheit in ben Künften des Hofes, 
vor Allem ihrem Orden unbedingt gehorfam. Es war biefe Gattung auch 
dem Intereffen bes Ordens viel angemeffener, als Leute, welche Luft und bie 
* Gewandtheit gehabt haͤtten, in alle die kleinen Intriguen der Hoͤfe 

i fin. Sie würden ſich und ben Orden unfehlbar oft compromit⸗ 
tiert und ftatt in: feinem Auftrag, als feine Organe handeln, ſich durch 
ihre Neigung beftimmen laſſen, ihr. Spiel auf eigene and zu fpiclen, 


En ne ———— ——— 


Beilage III. | 
Geſchichte der Verfoffung Frankreichs, nach Reg.  ." 


Sarbinal Res giebt uns folgende claffifhe Gefhidhte der 
Verfaffung von Frankreich (Petitoet. Tom. 44, Pag, 179 etc.); 
Frankreich hat feit mehr als zwölf Sahrhunderten Könige; aber dieſe Könige 
waren ‚nicht, immer unumfchräntt, wie heutzutage. Ihre Auctorität wurde 
nie, durch gejchriebene Gefege geregelt, wie bie ber Könige von England und 
Aragonienz; fie. war nur gemäßigt, burd) angenommene ‚Gewohnheiten, melche 
- anfangs in die Hände der Generalftaaten, fpäter in die der Parlamente 

niedergelegt ‚(mises en depöt) waren, Dig Einzegifbrirung der Verträge 
zwifchen den Kronen, bie Verification der ausgefchriebenen teuewebicte find 
nunmehr (unter Louis KIV) beinahe verwiſchte Bilder, der weiſen ‚Mittel: 
ſtraße, welche unfere Väter zwifchen, ber Willkür der Könige und der Ausge⸗ 
laſſenheit ber Voͤller ausgefunden haben, Diefe Mitte wurde, yon. ben. weilen 
und guten Fuͤrſten als eine Würze ihrer Gewalt betrachtet , ſehr nüslich, um 
‚ fie ihren Unterthanen ſchmackhaft zu machen; ungeſchickte und, übelmollende 

haben fie als ein Hinderniß für ihre unorbentfichen ‚und launiſchen Einfälle 
angefehen. . Die. Geſchichte von Soinpille zeigt uns deutlich, daß St, Louis 
diefe Verfaſſung gekannt und geehrt hatz die Werke von Oresme, Bifchof 
von Lizieur, und des berühmten Juvenal bes Urſins, überführen uns, daß 
Karl VY, der den Beinamen bed Weifen verdient hat, nie wähnte, als fiche 
feine Gewalt über den Gefegen und feiner Pflicht. Louis XI, nicht ſowohl 
Hug als ſchlau (artificieux), verlegte auch in diefem, wie in gllen anderen 
Punkten, den guten Glauben. Louis XII hätte es wieder gut gemacht, wenn 
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nicht die Herrfchfucht des Cardinals d’Amboife (Georges d'Amboiſe, von uns 
berühmter Bamilie, erfter Minifter von Louis, Cardinal 1498, ftirbt 1510), 
unumfchränfter Herr feines Geiftes, fich wiberfest hätte. Dem: Eonnetable 
von Montmorency (Anne. de M., Connetable 1538, ftirbt 1567) gab feine 
unerfättliche Habfucht mehr Anftoß, die Auctorität Franz I auszudehnen, als 
zu regeln. Die ungeheueren, weitgreifenden Plane der Guifen erlaubten ihr 
nen unter Franz II nicht, an ihre Begränzung zu denken. Unter Karl 
und Heinrich III war der Hof fo ermüdet von bürgerlichen Unruhen, daß 
man Alles für Empörung nahm, was nicht Unterwerfung “war... Dein: 
rich IV, der Eein Mistrauen gegen bie Gefege hegte, weil 
er ſich felbft vertraute, bewies feine große Achtung für fie, durch die 
Rüdficht, welche er nahm auf die fo kuͤhnen Vorſtellungen Mirons, Prevots 
der Kaufmannfchaft, in Betreff der Renten des Stabthaufes; Rohan ſagte: 
Louis XIIL fei nur darum fo. eiferfüchtig auf feine Rechte, weil er fie. nicht 
tenne. Der Marfchall d'Ancre (ein Italiener, Concino Concini, getödtet im 
Louvre 1617) und ber Herzog von Luynes (Karl dH’Albert, wird Gonnetable 
und ftirbt 1621) waren nur Ignoranten, nicht faͤhig, ihn darüber zu untere 
richten. Der Cardinal Richelieu, ihr Nachfolger, machte ficy einen Schatz 
aus allen boͤſen Abfichten und Unwifjfenheiten der beiden legten Sahrhunderte, 
und bediente: fichndeffelben für. feine Intereffen. Er verbarg fie unter nügliche 
und: nothivendige Marimen, die Eönigliche Auctorität aufzurichten; das Glüd 
begünftigte feine-Plane durch die Entwaffnung der proteftäntifchen Partei in 
Frankreich, durch die Siege der Schweden, durch die Schwachheit des (deuts 
chen) Reichs, durch die Unfähigkeit Spaniens, und fo bildete er in der legi⸗ 
timften unter den Monarchien die feandalöfefte und gefährlichfte Tyrannei, 
welche vielleicht je einen Staat unterjocht hat. Die Gewohnheit, welche die 
Kraft hat, die Leute in einigen Ländern an das Feuer zu gewöhnen, fie hat 
uns fo verhärtet, daß wir Dinge tragen, welche unfere Väter mehr fürdhter 
ten, als das Feuer. Wir fühlen die Knechtfchaft nimmer, welche fie nicht 
fowohl für ihr eigenes Intereſſe, als für das ihrer Fürften verabſcheut har 
benz; Richelieu hat aus dem, was fonft ald Tugend galt, ein Verbrechen ges 
madıt. Die Miron, Harlay, Marillac, Pibrac, Faye, dieſe Märtyrer des 
Staats, welche durch ihre guten und gefunden Grundfäge mehr Factionen ger 
fprengt haben, als deren Spaniens und Englands Gold erwedte, fie waren 
die Verfechter der (politifchen) Doctrin, um deren Behauptung willen Niches 
lieu den SPräfidenten Barillon ('Andillys Herzensfreund, fiehe deſſen 
Briefe) nad) Amboife verbannte. Er war es, der anfing, die Ma— 
giftrate zu beftrafen, dafür, daß fie Wahrheiten aufftell» 
ten, für welche ihr Leben zu wagen fie ihr Eid verpflid» 
tete. 3 14 

Die weiſen Koͤnige, welche ihre wahren Intereſſen kannten, machten die Parla⸗ 
mente zu Bewahrern ihrer Ordonnanzen, beſonders um einen Theil des Mis—⸗ 
muths und des Haffes von fich abzumälzen, welche die rear sy Bien hei⸗ 
ligſten und oft der nothwendigſten Geſetze bisweilen hervorbringt. Sie glaub⸗ 
ten ſich nicht zu erniedrigen, indem ſie ſich ſelbſt die Haͤnde banden, Gott zu 
vergleichen, welcher immer dem gehorcht, was er einmal befohlen hat. Die 
Minifter aber," ſtets durch ihr Glüd zu ſehr verbiendet, als daß fie fich mit 
dem begnügen follten, was bie Grundgefege erlauben, fuchen fie nur umzu⸗ 
ftürgen. NRichelie hat daran eben fo unflug, als fleißig gearbeitet, — Nur 
Bott kann allein durch fich felbft beftehenz die am beften gegründeten Mons 
archien, die Monarchen mit der höchften. Gewalt erhalten ſich nur durch bie 
Verbindung der Waffen und Gefege; eine Verbindung, welche fo nothwendig 
ift, daß die einen fich nicht ohne die anderen behaupten Eönnen. Die Ge: 
fege ohne den Beiftand der Waffen verfallen der Verachtung, die Waffen, 
denen durch die Gefege Fein Maas gefegt ift, fallen bald in Anarchie. Rad 
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dem Caͤſar bie römifche Republik vernichtet hatte, beftand die Macht, durch 
die Gewalt der Waffen auf feine Nachfolger übergegangen, fo fie als fie 
felbft die Auctorität der Gefege aufrecht erhalten Eonnten. — (Diefes wirb 
am Beifpiele des römifchen, ottomanifchen und fränfifchen Reiche, feiner 
Majores:domus [maires du palais] weiter gezeigt.) Man verbrängt bie Kös 
nige durch diefelben Mittel von ihren Thronen, durch welche man ſich bei ih« 
nen einfchmeichelt, durch Schwädhung und Veränderung ber Staatsgrundges 
fese, was immer minder erleuchteten Fürften gefällt, weil fie darin eine Ber: 
größerung ihrer Macht zu fehen glauben, während es in ber Folge den Gror 
u zu einem Vorwand, den Völkern zu einem Grunde des Aufftandes 
wird. 

Man fieht, Reh verfannte über den Eleinen Ereigniffen und Zriebfebern, 
welche die bürgerlichen Unruhen mit ſich brachten, die eigentlichen Grundur⸗ 
fachen nicht, wie man * gerne vorwirft. Das Land war noch nicht mor 
ralifch vernichtet, obgleich auch nad) Richelieus Tode Alles nody Jahre lang 
ſchwieg; das Volk hatte ſich wie verblutet, aber es raffte fich auf einmal 
wie ein Fieberkranker auf. Das Parlament beftand noch, es ſchien ein Or⸗ 
gan ber Willlür geworben zu fein; eben darum fehlte ihm die fefte Anhaͤng⸗ 
Kichkeit. Wer drei Monate vor dem Ausbruch der Unruhen, fagt Reb '), als 
Alles ftumm auf den Wine gehorchte, vorhergefagt hätte, es werbe Unruhen 
geben, würde für einen Wahnfinnigen gegolten haben. Es zeigt fich einige 
Regung, ein Fuͤnkchen; dieſes anfangs beinahe unmerfliche Lebenszeichen giebt 
keiner der-Großen, feine ber unterbrüdten Provinzen, fondern das Parlas 
ment, welches noch nie eine Revolution begonnen (in den Zeiten bed Despos 
tismus aber zweimal, 1648 und 1789), das Parlament, welches gewiß bie 
von ihm gemachte Revolution durch blutige Sprüche verdammt haben würde, 
wenn irgend ein Anderer fie angefangen hätte. Es murrte über das Tarif: 
Edict; als es aber erft das gethan, erwachte alle Welt. Erwachend fuchte 
man bie Gefese, als tappte man in der Finfterniß mit den Händen, aber 
man fand Feine Gefege mehr. Man wurde beftürzt, man ſchrie darnach; 
Einer verlangte fie vom Anderen. In dieſer Aufregung wurden die wefent: 
lihen Fragen, indem fie erörtert wurden, problematifh und darum für bie 
eine Hälfte der Welt gehäffig, während fie zuvor im Dunkel und darum in 
ber hohen Ehrfurcht geftanden, welche ihr Altertum gebot. Das Bolt 
drang ins Heiligthum; es hob den Vorhang, welcher immer dad bebeden 
folte, was man fagen, was man glauben Tann über das Recht der Völker 
und der Könige, welche nie fo gut zufammenftimmen, als wenn man darüber 
fhweigt. Der Sisungsfaal des Parlaments profanirte nun diefe Geheim: 
niffe. — Wir könnten wohl zu den beiden Kräften der Staaten, den Waffen 
und Gefegen, eine dritte fügen, beide vermittelnd: "die Gorporationen, worin 
ſich die gefepliche Gewalt verkörpert. Ohne fie find die Gefege tobt; dieſe 
Gorporationen aber, ber gefestichen Kraft beraubt, erfterben. Das find die 
Urſachen der Erfchütterungen und — im Staatskoͤrper ſelbſt, welcher 
durch ſolche Kriſen die Integrität, gleichſam den Kreislauf feiner Lebenskraͤfte 
herzuſtellen ſucht, auf die Gefahr hin, ſich ſelbſt aufzuloͤſen. — So haͤlt 
auch Retz fuͤr den Fuͤrſten, wie fuͤr den Demagogen die Grundregel feſt, man 
halte das Volk nur ſicher in feiner Gewalt durch ſolche vermittelnde Inſti— 
tutionen; ‚wer es unmittelbar halten will, ift bald fein Abgott, bald fein 
Sklave. Darum wollte er in feinem Takt ſich nie vom Parlamente trennen, 
obnedies da feine Eirchliche Auctorität, als gallikaniſcher Coadjutor, mit der 
Gewalt des Parlaments Eins ſchien. 


1) Pag. 191. 
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Beilage IV. 
Die Mémoires von Pontis. 


Die Mémoires von Pontis, melde im 31. und 32. Bande ber 
Sammlung von Petitot enthalten find, verfaßte Thomas duͤ Foffe, welcher 
den unter ben Waffen gealterten Dann in Port-Royal Eennen lernte, Foſſe 
ift derfelbe, welcher die Me&moires sur messieurs de Port - Royal gefchries 
ben; er unterbrach feine Arbeit für die Biographien der Heiligen, bie Exit: 
nerungen des grauen Soldaten niederzufchreiben. Hat man auch diefen Me« 
moires vorgeworfen, daß Pontis ftets nur von fich rede, fo haben fie dafür 
ben Bortheil, daß fie das Intereffe um fo mehr concentriren. Wir fehen in 
ihm recht den Muth, die Loyalität und doc) die geheime Misftimmung dar⸗ 
über, daß der König glaube, der Edelmann fei fehon genug bezahlt, wenn er 
feine Dienfte dem Könige darbringen dürfe wie finden in ihm jene ehrliche 
Indignation, die fo vielen Männern diefer Zeit gemein ift, welche noch bie 
freiere Weife unter dem Ritterkoͤnig Heinrich IV gefehen. Er, der fein Les 
ben hundert Mal in unterirdifchen Belagerungswerken und beim Sturm auf 
hohen Binnen eingefest, er wurde hülflos vom Könige gelaffen, als er in 
Schwaben nad) tapferem Widerſtand in die Hände der Feinde fiel. Man 
würde ihn im Kerker haben vermodern laffen, hätte nicht ein nieberländifcher 
Kaufmann, deſſen Sohn er einmal aufgenommen, ihm getreulih mit Aufs 
opferung Huͤlfe — — Madame de Sevigne bezeugt ihm, daß er- bie 
Zeiten Louis XIII mit Wahrheit, Naivetät und gefundem Sinn “aufgefaßt, 
= auch, daß der große Gonde das Buch mit vielem Wohlgefallen ger 
efen. 

Pontis war jüngerer Sohn einet adeligen Familie in Dauphine, hatte 
ſich alfo mit einigen Verbindungen felbft feinen Weg zu bahnen. Ein Zufall 
führte ihn fehr jung mit Heinrich IV bei einem feiner. galanten Abenteuer 
— allein durch ſeine Unbeſonnenheit haͤtte er ſich mehrmals beinahe 

em Scharfrichter in die Hände geliefert. Die Unruhe, welche fo lange Buͤr⸗ 
gerkriege im franzöfifchen Blut zurüdgelaffen, trieb ihn und Andere, befon- 
ders Adelige, in fremden Ländern auf eigene Hand den Krieg mitzumachen, 
ba daheim Friede war. Sie hatten fogar im Sinne, bis Moscovien auf 
diefe Weife zu ziehen, In Holland rettete fie nur-eine fchöne lateiniſche Bitt⸗ 
fchrift vor dem Tode der Ausreißer; Oranien fah ein, daß es jungen Frane 
zofen nicht zum Verbrechen zu machen fei, wenn fie ſich bei einem längeren 
Aufenthalt an jedem Orte langweilen, wo es nicht gute Gelegenheit gebe, 
ſich die Hälfe zu brechen. Weränderungsliebe fei einmal ein franzöfifcher Nas 
tionalfehler, fagten fies ohnedies feien fie in fremde Länder gezogen, deren 
Eigenthümlichkeiten, befonders. im Kriegsweſen, kennen zu lernen, und haben 
ſich allerdings in der Form ihrer Abreife verfehlt. — Auch das Duell brachte 
ihn wiederholt in große Gefahr. Dazu Fam bie. fonderbare Sitte, daß nas 
mentlich des Duells wegen zum Tode verurtheilte Soldaten von ihren Freun⸗ 
ben, als ben legten Freundfchaftsdienft, verlangten, .von ihnen bei der Exe⸗ 
eution erhoffen zu werden. Die Offiziere begünftigten fogar dieſe barbarifche 
Bitte; einer von Pontis Freunden hatte ihn umfonft um diefen Beweis fei- 
ner Liebe angefprochen,, und es kam fo weit, daß er bei beharrlicher Verweis 
gerung ins Gefängniß geworfen wurde. — Mehrere diefer Gefahren wurden 
ihm durch einen Horoffopfteller zuvor angezeigt. Er erkennt an, daß biefes 
eine gottlofe Kunft und_viel Betrug bes Teufels dabei fei. Den Geftirnen 
den Einfluß auf unfer Schickſal zufchreiben, welchen nur Gott hat, ift eine 
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Art Geftiendienft und Idolatrie. Gott pr den böfen Geiftern wohl manch⸗ 
mal Gewalt, den Menfchen Böfes zuzufügen, und da einige diefer Wahrfager 
mit biefen Geiftern in Verbindung ſtehen, koͤnnen fie es auch vorherfagen. 
Meift ift es jedoch Zufall und Betrug; die Mathematiker ſprechen ihre Muthr 
maßungen aus und Gott läßt fie bisweilen eintreffen, als gerechte Strafe, 
damit Diejenigen, welche fich an fie wenden, um fo mehr in ihrem Wahn 
beftärft werben. Auch bei biefen Betrachtungen leuchtet ihm die Auckorität 
Auguftind voran (Confeffionen, Buch 4, Gap. 3, und Bud 7, Gap. 7,); 
Efau und Jakob, die auch in der Präbeftination fo — ſind, widerlegen, 
da ſie in einer und derſelben Stunde — ſind, die Behauptung, daß die 
Conſtellation der Geburtsſtunde auf Charakter und Schickſal Einfluß haben. 
Dieſe Reflerionen, obgleich ſpaͤter in ber von Nicole beſorgten Ausgabe weg: 
geſchnitten, find wohl als der Glaube eines Theild der Männer von Port 
Royal anzufehen; wie wir auch nicht umhin Fönnen, zu argwöhnen, einige 
Meben, vielleicht auch namentlich die von Zamet, feien von Foffe improvffirt, 
nad dem Vorgange ber claſſiſchen Geſchichtſchreiber. Bei Gelegenheit ber 
Eriegerifchen Züge von 1643 erzählt uns Pontis (Petitot, Band 32, Seite 
874): Da muß ich denn etwas Außerorbentliches melden, das ich auf bem 
Wege nadı Vaudrevange fah. Diefe Stadt ift an der Gränge von Lothrin 
gen gelegen, etwa 15 Meilen (franzöfifche) von Mes. Sie ift gleichermaßen 
von Hugonotten und von Katholiten bewohnt, Die katholiſche Kirche dient 
auch den Hugonotten zur Predigt (pröche); ber katholiſche und der refors 
mirte Geiftlihe (le curé et le ministre), leben in volllommen gutem Einver- 
ftändniß zufammen. Die Katholiten hören an den Sonntagen die Meffe von 
acht bis zehn Uhr, wo fie dann die Kirche verlaffen und den Hugonotten den 
Platz raͤumen, indem ſie einander freundlich gruͤßen. Von derſelben Kanzel, 
auf welcher der katholiſche Geiſtliche den Seinigen gepredigt, predigt der re— 
formirte den Reformirten. Doch haben dieſe nur das Schiff der Kirche, in: 
dem das Chor, wo ber Altar fteht, den Katholiken zu eigen gehört. Wenn 
ben einen Sonntag bie Katholiten um acht Uhr in die Kirche. gegangen find, 
fo kommen fie den folgenden erft um zehn Uhr. Man beobachtet eine fo voll: 
kommene Gleichheit unter ihnen, daß mich, nachdem ich vom Eatholifchen 
Geiftlichen tractivt worden, aud der reformirte befuchte und einlub, bei ihm 
8 ſpeiſen, indem ſie Beide Alles abwechſelnd thaten. — Beweiſt ein ſolches 

eiſpiel nicht, daß die Spaltung der Gemuͤther durch den chriſtlichen Geiſt 
ur Kirchen ſich Hätte verföhnen mögen ohne den weltlichen Despo: 

smus / » Ä 
Pontis fah ſich befonders auch in den Krieg gegen bie Proteftanten 
thätlich Hineingezogen. Die Bewohner von Negrepeliffe hatten eine Befagun 
von 400 Königlichen in nächtlihem Aufftande ermordet. Der König, obgleich 
trank, zog fofort (16232) aus, ihnen ein Gleiches zu thun; es follte Fein 
Quartier gegeben werben. Als tie Eöniglichen Truppen morbend durch bie 
Straßen drangen, warf fic) eine fchöne Jungfrau von guter Kamilie Pontis 
zu Füßen und. flehte ihn an, ihre Ehre zu ſchuͤtzen. Er verbarg fie, felbft 
mit Lebensgefahr, mehrere Tage in feinem Zelte, indem ihr bei jebem Ges 
räufhe eine ausgeweibete Kuh als Zuflucht diente. Lange zeigte ihm ihre 
Bamitie ſich dafür dankbar. — Merkwürbig ift, was er von feiner Bereifung 
der veformirten Bevölkerung in den Gevennen, im Sahre 1623, erzählt *). 
Er ging dahin im Auftrag des Gouverneurs von Montpellier und ftattete 
dem Könige fofort Bericht davon ab. Diefe bugonottifche Bevölkerung be: 
wohnt Eleine Weiler und Dörfer. Es find dieſe Stämme lauter brave Sol: 
baten, da fie großentheils ihre Jugend in den Kriegen Hollands verlebt, wor 
durch fie gefchickt und Eriegageubt geworben. Diefes sben gab Urfache, fie zu 


1) Petitot. Wand 31, Seite 381. 
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fürchten und war bie Veranlaffung zu diefer Sendung. Ich fand fie, ſchließt 
er, jebesmal friedlich, fo oft ich dahin zuruͤckkehrte. — Es ift aber ſonder⸗ 
bar, wie diefe Bevölkerung eines Gebirgszugs im füblichften Frankreich, allein 
duch den Kampf für daffelbe geiftige Princip, mit dem fernen Holland fo 
eng verbunden war. Dort ftudirten wohl auch manche Geiftliche der Sevens 
nen. Daraus erklärt fich denn auch die Errichtung der Regimenter von pros 
teftantifchen Franzoſen in Holland gegen Louis XIV; es war dies alfo nichts 
Neues, die franzöfifhe Krone war nur Feindin ihrer früheren Bundesges 
nofjin "ber Republit, geworden. Diefe Stelle giebt zugleich einen Beitrag zu 
dem Beweife, wie die Unternehmungen Louis XIV gegen Holland und bie 
Unterdrüdung feiner proteftantifchen Unterthanen zuſammenhing; zugleich aber 
erklärt fich daraus der glückliche Widerftand, welchen die Gamifarden dem Präs 
tendenten einer europäifchen Univerfalmonardjie entgegenfesten. — Ald Ges 
fangener in Augsburg, nachdem er mit einer Abtheilung in Meringen capitus 
lirt, ruͤhmt er ungleich mehr das Erbarmen der Lutherifchen Weiber, welche 
ihnen Brot, Bier und Moft in ihre Grüfte hinabließen, als die Nonnen, 
welche e8 für politifcher hielten, ihnen jede Unterftügung zu verfagen. Kaum 
waren fie aus dem Kerker entlaffen, fo dachten die Sranzofen ſchon daran, 
Augsburg ihren Landsleuten durch eine Verfhmwörung und Überfall in bie 
Hände zu fpielen. | 


Kichelieu hatte ihn aufgefordert, aus den Eöniglichen in feine Garben zu 
treten; allein er hatte zu viel Selbftgefühl und Eifer für den Dienft des, 
freitich) fonft von den Meiften hinter feinen Minifter zurüdgefegten, Königs. 
Diefer Eifer wurbe ihm freilich fchlecht belohnt; hatte er eine Bitte an den 
Staatsrath, fo fagte der König: Wir find abermals gefchlagen worden; das 
heißt, NRichelieu war dagegen. Solche Schwäche der hoͤchſten Gewalt auf 
Erden machte tiefen Eindrud auf Pontis Gemuͤth; kurz vor feinem Tode 
zeigte ihm der König feinen Skelettarm mit den Worten: Das ift, der Arm 
der Könige von Frankreich. Louis war in feiner Krankheit fo fchlecht bedient, 
daß er felten eine Fleifchbrühe befam, bie warm — wäre. — Dazu 
kam bei Pontis noch das Gefühl von der Undankbarkeit Derer, für welche er 
fein Leben geopfert. Es war in ber Ordnung der Vorfehung, daß mir nichts 
nüste, was Andere erhoben hätte, fagt er; fpäter erkannte er dankbar, daß 
fie ihn damit für etwas Befferes aufbewahrt. Es erinnert uns aber dieſes 
an den Glauben der Arnauld, es laſte ein Misgeſchick auf ihrem Haufe, wels 
* ihnen allenthalben auf dem Wege des Gluͤcks hemmend gegenuͤber⸗ 

ete. 


Der jaͤhe Tod eines Freundes erſchuͤtterte ihn tief, der body dem Tod 
in taufend Geſtalten ins Angeficht geſchaut. Er kam um dieſe Zeit (1649) 
in Berührung mit Männern von Port:Royal, welche ihm fehr abriethen, aus 
einem fo bewegten Leben auf einmal in die Einöde überzugehen; er folle ſich 
nad) und nad) von feinem gewöhnlichen Umgang abziehen, aufs Land gehen 
und dann erft, wenn er fich feft und reif glaube, ſich ganz in die Einſam⸗ 
keit zurückziehen. Sonft Eönnte er die Betrübniß darüber, daß die Welt ihn 
verlaffen, für einen Entſchluß halten, die Welt zu verlaffen. Er war das 
mals 60 Zahre alt; er ftarb in einem Alter von 92 Jahren, 1670, nachdem 
er lange durch feine Demuth und Ergebung allen Bewohnern des Klofters 
zur Erbauung gedient. Oft rief er fein Lofungswort in_biefem neuen 
Dienfte: O Eitelkeit der Eitelkeiten! Alles ift eitel, nur der Dienft und bie 
Furcht Gottes nicht! 

Der Jeſuite Avrigny behauptete 1725, feinen Zeitgenoffen zum Trotz, 
dieſe vielgeleſenen Memoires (fie waren 1676 erſchienen) ſeien ein Romans 
Voltaire erklaͤrt die ganze Perſoͤnlichkeit von Pontis fuͤr mythifch. Allerdings 
erwähnt feiner nur Abbe Arnauld ausdruͤcklich; allein Frankreich hatte zu 
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x 
allen Zeiten einen Reichthum an tapferen Männern, deren Ramen und bie 
Geſchichte großentheils verſchweigt; auch ift das Beugniß Condes und ber Se 
vigne nicht zu verachten. 





Beilage V. 
D’Andillys Briefe. 


Gramond, Präfident des Parlaments in Zouloufe, hatte in feine 
Gefhichte Frankreichs 2) ein Manifeft des Herzogs von Orleans eingerüdt, 
worin bderfelbe behauptet hatte (1631), Pater Joſeph und d'Andilly haben 
ihn dem König verdächtig zu machen gefucht und deshalb den Marfchall Or: 
nano überredet, in den König zu bringen, den Herzog in ben Staatsrath 
aufzunehmen. Rüdfichtlich diefer Thatfache und der ihe anhaftenden Gehäfs 
figkeit glaubte d'Andilly fich vertheidigen zu müffen. Er zeigt, wie ber 
Schreiber des Manifefts ein Mann gewefen, welcher ihn perfönlich fchon feit 
längerer Zeit aus der Gunft bes Herzogs zu verbrängen gefucht, wie er da= 
mals fchon feit fechs Monaten auf Ornano gar feinen Einfluß mehr gehabt, 
daß er dem König in ber beften Abficht vathen Eonnte, den Herzog in bem 
Staatsrath aufzunehmen. 

Gramond Rn aber Ki ben Namen Joſeph und b’Anbilly ben Beifag 
gemacht: Venalia Cardinali mancipia (feile Sklaven des Cardinals Riches 
lieu), und zwar fo, daß, ed fcheinen Eonnte, als ftänden dieſe Worte im Mas 
nifefte felbft. Dies befonders nun bewog d’Andilly, ſich brieflich an 
Montraue, den Chef und erften Präfidenten genannten Parlaments, zu wenden, 
Er fchreibt am legten December 1643 an ihn: Ich weiß nicht, ob ich Ih: 
nen wie ‘gewöhnlich in dieſem Augenblid fagen ann, daß ich hier in Ruhe 
die Suͤßigkeit des Landlebens und der Einfamkeit genieße, da mir ein Freund 
zeigt, daß man mich öffentlich verläftert (dechire) in einer Schrift, welche 
vielmehr den Namen einer Satire, als einer Gefchichte verdiente. — Ich 
darf eben weil ich ein geringerer Mann, durch meine äußere Stellung nicht 
über folche Angriffe erhaben bin, nimmermehr durch mein Stillſchweigen einen 
Betrug auforifiren, welcher meinen guten Namen trüben und alfo meinen 
Kindern alles Gute, das fie von mir erben werben, die Ehre, rauben wuͤrde. 
Ich erfülle daher eine heilige Pflicht, indem ich Ihnen fehreibe, um ihnen 
das zu wahren, was ich als Water verpflichtet bin ihnen ohne Fleden zu 
binterlaffen, den einzigen Schag, von welchem ich wünfche, daß fie ihn ohne 
Unterlaß durch ihre Tugend mehren. — Was nun die Schmähreben Gra= 
monds betrifft, fo bezüchtigt er mich nicht nur, id) fei ein Sklave, fondern 
auch eine feile Seele. Als hätte man, indem man zur Feder greift, um cine 
Geſchichte zu ſchreiben, das Recht, ſich größere Gewalt anzumaßen, als die 
Gewalt der Könige ift, welche fie zu Herren über unfer Gut und Blut 
macht, aber nicht fo weit geht, unfere Ehre zu ihrer Verfügung zu ſtellen; 
glaubt er, mir bie meinige ungeahndet rauben zu können, die einzige Beloh: 
nung, bie mir bleibt von fo vielen im Dienft des Königs und des Staats 
bingebrachten Zahren, welche dem Könige und Staate nad) meiner Anficht 
eben fo nüglich fein dürften, als feine Geſchichte. Der ganze Hof, den er 
freilich fehr wenig Eennt, weiß, daß ich nie für einen Sklaven gegolten habe. 

* Vielmehr wenn das Gegentheil für einen Fehler angefchen werben barf, fo 
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wäre dies der Punkt, worüber er mich. hätte anklagen koͤnnen. Mic von 
biefer Seite angreifen, heißt: mid) von meiner ftarfen Spite angreifen. Alſo, 
um nicht ein Rühmen zu machen aus einer Gnade, die ich allein von Gott 
habe, will ich mich nicht länger meines Vortheild bedienen und gehe fo zum 
anderen Anklagepunkt über: ich fei eine feile Seele. Aber gab es je einen 
fo aller Urtheilskraft baaren Ankläger; da ich mich hierin eben fo ftark finde? 
Heißt das eine feile Seele fein, zwanzig Sahre im Finanzfache, zu einer Zeit, 
wo Überfluß darin berrfchte, dem Könige gebient haben, mit Gottes Beiftand 
darin immer fo reine Haͤnde behalten haben, wie ich, fo daß ich dabei einen 
Theil meines väterlichen Vermögens verzehrte, ſtatt große Reichthuͤmer zu ges 
- winnen, wie es mir ſehr leicht gervefen wäre u. f. w. 

Obgleich Gramond geftand, die anftößigen drei Worte finden fich nicht 

im Original, ob er gleich ſich genöthigt fah, den betreffenden Bogen neu zu 
druden und diefe Worte auszulaffen, fo war die Sache doch nicht fogleich 
beigelegt. Er wollte einmal nicht ganz Unrecht haben, wollte die Streiche, 
welche d'Andilly gegen ihn richtete, um die feinigen zu pariren, nicht geduls 
- big hinnehmen. Er ließ einen Brief an Philarch druden, darin er zu vers 
ftehen gab, es dürfte fich im Verfolg der Geſchichte manche Gelegenheit dar⸗ 
bieten, der Familie Arnauld etwas anzuhaben. D’Andilly ſah fich noch zu 
einer langen, wirklich großentheild fehr überzeugenden Apologie genöthigt, 
woraus erhellt, daß wenn auch bie ihm zur Laft gelegten Thatſachen nicht 
ganz abzulehnen feien, wenigftens die bösliche Abficht auf Nichelieu, auf 
d'Andilly aber hoͤchſtens der Vorwurf falle, ſich von bemfelben haben betrügen 
und gebrauchen zu laffen. — Dies Eonnte jebody nicht verhindern, daß bie 
Sache fpäter noch einmal auf eine ehrenrührige, gehäffige Weife aus dem 
Grabe verbienter Vergeffenheit ausgefcharrt wurde, 

- Diefe Beſchuldigung aber veranlaßte d’Andilly, welcher eben im Begriff 
ftand, nach Port: Royal fich zurückzuziehen, als Darftellung und Rechtferti- 
gung feiner politifchen Laufbahn, eine Sammlung feiner Briefe herauszuges 
ben. Er wollte fein Haus noch beftellen, fein bisheriges Leben in Ordnung 
bringen 5 bazu gehört auch, daß er feine Ehre, beinahe das Einzige, was er 
dabei gewonnen, in Sicherheit braͤchte. — Uns dienen fie zugleich als beleh⸗ 
rende Wiederholung feines Lebens, als ber intimere Sinn feines Lebens in 
der Welt und ihren Gefchäften. Sie führen uns eine Reihe der ihm am 
nächften befreundeten Perfonen vor, erläutern Manches, was ohne Zerftörung 
der Einheit und ohne Hemmung des Laufs der Dinge in der Gefchichte feines 
Lebens nicht näher erörtert werden Eonnte« | 

Die am meiften fortlaufende und eine ber innigften Gorrefpondenzen ift 
die mit dem geftrengen Parlamentär, dem Präfidenten Barillon, dem 

Manne des Rechts. D’Andilly fagt von ihm in feinen Memoires ): Da 
die Freundfchaft zwifchen zwei Brüdern nicht größer fein kann, als bie unfe- 
tige, und ich alfo den Grund feines Herzens nicht weniger kannte, als er 
den des meinigen, fo glaube ich feiner Ehre das Zeugnig fchuldig zu fein, 
daß weder Ehrfurcht, noch Eitelkeit an ber unbeugfamen Feftigkeit Antheil 
hatten, welche ihn mehrere Verbanriungen, verfchiedene - Gefangenſchaften ges 
Eoftet hat. Die Freimüthigkeit, womit er feine Überzeugung fagte, kam nur 
daher, daß er fich durch fein Gewiffen dazu verpflichtet glaubte. Gerne hätte 
er ſich in die Ruhe der Einfamkeit mit feinen Freunden und Büchern zuruͤck⸗ 
gezogen. Nie habe ich eine über alles Gelbintereffe erhabenere Seele gefehen; 
er legte mehr Proceffe durch Vergleich bei, als er im Parlament durch rich 
terlicyen Spruch beendigte. So vereinigte er getrennte Bamilien wieder, hatte 
die Hände ſtets offen für die Bebürfniffe der Armen und erhielt feinen Geift 
in einer ſolchen Ruhe, daß wer ihn ſah, Mühe hatte, feinen eigenen Augen 
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gu trauen, baß er gefangen ober verbannt fei. Auch konnte man es nicht 
ohne Befremben fehen, baß er nicht fobalb gefangen ober verbannt war in 
eine Proving des Königreichs, als es ſchon den Anfchein befam, er fei nur 
dahin gegangen, Befig zu nehmen von einem hohen Ehrenamt. So groß 
war bie Auctorität, welche er fich fofort erwarb. Auf ber anderen Seite 
war es freilich auch wieder nicht zu verwundern, daß ihm feine große Faͤhig⸗ 
feit, fein freimüthiger und verbindlicher Sinn, feine Nachſicht und Uneigens 
nügigkeit die Herzen aller Welt gewannen. Ich erinnere mid, daß ber 
Kanzler, indem er eines-Zags mit mir von ber Abficht ſprach, melde man 
hatte, ihn wieberum zu verbannen, ba man ihm immer ald Hinderniß im 
Parlament begegne, zu mir ſagte: Wir wiffen nur nicht, wo wir ihn bins 
fhiden follen, da er allenthalben wie im Triumph aufgenommen wird. 

Madame de Motteville giebt uns *) eine Charakteriftit von biefem 
Präfidenten des parifer Parlaments, wobei wir uns des Gebantens beinahe 
nicht erwehren Zönnen, fie habe uns zu gleicher Zeit auch das Bild feines 
Freundes Arnauld d'Andilly mit ein paar flüchtig hingeworfenen Zügen geben 
wollen ), Er war, fagt fie, ein Ehrenmann, feiner Rechtfchaffenheit wegen 
geachtetz3 aber er gehörte zu ben Misvergnügten (chagrins), welche ftets bie 
burd) das Gluͤck Begünftigten, die am Hofe Mächtigen haffen und glauben, 
ein großhergiger Mann dürfe nur die vom Unglüd Verfolgten (miserables) 
lieben, was ſolche Männer immer in —— verwickelt, welche feindſelig ge⸗ 
gen den Hof find. So hatte er auch der Königin Anna ſich lebhaft anger 
nommen und ſich im ihrem Dienfte die Ungnabe des allgewaltigen Minifters 
zugezogen (1638), fo lange die Königin felbft mishanbelt und geringgefchägt 
wurde. Sobald fie aber Regentin geworben war, zog fein böfer Stern, fe 
ungluͤckliches Temperament (wohl auch feine Ehrlichkeit und die Freimuͤthig⸗ 
keit, womit er gegen ben Hof die Rechte des Volks oder doch des Parlas 
ments vertheibigte) bem zum Maͤrtyrthum Geborenen Annas Ungnade zu; 
fie fagte felbft: fo lange der König gelebt (und fie nichts gegolten), habe fie 
feinen treueren Diener gehabt; ſeitdem fie aber Regentin geworben, habe. er 
fie verlaffen und alle ihre Schritte getadelt. Er befam am 23. Mai 1644 
Befehl, fic feines Prafidentenamts beim Parlament zu begeben, und ftarb 
in Pignerol, wohin er, begleitet von ber Theilnahme vieler Rechtfchaffenen, 
ins Exil gefchictt worden war. Die Veranlaffung dazu war, daß das Pars 
lament feinen Unmillen darüber laut werben ließ, daß im Staatsrath alle 
ſeine Beichlüffe annullirt wurden. Ohnedies war bie Königin damals im 
Buge, alle Diejenigen von fich zu entfernen, welche ihr in ihrem Ungluͤck ges 
‚ treu gewefen; fie glaubte, es ſchicke fich nicht für fie als Königin, Verbind⸗ 
lichkeiten gegen Unterthanen zu haben. Das fich für Barillon verwenbende 
Parlament wurde das erfte Mal nicht vorgelaffen, da fie Mebicin nehme, das 
zweite Mal die Yürbitte in Gnaben abgelehnt. : 

‚ Über bie etwaigen früheren Verbindungen zwifchen d’Anbilly und Baril⸗ 
Ion. ift uns nichts bekannt; auch einige Briefe erläutern fie nicht näher. Ars 
nauld fchrieb die erften der nachmals gebrucdten Briefe an ihn unmittelbar 
nach feiner_1638 ausgebrochenen Ungnabe, benn er felbft hegte diefe Vorliebe 
für die Unterdrädten und ungerecht Verfolgten. j 

Am 8. April 1638 fchrieb Arnauld an den Präfidentern Barillon: Cie 
werben aus dem, was ich Ihnen fchon gemeldet habe, erfehen, wie Gott Ih—⸗ 
nen eine Gnade erzeigt, welche viel Eöftlicher ift, als alle Glüdsgüter der 
Erde. Wollen Sie fic) diefelbe zu Nus machen, wie ich hoffe, fo werben 


1) Petitot. Band 37, Seite 79. 
N) MWir dürfen dabei ja nicht vergeſſen, daß Motteville, von Ihrer Kindheit an von 
der Kr gin bevorzugt, allenthalben ihre Kandlungen im möglich beiten Lichte bare 


— 


732 Beilage V. 


Sie einer der ichften Menſchen auf der Welt fein, glücklich in dem ein⸗ 
gig wahren ck, gegen welches alle anderen nur Elend find. Denn welches 
größere Verlangen Eönnten wir haben , als das, ven Weg bed wahren Lebens 
gu betreten und ernftlic) auf unfer Heil bedacht anzufangen, der Stimme 
Diefes Gottes, der Liebe und des Erbarmens zu gehorchen, der uns befiehlt, 
ihm zu folgen. Sollten. wir wohl ſo feige fein, zurücdzumeichen und den 
Muth, den er uns fchenkt, nicht feinem Dienfte zu widmen? Sollten wir 
dend genug fein, unfere Augen zu verfchließen gegen das Licht der ewigen 
Wahrheiten, welche er uns aufgehen läßt? noch an die Erde gefeffelt zu bleis 
ben, während er uns in feiner außerorbentlichen Gnade den Weg zum Him⸗ 
mel geist? Ja, es ift Zeit, daß wir aus dem Schlummer erwachen, darin 
bie Mehrzahl der Menfchen begraben liegt, und zu erkennen, daß das Durchs 
Ereugen Eurer Plane und mein ſchlechtes Gluͤck, welche von Denen, die nur 
nah dem Sinnenfcheine urtheilen, für Übel angefehen werden, das größte 
Heil find, das uns begegnen kann; denn indem diefe Umftände uns uns felbft 
wiedergeben, geben fie uns auch in unferer Zurücdigezogenheit die gehörige 
Ruhe, um an uns felbft einmal zu benfen und mit Verachtung zu betrachten 
alle die vergänglichen Glüdsgüter, wie wir denn auch unentfchuldbar wären, 
wenn wir uns durch fie verblenden ließen, nachdem wir ihr Nichts und ihre 
Eitelkeit Eennen gelernt haben. — Es ift diefer Brief der erfte unter den 
gevrudten, welcher von d'Andilly nad) dem Tode feiner Frau gefchrieben 
wurde. zu 

Sn einem Briefe vom 13. October 1638 fchreibt d'Andilly, von Pom⸗ 
ponne aus, am benfelben Barillon: Es kommt uns nicht ſchwer an, Still⸗ 
fhmweigen gegen einander zu beobachten, .bei der Gewißheit, die wir haben, 
daß unfere Herzen zu einander reden, und daß bdiefe Sprache, welche Gott 
und die Engel fo vollfommen verftehen, die beredtefte Sprache für Diejenigen 
tft, welche ſich Lieben. Wir fehen ung jeden Tag in der Gegenwart Deflen, 
beffen Blicke bis in den Grund der Abgründe dringen; feine Liebe verbindet 
uns um fo inniger, je mehr ung die Zufälle der Welt trennen; es ift mir, 
als wenn dieſes göttliche Band, wodurch fie meine Seele an die Ihrige feſ—⸗ 
felt, mit der Länge unferer Trennung ſich immer enger anzöge. So find bie 
Geſetze der Natur umgeftoßen durch die der Gnade; der Geift, das Ebenbild 
Gottes, der ganz Geift ift, erhebt fich über die Verhältniffe des Körpers z 
Sie find freier ald vorher, wir” ftehen uns näher, denn wir waren. So 
fangen Sie denn an, wahrhaft glücklich zu werden, weil Sie jest es weniger 
* Art der Welt ſind; auch ich fange eben jetzt an, es zu ſein, weil mein 
Verluſt und mein Schmerz mich frei machen von den Gegenſtaͤnden, welche 
die Welt liebt. 

Wir ſind Beide gleichermaßen in der rechten Einſamkeit; denn wer ſich 
er freiwillig darein begiebt, verdient nicht, daß man diefes von ihm fage. 
Während aber meine Einfamkeit allein meine eigene Wahl ift, hat Gott Ih: 
nen die Gnade eriwiefen, bie Ihrige aus einer nothwendigen zu einer freiwil- 
ligen zu machen. Wunderbare Gnabe, zu felten, als daß wir Dem nicht 
follten genug dafür danken, deffen Gabe fie iſt; glüdfelige Einfamkeit, welche 
uns dem Schöpfer felbft, dem Herrn, dem Erlöfer der Menfchen näher 
bringt, indem fie ung von den Menfchen entfernt; wünfchenswerthe Zuruͤckge⸗ 
zogenheit, in welcher diefer himmlifche Freund ung allein findet und fich freut, 
zu unferem Herzen zu reden und zu hören, wenn wir mit St. Auguftin zu 
ihm fprechen: Domine ecce aures cordis mei ante te, aperi eas et dic 
animae meae, salus tua ego sum (Herr, fiehe die Ohren meines Herzens 
vor bir, öffne fie und fprich zu meiner Seele: Ich bin dein Heil). Co 
wollen wir denn, ich bitte Sie, uns ciner fo befonderen Gnade würdig 
machen, um nicht dem fchlechten Knechte gleich zu fein, welcher, flatt das 
ihm anvertraute Talent umgutreiben, es in ber Erde pergrub. Wir haben 
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keine Zeit mehr zu verlieren, um ernſtlich an die Ewigkelt zu denken. So 
viele Todte von allen Staͤnden und Altern, welche dieſes Jahr zu einem der 
allertraurigſten machen, reden zu unſeren Augen und zu unſeren Ohren. Wir 
wollen aber nicht ſo feige ſein, blos aus Furcht uns Gefuͤhlen zu ergeben, 
welche ſeine Liebe in uns erwecken ſoll. Auf der anderen Seite wollen wir 
aber auch nicht ſeinen Ruhm begehren, ohne zugleich feine Leiden zu erfaſſen. 
Auf nad) bem Tabor, aber über die Schäbelftättel nur dem Gottesfohne 
kommt es zu, über Zabor nach der Schäbelftätte zu gehen. — Wir Beide 
find, im Vergleich zur großen Maffe der Melt, gleichfam in einem Hafen, 
von dem aus wir die Schiffbrüche betrachten, vor welchen: und ber göttliche 
Steuermann. bevahren wollte. In Betracht unferer felbft aber find wir ims 
mer mitten im Sturm, ba die Ungewitter, welche durch ben Athem des Gas 
tans und das unruhige Treiben unferer eigenen Leidenfchaften: ſich erheben, 
woh im Stande wären, uns in den gefährlichften aller Schiffbrüche zu ſtuͤr⸗ 
en. Wir Eönnen nicht zu fehr auf unferer Hut fein, da wir fo mächtige 
einde haben,. noch dürfen wir zu fehr auf. unfer Gluͤck hoffen, -es fei denn, 
daß wir mit: Muth kämpfen. Diejenigen unter unferen Freunden, von denen 
Sie wiffen, daß fie ſo hochherzig über die Welt gefiegt haben, indem fie alle 
ihre Freuden und alle Hoffnungen niedertraten *), fehreiten mit Riefenfchritten 
auf diefer heiligen Bahn fort. Shre Einfamkeit ift jo groß, baß nur Gott 
weiß, was barin gefchiehtz wäre es möglich, fo würden fie fich felbft vor 
fich verbergen. : Ich rede Ihnen. nicht von dem Anderen, deſſen Handlungen 
fo fehr über: meine Worte erhaben find, daß id) nur durch mein Stillſchwei⸗ 
gen Beugniß von feiner Tugend abzulegen weiß. Gott hat durch biefes letzte 
egegniß zugelafien, daß Sie an diefem Manne ein volllommenes Beifpiel 
hätten von Allem. dem, was Sie in, Ihrer gegenwärtigen Lage zu thun has 
ben. Unb wenn ich denn fo in biefer Beziehung alle die Gnadengaben bes 
trachte, die Ihnen geworben find,. fo erfaßt mich eine eben fo große Bewun⸗ 
derung über bad Erbarmen Gottes über Sie, als über-die Verblendung Der» 
jenigen,. welche das wahrfte Glück Ihres Lebens Ungluͤck nennen. Ich bitte 
Sie um.eine Antwort auf diefen Brief, um den Zroft zu erhalten, von 2. 
nen felbft zu vernehmen, ob Sie wirflid in ber geiftigen Verfaffung find, 
welcher Sie zu finden ich zuverfichtlich. hoffe. Dann aber wollen: wir wieder 
anfangen Stillſchweigen zu beobachten, bis Gott es und brechen heißt, wie er 
mic) denn auch jegt dazu verpflichtet hat. Denn daß er felbft mir geboten 
hat, es diesmal zu brechen, ift nicht ſchwer zu beurtheilen, ‘wenn man fieht, 
baß id) fo gang von Herzen zu Herzen mit Ihnen rede, eine. Sprache, bie 
nur Denen. verftändlich ift, welche durch ihn felbft :zufammen verbunden 


find, 

Am Ofterfefte 1639 fchreibt d'Andilly an Barillon: : Sie. haben mir eine 
‚fo befriedigende Antwort auf meine Anfrage über Ihre Zuftände gegeben, und 
ich Tannte fo gut die Verfaffung, in .ber Sie: ſich befanden, auch ohne 
Ihre Antwort, daß ich Unrecht hätte, noch im Zweifel: darüber zu fein. 
Eben darum Fam es mir nicht ſchwer an, Stillſchweigen zu beobachten, ob 
Sie gleich zu Denen in diefer Welt gehören, mit welchen zu reden ich völlige 
Freiheit habe, jene heilige Freiheit nämlich, welche Gott allein geben kann 
Denen, welche fich in ihm lieben; welche jene wunderbare Sprache der H 
bildet, die auf Erden ein Bild der Sprache der Seligen im. Himmel ik. & 
kenne ich denn, ohne Sie zu fehen, ohne mit Ihnen zu reden, Ihre Gedan⸗ 
fen befier, als Diejenigen, weldhe Sie fehen, mit Denen Sie reden; der 
les den ic) vor ihnen voraus habe, ift ohne Vergleich größer als der, 
welchen fie über mich zu haben glauben, Iſt ja. doch unfere Gemeinfchaft 


1) D’Andilly meint bamit offenbar Le-Maitre und bi 
im Bolgenden aber ben gefangenen St. Eyran. nd bie Genoffen feiner Ginfamkelt 
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um fo.reinet und vollkommener, je unfinnlicher fie ift, und ergänzt boch er, 
qui vocat ea quae non sunt tanquam ea quae sumt: (der was nicht ift, 
zuft wie bad, was ift) auf eine vollfommen geiftige und göttliche Weife bas, 
was unferen Swiegeſpraͤchen, bie wir in feinge Gegenwart halten, abgehen 
Eönnte. Ja ich bin überall, wo Sie find, und Sie überall, wo ich bin; 
biefes anbetungswuͤrdige Band, das uns umſchlingt, kann uns recht wohl 
vereinen, auch wenn wir in verfchiedenen Provinzen leben, da es ung ja noch 
viel mehr vereinen würde, wenn wir in verfchiebenen Welten. leben würben, 
wie denn die triumphirende ‚Kirche enger mit der kaͤmpfenden verbunden iſt, 
als diefe mit ſich ſelbſt. IE. .;° 2, 
Wir find überglüdlich, Daß wir durch verfchiedene Stürme in. einen Has 
‚fen verichlagen worden find, in welchen wir bei ruhigem Wetter nicht hätten 
gelangen koͤnnenʒ daß wir Gelegenheitihaben, in der Ruhe unferer verfchies 
denen Einſamkeiten aufmerffam den beklagenswerthen Zuftand ber meiften 
Menfchen zu betrachten, welche fich fo gang verblenden laſſen burdy ben eiteln 
Schein falfcherWergnügungen; falſcher ‚Güter, falfcher Ehre, daß fie für 
biefe Freuden, welche mit Blitzesſchnelle vorübetgehen, auf eine . dauernde 
Gluͤckſeligkeit verzichten, auf unvergängliche Reichthuͤmer, auf die Ewigkeit 
bes Ruhms und der: „Derrlichkeit. Ich liebe Sie zu fehr, als daß ich Gie 
über: eine fo vortheilhafte Stellung beklagen follte; ich habe aber.auch ein zu 
großes. Vertrauen auf bie Führung Gottes mit und, als baß ich mich ni 
darüber freuen wuͤrde, wenn Sie aus berfelben treten werden; inbem ich ber 
gewiſſen Zuvexficht bin, daß Ihnen diefes gefchehen wird, fobald er Sie in 
den Unterweifungen.befeftigt fehen wird, welche er Ihnen felbft giebt in ber 
. Schule dieſer Einſamkeit, einer Einfamkeit, welche er Ihnen. zu jeder 
it, ja vor aller Beit zubereitet hatte, um fich Ihnen unverhüllter: zu zei⸗ 
gen, als es Ihnen im Gedraͤnge ber Gefchäfte möglich geweſen wäre; fpre 
Sie doch. biefes Urtheil fo Elar felbft-aus, haben Sie es doch gegen mich in 
fo Zräftigen Ausbrüden ausgeſprochen, ‘daß ich nie daran denke, ohne mich 
deſſen vollkommen zu getröften. Jeſus Chriſtus ließ es geſchehen, daß Ihre 
Entfernung mit dem Tage feines Todes anfing, um Ihnen: bie Lehre zu ger 
ben, Ihr Gefhäft während dieſes Exils folle darin beftehen, daß Sie mit 
ihm fterben: lernen, um auch mit ihm. wieder zum neuen Leben geboren zu 
werden. So haben wie denn auch heute ben glorreichen. Tag erreicht, von 
dem ich Hoffe, daß uns der Herr in feiner Gnabe heute auferwecken werde, 
um nie wieder zu fterben. Denn was man gewöhnlich Tod Inennt, ift gar 
nicht für Diejenigen, : welche von biefem ‚augenfcheinlichen Tode, dem weltlis 
lichen Leben, zu dem einzig wahren Leben hinübergehen;...fo wenig...ald bas 
fogenannte Leben in Wahrheit Eein Leben ift für Diejenigen, welche es zu 
ts brauchen, als dazu, dag ſie ſich in die Bande eines ewig. unglüdlichen 
Zodes begeben. "ch aeftehe, daß wenn die Unterwerfung, welche ich ben 
Fuͤgungen der Worfehung fchuldig bin, mich nicht. verpflichtete, „ohne Unruhe 
eine: fo lange Trennung zu dulden, ich diefelbe nur mit großer Betrübniß er⸗ 
tragen würde, da ich Ihnen tauſend Dinge zu fagen ober von Ihnen: zu. ler 
nen. hätte uͤber den Gebrauch, welchen wir von fo vielen. Gnaben , ‚bie uns 
Gott gewährt, zu machen haben. Da uns aber die Worte nicht vergönnt 
find, fo wollen wir mit einander durch unfere Thaten reden; wir wollen nie 
vergefien, daß wir iym werden Rechenſchaft ablegen müffen über dieſe enge 
Verbindung ,. weiche er unter uns geſchloſſen hatz wodurch er uns verpflichten 
wollte, daß Einer den Anderen ermunterte, ihn gu lieben und zu, bienen im 
Geift und in der Wahrheit, wie er uns felbft untermweift durch jene myſte⸗ 
riöfe, — Rede, welche er an alle Chriſten in der Perſon der Sama⸗ 
riterin richtete. 
Am 25. September 1639 ſchreibt d'Andilly an Denfelbens Ich glaube, 
ich hätte Eeine paffendere Zeit: finden koͤnnen, Ihnen zu fehreiben, als eben 
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jest, ba ich hoͤre, daß Sie viel  befücht werben, um Ihnen ins Gebächtntß 
zu rufen, daß die Gnabe wie ein Föftlicher Balfam ift, welcher ſich v 
‚tigt, wenn er an bie Luft kommt, und daß fie baher das Bebürfnig der Zus 
rücgezogenheit und der Einfamkeit hat, um fic zu erhalten. So thun Sie 
denn das Unmögliche, ohne die Artigkeit und die nothwendigen Rüdfichten zu 
vernachläffigen, um nicht unter Ihren Freunden allen Nutzen Ihrer Zurüdiges 
- gogenheit zu verlieren, welche, indem fie Sie von den Menfchen trennt, Sie 
aufs engfte mit Gott - vereinigen muß. Entziehen Sie fi) heimlicdy Stunden 
lang, um biefe Zeit in heiligem Forfchen und im Gebet zu verleben, wo Gie 
von Herzen zit ihm reden werben, eine Sprache, welche er nie fo gut ver 
ſteht, als in der Stille der Zuruͤckgezogenheit. F Bar 

An Denfelben fehreibt d’Andilly am 4. November 1640: Ihr letzter 
Brief läßt mich fehen, wie die Grundfäge bed Chriftenthums tief in Ihr 
Herz eingegraben find, da Sie fo gut bemerken, daß bie wahren Freund» 
fchaften ewig fein müffen; eine Wahrheit, die für alle Weisheit der Heiden 
ein verborgenes Geheimnig mar und uns nur durch das Licht des Glaubens 
deoffenbart werden konnte. Denn man muß glauben, daß unfere Freunde 

dem Tode wahrhaft eben, und :muß- hoffen, baß wir fie in einem beſſe⸗ 
ten Leben wieberfehen werben, um ihnen (auch nach ihrem Tode) ftets die 
felbe Achtung und Liebe zu bewahren, welche wir für fie hatten, während fie 
noch in dieſer Welt waren. Eine hatte Erfahrung lehrt mich diefes je mehr 
und mehr als-wahr erkennen, und ich kann Ihnen nicht genug bezeugen, wie 
fehr ich mich Ihnen dafür verbunden fühle, daß ich fehe, welche Liebe Sie 
bevahren für eine Erinnerung, welche mie fo theuer ift, baß die Zeit mich 
nur bie Größe. meines Verluſtes beſſer beurtheilen laͤßt. Könnte ich Ihnen 
in der Perfon Ihrer Kinder zeigen, was ich Ihnen bin, fo würden &ie fine 
den, baß meine Liebe zu ihnen Ihre Erwartung beimeitem übertrifft, ja nur 
Gott allein weiß, bis zu welchem Gräde und auf welche Weife ich Sie Liebe. 
Ich bitte Sie, der feiten Überzeugung zu bleiben, daß Sie keinen befferen 
Entſchluß faffen Eonnten, als den, Ihre Kinder bei Ihnen zu behalten. Das 

zweite Leben, das Sie ihnen alfo ſchenken, ift ein ohne allen Vergleich wich— 
tigeres als das erfte, und indem Sie ebenfowohl ihr Vater dem Geifte, als 
den Leibe nach werben, gehören’ Sie nicht zu ber Zahl der ungluͤckſeligen 
Väter, von welchen Gott einft für die Seelen ihrer Kinder Rechenfchaft vers 
langen wird, ihrer Kinder, welche fie arm an Reichthümern ver Gnabe ge» 
Laffen haben, während fie nur darauf bebacht waren, fie mit ben falfchen 
Reichthuͤmern der Welt zu überhäufen. Ich bin fehr erfreut, daß Sie einen 
fo guten Lehrer für Ihre Kinder getroffen haben; biefes Glück iſt größer, als 
es fcheint. Aber bei Ihrer Abſicht, Ihre Kinder ald wahre Shriften zu er⸗ 

hen, wird Bott es Ihnen an nichts. fehlen laffen, es auszuführen. Ich 
itte Sie, den Kindern bisweilen zu fagen, was ich Ihnen‘ bin, bamit fie 
fi nad) und nad daran gewöhnen, Zutrauen zu mir zu faffen, auf daß, 
wenn Gott mic) lange genug in dieſer Welt läßt, um benfelben, in Gemeins 
ſchaft mit Ihnen, eines Tags einige gute Raͤthe für ihr Benehmen zu geben, 
fie diefe mit offenem Herzen aufnehmen. . 

Am 14. März 1641 fchreibt er wiederum an Barillom: Sie haben auß 
meinem vorigen Briefe erfehen, wie viele Freude mir ber Ihrige gemacht 
Hatte, indem ich daraus lernte, mit welcher Ergebung in den Willen Gottes 
Sie ſich vorbereiteten, das, was einmal gefchehen ift, aufzunehmen. Aber 
Ihr Schreiben vom britten biefes Monats läßt mic) mit Bewunderung bie 
Größe der Gnaben erkennen, womit ber Herr Gie fegnetz denn 28 ift wahr, 
daß ich bei meiner Leidenfchaftlichen Liebe zu Ihnen doch Leine andere Berfafe 
fung zu wünfchen wüßte, als diejenige, in welche er Sie, wie ich fehe, verz 
fest hat. Die Geheimniffe feiner: Vorſehung anbeten; fich mit einem Male 
von allen Intereffen der Erbe losteißen; mit ihm fich durch die Leiden verei⸗ 


736 | ‚Beilage V. 


nigen; anerkennen, baß biefes ein. Gluͤck iſt, das. nur aus feiner Gnade here 
vorgehen kann; im, Grund feiner-Geele,einen Frieden genießen, den man noch 
nie gefühlt bat; ihn durch die ihm. Tchuldige Dankbarkeit zu erhalten hoffen 
und fo leben zufriebener als je, — ich bitte, ‚urtheilen Sie, ob das Geſin⸗ 
nungen find, welche, die bloße menſchliche Natur. mitten in der Hige eines 
ſolchen Begegniffes, fähig ift einer. Seele einzufloͤßen, die erhaben und muthig 
und folglid) auch ſtolz ift und voll jener ſich ihrer felbft ruͤhmenden Verach⸗ 
tung, welche. vor Gott eben fo fündig iſt, als edel in den Augen der Welt, 
Ich habe jedoch nicht ein einziges Work ‚hinzugefügt; es find dies Ihre eige⸗ 
nen Worte, welche ich Ihnen wieberhole, auf daß Sie dieſelben fich- oft. wies 
ber vor die Augen halten und ſehen, zu was Sie ſich verpflichten; vergeffen 
Sie dabei nie, daß fie nicht aus Ihrem Munde gegangen wären, wenn Gott 
jie nicht in Ihr Herz gefchrieben hätte, und daß Sie, um fich eines ewigen 
Lebens mit ihm zu vergewiffern,. nur getreulich diefen Infpivationen folgen 
bürfen, welche er Ihnen in einem, Augenblick gefchentt hat, da Sie. es Km 
feine Gnade -am wenigften erwarten. durften, Ex hat Ihre Bande auf eine 
fo unvorhergefehene Weife zerbrochen, daß es unmöglich war, es vorherzus 
feben; er hat Sie beinahe ganz von den Menfchen geichieben, um Ihnen eine 
Gelegenheit zu geben, fürder das Leben der Engel zu führen, fo daß Sie nur 
noch durch einen Punkt an die Erde gehalten find. Er hat Sie eines Theils 
biefer öffentlichen Beſchaͤftigungen entbunden, welche einen fo großen Theil 
Shres Derzens erfüllten, damit Sie ihn felbft in diefen neuen leeren Raum 
aufnehmen koͤnnten, welcher nicht. leer ‚bleiben, kann (da es eben fo: wenig im 
Reich der Gnade, als der Natur einen ſolchen geben- kann 9) und ‚bei wels 
em man fi) hüten muß, daß man, nicht den Satan an feiner, Statt eins 
bringen laſſe, weil er nothwendig von, dem. Einen ober dem Anderen erfüllt 
werben muß. In diefer Entfernung vom--bürgerlichen Leben und. vom lims 
gang mit der Welt leben Sie ein bimmlifches Leben und bereiten fich einen 
fo großen Vorrath von Zugend, ‚daß wenn. Gott Sie wieder in die Aufres 
gungen diefer Welt zurücdrufen will, Sie fähig feien, ſich als wahrer Chrift 
zu benehmen und die Ruhe Ihrer Seele in der Mitte des Strudels der Ges 
Ihäfte zu bewahren. Aber damit es dazu komme, müfjen Sie von ihm ges 
rufen werben, um nicht Gefahr zu laufen, Sciffbrudy zu machen. Denn 
ba Sie nicht zweifen Tonnen, daß er es fei, welcher, fich unter fichtbare Mite 
tel verbergend, Sie aus Ihren Amtern abberufen hat durch die unfichtbaren 
Drbnungen feiner Vorficht und feines Mitleidens über Sie, fo ift für Sie 
eine neue Berufung von feiner Seite nöthig, um in die Amter zurückzutreten, 
von welchen er Sie weggenommen bat, welche Sie mit fo vielem Glanz und 
Achtung in der Welt erfcheinen ließen. Man muß aber geftehen, daß er fehr 
wenig daraus macht, da er ja, als er Ihnen feine außerordentlichen Gnaben : 
exrtheilen wollte, bewirkte, daß Sie felbft allen diefen Glanz und diefe Ach⸗ 
tung verachteten; wie fie denn nur fchöne und angenehme Berfuchungen find, 
welche uns ſtets verloden, ihn ohne Unterlaß durch unſere Eitelkeit zu beleis 
digen. Doc) genug davon. Denn bis, hieher habe ich fo fchnell geichrieben, 
daß ich.nicht daran zweifeln Eann, daß das, was ich zu Ihnen fprad), aus 
ber Fülle meines Herzens gefloffen ſeiz da nun aber meine Hand anfängt, 
langfamer zu werden, fo darf ich in meinem Geifte nicht; ſuchen, um meinen 
Brief zu verlängern; denn ich möchte. nicht ‚meine Gedanken mit denjenigen 
vermengen, bon welchen ich glauben. möchte, daß Gott fie mir eingegeben 
habe, indem ich mit fo großer Lauterkeit des Herzens in feiner Gegenwart 
mit einem wahrhaften Freunde gefprochen habe, welcher ein fo großer Schag 
ift, daß wir ihn nad) dem Wort des Weifen, der es vom: heiligen Geift ver: 
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‘nommen bat, nur von feiner Hand vernehmen mögen. Es wäre unmuͤtz, 
Shnen über dieſen Gegenftand die Gefinnungen ber beiden Freunde zu fagen, 
welche ich Ihnen gegeben habe, ba ich nie andere Gefinnungen habe, als 
diefe felbft; fo fehr achte und ehre ich ihre Tugend; fondern ich will Ihnen 
nur fagen, daß ich hoffe, Gott werde Ihnen eines Tags zu erkennen geben, 
wie gluͤcklich Sie find, daß es fein Wille war, Sie follten Theil an einer 
Sreundfchaft haben, welche ich unvergleichlich mehr fchäge, als Alles, was 
= Gluͤck Ihnen geraubt hat, als Alles, was ed Ihnen je wieber geben 
nnte. 

Gott befohlen! Ich fühle gebührend das Leid, welches Sie über ben 
Tod meiner Mutter fühlen, welche ich nur mit ben Augen bes Leibes be— 
weint habe; denn ich kann Sie verfihern, daß bie Augen bes Geiftes mit 
einer wunberbaren Freude dad Gluͤck betrachten, welches fie, wie ich hoffen 
darf, gegenwärtig genießt. Kenne ich ja doch bie Tugend, in welcher das 
Erbarmen Gottes ihr die Gnade gefhenkt hat, ihr Leben hinzubringen, das 
nur eine beftändige WBorbereitung auf den Tod war, ohne irgend eine Ans 
hänglichkeit an das Irdiſche, das fie ftets mit jener glüdfeligen Verachtung 
——— hat, welche ein fo großes Zeichen der Praͤdeſtination der Gerech⸗ 
ten ift. 

Am 6. März: 1643 fchreibt d'Andilly, einen Monat nad) St. Cyrans 
Befreiung, an Barillon: Die Gefühle, welche mir die Ihrigen , betreffend 
die Befreiung meines Freundes mittheilen, haben auf mein Herz einen folchen 
Eindrud gemadt, daß ich, bei ber Unmöglichkeit, fie durch Worte auszus 
druͤcken, befchloffen hatte, das Stillfhweigen zu beobachten. Allein in Bes 
tracht, daß es nur den Engeln und ben Geligen zulommt, biefer Art von 
Sprache fich zu bedienen, welche nur. im einfachen Anfchauen deſſen befteht, 
was im Geifte vorgeht, glaubte ich mich verpflichtet, Ihnen zu fagen, Gie 
haben in zwölf Reihen Alles zufammengefaßt, was ich nur in Betreff St. 
Cyrans und Ihrer zu wiffen wünfchen konnte. Ich Tann Gott nicht genug 
Dank fagen für die Gnade, welche er Ihnen erwiefen, fo viele Achtung und 
Liebe für einen Mann zu haben, der es fo gut ald irgend einer in der Welt 
verdient. Er hat mich gebeten, ihn Ihnen gehorfamft zu empfehlen. Allein 
ich laſſe diefe Ausbrüde gewöhnlicher Höflichkeit bei Seite und gehe viel weis 
ter; denn ich verfichere Sie feiner Freundfchaft, eines Schages, welchen Sie 
gewiß — benn ich urtheile von Ihnen nach mir felbft — nicht blos auf ei⸗ 
nen beftimmten Werth anfchlagen, da es ja auf Erden nichts giebt, was dem 
ee gleichzufchägen wäre, das Herz Derer zu befigen, welche ihm aͤhn⸗ 
ich fin 


Auffallend ift, daß der fchriftliche Verkehr mit Barillon feit dem Tode 
des Gardinals Richelieu und feit der Zurücberufung Barillons in feine Ämter 
beinahe ganz abgebrochen iſt; kaum veranlaßte St. Cyrans Befreiung und 
eine Krankheit des Coadjutors Reg d'Andilly zu kurzen Schreiben an ihn. 
Bor Allem aber vermiffen wir barin jene fromme Innigkeit. Diefes Ver: 
haͤltniß, welches für alle Ewigkeit gefchloffen ſchien, wurde vielleicht durch den 
Barillon vorübergehend wieder aufgegangenen Glüdöftern wenn nicht gelöft, 
doch zu einem weiteren, allgemeineren gemadjt. Hat bie nachherige Ungnade 
Barillons die beiden Freunde fich wohl wieder näher geführt? Barillon ftarb 
1645 in feinem Eril Mu Pignerol, betrauert von allen Männern von Ehre. 

Wie bei den fchönen Geiftern jener Zeit und in den Memoiren der Dof: 
männer die Liebe, auch die finnliche, den Mittelpunkt bildet, fo ift die hohe 
Idee von der Freundfchaft, namentlich von der chriftlichen, ein Grund-Gedanke 
und Gefühl, deffen Band d'Andillys ganzes Außeres und inneres Leben durch: 
zieht. Das enttäufchende Ende feiner Freundſchaft mit Ornano war eine - 
tiefe Wunde für fein Herz; St. Cyran aber war wirklich mit feinem eigenen 
Ich unzertrennlich Eins geworden, Freilich finden wir auch an eine fchöne 
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Zahl von Männern, auch an mehrere Frauen bie nachbrüdtichften Betheue: 
rungen treuefter Freundſchaft; Einiges ift hier wohl auf die Rechnung der 
Artigkeit, Einiges auf vorübergehende Verhältniffe und Neigungen überzutras 
gen. Ihm felbft fchien es, als verlöre die Freundfchaft durdy Ausdehnung 
ihres Kreifes nimmermehr an Intenfität. So fchrieb er am 19. Juli 1641 
an einen Ungenannten, welcher in der Freundſchaft diefe Weitherzigkeit fuͤrch⸗ 
tete und beinahe mit dem Auge der Eiferfucht über feinem Freunde wachte: 
Sft es nicht. Unrecht von ‚Ihnen, von ben Seelen zu urtheilen wie von ben 
Körpern, indem Gie glauben, da bie Seele eines Ihrer Freunde gang von 
der Achtung und von ber Liebe erfüllt ift, welche er der Zugend und ber 
Freundſchaft gewiffer Perfonen ſchuldig ift, fo fei darin nun kein Raum mehr 
für die Shrige? Segen Sie alfo die Macht diefer edelen Gabe herunter, wel 
che uns das Bild Gottes mittheilt, indem Sie nach den gewöhnlichen Er: 
fcheinungen ber Natur diefe außerordentlichen Erfcheinungen der Gnade regeln 
wollen, an Männern, welche fich mit einer wahrhaft frommen Zärtlichkeit 
lieben, einer Zärtlichkeit, deren Flamme feinen Rau, deren Klarheit Eeine 
Wolke hat? Ich bitte Sie, legen Sie biefen Unglauben ab, werben Sie treu, 
treu gegen benjenigen unter Ihren Freunden, welchen Sie hoffentlich je mehr 
und mehr erproben werben als Ihren über alle Ihre Vorftellung 
etreuen Freund... » 

D'Andillys Sohn Anton beklagt ſich darüber, daß fein Vater zum Scha⸗ 
den feiner Kinder, ober doch zu feinem Schaben Außerft freigebig, ja ver- 
ſchwenderiſch gegen feine Freunde feis mamentlich bethätige er diefes ſchran⸗ 
fen= und rüctichtetofe Feuer der Freundſchaft in den neueften Freundſchaften. 
— Andere fpotteten darüber, daß er in der Freundfchaft fo foftematifch, nach 
Regeln und Principien verfahre, daß er in der Freundfchaft beinahe Pebant, 
mehr nur Theoretiker fei. 

So fchreibt er felbft am 24. September 1643 an einen Ungenannten: 
Sie erweifen mir die Ehre, mich einen Gelehrten (savant) in der Kreundfchaft 
zu nennen. Es ift die allerbefte Meinung, welche Sie von mir haben koͤn⸗ 
nen, es giebt mir aber zugleich auch guten Grund vu glauben, ein Mann, 
welcher mich fo bitter haßt wie Herr N., thue mir böfe Dienfte bei Ihnen. 

Sein Syftem der Freundfchaft, wenn wir es fo nennen dürfen, ift am 
Eräftigften und vollftändigften ausgefprochen in ben Briefen an Barillon. 
Hier noch Einiges, was zur Beleuchtung diefer Seite feiner Natur beitra= 
gen mag: 

Den 1. Mai 1643 fchreibt er dem Port:Royal fehr befreundeten, be: 
rühmten Prediger Pater des Mares vom Oratorium: 

Ehrwürbdiger Vater! 

Sch bin Ihnen recht böfe, daß Sie fich nicht daran erinnern wollten, ber 
beredtfte Brief, der je gefchrieben wurde, habe aus ben vier Worten beftan- 
den: Domine, quem amas infirmatur (Herr, er ift krank, den du lieb haft). 
Genügte es nicht an eben fo vielen Worten für eine Perfon, welche nur Ein 
Herz mit Ihnen hat und haben darf, wie wir ja fo glüdlich find, in ihm ges 
einigt zu fein; welcher alle wahre Chriften in feinem Herzen trägt und wels 
* — — iſt, daraus ſie alle ihre Gefuͤhle und ihr ganzes Leben 

pfen ſollen 

An Servien ſchreibt er im October 1643: 

Iſt es möglich, daß Sie mitten unter der Laft fo vieler Gefchäfte, wel: 
che mir für Ihre Gefundheit bange machen, auch nur daran denken Eonnten, 
fich zwei Stunden vom Schlafe abzuziehen, um mir Lebewohl zu fagen? Im 
Wahrheit, ich habe Grund, mich über diefe unnöthigfte aller Geremonien zu 
beklagen; denn ein Lebewohl ift doch nur für Diejenigen, von welchen man 
m trennt, und Sie werben baher, wie ich hoffe, nie Urfache haben, mir ein 
Lebewohl zu fagenz; was follte denn im Stande fein, mich von Ihnen zu tren: 
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nen? Kann ja doch die Gegenwart nichts Anderes zu unſerer Einigung bei⸗ 
tragen, als die Freude mehr in der Naͤhe zu betrachten, wie groß das Gluͤck 
einer Freundſchaft iſt, welche Gott allein ſchließen konnte und die nicht ein 
Schatten von dem wäre, was fie fein ſollte, wenn fie ſich nicht ganz auf ihn 


ge. 
Pontis erzählt ung: Noch eine gang befondere Verpflichtung habe ich 
gegenTd’Anbilly, welche ich nicht ‚übergehen Tann, und ich achte In um 
fo mehr, als ich hoffe, es werde mir biefes ein Zroft im Tode fein und 
ein Pfand der Barmherzigkeit Gottes. Ich hatte naͤmlich die Befehlshaber: 
ftelle in einem Kleinen Plage der Dauphine, deren ich mid) entlebigen wollte; 
ich Eonnte jedoch nur wenig davon hoffen. Aber ein hugonottifcher Edelmann 
hatte darüber ſich mit feiner Partei befprochen und hatte erwogen, wie es 
denn auch wirklich war, daß, wenn es zu einem Bürgerfriege käme, fie als 
Meifter diefer Kleinen Stadt auch Meifter über das ganze Thal wären, und 
bat mich, nur ihm allein diefe Befehlshaberftelle zu verkaufen; ex erbot ſich, 
mir Alles dafür zu geben, was ich dafür verlangen würde. Ich hätte ges 
glaubt, fie mit Vortheil loszuwerden, wenn ich 7 ober 8000 Livres daraus 
gelöft hätte; da ich mich aber mit ihm barüber befprochen hatte, fagte er 
mir gerade heraus, daß er mir 50,000 dafür geben würde. — Ich geftche, 
daß mic) dieſes anfangs ein wenig in Verſuchung feste. Das Gedaͤchtniß der 
großen Verlufte, in welche ich durch den Ruin gg meiner Schuldner ver: 
widelt worben war, das vorgerücdte Alter, darin ich mich befand, in welchem 
man immer gar fehr liebt, was man hat, fich fehr fürchtet, es zu verlieren, 
und Außerft das begehrt, was man nicht hat, machte mich beinahe glauben, 
daß nichts natürlicher fei, als diefe erwünfchte Gelegenheit zu ergreifen, um 
fo mehr, als ich fie nicht aufgefucht hatte, Ich wußte auch, daß, wenn ich 
des Gewiffens halber Diejenigen befragen wollte, welche Gefege dafür geben 
(Zefuiten ), ich leicht meinen Wünfchen entfprechende Entfcheidungen befommen 
koͤnnte: man müffe die ungewiffe Zukunft Gott überlaffen. Da ich mich aber 
mit d’Andilly über diefe Angelegenheit beſprach, machten feine edein, chriftli- 
chen Gefühle einen folchen Eindrud auf mid, daß ed mir unmöglich war, 
irgend eine andere Anficht gut zu heißen; er zeigte mir beutlich, die erfte Res 
gel, um vor Gott eine Gewiffensfache zu entſcheiden, fei, zuerft fein eigenes 
Gewiffen und die Redlichkeit feines Herzens zu Rath zu eo und baß es 
mir dann Elar werden müffe, das große Anerbieten der —— diene 
ihre feindfeligen Abfichten gegen Kirche und Staat; daß es Berrath diefer 
um Beften meines Privatintereffes wäre, wenn ich ihnen biefen Platz verkau⸗ 

wollte. Wenn ich Gott fo treu fein wolle, als dem verftorbenen Könige, 
fo müffe ich hier mit Freuden es beweifen, feinen Ruhm und mein Heil Allem 
vorziehen. . 

Dies als Antwort auf bie Behauptung, Port:Royal habe mit den Pla: 
nen ber thätlichen Widerſtand bereitenden Reformirten fompathifirt. 

Da d’Andilly für fi und Andere nur im Schoos der Fatholifchen Kirche 
Seligkeit Hoffte, war der Wunſch, die NReformirten in denfelben von ihrer 
Neuerung zurücdkehren zu fehen, natürlich, ja nach feinen Grunbfägen Pflicht 
für ihn. Wie fehr er fich über ſolche Erfcheinungen freute, wie wenig er 
aber blind war für die Mittel, indem er nicht nur an gewaltfame nicht dachte, 
fondern auch Anwendung von Lodungen und leiblichen Vortheilen an 
zeigt fein Schreiben an den Bifchof von Bazas (vom 12. Auguft 1644) 
Wäre der Eroberungstrieg der katholiſchen Kirche alfo mit Waffen geiftiger 
Zugenden geführt worden, ben Überwundenen nur mit Banden ber Liebe ge: 
droht, fo wäre es ein wahrhaft heiliger Kampf geweſen, ein göttlicher Wett: 
eifer, wie bie Dichter der Alten Götter in die Kämpfe auf des Skamanders 
Gefild ſich mifchen laſſen, wie Jakob mit dem Engel rang. 

Doch hören wir d'Andillys Worte an den Bifchof felbft : 
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Sch geftehe Ihnen, daß mich nie etwas in dem Grabe gerührt hat, als 
der außerordentliche Segen, welchen es Gott gefallen hat über Ihre Arbeiten 
auszugießen. Ich glaube Ihnen ohne Furcht Jagen zu dürfen, daß feit der 
Geburt der Härefie nie vierundzwanzig Salviniften gefehen wurben, welche zu 
gleicher Zeit und au demfelben Orte in den Schoos der Kirche zuruͤckkehrten, 
ohne daß menfchliche Lockungen und Rüdfichten dabei Antheil gehabt hätten z 
bei welchen der Belehrung des Geiftes (der Überzeugung) bie ihres Herzens fü 
nahe folgte, daß ihre Buße allen Zweifel daran abfchneidet, ob es Gott ift, 
der fie gerührt hat und den Katholiken diefes große Beifpiel vor Augen ftellt, 
auf daß es ihnen zum Gericht gereiche, wenn fie es gefchehen laſſen, daß 
diefe zulegt zur Erfenntniß der Wahrheit Berufenen ihnen vorangehen ‚in Bes 
zeugung ihres Glaubens durch diefe Früchte guter Werke, welche er in ihren 
Seelen hervorbringen muß. 

Man muß geftehen, Sie find glüdtich, daß Gott fich Ihrer alfo bedienen 
will, um biefe verierten Schaafe, welche er mit feinem eigenen Blut zu erkau⸗ 
fen in diefe Welt gekommen ift, in feine heilige Hürde zurüdzuführen; da er 
aber ihr oberfter Dirte fein will, fo darf es uns nicht befremden, daß er 
durch ganz befondere Segnungen den Eifer Derjenigen begünftigt, welche er 
in diefer wichtigften und erhabenften Würde in der Welt zu Nachfolgern haben 
wollte. Nichts ift den Bifchöfen unmöglich, in welchen der glücfelige Durft 
nad) dem Heil der Seelen entzündet iſt; deren —— Liebe und Eifer 
brennt, fie zu ihrer Pflicht zurückzuführen; deren Hände für die Beduͤrfniſſe 
der Armen ftets offen ftehen und reich werben, indem fie zu ihrer Rettung 
verarmen; deren bemüthiger Sinn vor Gott ohne Unterlaß um feinen Beis 
ftand fleht, auf daß er ihnen zum Leiter diene; deren apoftolifcher Eifer eben 
fo 48 als unbeſiegbar in der Vertheidigung der Wahrheit iſt. Wie koͤnnte 
auch Gott den Bitten, den Thraͤnen, den Seufzern Derjenigen, welche in die⸗ 
ſer Verfaſſung ſind, etwas verſagen; und wenn ein Prophet die Macht hatte, 
den Himmel durch dieſelben Waffen zu uͤberwinden, ihn zu zwingen, ſich zu 
oͤffnen und, da er doch nach der Sprache der heiligen Schrift ehern zu ſein 
ſchien, der Erde Waſſer zu geben, ſollte da nicht ein Nachfolger der Apoſtel, 
vermoͤge jener ganz goͤttlichen Gewalt, welche Chriſtus ihm uͤbertragen hat, 
wenn fie von einer gluͤhenden Froͤmmigkeit begleitet ift, vom Himmel dieſen 
wahrhaften Thau herunterrufen , diefen Geift der Liebe und des Troſtes, um 
feine Gnaden auszugießen in Seelen, fo vorher troden und bürre waren, unb 
durch ihre Handlungen zu zeigen, daß fie jest erfüllt find mit jenen heiligen 
Waffern, welche in das ewige Leben hinüberquellen? Ich bitte Gott inbruͤn⸗ 
fig, daß er Ihre Arbeiten je mehr und mehr durch fo fichtbare Zeichen feiner 
Gnade begünftigen wolle. 

Wie allgemein die innige Freundfchaft d'Andillys und St. Cyrans be: 
kannt war, erhellt auch aus den zahlreichen tröftenden Schreiben der Theils 
nahme, welche er nach dem Tode bes Legteren erhielt. Es lag für ihn etwas 
Zeröftendes in diefer Anerkennung ihres innigen Seelenbundes. Auch Made: 
moifelle de Rambouillet und die Rohan, die Marquife von Liancour, waren 
unter der Zahl der ihm ihr Beileid Bezeigenden. 

Dem Marquis de Ia Roche Pofe fchreibt er einige Wochen nad) St. Cy⸗ 
rans Tode: Wir verdienten nicht einen — wie St. Cyran gehabt zu 
haben, wenn wir ihn mit den gewoͤhnlichen Thraͤnen beweinten und en 
unferen Vortheil ins Auge faßten, als das Glüd, womit Gott jest die Leis 
den Erönt, welche er fo geduldig aus Liebe zu ihm erduldet hat, und die Müs 
ben, welche er mit fo großer Beharrlichkeit getragen zu feiner Ehre; fo 
müffen wir denn alfo unfere Trauer chriftlich tragen und nicht gefühllos fein 
gegen die Freude darüber, daß Gott ſchon anfängt, fein Andenken nach feinem 
Zobe eben fo glänzend zu machen, als die Feinde feiner Tugend ſich alle 
Mühe geben, es während feines Lebens zu verdunkeln. Was ich in Betreff 
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deſſen Ihnen von dem Leide und der Achtung der Praͤlaten ſagen koͤnnte, 
ſtaͤnde ſo weit unter dem, was ich ſelbſt geſehen, daß ich kaum wage, Ihnen 
davon zu reden. Sie ſagten weinend am Tage ſeines Begraͤbniſſes, welchem 
mehrere derſelben beiwohnten und wobei einer derſelben den Gottesdienſt hal⸗ 
ten wollte, Dinge, welche die Herzen der Zuhoͤrer durchbohrten und deutlich 
zeigten, daß fie recht wohl wußten, bis zu welchem Punkte die Dienfte gin⸗ 
gen, welche er der Kirche zu leiften im Stande war. 

So wollen wir ihn denn mehr lieben ald je, da er uns ja auch mehr 
liebt als je; und laffen Sie unfere Liebe von einer heiligen Ehrerbietung bes 

leitet fein, da wir fo vielen Grund haben zu glauben, er vermehre nun bie 

ahl der Heiligen; denn würbe ich, ber doch im geringften nicht Leicht: 
gläubig bin, Shnen die befonderen Gnaden erzählen, welche mehrere von ihm 
geliebte Perfonen feit feinem Tode von Gott erhielten, fo würden Sie feinen 
Anftand nehmen, zu behaupten, man Eönne fie mit gutem Grunde feiner Fürs 
bitte zufchreiben. 

Eine der näheren Verbindungen d'Andillys war bie mit der Marquife 
von Sablez fie fehrieb fich vielleicht von bem Hotel von Rambouillet her, 
deſſen Ton durch das erläutert wird, was Madame de Motteville in ihren 
Memoires (Petitot, Band 36, Seite 340) von diefer Dame, auf deren Schön: 
beit und Ruf fie vielleicht etwas eiferfüchtig war, fagt: Die Marguife war 
zu der Beit, ald die Königin Anna nad) Frankreich) fam (1615) eine von den 
Frauen, welche um ihrer Schönheit willen am meiften gefeiert wurden. Es 
war damals noch in Frankreich ein Reft jener Galanterie, welche Gatharina 
von Medici von Italien mitgebracht. In den neuen Komödien und in allen 
Merken, in Berfen und Profa, welche von Mabrid kamen, herrſchte eine 
fo große Delicateffe, daß fie von ber Galanterie, welche die Spanier von ben 
Mauren gelernt, eine hohe Idee gefaßt hatte, Sie war überzeugt, die Mäns 
ner Eönnen für die Frauen ohne Verbrechen — Gefühle hegen; das Verlan: 
gen diefen zu gefallen, treibe fie zu den größten und fchönften Thaten, flöße 
ihnen Geift und Lineigennügigkeit ein und jede Art von Zugenden. Auf ber 
anderen Seite feien die Frauen, als die Zierde der Welt, dazu da, baß bie 
Männer ihnen dienen und fie verehren; man bürfe den Männern aber nur 
die Bezeigung ihrer Ehrfurcht erlauben. Da diefe Dame diefe ihre Anfichten 
mit viel Geift und großer Schönheit unterftügte, hatte fie ihnen zu ihrer Zeit 
Auctorität verſchafft. Die Zahl und das Anfehen Derer, welche fie fortwaͤh— 
rend befuchten, festen in unferen Beiten an die Stelle diefer Galanterie dag, 
was die Spanier husesas (filer l’amour) nennen. Endlich aber wollte fie 
die Freundfchaft der Männer und Frauen volllommen machen, und fo fand 
fie, man Eönne ihre Fehler nur durch die Erfenntniß deffen verbeffern, was 
fie ald Chriftin zu achten und zu glauben fich gedrungen fühlte. 

Den 6. Januar 1640 fchreibt D’Andilly an diefe Marquife de Sable: 
Die Wunde meines Sohnes verpflichtet mich nach Paris zu gehen, und Gie 
würden mir großes Unrecht thun zu glauben, es Eönne diefes gefchehen, ohne 
daß ich Ihnen meine Aufwartung machte. Sch geftehe, das Unglüd, welches 
diefem armen Jungen zugeftoßen ift, welchen Sie Ihrer Liebe würdig gead): 
tet haben und für den ich fo viele Zärtlichkeit habe, geht mir fehr nahe. Da 
ich aber feinen Theil an ihm habe, als den, welden es Gott gefallen hat 
mir zu geben, fo übergebe ich ihn durchaus in feine Hände, damit er über 
ihn ne feinem heiligen Willen verfüge, welchen wir nicht minder anbeten 
follen, wenn er uns ftreng fcheint, als wenn wir feine Gunft erfahren. &ie 
wiffen,, daß das Verlangen unferes Herzens die einzigen Gebete find, die er 
erhört, wenn ihnen nur immer Handlungen folgen, fo oft die Gelegenheit ſich 
dazu darbietet, und daß unfere Handlungen, nicht unfere Worte, uns biefer 
unendlichen Weisheit angenehm machen, welche alle unfere Gedanken durch: 
dringt. Darum muß man ihm mit Freuden das Theuerfte, das man in ber 
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Welt hat, barbringen und opfern, um ihn ald Gott zu verehren, vermöge 
diefes abfoluten Vorzuges, ber ihn zum Herrfcher in unferem Herzen machen 
muß; aber er hat uns felbft gelehrt, daß es fich nicht theilen laſſe und daß 
nothwendig entweder er ober der böfe Geift darin Meifter fein müffe. 

F La:Rohefoucauld foll feine Marimen befonders unter der Infpira= 
tion der Marquife gefchrieben haben. Sie gehörte zu den Frauen, welche fich 
an Port:Royal näher angefchloffen. 

Den 12. November 1642 ſchreibt d’Anbilly an feine Tochter in Be: 
treff ihres Gelübdes in der Abtei Port: Royal: : 

Meine theuerfte Tochter! \ 

Nur Gott Fann Dir die Gefühle offenbaren, welche Dein Brief in mei- 
nem Herzen erwedt hat, wo Du ben erften Pla& behaupteft, welcher dem 
erften Kinde, das er mir der Natur und der Gnade nach gegeben hat, ges 
bührt. Demnach brauche ich Dir weiter nicht zu fagen, daß meine Wünfche 
fi) immer nad) den Deinigen richten, und daß es nichts giebt, was ich nicht 
Dir zu Gefallen thun möchte. Du bift zu glüdlich, meine Tochter, daß Du 
Dein Wohlgefallen nur in dem Wohlgefallen Gottes fuchft, indem Du Dich 
ihm fo vollfommen übergiebft, daß Du nicht mehr Dir felbft angehörft, ſon⸗ 
bern dieſem keuſchen Gatten Deiner Seele, welchem ich von ganzem Kerzen 
alle die Macht übergebe, die er mir über Dich verliehen hatte, auf daß Du 
ihm fürder unter einem geboppelten Rechtötitel angehörefl. Dafür bitte ich 
aber, meine theure Zochter, mich ihm barzubringen, wenn Du Dich felbft 
barbringft durch diefes feierliche Gelübde, welches die Erfüllung Deines heili- 
gen, ewigen Ehebundes fein wird, auf daß auch ich Theil habe an den neuen 
Gnaden, welche er, wie ich hoffe, durch feine Barmherzigkeit über Dich aus: 
gießen wirb und und eined Tages durch ein ftärferes Band im Himmel verei- 
nige, als wir es auf der Erbe find. So gebe ich Dir denn, Thränen in ben 
Augen, Freude im Herzen, meinen Segen bier auf Erben, meine theuerfte 
Tochter, wie ich wuͤnſche, daß Gott mir den feinigen gebe, mit allen ben 
Gefühlen, welche St. Cyran, biefes mein anderes Ich, und alle die übrigen 
Perſonen haben Eönnen, welche theild unfere Verwandte, theild unfere Freunde, 
durch eine fo heilige und edle Verachtung der Welt und ihrer Güter es ſich 
zur Aufgabe machen, Gott allein anzugehören, ihm zu dienen aus Liebe mit 

ufopferung von hundert Leben, wenn es in ihrer Macht ftände, fo viele für 
ihn bahinzugeben. 

Es fcheint auf hei des Todes eben diefer Tochter 
F * daß d’Andilly am 24. December 1643 an Madame de St. Ange 

14 * 


Nur Gottes Gnade allein ift der Rede wertd. Man muß geftehen, daß 
alles Übrige des Muthes und des Ehrgeizes fehr unwuͤrdig iſt; denn hätte fie 
auch eine Krone getragen, fie wäre nichts deſto weniger im Grabe, und diefe 
unnüge Größe hätte ihr vielleicht zu nichts weiter gedient, als fie zu verhin⸗ 
dern, jest eine Krone im Himmel zu tragen. Iſt es möglich, daß die Men— 
fchen fo blind feien, in dem Grabe, daß fie aus fo fortwährenden Erfahrun: 
gen nicht erkennen, auf Erden fei nur Eitelkeit! An keinem Tage könnte ich 
diefes mit einem augenfcheinlicheren Beweiſe belegen ; denn biefen Morgen 
erwies mir der Marquis de Bec') die Ehre, in ber Durchreife mit der Leiche 
des Marfchall Guebriand mich zu befuchen; ich betrachtete diefen Mann, wel: 
her nur vor einem Monate noch im Stande war, Deutfchland zittern zu 
machen, wie er nun nur ein wenig Erbe ift und für die ganze Ewigkeit gar 
nichts mehr bebarf, ald allein der Barmherzigkeit Gotted. Aber was mag fo 
fehr dazu dienen, uns das Nichts aller irdiſchen Größe begreiffich zu machen, 


1) Der Marquis de Bec war ber Bruder ber berühmten. Gattin diefed audgezeichne- 
ten Marfchalld, 
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als ber Gedanke, daß wir in vier Stunden den Zeitpunkt erreichen werben, in 
welchem der Schöpfer der Welt felbft in der größten Niedrigkeit, welche fich 
nur denken läßt, geboren werden wollte? Man muß verfuchen, ſich ein für 
alle Dial zu enttäufchen, die Gegenwart verachtend die Augen auf die Zukunft 
werfen und mit der Gnade Gottes ringen, baß wir für immer nicht nur eine 
wahrhafte, fondern eine unendliche Größe befigen. 

Dem Baron Renty fchreibt er wenige Tage darauf: 

Da mein einziger Wunfch rücfichtlich meiner Kinder von jeher nur ber 
war, fie einmal im Simmel wiederzufehen, fo beweine ich fie eben ſowohl mit 
Thränen der Freude, ald des Schmerzens, wenn fie in einer ſolchen Berfafs 
fung — daß ich Grund habe zu glauben, er habe ihnen Barmherzigkeit 
erwieſen. | 

Etwas fpartanifch lautet der Brief d'Andillys an feinen Sohn Anton, 
nad) der Niederlage bei Thionville. Anton war feinem General und Ber: 
wandten Feuquieres nicht von der Seite gewichen, auch als der panifche Schre- 
den: der Reiterei von vorn herein den Verluſt der Schlacht und des Belage— 
rungögefhüses unvermeidlich machte. Der verwundete General hatte wohl bie 
Abficht, dieſe feine Niederlage nicht zu überleben, und fuchte feinen jungen 
Verwandten, welcher ihm fonft gewiß nicht von der Geite gegangen wäre, 
unter dem Vorwande zu retten, er folle die Behauptung ber Schiffbrüden ver: 
fuchen. Anton wurde in Flucht der Reiterei, bie wie von einem angefchwolle: 
nen Strome, wider Willen fortgeriffen. Das Haus, welches ihm ein zweites 
Baterhaus geworden, war in bie tieffte Trauer gefegt, alle feine Hoffnungen, 
welche gleich beim Anfang feiner militärifchen Laufbahn durch den Fall Philipps: 
burgs und die Gefangenfchaft feines Obeims umgeftoßen worden, waren nun 
vernichtet. D’Andilly fchreibt ihm unmittelbar auf diefe Schredenspoft, 15. Juni 
1689: Ich lobe Gott von ganzem Herzen, baß er Dir an biefem unglüdfe- 
ligen Zage die Gnabe erwiefen, daß Du alle Deine Pflichten gegen Feuquieres 
erfüllteft. Dein Gewiffen und Deine Ehre verpflichteten Dich dazu fo fehr, 
daß ich Dich eher hundertmal todt wiffen möchte, als daß Du es dabei hät- 
teft fehlen Laffen. Bei ſolchen Gelegenheiten ftimmen die Pflichten gegen Gott 
und die Welt fo gut zufammen, daß, was in der einen Rückficht recht, in ber 
anderen ehrenvoll tft, und bie fo erworbene Ehre ift wahr, denn fie ift eine 
Frucht der Tugend. 

Wir finden unter den gebrudten Briefen d'Andillys nur vinen einzigen 
an feinen Bruder, den Doctor der Sorbonne Es ift derfelbe vom 30. 
Sanuar 1639: 


Mein theuerfter Bruder! 

Da wir erft anfangen ebenfowohl eine wahre Bekanntfchaft, als eine 
wahre Sreundfchaft zu machen — wie denn alle $reundfchaften, deren Prinz: 
cip nicht Gott ift, nur den eiteln Schein haben — fo ift es billig, daß ich 
gegen Dich bei diefer Gelegenheit ausfpreche, was er allein im Stand ift im 
Grunde meines Derzens zu entbeden, bamit Du von nun an eben fo deutlich 
darin fehen Eönneft, als ich felbft. Ich war fo befchäftigt mit der Barmher— 
zigkeit, welche Gott Dir erwiefen, daß es mir unmöglich war, Dir aud) nur 
ein Wort davon zu fagen, fo viele wunderbare Umftände verfesten mich in 
Erftaunen, bie fidhtbaren Wirkungen feiner Gnade, weldye mit einem fo großen 
Glanze in diefer Führung hervorftrahlen, „hatten meinen Geift verbiendet. 
So wirft Du es denn nicht befrembend finden, daß ich Zeit nöthig hatte, um 
wieder zu mir zu kommen, daß id, nachdem ich noch das geftern erhaltene 
- Schreiben gefehen, Div fage, wie id in der Betrachtung Deines Glüdes außer 
mir bin; da Gott Dich nicht blos zu fich gerufen hat, fondern Dir auch, um 
Did) zu ihm zu geleiten, einen fo bewundernswürdigen Führer gegeben hat, 
daß man in ber Verfaffung, in welche Du eingehft, fein muß, um zu verfte: 
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ben, was ich denke, Alfo Muth, mein Bruber, wir wollen ftreben, mit 
Demuth und Zuverficht vorwärts zu fchreiten, wir wollen lieber taufendmal 
fterben, ehe wir zuruͤckwichen. Die Bahn ift enge, aber es giebt Keine an= 
dere, bie zu dem Leben führt, fie ift unfern Neigungen entgegen, aber unfere 
Neigungen find unferem Heil entgegen; fie ift mit Dornen bedeckt, aber nur 
diefe Dornen bringen Blüthe für die Ewigkeit hervor. 

— redet auch in ſeinen Briefen an Andere nur ſelten von ſeinem 


er. 

Als nach der Schlacht bei Thionville die feindlichen Reitergeſchwader bis 
vor Verduͤn ſtreiften (1689), machten Freiwillige einen Ausfall; darunter auch 
der Bruder und der Sohn d'Andillys. Jener wurde beim Verfolgen des Feins 
des erfchoffen, während fein Neffe, ohne es zu wiffen, benfelben Feind töb- 
tete. Wenigftens glaubten die Genoffen den Trauernden durch diefe Verſiche— 
zung zu tröften. Er rühmt von feinem Ohm, er fei bei den Damen gefäl: 
lig, unter Männern Eühn geweſen; ohne das über unfer Haus waltende un= 
glüdliche Geſtirn hätte er große Würden erreichen mögen. _ 

Auf die Nachricht vom Tode dieſes feines Bruders vor Verduͤn fchrieb 
d'Andilly am 8. Suli 1639 an feine Mutter, Catharine Felicite, Nonne 
in Port: Royal: 

Meine theuerfte Mutter! 

Ich weiß Gott nicht genug zu banken für die Gnade, die er Ihnen erwie⸗ 
fen bat, daß Sie mit der unbegrängten Unterwerfung, bie wir Alle feinem 
anbetungswürbigen Willen fchuldig find, die Nachricht vom Tode Ihres theus 
ren Sohnes, meines lieben Bruders, aufgenommen haben. Das ift die Frucht 
Ihrer langen, frommen Zurücdgezogenheit, welche Sie fchon feit fo langer 
Beit von den Greaturen — und Sie dadurch gelehrt hat, ſie nur in den 
ewigen Planen ihres Schoͤpfers zu betrachten und von den Baͤchen zur Quelle 
ſelbſt aufzuſteigen. Es iſt dies die Frucht des ununterbrochenen Gebetes, wel⸗ 
che Sie mit Gott geeint und in der Wiſſenſchaft der Heiligen unterrichtet hat, 
welche darin beſteht, daß wir nur ihn zum alleinigen Gegenſtande haben und 
daß ſie dieſe ungluͤckſelige Trennung Iden, welche unſer Herz durch ſeinem 
göttlichen Willen entgegengeſetzte Neigungen theilt und ihm fo einen Theil dies 
fer unumfchränften Herrfchaft raubt, welche er über uns haben will und haben 
fol. Wie glüdlich find Sie doch, meine theuerfte Mutter, daß Sie alfo das 
bimmlifche Leben zu ſchmecken anfangen durch Löfung der Bande, welche uns 
an die Erde feffeln, indem Sie alle Ihre Kinder in die Arme des ewigen 
Vaters legen, welcher Sie nur darum ihre Mutter hat werben laffen, bamit 
Sie diefelben in feiner Liebe und in feiner Furcht ergögenz wie er Ihnen denn 
auch die Gnade gefchenkt hat und Ihnen gegeben, daß Sie mit fo großer 
Sorgfalt diefe Aufgabe erfüllten, alfo daß, wenn es ihm gefällt uns Barm⸗ 
herzigkeit zu erweifen, wir e8 Alle anerkennen müffen, nad) ihm haben wir 
es Ihnen gang befonders zu verdanken, Sie feien eine der wahrhaft chriftli= 
chen Mütter, welche von Liebe für das Heil ihrer Kinder brennend, ohne 
Unterlaß daran arbeiten, es ihnen durch ihr Gebet und ihre Thränen zu ges 
winnen. Sc hoffe, daß fie für Den, welchen wir beweinen, nicht ohne Er: 
folg waren, wie Sie denn außerdem, daß es Gott gefiel, ihm vor den ab- 
ſcheulichen Kämpfen ') zu bewahren, welche die Seele mit dem Leibe ins Ver⸗ 
derben flürgen, außerdem baf feine Pflicht ihm in die Gefahr rief, darin er 
fein Leben verlor, wie Sie denn aus dem Briefe, welchen ich von einer fehr 
wahrheitsliebenden und tugendfamen Perfonen erhielt, erfehen werben, in wie 
guter innerer Verfaffung er war. Sie haben alfo, meine theuerfte Mutter, 
alle Urſache, Gott dafür zu danken, daß Sie glauben dürfen, er habe Rüd: 
ficht genommen auf Ihre Wünfche und Ihre Gebete für ihn, und baf Sie 


1) Zweikampf. 
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voll Vertrauen, ihm dadurch zu nügen, ferner für ihn beten bürfen '). Ver⸗ 
dienten meine Gebete Erhörung, fo würden fie ihm eine Erleichterung fein 
und Sie, meine theuerfte Mutter, würden alle möglichen bemüthigen Dienfte 
von mir empfangen, wenn ich fo glüdlich wäre, mid) dazu in ben Stand ges 
fegt zu fehen, wie denn meine Pflicht mich dazu vielmehr dadurch anheiſchig 
** Sie mir das goͤttliche, als daß Sie mir das leibliche Leben ges 
fhenft haben. 

Bei derfelben Gelegenheit fchrieb d’Andily dem Marfhall Breze ?), 
welcher ihm fchriftlich fein Beileid bezeigt hatte, am 24. Juli 1639: Alles, was 
id) fagen fann, um Ihnen zu zeigen, daß ich den großen Werth Ihrer Ge: 
wogenheit für meinen Bruder nicht verfenne, ift, daß ic) diefes als fein groͤß⸗ 
tes und gleichſam als das einzige Glüd feines Lebens betrachte; denn das 
Gluͤck hat ihn in allem Übrigen verfolgt, wie alle Anderen feines Namens, 
wie es denn Scheint, es mache ſich ein Vergnügen daraus, fi) für ihren Feind 
zu erklären. Aber ich geftehe Ihnen, dab ich feine Gewalt für nicht fehr 
furchtbar halte, daß ich es vielmehr verachte, ald es uns irgend haffen kann, 
und da ich nur das für das wahre Glücd halte, deſſen Dauer ſich über die 
Jahrhunderte hinaus erſtreckt, fo ift mein Schmerz mit Freude gemifcht. 

Auf die Nachricht von dem unerwarteten Tode bes Herrn von Feu— 
quieres fchrieb d’Andilly am 1. April 1640 an einen feiner Freunde: Wir 
müffen an ben Fuß des Kreuzes treten, um Crleichterung bei einem fo gro: 
fen Verlufte zu fuchen und für alle Verlufte, welche e8 Gott gefallen wird 
und zu fenden. Nur in den Wunden des Erlöfers der Welt findet man Troft 
bei fo großem Unglüd, nur durch Betrachtung des Todes, melden er aus 
Liebe zu uns dulden wollte, lernen wir mit Gebuld den Tod Derjenigen erfra- 
gen, welche uns die Theuerften find. Wir wollen durch unfere Gebete, nicht 
durch unfere Thränen unfere wahre Trauer für ihn, den wir fo fehr vermifs 
fen, beurfunden und wollen uns beftreben,, fie durch den feften Vorſatz, mehr 
als je Gott anzugehören, ihrer Erhörung würdig zu maden: denn er erhört 
nur die Stimme der Seinen und verfchließt feine Ohren gegen bie Bitten ber 
Frevler, wie er feine Augen von ihren Opfern abmwenbet. 

Disfe Kürbitte für die Geftorbenen und für die Leidtras 
genden, als eine durchaus untrennbare Liebespflicht, Läuft als der Grunds 
—* durch alle zu dieſer Zeit bei aͤhnlichen Gelegenheiten geſchriebenen Briefe 

indurch. 

An Madame de la Grange le Roy ſchreibt d'Andilly am 20. Au: 
guſt 1641 bei Gelegenheit des Todes ihres letzten Sohnes: 

Darf man Bi noch unfchlüffig fein, wenn es ſich darum handelt, ob 
Sie eine der unglüdlichften oder der glüclichften Frauen unter dem Simmel 
fein follen; Shre tiefe Trauer verfegt Sie in eine diefer Lagen, aber Ihre 
Tugend Fann Sie zur andern überführen; da Ihre Verlufte ihm aus vollem 
Herzen von Ihnen zum Opfer gebracht, eben fo viele Gaben find, Tann Kein 
Anderer ihm fo viele Gefchente von fo vielen nahen und theuren Perfonen 
machen, als Diejenigen find, welche Ihnen durch fo außerordentliche und ge: 
waltfame Zobesfälle geraubt wurben. Vergeſſen Sie nicht, daß das große 
Gluͤck des Chriften darin befteht, daß er nichts verlieren kann, wenn er ben 
befist, außer welchem nichts befteht, in welchem er alle Dinge auf eine unver: 
gleichlich herrlichere Weife mwieberfindet, als bie ift, auf welche er biefelben 
in biefem Leben genießen kann. Aber um ihn zu befigen, muß man ihn lie 
ben, und um ihn zu lieben, müffen wir ihm, troß bes Übermaafes unferes 
Schmerzes, mit einer noch größeren Freude ald das Übrige, basjenige bars 


1) Die Gebete ber Y P ’ 

— „D Di ke * Slaͤubigen nuͤtzen nur Denen, welche im Fegfeuer ſind, nicht den 
2) Derfelbe, mel mit b’Anbilly, als er fein I) bad Deer antrat 

(1633), fo ——E feſt und freundlich en ung De . 
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bringen, was uns das Theuerfte auf der Welt ift, weil barin der ftärkfte 
Beweis ber Liebe liegt. 

Schon im Januar 1642 fah ſich d'Andilly durch einen neuen Zobesfall, 
durch den Tod ihrer einzigen Tochter wieder veranlaßt, der trauernden Muts 
ter zu ſchreiben. Er ruft ihre zus: Könnten Sie eine Chriftin fein und noch 
darüber erftaunen, Creaturen fterben zu fehen, deren Schöpfer für ihr Heil 
fterben wollte? Könnten Sie Ihrem unbefchräntten Meifter und Herrn treu 
fein und ſich noch darüber beflagen, daß er Sie von allem Anderen losreißt, 
um Sie ihm völlig anzufchließen ? 

Den 25. September 1642 fchrieb d'Andilly an die Beamten ber Balley 
Mortain in ber Normandie: 


Meine Herren! 


Es ift vielmehr meine Pflicht als die Ihrige, Gott zu banken für bie 
Gnade, die er mir erwiefen hat, indem er mir bie Luft erweckte, Ihnen in 
einer Angelegenheit zu dienen, wo ber Eifer für Ihre Unfchuld ja der Dienft 
des Herrn war. Shre Unfchulb lag fo fehr am Tage, daß es mir wirklich 
ein empfindliches Misvergnügen machte, daß Sie nicht alles das erhalten 
haben, was Sie nad Recht und Gerechtigkeit "erwarten durften. Allein Sie 
wiffen eö befjer als ich, daß man befonders bei folchen Veranlaffungen Gottes 
Gerichte anbeten foll, welcher oft nicht zuläßt, daß die Menjchen die ganze 
Genugthuung erhalten, welche man ihnen fchuldig ift, um fie dadurch in ber 
Demuth zu erhalten, und welcher ihnen viel mehr Gunft erweift, indem er 
dadurch ihren Geift verhindert, fich zu fehr zu erheben, mehr Gunft, als 
wenn er ihnen bie Erfüllung ihrer Wünfche, auch der gerechteften, gewährte. 
&o freue ich mid) denn noch mehr über die verborgenen Gnaden, welche Gott 
Ihnen erwiefen hat, als über diejenigen, welche vor den Augen aller Welt da: 
liegen, und zweifle keineswegs daran, daß Sie mit fo viel Beharrlichkeit und 
Zreue den Vorſatz erfüllen werben, in Zukunft mehr als je, in der ganzen 
Ausdehnung Ihrer Gewalt, die beftändigen Vertheidiger der unterbrüdten Uns 
ſchuld zu fein, alfo daß es keinen Ort in Frankreich geben wird, wo bie Witt: 
wen, bie Waifen und die Armen in dem Muthe und in der unbefiegbaren 
Billigkeit der Richter eine ftärkere Zuflucht finden Eönnten gegen die Gewalt: 
thätigkeiten der Reichen und der Großen. Auf diefe Weife befonders Eönnen 
Sie Gott die Erkenntlichkeit bezeugen, wozu Sie gegen ihn verpflichtet find 
dafür, daß er fich fo fichtbar für Ihren Befchüger erklärt hat. Ich geftehe 
Ihnen, daß nichts mir eine größere Freude machen würde, als zu bören, 
daß die Beamten von Mortain allen andern zum Mufter dienen koͤnnen in 
einem fo heiligen Amte, als das der Gerechtigkeit ift, welches nicht blos ein 
Theil der Eöniglichen, in Ihre Haͤnde niedergelegten Gewalt ift, fondern ein 
Antheil an ber Gewalt Gottes ſelbſt. — Dies ift der ganze Dank, melden 
id für meinen mit Freuden Ihnen gethanen Dienft wuͤnſche. 

D’Anbilly pflegte der Königin Anna Früchte feiner von ihm felbft ge: 
pflegten Obftbäume jährlich zuzufenden, welche Mazarin fpottend die „geſeg— 
neten, geweihten Früchte‘ nannte. in Gleiches that er bei der Marquiſe 
von Rambouillet, an welche er 1641 eine feiner Überfegungen aus dem Latein 
mit folgendem Brief begleitete: 

Da die Früchte meines Gartens diefes Jahr Unglüd gehabt haben, muß 
ich Ihnen nun andere fenden, darüber ich Ihr Urtheil abwarten werde, um 
zu wiffen, was ich davon halten fol. Wären fie nicht in ein anderes Land 
verpflangt (überfegt) worden, fo würde ich es einen Augenblick bezweifeln, 
daß Sie fie ausgezeichnet fanden. Aber es ift ein fo großer Unterfchied zwi: 
fchen der Sonne Roms und der von Paris, daß ich allen Grund habe zu 
fürchten, man möchte fie gar nicht mehr für diefelben erkennen. Nur Ihnen 
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kommt es zu*), auch in Frankreich die Vortheile zu behaupten, welche Ihnen 
Stalien verliehen hat, und nach allen Orten hin denfelben Geift zu bringen, 
daffelbe Urtheil, welches Roms Gefegen Achtung verfchafften, felbft über die 
Gränzgen hinaus, bis zu welchen feine Waffen fein Reid, ausgebehnt haben. 
Sft mir die Cultur dieſer fchönen Pflanzen fchlecht gelungen, fo werbe ich 
wenigftens den Vortheil haben, daß es Niemand erfahren wird; denn Nie: 
mand außer Ihnen hat fie noch gefehen, und bie Gemwogenheit, womit Sie 
mich beehren, giebt Ihnen ein zu großes Intereffe, meine Fehler zu verber: 
gen, als daß Sie mir erlauben follten, fie zu veröffentlichen, und mich nicht 
vielmehr verhindern, fie Andern mitzutheilen, indem Gie es mir gerabe 


fagen. 

i Wie folche Äußere Veranlaffungen und Verkehr d'Andilly unmwilltürlich ein 
Mittel und Leiter, ein Bild und Widerfpiel geiftiger Werhältniffe wurben, bas 
zeigt ein Brief an die Mutter Angelica ?), Priorin des Karmeliterkiofters in 
St. Denys (5. October 1638): 

Meine ehrwürdige Mutter! 

Ruͤſten Sie fih, daß ih Ihnen nicht nur Pfropfreifer, fonbern 
Bäume zufende. ben weil ich gegenwärtig Mangel baran habe, muß i 
Shnen wohl welche geben. Wurde doch das Gefchenk der Wittwe im Evan 
gelium nur darum fo hoch gehalten von Dem, welcher allein den wahren 
Werth der Dinge kennt, weil fie von dem gab, was ihre Nothdurft war und 
nicht von ihrem Überfluß. Indeffen behaupte ich damit nicht, meine Mutter, 
daß Sie aus diefem Grunde weniger Werth auf meine Anhänglicjkeit legen 
werden. Denn ob fie gleich aus einem Herzen hervorgeht, von welchem Sie 
wiffen, daß ed Fülle daran hat, fo fehlt fo viel, daß fie darum weniger 
gelte, daß fie im Gegentheil fchäsbarer if. Denn wie die leiblichen Dinge 
ihren Werth durch die Seltenheit befommen, fo erhalten bie Güter des Gei- 
ſtes, welche aus den uns von ber chriftlichen Liebe mitgetheilten Bewegungen 
entfpringen,, ihren Werth eben durch ihr reiches Maas, 

‚Den 15. October 1640 fchreibt d’Anbilly an Philipp von Eofpeau, 
den Bifhof von Lifieur, welcher ihn und St. Eyran zufammengeführt. 

Mein theuerfter Vater! 

Es ift nun wohl über zwanzig Jahre, feit Sie mir in Borbeaur bie 
Ehre erwiefen, mir Ihren Willen zu erklären, daß ich Sie in diefer Eigen⸗ 
fhaft betrachte. So bitte ich Sie denn zum erften Mal um einen Beweis, daß 
Sie nicht umfonft diefe Eigenfchaft (eines Waters) übernommen haben; ich 
bitte Sie aber nachdruͤcklicher darum, als wenn es fi) um mein Leben hans 
delte, ich bitte Sie darum zu Gunften eines der größten Männer unferes 
Sahrhunderts. Daher wenn Sie auch nicht Ihre große Gewogenheit gegen 
mich vermöcdhte, mir dieſe bemüthige Bitte zuzugeftehen, fo würde doch ihre 
hriftliche Liebe zu einem Manne, ber Gott durch feine Tugend fo angenehm 
ift und fo bedeutend in der Kirche durch feine Gottesgelahrtheit, wie Abbe 
St. Eyran, Sie zu den außerordentlichften Schritten und Bemühungen für 
einen ber Allerwürdigften fonder Zweifel bewegen. Ich fage Ihnen, mein 
Vater, nichts vom Stand der Sache, da Sie volllommen davon unterrichtet 
find, aber ich werde nicht müde, Sie noch einmal zu befchwören, es mit bem 
Teuer, mit der Kraft und Ausdauer zu unternehmen, welche Gott von einem 
großen Bifchof verlangt, wenn es fi) um die Rechtfertigung eines Geiftlichen 
handelt, welcher nicht blos unfchuldig, fondern ein Mann von ausgezeichnetem 
Wiffen und Frömmigkeit if. Und ich glaube ohne Furcht fagen zu dürfen, 
daß Sie ganz befonders zu biefer Handlung verpflichtet find, da ih in Ihnen 
allein alle Eigenfchaften vereinigt fehe, welche nöthig find, fie zu vollbringen ; 


1) Die Marauife war eine geborene Römerin. 
2) Sie farb im Auguft 1643, 
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denn man muß Ihre ganze Gelehrfamkeit haben, um bie Lauterkeit der Lehre 
St. Eyrans zu verbürgen, Shren Eifer, um feine Rechtfertigung auf fich 
zu nehmen, den freien Zutritt, den Sie zum Garbinal haben, um die gele- 
gene Zeit zu finden, das Vertrauen, welches er in Sie fest, um Eindrud 
auf ihn zu machen, und diefe fromme Liebe, welche Jeder an Shnen bemerkt, 
deren Bedingungen eine ift geduldig zu fein, damit Sie ſich nicht abſchrecken 
laſſen, bis Sie die Gewährung einer fo billigen Bitte ausgewirkt haben. Die 
Sache hat Eile, mein Vater, weil zwei und ein halbes Jahr Gefängniß, die der 
Natur St. Cyrans fehr nachtheilige Luft von Vincennes, ihn fo fehr ges 
fhwächt haben, daß es fich nicht mehr blos um feine Freiheit, - fondern um 
fein Leben handelt. Ich hoffe, daß, wenn Gie mit aller Ihrer Gewandtheit 
feiner Emineng diefe Vorftellungen werben gemacht haben, er Eeinen von den 
Zweifeln mehr hegen wird, welche man ihm mit aller moͤglichen Mühe in 
Betreff feiner Gefinnungen einzuflößen gefucht hat. Wenn jedoch feine Emi— 
nenz außer der Saution von drei Perfonen, zu welchen neben dem Generalprocuras 
tor und Bignon biefelbe auch mic zu zählen geruhte, noch eine ganz befon= 
dere Buͤrgſchaft verlangt, fo erbiete ich mich von ganzem Herzen, anftatt St. 
Eyrans ins Gefängniß einzutreten; denn nichts koͤnnte mir angenehmer fein, 
als eine Gefangenschaft, welche zu feiner Freiheit beitragen und mir ein Mit: 
tel an die Hand geben würde, ihm einen Kleinen Beweis von ber Dankbarkeit 
zu geben, welche ich für die unvergleichlichen Verpflichtungen, wodurch er mich 
für immer zu feinem Schuldner gemacht hat, ihm bewahre. Ich bitte Sie, 
legen Sie mir, mein Vater, indem Sie fich feiner annehmen, eine Verpflichs 
tung auf, welche über alle Worte ift und nicht ohne Vergeltung bleiben wirb 
an dem großen Tage, an welchem der gewaltige Richter Angefichts aller Men- 
ſchen und aller Engel einem Jeden nad) feinen Werfen geben und nicht erman⸗ 
geln wird, Ihres Eifers für das Leben und die Freiheit eines feiner Diener 
zu gedenken; hat er fich doch verpflichtet, fich eines Glafes Falten Waffers, 
in feinem Namen gegeben, zu erinnern. 


Obgleich der Bifchof nichts ausrichten Eonnte mit allem guten Willen, 
ſchrieb doch d'Andilly an ihn und den Bifchof von St. Brieu ') Dankfagungs: 
fhreiben. Auch die Prinzeffin von Guemene nahm fehr Theil an diefem Ver: 
ſuch zu Gunften St. Cyrans. Der Brief, worin d’Andilly ihr das Fehl: 
ſchlagen diefer Hoffnungen meldet, fest fchon ein engeres Anschließen derfelben 
an Port: Royal oder doc) die Ausficht darauf voraus. Schon im Sanuar 
1640 hatte d’Andilly an den Prinzen von Guemene gefchrieben, wohl mit 
Beziehung auf diefe Dame und die Mühe, welche ei d’Andilly gab, fie zu 
einem geregelteren Leben und vielleicht zu ascetiſchen Übungen anzuhalten: Ich 
babe mit vielem Vergnügen vernommen, daß Ihre Sorgen für die Gefundheit 
einer Perfon, deren Erhaltung Ihnen fo theuer und wichtig ift, fie verhin- 
bern, etwas zu unternehmen, was Ihre Kräfte nicht ertragen Eönnten. Ich 
glaube nicht, daß es nöthig ift, den Leib abzutödten, um die Seele leben zu 
machen, und die zarte Rückficht, welche felbft die chriftliche Liebe regelt, — 
keine übertreibungen bei Denen zu dulden, welche ſich durch ſie leiten laſſen. 
Doch ich uͤberlaſſe dieſe Eroͤrterung Gelehrteren. — Waͤhrend der Krankheit, 
welche d'Andilly im Sommer 1642 befiel, zeigte ihm die Prinzeſſin ſehr viele, 
auch thätige, Theilnahme. 

Coſpeau war bei Richelieu eben nicht ſonderlich beliebt, weil dieſer ſeine 
Freundſchaft und Anhaͤnglichkeit an die Koͤnigin Anna kannte; der Biſchof 
nannte ſie nur ſeine gute Tochter und ſie bezeugte große Achtung gegen ihn. 
Auch der Cardinal ehrte wenigſtens ſeine Tugend und ſeinen grauen Bart, 


1) Virazel, — von St. Brieu, farb im Sommer 1641; er hatte in genauer 
Verbindung mit den Bifhöfen von Lifieur und von Graffe, mit der Gräfin von Brienne 
gelebt und war b’Anbilly fehr befreundet, 
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und ſo konnte er unangefochten am Hofe leben, ob er gleich in Predigten 
und bei anderen Gelegenheiten die Wahrheit ohne Ruͤckhalt ausſprach. Als 
nun aber Anna Regentin wurde, fo ward (1643) allen Biſchoͤfen befohlen, in 
ihre Didcefen zu gehen; dieſer Befehl galt eigentlich dem Bifhof von Lifieur. 
Er verftand es denn auch recht wohl und fah leicht ein, daß nicht die Froͤm⸗ 
migkeit der Königin, fondern bie. Eiferfuht Mazarins ihn vom Hofe vers 
banne. Er war aufs Engſte mit den foeben geftürzten Fürften von Vendome 
verbunden, wohnte bei ihnen, ——— aber kannte ſeine offene Art, nament⸗ 
lich auch mit der Koͤnigin. Der Biſchof kam denn alſo eines Morgens zur 
Koͤnigin, um Abſchied zu nehmen; ſie, eben an ihrer Toilette, war verlegen, 
was ſie ihrem lieben Vater ſagen ſollte, und bat ihn ſehr kurz, er moͤge in 
ſeinen Gebeten ihrer gedenken. Er redete nicht, um ihr durch ſein Schweigen 
zu zeigen, „daß er fuͤr dieſen Befehl Gehorſam, aber nicht Achtung habe.“ 
Die Koͤnigin, welche in dem von ihr erbauten Val-de-Grace die heiligen 
Tage des Kirchenjahres zu verleben pflegte, ſagte daſelbſt zu einer ber Freun⸗ 
dinnen des Biſchofs, der Marquiſe von Maignelay, Claude-Marguerite de 
Gondy, es habe gr fehr wehe gethan, daß fie ihn habe entfernen müffen, 
aber viele. Gründe haben fie dazu genoͤthigtz es fei ihr nicht anders geweſen, 
denn als follte fie fich von ihrem rechten Water trennen. Sie beſchwor ihre 
biefes bei dem Gotte, den fie foeben empfangen; benn fie Fam eben von ber 
Communion. 

Retz ruͤhmt ſehr ), wie ſich dieſer wackere Biſchof ſeiner angenommen 
und ſich alle * gab, ihn zu einem Manne zu bilden, deſſen ——— 
den hohen kirchlichen Wuͤrden, die ſeiner warteten, entſpraͤchen. Es iſt keine 
Frage, ſagt er, daß ich ihm den wenigen Glanz verdankte, den ich zu dieſer 
Zeit hatte; es gab auch keinen Mann in Frankreich, deſſen Beifall fo viel 
Glanz geben konnte. Seine Predigten hatten ihn von einer fehr niebrigen 
und fremden Abftammung (er war Flammaͤnder) zum Epiftopat erhoben; 
er hatte diefe Würde ohne Prunk und ohne Schminke getragen. Seine Unei— 
gennüsigkeit übertraf die der Anachoreten. Er hatte die Gewalt von St. 
Ambrofius, und er behauptete am Hofe und in ber Nähe des Königs eine 
Freimuͤthigkeit, welche der Cardinal Richelieu, einft fein Schüler in der Theo⸗ 
logie, fürchtete und ehrte. (Ambrofius war biefer Zeit fehr geläufig, als 
Perfonification der die weltliche Macht demüthigenden geiftlichen Gewalt. Das 
zarin fagte einmal zu Reg, als ber junge Coabjutor feine Rechte Eühn ver⸗ 
foht: wenn man ſich das Anfehen geben wolle, Handlungen St. Ambrofit 
zu üben, fo müffe man auch fein Leben führen. Res erhob nicht minder die 
Stimme, damit ihn die Umftehenden vernehmen möchten und antwortete: Ich 
werde verfuchen, dieſe Weifung Eurer Eminenz zu benugen, verfichere Sie 
aber, daß ich bis dahin mich für verpflichtet halte, St. Ambrofius in der 
- Angelegenheit nachzuahmen, um welche es fich jet handelt, damit er für mich 
bie Gnade erhalte, ihn in allen Stüden nachzuahmen.) Diefer gute Mann, 
welcher fo große Freundſchaft für mich hatte, daß er mir dreimal wöchentlich 
Unterricht über bie Briefe St. Pauli gab, faßte den Plan, Zürenne zu bes 
Eehren, mir aber die Ehre davon zu laſſen. 

Er fcheint befonders dazu beigetragen zu haben, daß das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Port:Royal und Gardinal Reg fich fo freundſchaftlich geftattete. 

Einer der Port:Royal und d’Andilly am meiften befreundeten Bifchöfe 
war Anton Godeau, einft Zwerg ber Prinzeffin Julie im Hotel Ram⸗ 
bouillet, welcher eine Kirchengefchichte und mit minderem Gluͤck, nach dem Mus 
fter der ovidiſchen Faſten, die fastes de l’eglise ſchrieb. Richelieu ernannte 
ihn, zur Belohnung dafür, daß er das Benedicite in Verſe gefegt, zum Bis: 
thum Graffe. Man glaubte, der Gardinal habe damit zugleich einen Calem⸗ 
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bourg machen wollen, ba grasse fett, godet Ölgefäß heißt. Gobeau war 
von Bedeutung in ber VBerfammlung des Klerus, befonders gefchickt in Abfaſ⸗ 
fung von Abreffen. So war ihm auch die Belobung des Aurelius übertragen 
worden. Er verwandte ſich fehr für die Ianfeniften und fuchte die Domini: 
ven — Schutz⸗ und Trutzbuͤndniß mit ihnen zu vermögen. 

ar i 

Befonders feit dem Tode feiner Frau war es bei d’Andilly Grundfag, 
wo möglich jedem Brief eine Spur evangelifhen Salzes beizumifchen. Er 
mahnte die Leute, boch.nicht mindere Mühe auf ihre Seligkeit zu verwenden, 
als auf die zeitliche Ehre, Gott nicht den Reſt, gleichſam die Hefe des Lebens 
zu beftimmen, welche man fi ſchaͤmen wuͤrde den Ereaturen zu wibmen; daß 
- Gott uns ganz haben, uns nicht mit der Sünde gemeinfchaftlich befigen wolle. 

Den Krieger erinnert er, Gott diefelbe Treue zu erweifen wie dem König, 
die Gattin, fie habe Gott noch mehr zu lieben als ihren Gemahl. 

Dabei vermeidet er aber alle Zudringlichkeit und weiß fich kurz zu faſſen; 
benn Wenige lieben lange Predigten, Niemand liebt fie in Briefen. Es hängt 
mit der Lehre von der allein feligmachenden Kraft der Gnabe zufammen, daß 
er glaubte, die Worte ber Greatur haben nur wenig Gewalt, die Seelen zum 
Schöpfer zurücdzuführen. Nicht felten werden fie dadurch verhärtet und zu 
Läfterung veranlaßt. Mehr wirken unfere Ehränen und Gebete für fie; dazu 
follen wir uns vereinigen. 


Beilage VI. 


Aus den Negotiations von Heinrich Arnauld und aus den Me: 
moires feines Neffen Anton Arnauld, 


Es würbe einer genaueren Kenntniß ber Literatur über den weſtphaͤli— 
fhen Frieden bedürfen, um zu beurtheilen, ob die N&gotiations von 
Heinrih Arnauld neue Auffchlüffe und wichtige Beiträge geben. Wir 
erinnern uns nicht, in einer Bearbeitung diefer Angelegenheiten je auf biefe 
Quelle geftoßen zu fein. — Es ift aber natürlich, daß ein Bevollmädhtigter 
der franzöfifchen Krone am päbftlichen Hofe in den Jahren 1645 bis 1648 
mannichfaltige Erklärungen zu geben hatte in Betreff des Friedenswerkes zwi: 
fchen der Eatholifchen und proteftantifchen Kirche, den Kronen Frankreich, 
Spanien und Öftreih. So theilen und denn auch die Papiere Arnaulds zahle 
reiche Schreiben Mazarins, Lionnes, Briennes, von den franzöfifchen Bevoll⸗ 
mädhtigten in Weftphalen mit, ihn von allen Wendungen bes Gefchäftes zu 
unterrichten. Spanien zeigt auch hier feine theils abſichtlich, theils durch die 
Lage feiner Verhältniffe zögernde Natur. Zuerft fucht es die feindlichen Mächte 
und Intereffen zu trennen und fo aus dem großen Friedenswerk, welches 140 
Jahre Europa eine Norm gab, feparate Tractate zu machen. 

Den 9. März 1646 fehreibt Brienne, Spanien habe ber Königin von 
Frankreich, Anna (einer geborenen fpanifchen Prinzeffin, Schweiter des fpa= 
nifhen Königs), die Vollmacht gegeben, die Bedingungen bes Friedens feft- 
zuftellen. Während Spanien ſich das echt vorbehielt, diefe anzunehmen oder 
zu verwerfen, fchien es darauf abgefehen, die Schuld des etwa ſich zerfchla- 
genden Friedens und den Haß des Volks auf die Königin zu wälzen. Denn 
daß man auch in Rom 1646 ſchon Kunde hatte von der Unruhe in Frank: 
reich, welche 1648 wirklich zum Ausbruch Fam, fagt Arnauldb unverhohlen. 
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Diefes beftärkte den Pabft in feiner zögernden Politikz befonders glaubte ex 
Eonde ber Kıone gefährlich. Außerdem war Anna, allerdings, gſtens fo 
lange Spaniens und ihr Feind, Richelieu, lebte, immer (ehr anhaͤnglich an 
ihr Vaterland geweſen, diefer Krieg ihr ein Gräuel. Seit fie aber Regentin 
Frankreichs und Mutter Louis XIV war, hatte fich freilich Vieles geändert. 
Die fpanifchen Gefandten, um ben Abfchluß des Friedens zu hemmen, 
gaben immer Mangel an Inftructionen vor; fie fuchten immer Sſtreich vom 
Frieden abzuhalten, befonders die Schwierigkeiten mit Breiſach benugend. 
Denn Öftreich beftand darauf, daß am Oberrhein der Fluß wenigftens Franke 
reichs Gränze fei. Allein während die Spanier zögerten, fchloffen die anderen 
Mächte ohne fie Frieden, und fie hatten nun allein Frankreich zu bekämpfen. 
— Befonders merkwuͤrdig ift, wie in dieſen Unterhandlungen felbft in allerlei 
Verſuchen und Rüdfichten, ober wohl aud nur in Gerüchten die fpäteren 
Berhältniffe der Staaten zu einander ihren bisherigen Verbindungen und 
Intereffen ganz wibderfprechend, bereits anfangen, ſich Eenntlic zu machen. 
&o fuchen die Spanier 1646 die Holländer durch das Gerücht F chre⸗ 
cken und zu warnen, der Frieden ſei zwiſchen Spanien und Frankreich ge⸗ 
ſchloſſen, der junge Koͤnig ſei der Infantin anverlobt und das Heirathsgut 
dieſer die ſpaniſchen Niederlande. So auch die Verbindungen Frankreichs mit 
Baiern knuͤpften ſich ſchon waͤhrend des Kriegs an, wie denn Frankreich auch 
darum immer den Krieg als fuͤr die deutſche Freiheit, nicht fuͤr die Religion 
gefuͤhrt wiſſen wollte. Es fuͤhlte ſich doch als katholiſche Macht und wich den 
Aufforderungen der Schweden aus, durch vereinigte Waffen Baiern zu draͤn⸗ 
gen. Zu gleicher Zeit zeigte ſich Dftreich gegen Schweden und feine Forde— 
rungen nachgiebiger, als gegen das freilich gefährlichere Frankreich. i 
wollte Schweden den Beſitz einiger ſchoͤnen Bisthuͤmer nicht ſtreitig machen, 
während Frankreich ſich nun darüber beklagt, daß Alles auf Koſten der Kir- 
che gefchehen folle. — Die Türken wußten recht wohl um biefe Anftrengungen, 
der Chriftenheit den Frieden zu geben; man warf Frankreich vor, es fuche 


ihm ftets erflärte, es würde ihm fehr Leid thun, wenn feine Parteilichkeit 
gegen Frankreich biefes verhinderte, von biefer Seite etwas für die Chriften- 
heit zu thun, wenn die Verwicklung ber italienifchen Angelegenheiten den Tür: 
ten Vortheile gewährte. Während fie einen Gefandbten nad) Eonftantinopel 
entfandten, unterftüsten fie die Wenetianer insgeheim in ihrem Kriege auf 
Kandiaz bie Venetianer aber-fuchten durch Veröffentlichung diefer Hülfe bie 
freundfchaftlichen Verhältniffe zwifchen Frankreich und dem Sultan zu zerftören. 


Eine fonderbare Rolle fpielen die Kleinen italienifchen Herzoge; einerfeits 
fhmeicheln ihnen die großen Mächte, geben ihnen, oft zu — Zeit Frank⸗ 
reich und Spanien, Subſidien unter mancherlei Titeln; andererſeits werden 
ſie wieder als bezahlte Knechte behandelt und das Mittel, ihnen Zahlungen 
zuruͤckzuhalten, wird oft für wirkſamer erachtet, als die Ausbezahlung. Mas 
—— perſoͤnliche Misverhaͤltniſſe zu einigen derſelben waren fuͤr Frankreichs 
influß ftörend. Während ſich in ben franzoͤſiſchen Memoires jener Zeit zahlreiche 
italienifche Verfe oder Scherze finden, Eonnte eine biefer italienifchen Herzoginnen 
Arnauld nur mit einigen in frangöfifcher Sprache befonders auswendig gelern⸗ 
ten Formeln über die glänzenden Eigenfchaften der Königin empfangen. Die 
Großherzogin von Toscana trug ſich zum Theil franzoͤſiſch; Mademoifelle von 
Guiſe ſchickte ihr von Zeit zu Zeit franzoͤſiſche Moden als Geſchenk zu. 
Abbe Anton Arnauld, der Neffe, giebt uns in Kürze allerlei Eu: 
riofitäten und Abfchnitte aus der chronique scandaleuse der Höfe und Roms. 
Er beobachtet hie und da Kleine Züge und Eigenthümlichkeiten der Sitten mit 
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der dem frangöfifchen Selbftberoußtfein eigenen Naivetät. Der Herzog von 
Efte, erzählt er *), zeigte feine Neigung zu Frankreich auch dadurch, daß er 
einen Ball nad) franzöfifcher Sitte gab, wobei freilich dem Franzoſen viele 
italienifche Foͤrmlichkeiten auffielen. So waren die Damen und Herren ge: 
trennt; jene an der einen Geite bes Saals im Halbkreiſe, forderten bie 
Herren durch Geremonienmeifter zum Zange auf. Auch unfer Abbe fah fich, 
obgleich in ganz geiftlicher Kleidung, dazu eingeladen; allerdings war es 
mehr ein Zug nad) dem Zalte, als eigentlicher Tanz. Was ihm außerdem 
befonders auffiel, war, daß die Italiener, fonft doch fo eiferfüchtig, die Sitte 
haben, daß man den Handſchuh abnimmt und der Dame bie bloße Hand 
reicht. — Die Gefchichte von dem beftändigen Winde beim Iefuitencollegium 
in Rom und feiner, Urfache hatte fchon früher der venetianifche Gefandte dem 
Oheim Arnauld erzählt. (Der Teufel und der Wind gingen zufammen und 
famen auf biefen yraps der Teufel fagte zum Winde, er habe im Vorbei: 
gehen etwas im Collegium zu beforgen, er folle nur auf ihn warten. Der 
Zeufel ift nie wieder herausgelommen und der Wind ift fo noch auf dem 
Plag vor dem Haufe) — Eine Gefchichte, welche der Herzog von Guife 
Arnauld erzählte, erinnert ung ganz an den Ritter von Eberftein. ein bes 
rühmter Großvater, der Lothringer, Heinrich von Guife, tanzte mit einer 
Dame bei Hofe, bie ihm fagte: Es fteht Ihnen wohl an, zu tanzen, wähs 
send man Ihnen Meaur wegnimmt! Er bleibt auf dem Ball bis zu Ende, 
verabfchiebet noch bei fich die mitternächtliche Gefellfchaft der näheren Bes 
Eannten, wirft ſich auf ein türkifches Pferd und fliegt nad Meaur.: Dort 
find die Seinigen jchon gefangen, aber da die Bürger feine Stimme hören, 
greifen fie zu den Waffen; er wird über die Truppen des Königs (Dein: 
rich II) wieder Herr der Stadt und findet fich den folgenden Tag zum koͤ⸗ 
niglichen Diner in Paris wieder ganz unbefangen ein. — Die Gefchichte von 
dem Dandfchuh, welcher in den Zwinger fiel, wo Löwen und Doggen kaͤmpf⸗ 
ten, verfegt der jüngere Arnauld nach England, wo feine Mutter, welche als 
Fräulein de La: Boderie dort lebte, es felbft gefehen haben wollte. 

Er erzählt auch von einem poetifchen Wettlampf, welcher Eurg vor den 
Unruhen der Fronde, als deren Vorläufer, ausbrach und auf die Gefellfchaft 
von Rambouillet einiges Licht wirft. Benſerade und Voitüre fchilderten, * 
dem Ton dieſes Kreiſes, die Qualen der ſtummen Liebe. Benſerade vergli 
ſich mit Hiob; ſeine Schmerzen ſind ſchwerer, als die des großen Dulders, 
denn dieſer bricht mit ſeiner Klage heraus wie ein Strom; groͤßer aber iſt 
das Leiden Deſſen, der duldet und ſchweigt. Er ſchließt: 

A vous dire la verite, 

Le destin de Job est dtrange, 

D’ötre toujours persecute, 

Tantöt par un demon, et tantöt par un ange. 
Voituͤre ftirbt, feine Qual fegnend, denn fie kommt ihm ja von ber un: 
vergleichlichen Schönheit der Angebeteten, feiner Urania. Die Herzogin von 
Longueville, welche bald darauf, wie Minerva, das bewaffnete Volk zum 
Kampf anfeuerte, ftand an der Spige der Uranins, Mabemoifelle de Scuderi 
an ber der Jobelins. Alles nahm Partei, Stadt und Hof fpaltete fih. Ars 
nauld vergleicht diefen Kampf der Afthetifchen Gibellinen und Guelfen mit 
dem Kampf der Engel in der Luft, welcher mehrere Tage lang, che der 
Makkabaͤerkrieg ausbrach, die Bewohner Serufalemd duch den Lärm der 
Waffen und Roffe in Beftürgung verfegte, 
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Beilage VI. 
Auguftins Lehre nah Janſen. 


Das Dogma Auguftins eröffnet fich bei Sanfen mit ber Lehre von der 
Gnabe ber erften Menfhen und der Engel. Hat man in unferen 
Tagen, von einem Eosmopolitifch frommen, oft auch nur fentimentalen hor- 
ror vacui geleitet, den Engeln einen ehrenvollen Verbannungsort in den Ges 
ſtirnen der Milchſtraße angewiefen, fo fteht diefer halb ungläubigen Schwär« 
merei doc) noch eine ernftere Anficht zur Seite, welche durch die Natur der 
böfen Engel die des Böfen felbft, als eines Gott gerade feindfelig gegenüber 
Beharrenden, zu erörtern und zu perfonificiren fucht. Sie find nach berfelben 
der Iebendige, beinahe leibhaftige Beweis dafür, das Böfe fei nicht blos 
Schwachheit, Mangel, Unvolllommenheit, fondern eine widergöttliche, eine 
die ungöttliche Welt bewältigende Kraft. Es gewinnt aber die Lehre von 
den Engeln, an ſich minder beftimmt, in den verfchiedenen Epochen der Ente 
wicklung der chriftlichen Dogmen eine verfchiedene Bedeutung durch die ver⸗ 
änderte Anfchliefung an die Grundbogmen ber chriftlichen Lehre. Bei Jane 
fenius und feinen Zeitgenoffen fchließt fich die Lehre von den Engeln zunaͤchſt 
an die von der urfprünglicdien Vollkommenheit an, als Beifpiel von dem, 
was der Menſch ohne den Suͤndenfall hätte werben mögen. Man Eönnte be: 
haupten, ‚es nähere fid) diefe Auffaffung der Engelölehre der den Orthodores 
ren unferer Tage geläufigenz; denn ber Stand der urfprünglichen Gottähnlich: 
keit felbft hat hinwiederum feine wefentliche Bedeutung in dem Zufammen: 
hang "mit dem Falle, der Sünde und dem Tode; benn in dem Maas, in 
welchem der Begriff der Sünde ernfter und pofitiver gefaßt wird, in demfel: 
ben wird auch die urfprüngliche Vollkommenheit — geſetzt werden muͤſſen. 
Der verbindende, vermittelnde Begriff iſt der des Falls. Daher läuft, denn 
auch). die Lehre von den Engeln als eine die anderen Dogmen begleitende ne— 
ben dem ganzen Syfteme herz auch der Artikel von der Gnade erörtert und 
erprobt ſich, je nach den verfchiedenen Grundanfichten verfchieden, in dem 
Beifpiele dev Engel. — Der Nationalismus ber Iefuiten aber verlangt, daß 
a er diefelben oder ähnliche Formeln auf ben gefallenen Menfchen und 
auf die Engel angewandt werden. Denn bie Engel find die (nur durch die 
Erprobung befeftigte) Darftellung der dem Menfchen von Gott anerfchaffenen 
Volllommenheit. Jeder Rationalismus ift nahe verwandt mit dem Pelagia⸗ 
nismus, oder mit der Behauptung, die Kräfte des Menfchen feien ftark ges 
nug, das Wahre und das Gute zu fuchen und in einem gewiffen Maafe zu 
erfüllen, ober. mit der Behauptung, ber Menſch fei im Wefentlichen noch mit 
den Kräften ausgeftattet, womit ihn Gott urfprünglich begabt. Zu demſel⸗ 
ben Endzweck, den Abfall Leichter und die natürlichen Kräfte des jegigen 
Menfchen als immerhin noch ſehr erträglich darzuftellen, gejchieht es alfo, 
daß die urſpruͤngliche Vollfommenheit von dem Rationalismus und den Je— 
fuiten nad) der Analogie des jehigen Standes der Menfchheit aufgefaßt wird. 
So ereifert. fi) Ianfenius fehr gegen die Lehre von Suarez und Molina; 
Adam fei, wie er von Gott geſchaffen, urfprünglih, um der ihm ertheilten 
Güter willen, fchwerer innerer Verfuchung zum Hochmuth fehr ausgefegt 
gewefen. Er zeigt, wie unter diefer Borausfesung durchaus Fein Grund an« 
gegeben werben koͤnne, warum nicht alle möglichen böfen Begierben (appeti- 
tus) in ihm fchon halb fchlummernd follten gewefen fein. Diefe, Gottes 
Werk und Ehre gefährdende, Lehre beruhe nur auf dem rein philofophifchen 
Grunde, daß jest Feine Sünde ohne innere Verfuchung entftche. Die Un: 
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möglichkeit, in welcher wir uns. befinden, ben Gebanfen einer erften, durch 
cein Außere Verſuchung herbeigeführten Sünde aufzufaffen, Tann für ein fo 
fuprarationaliftifches Syftem, wie das auguftinifch = janfeniftifche, Fein irrema⸗ 
chender Einwurf fein. Gleichermaßen ift Sanfenius weit entfernt, dem jefuie 
tifchen Syftem die größere Leichtigkeit und Begreiflichkeit des Übergangs vom 
reinen Urzuftand zum Suͤndigen ald ein-Verbienft anzurechnen; vielmehr ift 
die Unbegreiflichkeit des Abfals ihm nur der Ausdrud feiner Widernatürliche 
teit, bes wahnfinnigen, wibervernünftigen Frevels. Janſenius tritt vor dem 
Myſterium der Geifterwelt nicht zurüd, er beugt fich andaͤchtig davor; das 
Myſterium der Verföhnnng feheint auch im Abfall ein entfprechendes Myſte⸗ 
rium beinahe zu verlangen. 

Es ift leicht einzufehen, daß bie Behauptung bes Jeſuiten Garaffe, 
Adam wäre auf jeden Fall geftorben, auch. wenn er nicht gefündigt hätte, 
daß dieſe Behauptung mit dem Bisherigen genau zufammenhängt. Er ftügt 
fie auf das Wefen ber Elemente. SIanfenius dagegen widerlegt ihn durch die 
Darlegung des BZufammenhangs zwiſchen Cünde und Tod; der Menfch 
konnte zwar urfprünglich fterben, aber er mußte nicht fterben, wie jest; 
— wie ihn Gott geſchaffen hatte, konnte er wohl, aber er mußte nicht 
ündigen. 

. &o find wir benn alfo auf das Kapitel von der Freiheit geführt, 
und wirklich in dem gewöhnlichen Sinne, ald das Vermögen, Gutes oder 
Böfes zu thun, kann die Freiheit eigentlich nur bier, vor dem Falle, in 
Sanfens Syftem Raum finden. In diefem urfprünglichen Stande gefährdet 
die Gnade, ob fie gleich auch damals jeden Augenblict den Menſchen, ihm 
einwohnend, in feiner urſpruͤnglichen Gerechtigkeit, Weisheit und Seligkeit 
erhielt, gefährdet die Gnade die Freiheit des Willens eben fo wenig, als fie 
es nad) den Sefuiten auch jest nach dem Falle thut. Werfällt aber Janſe⸗ 
nius hier nicht felbft dem gegen dieſe gefchleuderten Vorwurf, Gottes Gnabe 
werde von des Menfchen freiem Willen abhängig gemacht? — Während ber 
Sefuitismus den jesigen Stand ber Menfchheit mit der urfprünglichen Vers 
fafjung beffelben auf Eine Sie zu ftellen oder beide fich doch möglichft nahe 
zu bringen fucht, ift es für Sanfenius der Stand der durch Chriftus Gebet: 
ligten und der Seligen, welcher der freilich verlierbaren, urfprünglichen Voll⸗ 
tommenheit entfpricht; allerdings liegt zwifchen beiden bie ungeheure Kluft 
der Sünde und des Todes, und darum ift. es in jener die heilende Gnade, 
hier die Liebe des Schöpfers, worauf alles Gute beruht. Wie auch im Reiche 
Gottes Freiheit ift für die innerlich gebundenen Gefäße der göttlichen Gnabe, 
fo ift auch urfprünglicdy die Freiheit des reinen Menfchen nicht blos eine zwi⸗ 
fchen Gut und Böfe ſchwankende, fondern eine pofitive, obgleich verlierbare 
(mobilis), welche aber auch durch Beharren im Guten zur Unerfchütterlichkeit 
bindurchgehen Konnte. Diefe zu erreichen, ift es durchaus nicht nothwendig, 
durch die Sünde, aber es m nothwendig, durch Verſuchung —— 
gehen. (Hierin, wie in ber Lehre von rein aͤußerlicher Verſuchung, liegt eine 
unmittelbare Beziehung der urfprünglichen Reinheit menſchlicher Natur auf 
Chriftus.) Kür jene abftracte, farb: und Leblofe, rein nega— 
tive, für das Böfe und Gute burhaus neutrale Freiheit, 
ohne vorherrfchenden Hang zu dem Einen oder Anderen, in welche doch jede 
pofitive Entfcheidung gelegt wird, ift in Janfenius Syſtem überall 
fein Raums fie ift ihm eine ariftotelifch = fcholaftifche Erfindung, die 
Schweſter des Pelagianismus. Die dem Menfchen urfprünglich natürliche, 
von Gott anerfchaffene Freiheit ift eine gute, pofitive, göttliche, Sie ber 
fteht in der Unterordnung unter Gott ); in Gott, den fie als ihr höchftes 
Princip verehrt, ruht fie in Seligkeit. Das Liebende ift dem Geliebten un: 
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tergeorbnet (daher non utitur, sed fruitur Deo, rebus utitur), allein in 
der Unterordnung der Liebe ift die höchfte Freiheit, wie dem Fürften in ges 
feglicher Freiheit gehorchen, frei fein heißt. Denn der Freiheit, ber lebendi⸗ 
gen Freiheit (Gottes Geift, Liebe, Gott felbft) unterthan fein, ift frei fein, 
ja das ift ein wahres Herrfchen, und alle Greatur ift dem Menfchen in die— 
fem Stande unterthan. — Der Begriff der Freiheit fchließt nach Ianfenius 
fo wenig die Leichtigkeit eines Falles in fi, daß Gott es im Anfang feiner 
Greatur ohne Verlegung ber Freiheit recht wohl fo hätte anorbnen koͤnnen, 
daß die Sreatur, ihm durch die Vollkommenheit feiner Liebe durchaus ähnlich, 
in der Unmöglichkeit gewefen wäre, durch ihre Freiheit von ihm abzufallen 
und ben guten freien Willen gu verlieren. Hat ja doch Gott biefes dem 
Menfchen (den Präbeftinirten) nach dem Falle ohne Verlegung der Freiheit 
geben Eönnen. Diefes zu leugnen, wäre abfurd. Daher wäre dadurch weder 
die Natur des freien Willens, noch die volllommenfte Freiheit, ja nicht ein- 
mal der Stand bes Wanderers verlegt worden, wenn Gott den Menfchen und 
den Engel fo hätte fchaffen wollen, daß ihr freier Wille, um der Größe und 
Feſtigkeit der himmlifchen Wonne willen, den Schöpfer mehr als die Creatur 
hätte lieben, denfelben ihr hätte vorziehen müffen ). 

Ob nun gleich diefe Reinheit, dieſe pofitive Güte des Menfchen und fei- 
nes Willend als verlierbar gefegt wird, fo bleibt es doch unbegreiflich, wie 
fie wirklich verloren wurde. Auch Sanfenius Tann die Nothwendigkeit eines 
inneren Grundes nicht ablehnen, und fo macht er darauf aufmerkſam, daß 
diefe Gottähnlichkeit felbft zu einer Verſuchung werben Tonnte, zur Verſu⸗— 
Kung Gott nahahmend, nur ſich felbft zu gehorchen. Eine fo gute Freiheit 
Eonnte nur ftufenweife zum Böfen herunterfteigen; der erfte Menfch liebte 
alfo, von der alleinigen Liebe Gottes fich abwendend, zuerft das nach Gott 
Vollkommenſte: fich felbft, und flieg Er biefe Stufe zur Liebe des Unvoll- 
Tommeneren, ber Greatur, herab. Wird Janſenius fich aber hier nicht felbft 
ungetreu, er, ber nirgends ein Mittleres zwifchen göttlih Gutem und wider: 
göttlicher Sünde zulaffen will? Iſt diefes nicht gerade die von ihm abge: 
Ichnte, verworfene, innere, böfe Verſuchung, daraus er den Sefuiten doch 
ein Verbrechen macht? 

Nun erhebt fich hier aber die gewichtige Frage von der, mit dem reinen 
Urftande verbundenen, göttlihen Gnade, die wefentlicdhe Frage, da es ſich 
dabei um die Wefentlichkeit und Nothwendigkeit der göttlichen Gnade übers 
haupt, um die Qualität der urfprünglichen Vollkommenheit handelt, in wel: 
cher ja die Ziefe des Falls, bie Schwere der Sünde, als in ihrem Gegen: 
fage, fih ausprägt und gemeffen wird. Wir finden bier Sanfenius der 
Sache nad) durchaus auf Seiten der Proteftanten,: fogar mit dem Ausleger 
des Zridentinums, mit dem Vorkaͤmpfer und dem Nuüftmeifter der Eatholi- 
Then Polemik, mit dem großen Sefuiten Bellarmin im Streit. Die 
Gnabe ift in diefem Stande den Eatholifchen Theologen ein nicht nothwendiges 
Pfand göttlicher Huld (donum superadditum), nach Sanfenius eine wefent: 
liche, nothwendige, einwohnende. Die Bebeutung, diefer Controverfe fpricht 
fi) namentlich auch in den Worten von Sanfenius aus, es koͤnne ja doch 
fein Vorzug barein gelegt werden, daß der Menfch etwas Gutes ohne Gottes 
Huͤlfe follte thun koͤnnen. Wir dürfen das Gute nicht theilen zwiſchen Gott 
und uns. (Veritatem istam tot modis, sive naturam et nomen gratiae, 
sive effectus et operandi modos spectes, asseruit, tantaque intentione 
inculcavit Augustinus, ut non minus pro salvandi divinae gratiae neces- 
sitate ad tuendam justitiam status innocentiae, quam ad illam perditam 
reparandam pro tuendo Jesu salvatoris auxilio sollicitus fuisse et decer- 
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‚tasse videatur !)). Haͤtte Gott bem Menfchen oder ben Engeln einen Aus 
genblick diefe Gnabe entzogen, fo hätten fie nothwenpdig fallen müffen. 
Auch zu den einzelnen guten Werfen des reinen Urftandes, nicht blos im All« 
‚gemeinen, ift Gottes Gnabe nothwendig. War diefes nun aber auch für den 
reinen Urzuftand behauptet, wie viel mehr mußte es für den gefallenen Mens 
fchen geltend gemacht werben, ober im Gegentheil, man durfte, fein Verhälte 
niß zur Gnade beftimmend, nicht dabei ftehen bleiben, wie doch pelagianifis 
rende Sefuiten verlauten ließen ?). Ä 

Es lag natürlich in Janſenius Intereffe, hinwieberum auf diefen Gegen« 
ſatz fehr aufmerkffam zu machen, darauf nämlich, daß die Gnade nad) dem 
‚Hal fich anders erweifen müffe, als vorher. So beftimmt er denn, bie 
Gnade Gottes fei damals adjutorium sine qua non (possibilitatis) gewefen, 
welche Befchränktung die große integritatis praestantia des Menfchen vers 
langt; für den gefallenen Menfchen ift fie ein adjutorium quo (voluntatis et 
‚actionis). est giebt die Gnade nicht blos die Möglichkeit zum Guten, fons 
dern den Willen und die That felbft. Im dieſem Lesteren zeigt Janſenius, 
baß er feinen Grundfaß, es gebe feinen wahren Willen ohne die Kraft der 
Ausführung, unter feinem Verhältniffe aufzugeben gefonnen bleibe, wie er 
denn andererfeits dem gefallenen Menſchen Wollen und Vollbringen bes Gus 
ten, und zwar jedes Guten, durch die Eine Gnabe Gottes gefchenkt werben. 
laͤßt. Es gehörte zur urfprünglichen Gottähnlichkeit des Menfchen, daß ihm 
das Wollen des Guten zugleich die Kraft feines WVollbringend war, wie von 
Gott gefagt ift, daß, fo er etwas gebeut, fo fteht es da. Somit hätte der 
Menſch in dieſem Stande allerdings, auch nach Ianfenius, bei jeder guten 
That fein eigenes Verdienſt gehabt. Hier Eonnte ihn die Frage etwas verles 
gen machen, wen denn bei jeder guten Handlung die Initiative, das zeite 
liche und potentielle Vorangehen zuzufchreiben geweſen fei?). Allein er fteht 
niht an, dem menfhlichen Willen die That und ihr Verdienft zuzufchreiben 
(voluntas, quae suo imperio, quamvis non sine alterius adjutorio facit, 
ut fiat). Auf eine entfprechende Weife Eönnte auch der feindliche Wille nicht 
ohne das Schwert verwunden, bas Auge nicht ohne Licht fehen; allein dars 
um ift doch der Wille, nicht das Schwert, daran Schuld, daß eine Wunde 
gefhlagen, nicht das Licht Schuld daran, daß etwas gefehen wird. Auch 
hier gilt der Sag: die Gefundheit der Vermögen ift ihre Kraft zu wirken. 
Sanfenius glaubt aber durch biefe Beftimmungen der Gnade Gottes um fo 
weniger zu nahe zu treten, als Neuere, befonders Iefuiten, baffelbe von ber 
Freiheit felbft des gefallenen, fündigen Menfchen, behaupteten. Die urfprüngs. 
liche Freiheit befteht eben in der vollflommenen Gewalt, felbft zu wollen und 
felöft nicht zu wollen, und bie urfprüngliche Glüdfeligkeit hängt weſentlich 
damit zufammen. Denn'der Wille, welcher im Menfchen auf feinen Widers 
ftand böfer Luft ftieh, erzeugte in der Seele eine große Ruhe, und biefe wies 
der erzeugte bie höchfte Leichtigkeit, das Gute zu wollen und darin zu behars 
ren. Der Menſch ftand wie eine im Gleichgewicht ruhende Wage, wie eine 
volllommen runde Kugel in einer durchaus ebenen Fläche, welche nad) jeder 
Seite hin aleich beweglich ift, auf der einen Seite durch die Natur, auf der 
anderen durch die Gnade gehalten, fo daß er, wie er ohne Unterftüsung der 
Gnade fehr Leicht, durch einen bloßen Bli zu Fall gebracht werden Eonnte, 
mit gleicher Leichtigkeit (sölo nutu), gleichfam auf den Wind des Willens, 
mit jener Hülfe der Gnade, im Guten verharren Eonnte 9. | | 


. 1) Tom. II, Pag. 61. a. A. B. 
2) Siehe befonderd Tom. II, Pag. 55. 
3) Tom. II, Pag. 62. b. D. 
4) Tom. Il, Pag. 61. a. E. b. A, 
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Sndem wir und nun zum erften Buch ber Lehre von ber ge: 
fallenen Natur wenden, weldes von ber Erbfünde handelt, ift 
es offenbar, daß dieſer Übergang dem rationaliftifcheren Syſtem der Iefuiten 
leichter wird, und wir finden hier wieberum, baß fie die Leichtigkeit mit ber 
Wahrheit verwechſeln. Vasquez bekennt auch geradezu, daß er ſich in ber 
Lehre von der dem Menfchen angeborenen böfen Luft (concupiscentia) an 
Pelagius anfchliefe. Dem auguftinifchen Syftem muß aber fchon barum fo 
viel darauf ankommen, daß der Sündenfall als freier Akt erfcheine, weil alle 
Anrechnungsfähigkeit der ungeheueren Schuld der Erbfünde fi ihm in dieſem 
Einen Akt für alle Gefchlechter und Jahrtauſende concentrirt. 

Allein gang befondere Schwierigkeit Laftet auf der Frage, wie, nad 
welchem Gefege das Verderbniß der Natur, wodurd die Seele ungerecht, er= 
ftorben, von Gott abgewandt und fündhaft gemacht wurde, auf die Nadjs 
tommen fortgepflanzt wird. Denn bier gerathen die beiden bie Erbfünde 
tragenden Gewalten mit ſich felbft in Wiberftreit, bie einzelne, freie Perfön: 
lichkeit, wodurch Schuld und Sünde bedingt ift, und die Gefammtheit des 
Gefchlechtes, wodurch der Begriff der Erbfchaft vermittelt wird. In dieſem 
Artikel befonders überrafcht uns die Doctrin der Jeſuiten, welche freilich 
durch Bellarmin fich auch einer allgemeineren Verbreitung in ber katholifchen 
Kirche zu erfreuen hatte, Sie lehrt nämlidy einen Vertrag, kraft deſſen 
Gott in Adams Willen alle Willen feiner Nachkommen gelegt hat, fo daß, 
wie fein Willen, hätte er die urfprüngliche Gerechtigkeit bewahrt und fortges 
pflanzt, für den Willen Aller angefehen worden wäre, alſo aud) feine Über: 
tretung für die That Aller angerechnet werden mußte). So hat benn alfo 
biefelbe Gefellfchaft Iefu die Lehre vom Vertrag, welche fie in langen Fo— 
lianten halbjuridifcher Natur (fiehe Molina de justitia et jure) durchgeführt, 
melche fie namentlich als Grundlage des Staats längft vor NRouffeau eifrig 
verfochten hat, es hat die Gefellfchaft Jeſu diefe Lehre vom Vertrag auch 
- als das die Erbfünde Begründende in die Theologie eingeführt. — Dagegen 
hat fie freilich in unferen Zagen, ſich mehr an die abfoluten Throne, als an 
die unftäten Maffen des Volkes ftüsend, dem Vertrag, als Bafis der Staa— 
ten, als einer heibnifchen, zerftörenden Doctrin den Krieg erklärt. Ein ähnli: 
er Gegenſatz des Jetzt und Einft bei diefem Orden ift uns-im Bisherigen 
wiederholt aufgeftoßen. Das jefuitifche Syſtem war der Rutionalismus feiner 
Zeit, und nun werben Sefuitismus und Rationalismus als die unverſoͤhnlich⸗ 
ſten Gegenfäge wenigftense angefehen. Alfo ergeht es der Gefellichaft, 
welche ſich als die Perfonification, als die einzig berufene Schugwädhterin 
der Stabilität betrachtet; fo wahr ift ed, daß Bewegung und Verwand⸗ 
lung vom Leben unzertrennli if. Während wir am Boden feftzumur: 


zeln wähnen, bewegt fich Himmel und Erbe mit ung und wir mit 


ihnen. 

Sanfenius fagt, nad) diefer Theorie knuͤpfe ſich die Übertragung (trans- 
fusio) der Sünde nur an einen richtigen, auf Adam zurüdgeführten Stamm: 
baum; das heißt, der Sohn Adams ift fchuldig, ob nun ein Verderbniß böfer 
Begierde in die menfchlice Natur durch Adams Sünde eingeführt und durch 
alle Glieder herunter fortgeerbt fei oder nicht. So behaupten denn bie Je— 
fuiten ihren Grundfag, daß nichts Angeborenes, fondern nur das, was auf 
irgend eine Weife unfere That ift, uns zugerechnet, als unfere Sünde be: 
trachtet werben koͤnne; zugleich verringern fie die Erbfünde, indem fie 
nur bie Schuld (reatus), welche durch Vergebung weggenommen wird, nur 
bas Formale der Erbfünde anerkennen, nicht das Materiale der böfen, ins 
Herz gemwachfenen Luft, welcher wir in unermübetem Kampf durch Gottes 
Gnade abzufierben haben. Es hat ficy aber diefe bloße Zurechnungstheorie 


1) Tom. II, Pag. 86. b. C, 
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der Sefuiten auch in proteftantifchen Syſtemen geltend gemacht, befonders bei 
fcholaftifcher, lebloſer Orthoborie, welcher das lebendige, demüthige Gefühl 
der Sünde erftorben war; es ift nicht zu verkennen, daß eine unevangelifche 
Auffaffung der Zurechnung in ber Lehre von der Rechtfertigung, namentlich 
in ſolchen Fällen, eine mitwirkende Urfache diefer Auffaffung fein mochte, 
Sanfenius aber verwirft rücfichtlich der Erbſuͤnde geradezu die bloße Zurech⸗ 
nung. Iſt ja doch unfer “innerfter Wille und des Herzens eigenfte Luft von 
der Sünde gefangen, wie der Vogel an ber Leimruthe; das laftende Überges 
wicht der böfen Begierde zieht diefe felbft nieber. Auch darin tritt Sanfenius 
den Sefuiten entgegen, baß er den Willen nicht blos als ein actuale, ſon⸗ 
bern auch als habituale faßt. Die Annäherung und zugleich der Gegenſatz 
beider Syfteme liegt darin, daß der Iefuite Alles für Sünde anerkennt, was 
mit Wiffen und Willen gegen Gottes Willen gethan wird, während Sanfes 
nius jede, auch unbewußte und umwillfürliche, Regung (im Schlafe, im 
Kinde), welche nicht aus der Liebe Gottes kommt, für Sünde erklaͤrt. Auh 
in ben Kindern ift Sünde, vermöge des Gefeges, daß von jedem Wefen nur 
ein ihm Gleiches abftammen kann; nur ein Neger von Negern, von Süns 
dern nur Sünder; in der Wurzel kann fchon die ganze daraus hervorgehende 
Pflanze und der Samen verborben werben. Die Größe ber erften Sünde 
ift die Urfache der Verderbniß der Natur, die Verderbniß Urfache der Forts 
pflanzung (transfusio) :), &o fommt es denn nicht von einem Vertrage, 
fondern von ber Natur der Sache felbft her, baß gefagt wird, bie Söhne 
haben im Water gefündigt, fie feien mit ihm Eins gewefen. Die fündige 
That des Stammovaters ift fehon in ihm und in und zur Natur, zur lebens 
dig fortwuchernden Thatfache geworden. Der modus inquinationis animae 
ex carne peccati ift, daß das durch die Begierde befledite Fleifch auch die Seele 
befledt. So ift alfo die leibliche Abftammung allerdings ein wefentlicher Leis 
ter der Erbfünde, 

Es ift nicht zu verkennen, es hat diefe Theorie, befonders im Vergleich 
mit der juridifchen der Sefuiten, eine ihr eigenthümliche Realität; wohl ift 
der Leib darin zu großem Rechte gekommen; allein die Theorie felbft gewinnt 
dadurch Confiftenz, gleihfam Fleifh und Blut. Betrachten wir aber bie 
Auctoritäten der Kehenlehrer und Päbfte, welche in langen Reihen aufges 
führt werben ), fo ift nicht zu verkennen, daß diefe Lehre durch den Einfluß 
ascetifch = möncdhifcher Ideen im Verlauf der Zeit unvermerkt eine ihrer ur: 
fprünglichen Zauterkeit fremde Färbung befam. Das „empfangen vom Hei⸗ 
ligen Geiſt“ bei Chrifto gab hier einen orthoboren Anknuͤpfungspunkt. Tho— 
mas erklärt die concupiscentia (in prole generando) für das materiale in 
peccato originis, Die möndhifchen Anfichten fprechen ſich immer unverhohles 
ner aus, 3. DB. bei Innocenz; es wird diefes Dogma mit dem Cölibat, mit 
der Empfängnig Marid in unmittelbare Verbindung gefest. Es ift aber of⸗ 
. fenbar, daß damit die Sünde unwahr aufgefaßt wird, indem fie auf eine eins 
zige Gattung concentrirt ift und vielmehr einem apoftolifchen Rathe, als ei= 
nem Gebote Gottes entgegenläuft. 

Indem Ianfenius nun zum Schluß diefes Buches eilt, fieht er ſich durch 
manche Fragen gedrängt. Wohl ftellt er als Refultat feft, daß die Fort: 
pflanzung der Sünde weder kraft eines Vertrags gefchehe, noch durch ein 
pofitives Gefes, oder Willen Gottes, fondern auf diefelde Weife, nad) wel: 
cher jedes Weſen ae ein fich Ähnliches hernorbringt, fowohl der Ges 
ftalt, als den natürlichen ee nad. Allein wie ift es mit dem Urs 
fprung der Seelen? Iſt nit der Vater der Geifter Vater jedes einzelnen 
Geiſtes? — Aber dann Tann diefer ja nicht urfprünglich fündig fein. Wie 


1) Tom. II, Pag. 87. a. B. 
2) Tom. U, Pag. 8 etc. 
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kann ber bie Sortpflangung bebingenbe leibliche Akt auch auf ben Geift Sünde 
fortpflangen? — Wie kann Gott diefes zulaffen? — Sanfenius, fi auf das 
Frühere berufend, wagt nicht, alle hier möglichen Kragen zu löfen, wenig» 
fiens nicht mit Beftimmtheit, namentlich nicht die Frage, ob die Erbſuͤnde 
wirklic etwas Pofitives oder nur eine Negation fei. 

Es hat bie Berebtfamkeit von Janſenius einen ganz eigenthümlichen 
Klang und Gewicht, indem er die Unfähigkeit des Menfchen, fich ſelbſt zu 
helfen, die vielfachen geiftigen und leiblichen Leiden dieſes Lebens *) verfüns 
bigt. (Zweites Buch, von dem Stand ber gefallenen Natur, welches von 
den Strafen ber Urfünde ober Erbfünde handelt.) Wir find von Ges 
burt an Kinder der Verdbammniß. Der Sünde Strafe ift wiederum Suͤnde 
und zahllofes Übel; jedes dem Menfchen urfprünglic ertheilte Gut ift nun 
ein Mittel des mannichfaltigften Übels geworden. Der eigentliche Stachel des 
Todes liegt nicht im Außeren Übel felbft, fondern darin, daß biefes ung Got: 
tes Zorn und Gericht beurkunden fol. Alle Elemente, Land und Ger, 
Zobtes und Lebendiges, haben ſich gegen den Menfchen verfchworen; jeder 
Stand hat feine eigenen Leiden, der Bauer und der König. Wer wollte 
fid) auf feine Unſchuld verlaffen gegen die taufendgeftaltigen Angriffe der Dä- 
monen? Giebt es doch nichts Unfculdigeres, als die getauften Kindkein, und 
doc quälen fie diefe mit Gottes Zulaffung manchmal fo fehr, daß im ihnen 
befonders ſich das beflagenswerthe Elend biefes Lebens und bie zu erfeh- 
nende Glücfeligkeit des anderen darftellt. — Die Bücher der Ärzte find die 
Lagerbücher menfchlichen Elends, beinahe alle ihre Werkzeuge Marterinftrus 
mente; und dennoch koͤnnen fie nicht vor bem Ealten Schredden des Todes 
verwahren. Der Schlaf felbft, den wir Ruhe nennen, quält uns buch 
Schredbilder; fie verfolgen Kranke auch im Wachen. Boshafte Dämonen 
betrügen felbft gefunde Menfchen mit dem mannicjfaltigen Spiele ihres Be: 
trugs; wenn fie biefelben dadurch auch nicht auf ihre Seite herüberzuleiten 
vermögen, fo täufchen fie doch ihre Sinne durch die bloße Luft ihres locken⸗ 
den Betrugs. — Harrt auf die Sünde ihr Schreden und Gericht, fo hat 
auch die Frömmigkeit mit eigenen Anfechtungen zu kaͤmpfen. 

Die befonders ſchwer auf der Seele Taftenden Strafen der Erb: 
fünde find die Unwiffenheit und die böfe Luft. Jene ruht zwar in 
der Nothwendigkeit erg est), nicht in unferem Willen, das heißt, 
fie ift umüberwindlid), aber darum nichtedeftoweniger Sünde. Dagegen er: 
heben ſich nun zahlreiche Theologen der Eatholifchen Kirche und zeigen, wie 
Auguftin felbft gegen die Manichaͤer feft darob gehalten, daß Sünde durch 
Freiheit bedingt fei. Allein das volle Maas ber Freiheit, zu wählen, nimmt 
Auguftin nur für Adams verhängnißvolle That in Anſpruch; fie hat fich in 
biefem Misbrauch erfchöpft. Es giebt auch Sünde, welche Strafe der Sünde 
ift, und darum doch vollflommene Sünde ?), wie derfelbe Akt Wirkung und 
zugleich wieder Urfache fein kann. Jede Handlung, jeder Zuftand, welcher 
dem Gebot nicht entfpricht, ift Sünde. Unter diefem Gebot ift allerdings 
nicht das pofitive (facti) Gebot Gottes, namentlich das evangelifche, zu ver- 
ftehen, welches aus Gottes Yauterer Willkür kommt, fondern nur das natür: 
liche Gebot. Denn diefes gehört weſentlich zur menſchlichen Natur und dem 
göttlichen Ebenbild (quia intimis conscientiae et rationis penetralibus, 
nullo humano magisterio, sed ipsius Dei creantis beneficio insculpitur’)); 
daher ift Nichtwiffen dieſes Geſetzes Zerftörung und Verberbniß des ung na= 
— goͤttlichen Ebenbilds. Nur (unſere oder Adams) Suͤnde konnte dieſes 
ewirken. 


1) Tom. II, Pag. 114. b. C. D. E. 
2) Tom. II, Pag. 123. b. D. 
5) Tom. Il, Pag. 125. a, E. 
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Die andere Strafe, womit die Sünde unſeres Stammpvaters belegt 
wurde und wodurch das ganze Menfchengefchlecht aufgerieben wird, ift bie 
böfe Luſt (concupiscentia). Sie ift ein habituelles Gewicht, wodurch fich 
die Seele niedergebrücdt fühlt, bie Greaturen als Ziel, als Ruhepunkt, als 
Gluͤcksquelle zu betrachten (inclinatur ad fruendum creaturis). Die ganze 
Weiſe Sanfens, von der Liebe zu den niederen Objecten, wie von ber Liebe 
Gottes zu fprechen, erinnert uns durchaus an das Buͤchlein von der 
Nachfolge Chriſti. Diefe böfe Luft hat ihre Analogie in den vom Mens 
fhen, auch im jesigen Stande, in Folge feiner Handlungen angenommenen 
Gewohnheiten. Außer Gott Tann jedes Object das Object der böfen Luft 
fein, da jedes unordentlich geliebt werden Pann. Hier nimmt denn Sanfenius 
Gelegenheit, von der Ordnung und Unterordnung der Güter zu reden; wir 
Laffen diefes zundächft bei Seite liegen, dem bogmatifchen Faden folgend, bis 
uns die lettres provinciales, ber Kampf gegen die Moral der Jeſuiten Ges 
legenheit geben werben, das Wefentliche davon beizubringen. Nun gilt allers 
dings die im Urftand widerfprochene Norm, baß wie jede Regung und Zus 
fimmung zur inneren böfen Luft Sünde, alfo auch jede Sünde eine Zuftims 
mung zur inneren böfen Luft ift. 

Die Verdammlichkeit der böfen Luft in uns erhellt befonderd daraus, 
daß die ungetauft geftlorbenen Kinder nicht blos der Seligkeit vers 
luftig gehen (poena damni), fondern auch von den fühlbaren Strafen bes 
ewigen Feuerd getroffen werden. Wir erkennen auch hierin Janfenius eiferne 
Confequenz; wie den Iefuiten die Leichtigkeit, fo ift ihm bie 
Confequeng der Lehre ein Beweis der Wahrheit. Die Scho— 
laſtiker, fagt er, find, indem fie den ungetauft geftorbenen Kindern Strafs 
Lofigkeit, ja fogar eine natürliche Glücfeligkeit zufchreiben, von der Lehre Aus 
guftins vielleicht von der der Kirche abgemwichen. | 

Sanfenius Lehre von den Kräften, ober beffer, von der völligen Uns 
Eräftigkeit des freien Willens nad dem Falle (drittes Buch, vom 
„Stand der gefallenen Natur’, ein Ausbrud, welcher wie abfichtlich den 
darin liegenden Widerfpruch ausprägt) Läuft um fo feindfeliger gegen das 


‚ Spftem der Iefuiten an, als diefe mit der Willensfreiheit zugleich die Rechte 


ihrer Vernunft bedroht fehen. Denn wie in Gottes Rath nad) Molina 
die Erfenntniß, nicht der myfteriöfe Wille, welcher will, weil er will, das 
Urfprüngliche ift, fo auch im Menfchen. (Quoniam vero non ita (frei) 
operatur nisi praevio arbitrio, judicioque rationis, inde est, quod qua- 
tenus ita praeexigit judicium rationis, liberum appellatur arbitrium )). 
Für Ianfenius aber ift das Wefentliche die unberechenbare, unmittelbare Kraft 
des Willens; wie fie der Schlüffel zu feinem Syſtem ift, fo mußte fie audy 
die Frucht deffelben fein für Den, welcher darein als in ein ihm geiſtesver— 
wandtes einzugehen vermochte, während die Jeſuiten mehr die Vildung des 
Verſtandes und mit feiner Hülfe, alfo mittelbar, Gewalt über die menfchlis 
chen Leidenfchaften anftrebten. Daher: ift es auch unfere Aufgabe, gleichfam 
nicht fowohl den Sinn, als den Charakter von Sanfens Syſtem zu erfors 
fhen. — So ift denn nad) Ianfenius dasjenige frei, quod habet actum 
suum in sua potestate. Diefer wahren Freiheit find wir baar. Allein das 
mit ift uns nicht aller Willen überhaupt, namentlich nicht die Zurech— 
nungsfähigkeit abgefprochen. Allerdings Tann der Menſch in dieſem 
Stande nichts Gutes thun; hat er auch die Freiheit, ſich der einen Sünde 
zu enthalten, fo fällt er damit in eine andere. Nur das it ja aut, we 
Sünde, was aus der himmlifchen Liebe zu Gott geſchieht, indem die Gerech— 
tigkeit der Vorfchrift felbft unferen Geift ergögt. Der Menſch in dem gefals 
lenen, gnabenlofen Stande Fann nur aus Furcht, oder aus Stolz, oder Ir 


1) Concordia , ad articalum 18, quaestionis 14, disputatio 2, ober Pag. 8. u. 
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difcher Luft der Sünde widerftreben, alfo der Sünde nur Sünde gegenüber: 
fesen. (Periit non solum libertas ad agendum bonum, sed etiam absti- 
nendi a peccato.) Die Freiheit, fo weit fie zur Zurechnungsfähigkeit noths 
wendig ift, wird aber weder durch diefe Nothwendigkeit, zu fündigen, noch 
durch die Nothwendigkeit der göttlichen Gnade zum Guten ausgefchloffen. 
Durch die legtere nicht, da ja auch im reinen Stande bie urfprünglice Ins 
differeng ſich mit der NRothivendigkeit der Gnade vertrug. — Es wird aber 
auch die Identitaͤt des Willens durch alle diefe verfchiedenen Stände nicht ge 
ftört; denn daß die Unmöglichkeit, Gutes zu thun, für den Willen nie eine 
abfolute ift, erhellt daraus, daß diefer Eine und derfelbe Wille, fpäter durch 
Gottes Gnade (gratia liberatrix) befreit, wieder Gutes thut. In der Wies 
bergeburt wird ja nicht ein aus Nichts neugefchaffener Wille eingefchoben, 
fondern nur der gebundene gelöft. Der Menſch behält alfo ftets denfelben 
Willen, wo aber Willen ift, it Freiheit (im allgemeinen Sinne); 
denn Willen und Freiheit find verfchiedene Namen für denfelben Beariff. Iſt 
ber Menfch alfo im gefallenen Stande nicht ſowohl frei zum Guten, ald zum 
Böfen, kann er auch nichts Gutes aus ſich felbft thun, das heißt, Tann er 
auch aus eigener Kraft Gott nicht lieben, fo ift er doch freiz ift er auch in 
der Nothwendigkeit, zu fündigen, fo tft er im biefelbe doch nur durch feine 
freie That verfallen; feine Freiheit ift alfo der Grund ber ihn beherrfchenden 
Nothwendigkeitz wie follte er alfo nicht Willen und Zurechnungsfaͤhigkeit has 
ben? Die Sünde, welche Sündenftrafe ift, kommt aus einer durchaus freien 
Sünde, in einer Lage verübt, da der Menfch durch Gottes Gnade in mehr 
als bloßer Indiffereng ftand. — Wir fehen abermals, wie wichtig und mes 
fentlich die Lehre von der urfprünglichen Vollkommenheit für unfer Syftem 
iſt; denn nur auf diefem abfchüffigen Fußfteige vermag es ſich an dem bros 
henden Abgrund des Manichaͤismus vorbeizumenden, kraft ber völligen Freis 
heit in der erften ſuͤndigen That. 

Diefe Furcht aber vor dem Gefpenft des Manichaͤismus hat die jüng 
Scholaftitee dem Pelagianismus in die Arme getrieben, fagt Sa: Re 
preifen ſich gluͤcklich, indem fie diefem Gefpenfte durch eine heibnifch philofos 
phifche Hinterthüre entwifchen. Denn der ganze Wahn einer reinen Ins 
Differenz, als wäre ohne fie feine Zurechnung, nicht Tugend, noch Sünde, 
ift durchaus ein ariftotelifches Erbſtuͤke). Diefer Grundwahn aber ift bie 
Urfache aller diefer. Verkünftelungen. Auguftin dagegen Ichrt feft (confiden- 
ter, mordicus) und den Grundfägen des Eatholifchen Glaubens gemäß, ber 
Wille fei frei, aud wenn er nur das Eine von Beiden thun, wählen ober 
wollen fönne, entweder allein das Gute, wie er ed an Gott, an ben (nuns 
mehr im Guten. durchaus befeftigten) Engeln und ben feligen Menfchen aus 
denfcheinlich beweift, oder nur das Böfe, was er mit derfelben Buverficht von 
den Dämonen, den Ungläubigen, von allen nur- unter das Gefes Geftellten, 
das heißt, von Denjenigen als offenbar und als (Eraft der Wahrheit der 
hriftlichen Norm) ‚ausgemacht vertheidigt, von allen Denjenigen, deren Wille 
noch nicht von der herrfchenden Sünde oder von der böfen Luft befreit ift 2). 
Wie Gott alfo einer inneren Nothwendigkeit feines Wefens, nicht dem Zwange, 
gehorcht, fo auch die gefallene, fündige und, obgleich einer entgegengefesten, 
die durch Gottes Geift zur Befeligung ergriffene Greatur. 

Hier ift auch der Ort, den dritten der berühmten fünf Saͤtze 
von Sanfenius, welche die Eatholifche Kirche während eines Sahrhunderts 
in Unruhe und Streit erhielten, einzufchalten. Er bedarf Feiner weiteren Ers 
Örterung, und wir glauben behaupten zu bürfen, daß er wirklich das Syſtem 
von Sanfenius trifft. Er lautet: Ad merendum et demerendum in statu 


1) Die verfchiedenen Auswege, Wermittelungen und Auöflüchte Tom. II, Pag. 208, 
2) Tom, Il, Pag. 187. b. E. 
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naturae lapsae non requiritur libertas ab omni necessitate, sed sufficit li- 
bertas ab omni coactione, hoc est, a violentia et naturali necessitate. 
— Zugleid) bemerken wir auch hier, wie die Lehre von den Engeln und Dä- 
monen, fich felbft weiter entwidelnd und fpaltend, auch in ber weiter 
entwidelten und gefpaltenen Lehre vom Menſchen eine neue Bedeutung und 
neuen Halt gewinnt, als die durchaus lautere, unwandelbare Darftellung und 
Derfonification wechſelnder menfglicher Zuftände. Mehrere pelagianijivende 
Dogmatifer diefer Zeit fegen fowohl in ben, im Guten beftätigten, Engeln 
und Seligen bie Freiheit, zur Sünde abzufallen, als in den böfen Engeln 
Breiheit zum Guten. | 

Vermittelung der Gegenfäge ift nicht das Wefen des janfenfchen, ſon⸗ 
dern vielmehr des jefuitifchen Syftems; wenn man biefem vorwerfen Tann, 
daß es fogar die Vermittelung nicht blos des Geiftigen und Leiblichen, fons 
bern felbft des Göttlichen und Sündigen, des Guten und des Böfen verfucht 
babe, fo kann man jenem vielleicht vorwerfen, daß ed nicht einmal in bem 
Einen Mittler eine volllommene, wahre Vermittelung der gefallenen Menſch⸗ 
beit mit Gott gebe. So erkennt fie denn aber —— durchaus nichts 
an, das zwiſchen gut und böfe in der Mitte laͤgez daher giebt es auch kein 
GEntgegentommen des Menfchen auf halbem Wege, nichts, was ihm Gottes 
Gnabe verdiente oder auch nur ihn berfelben würdiger machte, es fei denn 
die Gnade felbft; darum giebt es auch nichts Mittleres zwifchen der heiligen 
Liche Gottes und der fündigen der Welt ), Keine Mittelftraße zwifchen dem 
wahren Gehorfam in der Liebe Gottes und der Sünde ?), da jeder Gehor: 
fam, der nicht aus göttlihem Glauben und Liebe kommt, Sünde ift. Und 
gerade da, wo ſich Janſenius der jefuitifchen Anficht zu nähern fcheint, tritt 
der Gegenfas aufs beftimmtefte hervor. Die Sefuiten nämlich geftehen zwar 
zu, das aus dem chriftlichen Glauben hervorgehende Gute (pietatis) fei das 
böchfte, aber nicht das einziges fie führen ein im allgemeineren Sinne Gutes 
und Böfes ein. Janſenius aber erklärt in Augufting Namen das Alles für 
Sünde; er fei nicht gefonnen, mit dem Begriff des Böfen fein Spiel zu 
treiben. Zwar läßt er auch ein unvolllommeneres Gutes zu, bei Denen, bie 
Gott zwar lieben, an ihn glauben, aber nicht volllommen. Das ift immer 
bin auch eine Gabe Gottes; eine Gabe Gottes ift e8 auch, wenn wir, ohne 
innerlich gebeffert zu werden, durch Furcht, durch Schredien, durch Züchtis 
gungen von großen Verbrechen abgehalten werben; aber dieſes unterfcheibet 
fih von den rechten Gnabengaben, wie die Gefchenke, welche Abraham ben 
enterbten Söhnen der Sklavin gab, vom Erbe des Sohnes ?). 

Wenn man nun Sanfenius vorhält, auf diefe Weife werde durch den 
Glauben ja die ganze Pflihtenlehre aufgehoben, fo antwortet er: Zu 
jeder wahrhaft guten That gehört zweierlei: die Pflicht (officium), die 
gefesliche Seite derfelben, welcher von Seiten des Menſchen der Begriff des 
Werts (opus) entfpricht, und zweitens der innere Zweck (finis), welcher 
allein Gott fein darf, die Liebe Gottes. Sie erft giebt jeder That ben in= 
neren Werth, ift aber natürlich nur im Gläubigen. Die Pflicht ift an ſich 
gut; allein da der Ungläubige nicht den göttlichen Zwed dabei hat, fo iſt 
auch feine Pflichterfüllung nicht gut, fondern Sünde; denn Alles, was nicht 
in ber göttlichen Güte gefchieht, it Sünde. Es giebt nur in fo fern ein 
Mittleres, als eine ſolche Pflichterfüllung minder ſchlimm ift, als ihre Un: 
terlaffung, als der ihr gegenüberftehende Frwel; es haben die Ungläubigen 
nicht opera vere bona, sed quasi bona, ut non aliud nisi mala intellige- 
remus, fo auch nur quasi virtutes, falsas virtutes, terrenis rebus asse- 


1) Tom; 11, Pag. 211. b. A. B. 
2) Tom. II, Pag. 214. a. A. B. 
6) Tom, Il, Pag. 232.b. D. E. 
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quendis congruas. Schon darum Fann eine folche Auferlich gute That dem 
Ungläubigen nicht als wirklich gute That angerechnet werden, weil er fie 
nicht mit Freiheitswilligkeit, nicht mit Liebe zu Gutem thut, fondern wider 
Willen, aus Furcht. * ſo lange der Menſch in der Knechtſchaft der boͤ⸗ 
fen Luft iſt, thut er das Gute nicht gutwillig '). Der Sig ber wahren 
Zugend aber ift. der Wille). Darum fage man aber nicht, die Sünde, 
Demjenigen zur Nothwendigkeit, unüberwindlicd gemacht, welchem das Evans 
elium nicht gepredigt, welchem ber Glaube, bie Liebe Gottes durch beffen 
Freie Gnade nicht gerhenkt wird, höre damit auf, anrechenbar, alfo Sünde 
gu fein. Denn Dir, dem Ungläubigen, ift nicht als Nothwendigkeit gefest, 
aß Du gerade dieſe Sünde thueft, fondern nur überhaupt, daß Du, und 
freilich in jedem Alte, fündigeftz allein daß Du gerade diefe Sünde wählft, 
darin liegt Deine Freiheit, alfo auch Deine Verantwortlichkeit, Deine Ver: 
dammung >). Alſo ſpricht Gott zum fündigen, hülflofen Menſchen; hat er es 
ja in Adam verdient. ° 

(Begriff der Tugend, philofophifhe Faffung und Widerlegung beffelben 
Tom. Il, Pag. 237. b. Der Begriff und Werth von Zugend und Werk, 
— und Äußerem bedingen ſich gegenſeitig Tom. II, Pag. 288. 
a. 


.) 

Daffelbe drücdt fi nun aud in der Behauptung aus, die Tugenden ber 
Ungläubigen feien nur ein Schmud für diefes Leben, verdienen gar auf keine 
Meife die Seligkeit, ftehen in gar Feiner Beziehung zu ihr, fondern nur 
zeitliche Belohnungen, Güter und Ruhm, eitel, wie diefe Zugenden felbft, 
werben ihnen. Die wahrhaft gute That ift aber, durch den Begriff des Ver⸗ 
bienftes vermittelt, weldyes aber felbft wieder eine reine Gnabengabe ift, fie ift 
der bimmlifchen Belohnung gewiß. Denn wie die wahre Tugend vom Him⸗ 
Pr Me und herabgeftiegen ift, fo muß fie auch wieder dahin, zur Seligkeit 

inauffteigen. 

Indem ſich nun aber Sanfenius anſchickt, gleichfam in dieſes kuͤhne Ges 
wölbe einander ftügender und tragender Säge den Schlußftein einzufegen, bie 
Auctorität der Kirche nämlich, erhebt ſich eine große Schwierigkeit, die 
Bulle von Pius V und Gregor XII wider bie Bajug gus 
gefhriebenen Säge. Um ber Säge nicht zu erwähnen, welde nur 
fcheinbar mit Auguftin uͤbereinkommen, oder welche allein gerügt werben, weil 
fie die ihnen entgegenftehenden, auch noch zuläffigen er. zu ſtark verwers 
fen, bleiben immerhin noch einige un welche offenbar doch bei Auguftin 
vorfommen und doch von den beiden Päbften verdammt wurden. Die Bulle 
verdammt aber (propositio 25, 27, 37) folgende Säge: Omnia opera 
infidelium sunt peccata et philosophorum virtutes sunt vitia. — Liberum 
arbitrium sine gratiäe Dei adjutorio nonnisi ad peccandum valet. — 
‘ Omnis amor creaturae rationalis aut vitiosa est cupiditas, qua mundus 

diligitur, quae a Joanne prohibetur, aut laudabilis illa charitas, qua 
per spiritum sanctum in corde diffusa, Deus amatur. — Die erfte Scheu 
von Ianfenius vor der Wahrheit erprobt fich befonders hier; er verwirft alle 
abfichtlihen Zweideutigkeiten und Spisfindigkeiten, womit fich freilich Alles 
—— laſſe. Beſonders der fuͤnfundzwanzigſte Satz liegt ſo deutlich wie 
moͤglich in Auguſtin vor, ſo deutlich, als nur irgend ein anderer. „Qua- 
propter ingenue fateor, ſagt daher Janſenius, mihi hic aquam haerere, 
nec aliud in praesentiarum occurrere quod respondeam, nisi id quod 
biennio postquam illa bulla Lovanii esset promulgata (17. und 19. April 
1570) coram toto auditorio ex cathedra generatim responsum est. Ba— 


1) Tom. Il, Pag. 261, 
; 2) Tom. II, Pag. 242. a, 
8) Tom. II, Pag. 250, a. A. D. 
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jus machte nämlich darauf aufmerfam, daß die verbammten Säge nach ber 
Bulle felbft find: haeretici, erronei, suspecti, temerarii, scandalosi et 
in pias aures offensionem immittentes respective, alfo die einen zwar ketze— 
riſch, die anderen aber nur anftößig; wie denn auch im Streit über die Em: 
pfängnig Marid Säge nicht um ihrer Kegerei, fondern nur um ihrer Neus 
heit willen cenfirt wurden, weil fie Unruhe erregen ‘) oder leicht Argerniß 
geben Eönnten. Dazu komme noch, daß eine veränderte Lefeart, indem in 
der Copie ber. Bulle ftatt eines Komma ein Punkt gefegt worden, bie Gens 
fur viel ftrenger habe erfcheinen Yaffen, wie diefes auc vom Biſchof Janſo— 
nius, von Gent, damals fchon erklärt worden 2). Der Pabft fchonte dabei 
bie alte Neuerung in ber Theologie, ob fie gleich die Wahrheit verhüllt, 
nur um des Friedens in der Kirche willen. Denn wo bdiefer gebrochen wird, 
da leidet auch die Wahrheit große Noth. Die femipelagianifchen Scholaftiker 
haben alfo gar keinen Grund, diefe Bulle zu einem Vorwand der Verfolgung 
gegen Diejenigen zu machen, welche die aͤchte Lehre Auguftins aufrecht erhal- 
ten, ba man ja bie ihrige nur um anderweitiger Ruͤckſichten willen verfchont 
hat. — Sn eine ähnlidye Verlegenheit fah fi Sanfenius in dem Artikel de 
statu purae naturae durch den 53. Artikel der Bulle obgenannter Päbfte 
verfest 3). Diefer verdammt nämlich die Lehre: Deus non potuisset talem 
Ab initio creare hominem, qualis nunc nascitur. Auch hier fpricht er, 
nachdem er feinen Unmillen über die mit der pelagianifchen und heidnifchen 
Hhilofophie buhlenden Scholaftifer ausgegoffen hat, auch hier ſpricht er un 
verhohlen die ganze Schwierigkeit in den Worten aus: Quid ergo ad pro- 
positionem quam proscripsit apostolica sedes? haereo, fateor. Der Ans 
ftand ift um fo größer, als hier die Auctorität diefer beiden Päbfte gegen bie 
vieler anderen Päbfte zu ſtehen fcheint, welche diefen auguftinifchen Satz bes 
haupteten. Wer hier einen durchaus fchwierigkeitslofen Ausweg zu finden 
hofft, fuche ihn, aber fo,. ut meminerit, sic sibi sartam tectamque tuen- 
dam recentiorum praesulum apostolicae sedis auctoritatem, ut ne vete- 
rum ac plurium perniciosius laedat. Er gefteht, feinen andern Ausweg zu 
wiſſen, als zu geftehen, die Kurie habe hier dem Frieden der Kirche, der 
Majorität der fcholaftiihen Lehrer, ein Opfer gebradt, welches fie 
wohl niht gebradht hätte, wenn fie die Ausfprüdhe Augu— 
ſtins und der früheren Päbfte beffer gekannt hätte. (Quod 
si vel tunc ostendi potuisset, hanc aliasque nonnullas propositiones ab 
Augustino, doctorum omnium coryphaeo, tam intrepide a tot seculis 
esse nemine refragante, sed ecchesia Romana per diversos praesules suos 
applaudente traditas, abstersa videlicet per tanti doctoris auctoritatem et 
antiquitatem, opinione falsitatis, offensaque novitatis, nunquam arbitror 
bujusmodi decretum ab apostolica sede promanasset, quod nulla conci- 
liandae pacis extorqueret necessitas.) — Spricht Sanfen der Kurie einer: 
ſeits Untrüglichkeit in Betreff der Thatfachen ab, wie das durchaus unge: 
trübte Bewußtfein über die Tradition der Kirche, fo Eommt noch dazu, daß 
vielleicht die Päbfte, welche Auguftins Auctorität fo feft ftellten, diefes auch 
nur um ähnlicher Rücdfichten willen, den Frieden der Kirche zu erhalten, 
fonnten gethan haben, etwa um den ohnedies fehwierigen afrikanifchen Bi: 


1) Tom. lI, Pag. 275. b. 


2) Bajud Freunde, Sanfonius und Sanfenius, lefen: Quamquam nonnullae aliquo 
pacto sustineri possent, in rigore et proprio verborum sensu ab assertoribus in- 
tento. Die Iefuiten fesen nach sustineri possent ein Punkt, wodurch das Folgende zu 
Beltärkung der im naͤchſten Satz ausgefprocdyenen Verwerfung dient. Die innere Wahr: 
fheinlichkeit fheint für die Lefeart der Sefuiten zu fein. Won einer abfichtlichen Werfäl- 
fhung ann, wohl um fo weniger bie Rede fein, als diefe Gopien gewöhnlidy ohne In— 
terpunction uberfandt wurden. 


9) Tom. II, Pag. 402, 408, 404. 
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ſchoͤfen nicht gu nahe zu treten. — Gewiß, der Proteftant ift nicht verſucht, 
den Katholiten um dieſe aͤußere Verbürgung feines Glaubens zu fehr zu bes 
neiden, bie auch, wo fie über Gebühr herabzufteigen und ins Einzelne ſich zu 
verlieren fcheint, auch da noch der Spigfindigkeit dev Eregefe, dem Mikro—⸗ 
fEop des Kritikers ausgefegt ift, welcher das Komma vom Punkt unterfchei 
bet. — Aber ift nicht auch der orthodore Proteftantiemus in Betreff der 
Lefearten im heiligen Grundtert ähnlichen wichtigen Kleinigkeiten unterwore 
fen? Hier, wie dort, will das formelle, aͤußere Princip des Glaubens mit 
dem unbedingt Gewiffen und Snnerlichen deffelben nicht durchaus ftimmen ; 
denn wir haben Alle den Glauben in irdifchen Gefäßen. Wie aber durch dies 
felben Thätigkeiten, welche das zeitliche Leben untergraben, eben diefes Leben 
lebendig erhalten wird, fo ift es eben -diefe Bedrohung unferes Glaubens, 
welche uns fpornt, in ihm felbft feftzumachfen, uns die Gewißheit innerlich 
gu erringen, indem wir das blos Äuferliche, den bloßen Buchftaben ausfcheis . 
den und mit dem Wefentlichen wefentli Eins werden. Diefe Gegenfäge des 
Geiftes und des Leibes, welche ſich gegenfeitig tragen und beleben und zus 
gleich untergraben und verzehren, find es auch, welche jeder befonderen Kirche 
und Bekenntnig Leben und Regfamkeit geben, fi) nach Innen und Außen zu 
behaupten, zugleich aber auch fie. auflöfen und Hinüberleiten in eine höhere 
Einheit, in eine höhere Form, in einen höheren Geift der Gemeinfchaft und 
fonder Zweifel auch in höhere Gegenfäge, ohne deren gegenfeitige Ergänzung 
Ic der Eine göttliche Geift in uns Menfchen auf Erden wohl nie offenbaren 
‚Tann. 

Dean behauptet, und wir finden es gar nicht unmwahrfcheinlich, daß das 
haereo Sanfenius in Rom von feinen Gegnern gar übel gebeutet worden fei 
und nicht wenig zur Verdammung der fünf Säge und deren beharrlicher 
Verfolgung beigetragen habe. Geit der auf die Einbrüche der Reformation 
erfolgten Reaction wurbe ae firenger über folchen. Ausdrüden gewacht. 
Der Streit in der zweiten Epoche der janfeniftifchen Angelegenheiten drehte 
fi) befonders darum, ob der Pabft aud) in Beftimmung. von Thatfachen uns 
trüglich feis SIanfenius fteht wenigftens den unbeugfamen Sanfeniften da« 
durch nahe, daß er im zweiten ber oben angeführten Fälle eine mangelhafte 
Kenntniß der Zradition, eine fehlerhafte Anfiht von Auguftins Lehre beim 
Pabſte vorausfegt. Diefe Kenntnig der Tradition in ihrer Eingelnheit aber 
ift es, was ben Nerv der question du fait ausmachte, Indeß wird nicht 
blos von einem Briefe des fterbenden Ianfenius an den Pabft gefprochen, 
worin ev feine ganze Arbeit unbedingt deffen Urtheil unterwirft, welcher Brief 
nad) Einigen unterfchlagen worden wäre; er fpricht fi) im Epilog zu feinem 
ganzen Werke ') noch einmal beftimmt über fein Verhältniß zum römifchen 

tuhle aus, jedody fo, daß auch hierin ber innere Zwiefpalt fich verräth. 
Denn gefteht er nicht die Möglichkeit, daß die höchften Auctoritäten ber 
Kirche mit einander in Widerfpruch gerathen, wenn er fagt: Auch ich maße 
mir nicht an, in keinem Zheile von feiner (Uuguftins) Anficht abgewichen zu 
fein; ich bin ein Menſch, den Gefahren menſchlichen Fallens ausgefegt. Habe 
ich aber irgendwo geftrauchelt, fo weiß ich, daß ich nicht in der Eatholifchen 
Wahrheit gefallen bin, fondern indem ich Auguftins Lehre behauptete. Denn 
ic) habe ja nicht das gegeben, was wahr ober falfch, was ale Lehre (im 
doctrine) der Fatholifchen Kirche feftzuhalten fei, fondern was nad) Augus 
flind Behauptung und Lehre feftzuhalten if. Hat aber feine Dunkelheit midy 
getäufcht, fo werbe ich Jedem Dank wiffen, der es aus Auguftins Schriften 
nachweiſen wird. In demüthiger und verlangensvoller Erwartung Deffen 
fuspendire ich Alles, was ich über fo mannichfaltige und fehwierige Gegene 
ftände nicht nad) meinem Sinne, fondern nad) dem des heiligen Lehrers er« 


J) Tom, II. Pag. 443. 
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klaͤrt habe; ich fuspendire es auf das Urtheil und ben Spruch bes apoſtoll⸗ 
fchen Stuhles und der römifchen Kirche, meiner Mutter. Wenn fie 2* 
daß es zu halten ſei, alſo werde ich es halten, wenn ſie es widerrufen haben 
will, werde ich es widerrufen; ich werde es verdammen und das Anathema 
daruͤber ausſprechen, wenn ihr Spruch dahin geht. Denn wie ich in die 
Myſterien dieſer Kirche und dieſes Stuhls als Kindlein eingeweiht worden ), 
ihren Glauben mit der Muttermilch eingeſogen, darin Juͤngling, Mann und 
Greis geworden bin, ohne mit Wiſſen auch nur einen Fingerbreit davon in 
Gedanken, oder in der That, oder in der Rede abgewichen zu ſein, ſo habe 
ich mir feſt vorgeſetzt, als ihr Sohn bis zum legten Hauche zu leben, mit Gottes 
‚Hülfe zu fterben und vor Gottes Gericht geftellt zu werben, auf daß ich na 

ihrer allerheiligften Orbnung, welche von den Beiten der Apoftel an, du 

bie ununterbrochene Reihenfolge der römifchen Bifchöfe, auf dem ganzen Erb: 
Ereife gepredigt und geglaubt worden ift, von Gottes Erbarmen oder Gerech— 
tigkeit, Gutes oder Böfes empfange. — Es feheint diefe unbedingte Unterwer⸗ 
fung unter den römifchen Stuhl, diefe demüthige Sprache mit Außerungen 
Sanfens in feinen Briefen. an St. Eyran im Widerfprudy zu ftehen. Eine 
Art Zuruͤckhaltung und Scheu, den Glauben Anderer zu ftören, auch die Abs 
fiht, diefen Glaubensmahrheiten den Eingang in der Eatholifchen Kirche zu 
erleichtern, haben aewiß ihren Theil an diefer Sprache. Zugleich dürfte Sans 
fen, wie fo mande Katholiten, die Begriffe „päbftlicher Stuhl und roͤmi⸗ 
ſcher Hof’! unbeftimmt gehalten und, fo wenig fich beide confequent und im 
* ſcheiden laſſen, dieſem ſeine Vorwuͤrfe, jenem ſeinen Glauben zugewandt 

en. 

Die zweite der obigen kritiſchen Fragen, der Conflict der paͤbſtlichen 
Auctoritaͤt mit ſich ſelbſt, hat uns bereits in die Lehre de statu pu- 
rae naturae eingeführt. SIanfenius handelt davon in drei befonderen 
Büchern, in welchen ung mehrere charakteriftifche Punkte von Bedeutung bes 
gegnen. Auch hier ift er auf der Seite der proteftantifchen Theologen, welche 
diefen status purae naturae ftet3 als katholiſche Irrlehre befämpft haben. 
Hat fich auch diefe Kirche felbft diefer Worte nicht bedient, fo ift die darin 
ausgebrüdte Lehre mwenigftens unbeftreitbar die ihrige. Es handelt fich näm- 
lich in diefem Artikel wieder um die urfprüngliche Natur des Menfchen, 06 
fie vielmehr als wirklich pofitio gut oder nur ald „Unſchuld“ gedacht werben 
wolle. Es ift auch nicht zu verkennen, daß die lestere Anficht, die der Fa- 
tholifchen Theologen, namentlich der Sefuiten, nunmehr beinahe bie allge: 
meine geworden ift, indem felbft in ber proteftantifchen Kirche die Meiften 
die eigentliche Bedeutung der alt= und Achtproteftantifchen Kirchenlehre in dies 
fem Artikel nicht mehr Eennen. Freilich nennt auch Sanfenius den Stand 
des Menfchen vor dem Fall status naturae innocentis, allein feine Une 
ſchuld ift eine pofifive, die göttliche Gnade wefentlich in ſich ſchließende, 
denn er fügt zu jenem Ausdruck: seu de gratia primi hominis et angelo- 
rum. Die Gnabe ift nach Sanfenius dem Dienfchen, wie er 'von Gott ges 
Schaffen ift, natürlich, nicht blos donum superadditumz freilich nicht in 
dem Sinn natürlich, daß fie in des Menfchen eigenen Kräften Täge, fondern fie 
liegt im Begriffe des göttlichen, fich feinem Gefchöpfe mittheilenden Weſens; 
denn Gott ift die Liebe, die Mittheilung feiner felbft ). Durch den Fall 
alfo und den Berluft der göttlihen, einwohnenden Gnade 
ift die menfhlihe Natur zerftört, verwüftet, nicht blos auf 
ihrer Oberfläche geftört worden. Überhaupt jede Sünde zerftört 
die Natur des göttlichen Gefchöpfs, welchem es als folchem weſentlich ift, 


1) &8 erinnert und biefed an die fpäteren Vorwuͤrfe gegen Zenfentus, et fei von 
preoteftantifhen Eltern geboren; follte er fon darum gewußt h 


2) Tom. II, Pag. 311, b. B. O. — 209. ü. B. 
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u Gott. (Vitia sie sunt contra naturam, ut corrumpant ejus natura- 
I statum et naturalia ejus bona tollant.) Die Sünde Tann nicht mit 
ſchwaͤrzeren Farben, nicht mit Eräftigeren Worten gefchildert werben; fie ift 
ber Abfall von Gott nicht nur, fondern auch der Abfall des Menfchen von 
feiner eigenen Natur; bdiefes Beides ftüst ſich gegenfeitig , ift Eins. Zugleich 
erklärt fich hier zum voraus, wie die gefallenen, durch die Gnade nicht wies 
ber aufgerichteten Menfchen nothwendig der Verdammniß verfallen find; denn 
kein Wefen, welches feiner Natur ungetreu wird, kann anders, als unglüds 
ih fein. Auch die Lehre von ber durchaus freien, ungebundbenen 
Gnade wird hier mittelbar gelehrt. Auch hier erweift ſich als das Weſent⸗ 
lihe der Gnade, daß fie nicht durch Werke verdient werde, wovon hier bei 
der Schöpfung, ehe das Gefchöpf eine Thätigkeit entwickeln Eonnte, gar Feine 
Rebe fein Tann. Der jefuitifchen Lehre und der Lehre der Majorität ber Tas 
tholifhen Theologen wirft Sanfenius vor, daß die urfprüngliche Unfchuld 
nad) ihnen mit dem Stand der Erbfünde, wie biefelben Theologen biefen 
auffaffen, in allem Wefentlichen übereintomme; jene ift nad ihnen nur ein 
Nochnicht-Schuldiggeworbenfein. Iſt auch in diefem jefuitifchen Urftande noch 
fein reatus, fo find doch ſchon Gebrechen und innere Verfuchungen. Da 
aber der jegige Stand mannichfaltige Gnadenmittel voraus hat, kommt es 
am Ende auf dafjelbe hinaus. Die Jeſuiten unterfcheiden fi) von den Pelas 
ianern nur dadurch, daß diefe Ichrten, die urfprüngliche Vollkommenheit 
Babe eine fo unvollfommene fein müffen, während jene nur behaupten, Gott 
babe den Menfchen in einer folchen Unvollfommenheit ſchaffen können. Das 
leugnet nun aber Ianfenius beftimmt und läßt nur Eine Möglichkeit neben 
feinem Dogma zu: Gott hätte den Menfchen nämlich fo ſchaffen können, daß 
er in ber Unmöglichkeit des Kalld gewefen wäre. — Es wäre gewiß unbillig, 
ben Jeſuiten vorzumerfen, fie haben das Volk zur Sinnlichkeit herabziehen 
wollen, es um fo leichter zu beherrfchen 5; aber die Compagnie hatte, ſchon im 
ihrem Gegenfag gegen den Proteftantismus, eine unwillkuͤrliche Neigung zu 
finnlicheren Vorftellungen, und bei einigen ihrer Theologen finden wir, daß 
fie die allerfinnlichften Volksvorſtellungen über die Eünftige Seligkeit zugelafe 
fen, felbft beftätigt haben. Kür Ianfenius aber ift der Begriff der Selig⸗ 
keit ein fo reiner, daß er ihm mit der inneren Heiligkeit, mit der vollkom⸗ 
menen Gottesliebe durchaus zufammenfällt. Daher leugnet er denn auch in 
den Seligen die Möglichkeit der Sünde, der inneren Verfuchung zur Sünde, 
Darum bdemonftrirt er auch gegen bie innere Unlauterkeit des urfprünglichen 
Menschen in der jefwitifch = Fatholifchen Doctrin aus dem Ariom, daß Gott 
ben Menfchen nothiwendig felig gefhaffen haben müffe. Der Menfch ift zur 
Seligkeit, alfo auch urfprünglich in Seligkeit gefchaffen, da Gottes Gefchöpf 
nichts mangeln Eonnte, was zu feiner Beftimmung , zu feinem Wefen gehört. 
Ohne völlige innere Unfündigkeit wäre ber Menich nicht felig geweſen; es 
läuft aber gegen Gottes Gerechtigkeit, daß er ein Wefen, welches noch. Eeine 
Sünde begangen haben Eonnte, unfelig fchaffe. Denn nicht volllommen gotte 
felig und felig, iſt unfelig. Wie überall, fo auch hier, läßt er keine Halb» 
heit, eine fogenannte Vermittelung ber reinen, fich durchaus entgegenftehens 
den Begriffe zu. Der Menfch muß etwas lieben, entweder dad Greatürliche 
(Sünde, daher er nicht mit diefer Liebe von Gott gefchaffen fein Tann) oder 
Gott. Diefes Tann er aber nur durch Gottes wefentlicdie Gnade. Niemand 
und Nichts ift gut, als der alleinige Gott; nur das Beſte, nur das Göttliche 
iſt gut; es kann Feine andere Gerchtigkeit, Wahrheit und 
Güte a als Gottes eigene Gerechtigkeit, Wahrheit 
und Güte). Er ift felbft das Iebendige Gefeg, welches wir in dieſem 


1) Tom. II, Pag. 295. a. A. 296,0. D, 
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- dern. er wohnt uns ein, läßt fi von uns befragen; nur. du 
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Leben nur dunkel erkennen aus feinen Wirkungen, nicht allein. durch. ben 
Glauben „ fondern. auch durch die Anfchauung des vernünftigen Sinne, Es 
thront über unſeren Geiftern  unwandelbar. Durch diefe uns. ſtets lebend 
nahe, unveränderliche Erfcheinung der Gerechtigkeit, welche Gott ſelbſt ift, i 
er uns nicht blos wie ein Idol in der menfchlichen Phantaſie zu denken, fons 
. ihn felbft uns 
terfcheiden wir Wahrheit und Trug, Recht und Unrecht. Nur indem wir in 
ihm handeln und er in uns, thun wir recht; und es gilt dies von allen 
Ständen. — ‚Darin giebt auch die beffere heidnifche Philofophie ihr Zeugniß 
ab, daß Gott allein Grund und Biel alles Guten fein Eönne, und daß ung 
diefes nur von Gott ſelbſt gefchenkt werden koͤnne Yy. Vor allen Anderen 
aber hat Plato mit den Seinigen gelehrt, weder die Tugend, noch bie 
Seligkeit des Menfchen ruhe in etwas Anderem, als in Erfenntniß, Liebe 
und Nahahmuhg Gottes; nur in ihm Eönne jedes Streben des Menfchen zur 
wahren Ruhe und Befriedigung kommen 9). Es Eönnc das aber nur durch 
göttliche Inſpiration geſchehen; des Menfchen natürliche Kräfte. reichen dazu 
nicht aus... Der größte Beweis, wie nahe diefe Schule der Wahrheit gekom⸗ 
men, liegt darin; daß fie die unüberfteiglichen Schranken ihres Wiſſens eve 
fannten, was auch in ihnen der. Grund einer edleren Skepfis wurde. So 
erkennt denn »Sanfenius, welcher aller Philofophie, allem heidniſchen Forſchen 
nach Wahrheit durch die natürlichen Kräfte von Anfang an beftimmt entges 
gengetreten, er ‚erkennt Plato ald einen Mann an, welcher ber höchften 
Wahrheit fchon fehr nahe gekommen. Er wählt nicht den Ausweg, welchen 
bie Anficht verfchiedener Kirchenväter aufgefchloffen, Plato habe aus den Buͤ⸗ 
chern des Alten Zeftamentes gefchöpft, fondern vielmehr aus einer. getreuen 
Erforfhung der, göttlichen Werke ?). Selbſt Ariftoteles erkannte an, nur 


Allein fein Lob ift nur fehr bedingt und wird durch den ‚großen Schaden 
welchen er der Kirche gebracht, beiweitem überwogen. Denn man mag fich 
wohl verwundern, wie es kam, daß Philofophen, che das Licht, zur Offen» 
barung über, die Völker aufging, viel wahrer, genauer, frommer, über. die 
hauptfächlichften Stüde der Moral philofophirten, als ein Theil der Schor 
Laftifer, über die Schwachheit der natürlichen Kräfte zu einem guten Leben, 


° über die Läuterung der Seele, wie Gott in allen Handlungen zu: lieben fei, 


über bie fogenannte natürliche Glüdfeligkeit der Seele, über, die Nothwen: 
bigfeit der Gnade, da uns fowohl die Liebe Gottes, als ihre Belohnung, bie 
Betrachtung der göttlichen Wahrheit, ; gefchenkt werden muß; wie Fam. es, 
daß heidniſche Philofophen darüber beffer philofophirten?*) Ich finde Feine 
andere Urfache, als daß Alle der AenroLoyl« von XAriftoteles folgten, welcher, 
fei es aus Umwiffenheit in den göttlichen Dingen, oder aus Neid gegen frems 
den Ruhm, durch fein Eleinliches Raifonnement (minutiloquio), nur Irdi⸗ 
ſches erforfchend, die vorzüglichften — die ſowohl Cicero, als, Augu⸗ 
ſtin ungemein hoch hielten, in feinem Lehrer Plato gleichſam zerpfluͤckte. So 
blieb fein Geift und feine Tugend am Srdifchen hängen, am Unreinen, und 
er glaubte, menfchliche Kräfte genügen dazu. Daher kam der Pelagianismus 
in feinen verfchiedenen Geftalten, die Buhlfchaft menfchlicher Zugend und 
Slüdfeligkeit, von welcher Plato verdrängt. wurde mit. feiner göttlicheren 
Lehre, um welcher willen er gleichfam der. Gott der Philofophen genannt zu 
werben verdient. 


1) Tom. II, Pag. 805. a. E. —F 
2) Tom. 1I, Pag: 303.-b. 804, 826. a. KE. 
3) Tom. II, Pag. 804. a. E. 4 

4) Tom. II, Pag. 328. a, D. E. b. 


im höchften Wefen Eönne der Menſch Tugend und das wahre Glüd finden, 


* 
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Durch das Alterthum, durch die Dogmengefcichte des griechifchen Reichs 
läuft der Gegenfag, der Kampf zwifchen ariftotelifher und platonifcher Phi⸗ 
Lofophie fort, er erweckte und belebte die ganze Scholaftit und Myſtik des 
Mittelalters, bis die Reformation und Descartes biefen Gegenfägen eine an« 
dere Geftalt gaben, ber mündiger gewordene Geift fi) andere ſchuf. — Was 
doch einige Bücher vermögen, welche einmal fombolifh geworben find für bes 
ftimmte Anfihten! — Nein, jeder ausgebildete Menſch hat einen Plato und 
einen Ariftoteles in fich, bald den einen mehr überwiegend, bald den andes 
ren, bald die das Göttlidie und Ewige unmittelbar erfaffenden Kräfte des 
Glaubens, die Anfchauung der ewigen Schönheit, bald ben Verſtand, welcher 
das Göttliche nach Art endlicher Objecte zergliedert, um es auch mit menfche 
li vermittelter Gewißheit zu befigen, auf die.Gefahr hin, es durch diefe 
Bergliederung zu verlieren. Es war für den orthoboren Nationalismus bes 
Mittelalters bezeichnend, daß er oft nicht minder Anftand nahm, gegen eine 
heidnifche Auctorität ſich zu verfehlen, als wider bie des Pabftes, zugleich 
diefe Willlür und doch dabei biefe Unterordnung unter die Macht eines 
menfchlichen Geiftes. Janſenius war fehon durch feinen Kampf mit der ras 
tionaliftifcheren Scholaftit beftimmt, auf welche Seite er ſich im Streit bes 
ariftotelifchen und platonifchen Syſtems ftellen würde; innere und dufere 
Gründe mußten ihn gleichermaßen nach bdiefer hinleiten. Daß aber ein Sy 
ftem, welches durchaus das Menfchliche, alles fein Verfuchen und Streben, 
fein Wiffen und Können ald ein Nichts unter die Thorheit und Sünde be: 
ſchloß, einer reineren Entwidlung edlen menfchlichen Strebens und Ahnen 
Soldyes nahrühmt, daß ein foldhes Syftem anerkennt, fie habe ein, wenn 
auch mangelhaftes Zeugniß von der Wahrheit abgelegt, das ift eine große 
Inconſequenz des Verftandes; aber wir freuen uns berfelben. Der Geift der 
Wahrheit und Verföhnung Tonnte fich nicht verbergen, er mußte bie ftarren 
Bande des Syftems brechen. Der göttliche Geift, bie Gnade Gottes grüßt 
jebe edlere Entfaltung des Deenfchengeiftes durch die ihm in der Schöpfung 
von Gottes Athem eingehaudhte Kraft, als eine ihr befreundete, wie bie 
Srühlingsfonne die Blume grüßt, welche nody unter dem Schnee an dem 
warmen Schoos ber Erde gewachſen if. Denn es ift Eine wärmende und 
hegende Urkraft in beiden. Ja nicht einmal die Inconfequenz ift ohne alle 
Löfung. Denn ber eigentliche Sig der Erbfünde ift ja nicht im Erfenntniße 
vermögen, fondern im Willen. Kann biefer gar nichts Gutes mehr aus 8 
ſelbſt vollbringen, ja iſt ihm jedes gute Wollen, jede gute Regung aus fi 
unmöglich, fo ift dem Erkenntnifvermögen bie Erkenntniß des Guten bis auf 
einen gewiffen Grad natürlih, es Eonnte ihm diefe nicht genommen werben. 
Schon darum mußte die Gnade mehr als Präbeftination, denn als Offenba⸗ 
rung und Erleuchtung ſich darftellen. — Woher kommt es aber, baf die Ere 
kenntniß unverfehrter geblieben, während das Grundweſen bes Menfchen von 
der Sünde zerftört worden? Kommt es nicht daher, daß für Janſen das 
Grundwefen des Menfchen fein Wille ift, wie auch bei Gott der Tautere 
Wille das Letzte, das Unerforfchliche ift? Liegt nicht vielmehr eine — 
fhägung gegen bie rationalen Kräfte eben darin? Das Auge, das Gehör 
haben nicht wefentlich gelitten dur; den Falls fo ift auch das Erkenntniß⸗ 
vermögen nicht gebrochen, wie das bes Willens. Zugleich ift diefes fortbes 
ftehende Erfennen des Guten ein bedeutendes Moment, die Sünde, bie 
Schuld des natürlihen Menfchen zu erhöhen. f 

Noch bleibt eine Betrachtung dem jefuitifch = Fatholifchen Syſtem übrig, 
ihren status purae naturae mit feinen inneren Lockungen, Ungleichheiten, 
Schwachheiten zu vertheidigen:e Die concupiscentia, bie Luft ift 
an ſich felbft nicht böfe, fondern nut, wenn ber Wille, fie 
fhleht braudend, die Ordnung ber Güter ftörtz fie Eonnte 
ja auch ein Reiz zum Guten fein, wie fie ed denn auch jegt noch werden 

vPort⸗ Royal J. 49 
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kann. &o find ja auch bie ben Thieren eingepflanzten Triebe gut gu nen⸗ 
nen. Darauf antwortet Sanfenius: Allerdings wären fie gut, wenn Gott 
fie dem Menfchen vom Uranfange an eingepflanzt hätte. Allein das ift eben 
die Frage; dann, wenn Gott fie der menſchlichen Natur eingefchaffen hätte, 
bürfte der Menfch ihnen folgen; ja er muß den von Gott in ihn gelegten 
Trieben folgen. Aber woher kaͤme dann die Scham, welche die Regungen 
ber Luft begleiten; müßten wir bdiefelbe unter jenen Vorausfesungen nicht zu 
befämpfen und zu unterdrüden fuchen? — Sünde ift nur, wo eine Auflche 
nung ber niederen Kräfte gegen bie höheren ift, alfo nur im vernünftigen 
Mefen, und das Beifpiel von den Thieren paßt alfo auf Eeine Weife. 
Schließlich wird aber darauf hingewiefen, daß Chriftus die menſchliche Natur 
annahm, wie fie von Gott gefchaffen war; wären ihr Begierden anerfchaffen 
worben, fo hätte Ehriftus entweder die menfchliche Natur nicht wahrhaft ans 
nehmen koͤnnen ober er hätte Begierdben in fich hegen müffen. Auf Eeine 
Weife hätte er alfo unfer Erlöfer von ber Sünde werben koͤnnen. So 
fiele man alfo in Manihäismus (Docetismus) oder Pelagias 
nismus, welche beide die Begierde vor der Sünde fegen, 
Auguftin aber nur durch die Sünde, 

Die Übel des Lebens hatte allerdings auch Auguftin als Reizmittel 
beinahe unentbehrlicy erfunden, und Sanfenius kam mit foldyen Stellen fo 
fehr ins Gebränge, baß er fogar zur Veränderung der Lefearten feine Zus 
flucht nehmen mußte. Auch diefes dritte Buch de statu purae naturae, 
welches von den Zörperlichen Leiden handelt, enthält die Löfung merkwuͤrdi⸗ 
ger Tragen, welche man gerabe an biefer Stelle nicht fuchen würde, — Man 
bat der Präbeftinationslehre Härte vorgeworfen, indem fie den Menfchen 
gleihfam ganz rechtlos der Willkür eines Tyrannen preisgebe. SIanfenius 
aber behauptet gegen die Sefuiten, Gott habe den Menfhen durch—⸗ 
aus felig fhaffen müffen. Denn hätte er feiner Creatur vor deren 
Sünde irgend ein Leiden auferlegt, fo wäre er ungerecht, oder es wäre ohne 
feinen Willen alfo gekommen, durch Zufall oder eine böfe Macht, ohne daß 
er es verhindern konnte; fo wäre er unmädhtig und wir verfallen dem Mas 
nichaͤismus. Bloße Zulaflung ift durchaus kein Ausweg, denn was nothe 
wendig erfolgen muß aus Gottes Anordnungen, tft ihm auch zuzufchreiben. 


Selbſt heidnifche Philofophen und Häretiter fühlten das Bedingtſein bes 


' 


Übels durch die Sünde fo ſtark, daß fie durch das Beſtreben, der entgegenger 
festen Härte auszumeichen, auf allerlei Irrwege geriethen. — Griff bie 
Schule Auguftins. den status purae naturae und feine anerfchaffenen Leiden 
mit ben eben genannten Grundfägen an, fo erwidert Vasquez '), Gott 
koͤnne kraft feiner abfoluten Gewalt dem Gerechten die Seligkeit für immer 
vorenthalten, er koͤnne dem Sünder fie ſchenken; er kann ihn, blos weil er 
will, in ewige Qual ftürgen. Auh Suarez giebt ihm unumfchräntte Ger 
walt über feine Greatur. — Allein dies ift mindeftens zu bezweifeln, fagt 
Sanfenius, denn Gott würde ja dadurch zu einem Tyrannen gemadjt. Gott 
könne die Seligen jeden Augenblid in die Verdammniß ftoßen, ift ein ftois 
fher, kein chriftlicher Satz. Würde Salomon, nein, würde Dionys ober 
Phalaris zu Gericht fisen, um zu urtheilen, welcher der rechte Gott der vers 
nünftigen Greatur fei, das heißt, ihr Urheber und Vater, ob jener, welcher 
ein fo großes Erbarmen gegen feine Greatur hat, folche unbiegfame Gerechs 
tigkeit und Freundlichkeit, daß er durch die Verbammung eines Unfchuldigen 
feine eigene Heiligkeit verlegen würbe, ober derjenige, welcher ben Unfchuldis 
gen in ewige Qual ftürgen Eönnte — ohne Zweifel würde jeder Schiedsrichter 
mit Auguftin für jenen entfcheiden, wie einft Solomo für die Mutter, welche 
die Qualen ihres Kindes nicht ertragen Eonnte. 


1) Tom, II, Pag. 864. b. B. C. 
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Es ift ung nicht befannt, ob Zanfenius ſchon gegen Myſtiker wie Mo« 
linos ) zu kaͤmpfen hatte, welche in der Liebe Gottes fo fehr Alles zu haben 
fühlten, daß fie behaupteten, auc in die Hölle hinunter geftoßen zu fein, 
würbe * Seligkeit und ihre Liebe zu einem ſolchen Gott nicht ſtoͤren; ein 
für Nuͤchterne anſtoͤßiger Ausdruck von der uͤberſchwenglichen Gewalt goͤttli⸗ 
cher Liebe, deren graͤnzenloſe Wonne in uͤberſchwenglichen Bildern ſich auszus 
drüden rang. Wer wollte dabei erinnern, daß ein falfcher, finnlicher Bee 

riff von Höllenqual hierin zu Grunde liege? — Die ra Kap von Jan 
enius find auf jeden Hal auch hier die Jeſuiten. Diefe behaupten, was 
man fonft für unzertrennlich mit der Prädeftination hält. Aber wir fönnen bei 
diefer ihrer überſpannung vielmehr der göttlichen Willkür, als feines Willens, 
ber immer, auch, wenn er .ftraft, Gnabe und Liebe ift, nicht umhin, das 
. wahrhaft moralifche Gefühl zu vermiffen. Diefes ift unftreitig auf Seiten 
von Sanfenius, welcher zugleich ebenfo fefthält, Gott müffe durch das un: 
wanbelbare Geſetz feiner inneren Heiligkeit auch jede Sünde ftrafen. (Tam 
arcta est connexio inter miseriam atque peccatum, ut miseria neque 
peccata antecedere, neque non sequi possit.) Jede Verkennung bdiefer 
Wahrheit beruhe darauf, daß man nicht fehe, wie Jeder, ber Gott hat, 
gluͤcklich, wer ihn nicht hat, unglüdlich fei. Die Welt Eennt freilich nur die 
Außere Strafe, darum fieht fie Gottes Gericht nicht. 

Wenn nun aber der Iefuite ihm zeigt, daß auch die unfchuldigen Kinder 
leiden, fo faßt Sanfenius ihre Leiden als den unumftößlichen Beweis für bie 
Erbfünde;z was kann aber gegen eine mit Erbfünde ſich forterbende Strafe 
von Denen eingewandt werden, welche kurz vorhin Gott das Recht aufdrine 
gen wollten, auch den Unfchuldigen in Verdammniß zu ftoßen ? 

Somit ift der zweite Band von unferem Auguftinus abgefchloffen. Nach 
dem von Auctorität der Vernunft .und ber Tradition, namentlidy auch von 
ber Auctorität Auguftins gehandelt worden, eröffnete fich das liber singula-. 
ris durch die Abhandlung de statu naturae innocentis, seu de gratia primi 
hominis et angelorum. Hierauf handeln vier Bücher de statu naturae 
lapsae (das erfte de peccato originali, das zweite de poenis peccati ori- 
ginalis, das dritte und vierte de viribus liberi arbitrii post peccatum) ; 
es fchließt mit den drei Buͤchern de statu purae naturae. Auf den erften 
Anfchein muß man e8 ungwecdmäßig finden, baß ber status purae naturae, 
eine dem Buche de statu naturae innocentis parallel Taufende polemifche Abs 
handlung, von dieſem —— iſt. Allein es war dieſes zur Erſparung von 
Wiederholungen weſentlich. Erſt nachdem in den Buͤchern de statu naturae 
lapsae bie Begierden und Leiden als fündig, als aus der Sünde kommend 
bewiefen waren, Eonnte das fie ald anerfchaffen betradjtende jefuitifche Dogma 
gründlich widerlegt werden. 

Der dritte Band unferes Auguftin, der Kern bes ganzen 
Werks, handelt in zehn Büchern von der Gnade Chrifti, unferes Hele 
landes. Hier gilt, wenn irgendwo, das Wort: Entweder — oder 

Nichts. Es kommt um ſo mehr darauf an, daß die rechten Mittel gegen 
bie Krankheit angezeigt werben, als alle anderen dieſelbe nur reizen. — Der 
Zuſammenhang mit den früheren Lehrfägen aber liegt aufgedeckt vor uns. 
Die Iefuiten und ein guter Theil der Eatholifchen Theologen fchreiben das 
Heil nicht ausfchlieglich Gottes Gnade zu, daher fie auch, ober weil fie bie 


1) Man hüte fi fehr, Molina und Molinos_zu verwechſeln, welche fi nur 
ald gElzemg egenfäge berühren. Louis Molina ift.der Sefuite, welcher bie mehr: 
erwähnte Concordia (zuerft 1588) und de jure et justitia gefchriebenz gegen feinen 
Semipelagianismud namentlich erhob fih Janſenius. — hae olino®, Bew 
feffer,. —— Ps ’ — gie) z — T — —— — — 

uietiömus, welcher dur e yon und dur enelon befo etannt ge: 
worden. Nach Ienem nennt man die Moliniften, nah Diefem bie Molinofiften. 
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Erbfünde nicht als völlige Gefangenfchaft und Begrabenfein in ber Sünde bes 
trachten. Die mindere Strenge in der Lehre von der Sünde bewirkt endlich, 
baß ber Urftand von ihnen nicht ald durchaus heilig gedacht wird, 

In ber Einleitung macht Sanfenius wieder darauf aufmerffam, daß die 
ganze pelagianifirende Kehre vom Heil durchaus auf den Moralgrundfägen ber 
heidniſchen Philoſophen beruhe. Bei biefen fei es allerdings eine ausgemachte 
Sache gewefen, die Reichthümer fei der Menſch den Göttern, die Tugend fich 
felbft fchuldig. Sie haben es ſich nie beifallen laffen, Ienen für ihre eigene 
Zugend zu danken. Daher find nun aud um fo gräulichere Verbrehungen 
Auguftins in bdiefer Lehre aufzubeden, da. ein großer Theil diefer Neuerer 
55 immer unter dem Mantel feiner Auctorität, ober unter zufammenges 
fuchten Fegen derfelben verftect, feinen Betrug fpielen wollte. (Se Augu- 
stini togae laciniis tegunt et persuadere conantur, speciosum gratiae 
congruae et praedestinationis ad arbitrium respicientis apparatum, jam 
etiam Augustini esse.) Molina freilich fagt gerade heraus, feine Verſoͤh⸗ 
nung der Gnade und Freiheit fei neu, getröftet fich jedoch, fie würde von 
* Vaͤtern gewiß gebilligt worden ſein, wenn ſie nur davon Kenntniß gehabt 

tten. 

Tritt nun Janſenius den Theologen der katholiſchen Kirche entgegen, 
fo ift auch nicht zu verkennen, daß er keineswegs auf die Dogmen der Pros 
teſtanten eingeht. — Die Scholaſtiker, klagt er, haben fo wenig einen Bes 
griff von Suͤndenſklaverei, von ber Realität berfelben, von der Befreiung 
davon, baß fie darunter nur Sündenvergebung verftehen (da die Erbs 
fünde nad) ihnen auch nur in reatus, Anrechnung der fremden Sünde, bes 
fteht). Allein der Sündenvergebung muß Glauben vorangehen, dem Glauben 
aber bie innere Befreiung. — Überall zeigt er, daß die Hauptſache ihm 
durchaus nicht ift, durch welche, Mittel, in welcher Form das Heil dem 
Menfchen zukommt, fondern daß alle Ehre ausfchließlicy Gottes freier Gnade 
zufomme. &o erklärt er, es heiße nicht weit über Werkgerechtigkeit hinaus⸗ 
gehen, wenn man bie Gerechtigkeit in den Glauben lege, diefen aber, wenig⸗ 
ftens theilweife, aus menfchlichen Kräften und Willen ableite. Fällt ihm 
alfo auch der Begriff der Rechtfertigung mit dem der Deiligung mehr zufams 
men, ift jener nicht forenfifch, declaratorifch, fondern reell, fubftantiell, fo 
ift es ja doch nur die Zuverſicht auf Gottes Gnade allein, und die Werkges 
rechtigkeit ift fo ftreng ausgefchloffen, als in irgend einem proteftantifchen 
Spftem. Der Menfh kann aber auf Feine Weife aus ſich der Gnade entges 
genkommen; nicht blos zu übernatürlich guten Werken, auch zu natürlich gu⸗ 
ten ift die Gnade nothwendig. Diefe unterftügende Gnade und die Befreiung 
halten ganz gleichen Schritt; denn die Freiheit des Willens, welche mit der 
- Kraft deffelben Eins ift, bleibt eine Gabe ber Gnade. — Aber wenn ber 
Menfch thut, was an ihm ift, nach feinen natürlichen Kräften, fo wird ihm 
wohl die Gnabe verliehen? — Planissima est responsio negativa. Der na= 
türliche Menfh Tann fi ja nicht vorbereiten, noch bisponiren für Gottes 
Gnade. Iſt ja doch Alles Sünde, was er thut. Es giebt aber fein Geſetz, 
wornach Dem, ber durchaus nichts Gutes thut, der nur fündigt, von Rechts 
wegen bie Gnabe ertheilt werben müßte. 

Sanfenius eröffnet nun die Polemik über eine Frage, wobei er gar 
manche Offenbarungsgläubige unferer Tage auch anzugreifen ſcheint. Kann 
der in der Erbfünbe gebundene Menſch burd die bloße Of: 
fenbarung, Darftellung und Predigt der Wahrheit, durch 
Ermunterung und Verheißung befreit werden? Nein, benn nicht blos 
unfere Erfenntniß, unfer Unterfcheidungsvermögen ift durch den Trug 
ber Sünde gefangen, fondern der ganze Menſch; indem das Erfenntnißver- 
mögen feiner Bande ledig würde, wäre doch noch der Wille in ber Gewalt 
ber böfen Luft. Darum find nicht blos bie laſtiker im Irrthum, welche 
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Ichren, es fei ben Juden bad Gefed gegeben, bamit fle felig werben, in 
bemfelben durch die allen Menfchen dargebotene gratia sufficiens wandelnd, 
auch das Evangelium, ald bloßes volllommeneres Gebot, genügt nicht; auch) 
dieſes macht die Sünde nur ſchwerer. Das Myſterium des göttlichen Rath: 
fchluffes, Eraft deffen er ein nur Übertretung und Zorn wirkendes Geſetz gab, 
ift, daß dadurch der an feinen Kräften verzweifelnde Menfch zum Erlöfer ges 
führt werde. Das Geſetz fol nur Zeugniß geben von bem Heil in ber 
Gnabe. (Lex torquet et retorquet miserorum animos terroribus, ut ad 
implorandam gratiam cogantur.) Der Zweck des Gefeges liegt alfo nicht 
in ihm felbft, fondern im Evangelium. . Indem jenes die Schönheit des Gu⸗ 
ten vorhält, foll es dem Menfchen feine eigene Häßlichkeit zeigen. — Es ift 
allen dem Manichäismus ſich nähernden Syftemen gemeinfam, — welche 
Annäherung unmilltürlic durch ben Gegenfaß gegen den Pelagianismus ges 
ſchieht — daß fie das Geſetz fehr herunterfegen. Auch Janſenius nennt es ein 
in vieler Beziehung irdifches Geſetz, welches durch irbifche Triebfedern nicht 
fowohl zum rechten Gottesdienft führe, ald vom Gögendienft abtreibe. Allein 
er beugt fich vor dem darin eingefchloffenen Myſterium; denn nur Gott weiß, 
in welchem Alter eines Volks fein Stolz durch den Schreden des Gefeges zu 
brechen fei, in welchem Alter feine Schwachheit durch die Gnade zu unter- 
ftügen. Doch ift auch uns vergönnt, Einiges davon zu faffen. Zuerft waren 
die Menfchen noch ganz ſinnlich, wie die Eleinen Kinder, daher fie nur durch 
Lockungen zeitlichen Glüds und Drohungen zeitlicher Strafe in dem Schran: 
fen gehalten werben ). Hätte Gott den Menfchen in diefem Alter unmittel: 
bar ein geiftiges Gebot gegeben, es hätte nur Widermwillen und Efel erregt. 
Wie aber ein Vater dem Kinde Spielereien ſchenkt, und wie das Kind zu— 
nächft diefe und ihn nicht als Vater, fondern um diefer willen liebt, fo that 
auch Gott mit dem Volke, das zunächft einmal das geiftige Gebot empfangen 
follte. Auch der Gottesdienft des Alten Bundes, wie fein Gefeß, war aͤu— 
Serlih, weltlich. — Das Volk Serael, die Menfchheit wird hier ausdrücklich 
als Ein Menfch gefaßt, welcher fic durch verfchiedene Alter zu einer gewiffen, 
wenn auch zunächft nur negativen Reife heranentwidelt. ’ a 

Wie die Eatholifchen Theologen von einem meritum ex congruo Yehrten, » 
fo hatten die Iefuiten eine cogitationem congruam. Vas quez namentlich 
fagt: gewiffe Gedanken, auch der natürlichen Ordnung, in Betreff des Recht: 
handelns, feien jene wahre Gnade, woburd ein gutes Werk nad) dem Gefes 
gethban und die Verfuchungen überwunden werden koͤnnen. Die göttliche 
Gnade ift dabei bie allen Menfchen, wenigſtens allen Chriften gegebene. Die: 
fer Gedanke wird durch Außere Gelegenheiten und natürliche Urfachen geweckt; 
ber Menfc würde auf diefem Wege zum Glauben und der Liebe hingeleitet 
und bereitet ſich mit diefen Hülfsmitteln darauf vor. — Aber, unterbricht uns 
Sanfenius, wenn dem fo wäre, würbe bloße Offenbarung der Wahrheit und- 
des Geſetzes, menfchlicher Gehorfam darin, mit der allgemeinen göttlichen 
Gnabe, zur wahren Deiligkeit und Erlöfung genügen; ber Wille, von ben 
Scholaſtikern dabei ganz außer Acht gelaffen, wird von ihnen durchaus nicht 
als ein in Sünde gefangener berüdfichtigt. Da helfen aber, eben weil ber 
ganze alte Menfh in der Sünde verborben ift, da helfen Feine von Gott 
felbft im Herzen durch die höchften Offenbarungen erwecken Gedanken. Wir 
fehen hieraus deutlich, Sanfenius faßt das ganze Viſionenweſen ber Jeſui— 
ten unter den Begriff der bloßen Berftanbesoffenbarung. Auch die zunächft auf 
die Sinne wirkende Gnade bezieht ſich doch auch, als barftellend, belehrend, 
zunächft nur auf das Erfenntnifvermögen. Alfo bas ganze Streben bes 
Ordens nad) finnliher Veranſchaulichung, wie feine Ekftafen hängen 


3,9)? Daß gange, fehe ſchone funfgehnte Kapitel des erflen Vuche Tom. II, Pag. 25. 
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mit ber einfeitigen Ausbildung der Erfenntnißkräfte in unmittelbarer Verbins 
dung. Der uns hier werbende Auffchluß ift offenbar merkwürdig. Es ift das 
mit eine ganze große Klaffe von Suprarationaliften getroffen, welchen der Begriff 
der Gnade fich beinahe allein in den der Offenbarung auflöft. Liegt hierin 
niht ein Hauptunterfhieb der reformirten und der lutheris 
Then Orthodoxie? Diefe ift wefentlih Suprarationalismus, womit 
ſich fehr oft eine femipelagianifche Tendenz verbindet, während die Lehre von 
ber Erlöfung ſich den Reformirten-ald Prädeftination geftaltet, in Zwingli mit 
rationaliſtiſchen Elementen verbunden. Der Deutfche hält die Erkenntniß, 
ber Franzoſe den Willen am höchften. — Zugleich liegt hier der Zufammens 
bang zwifchen der vorherrfchenden Verftandestendeng und der Gefess 
lichkeit der Sefuiten vor uns. Sanfenius aber kann ſich nur mit einer den 
ganzen Menfhen und namentlich den Willen, allgewaltig ergreifenden Gnabe 
gufrieden geben, da jede blos fpeculative Gontemplation, fobald es denn zum 
Handeln kommen foll, von-dem noch in feiner Sünde gefangenen Willen mit 
Ekel zurüdgewiefen werden wird. Daher handelt denn fofort das zweite 
—— * der wahren Gnade des Willens (guantum ad operandi 
Mmodum). 

Es iſt allerdings dem Pelagianismus eigen und ſeine Eigenthuͤmlichkeit 
beruht zum Theil darauf, daß er die goͤttliche Huͤlfe in die bloße Offenbarung 
ber Wahrheit und des Geſetzes legt; allein auch viele ſcholaſtiſche Theologen 
find nicht weit davon. Für Sanfenius aber ift Chriftus wefentlich ver Arzt 
der Geifter, oder vielmehr des ganzen Menfchen, fein Lehramt fteht dagegen 
zurüd, ober ift mit darunter befaßt. (Gratia medicinalis, medicinale sal- 
vatoris auxilium, medici opitulatio.) Es liegt aber in diefer heilenden, Arts 
lichen Gnade eine unmittelbare Beziehung auf die Wunden und das Kreuz 
Ehrifti, durch welche wir geheilt find. EN 

Nur tritt wieder der volllommene Urzuftand hervor, an feinem Beifpiel, 
Vergleich und Gegenfag ben Unterfchieb der auguftinifchen Lehre ven der Gnade 
und ber jefuitifch= Eatholifchen zu zeigen. Diefe, die Iefuiten, fchreiben der 
‚jest in der gefallenen Menfchheit wirkenden Gnade diefelben Eigenthümlichkeis 
ten zu, wei die Gnade im noch volllommen gefunden Menfchen hatte. Sie 
haben auch jest noch die gratia sine qua non, durch welche des Menfchen 
Willen unterftügt felbft Gutes thun kann, wenn er will. So ift alfo immer 
noch der Wille in einer Art — es kommt durchaus auf des Men: 
ſchen Willen an, ob er der Gnade Gehör geben will, oder ob fie unnüg und 
nichtig (cassa), ohne Wirkung und Verdienſt bleibt. Da aber die Ans 
nahme vom Menſchen abhängt, fo würde alles Verdienft, 
weil alle Entfheidung, dem Menfhen zukommen, Gott wäre 
die Ehre geraubt, er hätte fie nicht einmal mit dem Menfchen zu theilen. 
Das Alles ſchien Ianfenius im vollfommenen Urzuftand nicht nur nicht vers 
werflich, fondern nothwendig, damals hatte er adjutorium quantum ad usum 
et non usum; wäre er im Guten geblieben, hätte er ſich die Seligkeit ſelbſt 
verdient. Sept aber ift dee modus adjuvandi nicht blos die dem Menichen 
gegebene Möglichkeit, fondern der Wille und die That felbft wird dem Men: 
ſchen durch Gott gefchentt. Denn die Gerechtigkeit liegt nicht im bloßen Koͤn⸗ 
nen (dev Möglichkeit), fondern im Thun. Würde nicht dieſes, ſondern nur 
jeneg von Gott dem Menfchen gegeben, fo wäre unfere Gerechtigkeit eine 
menſchliche, keine göttliche. So ift denn dem Menfchen gerade zum Anfang 
des neuen göttlichen Lebens gar nichts zuzufchreiben, Gott allein ift die Ehre 
zu geben. (Augustinus quamlibet, qualemlibet, ubilibet constitutam gratiam 
quisque tueatur, si detur ex meritis, vel si solam possibilitatem volun- 
tatis et actionis adjuvet, eum sanae et apostolicae et evangelicae doctri= 
nae reum facit.) Das Alles neigt fich dem Pelagianismus zu. Die Jeſui⸗ 
ten fuchen wohl die Lehre der Pelagianer und Semipelagianer anders zu deu⸗ 
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"ten unb noch weiter von ber Grabe zu entfernen, um ſich felbft badurch zu 
rechtfertigen (misi enim nimis accusaretur Cacus, parum Hercules lauda- 
retur). Allein gerade, daraus, daß Auguftin die Lesteren bekämpft, welche 
body der Gnade fo viel Ehre gaben, als fie irgend neben ber Wahlfreiheit 
bes Willens behalten Tann, daraus gang befonders erhellt, daß nach Auguftin 
ber die Gnade aufnehmende Wille felbft Gnade if. So verwirft denn, Sans 
fenius die Gnade, die eben fowohl wirkfam fein fann als unwirkfam (effi- 
cax, inefficax bei Suarez und Molina) und die vermittelnde gratia con- 
grua !). Das Wollen und Verweigern des Guten fteht‘Gott, nur Gott zu, 
feine Gnabe ift actualis, da fie auch die That felbft giebt, und zwar. jebe 
einzelne That, wie das ganze neue Leben. 
Daß Gottes Gnade unübermwindlid (invicta, gratia victrix) 

wirkt, daß wir wollen (facit, ut velint), erhellt aus den acht Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten und Merkmalen, welche Auguftin ihr beilegt ?). Auguftin fchreibt 
ihr zu eine durchaus allmächtige Leichtigkeit, wodurch fie aus den Nichtwols 
enden Wollende macht (summa efficacia, facilitas omnipotentissima, qua 
volentes ex nolentibus facit). Der Wille wird von Gottes Geift durch bie 
Gnade fo fortgeriffen (rapitur) und getrieben, daß der Wille kaum felbft thäs 
tig zu fein fcheint. Der Menfch kann dabei nicht widerftehen, ba bie fiegenbe 
Gnade alle entgegengefesten Hemmungen der Willen und ber Affecte durch 
feine unüberwindliche Macht durchbricht (indeclinabiliter et insuperabiliter), 
Dabei ift nicht etwa zu glauben, als fei der Wille Gottes durch fein Vorher⸗ 
fehen deffen, was der menschliche Wille wählen würbe, bedingt. Gottes Wille, 
will, was er will, und nur weil er es will. Keine göttlihe Gnade ermans 
gelt ihres Erfolges; es ift ihre Wirkung immer fo unfehlbar mit der Gnade 
verbunden, daß aus dem Nichtdafein einer guten That auf das Nichtdafein 
der betreffenden Gnade gefchloffen wird. — Beweift Leffius daraus, daß im 
vollfommenen Urftande dem Menſchen die Gnade, woburd) (gratia qua) er 
im Guten beharren Eonnte, wenn er wollte, zum Seil genügte, beweift er, 
daß es auch jest fo fein müffe, daß nur zu ben donis habitualibus die gra- 
tiae excitantes, suasiones et protectiones Gottes kommen müffen; fo bewies 
Sanfenius durch den Gegenfaß beider Stände, daß jest das Gute mit Auss 
ſchließung des menfchlichen Wollens gefchehe, eben weil diefes menſchliche Wol⸗ 
len im Urftande für das Gute, wie für das Böfe, zu entfcheiden hatte. — Ob 
nun gleich der Gonfens und Diffens nicht uns zufteht, fo bleibt es doch wahr, 
daß wollen, glauben, recht leben ohne unferen Willen unmöglich ift °). 
(Determinatio ad volendum est quidem propriae, non alienae volunta- 
- tis, sed ita tamen ut ad eam determinandam nunc gratia praecipuas 
agatıpartes. — Nos quidem sumus, qui nos determinamus ad volendum 
et faciendum, sicut nos sumus qui volumus atque facimus, sed Deus est, 
qui efficacissima motione facit ut nos determinemus.) Der Sinn ift offen: 
bar: Gott behandelt uns nad) unferer Natur; da es uns natürlich ift, daß bie 
That durch den Willen bedingt werde, aus ihm zunächft hervorgehe, fo wirkt 
feine Gnade nicht die That unmittelbar und ausfchließlich; fie nimmt ihren 
* Dr ben Willen hindurch), wenngleich denfelben unaufhaltfam mit ſich 
reißend. \ 
„Hier erhebt fich nun aber ein Einwurf, der uns einen Bli eröffnet in! 
die Okonomie, in die Mannichfaltigkeit der Gnade, welche uns bisher nur als 
Eine entgegengetreten. Es werben naͤmlich Manche im Geifte göttlich erleuch: 
tet, ja ihr Wille durch die Bewegungen göttlicher Gnade erfhüttert, aber 
ohne daß fie wahrhaft eingehen auf diefen innerlihen Rath und Neigung. 


1) Tom. III. Pag. 44. b, E, 
2) Tom. III. Pag. 81. etc. 
5) Tom. III. Pag. 101. b. A. 
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Diefes fcheint doch den Sad umzuftoßen, daß bie Gnade in Demjenigen, wel⸗ 
chem fie gegeben wird, immer ihren Erfolg hervorbringe. Allein die Wirkuns 
gen ber göttlichen Gnade und darum auch die Regungen bed menfchlichen 

illens find mannichfaltig. Es giebt ein vollkommenes Wollen (welches Aus 
gun „das Können‘ nennt), es giebt auch ein unvolllommenes (velleitas). 

iefes legtere hat wieder verfchiedene Grade, davon ber niebrigfte und Leiche 
tefte boni complacentia genannt wird. Diefes ift bie erfte Wirkung bes götts 
lihen Thaues. Denn wie die Überfchwemmung der göttlichen Gnabe, einem 
reißenden Waldftrome gleich, den ganzen Willen des Menfchen mit ſich forts 
trägt, fo weht diefer fanfte Hauch den Willen an mit einem, wenn auch noch 
ſchwachen, Wohlgefallen, an der Schönheit des Guten. Daraus ift auch bie, 
oft nur von fehr unvolllommenem Erfolg begleitete, Hinneigung zum Guten 
gu erklären, nicht aus dem natürlichen Willen des Menfchen. Gottes Gnade 
ommt überall zu ihrem Zweck; es erfolgt nicht mehr. und nicht weniger. 
Nicht jede Gnade genügt, jeglichen Erfolg zu bewirken; jede aber ift gerade 
dem in diefem Kalle ſich erhebenden Widerftand gemachfen. Gott giebt wohl 
das Verlangen nach vollflommener Liebe und That, aber darum nicht jeber 
Beit das Vollbringen dazu. Jenes iſt oft, aber nicht immer ber Vorläufer 
von biefem. Daß das Verlangte vom Menfchen erreicht wird oder nicht, liegt 
aber nicht an des Menfchen Wollen oder Nichtmwollen. 

Daraus erhellt zum Voraus, daß die von den meiften Eatholifchen Theos 
logen gelehrte hinreichende, allgemeine Gnade (gratia sufficiens), welche ihnen 
von der menfchlichen Natur unzertrennlich fcheint, und durch welche fie nicht 
nur alles Gute, fondern auch die Zurechnungsfähigkeit aller Sünde bedingt 
fein laffen, es erhellt, daß diefe gratia sufliciens von Sanfenius verworfen 
wird, fofern fie nicht fo definirt wird, daß fie mit obiger gratia efficax zus 
fammenfällt. Aus diefer Gnade würde ja nothmendig folgen, daß wir durch 
das bloße Gefeg felig werben Eönnten. Wir entnehmen der neuen Abhands 
lung über die Natur des Gefeges nur Eine Stelle, weil fie den Gegnern bald 
Stoff zu Vorwürfen gab. Sanfenius fagt ): Da alfo das Alte Zeftament 
eigentlich in jenen Lebensregeln befteht, welche auf den Tafeln geihrieben 
waren, in jenen duferen Gebräuchen des göttlichen Cultus und in den ‚dafür 
verheißenen irdifchen Belohnungen, lauter vorbildliche Documente zukünftiger 
Dinge, fo ift offenbar, daß jenes Zeftament nichts Anderes war, als gleich 
fam eine große Komödie (Darftellung), welche nicht fowohl um ihrer felbft 
willen, ald wegen des Neuen Zeftaments, in deren vorbildlichem Dienfte, we: 
gen feines Hauptes und deffen Erbin, der Kirche, aufgeführt wurbe von jenem 
dazu ganz geeigneten Volle. Das unfchuldige Gleichniß einer dramatifchen 
Darftellung Eonnte nicht umhin, befonders reformirten Theologen, Argerniß 
zu geben, welche dabei den Feuereifer ihrer Kirche gegen weltliche Schaufpiele 
nicht verleugnen Tonnten. Ein Hauptunterfchied zwifchen Janſen und den 
Reformirten Tiegt befonders darin, daß jener die Bedeutung des Alten Te— 
ftaments nicht fehr ‚hoch ftellt, während diefe, wohl minder confequent, ſich 
wefentlich dadurch charakterificen, daß ihr ganzes Leben, nicht blos ihr Ideal 
einer Theokratie, darin wurzelt, was fchon in, ihren altteftamentlichen Vor⸗ 
namen ſich beurkundet. air 

Wenn nun die Zuben nicht die genügenden Gnabenmittel zur Seligkeit 
hatten, wie viel weniger die Heiden. (Carent gratia sufficienti ad salu- 
tem tam proxima, quam remota, et omnibus principiis ejus.) Die Jeſui⸗ 
ten behaupteten bier eine gewiſſe allgemeinere, kosmopolitiſche Katholicitaͤt. 
Ohnedies erkennen ſie, Alles nach dem Wiſſen meſſend, keine Suͤnde an, gen 
nicht gegen ein beſſeres Wiffen begangen wäre, feine, welche dadurch nicht 
freie That wäre. Daher nehmen fie für alle Heiden wenigftens eine von ber 
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menfchlichen Natur ungertrennliche Gnabe in Anſpruch, kraft beren biefelben 
wenigſtens, wenn fie wollen, nicht fündigen, fich der Sünde erwehren koͤnnen. 
Es ſcheint diefes age an ben unerbittlichen Feinden jeder nichtfathos 
liſchen Gemeinſchaft. Haͤngt es einerfeits mit ihrem ganzen Syftem der Dogs 
men und Moral, anbererfeitd mit * Praxis bei Heidenmiſſionen zuſammen, 
ſo hat hier zugleich der von ihnen oͤfters den ſtrengen Auguſtinianern gemachte 
Einwurf ſeine Stelle, daß von dieſen Diejenigen, welche den angebotenen Glau⸗ 
ben verſchmaͤhen (Ketzer) mit den ohne ihre Schuld Unglaͤubigen (Heiden) in 
Eine Klaffe geworfen werden. So motivirt ſich denn z. B. die Nachgiebig⸗ 
keit der Sefuiten gegen heibnifche Gebräuche in China, welche mit ihrer Uns 
verföhnlichkeit gegen den Proteftantismus wenigftens fcheinbar fonderbar cone 
fraftirt. Sie behaupteten in diefem befonderen Falle namentlich, das ben 
Erzoätern gegebene Gefes habe ſich in jener entlegenen Welt mit wunderbarer 
Reinheit erhalten. So waren benn biefe Heiden unter einem göttlichen Geſetz, 
durch deſſen Gehorfam fie vielleicht der Gerechtigkeit nahe genug kamen. 

Sänfenius dagegen vertritt die uralte Orthodoxie, welche, fo gewiß fie 
nur in Chrifto allein ihr Heil zu finden ſich bewußt ift, außer feiner Gemeins 
fhaft nur Sünde und od ſieht y. Da das Heil mit dem Glauben ans 
fängt, fo müßte, wenn ben Heiden eine hinreichende Gnade gegeben wäre, 
ihnen wenigftens eine folche gefchenkt fein, welche zum Glauben hinreichte. 
Allein es ift ihnen ja Alles verfveigert, woburd der Glaube aͤußerlich vermits 
telt werben muß. Es fehlen aber den Heiden, als folchen, alle Bedingungen, 
etwas moralifch Gutes zu thun (woraus erfichtlich ift, daß fie Feine wahrhaft 

enügende Gnade haben). Diefe Bedingungen, biefe Principien find zwei. 

uerft die Liebe Gottes oder, was baffelbe ift, der Gerechtigkeit, welche 
in jedem moralifch guten Werke herrfchen muß. Das zweite Princip ift der 
Glaube an den wahren Gott und feinen Chrift, ohne welchen es unmoͤglich 
ift, das Gefeh zu beobachten, oder fich vor Sünden zu hüten, Obgleich der 
Glaube als der zweite genannt ift, ift doch durch. ihn die Liebe, wie die Hoffs 
nung, bedingt; diefe verlangen als vorhergehend den Glauben, als ihre Sonne, 
duch deren Strahlen fie felbft ihre Richtung erhalten ?). 

Da die Lehre vom Glauben ber Grund bes ganzen Proteftantismus 
ift, muß die Vergleichung jedes Syftems mit ihm befonders auf diefen Artikel fich 
concentriren. Daher hier Einiges; wobei jedoch fchon der Umftand, daß bei Sans 
fenius die Lehre vom Glauben bei Gelegenheit eines anderen Fragepunftes eins 
gefchaltet ift, als unterfcheidend anzuerkennen ift. — Vor'dem Glauben, fagt er ?), 
erkennt Auguftin durchaus Feine Gnade in den Nichtchriften an, irgend etwas 
Gutes zu thun (auch Feine sufficiens). Diefes erhellt daraus, daß es nad ihm 
ber Glaube ift, welcher die Gnade und die Hülfe erlangt, womit die menfch: 
liche Schwachheit das ihr Gebotene vollbringen Tann. Alle Güte nimmt erft mit 
dem und aus bem Glauben ihren Anfang. Zuvor ift nur Sünde im Mens 
fhen. Ja felbft das erfte Wollen, das erfte Verlangen nach dem Guten 
wird und erft durch ben Glauben eingeflößt. Fides impetrat (durch Gebet) 
quod lex imperat. Überhaupt wird Glaube und Gnade oft verwechfelt, 
ald unzertrennlich, ald Eins bargeftellt. 

In der Eatholifchen, wie in der proteftantifchen Lehre fchließt der Glaube 
einerfeitö den ganzen Segen bes Chriftenthbums unmittelbar in fih, anderer: 
feitö vermittelt fie ihn. Auch hierin ift das Unmittelbare dem Proteftantiss 
mus das Wefentliche, dem Katholicismus das Vermittelte. Indem Janſenius 
die Heiligung und wirkliche Gerechtmachung als das MWefentliche voranftellt, 


1) Er vertoirft auch ben Verſuch man Scholaſtiker, den Heiden durch eine gratia 
ordinis en ae —X iſt — ee Gnabe, 38 UL — 15. 6. B. 
2) Tom. Ill. Pag. 127. b. A. B, 
8) Tom. II Pag. 128, 129, 
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fchließt er fich der Patholifchen Kirche anz er hat Beine abgefonderte Gerecht⸗ 
fprehung, Rechtfertigung durch den Glauben, Allein die unmibderftehliche 
Gnade Sanfens ftellt auch auf ihre Weife die höchftmögliche Unmittelbarkeit 
dar, ber Akt der Gerechtmachung ift auch ihm ein momentaner, aber nicht 
in der Zeit, fondern im Schoos der Ewigkeit. 

Man wende aber nicht gegen uns und gegen das Bisherige ein, Gott 
gebiete dem Menſchen Unmögliches. Wirklich unmöglich ift nur das für den 
Menfchen, was er weber mit feinen, noch mit fremden Kräften zu thun vers 
mag; mit Gottes Gnade ift ed dem Menfchen aber möglich gemacht, jegliches 
Gebot Gottes zu erfüllen. Damit will jedoch gar nicht gefagt werden, als 
wäre die Sünde durch die Möglichkeit bedingt, ihr Gegentheil gu thun. Auch 
dem Chriſten, auch dem wirklich Glaͤubigen iſt oft das Vermoͤgen, der reelle 
Wille verſagt, ein ihm auferlegtes Gebot zu erfuͤllen, damit er um ſo mehr 
auf Gott allein ſich verlaſſe, zu ihm recht bete. — Allein man kann ja nicht 
recht beten ohne Gottes Gnade; iſt es nicht unrecht von ihm, iſt es nicht hart 
und tyranniſch, daß er dieſe Gnade zu beten Vielen verweigert? — Daruͤber 
iſt er Niemandem Rechenſchaft ſchuldig; denn er ift Gott. Er weiß, warum 
er gegen den Einen fo, gegen den Anderen anders verfährt (penes ipsum est 
et aequitatis tam secretae ratio et excellentia potestatis). In dem Mens 
fhen liegt der Grund der Unterfcheidung nicht; Gott fteht einer unterfchiebss 
loſen, durchaus fündigen Maffe gegenüber. Er kann daraus zum eben rufen 
wen er will. Die Übergangenen, die ihrer (fchon durch die Erbfünde) vers 
dienten Verdammniß Überlaffenen haben fo wenig ein Recht fich darüber zu 
beklagen, als das, was nicht geichaffen ift, ſich beklagt, daß es nicht ins 
Leben gerufen ift. Auch ift ja zugleich bei dem böfen Leben der Verworfenen 
ein inneres Nichtthunmollen des Guten, indem bie Liebe Gottes und ber Glaus 
ben ihnen fehlt. Iſt auch diefer böfe Wille allerdings ein in Nothwendigkeit 
gefangener, fo ift diefes doch Feine Entfchuldigung, vielmehr eine Vermehrung 
der Schuld. Denn die Knechtfchaft der Sünde ift doc ſchwerere Sünde, ald 
eine vereinzelte Schwachheitsfünde. Diefe Knechtfchaft der Sünde ift überdies 
Suͤndenſtrafe, Sünde aus Sünde; nur wenn fie von Gott uranfaͤnglich aner: 
chaffen wäre, wäre fie uns nicht zuzurechnen. Iſt auch nicht die von den 
Scholaſtikern poftulicte Indiffereng zum Guten und Böfen dabei, fo ift doch 
darin gerade fo viele Freiheit von Seiten des Menfchen, als nothwendig ift, 
feine Schuld zu conftituiren. 

Da aber doch Alles auf die Gnade ankommt, wozu wirb das Gebot ges 
geben? — Das Gebot zeigt einerfeits, daß der ihm nicht Gehorfame unent= 
ſchuldbar ift, denn Gott hat ihm ja die Erfenntniß feines Willens mitgetheiltz 
das Gericht Gottes und daß wir ed verdienen, wird baburch offenbar. Iſt 
das Geſetz alfo ein Mittel, ben Willen Gottes an den Verworfenen zu vall- 
ſtrecken, fo erfüllt eö denfelben au an den Auserwählten. Denn es treibt 
fie, ihre feldftverfchuldete fündige Schwachheit zu bedauern und Gott um Kraft 
anzurufen. Sie führt es zur Geligkeit, indem es fie demüthigt und an den 
Vorworfenen ihnen zeigt, wie tief der Menfch, fein Wille in der Sünde ge: 
fangen liegt, ba er nichts zum Guten zu thun vermag, ob er gleich durch 
das Gefeg unterrichtet ift, was er zu thun hat. Aus diefem ergiebt ſich denn 
auch, in wie fern Sanfenius fagen kann, das Geſetz zeige, daß Gott nicht 
Alles thue, fondern auch der Wille. Gott wirkt auf den Menfchen, er be: 
ftimmt ihn, als ein Wefen, welches Willen hat; feine, obgleich unwiderſteh—⸗ 
liche, Gnade bedient fich, wie bei den Auserwählten, fo überhaupt, der unfe: 
ver Menfchennatur entfprechenden Mittel. 

Wir begegnen hier aber einem Kapitel, welches dem fünften ber vom 
Pabfte in Ganfenius verdbammten Säse den Stoff gegeben hat. 
Allein auch die drei übrigen, ber ‚erfte, zweite und vierte Eönnen hier recht 
wohl ihre Stelle erhalten. Giebt das Bisherige ſchon Data genug, dieſe 
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Säge und bie Behauptung, fie feien in Zanfenius enthalten, zu beurtheilen, 
fo wird diefes durch) die Folge noch deutlicher werben. Es lautet aber deu 
erfte der fünf Saͤtze: Gratia de se efficax vere, realiter et physice 
raemovens et praedeterminans, immutabiliter‘, infallibiliter, insuperabi- 
fiter et indeclinabiliter, ita est necessaria ad singulos actus, etiam ad 
initium fidei et ad orationem, ut sine illa homo etiam justus non possit 
adimplere Dei praecepta, etiamsi velit et conetur, aflectu et conatu im- 
perfecto; quia deest illi gratia qua possit, sive qua fiant illi possibilia 
possibilitate cum effectu, ut loquitur Augustinus de Nat, et. Grat. C. 42. 
Es hält ſich diefer Sag fogar innerhalb der Terminologie von Ianfenius, aus⸗ 
genommen das einzige physice, welches diefer wenigftens an den Thomiſten, 
wenn nicht als falſch, doch als neu, als je Auguftins Auctorität nicht ges 
ftüst, rügt. Auch der Gerechte bedarf, nad) feiner ausdrüdlichen Lehre, zu 
jeder einzelnen Handlung der göttlichen Gnade, Gott giebt nicht Jedem die Gabe 
bes Beharrens im Guten (perseverantia), welchem er die Gerechtigkeit ertheilt. 
Auch Gerechte (justi) werden, nach Gottes geheimen Gerichten, von ber götts 
lichen Hülfe verlaffen ), und fallen alfo unaufhaltfam in Sünde. Dagegen 
ging ja eben bie obenerwähnte Genfur der Sorbonne gegen Dr. Arnauld. 
Wir fehen, die päbftliche Cenſur hat fich den technifchen Ausbrud der gratia 
qua angeeignet und ift durchaus auf den Begriff der wahren, reellen Mögliche 
keit eingegangen, welche nicht eine allgemeine, vielleicht erfolglofe ift, fondern 
den Willen und die Macht, die That felbft im fich fchließt und von der innes 
ren Nothwendigkeit fich nicht wefentlich unterfcheidet. — Die göttliche Liebe 
an ſich allerdings erfüllt das ganze Gefes, aber ba fie in jedem eine von 
Gott perfönlich zugemeffene ift, fo bleibt auch im Gerechten für manches Gute 
ein bloßes Verlangen, bas allerdings in Zanfenius Sinn nicht ein ;,Wollen‘’ 
(wohl ein conetur, aber eigentlich nicht velit im Obigen) genannt werben 
kann. — Der * eite Satz, welcher als Lehre von Janſenius cenſirt wird, 
iſt: In natura lapsa nunquam resistitur gratiae interiori, id est efficaci, 
in sensu explicato in prima propositione, quae secundum phrasim Augu- 
stini vocatur interior. Was ift dagegen einzuwenden? — Deögleichen der 
vierte lautet: Admiserunt Semi - Pelagiani gratiae interioris necessitatem 
ad singulos actus, etiam ad initium fidei; et in hoc erant haeretici, quod 
vellent eam gratiam talem esse, cui posset humana: voluntas resistere 
* vel obtemperare; id est, in hoc erant haeretici quod vellent gratiam 
illam non esse efficacem modo explicato in prima propositione. Im Gans 
zen kommt es durchaus auf das im erften Sage pofitiv Gefagte heraus, — 
Eine Eonfequenz daraus ift der fünfte Sag: Error est Semi- Pelagia- 
norum dicere Christum pro omnibus omnino mortuum esse aut sanguinem 
fudisse ; quia videlicet Christus est quidem mortuus pro omnibus quoad 
sufficientiam pretii sufficienter, non tamen efficaciter, quia non omnes 
participant beneficium mortis ejus, | 
Sanfenius hatte naͤmlich den Einwurf -berüdfichtigen müffen, Gott 
wolle nad) der Schrift Alle felig machen. Diefes leugnet er; denn 
wenn Gott es wollte, fo müßte ..es auch nothwendig gefchehen (omnipotens 
enim inaniter velle non potest); er ließe dann gewiß Eeine Kinder fterben, 
ohne die nothwendige Bedingung ihrer Seligkeit, ohne fie durch die Taufe in 
den Schoo8 der Kirche aufgenommen zu haben. Wäre Gottes Wille aber nur 
ein bebingungsweifer, von dem menfchlichen Willen abhängig gemachter (divi- 
nae operationis efficacam ab humana voluntate suspenderet), fo würde 
ja die ganze Lehre von der freien Gnade umgeftoßen ?). Allerdings ift ben 
Ehriften geboten, für die Seligkeit Aller zu beten; allein bie eigentliche Ab⸗ 


1) Tom. IIL Pag. 156. b. E. 157. a. C. 
2) Tom. III. Pag. 159. etc, 
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ſicht dieſes Gebets kann doch nur auf Diejenigen gehen, welchen Gott die Ge: 
ligkeit beftimmt. Wir beten ja doc) in der Unterordnung unter den göttlichen 
Willen. Da wir aber nicht wiffen, welche von Gott auserwählt find, fuchen 
wir Alle durch unfer Gebet zur Seligkeit zu fördern. Das „Alle“ in den 
alten Kirchengebeten geht auch nicht auf alle Individuen, fondern auf alle 
Gemeinſchaften; womit alfo gefagt tft, daß diefe alle beftimmt find, dem Geift 
Chrifti und von ihm ſich erfchließen zu laſſenz Juden und Heiden, Sklaven 
und Freie, Fürften und Privaten, Gelehrte und Ungelehrte, Ermwachfene und 
Kinder, Männer und Weiber, unter und aus ihnen Allen find. Einige zur Se— 
ligkeit verordnet. Der antiten, namentlich auch der jüdifchen, Anfchauungss 
weife gegenüber hätte allerdings auch diefe Wendung einige Bedeutung. 

Diefe bisherige Frage kehrt nur beftimmter, concentrirter wieder in ber 
neuen: Ob denn Chriftus und wie er der Erlöfer Aller, wie er für Alle ges 
ftorben ſei?) Janſenius antwortet: Das durd) Chriſti Tod gebrachte Loͤſe⸗ 
geld genügte auch zur Erlöfung aller Menfchen, felbft des Satans, wenn wir 
ed feinem Werthe, nicht feiner Wirkung nach betrachten. (Chr. redemsit 
omnes sufficienter, non efficienter. Oben in ber päbftlichen Genfur. heißt 
es efficaciter; es koͤnnte auf ben Unterfchied diefer Worte ein Gewicht gelegt 
werben, indem das non efficaciter einen beabfichtigten, aber verfehlten Vers 
folg ausdrücken dürfte, welche Deutung aber eher der entgegenftehenden Doc: 
trin vorgeworfen werben Fann.) 

Man kann fagen, Chrifti Tod habe für Verfchiedene verfchiedene Früchte 
getragen; Manche erhalten dadurch nur die Gnade der Gerechtigkeit, ohne 
das Vermögen darin zu beharren. Da bie ihnen ertheilte Gnade vielmehr 
den eigentlich Auserwählten (welche auch die perseverantia haben), als-ihnen 
feldft zum Frommen gereicht, fo läßt fih der Nusen des Todes und der Er» 
Lfung Chriſti im firengen Sinne nur auf Diejenigen anwenden, welche da= 
durch die ewige Seligkeit erlangen. Er Eonnte eigentlich nur für fie beten, 
da er nur zu Erhörendes beten Eonntee (Mortis enim et sanguinis obla- 
tio est quoddam efficacissimum rogandi genus.) Es fehlt aber fo viel, daß 
dadurch die Kraft und der Nusen des Todes Chrifti gefchmälert würde, daß 
vielmehr die Wirkung bdeffelben, von nichts abhängig gemacht, überall gerade 
zu ihrem Erfolge eilt. 

Das vierte Bud) von ber gratia medicinalis Christi zerfällt in eine 
Abhandlung über die Namen, die Eintheilungen (divisiones) der Gnade und - 
über das Wefen berfelben (essentia). Jene find allerdings fehr bezeichnend ; 
an der Stabilität folcher technifchen Ausdrüde mißt ſich die Verfchiedenheit der 
mannichfaltigen Syfteme am leichteften; dr verfchiedener Urfprung ſelbſt fchon, 
bald. mehr aus fuftematifch = wiffenfchaftlichen, bald mehr aus ascetifchen Ele: 
menten fich geftaltend, gewährt Intereffe. Wir laſſen fie jedoch zur Seite liegen. 

Die göttliche Hülfe (adjutorium medicinale) ift ihrer Subftanz nad) 
eine Süßigfeit ober eine herzliche Freude, wodurch der Wille für das 
Gute eingenommen, dem zugewandt wird, es zu wollen und zu thun, was 
Gott gewollt und gethan haben will. (Tunc bonum concupisci incipit, cum 
dulcescere incipit.) Jedes gute Werk ift darauf zurüdzuführen; denn ohne 
diefe innige Fteude Könnte die Liebe und Zuverficht Gottes nicht in uns fein, 
woraus alles Gute erwaͤchſt. Das ohne fie gethane Gute ift ein WerE der 
bloßen Furcht, alfo Fein wahrhaft Gutes. ntfpringt jede Art von Sünde 
aus der fündigen Luft, aus unerlaubter Ergögung, fo muß auch das Gute 
ung unter folder Geftalt erfcheinen. Der Kampf ded Guten und Böfen ift 
eigentlich nur der der beiden fich befriegenden und ausfchließenden delecta- 
tiones. Wie die himmlifche Freude die ftärkere ijt, den Willen nothwendig 
beftimmt (daher fie auch vietrix genannt wird), fo ift der Menfch den irdi— 


1) Liber Ill, Cap. 20. Pag. 162 etc. 
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fchen Gelüften verfallen, ſobald fein Geift von jener —— Suͤßigkelt 
verlaſſen wird (destituitur.) Da der freie Wille durch nichts Außeres bes 
ftimmt wird, müßte ihm nichts unmöglid fein; allein es ift ihm oft fogar 
bie Leifefte Regung des Wollens nad einer Seite hin unmöglid. Welches 
Band hemmt ihn? Die delectatio, ein inneres Band. Die Bedeutung biefer 
Darftellung ift, durchaus zu zeigen, daß bie göttliche Gnade, obgleich not 
wendig beftimmend (necessitans), in fofern zwingend, doch bucchaus nicht 
als duferer Zwang (coactio, violentia, naturalis necessitas im dritten Gage 
ber päbftlichen Genfur) gedacht werben darf, wozu die außerhalb des Syſtems 
Stehenden fich leicht verfucht fehen dürften. (Tam in appetendo, quam omit- 
tendo peccato voluntas delectatione libera fit.) Dadurch wird unter ber 
Gnade, wie unter der Sünde, wenigftens ein Gefühl der Freiheit erhalten, 
daß der Wille, wenn auch Sklave, doch nicht in den Feffeln einer ihm frems 
ben Nothwendigkeit, fondern in den Banden ber Liebe, der Luft, der Freude 
und bes Wohlgefallens gefangen liegt. 


Nachdem Sanfeniug nun die Lehre von der Hülfe (adjutorium) ber 
Gnade und ihrer Art zu wirken, abgehandelt, eröffnet er im fünften Bude 
bie Lehre von den Wirkungen der Gnade. Vor Allem aber zeigt er: 
die Gnade des Erlöfers, fofern fie von der Erkenntniß unterfchiedben wird, 
ift wefentlich eine Infpiration der göttlichen Liebe, kraft weldyer wir Gott 
. wahrhaft, lauter lieben, wie wir follen. Denn aud) die Erfenntniß (scientia), 
wie die Vergebung der Sünden find Gaben, große Gaben der Gnabe, aber 
fie find beide nicht jene Gnade, welche madjt, daß wir das Gute wollen und 
vollbringen, ober wodurch Gott wirkt, daß wir wandeln in feiner Gerechtigs 
£eit (justificationes; im proteftantifchen Syftem ift es Singular, was fehr 
bezeichnend iſt). Diefe Gerechtigkeit, welche uns in dieſer wahrhaft göttlichen 
Liebe gegeben ift, ift Fein habitus oder actus der Seele, fondern Gott felbftz 
alles auch noch fo Hohe, womit fie bargeftellt werden foll, das nicht Gott 
ſelbſt ift, ift verfehlt. Diefe unfere Gerechtigkeit ift die angefangene Liebe 
Gottes, das erfte Wollen, bie erfte Luft zum Guten; fie ift cine in und woh⸗ 
nendez auch ber Glauben, ald Zugend betrachtet, fließt aus der Liebe Gottes, 
Gerecht werden und gut werben ift durchaus baffelbe, ein innerliches Einss 
werben mit Gott. (Fides cum suo affectu reverentiali et pro multis men- 
sibus et annis habitualiter esse potest in homine ante justificationem, id 
est ante perfeetam illam charitatem. Fides et spes charitati perfectae, 
sicut et peccatorum remissioni viam sternunt.) Die rechte Einigung bes 
Menfchen mit Gott faßt Sanfenius auch als „wahre, reelle Freiheit”; denn 
fie ift ja auch nur in der Liebe, indem unfer Wille mit der Gnabe Eins ges 
worden iſt. Die Iefuiten, welche auch darunter: nur Suͤndenvergebung und 
Tilgung der Schuld verftehen, werden von ihm fehr gerügt. So werde ja 
im Menfchen die böfe Luft ungebrochen zurüdgelaffen. Das komme aber das 
ber, daß die Erbfünde ihnen nur angerechnete Schuld, nicht inwohnende 
Sünde fei. Kurz, der inwohnenden Sünde gegenüber ift ihm eine inwohnende 
Kraft Gottes, die Einwohnung Gottes felbft, wefentliches Beduͤrfniß. Bloße 
Eündenvergebung ift nur etwas Halbes, Gedachtes; dieſes ift ihm aber 
fein wahrhaft Gutes; nichts ift gut ald Gott felbft, feine wefentliche Kraft 
und Einwohnung. Diefes feste eine unüberfteiglihe Schranke zwifchen ihn 
und die proteftantifhe Zurechnung und Rechtfertigung. Die unerfchütterliche 
Zuverſicht, welche die Heiligung nicht giebt, welche dem Proteftanten der 
Glaube gewährt, liegt fie ihm nicht in der Präbeftination? 


„„ Die Hoffnung und Erwartung der Belohnung verträgt ſich fehr gut 
mit der Uneigennügigkeit der Liebe, fofern nur Gott felbft ald Lohn gejegt 
wird. Wird fie aber in die finnlichen, natürlichen Vermögen gefegt, fo wird 
bie Liebe dadurch entwürbigt, 
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Die Furcht vor Strafe ift immerhin ein Anfang ber Weisheit, fle ver 
wahrt vor manchen Ausbruͤchen der Sünde, laͤßt und, getviffermaßen wiber 
Willen, manche Lockungen berfelben überwinden. Allein jede Furcht ift doch 
nur eine Gnabe im allgemeineren inne (nicht proprie et stricte dieta), 
nicht die Gnade, welche den fchwachen, kranken Menſchen zu geben, Chriftus 
in ben Tod am Kreuze ſich dahingegeben. Denn dieſe ift die füße Liebe zur 
lebendigen Gerechtigkeit, zu Gott; fobald fie aber ind Herz kingegangen ift, 
stößt fie die Furcht, wie einen Sklaven, hinaus. Was wir aus Furcht thun, 
thun wir nicht Gotte, fondern uns felbft zu Liebe. Göttliche Mitwirkung ift 
babei zunaͤchſt nur, fofern fie unferer Erkenntniß das Gute vorhält. Die 
Frage wird nun aber praftifch, aber zugleich verwickelt durch die Beziehung 
auf das Sacrament der Buße. Auch handelt es ſich noch beftimmter um die 
Furcht vor Hölle und Verdammniß, fofern die aus ihr entftehende attritio, 
bie Buße ohne den freudigen Glauben und die göttliche Liebe, ohne das Prins 
cip des neuen Lebens, nur mit dem Bußfacrament verbunden, eine Dispofis 
tion zur Rechtfertigung enthalten ſollz eine Lehre, welche von den Proteftans 
ten ftets lebhaft bekämpft wurde, ba hier die Werfgerechtigkeit, das opus 
operatum, die bloße äußere Unterwerfung unter die Auctorität, das Richters 
amt der Kirche, einen Selbftwerth erhalten haben, welcher fogar die Fatholiz 
fche Lehre von der Liebe verlegt. Kann aber Dem, welcher vom fündigen Vor⸗ 
haben nur durch Furcht zurücdgefchrecdkt ift, wenn er fi) dem Bußfacrament 
unterwirft, Abfolution gegeben werden (und Zutritt zum Abendmahl)? — 
Sa, fagen die Sefuiten und viele Fatholifche Theologen und Gafuiften; nein, 
fagt Sanfenius. Denn die Sünde ift ja wirklich im Herzen, da ift feine Loͤ⸗ 
fung , keine rechte Freiheit von ihr, der Wille gehört dem Böfen. Es liegt 
in dem Grunde felbft, daß diefes auch von den Höllenftrafen gilt. Auch 
die bloße Furcht Gottes hebt die böfe Luft nicht auf (hoc est, volunta- 
tem malam); fondern fie drängt diefe nur zuruͤck, damit fie nicht in aͤußeren 
Srevel hervorbrehe. Was von uns aus Furcht gefchieht, das gefchieht offen« 
bar wider unferen Willen, nicht Gott zu Ehren; die Liebe bindet das Herz, 
die Furcht nur die Hände. Wolf bleibt immer Wolf, ob er heule, oder zittere, 
ob er in den Stall gehe, oder gefchreckt zurückweiche, wenn er nicht in ein 
Schaf verwandelt wird. Schon mit der Gefegesgeredhtigfeit (das Ger 
feg wirkt ja auch Furcht), mit der eigenen Gerechtigkeit ift das fchon 
verworfen. | 

Damit fehen wir aber, wie bie Lehre der Sefuiten in diefem Punkt mit 
ihrem fonftigen Syftem zufammenhängt. Zugleich giebt die bloße Furcht gar 
keine Gewähr, daß wirklich auch nur der Vorſatz vorhanden fei, alle Suͤn⸗ 
ben zu verlaffen und ein neues Leben, in Beobachtung des ganzen göttlichen 
Geſetzes, zu leben. Wir erinnern uns babei jener Pönitenzlammern der Ies 
fuiten, mit Bildern der Teufel und der Hölle, ihrer Gewohnheit, Außerlicher, 
erfchütternder Mittel fich zu bedienen, der Sitte, dem duferen Werke einen 
hohen Werth beizulegen, nicht den ganzen Leib der Sünde, ſondern fie nur 
Glied für Glied zu tödten. Janſenius fieht bei jeder Stunde den Grund, bie 
Sefuiten mehr die Äußerung derfelben an, — ſucht jener den Men⸗ 
ſchen von innen heraus zu beſſern, dieſe verſuchen zunaͤchſt bie einzelnen Aus—⸗ 
bbruͤche der Sünde zu zuͤgeln; wie ein Arzt, welcher verzweifelt an ber Er⸗ 
kenntniß der inneren Natur der Krankheit, ihre verſchiedenen Symptome 
durch verfchiebene Mittel bekämpft. Dort ift mehr eine dynamiſche Heilmer 
thode, hier mehr eine chirurgifche, welche fich gegen jene ihrer mechanifchen 
Vortheile und augenfcheinlichen Gewißheit rühmt. Hier waltet ein mehr nee 
—— dort ein poſitiver Begriff von dem wahrhaft Guten, wie es ſich ſchon 

dem Artikel vom urſpruͤnglichen Stande des Menſchen erwieſen hat. Der 
Glaube aber, ſagt Janſenius, worauf man ſich beruft, als durch welchen die 
attritio bedingt iſt, kommt zu der Rechtfertigung gar nicht in Betracht. Iſt 


Auguftins Lehre nach Sanfen. 73 


es doch nur ein folcher, welcher durch bie Anfchauung ber kuͤnftigen Höllens 
ftrafen füglich erfegt werben könnte, welchen auch Juden und Mohamedaner 
haben, die ſich ja auch vor den Eünftigen Strafen fürchten. Alſo auch er ift 
menfchlich, natürlich, ohne wahre, göttliche Gnade. 

Diefer Artikel aber ift ung darum noch wichtiger, weil aus ihm das beden⸗ 
tende, erfte Werk Dr. Arnaulds, gegen die jefuitifche Beichtdisciplin, de la 
fr&quente communion, hervorgegangen ift. 

Die Sefuiten aber ftüsten ihre Praris vielmehr, als Lehre auf das tris 
bentiner Concil, welches Ichrt *), quod attritio, quamvis sacramento 
‚ poenitentiae per se ad justificationem perducere peccatorem nequeat, ta- 
men eum ad Dei gratiam in sacramento poenitentiae impetrandam disponit, 
Sanfenius beruft ſich, befonders im Vergleich mit anderen Dogmatikern feiner 
Zeit, auffallend felten auf das tridentiner Concil. Auch weiß er diefe Stelle 
nicht fo zu deuten, daß fie mit feiner Lehre ftimmte, fondern führt andere, 
ihr günftige Stellen deſſelben Concils anz nicht blos verlangt es Früchte der 
Buße, während die Furcht (attritio) unfruchtbar ift, fondern legt auch fein 
Anathema auf Diejenigen, welche nicht die contritio zu ben drei nothivendigen 
Theilen des Bußfacraments zählen; die contritio aber macht ein neues H 
und einen neuen Geift, denn fie trauert Gott beleidigt zu haben. So it 
denn alfo durch das Sacrament nicht eine zweite Art der Rechtfertigung ges 
fest, durch bloße Furcht; fondern es ift nur Eine Weife der Rechtfertigung, 
ber Schmerz, Gott beleidigt zu haben. Nur erleichtert die Einrichtung bed 
Bußfacraments die Erlangung der Sündenvergebung. Auch die Jeſuiten ſchie— 
nen nur eine Erleichterung berfelben zu vermitteln, hatten aber dabei den ur- 
ſpruͤnglich Eatholifhen Sinn der Beicht- und Bußorbnung ungleich mehr Her 
fährbet, als felbft die proteftantifchen Kirchen, welche diefe Orbnung nur für 
Skandale beibehielten ; auch hierin bilden die Sefuiten einen beftimmten Gegens 
ſatz gegen den Ernft, die Härte der reformirten Kirche. 

Es folgen nun in Ianfenius drei lange Bücher, zwei de libero arbitrio, 
ein anberes de concordia gratiae et liberi arbitrii. Diefe Goncorbie ift offenbar 
ein Verdienſt der fcholaftifchen und ber jefuitifchen Theologie, aus Sanfenius 
Spftem nicht unmittelbar durch frifchen, inneren Trieb erwachfen, fondern ein 
geſchoben, mehr um Misverftändniffen vorzubeugen. Es ift für daffelbe über 
haupt bezeichnend, baß es eigentlich nur die Artikel befaßt, welche dem „pause 
linifchen Lehrbegriffe‘’ eigen find; es ift im höheren Sinne pſychologiſch und 
enthält fich aller Punkte, welche fich nicht zunächft auf des Menfchen Selig 
keit beziehen, mehr rein fpeculativ find, z. B. ber Lehre von Gottes Eigen« 
haften. So heben wir denn hier nur einzelne Säge heraus, welche offenbas 
die Abficht haben, bald fich der herrfchenden Lehre recht fchroff entgegenzuftele 
len, bald durch Erklärungen einer Genfur vorzubeugen. 

Die Scholaftiker [agen : Die Freiheit ift um fo größer, je mehr Wahl 
zwifchen Gutem und Böfem fie läßt. — Janſenius: Gott, Chriftus ift 
das Urbild der Freiheit; der Wille ift um fo freier, je gefunder er ift, um 
fo gefunder, je mehr ex der göttlichen Barmherzigkeit unterworfen ift (im- 
potentia deficiendi est potentia). — Das Sein Gottes, feine Unfündliche 
keit ift ja auch zugleich frei und nothwendig; die Vollkommenheit ihrer 
Freiheit Liegt eben in diefer ihrer Nothwendigkeit. So ift ja auch bei 
den Seligen und ihrer Heiligkeit alle indifferentia et contrarietatis et con- 
tradictionis aufgehoben. SIanfenius ift auch darin dem bloßen Rationalise 
mus entgegen, daß ihm eine blos gedachte Möglichkeit Feine wirkliche Mögliche 
keit ift: Nur ‚was wir wirklich thun, ift wirklich in unferer Macht. Er fucht 
fi) auch hierin gleichfam von der menfchlichen, discurfiven Berftandesanficht 
zur unmittelbaren Anſchauung, wie fie in Gott ift, zu erheben. — Das libe- 


1) Coneil, Trident. Sess. 14. O. &. 
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rum arbitrium iſt nicht zugleich ein Akt des Millens und bes Verftandes, 
ondern nur eine Macht, ein Alt des Willens (utpote qui solus proprie et 
mmediate liber sit, ratio vero nonnisi mediante voluntate). — Die Freiheit 
ift eine Herrfchaft (dominium, imperium); Alles ift frei, was unfer Wille 
ohne äußeren Zwang thut. (Duplex est necessitas: coactionis et simplex, 
seu voluntaria. Illa, non haec repugnat libertati.) Auch eine voluntas im- 
mobilis, auch was wir mit Unvermeiblichkeit thun, ift frei, wenn nur bie 
That mit dem Willen Eins ift. Diefes ift nicht der Fall beim Zwangz ba 
ift ein vom Inneren, vom Willen verfchiedenes Außeres. (Die innere Einheit 
bes Lebens ift es, was vor Allem angeftrebt wird. Wir Eönnten diefe. Kreis 
heit Auguftins vergleichen mit ber Verwechslung der Begriffe ‚innere, geſetz⸗ 
liche Freiheit” und „Unabhängigkeit von äußerer, fremder Gewalt” im Leben 
ber Bölfer und Staaten. So war Frankreich frei von Außerer übermacht 
unter Richelieu, unter Louis XIV, aber es hatte feine innere, gefegliche Kreis 
heit verloren. Ahnlich der Menfch mit nur auguftinifcher Freiheit begabt.) — 
Dem Sanfenius mochte nun namentlich fein eigener Begriff von Freiheit, wie 
er ihn beim erſten Menfchen gefaßt hatte, entgegengeftellt werben. Allein die 
Freiheit der verfchiedenen Wefen und Stände ift doch wieder eine andere *) 
(die Freiheit ift ja der unmittelbare Ausdruck des Wefens ſelbſt; frei handeln 
beißt: nad) feinem Wefen handeln. Auch fucht er fich gegen mandje die Wahl« 
freiheit des Menfchen begründende Stellen der Schrift durch eine Diftinction 
gu reiten: inter actum liberum et statum libertatis permagna differentia 
est). — Die Freiheit von der Sünde fchließt immer die Knechtfchaft der Ge⸗ 
rechtigkeit in fi, die Kreiheit von der Gerechtigkeit ftets Knechtfchaft ber 
Sünde. Freilid nur im gefallenen Menfchen ift jede Freiheit mit eigentlicher 
Knechtſchaft ungertrennlich verbunden. — Sünde ift, daß die gute That (bo- 
nus actus voluntatis) außerhalb des wirklichen Wollens (extra arbitrü volun- 
tatem) gefest ift. — Die wahre Freiheit liegt freilich in Gottes Liebe, darin, 
daß der Menſch mit Luft und Freude, nicht unter, fondern mit und in bem 
Geſetze das Gute thut; das ift die eigentliche Freiheit von Janſenius; aber es 
bat der fündige Menfch mehr eigene Freiheit, nämlich zum Böfen, da er es 
ohne Gottes Hülfe feldft thun kann. — Die Freiheit des Sünders ift freilich 
nur Schattenbild der wahren Freiheit. — Die Iefuiten, ftatt die Freiheit des 
Willens zu retten, flürgen ben Willen in wahre Sklavetei, benn die Gnabe, 
das Gewiffen ift nach ihnen ein dem Willen Fremdes; daher Suarez fagt: 
Dum per gratiam praevenitur et inclinatur liberum arbitrium, quodam- 
modo ejus indifferentia imminuitur, Durch jede Gewohnheit, auch des 
Guten, würde demnach die Freiheit gebunden, wenn fie alfo in eine haltungs⸗ 
loſe Indifferenz gefest wird. Ä 

Auch in den Ungläubigen ift ein Vermögen (facultas, felbft potestas), 
zu glauben, Gott zu lieben, Gutes zu thun, aber nur sensu diviso, nicht 
sensu composito 2); es ift diefes Vermögen in ihnen fo lange fie leben, benn 
fo lange ift es ja noch möglih, daß ihnen Gottes Gnade und Erleuchtung 
ertheilt werde. Diefes bloße Vermögen bleibt erfolglos, wird nicht zum Afte, 
wenn die Gnade es nicht belebt; aber es genügt doch, die Bosheit des menfche 
lichen Herzens zu überführen und von Gott allen Verdacht der Schuld abzu= 
wälzen. Geboppeltes Vermögen, nicht geboppelte Akte ftehen in des Menfchen 
eigener Gewalt. Iſt es alfo auch unmöglich, daß in demfelben Akte Sünde 
und Gnade Eins werben, fo Tann doch die Gnade einen Menfchen, durch bie 
Macht der inneren Wonne, mit Erfolg nach ſich ziehen, dabei aber im Men« 


1) Tom. II. Pag. 800. 


2 Diefer Unterfchied von sensu composito und diviso ift ein —— für die 
Dominikaner ſich ben Anfchein zu geben, als flimmten fie und ihn Thomas mit bem 
ſcholaſtiſch⸗ tridentinifhen Begriff von Freiheit überein, 
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ſchen, vermdge ber Subftanzialität ober Realität der Erbfünde, ein zur Sünbe 
binziehendes Gewicht, ein volllommenes Vermögen zu fünbigen, beftehen, — 
So ftreng SIanfenius auch alles Gute des gefallenen Menfchen auf Gottes 
Gnade allein zurädführt, fo nennt er doch den Menfchen nie einen Stein, 
einen Blod, wie proteftantifche Bekenntniffe;s Gott giebt ja dem Menfchen 
fürerft das Wollen, wie follte die gute That wider ober ohne den Willen des 
Menfchen fein? Demnach fagt er): Gott baut feinen Tempel nicht wie aus 
Steinen, welche Feine eigene Bewegung haben, er wirkt nicht in ihnen, als in 
folhen, welche Eeine Vernunft, noch Willen hätten; ober als fchliefen wir, 
als wollten wir nicht, als verfuchten wir nicht; es ift nicht als lägen wir 
frank auf dem Rüden und erwarteten nur die Speife ber Gnabe, weldye uns 
über das Geficht regnete und die Gott für uns verfchludte; es ift nicht, wie 
wenn etwas mit uns gefhähe, ohne daß wir uns regten, ober als ob wir 
entfeelt nichts thäten, uns durchaus leidend verhielten; es ift endlich nicht, als 
wollte ein Anderer für und über (de) ung, ohne daß wir wollten, handelten, ohne 
daß wir etwas verfuchten, thäten, ohne daß der Menfch oder der Wille einen Schritt 
thäte; fondern wir wollen, wir laufen, wir handeln und thun etwas; wir werben 
dabei unterftügt, Niemand aber wird unterftügt, wenn er nicht felbft etwas thut. 
Gott wirkt mit; es kann diefes nicht gefchehen, wenn wir nicht felbft wirken. 
Daher verträgt fi die Gnade recht wohl mit dem freien Willen, weil die 
Gnade macht, daß wir wollen, macht, daß wir machen, weil fie uns ſchenkt 
das Gute zu wollen und gut zu handeln; fie bewirkt die Bewegung des Wil: 
lens felbft dazu. — iniger unterſchied bleibt allerdings zwiſchen der gratia 
antecedens und consequens. Erft wenn uns durch jene bie erfte gute Res 
gung gegeben ift, koͤnnen wir um biefe beten. Jene macht aus dem Nicht: 
wollenden einen Wollenden ?). Ungefähr baffelbe liegt in ber Unterfcheidung 
ber gratia operans et cooperans. Der Wille (voluntates) fängt (das 
Gute) durch jene Gnabe allein an, ohne daß eine Anftren ung von Seiten des 
Menfchen vorangegangen wäre, fofort aber wächft, —* t er und erlangt 
feine Vollkommenheit durch bie cooperirende Gnabe und ben Eifer des Men⸗— 
Then. (Da aber auch diefer ein gefchenkter ift, fo ift doch Alles Gottes Werk, 
von der Mitwirkung der Sefuiten fehr verfchieden.) | 
In dem Buche über die Vereinigung der Gnabe und Freiheit läßt ſich 
Sanfenius auch in eine Erörterung ein über das Verhältniß feiner Lehre zu 
ber der Thomiften. Es fei nämlich nicht von Molina zuerft, wie biefer in 
feiner Eitelkeit behaupte, diefe Vereinigung, die Concordie von göttlicher Gnade 
und freiem Willen betrieben worben, fondern die Scholaftiker — ſie laͤngſt 
mit großer Anſtrengung angebahnt. Denen, welche eine praedeterminatio 
congrua gelehrt, die ſich doch eigentlich in Vorherwiſſen aufloͤſe, habe man 
Pelagianismus vorgeworfen, Galvinismus ber praedeterminatio physica. 
Auguſtin und die Shomiften haben beibe das efficaciter praedeterminare, 
dad adjutorium quo; bie Thomiften kommen alfo der Wahrheit fehr nahe. 
Allein abgefehen davon, daf fie fi) des neuen Ausdrucks bedienen, die Gnabe 
wirke mit phufifcher Vorherbeftimmung, iſt bei ihnen Kein rechtes Eingehen, 
nicht die lebendige Einheit von Gnade und Wille. (Die praedeterminatio 
derfelben ift nur motio virtuosa, ut sit in voluntate per modum quo colo- 
is 3 En ‚ — — in instrumento, impetus in re quae impel- 
itur.) Ja es iſt nicht zu verbergen, baß auch bei ihnen die Indifferenz bes 
ariftotelifhen Willens, nicht die rechte Lehre von — — eine und 
Gefangenſchaft des Willens dabei zu Grunde liegt >). 


1) Tom. Ill, Pag. 865. a. D. 
2) Tom. Ill. Pag. 1%. 198, 
8) Tom. Ill, Pag. 843 etc. 
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Nur Weniges fagt Ianfenins Über dem Unterfchieb feiner Berföhnung der 
Gnade und Freiheit von ber Weife Calvins . Diefer zerftört die Freiheit 
bes Willens. Indeß ift anzuerkennen, was er wirklich von Auguftin gelernt, 
und weder diefem ein Vorwurf daraus zu machen, noch die Lehre der Kirche 
anders zu drehen. Denn gerade die Abweichung von ber alten, Firchlichen 
Lehre von der Gnade ift es, was bie Vertheidigung der Kirche gegen die Keger 
fo erſchwert hat. 

Schreitet die Lehre in den drei bisherigen Büchern (bem fechöten, fieben: 
ten, achten) nur durch Dinderniffe und Rücfichten gehemmt vor, werben wir 
oft wie im Kreife wiederum zu Bekannten zurüdgeführt, fo tritt nun mit 
dem neunten Buche eine — eigenthuͤmlichere Bewegung ein, nach 
dem eigenen, nunmehr ſchon gleichſam ſichtbaren Ziele. Es handelt von ber 
Prädeitination der Menfchen und Engel. Diefe und der Menfch, wenn er 
beharrt hätte, waren nur durch das abfolute Vorhermwiffen ihrer Verdienſte 
zu ermwählen; nachdem fie aber durch den Fall verdammt find, werden 
die Menfchen nun ohne alles Verdienſt ermählt. So handeln wir denn nur 
— gefallenen Menfchen, und es iſt nie zu vergeſſen, daß er ein fol- 

er ift. 

Es hat aber dieſer Artikel fehr bedeutende Schwierigkeiten , welche theils 
in den Objecten, theild in unferer Erfenntnißweife, theils in unferem Herzen 
und deſſen Stolze liegen. (Non exiguis tricis ista materia implicita est, 
dum suos pars quaeque nervos intendit, ut opinionem suam vel Dei mag- 
nificentiae et libertati, ac dominatrici potestati, vel hominum illorum 
consolationi accommodet, qui nihil impatientius ferunt, quam salutem 
suam in aliena potestate esse constitutam.) Im Begriff der Prädeftina- 
tion Tiegt, daß etwas in ber Zeit gefchehen fol; Gott prädeftinict aber darum 
nicht nur was von Anderen, als folchen, fondern was durch ihn felbft gefche: 
ben fol. (Praedestinatio est praeparatio beneficiorum Dei. Kraft der 
Präbeftination Deus in sua praescientia decernit et disponit id quod ipse 
in tempore facturus est.) 


Daß nur aus dem Nichtverftändniß der Präbeftinationslehre heraus der 
Einwurf erhoben werben kann, es werde dadurch ja Gottlofen der Himmel 
eröffnet, erhellt daraus aufs Harfte, daß Gott — ——— in die Praͤdeſti⸗ 
nation befaßt den Glauben, die Werke, das Beharren im Guten, die Herr: 
lichkeit (fowohl praemii meritum, als meriti praemium ſchenkt er, während 
die Scholaftifer meift nur das Eine darunter befaffen).. Er ift es, der Alles 
wirft, ab initio inchoationis fidei usque ad finem consummationis perseve-' 
rantiae. Die Präbeftination betrifft nicht weniger die Herrlichkeit der Seli⸗ 
gen, als ihre Heiligkeit, das heißt, ebenſowohl die Verdienfte der Befreiung, 
als ihre Belohnung, nicht weniger ben. Lohn der auten Werke, als die guten 
Werke felbft, nicht weniger die Gnade, ald die Herrlichkeit. Gott kann nicht 
blos das eine geben, ba der Meenfch Feines fich felbft geben kann und beibe 
unzertrennlich find, das Mittel und der Z8weck. Gleichermaßen ift, auch der 
Verworfene nur zu zeitlicher Liebe und Glauben prädeftinirt. Die rechten 
Mittel, die nothwendigen, giebt. Gott immer; dieſe aber find wieder fehr 
manniofaltig. Dem Kinde flößt fie Gott wie in einem. Anlaufe ein, 
ohne Glauben, die Reihe aller vorbereitenden Urfachen übergehend und fup- 
plirend, während er es bei Anderen durch ein weitläufiges Zufammenwirken, 
durch eine ange Kette mitwirkender Mittelalieder vollbringt. Die Präber 
ftination geht aber ‚nicht blos auf das Gute, fondern auch auf das Böfe, oder 
vielmehr auf das Übel, indem Gott die Sünder übergeht (nicht auf malum 
culpae, fondern poenae); auf Feine Weife kann er damit Urheber der Schuld 
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werben. Gott liebt auch diefes fein Verdammungsurtheil, woburd er 
zum ewigen Tode präbeftinirtz es ift diefes gut, wenn aud nicht für 
Den, welden es trifft, denn es ift geredht. 

Wie die Gnade ohne- Verdienft wirkt und ohne durch das bloße Vorher: 
fehen deffelben beftimmt zu werden, fo wirkt fie aud durchaus mit Erfolg 
(efficax). Würde Gott vorherfehen, daß der Wille durch die eine Weife der 
Hülfe noch nicht beftimmt (flectere) würde, fo würde er noch eine andere 
mächtigere Weife annehmen, welche ihn gewiß fiegreich beſtimmte. Der 
Wille Gottes wirkt ſtets buch medium efficax, infallibile. Die 
Zhomiften mit ihrer phyſiſchen Präbeftination ftimmen damit überein. (Nach 
den Thomiften wird der Wille präbeterminirt von Gott, wie von einer phyfis 
ſchen Urſache, welche das handelnde Wefen zur Handlung bewegt und be: 
ftimmt, indem Gott in ihm durchaus innerlich und mit dem bezweckten Er: 
folg wirkt.) A Lapide dagegen, Molina und Leffius haben nur adjutorium 
quo, daher Gott auch nicht prädeftinirt, fo wenig nad), als vor dem Fall, 
es fei denn, er habe zuvor das Vorherwiſſen, daß der Wille mitwirken wolle. 
Allen Menfchen wird die Gnade angeboten, und nur mit ihrer eigenen Schuld 
gehen fie verloren, da fie felbft diefe Hülfe verlaffen. Sie find alfo nicht von 
Gott verlaffen. Suarez und die Seinigen, indem fie biefe pelagianifirende 
und bie auguftinifche Lehre vermitteln wollten, haben gleichermaßen gegen Aus 

uftin und gegen die Philofophie fich verfehlt. — Es erhellt aber aus Augu= 
ein beutlih, daß Gottes Präbeftination nichts widerſtreben koͤnne; früher 
Tod und langes Leben, Alles muß den Praͤdeſtinirten zum Heil gereichen, 
ihnen die Mittel dazu ſichern. Den von der Maſſe des Verderbens nicht Aus— 
geſchiedenen geſchieht gerade das Gegentheil, ſo daß, indem Gott ſie verlaͤßt, 
wie fie es verdienen, Alles zu ihrem Übel mitzuwirken ſcheint, auch die ihnen 
geſchenkte Liebe und Glauben. Denn Gott verweigert ihnen das Beharren in 
der Gerechtigkeit, er verweigert ihnen, wenn fie fallen, den Geift der Buße, 
fo groß auch die Gebuld fein mag, welche ihnen bei ihren übeln lei 
wird; und fo fterben fie, geben fie zu Grunde in Ungerechtigkeit. Anderen 

wiederum, welche er auch nicht ermwählt hat zu feinem Reiche, läßt er nicht 
einmal bas Evangelium verkünden, noch Wunder vor ihnen gefchehen; und 
diefes nicht etwa darum, weil er weiß, fie würben dieſer Predigt und dieſen 
Wundern nicht glauben, fondern nicht einmal, wenn er ſieht, daß fie glauben 
würben '). (Hier kann natürlich nur von menfchlichem Glauben die Rebe fein, 
welcher in Furcht vor Strafe, in ber Begierde nach mehr finnlicher Beloh: 
nung ihren Grund hat.) Denn ba er ihnen ben Endzweck, bas Biel, näm: 
lich das Heil in feinem Reiche, nicht beftimmen wollte, fo wollte er fie auch 
nicht zum Mittel erwählen, das heißt zu dem Tempel, in welchem fie allein 
felig werben Eönnenz da er ihnen aber das Biel, ben Glauben, nicht beftimmte, 
wollte er auch nicht, daß Predigt und Wunder ‚gefchehen, wodurch fie zum 
Glauben bewogen werben möchten; auch wenn er fieht, daß fie dem fo ge: 
predigten Evangelium glauben würben. Es ift die Verwerfung fo wenig eine 
Bolge der vorhergefehenen Sünden, daß dieſe vielmehr, bie Urfünde voraus: 
geſetzt, eine Folge ber UÜbergehung durch die göttliche Gnade find. Daß bie 
freie Wahl und Uebergehung, nicht die vorhergefehene Sünde, das dabei zuerft 
Beſtimmende find, erhellt daraus, daß Gott, die Folgen freier Handlungen 
unabänderlich vorherbeftimmend, den fündigen Menfchen zu ben dieſe Sünden 
felöft bebdingenden Sünden verdammt ?). Alfo auch hier disponirt er die Mit⸗ 
tel zur Strafe, wie bei den Prädeftinirten die Mittel zur Seligkeit; aber fo, 
daß in beiden die innere Freiheit unangetaftet bleibt, der gute oder ber böfe 
Wille. Das Vorausgehende ift aber die göttliche, umbebingte Worherbeftim- 
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mung zum Endzweck. Denn bei dieſem Allem kann man dem Dilemma nicht 
ausweichen, die entſcheidende Macht iſt entweder bei Gott oder beim Menſchen. 
Iſt ſie beim Menſchen, ſo bleibt Gott nur Approbation deſſen, was geſchehen 
iſt, was ein Anderer gethan; der Menſch machte dann Alles allmaͤchtig im 
Himmel und auf Erden; ſeinen Willen wuͤrde nichts im Himmel noch auf Er— 
den hemmen. Gottes Wille ſelbſt ja muͤßte ſich nach ihm richten. 

Wir bemerken hier noch einen unterſcheidenden Zug: nach Janſenius iſt 
die Praͤdeſtination keine scientia sive simplicis intelligentiae, sive conditio- 
nata, fondern einfache scientia visionis, rerum scilicet reipsa futurarum, 
quas Deus reipsa facturus est; Molina dagegen ') faßt die Prädeftination 
als actus intellectus, wozu auch scientia naturalis et libera gehören. 

Erklaͤrt fich diefer Unterfchied und feine Bedeutung aus dem Vorhergehen- 
den, fo ijt zugleich nicht zu verkennen, daß die Vertheilung der Entfcheidung 
unter Gott und Menſchen eben mit diefer mehr rationalen Faſſung der Jeſui— 
ten zufammenhängtz; während SIanfenius die Entfcheidung von Gottes Intel: 
ligenz entfernend, zugleich feitftellt, es habe in Gott felbft die Prädeftination 
5* feine Urſache. Auch das hat keinen anderen Grund, als Gottes 
Wohlgefallen, aud das, daß Gott dem Einen Herrlichkeit und alle Mittel 
dazu giebt, alle Wirkungen ber Präbeftination, dem Anderen aber nicht. So— 
bald man freilich die philofophifche Anficht von Freiheit und menfchlidher Na: 
tur bat, fo muß noch außer dem lauteren göttlicdyen Willen ein Grund biefer 
Unterfcheidung, auch in Gott, angegeben werden, wie im Menfchen. Diefes 
ift ungertrennlih. Hier liegt der Zufammenhang jedes diefer beiden Syſteme 
mit fich felbft, offen zu Zage. 

Es ift nad Janſenius ja gar nichts im Menfchen, daran eine bloße 
Praͤſcienz gute Werke anknüpfen koͤnnte, ba der Menfch nichts Gutes thun 
kann, wenn ihm nicht fchon der Wille dazu, gleichfam fertig, von Gott ge: 
geben wird. Gott giebt nicht blos den urfprünglichen Stand der Indifferenz 
wieder, fo daß der Menfch fich wieber felbft beftimmte, und er kann ihn aud) 
nicht wieder geben; denn es herrſcht ja jest im Menfchen eine fündige Macht, 
welche feinen Willen gebunden hält, daher kann ihm nur durch eine ftärkere 
Macht geholfen werben, welche die herrfchende Sünde in jeder That überwin« 
det. Die Inbifferenz des Willens, wodurch das bloße Vorherfehen bedingt 
we kann in dem Stande des fündigen Denfchen weiter Eeinen Raum mehr 

nben. 

Sft nun aber vom menfchlichen Willen oben geltend gemacht worben, daß 
er ohne innere Gebundenheit keine Schranke feines Wollens hätte, fo muß 
dieſes noch mehr vom göttlichen, allmächtigen Willen gelten. Namentlich fragt 
es fi, warum er, da er konnte, dennoch nicht alle Menfchen präbeftinirte, 
warum benn gerade biefe Zahl und Feine andere. Es ift eine eigene Neigung 
im Menfhen, auch auf das Mofterium, auf das durchaus Gränzenlofe die 
Zahl anzumenden, um es dadurch zu faffen, damit es ſich für uns nicht gleich» 
fam in feine Unendlichkeit verfluͤchtige. So hat ſich das in der Reformation 
ausfprechende Harren auf: bie unmittelbare Nähe des göttlichen Reiches aufge- 
löft in eine Berechnung des Sahres, da feine Zeit erfüllt würde. Die unficht: 
bare Kirche, diefe Wahrheit des Glaubens ift der Gewalt der Zahlenmyftit 
verfallen. Die Reformation hatte fich gegen ein ungleich ärgerlicheres Zahlen: 
foftem erhoben, welches die Unterfchiede der Sünde auf Zahlen, auf Zaren, 
auf eine Scala der Sündenbefteuerung reducirte. Wie die proteftantifche Zah: 
lenmyſtik das Reich Gottes nach Sahreszahlen berechnet, fo glaubt Sanfenius, 
daß Gott von Anfang an für fein Reid) die ihm entfprechende Zahl von Mit: 
gliedern beſtimmt; als gäbe es eine vollfommenfte Zahl, wie die Kugel als 
vollkommenſte Form betrachtet wird. Da nun durch den Abfall eines Theile 
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der Engel diefe Zahl einen Ausfall hatte, fo wurden entweber die Menfchen ge: 
fchaffen ober die Zahl der Prädeftinirten beflimmt gerade dieſe Lücke auszufül: 
len. Offenbar liegt aber noch außerdem darin, daß die Erwählung jedes Ein= 
zelnen unumftößlicy ift (wie es heißt, es feien alle Haare auf unferem Haupte 
gezählt), da die Vollendung bes göttlichen Reiches ja einen Bruch erlitte, 
wenn aud) nur Einer ausfiele. 

Hat num die Präbeftination (zum Heil) ihre Schwierigkeit, fo findet die: 
eſs in noch viel höherem Grabe ftatt bei der Vermwerfung (reprobatio). 
So fließt denn nothwendig das Ganze (mit dem zehnten Buche über bie 
Gnade) mit einer Theodice. Die ganze Weltordnung ift ja da, den göttlichen 
Willen zu vollftreden, die Präbeftinirten' zur Seligkeit, die Verworfenen zur 
Verdammniß. Sie erfüllt ihren Zweck; daß nun diefer gut ift, daß auch die 
Verwerfung, die Verdammniß des einen Theiles gut ift, das ift zu beweifen. 
Es liegt dieſes zwar fchon darin, daß fie gerecht iſt; allein in der Gerechtig- 
feit derfelben Tann unfer Gefühl um fo weniger zur Ruhe kommen, ba fie 
am Ende doch nur auf Einer freien That Eines Menfchen beruht, wodurch 
unzählige Kinder, welche ſelbſt noch Feine Regung des Willens geäußert, der 
Verdbammnig verfallen find. Nur wenn die Verwerfung eines Theils in einer 
höheren Ordnung, in der der göttlichen Gnade und Liche, ihre Stelle findet, 
davon Ungertrennlich ift, ift wahre innere Refignation und Unteriverfung darein 
dem Menfchen möglid. Es find aber Alle pofitiv verworfen, weldye von der 
feligen Zahl der zu Befreienden ausgefchloffen find. 

Die Urfache der Verwerfung im Allgemeinen (absolute) betrachtet, wars 
um eö überhaupt Verworfene giebt, ift das (negative) Verdienſt der verbor: 
benen Maffe, welche durchaus durch die Erbfünde zu Grunde gerichtet iftz; _ 
faßt man nun die Urfache aber comparativ, warum von den Schuldbefleckten 
die Einen verworfen werden, die Anderen nicht, ſo iſt die Urſache dafuͤr nur 
in Gottes freiem Willen zu finden. Es genügt, daß wir ohne Wanken glau— 
ben, es gefchehe diefes von Gott nach. feiner Gerechtigkeit und feinem Wohl: 
gefallen. Nun erheben ſich aber fehr gewichtige praktiſche Hinderniffez die 
Verworfenen werben ja dadurch in Verzweiflung geftürzt, die Auserwählten 
in Sorglofigkeit, da jene doch bei allem Ringen nichts erringen, dieſe bei 
aller Zrägheit in den Himmel kommen. Aller unfer Eifer für gute Werke 
und unfer Seil ſcheint dadurch aufgehoben zu werden. Denn entweder bin ich 
von der Zahl der Ermwählten, oder bin is nicht davon; bin ich von biefer 
Zahl, fo kann ich unmöglidy verdammt werden, brauche alfo für nichts zu 
forgen, um meine Seligkeit und ihre Bedingungen nicht beforgt zu fein. Muß 
aber dem Erwählten Alles zum Beften gereichen, fo. gebeiht alles Streben, 
alles gute Werk dem Verworfenen doch zur Verdammniß. — Diefe und ähn- 
liche Einwürfe erheben fich zwar nur von außerhalb des Syſtems, allein fie 
find darum nicht unmichtig, weil fie bezeugen, das natürlich menfchliche Ge: 
fühl vermöge nicht Eins zu werden mit dem Syſteme. Es antwortet das 
Syſtem aber ganz einfach und confequent auf genannten Einwurf: Daffelbe 
ließe fi) auch gegen das Vorherwiſſen einwenden, denn diefes muß ja doch 
nun auch feftftehen. Liegt denn eine größere Beruhigung darin, daß ber 
Menſch, mit bloßer Mitwirkung Gottes, felbft über feine Seligkeit entfcheiden 
fol ?-zumal nach fo taurigen Erfahrungen vom Gebrauch der Freiheit im Fall 
der Engel und Adams. Gicht es etwas Frevelhafteres, als zu fagen, bie 
größte Hoffnung liege für den Menfchen im Selbftvertrauen! Gewißheit feis 
nes Heils kann der gefallene Menfch nicht haben, fie wäre ihm auch, mit 
Freiheit der Indiffereng verbunden, der ſchlimmſte Fallſtrick; allein wirb bei 
der Ungewißheit nicht mehr Hoffnung fein, wenn wir auf Gott hoffen? — 
Alle jene Befürchtungen oder vielmehr Einwürfe find darum unbegründet, weil 
ja feftfteht, der Zweck, das Biel der Präbeftination werde nie ohne die Mit: 
tel erreicht, in den Erwachfenen nie ohne Glaube, Liebe und gute Werke, nie 
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ohne das bange Ringen darnach. Alſo iſt die Praͤdeſtination auch hierin mit 
der Praͤſcienz einverſtanden, dieſe hat durchaus nichts vor jener voraus. Wei: 
ben find die Mittel unerlaͤßlich. Was nun aber die Klage betrifftz Wenn 
ich nicht präbeftinivt bin, bin ich umfonft um mein Seelenheil befümmert, 
diene ich Gotted Gebot umfonft, nur Verzweiflung bleibt mir übrig; fo Tann 
es nichts Thörichteres geben, als diefen Einwurf; als ob ein vernünftiges 
Geſchoͤpf Gott. umfonft verehren koͤnnte, feine Gebote umfonft beobachten, 
da jedes Gefchöpf doch allein zu feiner Verehrung und zu feinem Gehorfam 
gefchaffen if. Das wäre doch eine gar zu eigennügige, bezahlte (mercena- 
rius) Liebe, welche Gott nur verehrte und liebte, wenn fie von ihm das «Heil 
zu erlangen gebächte. Es ift zu fürchten, daß, wer feinen Schöpfer nur alfo 
verehrt, ihn nie erlange, was er auch für eine Meinung von feiner Sorge 
um fein Seelenheil und von feiner Heiligkeit habe. Als wäre Gott lieben 
und verehren etwas Anderes, als bie Wahrheit felbft lieben und verehren! 
Denn Gott ift die. Wahrheit. Ober als Eönnte es für die vernünftige Greatur 
ein größeres Elend geben, auch in der Hölle, als daß fie die Ausſpruͤche der 
Wahrheit nicht liebte und befolgte, fich immer nur an Eitlem und Falfchern 
ergöste. Die Wahrheit ift alfo immer, hier und allenthalben zu Vieben, zu 
verehren, zu thun, mögen wir nun durch fie etwas zu gewinnen hoffen, oder 
nicht. Denn es liegt eben in biefem Dienfte eine folche Schönheit und Selig: 
keit, daß auch in dieſem Leben Fein größeres Glüd ung gewährt werben kann, 
aud für Den, welcher in Ewigkeit verdammt werben follte. Denn liebt und 
gehorcht er der Wahrheit nicht, fo muß er nicht blos Kalfches lieben und 
thun, was an fich ſchon das Allerunfeligfte ift, fondern er muß auch in ber 
Berbammniß viel ſchwerere Strafen büßen. Es ift alfo auf jeben Fall eine 
Zhorheit, zu meinen, die Creatur thue umfonft, was zu thun fie aufs 
——— verbunden iſt. Kann ſie doch in dieſem und im kuͤnftigen Leben 
nichts Beſſeres thun, noch ſagen, noch denken. Wenn ſie nur darin feſt bliebe, 
es wuͤrde in dieſer Zeit und in der Ewigkeit nichts Gluͤcklicheres geben. Wer 
alſo geſinnt iſt, wird nicht verzweifeln, ſondern mit großem Vertrauen auf 
Gott zugehen und mit ſtarkem Gebet das Verharren in einer ſolchen Liebe 
erflehen. Daraus wird er auch große Zuverſicht ſchoͤpfen und in ihrem Ges 
nuß ganz ficher fein: Gott koͤnne eine folche Seele nicht verftoßen; auch ift 
er überzeugt, wenn er ihn verftoße, werde gewiß nur er die Schuld davon 
haben, die Schuld allein, daß er nicht in diefer Liebe der Wahrheit beharrte, 
Im Übrigen mäßigt er ſich demüthig in der vorwigigen Erforfchung der Ges 
richte, worin Gott über ihn das Eine oder Andere befchloffen haben mag, hof: 
fend und bei einer folchen Seelenverfaffung vertrauend, er fei von Gottes 
Präbdeftination nicht übergangen. 

So hoch diefe Verehrung Gottes um feiner felbft willen über der Anficht 
fteht, welche mit Gott um den Lohn dingt und marktet, welche es beinahe 
bereuen zu wollen fcheint, etwas Gutes unbelohnt gethan zu haben, fo erins 
nert uns doch diefe Apologie der Prädeftination unwillkuͤrlich an bie Lehre 
2. Molinos, an bie Seligkeit des in die Hölle Verftoßenen, wenn er Gott 
iebt. 

Wie e3 mit dem Eifer um unfere eigene Heiligung und Geligkeit ift, daß 
er durch diefe Lehre nicht gefchwächt wird, fo auch mit dem Eifer für bie 
Seligkeit Anderer. Sie follen diefelbe ja auch nicht ohne Mittel erhalten; 
wir wiffen aber Eeinen Augenblid, ob fie Gott nicht gerade jest durch uns 
retten wolle. Der wahrhaft Gläubige wird Jeden ald einen folchen anjehen, 
welcher vielleicht gerade durch feinen Dienft für Gottes Reid) gewonnen wers 
den foll, — Allerdings foll die Lehre von der Präbeftination mit Vorficht vers: 
kuͤndigt werden, nicht wo fie leicht Argerniß geben Eönnte, ftatt zu erbauen, 
ober es fei denn, daß es nothwendig fei, ein Zeugniß von der Wahrheit ab: 
gulegen. (Quapropter non est inutilis ista doctrina, dummodo coram 
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imperitis sobrie prudenterque praedicatur. — Veritas si necessitas postu- 
lat integerrime praedicanda, si non postulat et imbecillium incapacitas 
postulat, supprimenda.) 

Die Zefuiten dagegen fechten zwar das zu legitime Wort Präbeftination 
nicht an, allein fie ift ihnen eine bebingungsweife, bloße intentio Gottes. 
Leſſius fpricht beftimmt aus, die Präbeftination fei bei Verdammten und Ge: 
ligen diefelbe , der Grund der Verfchiebenheit liegt im Menfchen, feiner Mit: 
wirkung oder Nichtmitwirtung.. Es fei im Ganzen wie vor dem Falls ba 
diefer nur Schwächung ift, braucht es nur eine Stärkung durch die Gnade. 
Deus exspectat consensum voluntatis, per auxilium sufficiens praepa- 
ratae, Auxilium divinum subest usui voluntatis. Weiter: non subjicimus 
gratiam voluntati, sed usum gratiae; efficacia auxilii pendet. Derfelbe 
Leffius fagt: Fatemur liberum arbitrium directe esse causam cur hic et 
nunc Deus influat in opus tum per Jona sua, tum per se ipsum, non 
autem Deum et gratiam, cur liberum arbitrium hic et nunc influat. 
Dem Supernaturalismus der Präbeftination gegenüber ift er fehr beforgt, bie 
Thätigkeit der natürlichen Urfachen in ihrem Recht zu ſchuͤtzen (ne causarum 
naturalium actiones avertantur,) Es würbe ein Fatum aufgeftellt; es müßte 
durch eine befondere Vorſicht dafür geforgt werben, baß Eein Verdammter fich 
einfchleiche in die Zahl der Heiligen, und Gott müßte ber Tugend Solcher 
insidias struere. Diefer Einwurf ift offenbar populär, aber er kommt von 
einem fremden, von einem Standpunkt, welcher dem Menfchen bie Kraft bei- 
legt, aus ſich Gutes zu thun. Defto richtiger ift die Erinnerung ber Iefuiten, 
daß damit die Lehre von den Heiligen geftürzt wuͤrde. 

Allein wie verträgt es fich mit Gottes Güte, daß er fo Viele, welchen das Dafein 
Keine Wohlthat, fondern eine Qual (nicht beneficium, fondern maleficium) ift, ges 
boren werben läßt? — Gott hat das Schickſal des Menfchen in feine Hand gelegt, 
ihm feine Hülfe angeboten. Das Leben hat ihnen Gott gegeben, das Leben 
ift ein Gut, aber die Sünde und deren Strafe ift des Menſchen Schuld. 
Dber war Gott verpflichtet, ein Wunder zu thun, bie NRaturorbnung, bie 
Fortpflanzung ded Stammes zu unterbrechen, baraus er aud die Erwählten 
1 fi zieht? Wie Kinder verdammt, Andere ohne Gnade gelaffen, wie fie 

nderen entzogen wird, das ift ein Myſterium; doch zeigt fich uns aud) davon 
eine Erklärung, die Berworfenen felbft bienen zum Beil, zur Hei— 
Ligung und Befeligung ber Ausermwählten. Hier nun hebt ſich 
der Vorhang ber Theodice, die bisherige, mehr negative Apologie überläßt 
ihr den Plan. — Die VBerworfenen find nicht ſowohl um ihrer felbft willen 
gefchaffen und erhalten, fie haben den wahren Zweck bes Lebens verwirkt, fie . 
werben vielmehr in biefem Leben zum Beten der Auserwählten gelenkt. In 
dem Maafe, in welchem die Liebe Gottes zu den Verworfenen fic mindert 
(denn auch ſie find doch nicht ganz ohne deren Erweife), feine Liebe gegen Die: 
jenigen, welche er im Verderben zusüchzulaffen beſchloſſen hat, deſto mehr 
nimmt fie zu für die Prädeftinirtenz; auf fie ftrömt fie gefammelt, gleichfam 
zurüdgedrängt, verftärkt, mit ganzer Macht. So find denn die Verworfenen 
in ber Orbnung ber Vorfehung nur noch zum Beſten der Auserwählten von 
Belang. — Es ift alfo, wie wenn Gottes Gnabe durch die begränzte Erten: 
fität an Intenfität gewinne, wie denn Sanfenius auch allenthalben von ber 
allgemeinen Gnade fehr herabfegendb redet. — Der Nusen, welchen die Auser- 
wählten von den Verworfenen haben (fructus quem ex reprobis elicit Deus), 
befteht vorerft darin, daß diefes Leben in der Welt dadurch mannichfaltigen 
Schmud und Erleichterung erhält durch die Dienfte, welche fie leiften, und 
durd) die Vermehrung der Gattung. — Mit ihrer Beihülfe entftchen menſch⸗ 
liche, geordnete Vereine und Staaten, bändigt das menſchliche Gefchlecht bie 
Elemente, durch ihre Beihülfe ſchmuͤckt fic) das Leben durch mannichfaltige 
Kunft, dem Menfchen ein Schmud fowohl, als ein Genuß. Auch fie wirken 
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mit, ben Lauf ber Geftirne zu meſſen; bie Weltwelsheit, bie Dichtkunft, bie 
Muſik, Erfindungen, welche mannichfaltiges —— bereiten, zu erfin⸗ 
den und auszubilden. Denn nicht blos durch leibliche Arbeit theilen ſie die 
Laſt mit den Auserwaͤhlten, auch die Kraͤfte des Verſtandes, ſo in ihnen oft 
ſtark ſind, dienen dem Ganzen. Dadurch wird es den Auserwaͤhlten moͤglich 

emacht, in der Verehrung Gottes ihren Sinn hoͤher zu erheben, zu ihrem 

efreier, welcher die beſchwerlichſten Geſchaͤfte mit zeitlichen Dingen von ihnen 
alſo abgewaͤlzt, womit ſie ſich ohne dies haͤtten befaſſen muͤſſen. Die Verwor⸗ 
fenen dienen den Auserwaͤhlten, wie die Kanaaniter den Juden, denn ſie ſind 
die rechten Kinder Abrahams. In der urſpruͤnglichen Schoͤpfung waren 
ſaͤmmtliche unvernuͤnftigen Geſchoͤpfe den vernünftigen zum Dienſte unterthan, 
fo in ber Erneuerung (in reparatione), nachdem die vernünftigen Geſchoͤpfe 
von Gott abgefallen waren, find die Verworfenen ben Auserwählten zum 
Dienft unterftellt. — Wir fönnen aber nicht umhin, hier auf eine mönchifche 
ober Elerikalifch=hierarchifche Weltanfchauung aufmerkfam zu machen, weiche 
wenn auch nur als verfchwiegenes Bild durchſchimmert; ber Laienftand erfcheint 
darin nur als die breite irbiiche Baſis des heiligen Baues, darin Gott ohne 
Unterlaß heilige Opfer gebracht werben. So werben denn auch die Auders 
wählten viri et mulieres religiosae genannt, welchen die Anderen jumento- 
rum rationalium ministeria leiften, 

Zweitens werben ben Auderwählten in ben Verworfenen manche fehr 
wichtige, thatfächliche und darum fehr eindringliche Lehren und Erweifungen 
gegeben. Ihre BVerwerfung und Fluch ftellt ihnen recht vor Augen, was bie 
von ber Gnabe verlaffene Freiheit werth fei, was Alle verdient haben, auch 
bie durch Gottes Tautere Gnade Erwählten. Daraus lernen fie für Gottes 
Gnabe um fo dankbarer fein, da ihre Erlöfung durch den Gegenfas Derer, 
welche ebenfo ober minder fchuldig find, noch mehr verherrlicht wird. Gott 
flößt den Seinigen durch diefes wirkfamfte Mittel heilfame Furcht und Des 
muth ein; feine Allgewalt offenbart fich ihnen darin ganz befonders, daß er 
feine Feinde nicht blos fiegreich in die WVerbammniß ſtuͤrzt, fondern daß fie 
auch feinen Zwecken bienftbar fein müffen. 

Diefe Erweifungen Gottes an den Verworfenen gewinnen baburch noch 
ein größeres Gewicht, daß die Zahl der Verdammten bie beimeitem größere 
iſt; es wirb einerfeit3 dadurch verfiegelt, wie ungeheuer die Laft der Sünde 
ift und der Schuld, anbererfeits daß Gott nicht durch eine Rüdficht der 
Schwäche dazu bewogen wurde, Einige auszuwählen, fonbern daß nur bie 
Macht feiner freien Gnabe ihn dazu vermochte. Die Schwachheit hätte fich 
wohl feine fo ftrengen Gränzen gelegt. Damit fpricht fich wirklich recht bes 
zeichnend aus, was bie Auguftinianer beivog, eine beimeitem größere Zahl 
Berdammter anzunehmen. Die Iefuiten wollten nicht nur dieſes nicht zuges 
ben, fondern leugneten überhaupt, daß eine Zahl feftgefest fei, wie die Eriti= 
fchere Zheologie unferer Tage die Berechenbarkeit oder doch jede beftimmte ein⸗ 
zelne Berechnung ber Zukunft Chrifti befämpfte. Leffius *) wendet dagegen 
ein, daß ja dadurch aller Eifer des Menfchen niebergefchlagen werbe, indem 
bie Freiheit und das Mitwirken bes Meenfchen nicht mit diefem Zahlendespo⸗ 
tismus zufammen beftehen koͤnne, baburch beurfundend, daß biefe Bahlenfiris 
zung bie eigentliche Abfchliefung des Prädeftinationsfyftems fei. 

Außerdem dienen die Verdammten dazu, durch ihre Sünde die Tugenden 
der Erwählten zu prüfen, zu üben und zur Reife ir bringen. So werben 
benn bie Guten erſt dadurch offenbarer, daß fie nicht blos durch das Licht 
ihrer eigenen Zugend , fondern noch Elarer durch den Gegenfaß der Schlech⸗ 
ten leuchten. &o entfteht nicht fowohl blos ein Gegenfas von Worten, wo⸗ 
durch bie Sprache der Rebner befonders gefchmücdt zu werden pflegt, fondern 


1) Tom. III, Pag. 472, b. D. 
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ein Gegenfaß ber Dinge, wie bei entgegengefesten Karben, aus welchen bie 
weiße unter dem Schwarz mehr fich hervorhebt. Auguftin fagt: Pictor no- 
vit ubi ponat nigrum colorem, ut sit decora pictura, et Deus nescit ubi 
ponat peccatores, ut sit ordinata creatura? So entjteht auch aus einex 
paffenden Verbindung von Bewegungen und Paufen eine große Ubereinftims 
mung ber Modulation. So fagt denn auch Auguftin: Neque enim Deus 
nllum non dico angelorum, sed vel hominum crearet, quem malum futu- 
rum esse praescisset, nisi pariter nosset quibus eos bonorum usibus com- 
modaret atque ita ordinem seculorum tanquam pulcherrimum carmen, 
etiam ex quibusdam quasi antithetis honestaret. Denn wie Gegenfäge ber 
Worte die Schönheit der Rede ausmachen, fo fest fich durch eine gewiſſe 
Beredtfamkeit, nicht fowohl der Worte, als der Dinge, die Schönheit der 
Welt zufammen. 

Man pflegt gegen die Präbeftination einzuwenden, wer einmal bie Pfän« 
ber der Gnade, Glaube, Liebe, Hoffnung habe, ber fei gewiß, daß er felig 
werde, dba ber einmal von ber Gnabe Ergriffene von ihr nie wieber verlaffen 
werde. Diefes ift nun allerdings von dem Präbeftinirten wahr, allein Mens 
fchen Eönnen den Prädeftinirten nicht unterfcheiden von vielen Verworfenen; 
nur Gott Eennt den Unterfchied, indem er ihn wirkt. Denn er giebt gar 
Manchen Gerechtigkeit und Heiligkeit, ohne fie wirklich von der Maſſe des 
urfprünglihen Verderbens auszufcheiden. Er verweigert ihnen die Ausdauer 
in ber Heiligkeit, damit die Ermwählten, zu deren Belehrung der Fall der Ans 
deren dienen foll, erfchredit durch deren unerwarteten Fall, mit mehr Wade 
ſamkeit und Vorſicht unter Gottes Gnabe einhergehen, und bamit ihre Sicher» 
beit fie nicht ftolg mache. Diefes gefchieht aber nicht blos mit Gottes Zulafe 
fung, fondern nad) feiner Dispofition und providentissima voluntate, 

Das Zufammenfein der Verworfenen und ber Erwählten ift nicht blos 
nüglich, fondern nothwendig. Es ift ja nicht zu vergeffen, daß auch 
biefe in Erdfünde Geborenen aus einer verborbenen Maffe nicht ohne die rede 
ten Mittel herauszuziehen waren. Darum beburften fie dazu nicht blos ber 
Lehre, Sondern augenfcheinlicher Darftellung und Erweifung von Berberben 
und Gnabe, auf eine recht in die Sinne fallende Weife, um die Sünde in 
ihren Gliedern nieberzubrüden. (Homines qui ex perditione liberandi sunt, 
jam tales sunt, ut aliter nisi alieno conspecto supplicio corrigi nequeant.) 
Nicht blos das Glück wird durch den Gegenfag gehoben (?), fondern felbft die 
Volllommenheit der Erwählten ift durch den Gegenſatz der Verworfenen bes 
bingt. So dienen biefe möglichft gut zum Ganzen. Im ihnen offenbart ſich 
Gottes Strenge und Gerechtigkeit, indem fie die verdiente Strafe vollftredit, 
während bie Größe feines Erbarmens fich erweiſt an den Ermählten. Ohne 
bie eigentliche Präbeftination wäre gerade Gottes Liebe, alfo Gott felbft, nicht 
wahrhaft geoffenbart, nicht ihre Weſen, fondern nur ihre matter Schatten. 
Denn bie Erfinder jener Präbeftination und Freiheit, nach welcher Gott ein 
geführt wird, als wäre er bereit und auögefest (expositus), über Alle ohne 
Unterfchieb feine Gnaben auszugießen, alfo daß, wer will, fich felbft befreie, 
indem dieſe erfinderifchen Köpfe Allen fein erbarmenreiches Herz auffchließen 
gu wollen feinen, nehmen fie der Liebe Gottes, welche von ber ‚Heiligen 
Schrift und von Auguftin fo hoch gerühmt wird, ber Liebe, womit Gott 
feine Kinder umfaßt, allen Gehalt. Denn fie laffen die gratias congruas 
Denen, welche fie empfangen, nicht durch eine befondere Erwählung Gottes 
zu Theil werben, fondern nad) gewiffen Regeln der auch über die Eörperlichen 
und unvernünftigen Gefchöpfe waltenden Vorſehung. Damit nur beren feſt⸗ 
geſetzte Orbnung nicht verlegt werbe,- nehmen fie einen Anftand, die Intens 
fität der göttlichen Gnade zu verringern. (Ita dilectionem Dei augere sata- 
gendo minuunt, ad omnes extendendo contrahunt et imperite amplificando 
suffocant.) So haben fie e8 denn den Regeln der Vorſehung, wodurch Gänfe 
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und Müden, Wein: und Ölbau regiert werden, nicht einer befonderen Liebe 
zu ihnen zu banken, wenn das Glüd zufällig aus Gottes Hand aud) auf ihr 
Haupt gefallen ift, indem er nad) allen Seiten Hülfe ausftreute. 

Wenn man aber fragt, ob Gott nicht hätte feine Auserwählten mit dem 
Berluft Wenigerer retten Eönnen, wenn das Myfterium ung zu ſchwer dünkt, 
fo bedenke man auch, daß es dem Knechte nicht zufteht, feinem Herrn, daß 
es dem Kranken nicht zufteht, feinem Arzte Weifungen zu geben. Daß Gott 
das Recht hat, um der Sünde willen für ewig zu verdbammen, das wird 
allgemein in der Lehre von den Zeufeln anerkannt. Wer aber Anklage erhebt, 
erhebt fie nicht gegen ung, fondern er thut feinen Mund auf gegen Auguftin ; 
ja gegen Gott felbft, der wollte, daß nicht Mehrere, fondern daß gerade biefe 
gerettet würden. | 

So hängt denn alfo die Praͤdeſtinationslehre an dem durchaus objectiven 
Begriff von Gottes Gnade, welche fich felbft, ihr eigenes Wefen, dem Er: 
wählten mittheilt, nicht blos etwas im Menfchen wirkt. So ift auch die Tu: 
gend nicht eine menfchlidye, von Gott gewirkte, fondern die ewige Gerechtig— 
keit felbft, welche Gott if. Das kann aber nur ein rein Gefchenktes fein; 
wir Eönnen ja Gott nidht vom Himmel zu uns herabziehen, noch zu ihm 
gleichfam in den Himmel fteigen und ihm feine Güter abzwingen. Die Sefuis 
ten faßten die Tugend als eine menfchliche, daher der Menfch auch dazu mit: 
wirken konnte; die Gnabe ift ihnen nicht Gott felbft, fondern eine göttliche 
Wirkung. Wie aber auch in der fonftigen Natur göttliche Wirkungen fich 
durchkreuzgen und befchränken, fo auch die menfchliche Freiheit und diefer be: 
bingte, von Gott unterfchiedene Wille. — Diefelben Grundwahrheiten, bie: 
felben Aufgaben Eehren in ber chriftlichen Kirche wieder, in den verfchiedenen 
Beitaltern unter verfchiedenen Geftalten. Das Chriftenthum hat als Biel und 
Mittelpunkt und Ausgangspunkt die Werföhnung des Göttlichen mit dem 
Menfchlichen, ohne Vermiſchung doch Aufhebung der Gegenfäge. Das Mor: 
genland hat bie fpeculativ=theofophifche Seite (Iohannes), die Kirche bes 
Abendlandes bie mehr pfychologifch- praftifche (Petrus mehr dem römifchen, 
Paulus mehr dem deutfchen Element entfprechend) Seite vorherrfchend aufges 
faßt. Jenes wollte durch eine mehr apriorifche Erfaffung des Weſens Chrifti 
zur Erfenntniß ber Menfchheit und des göttlichen Reiches gelangen, diefe durch 
Erfaffung der menſchlichen Natur und ihrer Stellung zum Reiche Gottes zur 
Erfenntniß des Wefens und Werkes Chrifti. Dort bildete ſich der Arianismus 
gegen bie atbanafianifche Lehre, hier rangen Pelagianismus und 
Auguftinismus. Der Auguftinismus gefährbet in biefer Darftellung der 
Einheit des Göttlichen und Deenfchlichen, das Lestere, wie jene Lehre, die in 
Chriſto ftatt des menschlichen Geiftes den göttlichen Geift feste. Das adaͤ— 
quate Gegenbild des: Sanfenismus aber in ber Kirche des Morgenlandes ift 
der Monotheletismus, welcher die beiden Naturen in Chrifto bald durd) 
Ein Willensvermögen, bald durch Einen Willensakt zu einigen fuchte. Denn 
nicht fowohl die neue Erfenntniß, fondern der in den Menfchen waltende goͤtt⸗ 
lihe Wille ift dem. Sanfenismus das Princip des Lebens. Auch im Auguftis 
nismus und Sanfenismus ift nicht wahre Einheit Gottes und des Menfchen. 
Diefer, fobald. er durch Erwählung mit Gott Eins wird, verliert feinen Wil 
len, Gottes Wille waltet in ihm. : 

Die Theodice aber leiſtet fie nicht zu viel, wie der Schüge, wel: 
her, den Bogen zu ſtark fpannend den Pfeil über das Ziel hinaus fchnellt? 
Shren Gründen im Einzelnen Yäßt ſich nicht widerfprechen, aber es bleibt 
uns zulegt eine innere Unmöglichkeit zurüd, das Ganze anzunehmen, es er 
hebt ſich unfere innerfte, durch Feine Gründe zu erfchütternde Überzeugung 
dagegen. Bu viel leiftet aber die Theodice; wohl ift fich der Chrift bewußt, 
daß ihm nichts größere Befriedigung gewähren Eönne, als Gottes Gnade in 
Chriſto. Nach Janſenius Theodice aber will es uns bebünten, als wäre biefe 
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Melt bie abfolut befte, als wäre das Gute, bie Sellgkeit dev Kinder Gottes, 
* den Gegenſatz der verworfenen weniger intenſiv, als waͤre ohne ihn 
nicht die wahre Theilnahme der Creatur an der göttlichen Heiligkeit und Se« 
tigkeit; als koͤnnte fich Gott nicht volllommen offenbaren ohne diefen Gegen» 
ſatz. Gott ermweift ſich nicht blos ald Herrn, indem auch das Böfe feinen 
Sweden wiber Willen dienen muß, wie in den alten Kirchen die Schluß: 
fteine der Gewölbe von Zeufelsfiguren getragen werben; zur Wieberherftellung 
des göttlichen Reiche im Himmel, welches durch der Engel Abfall einen Aus: 
fall erlitten, find bie Verworfenen hienieden nöthig. So ift der Fall derſel⸗ 
ben, Adams Fall durch einen höheren Abfall, durch den der Engel bedingt; 
durch was biefer? wieder durch einen höheren? Es dämmert etwas dem 
Dualismus, dem Manichdismus Verwandtes, beffen Wefen ja eben in ber 
Nothwendigkeit der Sünde liegt. 


Auch im Manichäismus ift dag Gute fiegreih. — Damit hängt ein andes 
ver Zug zufammen, daß der hiftorifche Chriftus *), wie das Kreuz Chrifti bei 
Sanfenius gegen die Gnade und ihr unbebingtes Walten fehr zuruͤcktritt. 
Diefe Gnade ift ja Gott felbft in uns, ein Chriftus in und, aber vielmehr 
feine göttliche Natur, als der ganze Chriftus in feiner in fich felbft verföhns 
ten und geeinigten Gottheit und Menſchheit. Man erinnere fi an bie reell: 
Eörperliche Auffaffung der Erbfünde bei Janſenius; fo ift aud) dem Mani« 
hier die Sünde an den Leib, an die Materie gebunden, während wir bei 
ben Jeſuiten die Rechte der finnlichen Vermögen verfochten, die Sünde nicht 
als Ein Rei, als Eine uͤbermenſchliche Macht, fondern ald Zerfplittertes, 
Menfchliches, daher auch mit menfchlichen Kräften zu Belämpfendes finden; 
wie denn auch die Zugend den Sefuiten eine menſchliche ift. 


Iſt die Sünde und Verbammnifi für das Reich Gottes nothmwendig, fo 
gehören fie zufammen wie Licht und Finfterniß, wie der im dunkeln Boden 
wurzelnde Stamm des Baums die Blüthe und Früchte zeugenden Zweige 
trägt. — Die kirchliche Baukunſt der Eatholifchen Ordnung hat gleichſam 
ihsen Mikrofosmos an den wunderfam ragenden Pyramiden, welche dad Gas 
crament außer der Meffe bargen (die fogenannten Sacramentshäuschen), deren 
riefenhafte Ausführung die eigentlich gothifchen Kirchthürme zu fein fcheinen. 
Denn die Meffe, das Opfer war der geftaltende Keim bes Cultus und ber 
dazu gehörigen Baukunft. An dieſen Kunftgebilden nun bemerken wir aud), 
wie bie Bilder der verfchiedenen Ordnungen der Greatur, ftufenmweis vertheilt, 
zu Einem Ganzen vereint find, fo daß die unteren, dienenden Orbnungen bie 
Träger der oberen werden. Je weiter hinauf, deſto mehr öffnet fich der 
Eunftreiche Bau dem Licht; der dunkle Kern fchießt in beinahe burchfichtigen, 
ftrahlenähnlichen Zweigen auf. So ift ed auch mit der Weltorbnung von 
„Sanfenius, im Lichte feiner Theodice betrachtet 5 die Verdammniß ift die noths 
wendige, dunkle Bafis des göttlichen Reiches, der Himmel ruht auf ber Hölle, 
Wie aber genannte muftifche Pyramiden den Leib des Erlöfers, das anbetungss 
würdige Wunder verfchließen, fo ift auch in dieſer Weltordnung ein großes 
Opfer verborgen. Denn Verdammniß, wie Seligkeit, Verftodung und Abfall 
von ber Gnade, wie Belehrung und Verharren ift Ein harmonifches Werk, 
Ein großes Drama, Gottes Willen auszuführen, fein verborgenes Wefen dars 
suftellen, feine Gerechtigkeit, wie feine Liebe, die Verföhnung auch im Unter: 
gang. — Wir dürfen freilich bei allen diefen Betrachtungen, zu welchen wir 
uns fortgetrieben fühlen, einen Augenblid vergeffen, daß dieſe 
Eonfequenzen Sanfendurhaus nicht zum Bemwußtfein gefom: 


1) Der hiftorifhe Chriſtus, ald Mufter und Lehrer, mußte bei dem ftrengen Gegen: 
Io gegen alles eigene Wirken, mie gegen bie bloße Auffaffung des gpeikensbumg als 
Offenbarung für die Erkenntniß, ald geoffenbartes neues Gefes, bem Syſtem von Jan: 
fenius etwas ferner Liegen. 
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men, daß er nicht weiter gehen wollte, noch konnte, als er 
wirklich gegangen. 

Namhafte Männer find, indem fie die Eigenthümlichkeit des Katholi: 
cãsmus aufzufaffen ftrebten, in ihm vom rein Evangelifchen die Fatholijchen 
Elemente auszufcheiden, fie find zu einem ähnlichen Refultate gekommen, wie 
wir in Beziehung auf die Präbdeftination. Man nennt aber diefen alfo erzweck⸗ 
ten Fund das pantheiftifhe Grundelement im Katholicismus. Man Eönnte 
vielleicht behaupten, auch der Auguftinismus, die dualiftifchen Elemente über: 
windend , gebe einer pantheiftifhen Erklärung Raum; freilich eine immer fehr 
unbeftimmte Behauptung, mit welcher man nicht viel weiter Eommt. Und 
doch ift wiederum nicht zu verkennen, daß bie Eatholifche Kirche, fich zum 
Semipelagianismus hinneigend, der Prädeftinationsichre fremd ift. Woher 
foll e8 denn aber kommen, daß Katholicismus und Präbeftination, ſich fonft 
befämpfend,, wie namentlich die Reformirten in Frankreich zeigen, in Einem 
Grundprindp, im Pantheismus, ſich begegnen? Vielleicht weil unfere Zeit, 
felbft innerlich mit pantheiftifhen Ideen behaftet, überall nur Pantheismus 
findet? Vielleicht weil es am Ende außer dem Chriftenthyum, welches ja aud) 
mehr ein im höheren Sinne organifches Leben, als ein Syftem ift, weil es 
außer dem Chriftentyum Fein confequentes Syſtem der Welt- und Lebensan: 
ſchauung giebt, als den Pantheismus, daher denn jeder über das Chriften: 
thum hinausgehende Syftematismus in dem Maafe, in weldem er darüber 
hinausgcht, dem Pantheismus Raum gäbe? Der Kutholiciömus aber und die 
Prädeftination find ungleich mehr foftematifch, als das Lutherthum, welchem 
auch der Vorwurf des Pantheismus noch nie ift gemacht worden. — Woher 
aber in einem dem Rationalismus durchaus entgegengefesten Syftem, wie das 
ber Präbeftination ift, woher ein folder Einfluß des Syftematiemus, woher 
kommt diefer bei Sanfenius, bei Calvin? — Nicht aus den intelligenten Ver: 
mögen, welche beide Lehrer niedriger ftellten, fondern es war ihre Gonfequenz 
vielleicht vielmehr eine Conſequenz des Willens, welcher fie um fo mehr ſich 
dahin gaben, ohne über fich zu wachen, je mehr fie nur gegen die trügerifche 
Auctorität der Scholaftifer, gegen die raifonnirende Vernunft, auf ihrer Hut 
waren. Diefe Art rücdfichtölofer Confequenz fcheint durchaus im franzöfifchen 
Nationalcharakter zu Liegen, welcher fich dadurch von der mehr vermittelnden, 
en Eigenthümlichkeit des deutfchen und Iutherifchen Charakters unter: 

eibet 


So mag benn, fo muß benn fallen, was menfchliche Zuthat, was fetbit 
wieder fcholaftifcher Syftematismus iſt; aber das Grundwort fteht feft und 
mächtig in diefem Sande des Glaubens, mitten unter dem unftäten Schwan— 
Een menfchliher Meinungen, wie in der Morgendämmerung ragt bie taufend: 
jährige Pyramide, unerſchuͤtterlich gewurzelt mitten in dem ebbenden Treibfand 
und den Äffenden Zrugbildern der Wuͤſte. Diefes Wort aber ift: Gott 
macht felig wen er will! Das fteht und hält aufrecht auf dem Scheis 
bewege bes menfchlichen Geſchicks, des Lebens und des Todes, in den fehwer: 
ften Stunden, das Wort: Gott macht felig wen er will! Das fehallt herein 
in das Getöfe und Zreiben und Drängen bes Lebens, mie das Machtwort 
eines Unbefiegten, eines Unfterblichen in das Toben, in den Drang der Schladht, 
das trägt im Sturme über Wall und Graben. Wie unmaͤchtig fteht daneben 
der vernünftelnde, der jeſuitiſche Verſoͤhnungsverſuch zwiſchen Gott 
und dem Menfchen! Sagt er uns, wie der Menfchen Berftand es anfieht, 
fo ift ung, als verfündigte jenes Wort, wie es vor Gott ift. Gott aber ift 
die Wahrheit. Steht eö aber dem Menfchen zu, in die göttliche Anfchauung 
felbft einzubringen? Iſt das wieder die Stimme der Verfuchung: ihr werdet 
fein wie Gott! ober hat die Kirche doch den Beruf, durch Gottes Geift ge: 
leitet, der Menſchen Erkenntniß forfchend auch fchon bienieden einzuführen zum 
Schauen, zue Erkenntniß deffen, was die Väter geglaubt ? 
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Die unglüdlichen Plane von Eing » Mars und de Thou (Sohn 
des berühmten Gefchichtfchreibers) find auch für uns von Wichtigkeit, als ein 
Zeichen der Zeit, des Moments, welcher den Übergang ber parlamentarifchen 
in die religiöfen Ideen vermittelte. De Thou wird von den meiften Zeitges 
noffen als bloßer, unfchuldiger Mitwiffer, welcher den Freund nicht verrathen 
wollte, als Opfer der unverföhnlichen Rache des Minifter » Garbinals geſchil⸗ 
dert. Gapefigue ftellt ihn, nach den Beugniffen der Archive. und nach feinen 
Forfchungen, als den eigentlichen Urheber des Unternehmens bar; er hätte 
dem durch Ging» Mars repräfentirten Adel gerne den Glanz gelaffen, trug 
fi) aber mit der Idee, dem unterbrüdten Parlamente das Ruder des Staats 
durch einen kuͤhnen Streih zu gewinnen. Man fehe bei diefem Gefcicht: 
fchreiber ihre Haltung, kuͤhn und mild, bei Ging: Mars etwas franzoͤſiſch⸗ 
theatraliſch, im Gericht und auf dem Blutgerüft. Ernſter und würbiger 
war be Thous Weife, welcher fi) durch Bellarmins Schrift: Über die 
Kunft, gut zu fterben, auf den Tod vorbereitet hatte *). Als de Thou vor 
das Gericht geftellt und gefragt wurbe, ob er nicht um bie Verfchwörung 
von Eing- Mars gewußt, antwortete er, dem alle Künfte des Rechtögelchrten 
und Parlamentärs zu Gebote ſtanden, mit den Worten: 


Meine Herren! 

Sc Eönnte es durchaus ableugnen, daß ich darum gewußt; es ſtaͤnde 
nicht in Eurer Gewalt, mid) des Gegentheils zu überführen. Denn Cinq⸗ 
Mars allein kann es bezeugen, ba ich fonft mit einem Dtenfchen auf der 
Welt davon gefprochen, keinem bavon gefchrieben habe. ing: Mars aber, 
als Angeklagter und Mitfchuldiger, kann nicht ein gültiger Zeuge fein; er 
reicht. nicht hin, mich H überführen. Um einen Menſchen zu verbammen, 
braucht es zwei unverbächtige Zeugen. So fehen Sie nun, mein Tob und 
mein Leben, meine Verdbammung und Freifpredhung find nach den Gefegen 
und der ee in meinem Munde. Dennoch geftehe es; ich bes 
tenne, daß ich um diefe Verfchwörung gewußt, und erfläre mich fomit für 
fhuldig und verdamme mich felbft. Während eines dreimonatlichen Gefäng- 
nifjes habe ich über den Tod nachgedacht, habe ic; das Leben. genau ins 
Auge gefaßt. Mein Leben in biefer Welt wird immer unglüdlich fein; bas 
Angefiht des Todes ift mir fehöner erfchienen, ich habe es beffer gefunden, 
zu fterben. Ich habe Glauben gefaßt zu Gott und zu feinem Erbarmen, 
und mit heiliger Liebe habe ich den Tod in die Arme gefaßt. Das war meine 
Präbeftination. 

Er blieb ſich bis zur Hinrichtung gleich; die Geiftlichen, welche die bef- 
ben Freunde binausbegleiteten, waren über ihre fromme Faflung fo erftaunt, 
daß fie auf dem ganzen Wege Eein Wort zu fagen mußten. — Spraͤche - 
Thou die Freiwilligkeit feines Geftändniffes minder nachdruͤcklich aus, fo wäre 
er minder wahrhaftig. 

Wir glauben gemeinhin, nur das gehe zu Grabe, was fehon ben Geift 
aufgegeben, nur die Körperfchaften, deren Glieder des Geiftes und des Lebens 
baar find. Verbirgt fic) aber nicht hinter diefem unferem Glauben eine un« 
würdige, unmännliche Verehrung ber Gewalt, eine Verwechfelung der phyfl: 
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fchen und der moralifchen Kraft, welche den Schwachen natürlich it? War 
das parlamentarifche Syftem, welches ſolche Männer, die Arnauld, die Les 
Maitre hervorbradhte, war es wirklich durch feinen inneren Tod dem Äußeren 
Verderben verfallen? Die Sehnen feiner dußeren Kraft, feine Verbindungen 
waren allerdings abgefchnitten; es taugte nicht in Aufftände, nicht der Wille 
für eines Despoten, beffen Thron es befeftigt hatte. — Es ift wahr, alle 
dieſe Männer fühlen ſich durch eine finftere Gewalt in den Abgrund gezogen, 
eine Präbeftination des Todes waltet über fies auch die in Port: Royal 
fuchten einen chriftlichen Tod, fie vangen, jeglicher Gewalt der Welt über fie 
abzufterben. Haben ſolche Männer ihre Zeit, ihr Volk verlaffen, oder find 
fie von ihm verlaffen worben ? 


— 


Beilage IX. 
Aus Union de l’6glise et de Pétat dans la nouvelle Angleterre. 


L’Union de l’&glise et de l’&tat dans la nouvelle Angleterre, con- 
siderde dans ses effets sur la religion aux &tats Unis, Par un Ameri- 
cain (von dem durch feine Reifen auch auf dem Gontinent für die Mäfig- 
keitögefellfchaften bekannten Baird). Paris, chez Risler 1837, fagt: 

So ſchaͤdlich auch der Grundfas war, welcher vor dem Unabhängigkeits- 
friege in dem englifchen Nordamerika herrſchte, daß die Eigenfchaft des Mit: 
glieds der Kirche als nothmwendige Bedingung betrachtet werden follte, um 
Wähler und wählbar zu werden und die öffentlichen Bunctionen zu erfüllen, 
fo nachtheilig auch die Annahme des half va covenant plan, der politifche 
irchlichen Confirmation war: ein dritter Umſtand übte einen traurigen Ein= 
fluß auf die Kirchen Neu⸗Englands, befchleunigte den Verfall der Frömmigkeit 
noch mehr, welcher Yängft begonnen hatte. Gegen das Jahr 1700, etwa 80 
Sahre nad) der Gründung der erften Colonien, verbreitete fich eine Anficht, 
welche das Abendmahl nicht blos als ein Mittel der Erbauung für die Gläus 
bigen betrachten ließ, fondern auch als ein Mittel der Überzeugung, der Bes 
kehrung und der Wiedergeburt für die Ungläubigen. Diefe Lehre wurde feit 1675 
ober 1680 Öffentlich und nachdrüdtich behauptet durch den Geiftlichen Salomon 
Stoddard, von Northampton, deffen Enkel der berühmte Sonathan Edwards 
durch feine Mutter war. Sie wurde nicht mit weniger Energie durch Doctor 
Snereafe Mather bekämpft, welcher eine öffentliche Discuffion über diefen Ge: 
genftand mit Stobbard hielt, wie auch durch andere Geiftliche, und nament— 
lich mit einer bedeutenden Superiorität durch den eben erwähnten Edwards, 
welcher während ber legten Lebensjahre feines Großvaters fein Amtögenoffe 
an der Kirche von Northampton war. 

Die Gefahren biefer Lehre find zu offenbar, als daß es nöthig wäre, 
fi) damit aufzuhalten, fie anzuzeign. Wurde fie auch nicht allgemein ans 
genommen, fo machte fie doch Kortfchritte und verbreitete fich zuvoͤrderſt in 
Reu:England, hierauf auch im übrigen Lande, namentlich aber im Schoos ber 
presbyterianifchen Kirchen. Eine Menge Unbekehrter ſchloß ſich an die Kirche 
an, welche zugleich die Zahl ihrer Glieber vermehrten und fie ihrer Kraft 
und ihrer Schönheit beraubten. Es Fam befonders feit 1680 bis 1740 häu: 
ng vor, daß Leute auf diefe Weife ſich an die Kirche anfchloffen. Es ge: 
nügte,' wenn Diejenigen, welche ſich an die Kirche anfchließen wollten, er: 
Härten, da fie zu einem Alter berangefommen feien, in weldyem es ihnen 
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ſchicklich ſcheine, einem religiöfen Bekenntniß beizutreten, halten fie es für 
ihre Pflicht, Mitglieder dev Kirche zu werden, damit die einzige Bedingung, 
weldye man ihnen auflegte, erfüllt würde, Will man die Erfolge diefer Lehre 
Eennen lernen, welche ſich damals troß aller Bekämpfung aus ihr entwidels 
ten, fo lefe man nur eine kurze Brofchüre mit dem Titel: Gefchichte der 
religiöfen Erwedung, welche zu Bofton von 1740 bis 1743 ftatt hatte, her: 
ausgegeben 1744 von Thomas Prince, einem der Geiftlidhen diefer Stadt, 
von Neuem aufgelegt 1823. Ich für meinen Theil muß geftehen, daß ic) 
mich, fo oft ich diefe Schrift wieder gelefen habe, gebrungen fühlte, meine 
Stimme in der Mitte der Kirchen zu erheben und fie zu befchwören, ihren 
Weg nicht nad) diefem fo ——— Grundſatze zu richten. Nur wenige 
Kirchen Nordamerikas treten dieſem Grundſatze noch oͤffentlich bei. Beinahe 
alle verlangen von Denjenigen, welche ihre Glieder werden wollen, daß ſie 
ihre Bekehrung durch die Lehre erweiſen, zu welcher fie ſich bekennen, und 
durch die Wirkungen der Religion auf ihre Herz. (Ganz entfprechend dem 
allgemeinen Sündenbetenntniß vor einer leichtjinnigen Abfolution. in der fa: 
tholifchen Kicche, andererfeits einem durch gewiſſenhafte Beichte und ernſt⸗ 
hafte Poͤnitenz vorbereiteten würdigen Genuß des heiligen Abendmahls.) Be: 
fonders aber geſchah es in Folge diefes Principe, daß immer mehrere nicht 
vom Träftigen Geift des Chriftentbums Erfüllte zum geiftlichen Amte zugelaf: 
jen werden. 


—ee 


Beilage X. 


Gutachten zu Dr. Arnaulds Schrift gegen das Häufige Com: 
municiren. 


Das Gutachten des Bifhofs von Zarbe, im Erzbistum Auch, ift 
vom 38. April 1645 und lautet alfo: 
Obgleich Chriftus ſich von einem feurigen Verlangen gerne fühlte, 
feinen Apofteln durch die Stiftung des ehrwuͤrdigen Sacraments des 
endmahls dahin zu geben, wie er denn felbft davon Zeugniß ablegt, fo 
fchob er doch die Ausführung diefes unausfprechlichen Vorhabens auf bis auf 
den Vorabend feines Todes. Welche Gewalt auch feine Liebe uͤber ihn Hatte, 
die unendliche Weisheit vertagte ihre Wirkung, bis er durch feine Belehrun: 
gen und feine sank himmliſchen Gefpräche ihre Herzen zur Theilnahme an 
diefem göttlichen Mahle vorbereitet hatte, welches die Erfüllung unferer 
Myfterien, wie die Vollendung feiner Liebe if. Diefes Verfahren eines Got: 
tes, der Menſch geworden ift, um unfer Meifter zu fein und das Mufter 
unferes Lebens durch feine Handlungen und feine Worte, lehrt und, daß wir 
uns nie in gefährlicher Übereilung herzumachen dürfen, unfer Verlangen zu 
raſch zu befriedigen, wenn wir auch einen fehr heftigen Zrieb in uns fühlen, 
welcher uns zum heiligen Abendmahl hinleitet. Nach diefer himmlifchen Nah: 
rung unferer Seelen zu feufzen, ift eine fehr Löbliche Verfaſſung; denn das 
Evangelium preift diesen heiligen Hunger felig. Aber damit wir biefen wah: 
ren, nicht erheuchelten, noch trügenden Erg haben, dazu ift nöthig, daß 
unfere Seele frei fei von der Anhänglichkeit an die Greaturen und von der 
Selbftlicbe. Unfer Magen den @ ftarfe Kraft und eine fehr wirkfame 
Wärme haben, um einen fo Biffen zu verbauen, wenn es erlaubt ift, 
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alfo von bem Fleifche zu reden, welches durch eine ganz wunderbare Wir⸗ 
Eung ben Effenden in fich felbft verwandelt, ftatt daß es von ihm, bem Ges 
nießenden, verwandelt und in fein Wefen umgefegt würde. — Es ift ein wahre 
haft chriftlicher Seelen wuͤrdiger Wunſch, Chriftus um einen Kuß von feinem 
Munde zu bitten; aber ehe wir Anfprudy auf ein ſolches Gluͤck machen, müfe 
fen unfere Lippen zuvor durch eine glühende Kohle gereinigt fein. Nur der 
Anverlobten fteht eö zu, nach einer folchen Gunft zu verlangen. 

Daher ift der Eifer des Verfaffers der Schrift von der häufigen Commu⸗ 
nion nicht genug zu loben, noch kann man fein Werk genug fehägen, welches den 
befremdenden Unfug einiger neuen Gewiffensräthe bekämpft, die durch eine feige 
Derablaffung und anmaßliche Vermeſſenheit alle möglihen Menfchen ohne 
Unterfchied zum heiligen Mahle treiben, mit weldyen Verbrechen fie auch be= 
Laftet fein mögen, wenn fie nur ganz einfach ihren Vorſatz der Lebenäbeffcs 
zung ausgefprochen haben, welchen fie nur zu fehr ſchon als einen eingebildes 
ten, durch häufige Rüdfälle erprobten, während fie ſich doch durch einen 
Aufenthalt von einigen Tagen in der Wüfte der Seufzer und Thraͤnen auf 
ben Genuß biefes Himmelbrotes vorbereiten follten u. |. w. 28. April 1645. 

S. Diharfe, Bifchof von Zarbe. 


Auch die Doctoren der Theologie fprechen ſich nachdrüdtih aus, daß 


ber Verfall des Bußfacraments, der zur Ordnung gewordene Leichtfinn und 
Krevel dieſes Buch als ein Zeichen der Barmberzigkeit$Gottes und feines 
Mitleids für die Kirche erfcheinen laffen. Es fheint durch den gehäuften 
Skandal, fagt Einer, allgemeine Anficht geworben u fein, als fei es ers 
laubt, eben fo oft feine Buße, als feine Sünden zu bereuen, daß Verbrechen 
duch Bruch des Heiligen ſich austilgen Yaffen. Ein Anderer fagt: Aus 


dem Sacrament der Buße ift ein bloßes Sacrament des Belenntniffes ges. 


worden. Die Bußfertigen, ober vielmehr die Beichtenden verlangen die Abs 
folution vom Priefter, wie ber Gläubiger die Schuld vom Schuldner; ber 
Prieſter fpricht fein Urtheil nicht fowohl als Richter, fondern wie ein bloßer 
Gerichtödiener, der es nur zu verlefen hat. Die Genugthuung ift eben fo 
willkuͤrlich, als die Sünden felbft, und man verfchiebt fie gang auf bie 
andere Welt, ald wäre man in biefer Gottes Gerechtigkeit nichts ſchuldig. — 
Die Buße dient dem Körper ber Kirche zum Heilmittel, das Abendmahl ift 
feine vollfommene Nahrungs darum ift es fo wefentlich, daß fie nicht vers 
faͤlſcht, noch entheiligt werden. — Einer der Doctoren der Sorbonne bezeugt 
Arnauld, er Eönne mit Chriftus fprechen: Meine Lehre ift nicht meine Lehre, 
fondern die des Vaters im Himmel, und der parifer Geiftliche Grenet bes 
merkt: Cs ift mit den Unterweifungen wie mit den Münzen; diejenigen 
find die beften, welche bei dem geringften Umfang den größten Inhalt und 
Merth haben. Das kann aber von biefem Buche beurkundet werden. 





Beilage Xl. 


Pierre de Marca. 


Pierre be Marca ift geboren zu Gent, in Bearn, am 24. Januar 
1594, Auch von ihm behaupteten, wie von JIanfenius, feine Gegner, er fei 
von reformirten Eltern geboren (ne de la religion). Allein auch hier ift 
die Ehatfache, daß in feiner Deimath, wie denn in Bearn durch das Edict 
von 1569 die Ausübung ber Eatholifchen Religion unterfagt war, die Kinder 
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nicht von Fatholifchen Prieftern getauft werben durften. Er aber foll: von 
feinem Vater in das katholiſche Bigorre gebracht worden fein, dort in einem 
Klofter durch die Taufe in. den Schoos ber römifchen Kirche aufgenommen 
gu werben. — Einer von Marcas Verwandten, foll damald nur durch eine 
Proteftation gegen die Meffe fich wieder in den Befig feiner Stelle als Praͤ⸗ 
fident des Parlamends zu Pau gefest haben, ja genöthigt gewefen fein, das 
reformirte Glaubensbekenntniß anzunehmen. Pierre de Marca fludirte bie 
Rechte, eine Laufbahn, welche Schon mehrere Glieder feiner Familie gemacht z 
anfangs war er ber einzige nidyt reformirte Rath im Parlament zu Pau, 
allein bald änderte fich diefes, und er felbft fol nicht wenig dazu beigetragen 
haben. Dennoch mochte er diefen Geift nicht bekämpfen, ohne felbft davon 
in Manchem ergriffen zu werben. Als nad) feinem Zobe einige kleinere Geis 
fter um feine gelehrte Hinterlaffenfhaft ſich ftritten, brachte einer feiner Ver: 
wandten (Abbe Faget) eine Schrift zum Borfchein, deren Drud, von der 
theologifchen Facultät in Paris nur unter ber Bedingung geftattet wurbe, 
daß Mehreres ausgemerzt werde, wodurch den reformirten Ketzern zu viel ein= 
erdumt würde. Allein wie beſonders der reformirte Prediger Claude mit 
uhdrudern auch fonft in Ahnlicher Verbindung erfunden wird, fo wurde 
ihm auch diesmal durch einen reformirten Buchdruder eins der wenigen un⸗ 
befchnittenen Eremplate uͤbermacht, welches fofort im reformirten Auslande 
nachgedrudt wurde. Es zeigte fi, daß Marca über das Sacrament bes 
Abendmahls fich einiger Ausdrüde bediente, welche die proteftantifche Lehre in 
diefem Artikel zu begünftigen fchienen. 

Marca wurde, wie die meiften bedeutenden Männer ber damaligen ka⸗ 
tholifhen Welt, von ben Sefuiten erzogen; allein es ift die Angabe, ex fei 
felbft Sefuite gewefen, ein Irrtum. Er war von hohem Sinn, nad) 0 in 
Würden trachtend, geſchickt, große Dinge zu leiten, fähig, Lächelnd diefem 
gefährlichen Berufe Opfer zu bringen, welche Anderen als Verleugnung fei- 
ner Überzeugung exfcheinen mußten. Diefer Mann mochte dem Könige 
Louis XIII und feinem Auge, Richelieu, nicht entgehen; fein fchmiegfamer 
Ehrgeiz empfahl ihn eben fo fehr, als bie geiftigen Hülfgmittel, welche er 
anzubieten hatte. Die Schrift von duͤ Puy über bie gallifanifchen Freihei= 
ten wurde von Romaniften, namentlich von einem Ungenannten, welcher fich 
hinter dem Namen Optatus Gallus verbarg, als Vorläufer eines von Riche⸗ 
lieu zu errichtenden gallifanifchen Patriarchats laut angezeigt. Um dieſes nun 
zu leugnen, ach aber die Rechte der Krone fehr zu wahren, brauchte 
man einen Mann, welcher Entgegengefegtes ohne offenbaren Widerfpruch 
aufzuftellen im Stande wäre. Diefen ehrenden Auftrag erhielt Marca und 
entſprach ihm durchaus durch fein 1641 erfchienenes Wert: De concordia 
sacerdotüi et imperii, sive de libertatibus ecclesiae Gallicanae. Er er: 
griff den natürlichften Weg: er ‚ftellte Thatfache neben Thatſache, wodurch 
denn freilich ein buntes Gewebe entftand, deſſen Grundzüge aber dem feine: 
ren Beobachter nicht entgehen Eonnten. Man hat ihm fpäter vorgeworfen, 
es fei nicht zu entwirren, weſſen Anfprüce er für die gerechteren erkläre, 
bie des Pabftes oder die bes Königs; das war eben feine Aufgabe. Indeß wurde 
das — „ obgleich bedeutend revidirt, wiederholt, zuletzt noch 1704 heraus⸗ 
gegeben. 

Allein fo fein dieſes Gewebe angelegt war, fo fing ſich doch Einer in 
biefem Nege, und zwar der Verfaffer felbft. Ob er gleich verheirathet ges 
weſen, ernennt ihn, den Laien, der König 1642 zum Bifchof van Conferans, 
Aber dabei hatte der Pabft auch noch ein Wort mitzufprechen. Das Beſtaͤ— 
tigungsrecht, welches ihm bei Beſetzung von Bisthümern zuftand, hatte in 
der gallitanifhen Kirche eine ganz befondere Wichtigkeit. Unternehmende, 
ehrgeizige, geiftreiche junge Männer, welche auf dem Gebiet der Kirche ihre 
Laufbahn zu machen gedachten, waren fehr verfucht, bie Gunft des Königs, 
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welcher auch die Wisthümer ernannte, zu gewinnen, indem fie feine Mechte 
über bie Kirche erhoben. Allein waren fie ernannt, fahen fie fich in der 
Nothwendigkeit, ihre früheren Grundfäge zu widerrufen, wenn fie nicht ewig, 
auf der Schwelle des Epifkopats der Beftätigung entgegenharren wollten. 
Das war das Schickſal Mehrererz folche Männer pflegten der Kurie um fo 
mehr zu Willen zu fein, auch nachdem fie wirklich groß geworden, um ver: 
efjen zu machen, weſſen fie fich unterftanden, fo lange fie noch Elein gewe— 
en. Ihre Dienfte waren um fo einflußreiher, da auch die Regierung fich 
auf fie verließ, fie befonders befragte, ihnen manche wichtige Angelegenheit 
vorzugsweife übertrug. Selbſt auf die ftets widerbellenden Parlamente übte 
die Kurie dadurch ihren Einfluß; denn die Mitglieder derfelben pflegten einen 
oder den anderen ihrer Söhne, mit ber Hoffnung des Epiſkopats ausgeftats 
tet, der Kirche anzutrauenz die gallifanifchen Freiheiten, das Stedenpferb 
des Parlamentärd, ein wenig ruhen zu laffen, vieth des Sohnes Stellung 
und Zukunft. 

Marca, vom König längft zum Bifchof ernannt, vom Pabft aber im⸗ 
mer noch nicht beftätigt, ging als koͤniglicher Generalvifitator nad) Gatalos 
nien, wo er fich fo beliebt machte, daß die Stadt Barcellona, als er 1647 
frank darnieder lag, ein öffentliches Gelübde zu Notre:Dame de Montferrat *) 
ablegte, zu welchem Zweck fie zwölf Kapuziner und zwölf Zungfrauen dahin 
abordnete. Bon diefer Krankheit erftanden, bezeigte er feine Dankbarkeit der 
Maria von Montferrat durch Andachtsübungen und eine Gefchichte ihrer 
Verehrung an diefem Orte. Allein die Mönche fanden, daß er dabei zu kri⸗ 
tiſch zu Werke gegangen, denn wie er felbft jagt, verfuhren bie Franzoſen 
mit folchen Legenden viel Eritifcher, als die Spanier; fo wurde denn diefe Schrift 
von den Mönchen zunächft nicht herausgegeben. Seine Muße verwandte er 
auch hier auf gelehrte Arbeiten. Solche Männer, melde bis in die Mitte 
ihres Lebens eine weltliche Laufbahn gemacht, brachten fpäter der Kirche nicht 
nur ihren Schag von Welterfahrungen zu, Geſchick in Führung der Gefchäfte, 
mannichfache Verbindungen, fondern allerdings nicht felten auch Bildung und 
eine freiere Gelehrfamkeit, welche den von Jugend auf zum geiftlichen Stande 
Beftimmten meift abgingen. Bon Marca wird insbefondere gerühmt, daß er 
fih auf das Griechifche verftanden. Sein Biel war nun in Allem, fich die 
Gunft des päbftlichen Hofs zu verföhnen. So hatte er denn 1642 ein Mas 
nufeript herausgegeben, welches er auf der Eöniglichen Bibliothek in Paris ges 
funden; es war das Schreiben des Pabftes Vigilius an’ das zweite Goncil, 

in Konftantinopel, und einige andere dazu gehörige Schreiben, befonders das 
von Eutyches an den Bifhof von Rom. Das erftere war bisher noch nie 
veröffentlicht worden. Marca wußte aber auch das Werbienft, welches er fich 
dadurch um Rom erworben, gehörig geltend zu machen; es habe, behauptet 
er, dieſe Veröffentlichung das Anfehen des römifchen Stuhls, ben allgemeinen 
Concilien gegenüber, welches eben in Frankreich befonderd wankend war, 
wiederum feftgejtellt. Er erhielt denn wirklich auch im fünften Sahre nach 
feiner Ernennung die päbftliche Beftätigungs; allein Hof und Staatsgefchäfte 
nahmen ihn fo ein, baß er erft 1651 von feinem Bisthum wirklich Beſitz 
nahm. Schon im folgenden Jahre ernennt ihn ber König auf das Erzbis⸗ 
thum Zouloufe. Dazu war wieberum päbftliche Beftätigung nöthig, um fo 
mehr, da das Band, welches den Bifchof an feine Kirche Enüpft, als ein 
eheliches Verhältnig ?) betrachtet wird und zur Verfegung eines Bifchofs zu: 


1 mar ed auch, wo Loyola in der Nacht vom 4. Mär; 1522 vor bem Altar 
Marla ine ee Waffen — s ” 


nicht entbehrend, von ber 
vergeflen wird. An. g 


2) Eine Idee, melde, obgleich des bibliſchen Grun . 
ti i taires bat i 
—— — —— zu ſehr es bat fie freilich 
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vörberft bie Loͤſung dieſes Sacramentöfiegels ndthig if. Diefe fteht aber nur 
dem Pabfte zu. Das Schreiben Marcas an ben Pabft gilt für ein Meiſter⸗ 
ftüt von Feinheit. Er fpricht darin mit jener fentimentalen Schmeichelei, 
welche um fo harmlofer fcheint, je gelehrter fie ift, je mehr fie an Pedante⸗ 
rei ftreift; er redet von einem Erupere, welcher auch in Spanien weltliche 
Würben bekleidet und fpäter als Erzbifchof von Touloufe feine Kirche ganz 
nad) dem Rath und der Untermweifung des Pabftes Innocenz I regiert habe, 
fo daß er jest für heilig gehalten werde. Wie glüdlich wäre ich, wenn In— 
nocenz X auch mid) in den Fußftapfen diefes Mannes leitete. Später machte 
ein Schriftftellee darauf aufmerkfam, der Erzbifchof Erupere und der, wel- 
cher in Spanien gelebt, feien zwei verfchiedene Perfonen gewefen. Marca, 
welcher biefes wohl gewußt, lachte über biefe Bemerkung eines Eleinen Gel: 
ſtes, der nicht ahnte, wie er durch biefe leichte Wendung „der Wahrheit erft 
Gewicht gegeben”. Da ber König ihn zum Staatsminifter machte, Fam er 
erft 1659, und dann auch nur auf kurze Zeit nah Zouloufe. Er ftarb am 
29. Juni 1662, wenige Zage nachdem er bie eig Der Erzbifchof 
von Paris erhalten; diefes veranlaßte einen Vers, ber-in Aller Munde 
war: 
Oy git Villustre' de Marca, 

Que le plus grand des rois marqua, 

Pour le prelat de son eglise : 

Mais la mort qui le remarqua, 

Et qui se plait & la surprise, 

Tout aussitöt le demarqua. 

Man fagte auch, er habe wohl ins gelobte Land hineingefehen, aber, 
als gweiter Moſes, den Fuß nicht Hineingefest. Seine halb weltliche Stel 
lung nicht allein, auch feine ganze Natur und feine Anfichten mußten ihn 
einem gefährlichen Gegner der Ianfeniften machen. Sie verfolgten ihn da 
auch mit mehreren fehr perfönlichen Schriften (befonders 1656), worauf er 
jedoch nicht antwortete. 


7 


Beilage XII. 
Nordſtrand. 


Dankwerth ſagt in feiner 1652 erſchienenen „Neuen Landesbeſchrei⸗ 
bung ber zwei Herzogthuͤmer Schleswig und Holſtein““, unter dem Abfchnitt 
Nordfirandt: Cluverus Hält das Ländlein für des Plinii Auftraniam. 
Diefe Inſul * ich ſchier nicht, wie ich ſie ſoll beſchreiben, ſintemahl es 
Anno 1634 durch die hohe Waſſerfluht dahin leider gerathen, daß ohne die 
bon Natur hohe Halligen (Inſulen) wenig mehr, als daß eine ſehr gefchmä- 
lerte Harde Pillworm (fübmweftliche Ede. der alten Infel) bewohnt wird. Dies 
weil aber zu unferen Zeiten Gott ber Herr uns biefe merkliche und bedauer⸗ 
liche Sündfluht zugefchidet, welche uns die fonften in den Hiſtorien aufge 
zeichnete alte Verenderungen dieſer Frieſiſchen Gegend umb fo viel ——— 
diger machet zudeme ja auch zuweilen Hoffnung zur Wiederbedeichung ges 
machet wird, als weil ich fie in dem Buftande, darin fie ſich Anno 1634 vor 
‘ber großen Fluht befunden, zuerft befchreiben und hernach die jämmerliche 
Berenderung bindanfügen, — Man hält für gewiß, daß das Landt Nord: 
firandt anfangs Feine Inful, fondern Landtfeſt geweien. Im Sabre 1569 


DL * 
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hat Herzog Hans der Alter ihm vorgenommen, 'bieß Landt bem feften Landte 
durch einen Damm anzufügen, maſſen fchon etliche Gelder über die Demte 
(Demat, a demetendo, ein Flaͤchen- und Feldmaß, etwa ein Tagewerk) 
dazu eingefamlet waren, aus was Uhrfachen es nachgeblieben, tft mir verbor— 
gen. — Dieß Landt war groß in bie Länge etwa drei Meilen, bie Breite 
war ungleich, etwa eine Meile weges weniger oder mehr, beariff in ſich 21 
oder 22 Kirfpel = Kirchen ohne die vier Kirchen auf den Halligen, die Eine 
wohner mügen etwa 8000 Köpfe geweſen feyn, jung und alt zufammenges 
nommen, Das Landt war rundt herumb mit hohen Zeichen, und an vielen 
Drten mit Stakdeichen umbgeben und hatte keine Sanddünen, wie Eyderſtede 
nad) der Weftfeiten, item Hollandt an etlichen Orten hat. Es war viel wis 
ftes unfrudhtbares hohes Mohr, fo mitten im Lande belegen ift, welches aber, 
dieweil es Eeine Frucht trägt, ob es wol den Einwohnern zur Feurung dies 
net, eine Deichmaeß hatte; kurtz vor der Wafferfluht ijt die Infel von 
neuem ’gemefjen und war in ber Landesmatrikul auff 800 Pfluͤge gefeget. 
Dieß Land war über die maſſen fruchtbar an Korn und Viehe, es war da 
nichts neues, daß nach einer Tonnen Roggen, fo aufßgefähet worden, 18, 
20, ja 24 Tonnen wieder wuchſen. Won Gärften aber ift es fchier unglaͤub⸗ 
li, was mir gewiffe Leute für eine Wahrheit berichtet, daß nemlich nad) 
einer halben Zonnen wohl 24 Zonnen gewachfen. So ift auch in diefem 
Fuͤrſtentuhme befandt, daß kein Viehe im ganzen Lande beffer pflegte fortzus 
wacfen und zunehmen, ald eben das Strander Viehe, geftalt famb die aller: 
gröfjefte und feiftefte Ochfen, welche unferer gnädigen Herrfchaft etwa auff 
den Beylagern ober Kindtauffen, pflegten unterthänigft verehret zu werben. 
Was foll ich von den belifaten jungen Lämmern u. drol. fagen. Nimirum 
postquam bona sunt amissa, tunc demum intelliguntur. (Dankwerth war 
in bem benachbarten Huſum zu Haufe.) Dieß Land ift vorzeiten nechft Ey: 
berftedte der vornehmfte Ort und Sitz der hiefigen Nordfriefen gemweft, die 
auch fchier am erften die Givilität angenommen, und weil dabei Leute gutes 
vermögens ſich im Lande befunden, haben fie ihre Kinder in ziemblicher Ans 
zahl auff Academieen gefchidet, gute Künfte und Sprachen zu erlernen, nad)= 
gehends aber zu unfern Zeiten hat die Jugendt dem ftubieren nicht fo fehr ob: 
gelegen, fonbern viel unter ihnen etwas von ihrer alten Feritet wiederumb 
angenommen, inmaffen benn ihr eigen Pfarrherr und Landsmann Matthias 
Boethius in feinem Büchlein de cataclysmo Nordstrandensi 1615 ihnen 
fchlechtes Lob und Zeugniß giebt. 

Der geiftliche Herr Hält nun feinen Landsleuten allerdings eine fcharfe 
©Strafpredigt, was wohl mitunter der Gewohnheit zuzufchreiben ift, nebenbei 
vielleicht auch um zu zeigen, „es hätten die Nordftrander diefe Landftraffe 
wol verbdienet.’ Der gemeine Mann ift jederzeit frech und ruchloß geweſt, 
und hat nur allein ‚viel auf fich felbften und ihre Nation gehalten, andere 
und Frembdlinge dagegen eufferft verachtet, welche fie nicht allein hönifch ver: 
lachen, fondern auch wol aus feiner oder doch Liederlicher Uhrfachen entleiben, 
achtens auch nicht höher, ald ob fie einen Hund erfchlagen hätten. — Treffen 
und fauffen (fons mali) ift ihnen fo angenehm vorzeiten gewefen, baß ein 
Taglöhner 6 oder 7 mahl im Sommer gegefjen und das Tiſchtuch den gan- 
zen Tag über nicht von dem Zifche gekommen; und biefes, meyneten fie, 
wäre weder Sünde noch Lafter, gaben vor, es wäre der Gebrauch alfo jeder: 
zeit gewefen. Und ob wol ſolche Üppigkeit durch Ihr. Fürftl. Gn. ftrenge 
Mandaten vor der Zeit zum offtern, und noch newlich ift verboten worden, 
fo laffen fie doch hierinn fich nichtes fürfchreiben, fagen ungefchewet, es fey 
in ihrem Lande nie befier zugeftanden, als da jedermann weiblich hat mügen 
danketieren, freffen und fauffen, und nachdeme folches von der hohen Obrigkeit 
berboten worden, fey alles in drgern Zuftandt gerahten. Sie laffen ſich auch 
vurch diefe groffe erlittene Unglüd und Schaden nicht bewegen ober erweichen, 
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daß fie der Lafter gedachten müffig zu gehen, befondern feynd noch frech und 
er mitten in ihrem Unglüde, — Soweit Boethius, Geiftlicher auf 
der Inſel. 

Nun hat zwar dieß Landt von etlichen Hundert Jahren hero von dem 
wilden wiütenden Meer zu verfchiedenen mahlen groffen Schaden gelitten, 
durch deffen Macht es auch von dem feften Lande abgerffjen und zu einer 
Snful geworden ift. SInfonderheit fchreibet man vom Jahre 1300, daß in 
demfelben das Stäbtlein Rungholt nebenft vielen Kirdyen und Dörffern hin 
und wieder gelegen, weggefpület und von des Meeres Rachen verfchlungen 
feyn, worbey denn auch viel Menſchen und Vieh ertrunken. Wie dann auch 
in dem Jahre 1532 des Montages nach Allerheiligen ein groffee Sturm und 
Mafferfluht das Landt Nordtftrandt gang uͤberſchwemmet - und fehr übel zu: 
gerichtet hat. Zu welcher Zeit dann aud) in die 1600 Menfchen, andere 
fchreiben 1900 im Waſſer umbgefommen feyn, und darunter drey Prediger, 
davon annoch diefe Altfächfifche Neimen vorhanden: \ 

Ein Paftor und twe Prediger zart, 

De moften od mebe up de Fahrt, 

De eine heet Herr Hartig, de ander Kerr Dethleff, 

Petrus heet be druͤdde (dritte) de od mebe bleef. 

Und flugs im andern Jahre darauff hat das Landt abermahl eine groffe 
Fluht und Wafferenoht aufftehen müffen, davon die alten Reimen fagen: 

Dem erfien was he in Höhe nicht gelid (gleich), 

Doch tonbrad he veele mehr de Did 9. - 
Welche beede Sündfluhte beynah hundert Jahre vor derjenigen, fo wir erle— 
bet, und davon bie Inful noch heutiges Tages unbebdeichet lieget, hergegan— 
gen. — Durdy Verwarlofung der Deiche und Schleuffen wurden nad) und 
nad) einige Kirfpel übergoffen, die andere aber durch ihre verbefjerte Mittels 
teiche annoch eine Zeitlang befchüset worben, biß an das Jahr 1615, da das 
wühtende Meer beynah den ganzen Norbftrandt, gleichfamb mit fturmender 
Handt eingenommen, alfo daß nur die zwey Carſpel Pillworm und Zrinder: 
marfch ſeynd trufen geblieben. Zwei Kirchen wurden ruiniret, und unter ans 
dern Schaden 300 Menfchen ertrendet, und haben die Landtleute etliche Jahr 
daran werfen müffen, che fie die eingebrochene Wehlen zudammen (das heißt 
die Deichluden wieder ergänzen koͤnnen), worüber dann auff die zu dem 
Werke nohtwendige Materialien, wie dann aud) die frembde Arbeiter, achtzig 
Zaufendt Reichstahler gegangen, warn man aber die Arbeit und Koften, 
welche die Landtleute an die alte Teiche wenden müffen, darzu rechnen wollte, 
würde fich fotahne Summe viel höher dann voriges erftredien. — Es ift aber 
ſolcher Schade mehrenteihls überwunden gewefen, umb das Sahr 1627 oder 
1628, alfo daß fie in gutem Buftande, in ihrem irrdifchen Paradeiß, aber 
auch wol nicht ohne Sünde hingelebt, biß an das Jahr 1634, da Gott der 
Herr am 11 Dftober umb etwa 10 Uhren des Abends das gantze Land, 
nichtes aufgenommen, mittelft eines ftarfen Weft oder Norbweften Windes 
dermaffen uͤberſchwemmet hat, daß über fechs Zaufendt Einhundert Menfchen 
jung und alt, Mann und Weib, und unter denfelben neun Prediger elendig- 
lich umbkommen und ertrunten feyn, alfo daß über 1500 wol nicht im Leben 
geblieben. Die Gotteshäufer ſeynd dazumahl, weil - fie auf hohen Wäffen 
(oder Wurthen; fo heißen die Tünftlichen Erhöhungen, zum Theil auf den 
Halligen, den natürlichen Erhöhungen, weldye bei hohem Wafferftand aber 
aud unter Waffer gefest werden) geftanden, noch beftehen blieben, aber finder 
der Zeit fehr verfallen. Windmühlen feynd 28 im Lande umbgewehet. An 


1) Altfriefifche Lieder fcheint ed gar nicht zu geben, nach dem alten Spruͤchworte: 
Friso non cantat. Es iſt auch wirklich mexkwuͤrdig, einen relefiihen Kirchengefang zu 
hören; ber lange Takt — fie Eennen nur Einen — fcheint von dem Nuderichlage, da 
Moduliren von dem Geheul der Schifföarbeiter beim Ziehen der Laſten entlehnt. 
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Ochſen, Kühen, Pferden, jungen hörnichten Viehe, Schafe und Schweine, 
feyndt wol funfftzig Zaufendt Stüde verlohren. Der Teichbruͤche hat 
man 44 befunden, unter welchen man bie gröffeften und gefährlichiten Wehlen 


nennt. 

Nachdem nun dieß Landt dermaffen übel zugerichtet, haben dennoch die 
in Pilmorm, welches einen hohen Stahl oder Boden hat, und das vors 
nehmfte Kirfpel im Lande jederzeit geweſen, fich eufferft angegriffen, und 
mit Hülffe eines Holländers, der Luft zur Weitläufftigkeit - 
gehabt, de aber ‘4 Engel gewesen, ihr Kirfpel auffer 
etliche Köge wiederumb bedeichet, welches Stüd Landes iso groß iſt 

83500 Demat. 

Die Bevölkerung Nordſtrands beftand bis auf dieſe Kataftrophe aus 
Friefen, welche jest noch die benachbarten Infeln Föhr und Sylt bewohnen 
und unter fi) Männer zählen, welche nicht blos der See gegenüber Tühn 
und feft find. Auf Nordftrand ift die.friefifche Bevölkerung nun aber ganz 
ausgeftorben, indem bie übergebliebenen 2600 Menfchen großentheils in hole 
ländifche Seedienfte traten, davon ſich Mehrere nad) Beendigung des breißigs 
jährigen Kriegs im Brandenburgifchen niederliegen. Schon uralt war. biefe 
Verbindung mit Holland; ber Handel nebft der Stammverwandtfchaft hatte 
fie angefnüpft, und während des fpanifch = holländifchen Kriegs waren fie lebe 
bafter geworben, indem theils niederländifche Flüchtlinge ſich an der Elbe 
mündung nieberließen, theils das Eühne Volk der Infeln den Seekrieg in 
bolländifchem Dienfte mitfocht, wie die Bewohner der Sevennen den Lands 
frieg. Der Handel Norbftrands und die Seefahrt, befonders mit Korn, war 
fhon im Mittelalter bedeutend, wie die Documente in ber rühmlich bekannten 
Geſchichte Nordfrieslande im Mittelalter, von Michelfen, nachweiſen. Mit 
dem großen Beitrag ber Infel zu ben Einnahmen von Schleswig ſtan⸗ 
den auch die fchönen, verbrieften Privilegien im Verhaͤltniß. Die riefen, 
wie die ihnen vielleicht verwandten Diethmarfchen, find ſtolz auf die alten 
Freiheiten ihrer Stämme, welche fie auf Karl den Großen zurüdführen. 
Daher allerdings bie Verachtung der Fremden. Der ihnen eigene Trotz Aus 
Bert fich nicht felten in Proceßfucht und verurfacht Deichbruͤche, während ges 
ftritten wird, wer fie zu unterhalten habe. 

Näheres über Nordſtrand findet fich in der von Falk 1619 herausgeges 
benen norbfriefifchen Chronit von Anton Heimreich, Prediger auf Norbftrane 
diſchmohr, wo auch (Band II, Seite 151) die unzweifelhaften Vorboten bie= 
fer Sündfluth gemeldet werben. Der Verluft in Nordftrand und den benady« 
barten Küften zufammen belief fich bei dieſem Sturm auf 15,000 Menfchen 
nach der genaueften -und geringeren Angabe. Da ber Sturm aus MWeften 
kam, ift ber gleichzeitige, wunderbar tiefe Stand der Oſtſee an der ſchles⸗ 
wigfchen Küfte fehr begreiflich, wie Venedig beinahe waflerlos wurde, wäh 
rend 1530 ber Norbwind in ben Niederlanden fo große Verheerungen anrich⸗ 
tete. In manchen Häufern ging Feuer auf, während die Bewohner vor dem 
Waſſer auf die Dächer geflüchtet waren und nun fich in bie Fluthen 
werfen mußten, um dem Zobe in ben Flammen zu entgehen. Ganze Kamilien 
banden ſich mit Striden zufammen, um gemeinſchaftlich entweder fich zu ret= 
ten ober unterzugehen. Die Prediger und ber Herzog follen das Unglüd 
vorhergefagt haben, und man gedachte der Flüche der Frohnarbeiter bei der 
hohen Schanze gegen das Land hin, daß fie fo tief unter dem Waffer möchte 
begraben werden, als fie diefelbe darüber erhöhen follten. Noch kurz zuvor 
hatten die Nordftrander allein getrost, ald Wallenftein und Tilly Dänemarks 
Schleswig vermwüfteten. 

Es follen vor 1634 auf der Infel und den dazu gehörigen Halligen 22 
Iutherifche Kirchen gewefen fein. Die Statuten des Predigervereins zu theos 
logiſcher Befprechung haben fich erhalten; im Nothfall follte das Compen⸗ 
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dium von Menger ober Hafenreffer ben Ausſchlag für die Wahrheit geben 
ober das Orakel des Superintenbenten eingeholt werben. 

Der Herzog von Gottorp =» Schleswig, Friedrich III, feste den daͤniſchen 
Agnaten und ihrem unduldfamen Lutherthum bie Grundfäge ber Zolerang 
entgegen; fein Water Adolf hatte an dem reformirten Hofe in Heffen gelebt '). 
' Damit hing fehr genau zufammen, baß er fi) mit neuen national » oͤkono⸗ 
mifchen und merkantilifchen Ideen trug. Vermochten ihn biefe, den Remon: 
ftranten in dem jest Zwar zerfallenden, aber noch durch feine holländifche Ei: 
genthümlichkeit ſich auszeichnenden Friedricheftadt eine Kreiftätte zu eröffnen, 
’ machten fie ihn zugleich gegen bie verunglüdten Norbftrander fehr 

art, 

Es war ihnen befohlen worden, ihr Rand wieder zu bebeichenz ein Cor: 
nelius Sanfen aus Nordholland hatte viel dazu gethan. Man nannte ihn 
ben Beftevaer, wie die Kriefen auf diefen Infeln jest noch den Erften auf 
einer Schaluppe den beften Mann nennen, Allein das ungeftüme Meer 
durchbrach wiederholt die unermüdet ihm entgegengedbämmten Deihe. Da 
wandte ſich Friedrich an die hochmögenden Staaten ber vereinten Niederlande 
und bot ihnen das zu gewinnende Land ald Eigenthum an ?). Diefe fandten 
den Deichgrafen von Dortrecht, Franz in der Velden, welcher feinen Söhnen 
auf dem Zodtenbette 1646 diefes Unternehmen empfahl, da bie Staaten ſich 
“nicht weiter darauf eingelaffen. Schon dies macht es glaublich, daß von Ans 
fang an religiöfe Abfihten dabei waren. Seine Familie wirkte denn 1652 
von bem Herzog einen Vertrag, Detroit genannt, mit vielen Freiheiten und 
Privilegien aus ?). Die vier Participanten erhalten beinahe die ganze Ger 
richtsbarkeit, das Recht, Beamte zu beftellen, das Patronatrecht „über alle 
Kirchen, Ländereien und Güter, auch über bie Prediger, Küfter, Schulen 
und Hofpitalen, darüber fie Macht haben follen, nad ihrem Belieben zu 
disponiren““ (Artikel 10). Die armen Nordftrander aber wurden fo, felbft 
von den kaͤrglichen Moorſtrichen, verbrängt, daher der Herzog den Partici- 
panten ober XActienbefigern auf den Nothfall militärifche Huͤlfe zuficherte. 
Aus Holland und Belgien kamen nun bie neuen Goloniften, bis auf Einen 
Reformirten lauter Katholiken. Sie fingen 1654 mit Glüd den Bau an 
und verfchrieben den Zehnten den Vätern des Oratoriums zu Mecheln, unter 
der. Bedingung, baß dieſe den Gottesdienft beforgen und zu dem Deichbau 
- beitragen. Allein da neue Unfälle einbrachen, betrugen die Deichkoften ſchon 

1657 volle 228,000 holländifche Gulden. Eo geſchah es, daß bald zwoͤlf, 
nicht lange nachher ſchon 24 Participanten Theil an dieſer Eroberung uͤber 
das Meer nehmen, wie fie denn 1663 eine neue Bedeichung gemeinſchaftlich 
vornehmen, Nun treten bei Heimreich neben den Solländern und Braban— 
tern auch Frangofen auf: der Markgraf Ponthafteau, Louis Gorin, 
koͤnigl. franzöf. Rath zu Argentil vor Paris gefeffen, Sean Angran, gleich: 
falls Eönigl. franzöf. Rath zu Paris, Louis Angran *), Eon. fr. Rath im 
Parlament zu Mes, und bie Herren Lalane und Nicole, welde Fran: 
zofen an allen drei Kögen mit participiren, auch ihren Antheil im Moor und 
allen falzen Gründen haben 5). — Pontchaſteau ift der Verwandte Riche: 


1) Geſchichte yon Schleswig-Holſtein von Chriftiani und Hegewiſch, Band III, Seit 
93 und ei 2 über —S — Bi El Sn 


2) Heimreich. Band II, Seite 174. 


3) Buerft gebrudt 1667, Zu finden im Corpus Statut, Slesvie, I, Pag. 560. in 
PR HA Sriginat und —* em Text. nn 


4) Gregoire nennt in feinen Buines de P.-R. Pag. 65 auch einen Angran unter ben 
Freunden von Port: Royal. Gorin ift und unbelannt. 


5) Pag. 1%. 
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lieus, ber fi) nad) Port » Royal zurüdzog, welchen Angelica ben greffier 
de la sainte &pine nannte, weil er dad Wunder an ber Perrier verfochtz 
Lalane der berühmte janfeniftifche Theologe. Wo ift aber Dr. Arnauld ges 
blieben ? läuft er unter fremdem Namen? — Dazu drei Parlamentäre. 

Schon 1661 war nun auch eine neue Fatholifche Kirche gebaut worben, 
während bisher in einem ber früheren Paftorenhäufer Meſſe gelefen worden. 
— Den in ber Velden war Bartholomäus de Court (oder Eordt), Superior 
ber Dratorianer zu Mecheln fcehrwiegerlih verwandt. Mehrere feiner nächften 
Verwandten waren Participanten; fammtliche Theilnehmer hatten Chriftian 
de Court auf 14 Iahr zu ihrem Oberen erwählt, Alles ins Werk zu ſetzen; 
da er fich deffen aber nicht annahm, wurde 1664 für jede der drei Nationen 
ein Hauptdeputirter geftellt,, für die Franzoſen Gorin. 

Nach Molleri Cymbria litterata (Tom. II, Pag. 88) war Bartholos 
mäus de Court der Bevollmächtigte der belgifchen und franzöfifchen Janſeni⸗ 
ften, namentlid; Dr, Arnaulds und des berühmten Vertreters derfelben beim 
Pabfte, St. Amours. Allein 1663 gingen die Sanfeniften Coriachius, Vicar 
des Erzbifchofs von Mecheln, Noels, einft Secretär von Sanfen und obbe= 
nannter Bartholomäus d. E. in Mecheln zu Bourignon über. Diefer bietet 
ihr, bei dem von ihr geweiffagten nahen Untergang der Niederlande, Nord⸗ 
ftrand an, dort ihre Gemeinde zu fammeln. Sie begab fic) 1667 nach Ams 
fterdam, von wo fie ſich mit den Quäfern ih Verbindung zu fegen fuchte, 
Allein diefes Verhaͤltniß, wie das zu Labadie, und fo viele andere, wurde 
bald ein bitter polemifchesz; die Offenbarung Johannis gab die Waffen zum 
Kampfe. Aber auch ihr beinahe allein auserwählter de Court wird im März 
1669, auf der DOratorianer und Dr. Arnaulds und St. Amours Verlangen, 
da er bie Gelder derfelben veruntreut, zu Amfterdam in den Schuldthurm 
gefest. Auf Verwenden Friedrichs III daraus befreit, eilt er nad) Nordftrand, 
wo er am 12. November 1669 ftirbt. Die fonft karge Bourignon foll fich 
erboten haben, Alles für Fi zu bezahlen. Er hinterließ ihr feine Anfprüche 
auf Nordftrand teftamentlih. Um diefe bei dem holftein = fchleswigfchen Obers 
gericht geltend zu machen und den Verflägern Courts auszuweichen, ging fie 
felbft nad) Schleswig. Cie landet am 13. Juni 1671 zu Zönnimgen, war 
bald in Schleswig, bald in Hufum, bald in Flensburg, !bald in Lütjenburg. 
Da fie ihre Lehre durch Schriftchen, welche man auf Sahrmärkten verkaufte, 
zu verbreiten fuchte, wurde fie von den lutherifchen Geiftlichen raſtlos vers 
folgt, ihre Schriften und Druderei weggenommen. Nur bei einigen Ebeln, 
befonders den Hennings, fand fie Schu. Gar dräuend waren Senat und 
bie Paftoren zu Hamburg. Man ließ verlauten, es feien fchon Leute um ges 
ringerer Frevel willen verbrannt worden. Ihr Proceß um den Antheil an 
Nordftrand rüdte nicht vor, zumal über Cordts Hinterlaſſenſchaft Concurs 
ausgebrochen wars; allein auch für Arnauld blieb fein daran gefegtes Vermoͤ⸗ 
gen verloren. Sie ftarb zu Franeker am 30. October 1680. 

Aus dem Bisherigen erhellt zur Genüge, was von Petitots ') Angabe 
zu halten ift, Dr. Arnauld und die Seinigen haben Nordſtrand von Bous 
rignon an fich gekauft, Er behauptet, die Kaufurfunde fei von 1667. Diefe 
Jahrzahl kommt vielleicht durch ein Misverftändniß daher, daß ber Octroi 
von 1652 zuerft 1667 gebrucdt wurbe. Zwar find uns nicht alle franzöfifche 
Urkunden darüber zur Hand; allein in diefem Falle ift den Deutfchen, wegen 
der unmittelbaren Nähe und größerer Unparteilichkeit, ungleich mehr Glauben 
zu fchenfen 2). 


1) Collection des Memoires, Band 33, Seite 143. 

2) Zum Folgenden veraleihe: Anhang zum zweiten Band von Heimreich; Nach⸗ 
richten A Airdenp lang ber Rethotiten aa der Snfel Nordftrand von Fald. — 
Notiz, betreffend die Janfeniften auf Norbftrand, aus dem altonaifchen Merkur, nebit 


\ 
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Petitot fucht auch dadurch einen Verdacht auf Dr. Arnauld gu werfen, 
daß er behauptet, Bourignon habe ihm 2 ihrer Werke debicirt, nämlich: 
L’Innocence reconnue und La verit decouverte. Es find died aber nur 
die Titel eines und deffelben Buchs, welcher weiter lautet: ou traitt6 
apologetique pour la conduite et les affaires de Mr. de Cort, oü l’on 
void par des exemples vivans l’ötrange proc&d& des prötres et eccle- 
siastiques, qu’on estime les meilleurs, envers leur propres superieurs et 
confreres, qui veulent se retirer de la corruption et se consacrer à 
Dieu. Es wurde dieſe Schrift auch in flämifcher Sprache herausgegeben ; 
fie ift zunächft gegen bie Dratorianer zu Mecheln gefchrieben bei Gelegenheit 
ber Klage gegen Cort, 1669, und nicht Arnauld, fondern dem Magiftrat 
von Amfterdam bedicirt. Petitot? Irrtum beruht wohl zum Theil auf eis 
nem bei Bayle. u 

Die Oratorianer gaben die Belegung der Pfarrftelle als zu Eoftipielig 
aufs vielleicht hatte auch die immer größer werdende Entfremdung der Con⸗ 
gregation und der Sanfeniften Antheil daran. Indeß fuchten fie einige Zeit 
fpäter umfonft wieder diefe Stelle an fich zu befommen, und als 1740 ber 
bisherige Geiftliche ftarb, welcher von dem Erzbiſchof von Utrecht eingefegt 
war, brach der Streit der Parteien los. Der Erzbifchof war während ber 
‚ langen Amtsjahre des vorigen Geiftlihen vom Pabft ercommunicirt worben. 

Bis dahin, verfichert Fald, hatte fi) das Schisma auf Norbftrand noch 
nicht geltend gemacht. Das Oratorium führte die Sache der 50 Römifche 
Katholifchenz es berief fich darauf, daß 1652 im Octroi nur für Lutherifchen, 
reformirten und Fatholifhen Cultus Freiheit bewilligt worden, unter dieſem 
habe nothivendig der römifch = Fatholifche verftanden werben müffen. Daher 
nehmen fie auch für dieſen die Parodhialticche in Anſpruch. Allein die Dias 
jorität der Participanten und der anfäffigen Katholiken war janfeniftifch; die 
Regierung fpricht ihnen die Parochialicche zu. Während in allen Ländern 
bie Sanfeniften die Bebrängten waren, unterdruͤckten fie bier die Römifchen. 
Meder die Berufung eines eigenen Geiftlichen,, noch die Bitte warb ihnen ger 
währt, daß es den Kranken und Sterbenden erlaubt werben möge, ben Prices 
fter aus FSriedrihsftadt nach Nordftrand kommen zu laffen, oder wenn Witte 
rung und Meer es nicht erlaubten, ſich eines Geiftlihen aus dem Oratorio 
zu bedienen. Auf Wiederholung biefer Bitte wurden die Supplicanten mit 
der Ahndung ihres frivolen Querulirens bedroht. Indeß wohnte immer in 
dem fogenannten Serrenhaufe ein Geiftlicher ded Oratoriums, benn die Eons 
gregation wußte bei allen Unfällen Antheil an dem Landbefis zu erhalten, 
welchen fie zum Theil felbft durch einige Laienbruͤder bearbeiten ließ. In ber 
Dausfapelle wurde nun Gottesdienft gehalten und von dem SPriefter des 
Dratoriums bie Sacramente an die Römifch: Katholifchen ertheilt. Doc war 
diefes nur Connivenz, und bis zu Anfang unferes Sahrhunderts wurde biefer 
Hauskapelle ein eigener Ausgang verweigert. Denn 1806 brannte das Her⸗ 
renhaus mit dem Archive ab. Der Verluft war um fo größer, als aus ben 
Eatholifchen Kirchen Hollands Eoftbare Gefäße in Menge hieher gefchafft wor⸗ 
den waren, fie ben gierigen Händen ber Franzoſen und der Revolution zu 
entreißen. Dadurch war dieſe Station beiden Theilen wichtig, wie ber Lilien« 
ftein für den fächfifchen Hof. 

Sonderbar ift, wie die Dratorianer von Löwen und Mecheln zuerft mit 
den anderen Participanten eine janfeniftifche Golonie beabfidhtigten, dann zus 
rücdtraten, nachdem ihr Stellvertreter den Schwarmgeiftern und Bourignon 


einem Nachtrage bed Herauß eberd, in_dem neuen fiaatöbür 
alck, Band 6, ri ‚ Seite 598. — Matthiä, Kirchenverfaffung in Schleswig und 


dem Artikel Bourignon in dem Cimbria litierata noch Mehrered in Isagogae Molleri 
ad hist. Cimbr. heil 2, Kay. 6, $. 7. Pag. 151 bie 164. ı > 
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verfallen, wie fe endlich aber bie roͤmiſche Kirche verfochten, und zwar mit 
Gluͤck, denn bei der neueſten Volkszählung waren auf Nordſtrand 1823 Ein⸗ 
wohner, barunter 269 Katholiten, melde, bis auf kaum 50 Sanfeniften, 
zömifch = fatholifche waren. — Dagegen befteht von den gegenwärtigen Haupt⸗ 
participanten die Hälfte aus Auswärtigen, lauter in: Holland und Brabant 
wohnende Sanfeniften. Das Oratorium, welches zwei Actien hat, wird zu 
den Einheimifchen gerechnet. Die übrigen Actienbefiger find anfäffige Luthe— 
eaner, meift Eingeborene der benachbarten Herzogthuͤmer, indem bei ben 
Goncurfen, welche wegen ber Überfchwemmung von 1751 entftanden, viele 
Ländereien in den Befig ber bisherigen Pächter kamen. 

Gregoire meldet, der janfeniftifche Beiftliche werde von den Participan- 
ten aus drei ihnen vom Erzbifchof zu Utrecht vorgefchlagenen Gandibaten ge> 
wählt. Zu feiner Zeit hatte derfelbe noch das ausfchliefliche Recht, alle Ka: 
tholifen zu beerdigen. Obgleich nun die dänifche Regierung die Sanfeniften 
in ihrem Recht auf die Parochiallicche erhalten hat, wurben fonft die beiden 
Fatholifchen Parteien durch ein Refeript vom 5. December 1826 fich aleichge- 
ftellt. Nach demfelben bleibt jene Parochialkirche indeß auf Landfchaftliche Ko— 
ften zu erhalten, während die Römifch = Katholifchen ihre Kapelle einfeitig zu 
erhalten haben. Alle Eirchlichen Handlungen, auch die Einfegnung der Todten 
auf dem — Gottesacker, ſteht jedem der katholiſchen Geiſtlichen 
u. Somit hat gleiche Gerechtigkeit die langwierigen Reibungen moͤglichſt 
eigelegt. 

Wie das eben Gemeldete, entnehmen wir auch das Folgende der guͤtigen 
Wittheilung eines hohen daͤniſchen Staatsbeamten. 

Die janſeniſtiſche Parochialkirche wird vielleicht ein ſeltſames Gegenſtuͤck 
zu mancher biſchoͤflichen Kirche in Irland bilden, eine geiſtliche Fundation, 
Kirche und Prieſter ohne Gemeine. Aber auch die Gemeine des Oratoriums 
waͤchſt nicht, wenn ſie gleich ihre fruͤhere Rivalin, ja Oberin, verſchluckt hat. 
Auch von Mecheln aus wird dieſe Miſſion ganz vernachlaͤſſigt, und die ſich 
ſelbſt uͤberlaſſenen Prieſter machten ſichs bequem. Den Janſeniſten aber, 
nicht minder von der Mutterkirche vernachlaͤſſigt, indem ihre Pfarrer zugleich 
Verwalter des Kirchenguts waren, fortwaͤhrend bekaͤmpft durch die poſitivere 
Thaͤtigkeit der Papiften vom Oratorium zu Mecheln, ſcheint kein lebendiger 
Geiſt mehr einzuwohnen. Urſpruͤnglich waren an ihrer Kirche zwei Geiſtliche 
angeſtellt. Im Jahre 1832, als das Hauptpaſtorat an dieſer Parochie durch 
den Tod des Welfram Briſee erledigt ward, baten die 7 Hauptparticipanten 
der Inſel (von allen Confeſſionen), daß dieſe Stelle nicht wieder beſetzt werde, 
indem Ein Prieſter für 30 Seelen genug ſei. Man wollte ſich aber höheren 
Orts zu dieſer Einziehung ohne Einwilligung des Bifhofs in Utrecht nicht 
verftehen, da die Gehalte zweier Prediger durch Gapitalien fundirt waren. 
Der Bifchof erklärte fich für Beibehaltung des fundationsmäßigen Etabliffe: 
ments, aber er hat Eeinen zweiten Priefter gefandt. 

Wir haben noch beizufügen, daß wenigftens von Geiten der Roͤmiſch⸗ 
Katholifchen diefe Station längere Zeit ald ein Exil für Geiftliche, nament: 
ih für Zrunfenbolde, benugt wurde. Erft neuerdings hat das Oratorium 
Einen Mann gefandt, wie ein Miffionspoften ihn zu verlangen ſcheint; da— 
ber in der Umgegend von SProfelytenmachen und Sefuiten gefprochen wirb. 
Auch hier treten, die Gegenfäge einander wieder mehr entgegen. Anbererfeits 
ift die dänifche Regierung von dem Grundfas abgefommen, befonders für bie 
gefährlichen Halligen Geiftliche von geringerer Fähigkeit anzuftellenz; vielmehr 
werben nunmehr die beften jungen Männer dahin beordert, welche nach einer 
Beit von 7 Jahren Anfpradje auf eine gute Stelle auf dem Feftlande haben. 

er berfelben, welcher lange auf der norbftrander Hallig als Geiftlicher ges 
ftanden, Biernagky, befchreibt in einem an der Nordfeeküfte viel gelefenen 
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geiftlichen Roman bie Kämpfe, welche eine ſolche, durch die Fluthen ſtets bes 
drohte, Stellung mit ſich führt. — Es möchte leicht gefchehen, daß der Reft 
der janfeniftifchen Gemeine, zwifchen biefe zwei Gewalten geftellt, bald vollends 
in Trümmer ginge. 


Beilage XI. 
Gardinal Res, Franz von Gondy. 


Der Schlüffel zu dem wilden Treiben von Res liegt barin, daß ihn 
feine Familie, in welcher ihm Niemand an Geift und Kraft gewachfen war, 
wiber feinen Willen zum geiftlichen Stande beftimmte. Er hatte fich aller» 
dings tief in die politifchen Unruhen der Fronde eingelaffen, er hatte das 
Feuer angefhürt und gendhrt. Allein fo unruhigen Geiftes er war, fo wenig 
er darüber entfchuldigt werden kann, fo lag diefes Benehmen doch zum Theil 
in der Nothwendigkeit der Verhältniffe, welche ihm nicht erlaubten, ſich ruhig 
gu halten. Es handelte fich in diefem, freilich nicht mit großer Ehrenhaftige 

eit und Feſtigkeit ausgefochtenen Kampf darum, ob bie großen fürftlichen 
Kamilien, die Provinzen, die Städte, die Parlamente fürber noch als Gemals 
ten im Staat fortbeftehen, oder der abfoluten Gewalt bes Königs und feiner 
Premier » Minifter weichen follten, wie denn biefe alle jene Gewalten ſchon 
umſtrickt und überwältigt hielten. Auch die Bifchöfe hatten durch Herkommen 
und mit guten Rechtstiteln einen fchönen Antheil an diefen öffentlichen Gewal⸗ 
ten beſeſſen; befonders in Paris war die Macht des Erzbifchofs mit der des 
Parlaments burchaus verwachſen. &o hatte denn auch Res ſich vorgenoms 
men, in allen bedeutenden Angelegenheiten nichts ohne das Parlament zu wa⸗ 
gen, ba man, wenn man auch verbunden mit diefer Corporation unterläge, 
doch nicht die Ehre verlieren koͤnne. 

Bor dem KRichterftuhl moderner Staatsweisheit kann allerdings auch fein 
fpäterer Widerſtand und fein Verſuch, fich in der ihm zugefallenen Würbe bes 
Erzbifchofs zu behaupten, Feine Gnade finden, und fand fie auch nicht bei Ri— 
chelieus Nachfolgern, noch, bei den Royaliften der Reftauration. Der Hof 
hatte Fi freilich feiner zu Zeiten gerne bedient und wollte daher auch keine 
perſoͤnliche Unterſuchung gegen ihn einleiten. Daß Port:Royal ihm bei ſei⸗ 
nem früheren ruheftörenden Treiben bie Hand geboten, wirb zwar auch bes 
hauptet; allein es ift augenfcheinlich fo falfch, daß dadurch auch die Behaup⸗ 
tung fehr an Kraft verliert, ald wäre Port:Royal ganz befonders feine Stüge 
und fein Rath während feines Aufenthaltes im Auslande geweſen. Er bes 
zeugte es fpäter felbft, er habe nie Leute gekannt, welche zur Intrigue weni⸗ 

er Willen und Gefchid gehabt, als die Männer von Port: Royal. Damit 
ol aber durchaus nicht geleugnet werben, daß Port:Roval ſich Mühe gab, 
Res zu unterflügen in dem Verſuche, fich in feinem Erzbisthum zu halten. 
Die Sefuiten wurden nicht müde, Port-Royal als den legten Grund aller 
biefer Unruhen darzuftellen, da biefer Verdacht den König und Mazarin ber 
fonders willig machen mußte, zu jeder Bebrüdung ber Sanfeniften die Hand 
zu reihen. Mazarin hafte Res als einen drohenden Nachfolgers es hatte 
biefer dem Hof die Unterftüsgung zum Garbinaldhut abgedrungen, und der 
Pabft gab denſelben Rep eiligft, um Mazarin zu Eränken, während er Maza⸗ 
rind Bruder denfelben fo lange als möglich vorenthielt, 

„ Mm Advent 1652 wurde Reg bei einem Befuch im Louvre, welcher ihm 
billig als Freiſtatt hätte dienen follen, verhaftet und nach Vindennes gebracht, 
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wo man ihn mit äußerfter Strenge bewacht. Klerus und Volk betete für 
feine Befreiung in allen Kirchen. Er war Coadjutor feines Oheims, d. h. 
bei deffen Lebzeiten zu feinem unmittelbaren Nachfolger ernannt. 

Johann Franz von Gondy ftarb am 21. März 16545 durch verabrebete 
Zeichen des Glocenfpiels und den ihm Mefje Iefenden Priefter wurde Res 
unmittelbar davon in Kenntniß gefest, Klerus und Volk erkennen ihn mit 
Ze: Deum als Ergbifchof an, Roger , apoſtoliſcher Notar, als Tapeziergefelle 
verkleidet, Legt ihm die Ernennung feiner indeß in feinem Namen die Diöcefe 
verwaltenden Großvicare zur Unterjchrift vor. Der Hof unterhandelt mit ihm 
um feine Abdankung, wozu er fich willig bezeigt, wenn der Pabft damit zus 
frieden fei. Dies gefchah nicht, wie er vorausgefehen. Indeß wurde er doch, 
was er vor Allem dabei beabfichtigt, nach dem Schloß von Nantes in Ver: 
wahrung gebradjt. Hier gab ihm der erleichterte Verkehr mit feinen zahlrei⸗ 
hen Anhängern Gelegenheit, einen gewaltigen Plan zu faflen. 

Der mit den Spaniern verbündete Sonde belagerte Arras, der ganze Hof 
war daher nach der Picardie gezogen. Res follte ſich in das entblößte Paris 
werfen, wo ihn dad Volk mit Jubel aufnehmen würde; die Thürme von No= 
tres Dame würden ihm auf den Nothfall als Fefte dienen. Pferde und Hau— 
fen Bewaffneter harren feiner auf der ganzen Straße nad) der Hauptftabt. 
Sein Gardinalsgewand über den Betpult gelegt, täufcht die Wachen, welche 
ihn im Gebet verfunfen glauben, während er an einem Strict ſich hinabläßt ; 
ein Page ruft: Er rettet ſich! er rettet fich! allein Sedermann. bezieht diefen 
Ausruf auf einen Bettelmönd, welcher in dem benachbarten Fluß: in der groͤß— 
ten Gefahr ift zu ertrinten. Es war am 8. Auguft 1654 am hellen Nach— 
mittag. Ne, dem die Ceinigen aus dem Feftungsgraben geholfen, befteigt 
ein Roß, welches aber nach einigen hundert Schritten mit ihm ftürgt, wobei 
er die Schulter verrenft. So muß er bald in einem Edjloß untergebracht 
werben, von wo aus er das erzbifchöfliche Kapitel und die Pfarrer von Paris 
von feiner Rettung unterrichtet, welche er, ‚wie feine Wahl, ihrer Liebe und 
ihrem Gebet verbanke. Er werde feine Würde nur mit dem Leben ablegen. 
Die Minifter aber fchlagen die Freude der Parifer durch rafche Mafregeln 
und durch Schredien nieder, welchen fie fogleich gut zu benugen wiffen. Un: 
ter Trompetenfchall wird an den Straßeneden verfündigt, daß Jeder bei der 
Strafe des Aufruhrs Res Aufenthalt anzuzeigen habe und zu feiner Verhaf: 
tung Hülfe zu leiften. Den bisherigen Großvicaren und den treueften Anhäns 
gern von Reg wird befohlen, ſich perfönlich bei dem Hofe zu rechtfertigen und 
in ihrer Abwefenheit dem Kapitel abgebrungen, ſogleich neue Großvicare zu 
ernennen, welche nun mit den bisherigen um den Befig der Kirchen und ber 
Gewiſſen fich ftreiten. 

Für Reg iſt nun Feine Sicherheit mehr in Frankreich; er entflicht, Spa= 
niens Bundesgenoffenfchaft ausweichend, nach Rom, wo ihn der Pabft ftan- 
desgemäß empfängt. Bon hier erläßt er zwei Schreiben an die Biſchoͤfe 
Frankreichs und an die Geiftlichkeit von Paris, welche ihm, wir wiffen nicht 
mit welchem Rechte, von den Sanfeniften untergefchoben worden fein follen. 
Der gut unterrichtete Zoly fagt allerdings, man habe darüber immer mit 
Port-Royal Rüdfpradje genommen. Der Hof hatte ihn für abgefest- erklärt, 
Marca felbft fprach. wenigftens von einer Quaſi-Vacanz des erzbifchöflichen 
Stuhls. Retz aber zeigt, wie die Freiheit dev gallifanifchen Kirche, die 
Rechte der Bifchöfe, aller Geiftlichen vernichtet feien, wenn der Grundfaß des 
Hofes gelte, man fei nur fo lange Bifchof, als man feinen Beifall zu erhal: 
ten wife. Der Staatsrath, eine Laienhand, habe dem Priefter des Herrn 
das Rauchfaß entriffen, man habe Hand an die Arche gelegt, nicht um fie zu 
halten, fondern fie zu flürgen. Man habe ihn und feine Großvicare aner: 
kannt; erft feit er einem ungerechten Ph entflohen, ſpreche man ihm, 
ohne neuen Rechtsgrund, die Würde ab, während nach dem Kanon der Kirz 


Gardinal Reg, Franz von Gondy. 818 


che der Biſchof die Leitung feiner Didcefe wieder zu übernehmen habe, ſobald 
Gott feine Bande gebrochen. Das Concil von Peronne (der Staatsrath) 
fcheine freilich einen anderen Kanon zu haben. — Er verlangt nidyt blos 
Thränen und Shfzer von den Getreuen der Kirche, fondern Kraft und Eifer 
für ihre heiligften Sntereffenz; Gott verlangt von feinen auserwählten Dienern 
etwas Anderes, als innere Regungen und die Fruchtlofigkeit eines flummen, 
thatenlofen Eifers *). 

Durch ein Schreiben vom ‘22. Mai 1655 ernennt Re zwei neue Großs 
vicarez namentlic) Chaſſebras, Priefter an der Magdalenenkirche zu Paris, 
zeigte große Thätigkeit und Unerfchütterlichkeit. "Er verbarg fich in dem ſchoͤ— 
nen, auf die Seine herabfchauenden Thurme von St. Jean-de-Greve, von 
wo aus er feine kecken Dirtenbriefe an die Geiftlichkeit und die Gemeinden 
von Paris ergehen ließ. Die Vertrauten legten Abends nur ihre Briefe an 
ihn auf einen verabredeten Altar und fanden dafelbft den anderen Morgen 
bie Antworten. Trotz aller Maßregeln fanden feine Aufrufe ſich zahlreich an 
den Kirchthüren und den Straßeneden. Nächtliher Weile gingen Leute mit 
diefen Anfchlagzetteln auf dem Rüden, die weiße Außenfeite derfelben mit 
Leim befchmiert, durdy die Straßen und Elebten fie an die Häufer, indem fie 
ſich nur mit dem Rüden gegen die Wand lehnten. Indeß zeigte Res felbft 
fo wenig perfönlichen Muth, daß er, freilich unter fonft fehr glänzenden Be: 
dingungen, 1662 fein Erzbisthum niederlegen mußte. Er entjprad) fehr wer 
nig dem Aufrufe der Sanfeniften an ihn, ein zweiter Athanas zu werben. 
Vielmehr fcheint er die Verbindungen mit ihnen fortgefponnen zu haben, um 
dem Hof gegenüber bedeutender zu erfcheinen und beffere Bedingungen für 
feine Rückkehr auszumwirten. Doc ließ er fich lieber aus ber Sorbonne aus⸗ 
ſchließen, als daß er Dr. Arnaulds Verdammung unterzeichnet hätte. 


1) Diefe Angelegenheiten und Aktenftüde finden ſich beſonders in der Geſchichte der 
per Sünde von Ode Sal, the ne Menue IR. Pate Im 4, Ban A 
n⸗ ung thei ehreres daraus mit; e en au 
Memoires feines Begleiterd uy Soly. ; 


Geſchichtstabellen. 


814 


6191 
"8197 


ounuopiag, onouoq TSp 1ıdıva 000% 
sb wbugplöidpag sag ipnagenz, 
ou aↄpaaqao 

6 "wnıagif 
sısı ↄnnoagq; 0dnd wmarlalusmog sıquallog) 
noqð ren va + 


rn 


SD AN uoa aunaovag 939 uonvbꝛabuod 191 


1191 
"0797 


uoqoailpõ uoa Bug qͥchoq anıing 
uiuaſa 1919945 uoa vua vx 
Plaaguvas uoa Brugg IIIXx nog 


"238n223u2J038 


oenuoavg + 081 
quvnoc un uaavuiog qun aꝛuvꝛunuany 239 299) 
uolvjobnẽ aoqojat Prgug uj wnag age 
"uodug u nvnio envg 
uaaoqob IIx samog dao . io9ꝛi 
"UnIG uoa 2199 "8657 


19T 


unomlavod sꝛuſßx 7499 "0891 "0897 


uuvazoq uvaud 379 u qua amqux. 
| sad aꝛq abuꝝ Ida "OT 
"uolingnoxg qun 


Amgug u 33 29 dnuaesuv 89709 uoa Zuvag zu bunquiqaog 


uolmgnvgg tpou vonobux yumoz avnaqag *67 
gu waagz ur (il 3gpı waluug 


nqnlabun waoq⸗ och ur uallatplo8 won Busunylar ag 


unlnbnx wann? auuohugg u ala] wluog gun mad *I@ 


“go ar aqj yo Fu 


“SPD ooſpyaopl agı zaamauna vopbuꝝ wrc; · 
Avtpluꝝuiobaaang 


“ya? np opumog "gaglors 839. waojag ag Bunjug 


“quvaz age) voyadur 
Nolobun waoꝛrg · zaoch uoa ung, 910 vombuyg 


II | 


"6197 
"8191 


*i91 


5a191 


"0797 


815 


Geſchichtstabellen. 


"PD » guonnnylag eootpra wx 
upluonvz 1108 891130038 


eninvyg IS uonvBaaduog * 


"Gang2a59 39 Maga "nwusmvanzogg aatplubu 


* 


zayıurg naralpı3g 
wo qoavog + 


dd + 


uonmogẽ qun uUvGorg 
am uaanuaolo; 214. adutpaↄꝛq JITX Snoz 
uoqoqaa unggstgtag) un? gjavch 


unuavng + 


‘(1405 
2229 jnv srow2agD uuvq gun) nqyans uilnqy an? argoss yag 
no Jg 3 unnöng 3@ 99 3UMURg ag INS "EZ "0591 


‚uohge pvu gaußge Kaagamı 97972 ag 369 vnpBur 
suauuoun nd uillnag 4 aripag sg Gil aqo voq Bugs aagt "6391 


ou⸗outvaꝛv 999 Quvazulogg uaqaosuauwaov 
usg an) ann »uobvazaaqn siaok uoa Jofphgtin wg qaja 
a) anvand uoa ↄuoqaq 829 Uopggpng 209 end INUMK "2397 


anuaohr end 206 uoa alas ara "maaaı) 
sahrgn onvch 39 Waog⸗ zaoch pvu una jg Apnmuupg *9291 


-SLWUMAOFDAZ 939 gun sPWOE Bunyaz aag asyun 100g: Jod; 


i Bungong Aphmummapn "unaig @ 
zu zophuungg a9 “pran? sdungg 99 waox⸗ ao 
pou uolmgnogg uoa wuugg og zu zuog vopoBug ꝛapr; "g29T 


02 uoa Luvag + "ng "83 "3391 


‘0897 


Geſchichtstabellen. 


816 


uoqunab zolpaoınzod sahplılotuna} u andar 


napkpng /ılpoguıg "uaagagaaa m? 


Mapd wag zu uoloſplig; uag Jajaıgaaa Drugs ao 


4 


qdolog 200 + 


uodaoqob AIX ↄmog 'IKaD_ "2 "BEIT 


enyungg ualp 
» "gT 


‘m 


sd HURDXE JOuoaod Hog aayun (ppaguvag 


"7a apaain Joplaaaıun "9E9T 
ouoquax Aphlotuvı) ag 9891 


sıpug uabnloalↄq·aantp ↄbuv uundg gun piqax 

uva vuanyg sung bang Ppiaquvag ur aqupglinze 
| uowaog banug "wpoluapang 

un objuou 83g Haug 214 An 9 quudun ug 


"s9uBIg op yyazun) TS9T 
“gdjogx avung 


"pvyg onon 


Mnuaod 


wqorq: zaoch fpou zung 909 alinbavx 1 
pnan? sduogg 899 10G03G 
aoch ou agalınd 219 usmmor AI0S 999 guy BSR) 
uslpnlag nm? pwaoꝛq⸗ ꝛaoch Fun Bun) awwng ulltund ag 6691 


uoncq⸗ ↄaaꝰ fpou uaqab au) $ yuowagavgnoz 
ping a0 "mg Sedungg 999 doꝛg⸗aoq; fpou yanca 
1209 qun ano =93 wage? jo "7a "pnand waoꝛq⸗aoch 
ou Alnvgepuwuunng ung gnv mslpapo Alpıyumup) 
mus "67 yoga uvadg IS 10 "FT Sualuvg + pꝛ "9 "8891 


bunaqoog; KaAaOıg sag ug ↄunqux.q + "LE9T 


"Ag zaoch uoa mljı79g ginvung sousbx 
| j "pnan? 


"0797 


yvhorgsjproc pvu alnvgeguswonog wag anv vonobux a9 "OT 9891 | 


enıpIny sua24 
"pnan? guvc on ſouby 
vbunnog guvaid 79 2a7un gↄnvqs uauvavo⸗ UK "GE9T 


anjog wlung 
gun uvaad 39 SRupayusloig u⸗uijaqab uag aagn uodungpalun 
enogszwuvnng Hug IHapRag vonadug "Oi "8 "SEIT 


oRog Jo ur uoli uoa uꝛuuoꝛq; 3131G9%% 


’ 


» 


"0697 


817 


Geſchichtstabellen. 


‚HD: + 
qudjbuq guandagg "aydnvgyus 
Img 2quoag pn ag pl) 102 


woovch uoa Unnlaumägd =: aↄanutoavg; 
22 are 


OR, © HOXG 


udjoch uoa ag gaar vſvuog uoa Dany 
‚13078 fpou 

uomgadin "bppazuvag un nipoqavgz aig 

wavtogg qun x dunouug ufphat 3249 


“2HAg) :9Q: 10% nog vuux 


"pri = uaguaquadagug 


"UPWOADK smoonao 
un⸗ 

suadarg vun "(ımıg FT) TIIX ↄinoz34 
RR F) nonotp 


‘0597 
"6F9T 


8791 
"8991 


"L99T 


591 


6*91 


2164 ’(mG 6) 12390365 uoa vyanıg + 591 
uazuvzlaroack 

299 dungiowag quvjag m quvulnx aopuoqvꝝg 

— quvqaoqo 19 quogdug ur uauujauab aꝛuvnanch GE 


supd degT ung — 


fps 


Johph — en 


mod aaanumvg; v ouang uoa 


pran? gnvch tpou vonebux vonqgaabange; wg panq uabunaoo 


anvapoge gun 


ara qajaa OS aoiq qnvuan ad pnv In? aqo nuunu 
soaued wg Jno aojqoaijuið aaq IVE a "49 q "% 


320 (pou 3997 


: nvch oa wpiljg uag ang *di · 


W⸗Noch ur vöHFluog uoa vꝛavxc; 


ua⸗alloaiipõ 212g ag waun uw vnebuꝝx/wxg 
uobvanabaoqn W⸗Noch Ind uoqaosuauivaꝛvõ 
gu ·¶d) q Brock ur tpi agy anqux. 


gubnoge sbnlunb 
"il 361929 gynvua "iq 


waid 20 +9 "TI 


" -uorunmmod ↄaruonboaj vj op Hupo sgmvuaz 
ad zunfpjas nen un 6795]38 noquas u uvaag 39 PL "9 


wg gu vonebun 


20a ung — ·qnvuan anna 219 4 "2992 "8% 


"wluvg usa snunsndny 


qg "WB: uoa uoyonlizg 


"8991 
*91 
9591 


"TR9T 


"8791 


"SHIT 


1*91 


‘0597 


"OP9T 


52 


Dort: Royal 1. 


Geſchichtstabellen. 


818 


CEapu 9) uavẽvxc + 1991 

um 20 + Mg? 

tag) 'L3 uonvanviloaug If sjavx (Panq duvj 
Bug u apuziodoghdn) aoaq bunaipanvaaqag; o991 
ange uapuaauch "6597 


* 
24 


aonox 


u⸗onuuiouabud ga biqꝛuag; uꝛ Wong age 991 


gꝛubup ↄꝙ uoq 
gnv Ya aabjolpvac un] a2hanl aud Inbn e8 
"grad uoa Jophgtud aquog aꝛqan Ayız "IE vᷣ991 


7rlograa ↄoaanog u 
Yo A07n[gdog gun jDuıgavg) aag Jusagg un "3997 
«anqun. & 
uoa ↄaanvdluaaavcd z91 “Nunzuspog ꝑa0oꝛ65⸗ 93 





nvuag vonebux + Anbnyg ‘9 
-Bunfpnjasgun uouuuouabbaaa uauunuvnloch 
gun wars ag apuoiuoac ig "Mods aoqn aↄqvasavvꝛ 
239 up mar 'gT "49 q ⸗aaoch m Bunkpnjasgum Layııs "T99T 


uanoan?snv enwgrujung ug 
eng 899g Bunywmvja 209 1galag Bugs ng "GE "ET "0991 


30293 + "0046 5 
"ullugR gnvumg Haudg *4 nosamd "8697 


ID" Bro uj aagaar pi) up] aygalund ag "LS9T 
naaonodn unbuio "49 '4 ⸗ Noch 
ur avaqng May "08 Rad 290g ub Aasgungg Maya 3 
‚ssjeimmaoıd saryyarg "auuogaog, 239 anjud "298 "T 
"W720 uoa fpıl uauaaquo agalud ag "2992 gun "ug "9697 
qnvu 
ar ad uabaai auuogaog 239 uabunuuuvlaaq; qun "a0IG 9991 
"ORG = zaoch uoa uainſpõ uaq u bunbos sw ↄupvꝛe ECHT 214 SCYT 


uillnqy nvoamo oabun 894 aavxc "FGIT 
ng au ang 9999 Jun) ↄjq uiuvqaaa x ua ouug 40x '0g 
gan ↄaaquy cz gun apılam aa 229 
gu) ed 'pnan? 49 "9 "6-20 ou zwuog voyabug "ung "g69T 


Iqyaus uillnag ev 


“add + ↄ2ahv paq Inv Jo usa mn? vↄnobuꝝx gusdiig Hu Ya 1991 


‘0997 


a 


au sk gu vn u 4 hy bh ha u a nm 


» 2- wu ww m 


» 


nunmehr SO 


o 
u. 


„ nn ww 
- fui jei oh —— mama ja Inh ya 
= Boss akmbanamreoßonbanBonn 
358888 


won —60 


en Son 


* 


Verbeſſerungen. 


u. l. folgern ſt. herausfolgern. 
u. l. und glaubte ſt. auch ſie glaubten. 


. 0. I. Silberſchiffe ft. Sibelſchiffe. 


.u. l. enthält ft. enthalten. 
0. I, Chaftel ft. ihm. 
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u. I. Schrift, die ft. Spiechrift. 
o. l. geiftliche ft. chriftliche. 


sePes» 


erpo2pr?>> 


© 
a 


l. 
I. 
l. 
l. 
l. 


hielt ſt. ſtellte. 

dieſe ſt. ſie. 

dem Neffen ſt. ihm. 
uͤbrigen ſt. anderen. 
denſelben ſt. demſelben. 


l. konnte ſt. koͤnne. 
l. ihn ft. fie. 


l. 


ob die Nonnen daſelbſt ſt. ob ſie. 


l. die Wahlrechte ft. das Wahlrecht. 
I. ſelbſt fie ft. fie ſelbſt. 


l. 
l. r 10. 
l. ſolcher bloßen ft. folche bloße. 
. wenn nicht nur jenes ft. wenn jenes, 
. eingeht ft. mitgeht. 
. Ungenannter ft. Unbenannter., 
. alfo ft. ebenfo. 
. biefen ft. ihnen. 
. bie Orden ft. Weltgeiftlichen. 


Übtiffinnen ihre Stellen ft. Äbtiffinnen Stellen. 
und fo ft. für fü 


welche zu betreten wir uns anſchickten ft. welche wir 
uns zu betreten, 


. Sn ft. Auch in. 

. Peter ft. Pater. 

. fich ft. fie. 

. Sacy ft. Diefer. 

. Vorübergehenden ft. Leuten. 

. nie genügt ft. genügt. 

. ift ft. find. 

nd 2 v. o. 1. lautz — Flugfchriften aus, ft. laut, — Flug: 


fchriften aus; 


. 19 v. o. I. fünf ft. vier. 
u. l. Moliniften ft. Sanfeniften. 


0. l. er ft. fie. 








Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Im Verlage von Friedrich Perthes in Hamburg find 
fo eben erfchienen: j 


Dr. EHrift. Friedr. Bellermann: 
Über die älteften chriftlichen Begräbnißftätten 


und befonderöd 


Die Katakomben zu Neapel. 


Mit Abbildungen. 
Gr 4 Preis 5 Thaler. 


Diefer Betrag zur chriftlichen Alterthumskunde verdient große Aufmerk⸗ 
famteit. Der Verfaſſer, beffen mehrjähriger Aufenthalt in Neapel, als Pres 
diger bei der k. Preuß. Gefandtfchaft, ihn in den Stand feste, an Ort und 
Stelle jene merkwürdigen Ruheftätten zu unterfuchen, erwähnt in ber Bor: 
rede, mit Recht, ‚der geringen Aufmerkfamkteit, die man bisher, im Ver: 
gleid mit den zömifhen (von Aringhi u. A. weitläufig befchriebenen) 
Katakomben, ben neapolitanifchen gefchenkt habe; ihm felbft warb, bei feinen 
verbienftlichen Unterfuchungen, der Beiftand zweier Tünftlerifchen Freunde, des 
Malers Goͤtzloff und des (durch feine trefflichen Unterfuchungen über das 
Amphitheater in Capua bekannten) Architekten Amy .Autran, zu Theil, fo 
daß er nicht allein genaue Vermeffungen anftellen, fonbern auch die, in ben 
Grüften befindlichen, Malereien in Karben nachbilden laſſen konnte. Eine 
dankbare Erwähnung findet das Werk des gelehrten Pelliccia, wogegen 
der in Celano's befanntem topographiſchen Werke über Neapel befindliche 
Plan der Katakomben als durchaus unvollftändig und ungenau bezeichnet 
wird. Der Befchreibung der Katakomben felbft geht eine allgemeine Abhand⸗ 
lung „von den alten chriftlichen Begräbnißplägen” voraus, auf welcher eine 
— durch Inſchriften erläuterte, „von ben noch vorhandenen alten Katas 
omben mit chriftlichen Gräbern‘ folgt, in welche namentlich viel intereffante 
Details über die Gemälde in ben Katakomben, verwebt find. Der dritte 
Abfchnitt des Werkes betrifft die Katakomben von Neapel felbft. Sie beftes 
ben aus vier unterirdifcyen Gemwölben, welche unter und neben ben alten 
Kirchen ©. Vito, ©. Severo, Sta. Maria della Sanita und ©. Gennaro 
de’ Poveri liegen. Eine fünfte Katakombe foll fich unter der, entfernter und 
höher gelegenen, Klofterfiche S. Efremo vecchio befinden. Die Gefchichte 
der Katatomben bis auf die neuefte Zeit wird in diefem Abfchnitt erzählt, zu 
welchem bie interefjanten colorirten Abbildungen Taf. 1—12, die betaillirten, 
mit franzöf. und italien. Maafbezeichnung verfehenen, Grunbriffe Taf. 13— 
+4, und ber Aufriß und Ducchfchnitt Taf. 15 gehören. — Für den Freund 
der Kunft wird die Reihefolge der colorirten Abbildungen der in ben neas 
politanifchen Katakomben gefundenen, von Gögloff gezeichneten Malereien, in 
ihrer chronologifchen Folge, ein hohes Intereffe haben, um fo mehr, da wir 
dadurch an bie Schäge des benachbarten Pompeji erinnert werden, beren aufs 
fallende Übereinftimmung mit ben in den Katafomben entbediten Gemälden 
(4. B. Taf. 4 und 5) nicht wenig Aufmerkfamkeit erregen muß. — Wir 
glauben, daß biefe flüchtigen Andeutungen binreichen werden, bas gelehrte 
Publicum auf diefen neuen, erfreulichen Beitrag zur chriftlichen Kunftgefchichte 
und Archäologie hinzuweiſen, für deffen geſchmackvolle Ausfiattung man auch 
dem Berleger gebührenden Dank wiffen muß. 


—— — — nn nn —— 
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Rirchengeschichtliche Werke. 

Neander, Aug., allgemeine Gefchichte ber chriſtlichen Re⸗ 
ligion und Kirche. 1—8r Band. 

— — LGeſchichte der Apoftel, 2 Theile Zweite ver: 
mehrte Auflage. 

— — dad Leben Jeſu Chrifli. 3 Thlr. 

Stolberg, Tr. Leop. Graf zu, Geſchichte der Religion 
Sefu Chrifti. 17 Theile. 12 The. 

Snnocens IH., Geſchichte Papft, und feiner Zeitgenoffen 
von Friedr. Hurter. I—3r Band. 9 Thlr. 16 gr. 

Savonarola und feine Zeit. Aus den Quellen darge 
ftelt von %. ©. Rudelbach. 2 Thlr. 9 gr. 

Weſſel ein Vorgänger Luthers. Zur Charakteriftit der 

chriſtlichen Kicche in ihrem Übergange aus dem Mittel: 
alter in Die Reformationdzeit von ©. Ullmann. 
2 Shle. 9 Gr. 

Erasmus von Rotterdam, Leben deö, von Adolf 
Müller. 1 Thlr. 20 Gr. 

Calvins, das Leben, aus Urkunden von P. Henry. 
Ir und 2r Band. 5 Thlr. 18 gr. 

Acta historico -ecclesiastica Seculi XIX. SHer- 
audg. von Ch. Fr. Heint. Rheinwald. Jahrg. 1835 
und 1836. 4 Thlr. 18 gr. 

Erinnerungen an die Preufifhen Regenten 
binfichtlic ihres Verhaltens in Angelegenheiten der Re: 
ligion und Kirche. 1 Thlr. 18 gr. 


Ritter, Heinr., Gefchichte der Philofophie. 1—4r Theil. 
Gefchichte der Philofophie alter Zeit. (Die der chriftli- 
chen wird bald nachfolgen.) 12 Thlr. 14 gr. 


HISTORIA 
PHILOSOPHIAE GRAECO-ROMANAE 


ex fontium locis contexta. 


Locos collegerunt, disposuerant, notis auxerunt 
HM. Ritter, L. Preller. 


Edidit L. Preller. 8. mai. 


E3 kann faum ein Stubium geben, wo es fo fehr nicht auf bloße Gie 
tate, fondern auf ipsa verba der Schriftftellee anlommt, ald das ber Ges 
fchichte der Philofophie und Dogmengeſchichte, kurz ſolche Studien, wo bie 
Aufgabe ift, Meinungen aus gegebenen Worten zu zxeconftruiren. Alles 
kommt hier auf den Ausdbrud, die Wendungen, bie termini ber Autoren 
felbft an. Darum hat man aud für den Bedarf der Kirchengefhichte hier 
ſchon Bu helfen verſucht, und auch für die Geſchichte der Philofophie ift 
neuerdings befonders durch Brandis Manches in diefer Beziehung gefches 
ben, obgleich weder in erwünfchtem Umfange, noch mit durchgehender Confes 
quenz. Das vorliegende Buch nun aber hat es fidh er einzigen Principe 
feiner Anordnung und Darftellung gemacht, dieſem praftifchen Bedürfniffe zu 
genügen. Es ift ſowohl an ben Univerfitätslehrer, als an ben Schulmann 
der oberften Glaffen gerichtet, endlich an Jeden, welcher die alte Philofophie 
aus den Quellen felbft Eennen zu lernen und Andere zu ſolcher Forſchung ans 
uleiten wuͤnſcht. Es ift eine Bufammenftellung der wichtigften Fragmente, 
Seugniffe und Beweisftellen für die Geſchichte der griechifch-Lateinifchen Phi⸗ 
Lofophie in ihrem ganzen Umfange, die Stellen nad) den beften Originalterten 
ausgehoben und mit eregetifchen und Eritifchen Noten verfehen, fo weit ſolche 
zur Erklärung des Inhaltes oder zur Läuterung des Zertes nothwendig fchies 
nen. Die beiden Verfaffer haben diefe Arbeit gemeinfchaftlih unternommen 
und durchgeführt, damit der zwiefachen Aufgabe, welche fich bei ſolchem Plane 
von felbft ergab, der ge —— en und ber philologifch = Eritifchen, 
gleihmäßig nachgekommen würbe. | 


| F. W. Bartholds, 
ordentlichen Profeſſors der Geſchichte an der Univerſitaͤt Greifswald, 


Geſchichte von Ruͤgen und Pommern, 
——* Theil, 38 Bogen in 8. 
Preis: 2 Thlr. 16 gr. 
Subferiptiong + Preis: 2 Thlr) 


Gegenwärtiges Wert, hervorgegangen aus mehrjährigem Studium der 
Quellen und durch Reifen erworbener Vertrautheit- mit dem Lande und Volke, 
fchließt fih nicht als Provinzialgefhichte ab, fondern erwartet auch in 
andern Provinzen des Staats und in Deutfchland überhaupt eine. günftige 
Aufnahme, fo wie im ftandinavifchen Norden und bei den flavifchen Rachba— 
ren, indem die wichtigften: biftorifchen Fragen, welche den Nordoften Eu: 
ropas betreffen, die germanifche Bevölkerung an der baltifchen Küfte, bie Ein: 
wanderung der Slaven, deren uralte Gonflicte mit Dänemark und Schweden, 
mit dem Königreicd; Polen, von neuem erörtert find, und der Culturzuftand 
ber fogenannten deutfhen Wenden im XL. und XI. Sahrhundert einer 
tritiihen Beleuchtung unterzogen ift. Für die deutfche Volksgefchichte ver: 
Spricht fi) Pommerns Gefchichte ein um fo höheres Intereffe, da in Pommern, 
feit dem Ende des XU. Jahrhunderts zum deutfchen Reiche gehörig, die Ver: 
drängung des flavifchen Elementes und deſſen Vermifchung mit dem germa= 
nifchen genau fich erweifen läßt, und die Städte Pommerns in ihrem frühen 
deutfchen Bürgerthume ſich einen großartigen Antheil an der Blüthenperiode 
der Hanſe vindiciren. _So wie Nürnbergs ‚Betriebfamkeit und Handel ihr 
früheftes Beſtehen dem flavifchen Boden und der eingeborenen Neigung ber 
Slaven zur Handwerksthätigkeit und zum Waarenvertriebe verdanken, hat bie 
beutfche Hanſe ihren welthiftorifchen Auffchtwung nur durch die früh bezeugte 
Seefahrerluft und durd) den gewandten Speculationsgeift der Iechifchen Oft: 
feeftämme gewinnen koͤnnen, und vermitteln allein Pommerns und Mecklen⸗ 
burgs Bürgergemeinen eine fo nachhaltig fiegreiche Stellung Deutſchlands zum 
Norden, aldö-nur kurze Zeit den Kaifern mit der Kraft Süd - Deutfchlande 
gelang, den Ländern jenfeits der Alpen aufzunöthigen. In biefer Bedeutung, 
welche hervorzuheben der Verfaffer befonders zum Zwecke nahm, gebührt den 
DOftfeennwohnern ein Ehrenplag in der deutfchen Gefchichte neben den Schwas 
ben; die einen find, unter ihren Kaifern, die Vertreter deutfcher Natio: 
nalfraft gegen den Süden; die andern, nicht geleitet und bedingt durch 
die Herrfchergewalt eines Einzelnen, gegen den Norden. 

Der erfte Theil der Gefhichte Pommerns endet mit dem Unterliegen der 
laviſchen Selbftftändigkeit an unferer Küftez der zweite, deſſen Erfcheinen im 
naͤchſten Sahre verheißen wird, führt bis zur Feftfesung des Hohenzollernſchen 
Haufes in Kurbrandenburg. — 
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